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Terfa. 

Novelle. 

Don 

L. v. Sacher⸗Maſoch. 

— £indheim, — 

n einem heißen, jchönen Sommertage hielt in einem Dorfe bei 
| Prag vor dem Haufe des Lehrers ein Wagen, dem eine junge, 

J I hübſche Dame in einem leichten bellen Sommerfleide entitieg. 
Im nächiten Augenblick eilte ihr ein junges Mädchen mit dem Ausrufe 
„Dttilie!” entgegen, das fie lebhaft begrüßte und küßte. Dann gingen beide 
hinein in das Eleine Haus, und nachdem der Bejuc Hut und Sonnenſchirm 
abgelegt hatte, hinaus in den Heinen Garten und ſaßen jet in der dicht: 
bewachſenen Laube, welche feinen Sonnenjtrahl einließ, jo daß der Aufent- 
halt im Sommer bier ein bejonders angenehmer und freundlicher war. 

Ottilie Seeberg ſtammte aus einem Orte in der Nähe und war jegt 
Schaufpielerin an dem Prager Theater. Sie war mittelgroß, mit vollen, 
fait üppigen Formen, einem hübjchen Nococogefichtchen mit Kleiner Naje, 
Heinem Munde und freundlichen, braunen Augen, von reihen, blonden Haar 
umrahmt. Terka, die Tochter des Lehrers, war ihre Freundin ſchon von 
der Schule ber, und fie bildete in jeder Beziehung einen auffallenden Contraſt 
zu Ditilie. Sie war nur einige Jahre jünger und faft in derjelben Größe, 
aber es war ſchwer zu enticheiden, ob fie eigentlich hübjch oder häßlich war. 
Ihr rundes Geficht mit dem Katennäschen, den tiefgejchnittenen dunklen Augen, 
der leichtgebräunten Haut, dem reichen jehwarzen Haar, hatte entjchieden mehr 

einen mongolischen als europäiichen Typus. Wenn man fie jedoch für häßlich 

hielt, entdedte man im nächſten Augenblic irgend einen frappanten Neiz an ihr, 

und fand man fie ſchön, eritaunte man ebenfo raſch wieder über einen harten, 
1* 
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den Kaffee, füllte die Taſſen, ſetzte einen ſchönen Kuchen auf, den ſie ſelbſt 
für Ottilie gebacken hatte, und die beiden Mädchen nahmen nun zuſammen 
den Kaffee. 

Mit lautem Geſchrei kamen jetzt Terkas jüngere Geſchwiſter, ihr Bruder 
Wenzel, ein großer, ſtarker, blonder Knabe von zwölf Jahren, und die um 
ein paar Jahre jüngere Johanna, ſchwarzäugig wie Terka, herbei und ver: 
langten ſtürmiſch ihren Antheil an dem Kuchen. 

„Wißt Ihr nicht, dab Ihr vor Allem Fräulein Dttilie zu begrüßen 
habt?” rief Terfa mit einem Ausdrud von Strenge, der ihre Freundin über: 
rajchte. Sofort wurden die Kinder jtill und jtanden jegt mit gejenktem 
Kopfe da. 

„Suten Tag, Fräulein Dttilie,” begann die kleine Johanna, und Wenzel 

fügte hinzu: „Gott zum Gruß!" Dann baten fie nochmals um ein Stüd 
Kuchen, das jie jeßt erhielten. 

„Nun macht aber, daß Ihr fortfommt,” rief Terka, „Ihr ſtört uns.” 
Die Kinder liefen davon, aber ſtatt ihrer erſchien jegt ein junger Mann, 

flein und jchlanf, mit blondem Haar, wajjerblauen Augen und einem Fleinen 
Schnurrbart, welcher ſich etwas verlegen den beiden Damen näherte und Ottilie 
von Terfa als Konrad Geier, Student an der Prager Univerfität, vorge: 

jtellt wurde. 
„Sehr angenehm,” begann Konrad, nachdem er fich den Mädchen gegen: 

über niedergelaſſen hatte, während er mit feinem jeidenen Taſchentuch fich die 
Stim wiſchte. 

„Ich babe jchon wiederholt das Vergnügen gehabt, Sie auf der Bühne 
zur bewundern, Fräulein Seeberg.” 

„Eind Sie nit der Sohn des Wirthes Geier hier am Orte?“ fragte 

Dttilie. 
„sa, jo ift es, mein Fräulein,” antwortete der Student. 
„Und womit beichäftigen Sie ich?“ 
„Ih bin Hiftorifer, und bin jest für einige Tage bei meinem Vater 

zu Bejuch.“ 
„Seine Hauptaufgabe,” rief Terfa, „it, mir den Hof zu machen. Diejer 

eine Zug genügt Dir wohl, Dttilie, um den ganzen Menſchen zu charafteri- 

firen. Ein Menſch von jchlechtem Gejchmad, nicht wahr?“ 

Mährend Terfa laut lachte, rückte Geier verlegen auf dem Stuhl hin 

und ber, fand aber nicht das richtige Wort und zog es jchließlid vor zu 

jchweigen. 
„Haben Sie auch ichon Gelegenheit gehabt, das Ungeheuer kennen zu 

lernen, das die ganze Gegend hier unficher macht?” fragte Dttilie. „Diejen 

Herrn von Meinhof, oder wie er heißt.“ 

„Geſehen babe ich ihn allerdings ſchon,“ erwiderte Konrad, „es it ein 

groker, ftattliher Mann, mit blondem Bart, er fieht fait wie ein Löwe aus, 

mit jeiner röthlichen Mähne.“ 
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„Wiſſen Sie Näheres über ihn, über jeine Vergangenheit?” fragte Dttilie. 
„Ich habe joeben gehört, daß Herr von Meinhof einige Jahre im Orient 

zugebracht hat und vor furzer Zeit von dort zurückgekehrt ift. Er joll früher 
Offizier geweſen fein und vor Jahren in Prag von ſich reden gemacht haben. 
Man ſpricht von einer Dame, die er in jener Zeit angebetet hat. Es war 
eine ruſſiſche Fürftin nach dem Einen, eine Kunitreiterin nad) dem Andern. 
Meinhof fol fie in einem Anfall von Wutb, aus Eiferjucht, getödtet haben.“ 

„Alſo doch,” ſagte Terfa. „Ich babe Div bereits gejagt, daß ein 
dunkles Geheimniß um ihn und feine Vergangenheit ſchwebt. Co ganz ohne 
Grund zieht man fich nicht vor der Welt zurück.“ 

„Aber Alles, was ich höre,” jagte DOttilie, „macht mir den Mann nur 
um jo intereflanter, und wenn es Dir recht ift, jo wollen wir uns auf den 
Weg machen und ein wenig um jein Schloß herum jpioniren. Wielleicht it 
uns der Zufall günftig, und wir begegnen dem Löwen jelbit.“ 

Terka war jofort einverjtanden mitzugehen. Die Damen jeßten ibre 
Strohhüte auf, nahmen ihre Schirme und gingen, von Konrad begleitet, durch 
das Dorf und dann durch die Felder auf den Heinen Park zu, welcher das 
Schloß Koftig umgab. Als fie fich dem hoben lebenden Zaun näberten, ev 
blidten fie drüben im Park ein halb Dugend Mädchen aus dem Orte, welche 
iherzend und fichernd damit beichäftigt waren, Epbeu und Immergrün ab: 
zujchneiden und ihre Körbe damit zu füllen, 

„Was thut Ihr hier?” fragte Terka, inden fie jtehen blieb und über 
den Zaun hinwegblickte. 

„Wir juchen allerhand Grünes für die Kirche zum Johannistag,“ er 
widerte eines der Mädchen. 

Ottilie und Terfa jesten bierauf ihren Weg fort. Sie waren jedoch 
faum dreißig Schritte gegangen, als fih Hundegebell vernehmen ließ, und 
jet ſahen fie einen großen, athletiich gebauten Mann mit einem von röthlich 
blondem Haar und Bart umwogten Barbarofjabaupte raſch beranfommen, 
eine Peitiche in der Hand, während drei große Hunde vor ihm einheriprangen. 

„Was thut Ihr bier?“ vief der Fremde, offenbar der Befiger des 
Schloſſes. „Wer hat Euch erlaubt, biev den Garten zu verwüſten?“ 

„Der Herr Pfarrer — es ift uns immer erlaubt gewejen —“ ante 
wortete eines der Mädchen am ganzen Leibe zitternd. „Nämlich für das 
Feſt — um den Altar zu ſchmücken.“ 

„Was kümmert mich Ener Seit,“ vief der Schloßherr, „Fort mit Euch!” 
Und als die Mädchen ſich nicht von der Stelle rührten, fuhr er fort: „Soll 
ih die Hunde auf Euch beten?“ 

Die jchönen prächtigen Thiere jchienen die Worte ihres Herrn veritanden 
zu haben, denn fie warfen ſich mit lautem Gebell auf die armen Mädchen, 
und dieje flohen jo raſch fie nur konnten, theils über den Zaun hinüber, 
theils durch den Garten dem Gittertbor des Parkes zu, während der Schloß— 
herr mit einem lauten bäßlichen Lachen dev Scene zujah. 
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„Das iſt ja abſcheulich,“ rief Terka, „die armen Mädchen mit Hunden 
zu hetzen! Du ſiehſt, daß ich Dir nicht zu viel erzählt habe, das iſt kein 
Sonderling mehr, das iſt ein wildes Thier. Ach, wenn ich ein Mann wäre, 
ich würde ihm jetzt eine Lection ertheilen, die er nicht ſo bald vergeſſen würde.“ 

Conrad ſuchte Terka zu beſänftigen. Ottilie wieder fand den Schloß— 
herrn intereſſant und ſchön. 

„Ja,“ ſagte Terka, „ich gebe zu, daß er ein ſchöner Mann iſt, und es 
iſt keine Frage, daß ſein wildes gebieteriſches Weſen die Phantaſie eines 
jungen Mädchens erregen kann und einen gewiſſen Zauber üben muß. Aber 
ich kann nicht für ihn ſchwärmen, im Gegentheil, ich fühle jetzt etwas wie 
Haß gegen ihn, und ich werde nicht ruhig ſein, ehe ich ihm irgend Etwas 
angethan habe.“ 

Die Mädchen gingen nun um das Schloß herum und an dem großen 
Gitterthor vorbei, das die Einfahrt und zu gleicher Zeit den Eingang in den 
Park bildete. Das Schloß lag ſeitwärts mit der Hauptfront gegen den 
Garten. Unwillkürlich blickten ſie hinein, als fie vorüber ſchritten, und ſahen 
den Schloßherrn, wie er jetzt in einer Art weißem Beduinenburnus, einen 
rothen Fez auf dem Kopf, auf der Terraſſe ſaß, deren Stufen zu dem Garten 
herabführten, und einen langen, türkiſchen Tſchibuk rauchte, während die Hunde 
zu ſeinen Füßen lagen. Er beachtete die Vorübergehenden mit keinem Blick, 
keine Miene ſeines ſtrengen, edelgebildeten Geſichts verrieth, daß er ſie nur 

bemerkt habe. 

Die beiden Mädchen unterhielten ſich auf dem Nachhauſewege und auch 
dann, als ſie wieder in dem Garten des Lehrers ſaßen, nur von ihm. 

Als Ottilie nach Sonnenuntergang aufbrach, um nach Prag zurückzu— 
kehren, begleitete ſie Terka im Wagen ein Stück Weges, dann nahmen die 
Mädchen mit zwei herzlichen Küſſen Abſchied, Terka ſtieg aus und ging zu 
Fuß zurück. 

Der letzte Sonnenpurpur vergoldete an dem jenſeitigen Ufer der Moldau 
das uralte Schloß Wiſchehrad und den Libuſſathurm auf dem überhängenden 
Felſen. Unten floß majeſtätiſch das gelbliche Waſſer der einſt Gold führenden 
Moldau dahin. Rechts zeichneten ſich die Trümmer des Divin auf dem 
leuchtenden Himmel ab. Terka ſtieg die Anhöhe empor und feste ſich bier 
in das Gras, ihre Blicke jchweiften über den Fluß hinüber zu den Bergen 
und den Trümmern und Reiten altböhmijcher Herrlichkeit, mit denen diejelben 
gefrönt waren. 

Die Cage erzählt von dem Thurm drüben, daß dort die Fürſtin Li: 
buſſa aleih einer Semiramis gehauft und ihre Günſtlinge, wenn fie ihrer 
müde war, Nachts in den Fluß binabgeftürzt babe. Auf dem Divin wohnte 
Wlaſta mit ihren Amazonen, als fie nah dem Tode Libujjas dem Fürften 
Przemisl, ja dem ganzen Männergejchlehte den Krieg erklärt hatte. Hier 
hatte fie den Ritter Ztirad, den fie einjt geliebt und dann verrathen hatte, 
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nachdem er durch Liſt und Ueberfall in ihre Hände gefallen war, auf das 
Rad flechten laſſen. 

Dieſe Geſchichte ging jetzt durch Terkas Sinn. Auch in ihr war Etwas 
von dem Blute der Wlaſta, und dieſes Blut empörte ſich gegen dieſen Mann, 

der ihr Geſchlecht verachtete, deſſen brutaler Männerſtolz ſo weit ging, auf 
junge thörichte Mädchen ſeine Hunde zu hetzen. Sie verſtand ſelbſt nicht, 
woher mit einem Male dieſer Zorn kam, der ihr Herz erfüllte und ihre Pulſe 
raſcher gehen ließ. Angeſichts der Trümmer der Mädchenburg ſchwur ſie 
ihm Rache. Wie aber ſollte ſie ihn ſtrafen? Die Zeit war vorüber, wo ſie 
ihn in einem dunklen Waldesgrunde überfallen und dann ſtreng und blutig 

richten konnte. Es gab aber noch andere Mittel, moderne, luſtige und deshalb 
nicht minder graujame. Wie wäre es, wenn es ihr gelänge, den Weiberfeind 
durch ihre Reize zu befiegen? Der Gedanke gefiel ihr ausnehmend Ya, 
rief fie endlich, indem fie aufbrach, zur Strafe für alle feine Miffethaten ſoll 
er ſich in eine Häßliche verlieben. 

Während fie jegt auf dem Fußpfad zwiichen den wogenden Getreide: 
feldern einherging und bie und da eine blaue Kornblume pflückte oder einen 
rothen Mohn, mußte fie über ihren Vorſatz laut auflachen. 

Zu Haufe angekommen, ging fie in ihre Stube, die im eriten Stod: 

werf lag, jverrte die Thür und trat vor den Spiegel, um ſich jelbit mit 
einem ftrengen, unbefangenen Bli zu prüfen. Cie wußte, daß fie nicht 
ihön war, ja daß fie als häßlich galt. Aber fie hatte mehr als einmal er: 
fahren, daß ihre Häßlichkeit einen pifanten Neiz übte, jobald jie ihr durch 
einen bizarren Anzug oder irgend einen phantaftiichen Schmuck zu Hilfe kam. 
Sp that fie auch jett. 

Sie ging hinab in das Erdgeichoß, holte jich in aller Stille, was fie 
nöthig hatte, und dann putzte fie fich heraus wie zu einem Ballet oder Masken: 
balle. Erit ſchlang fie ein feuerrothes Tuch um ihren Kopf, und dann band 

ſie ein zweites um ihre Schultern. Sie befan etwas Zigeunerhaftes, Wildes 
in diefem Aufzug, und fie mußte fich geiteben, daß es ihr ganz aut Stand 
und fie interejjant und feſſelnd machte. Dann warf fie beide Tücher fort, 
befränzte ſich mit Weinlaub, jchlang eine Guirlande von Nebenblättern von 
ihrer Schulter zu ihrer Taille herab und hing das Bantberfell, das ſonſt in 
der Sammlung ihres Vaters paradirte, um die Schultern. Sa, nun ſah fie 
geradezu hübſch aus, fie hatte einen dämoniſchen Neiz, und fie fühlte, daß 
ihre dunklen Augen und ihr herrliches Haar zur Geltung Tamen, wie noch 
nie. So wie fie jetzt war, Fonnte fie einem Manne gefallen, ja, mehr als 
das, ihm den Kopf verdrehen. 

Während fie noch lächelnd vor dem Spiegel ſtand, murmelte fie vor fich 
hin: „Häßlich bin ich, ja, aber deshalb werde ich doch mit ihm fertig werden.“ 

* * 
* 

Eines Abends, als die Ernte bereits begonnen hatte, ging Meinhof durch 
die Felder, die Flinte im Arm, den Jagdhund an der Seite. Er hatte in 
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den Rübenfeldern einige Hühner und Wachteln geſchoſſen und kam jetzt in 
die Nähe des Dorfes. Auf einem Felde, das dem Lehrer Benedikt gehörte, 
war Terka mit ein paar anderen Mädchen und zwei Taglöhnern damit be— 
ihäftigt, das Korn zu jchneiden, in Garben zu binden und in Schobern auf: 
zurichten. 

Als Meinhof herantam, jtand fie als Bäuerin gefleidet, in einem ge— 
mufterten Percalrock und einem dunfelblauen Mieder, die Aermel des weißen, 

baujchigen Hemdes aufgejchürzt, ein weißes Tuch um den Kopf geichlungen, 
mit der Sichel in der Hand da, während Wenzel und Johanna aus Stroh 
Ketten flochten, mit denen die Garben gebunden wurden. Unwillkürlich 
ihmweiften ihre dunklen Augen zu Meinhof herüber, und auch er wendete 
den Kopf und jah fie an. 

In dem Augenblid, wo er vorüber wollte, hob Terfa eine der Stroh: 
fetten auf, lief ihm nad, und ehe er fich deijen verjah, hatte fie ihn nad) 
alter jlaviicher Sitte mit der Strobfette gebunden. 

Jetzt, da fie vor ihm jtand, Auge in Auge, mußte fi) Terka doch 
geitehen, daß Raimund von Meinhof in der That ein jehöner Mann war. 
Seine hohe Geſtalt entiprach vollitändig dem edlen, ſchwermüthigen Geficht, 
den blauen, gebietenden Augen und dem rothblonden, leicht gefräufelten Haar 
und Vollbart. Im erften Augenblick hatte er die Brauen finfter zufammen: 
gezogen und Miene gemacht, ſich mit einer energiichen Bewegung loszu— 

machen, doc Terfa bielt ihn feit mit ihren braunen Händen und ihren 

ſchwarzen mutbhigen Augen. 
„Das ift unfer Recht,“ ſagte fie furz und ſtolz. „Niemand darf ſich 

dem alten Brauch entziehen. Sie müſſen fich loskaufen, wie jeder Andere.” 

Meinhof blickte fie an, 309 dann die Börje hervor und wollte ihr Geld 
geben. Sie aber trat zurüd und lachte hell auf. 

„Nein,“ ſprach fie, „an mir iſt es, das Löjegeld zu beftimmen, und 

nicht an Ihnen.“ 
Indeß hatten die anderen Schnitterinnen das Feld verlaffen und jtanden 

jegt balb neugierig, halb drohend um Meinhof, wie es jchien, bereit, ihre 
Sicheln gegen ihn zu kehren, falls er es wagen würde, der alten Sitte Hohn 
zu iprechen. 

„Nun, was jol’s?" fragte Meinhof halblaut. 
„Zie müſſen fi mit einem Kuſſe losfaufen,“ erwiderte Terfa, mit 

einem jpöttiichen Lächeln die Oberlippe emporziehend und ihre weißen, jehönen 

Zähne zeigend, 

Raſch entichloifen nahm fie Meinhof um den ſchlanken Leib und küßte fie. 
In dem Augenblid war es, als jei ein Zauberwort über ihn geiprochen 

worden. Er, der jo lange feinem Weibe in die Augen geblictt hatte, war 

unter der Berührung zweier duftiger Mädchenlippen erbebt, und jest fühlte 

er einen leijen Schauer, der durch jeine Glieder ging. Faſt unmwillfürlic) 
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machte er Sich los und ging raſch auf dem Pfade zwiichen den Feldern 
jeinem Landſitz zu. 

Terfa blidte ihm ruhig im Gefühl des Triumphes nad. Sie wußte, 
daß ihr der erite Schritt gelungen war, an diefem Mann, den fie bafte, 
Rache zu nehmen. Sie hatte mit dem feinen Inſtinkt des Weibes bemerkt, 
ja gefühlt, was in Meinhof vorgegangen war. Er hatte die Flucht vor ihr 
ergriffen, aber er nahm ben Pfeil mit, den ihm die wilde Amazone zugejendet 
hatte, und diejer Pfeil hatte ihn vergiftet; er kehrte nicht als derjelbe nach 
Koſtitz zurüd, al der er ausgegangen war. 

Während die Mädchen fortfuhren, fingend das Getreide zu jchmeiden, 
fam jett Konrad Geier herbei, um Terfa bei der Arbeit zu überrajchen. 
Ihm ging es nicht beijer als Meinhof. Auf einen Winf Terkas liefen ihm 
zwei der Mädchen entgegen, banden ihn mit Strobfetten, und aud er mußte 
fich losfaufen. Wie gerne hätte er Terfa einen Kuß als Yöjegeld gegeben, 
aber von ihm verlangte fie ihn nit. Es wurde ihm auferlegt, ſofort ein 
Fäßchen Bier fommen zu laſſen, und Konrad jträubte fich feinen Augenblick, 
jondern jchrieb einen Zettel, mit dem der Keine Wertzel in das Dorf eilte, 
um bald darauf mit einem Wägelchen zurüdzufehren, auf dem er das Fäßchen 
brachte. Es wurde fofort angeltochen, und dann füllten Schnitter und 
Schnitterinnen ihre Krüge und tranfen auf das Wohl Geiers, welcher aus 
Terfas Krug Beſcheid that und auf eine glückliche Ernte tranf. Dann jegte 
er ſich auf die Garben hin, die über einander geichichtet waren, und jab, 
den Rüden gegen die ſcheidende Sonne gekehrt, Terfa zu, welche in ihrer 
fräftigen, energiichen Art die Ernte leitete und überall eingriff, wo es nöthig 

war, bier mit der Sichel arbeitete, dort das Getreide binden half, oder bei 
dem Aufichichten der Garben, die in Form von kleinen Hütten oder Zelten 
aneinander geitellt wurden, thätig war. 

„Wiſſen Sie, Fräulein Terka,“ ſagte Konrad nach einer Weile, „daß 

Ihnen diefe Art Arbeit einen eigenthümlichen Neiz verleiht?“ 
„Bann hätten Sie mich noch nicht reizend gefunden, Konrad?“ er- 

widerte Terka lächelnd, während fie eine neue Garbe band. 
„Nein, wirklich, Terfa, es it ein jchönes, poetiſches, ich möchte jagen, 

bibliſches Bild, Sie jo zu jehen in Ihrer ungezwungenen Tracht, ohne Rück— 
jicht auf ihren Teint, der Sonne preisgegeben. Man denkt an die jchöne 
Ruth, an Goethes Dorothea und manche andere Geftalten der Dichtung. 

„Warum denken Sie nit an das Nächitliegende?” rief Terfa mutb- 
willig, „an eine häßliche Zigeunerin oder an eine Negerin, welche in der 
Plantage arbeitet?” 

„Sie wollen nur hören, Terka, daß Sie ſchön find.“ 
„Ich ſchön?“ wiederholte Terfa, „das glauben Sie ſelbſt nicht, mein 

lieber Konrad.” Sie begann laut zu lachen. 
„Meinetwegen nicht ſchön,“ verſetzte Konrad, „aber vielleicht mehr als ' 

das. Wie viele unjerer Schönheiten haben eigentlich nur einen todten, hübjch- 
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gefärbten Puppenkopf auf den Schultern, bei Ihnen, Terka, ſprüht aber 
Alles Kraft, Leben und Geift. Man darf Sie vielleicht nicht mit dem Maß— 
ftabe jtrenger griechiicher Kunit prüfen, aber die Wirkung, welche Sie üben, 
ift eine feijelnde, reizvolle, ja berauſchende.“ 

„Weil Sie beraufcht find, armer Freund,” ermwiderte Terfa, „jo meinen 
Sie, die ganze Welt mühte es jein, aber die andern Leute finden mich ein— 
fach garſtig. Ich werde nie vergejjen, wie einmal zwei Herren an mir vor: 
übergingen in Prag auf dem Altitädterring, und der eine ſprach: „Aber 
fie hat jhöne Augen.” Offenbar war das die Antwort auf die Frage des 
Erften: „Halt Du je ſchon ein häßlicheres Frauenzimmer geſehen?“ Alſo geben 
Sie jih feıne Mühe, mein lieber Herr Geier. Mein Spiegel iſt aufrichtiger 
als Sie, und ich verfihere Sie, daß er mir noch niemals eine Schmeichelei 
gejagt bat. Deshalb ſehe ih auch nur dann hinein, wenn ich muß.“ 

„Sie ſprechen nur jo, Terfa, Sie wilfen jehr gut, daß Cie gefallen, 
ja, das Sie jchon mehr als einem gehörig den Kopf verdreht haben.“ 

„Ein Beweis, daß es auch Männer giebt, die einen jchlechten Ge: 
ihmad haben.“ 

„Ich zum Beiſpiel.“ 

„Ja, Sie zum Beiſpiel.“ — — — 

Meinhof war ſtill und verdroſſen nach Hauſe zurückgekehrt. Er ging 
an dieſem Adend in Haus und Garten umher, unruhig und unzufrieden, 
wie im Fieber. Als es Zeit war zum Nachteſſen und die Glocke längſt er— 
klungen war, der Schloßherr ſich aber noch immer nicht blicken ließ, ging 
ſein Diener, der alte Xaver, hinaus in den Park, um ihn zu ſuchen. Er 
fand ihn auf einer Banf mitten im Dickicht fiten, vor fich ein jchönes, 
jteinernes Weib, irgend eine mythologiiche Dame, welche der Rococogeſchmack 
einst bier bingeftellt hatte, und die im Laufe der Zeiten von Moos über: 
zogen war, jo daf fie jegt einer jEytiichen Amazone mit dem Tbierfel um 
Schultern und Lenden glich. 

„Herr Baron,” beganı Xaver, ein Kleiner, feilter Mann mit grauen 
Haar und fleinen, hellen Augen, welche unabläjfig blingelten, „das Eijen 
ſteht auf dem Tiich.“ 

„Laß mich in Frieden,“ erwiderte Meinhof. 

Xaver jtrich mit der Sand über jein glattrafirtes Geficht, zudte die 
Achſeln und wollte eben jachte den Rückweg antreten, als Meinhof ihn 
zurückrief. 

„Renn' mir nur nicht gleich davon,“ jagte er. „Warſt Du heut im 
Dorfe?“ 

„sa, gnädiger Herr.” 
7 „Wem gehört das Feld am Ende des Dorfes, ein Kornfeld, das um: 

mittelbar an unjerer Grenze liegt?” 
„Das gehört dem Lehrer, joviel ich wein.” 

di 
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„Wer kann denn das Mädchen ſein, die auf dieſem Felde ſchneidet, 
groß, ſchlank, mit ſchwarzem Haar und ſchwarzen Augen?“ 

„Mit einer Heinen Naſe und rothen Lippen, wie Kirichen,” ergänzte 
der alte Diener. 

„a, ja.” 
„Das ift Niemand anderes, als Terka, die Tochter des Lehrers.“ 
„Kennſt Du fie? Haft Du jchon mit ihr gejprochen ?“ 
„Einmal, allerdings.” 
„Iſt es ein Mädchen, das einige Bildung hat?“ 
„O, Herr Baron, die iſt ebenjo gelehrt wie ihr Vater, und Klug, 

jehr klug.“ 
„Womit beichäftigt fich denn der Lehrer?“ 
„Ich denke, gleich Ihnen, mit allerhand Gethier, das er an Nadeln 

ftedt und in Käſten aufbewahrt, und ich glaube auch mit Pflanzen, die er 
preßt und zwijchen Dedel bindet. Sie wiſſen ja am beiten, wie man dieje 
Art Gelehrjamfeit nennt.” 

„Er iſt alfo ein Raturforſcher?“ 
„Mag ſein.“ 
Einige Zeit ſchwieg der Schloßherr und zog mit ſeinem Stock Kreiſe 

in den Sand, während der alte Xaver, die Hände auf dem Rüden, daſtand, 
und ihn von der Seite aufmerkſam beobachtete. 

„Erkundige Dich doch einmal nad) dem Mädchen,” jagte endlich Mein- 
bof, „ich möchte mehr von ihr wiſſen, es ſcheint mir, daß fie verjchieden ijt 
von den Anderen, ein Wejen für fich, verftehit Du? Kurz, frage nad, und 
zwar bald.“ 

Meinhof erhob fich jett und ging langjam dem Hauſe zu, während 
Xaver ihm folgte in rejpectvoller Entfernung von einigen Schritten und Doc) 
insgeheim über ihn lächeln. 

+ * * 

Terka war müde nach Hauſe zurückgekommen, hatte mit den Ihren zu 
Nacht gegeſſen und ſaß jetzt draußen in der Laube, um auszuruhen und ſich 
an der kühlen Abendluft zu laben. Ueber ihr war der wolkenloſe Sommer— 
himmel mit goldenen Sternen beſät, vor ihr wogten im leichten Winde die 
Felder und in der Ferne rauſchte mächtig die Moldau. Mit einem Male 
fiel ein Schatten vor ihre Füße bin, und dann erſchien Xaver am Eingang 
der Yaube, den Hut in der Hand, und verneigte fich tief vor ihr. 

„Kann ich einige Worte mit dem Fräulein ſprechen?“ beganı er. 
„Gewiß,“ ſagte Terka, „nehmen Sie Play. Kann ich Ihnen mit 

irgend Etwas aufwarten?“ 
„D, id danke, mein Fräulein,“ erwiderte Xaver, „wir haben eben im 

Schloſſe zu Nacht gegeſſen.“ 
„Sie find der Diener des Herm von Meinhof?“ 
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„sa, der bin ich, und eben deshalb — ich bin gekommen, Liebes 
Fräulein — doch wozu diefe Umſchweife!“ Er richtete die Heinen, blinzelnden 
Augen auf Terfa nnd lächelte. „Willen Sie, daß Sie meinen Herrn be 
bert haben?“ 

„Wirklich?“ erwiderte Terfa, während fie die Arme auf den Tijch legte 
und Xaver feit ins Auge jchaute. „Das würde mich freuen, denn ich habe 
geichworen, ihn zu jtrafen.” 

„Wofür?“ fragte Xaver. „Hat mein Herr Sie irgendwie beleidigt?” 
„Ja, indem er mein ganzes Geſchlecht mit Verachtung behandelt.“ 

>  „xeider, leider,“ ſprach Xaver jeufzend, „bat mein Herr allerhand 
Grillen im Kopf. Aber er ijt nicht jo böſe, wie Sie vielleicht meinen. Wenn 
Sie jeine Gejchichte fennen würden, würden Sie ihn nicht jo hart beurtheilen.” 

„Mag jein,” jagte Terka. 
„Sehen Sie, mein Fräulein,” fuhr Xaver fort, „al$ er noch jehr jung 

war, etwa achtzehn Jahre, da war die erite Liebe meines Herrn jeine Goufine. 
Nun, es war ja mehr eine kindiſche Schwärmerei, aber immerhin ging es 
ihm nahe. Das Mädchen, zwei Jahre älter als er und jehr veritändig, 
jagte ihm eincs Tages, daß es eine Thorbeit jei, wenn fie ich liebten, denn 
von einer Verbindung Fönnte doch niemals die Nede jein, und lachend, mit 
einem Kuß, ſchickte fie ihn fort für immer. Sehen Sie, das war recht Flug 
von jeiner Coufine, aber ihm that dieje Klugheit wehe, und er hat damals 

mehr gelitten, al8 die Sache wert war. Dann nach Jahren lernte er ein 
Mädchen Fennen, welches ihm Troft und Erſatz veriprad. Es war die 
Tochter eines höheren Beamten, gut erzogen, gebildet, ſchön und liebenswürdig. 
Mein Herr warb um fie und fand Gehör bei ihr und Ermunterung bei 
ihren Eltern. Eines Tages mußte er eine Reiſe unternehmen. Als er nad) 
einigen Wochen zurückkam, dachte er die Geliebte, welche er bereit als jeine 
Verlobte betrachtete, zu überrafchen. Er freute ſich auf den jubelnden Aus: 
ruf, mit dem fie ihn empfangen werde, auf die freude, die jich in ihrem 
Geſichte malen würde, wenn er ihr die reichen Gejchenfe, die er mitgebracht 
hatte, überreichen würde. Er Elingelte. Das Dienitmädchen blickte durch die 
Slasthür hinaus, öffnete jedoch nicht. Das erjchien mindeitens jonderbar, 
und ein gewiſſes Bangen fam über meinen Herrn. Er Elingelte nochmals, 
da öffnete das Mädchen, und während fie ihm mit einiger Verlegenheit mit: 
theilte, daß die Herrichaft nicht zu Haufe jei, übergab fie ihm einen Brief. 
Mein Herr jtieg die Treppe hinab, öffnete und las. Das Fräulein theilte 
ihm mit furzen Worten mit, daß fie fi während jeiner Abwejenheit verlobt 
babe, bat ihn um Verzeihung und erjuchte zugleich im Namen ihrer Eltern, 
er möchte feine Bejuche einjtellen. As mein Herr aus dem Haufe trat, 
jah er oben die Fenſter erleuchtet, Schatten ſchwebten an dem Vorhang vor: 
über und als er einen Augenblid unten jtehen blieb, hörte er oben die 
Verrätberin laut und fröhlich lachen. Seine Freunde jagten ihm in den 
nächſten Tagen, daß ſich ein ſehr reicher Bewerber um die Hand des 
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Fräuleins gefunden hätte, und ſie war ſo klug geweſen, denjenigen vorzu— 
ziehen, der ihr nicht allein eine ſorgenloſere Exiſtenz, ſondern überdies noch 
allen Luxus verſprach.“ 

„Was iſt das für eine Geſchichte mit jener ruſſiſchen Fürſtin oder Kunit- 
veiterin?” fragte Terka, welche mit iteigender Theilnahme zugehört hatte. 

„Ruffiiche Fürftin? Kunftreiterin? Unglaublih!” murmelte der alte 
Diener. „Was die Leute doch Alles zu erzählen willen. Da meint man, 
nur die Kinder würden durch Märchen unterhalten, aber auch die Erwachjenen 
erzählen fich joldhe, nur leider oft auf Koften der Ehre und der Reputation 
ihrer Mitmenjchen. Allein ich weiß jetzt, um was es ſich handelt. Die 
Dame, die Sie meinen, ift die Gräfin Libujja von Oſtrowitz. Hier in der 

Nähe wohnt eine Tante von ihr. Sie war damals Wittwe, als Herr von 
Meinhof fie kennen lernte. Es war in Prag. Die Gräfin war eine jehr 
ihöne Frau, das muß man ihr laſſen, voll Geift und vol Talent. Sie 
jpielte jehr Schön Piano, malte, trat bei Wohlthätigfeitsvorjtellungen in Heinen 
Stücken auf und entzüdte das Publikum durch ihre Munterfeit und ihr 
elegantes Franzöfiih. Sie hatte meinem Herm ihre Gunft gejchenft, das ift 
ficher, aber voll Capricen und unbejtändig wollte fie fich nicht wieder binden 
und jpielte mit ihm eine wahrhaft herzloje Komödie. Wenn er fie zu einer 
Entſcheidung drängte, wich fie ihm aus, vertröftete ihn auf die Zufunft oder 
erflärte gar, fie wolle überhaupt nicht wieder heirathen. Suchte er die Bande 

zu löfen, die ihn mit ihr verfnüpften, warf fie von Neuem die Nebe nad 
ihm aus und verjtand es, ihn wieder zu feijeln und an ihren Triumphwagen 
zu fpannen. Und wie fie ihn quälte! Wahrhaftig, er that mir damals leid. 
Ich war mehr als einmal bejorgt um ihn, denn er war nahe daran, fich 
aus Verzweiflung eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen.“ 

„And wie endete die Sache?“ fragte Terka. „Hat fih Herr von 
Meinhof jchließlich doch aus ihrem Netze befreit?“ 

Der alte Xaver jcehüttelte den Kopf. 

„Nicht jo, mein Fräulein, anders. Es fam ein polniicher Graf, der 
mehr Glüd hatte bei der Gräfin. Da fie meinen Herrn kannte und nicht 
nur für das Leben ihres neuen Anbeters, jondern auch für das ihre zittern 
mußte, jo verbarg fie dieje neue Phantaſie mit raffinirter Geſchicklichkeit vor 
Herrn von Meinhof. Während fie den Andern liebte mıd ihm bereits ihre 
Hand verſprochen hatte, jcherzte und lachte fie mit meinem Herrn, und diejer 
bildete fih noch immer ein, von ihr geliebt zu werden. Ganz plößlich kam 
die Entdeckung; Herr von Meinhof forderte jeinen Nebenbubler zum Zwei— 
fampf, aber an dem Vorabend des Tages, an welchem das Duell jtattfinden 
jollte, entfloh die Gräfin mit ihrem Verehrer, und feither haben wir nichts 
wieder von ihnen gehört.” 

„as Sie mir da erzählen,” ſagte Terka, „it allerdings geeignet, eine 
ungünftige Meinung von dem Charakter der Frauen zu erweden. Ich fange 
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an, Ihren Herrn beſſer zu verſtehen und ihn zu entſchuldigen. War es der 
letzte Roman, den er erlebte?“ 

„Ja, der legte,” gab Xaver zur Antwort. „Wir gingen dann in die 
Fremde, bis tief in den Drient hinein, nad) dem gelobten Yand, nad) Klein: 
Alten, Perſien, ja bis nach Indien, und juchten dort Europa und jeine 
Frauen zu vergeifen. Finden Sie es nun begreiflic, daß mein Herr, der 
im Grunde das beite Herz von der Welt hat, die Frauen haßt, weil jede, 
die er liebte, ihn durch ihre Schwäche oder ihre übergroße Klugheit elend 
gemacht hat? Er traut feiner Frau mehr Charakter, Kraft und Treue zu. 
Er hält Alle für haltlos, liftig und verrätheriich.“ 

„Das ift eben fein Unrecht,“ unterbrach Terfa den alten Diener, „und 
wer weiß, ob nicht Herr von Meinhof jelbit an den jchlimmen Erfahrungen 
ihuld war, die er gemacht hat. Es ijt doch auffallend, daß er durchaus 
Frauen diefer Sorte auf feinem Yebenswege gefunden bat. Vielleicht hatten 
gerade dieje Hugen, berzlofen Frauen für ihn einen bejonderen Reiz. Wer 
fann das willen. Der Geſchmack der Männer ift jo verjchieden. ch habe 
ichon gehört, daß es Männer giebt, die fih nur glüclich fühlen, wenn fie 
von den ‚rauen mißhandelt werden.“ 

„Das mag fein,“ jagte Xaver, „doch bleiben wir bei der Sache. Ich 
bin gefommen, mein Fräulein, weil ich von Ihnen Manches, ja Vieles für 
meinen Herrn hoffe.“ 

„Bon mir?” fagte Terfa, „was fünnte ich ihm nützen?“ 
„Sehr viel, mein Fräulein,“ verjegte Xaver, „vielleicht Alles.” Er rüdte 

näher und fuhr leife fort: „Sie gefallen Herrn von Meinhof, ich) weiß es, 
ja mehr als das, Sie haben ihm einen tiefen Eindrucd gemacht. Ich kenne 
meinen Herrn, wenn er jo ift, wie ich ihn eben jett verlaſſen habe, dann 

hat dies immer etwas Bejonderes bei ihm zu bedeuten. Sie fünnten jeinen 
franfen Geiſt heilen, ihn der Menfchheit wiedergeben.“ 

„Ich?“ erwiderte Terfa. „Sehen Sie mid) doch an, ein hüäßliches 
Geihöpf wie id jollte einen Weiberfeind mit dem jchönen Gejchlechte ver: 
föhnen? Nein, nein!” Sie begann laut zu laden. „Auch haben Sie fi 
an die Unrechte gewendet. ch bin jehr böje auf Ihren Herm und habe 
mir vorgenommen, ihn zu jtrafen. Wie er die Frauen haft, ſo haſſe ic) 
die Männer, jagen Sie ihm das, und ihn vor Allen.” 

„Iſt das Ihr letztes Wort, mein Fräulein?” jagte Xaver betroffen. 
„sh ſpreche jo, wie ich denke und fühle. ich leugne nicht, daß ic) 

jet milder von Herm von Meinhof denfe, aber deshalb hat er es doch ver: 
dient, bejtraft zu werden, und ich will mein Geſchlecht an ihm rächen. 
Sollte e8 wahr jein, daß ich auf ihn einen Eindrud gemacht babe, dann 
um jo bejjer, dann wird e3 mir noch leichter gelingen.“ 

Seufzend verließ der alte Diener die Tochter des Lehrers, welche allein 
in der Laube zurücblieb und, den Kopf in die Hand geftüßt, nachſann. Cie 
fühlte jegt wirklich etwas Mitleid mit Meinhof, aber ihre energiiche Natur 
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wehrte ſich gegen dasſelbe. Er nannte die Frauen ſchwach, ſie ſollte er ſtark 
finden! Nein, er verdient kein Mitleid, ſondern Strafe, und die ſollte ihm 
zu Theil werden, ohne Erbarmen. 

Xaver war indeß nach Hauſe zurückgekehrt, vermied es jedoch, ſeinem 
Herrn zu begegnen. Endlich zog Meinhof die Klingel, und dem treuen Alten 
blieb Nichts übrig, als derſelben Folge zu leiſten. 

„Nun,“ fragte Meinhof, „was hajt Du erfahren?“ 
„Nichts Gutes, gnädiger Herr,“ erwiderte Xaver. „Wenn Ihnen Das 

Mädchen gefällt —“ 
„Bas fällt Dir ein?“ unterbrach ihn Meinhof, „komme mir nicht mit 

ſolchem Unfinn.“ 
„Ufo nur angenommen, fie gefiele Ihnen,“ fuhr Xaver fort, „jo muß 

ih Ihnen empfehlen, vecht vorjichtig zu fein, denn wie mir Yeute mitgetheilt 
haben, welche Fräulein Terfa genau fennen, jo haft fie die Männer, ebenio 
wie Sie die Frauen verabjcheuen. Gegen Sie aber, gnädiger Herr, bat fie 
eine ganz bejondere Antipathie. Sie joll empört jein darüber, daß Sie jo 
ſchlecht von ihrem Gejchlechte denken, und wer weiß, ob fie nicht an Ihnen 
dafür Nahe nehmen wird. Es iſt Fein gewöhnliches Mädchen, Herr Baron, 
jondern ein Wejen voll Ernjt und Energie. Die ift nicht ſchwach, wie Sie 
von den Frauen im Allgemeinen meinen, ich glaube, man muß von guten 
Eltern jein, um mit der fertig zu werden.“ 

„But,“ jagte Dieinhof und nidte mit dem Kopf, das war das Zeichen, 
daß Kaver entlajjen war. Er verichwand hinter der Portiöre und ging leiie 
die Treppe hinunter. 

Mie wird das enden, dachte er, bier iſt der Anfang einer neuen roman: 
tiichen Geſchichte. Gleichgiltig Fünnen die Beiden nicht mehr nebeneinander 
einhergehen. Entweder es giebt eines Tages eine große Freude für mid, 
oder wieder einen großen Kummer, wenn nicht ein Unglüd. 

x * 
* 

Terka hatte ſchon lange verſprochen, ihre Schulfreundin Ottilie einmal 
in Prag zu beſuchen. So fuhr ſie denn eines Tages mit dem Schiff in 
die Stadt, ſtieg auf dem Quai aus und überraſchte Ottilie Nachmittags, als 
ſie eben damit beſchäftigt war, ihre Coſtüme für eine neue Rolle vorzubereiten. 
Nachdem die Freundinnen ſich herzlich begrüßt hatten, blickte Terka neugierig 
und erſtaunt um ſich, die ganze große Stube war voll von allem möglichen 
Putz und Tand. Ueberall hingen prächtige Roben in Seide und Sammt, 
Mieder, Ueberwürfe, Mäntel, der ganze Teppich war mit offenen Schachteln 

bededt, aus denen bier PBantorfel und Schuhe, dort Spiten und Goldborten, 
Bänder, Fächer und hundert andere Dinge, die zu dem Staat einer Bühnen: 
prinzeilin gehören, hervorblidten. 

„Kun ſieh Dich einmal ſatt, Terka,“ rief Dttilie heiter. „Am Ende 
befommft Du auch noch Luft, zur Bühne zu gehen.“ 
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„Um der ſchönen Kleider willen?“ entgegnete Terka lächelnd, „das wäre 

allerdings ein recht modernes Motiv. Es ſoll ja heute üblich ſein, daß 
junge Damen ſich nur der Bühne widmen, um noch mehr Bewunderer ihrer 
Reize zu finden, aber ich finde dies nicht nach meinem Geſchmack. Die Kunſt 
ſcheint mir doch zu ernſt und zu heilig, als daß man ſie durch derlei Dinge 
entweihen dürfte.“ 

„Du biſt eben noch ſehr naiv, Terka,“ unterbrach ſie Ottilie, „es iſt 
überall in der Welt viel Humbug dabei, in der Kunſt ebenſo wie in der 
vornehmen Geſellſchaft oder in der Politif. Wenn Du fo mitten drin leben 
würdejt wie ih, Du würdeſt bald über die Menjchen anders urtheilen.” 

„Wer weiß,” jagte Terfa, „ich denke jchon jegt nicht allzu günftig von 
meinen Schicjalsgenofjen auf diefem Planeten. Vielleicht würde die Grund: 
farbe meines Denkens, die jegt grau it, fih dann ins tiefite Schwarz ver: 
wandeln.” 

„Ob! wie philofophiih Du ſprichſt,“ ſprach Ottilie lächelnd. „Du haft 
am Ende zu viel Schopenhauer gelejen, nicht?“ 

„Laien wir das,” ſagte Terfa, „ich bin nicht gefommen, um mit Dir 
zu Ddebattiren, jondern um einmal beiter zu jein, um mich an Deinen 
Triumphen zu freuen, und an dem Glanz, der Dich umgiebt. Zeig mir 
doch einmal Deine Kleider.” 

„Bas willſt Du ſehen?“ fragte Dttilie. 
„les wird mich intereffiren, ich habe in diejer Art fait noch Nichts 

gejehen, außer hie und da auf der Bühne, aber niemals in der Nähe.“ 
„Weißt Du was?” rief Ditilie, „ih werde Di einmal nach meiner 

Idee anziehen. Ich bilde mir nämlich ein, daß Du gar nicht jo häßlich 
bift, als Du Dir immer einbildeft. Auf der Bühne 3. B. — dejien bin 
ich gewiß, wirſt Du jehr gut ausjehen, Dir fehlt nur die richtige Toilette. 
Auf dem Dorfe freilich fannft Du nicht jo herumgehen, wie es Deine Art 
ſeltſamer Schönheit verlangen würde.“ 

„Run bin ich gar ſchön!“ rief Terka. 
„Ja, für mich bit Du es. Was iſt jhön? Das, was gefällt, was 

reizt, und Du gefällit, und ich glaube, daß Du mehr Reize befigt, als eine 
jtrenge griechiſche Schönheit, die man bewundert, um jchließli Falt an ihr 
vorüberzugehben. Warte, ich habe gleich ein Coſtüm für Di, in dem Du 
wunderbar ausjehen wirft.” 

„Und das wäre?” fragte Terka. 
„Das Coſtüm einer Sultanin, nach einem Gemälde von Vanloo, das 

ih als Adrienne Lecouvreur trage. Im eriten Act ericheint Adrienne Les 
couvreur im Foyer des Thöätre frangais in diefem Coſtüm, denn fie 
ipielt eben eine ähnliche Rolle, ich glaube in Bajazet, das ift die Ecene, 
weißt Du, wo fie Mori von Sachſen das reizende Gedicht von den beiden 
Tauben vorlieft. Komm, Du folljt jehen, wie aut Dich das Fleiden wird.“ 

Dttilie holte das Coſtüm aus dem aroßen Schrank und Terfa lieh fich 

Nord und Sid. LX., 178, 2 
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wie eine große Puppe ruhig von ihr aus- und ankleiden. Sie zog ihr 
knieend die Schuhe aus und die rothen, goldgeſtickten türkiſchen Pantoffel 
an, dann die weiten Beinkleider aus weißer Seide, den kurzen Rock und 
das Mieder aus demſelben Stoff. Alles mit Seidenfranzen beſetzt und mit 
Perlen benäht. Dann reichte ſie ihr den Kaftan von gelber Seide mit 
dunklem Pelzwerk beſetzt, in den Terka lächelnd mit zwei graziöſen Bewegungen 
ſchlüpfte. Nachdem ſie ihr noch einen Reiherbuſch im dunklen Haar befeſtigt 
hatte, von dem ein dichter Schleier über ihren Rücken bis zu den Sohlen 
herabwallte, hieß ſie Terka vor den großen Ankleideſpiegel treten. 

„Wie gefällſt Du Dir?” fragte Ottilie. 
Terfa jtand mehr und mehr erröthend da. Dann zog ein leijes Lächeln 

über ihr pifantes, melancholiſches Geſicht, und endlich, den Kopf über die 
Schulter zu Ottilie gewendet, ſprach fie: 

„Nicht übel, ich glaube, ich bin fait hübjch in dieſen Kleidern.” 
„Hübſch?“ rief Dttilie. „Gefährlih biſt Du, Terfa, Du ſiehſt geradezu 

beraufhend aus. Wenn Did ein Mann jo jieht, ift er verloren. Du ge: 
hörſt nicht zu den Frauen, die die Männer umjchmeicheln gleich kleinen 
Kätzchen, Du reiht ihnen gleich mit einem Wale das Herz aus dem Leibe, 
gleich einer Tigerin, und dann gehört es Dir für alle Zeiten.“ 

„Schade, dak Du nicht ein Mann bift,“ entgegnete Terfa, „dann hätte 
ich allerdings auf der Stelle einen glühenden Anbeter.“ 

„Du haft Recht,” ſagte Ottilie, „jol ich Dir eine Liebeserklärung 
machen?” Sie fniete vor Terfa nieder und begann mit fomiichem Pathos 
verjchiedene Verſe aus der Rolle des Mortimer zu declamiren. 

„Genug, genug,” unterbrach fie Terfa, „Du macht mich noch ganz 
tol. Wenn ich Anlage hätte zur Eitelfeit, hier bei Dir fünnte ich gründlich 
verdorben werden.“ 

Ruhig legte Terfa den prächtigen Kaftan ab und begann ſich dann 
auszufleiden. 

„Nun wollen wir noch ein anderes Goftüm verſuchen,“ ſagte Ottilie. 
„Wenn es Dir Spaß madıt.” 

„Ich bin gern bereit. — Warum nicht! Ich habe doc jo wenig 
Gelegenheit, mich zu pußen.“ 

Dttilie bolte hierauf dus Coſtüm der Preciofa und balf Terfa dasjelbe 
anziehen. Die Wirkung war, wenn nicht jo blendend, doch eine ebenſo 
überrajchende, und nicht minder qut nahm fie ſich in dem biblischen Coftüm 
aus, in welchem Dttilie die Judith in Hebbels Tragödie zu jpielen pflente. 

Als Terfa ſich wieder in die bejcheidene Tochter des Dorfichulmeiiters 
verwandelt hatte, und die beiden Mädchen beim Kaffee beifammen jahen, 
ſchüttelte Ottilie immer wieder den Kopf und lächelte vor fich bin. 

„Was haft Du?” fragte Terka. 
„Iso werde den Gedanken nicht los,” ermiderte Dttilie, „wie viel 

reizender Du bift, als die ſchönen Arauen, zum Beifpiel als id. Denn ich 
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gelte als ſchön, und bin es auch wohl. Aber ich glaube nicht, daß ich auf 
einen Mann den Eindruck machen könnte, wie Du, und zugleich denke ich 
an diejen Weiberfeind in Koftit. Weißt Du, daß Du ihn befehren könnteit, 
Terfa, wenn Du wollteſt?“ 

„Ich? Ich denke nicht daran.” 

„Aber ich wette, daß er ſich in Dich verlieben würde.“ 

„Wenn Du wahr jprädft, jo würde mich das freuen, aber nicht, weil 
ih ihn befehren, ſondern weil ich ihn jtrafen will. Ich kenne mich jelbjt 
nicht jeit einigen Tagen, ich bin jo jeltiam erregt, ich fühle eine Art Haß 
gegen dieſen Menſchen. Er beunruhigt mich, er jtört mich in meinem ftillen, 

friedlichen Leben. ch muß irgend etwas thun, um mit ihm fertig zu werden, 
im Guten oder Böjen.“ 

„Glück zu!” rief Ottilie, „wir wollen eine Wette eingehen. Ich werde 
Alles aufbieten, um dieſen Wütherich kennen zu lernen, und dann wollen 
wir Beide verjuchen, ihm jeine Grillen auszutreiben. Willſt Du wetten, daß 
er mic) jehr jchön finden wird, und daß er fich ſchließlich in Dich verlieben 
wird?“ 

„Abgemacht,“ entgegnete Terfa, „wir haben dann wenigftens die Aus: 
jicht, uns in der nächſten Zeit nicht zu langweilen.” 

„Ich komme nächſtens zu Dir,” jagte Ottilie, „und dann wollen wir 
jehen, daß wir die Befanntichaft des gefährlichen Mannes machen; ich bringe 
das jhon zu Stande, verlaß Dih nur auf mich.” 

AS Terfa ihre Freundin verließ, traf fie auf der Straße Konrad Geier. 
Er grüßte fie, blieb ſtehen und fragte artig, ob er fie begleiten dürfe. 

„Warum nicht?“ erwiderte Terka, „wenn es ‚ihnen Vergnügen macht, 
ih babe nichts dagegen, aber ich muß mich beeilen, denn ich will mit dem 
nächſten Schiffe nah Haufe zurück.“ 

„Ich ſtehe ganz zu Ihren Dienjten, mein Fräulein,” gab Geier zur 
Antwort. 

Sie gingen nun zujfammen durch die Straßen der Altjtadt dem Quai zu. 

„Sie haben wohl Ihre Freundin, Fräulein Seeberg, beſucht?“ be— 
merfte Geier. 

„So iſt es,“ ſagte Terfa, „ih war ihr ja diefen Bejuch jchon lange 

ihuldig, und dann bat es mich intereilirt, einmal eine Schaujpielerin in 
ihrem Heim zu jehen. Sie wijjen ja, daß wir Echulfreumdinnen find und 
dag Ottilie fih dann jpäter der Bühne zugewendet bat. Ich batte fie einige 
Zeit ganz aus den Augen verloren, dann befam fie ein Engagement in ‘Prag, 
und jo wurden die alten Beziehungen erneuert. Ich glaube, daß wir uns 
gegenjeitig gefallen, weil wir Contrafte find. Mich zieht ihr vornehmes 
Weien an, der Nimbus, der Glanz, der fie umgiebt, während fie an meiner 
ländlichen Einfachheit Geſchmack zu finden jcheint.“ 

„Sie unterihägen fich, Fräulein Terka,“ erwiderte Geier, „Sie ſcheinen 
2* 
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überhaupt gar nicht zu ahnen, welchen Zauber Sie auf Jeden ausüben, der 
in Ihre Nähe kommt?“ 

„Da haben Sie einmal Recht, Herr Geier,“ ſagte Terka lächelnd. 
„Ich ahne nur Eines, nämlich, daß Sie ein Schmetterling ſind, der ſich an 
dem kleinen anſpruchsloſen Lichte, Terka genannt, die Flügel zu verbrennen 
im Begriffe iſt. Ich warne Sie bei Zeiten.“ 

„Sie können mir doch nicht verbieten, mich für Sie zu intereſſiren?“ 
„Gewiß nicht,“ ſagte ſie, „aber Sie ſchwärmen, und das geht zu weit.“ 
„Sie müſſen doch eines Tages daran denken, ſich zu verheirathen, 

Fräulein Terka!“ fuhr Geier fort, „und wie ich Sie kenne, ſind Sie nicht 
das Mädchen, einen Mann zu nehmen, den Sie nicht lieben und von dem 
Sie nicht überzeugt ſind, daß er Ihnen ſein ganzes Herz giebt, — weshalb 
finden Sie es alſo ſo komiſch, wenn man Ihre Vorzüge erkennt und warm 
für Sie empfindet? Das iſt doch ganz in der Ordnung?“ 

„Mag ſein, bei anderen Mädchen,“ ſagte Terka, „aber ich glaube nicht, 
daß ich jemals einem Manne meine Hand reichen werde. Ich bin zu ſelb— 
ftändig, Herr Konrad, und die Ehe ift ein och.“ 

Geier ſchwieg hierauf, und ſie erreichten den Quai, ohne weiter ein 
ort zu wechſeln. Erſt als Terfa im Begriffe war, auf das Schiff hinüber 
zu geben, und Geier rejpectvoll von ihr Abjchied nahm, fragte fie ihn, ob 
er bald wieder nah Haufe zu feinem Vater kommen werde. 

„Das ift nicht recht, Terfa,” ſagte er jetzt. „Erſt verjpotten Cie mid), 
und dann fordern Sie mich fürmlich auf, zu kommen.“ 

„Ich weiß nicht,” ſagte Terfa, „vielleicht bin ich herzlos. Aber es 
macht mir Vergnügen, wenn ein Mann für mich ſchwärmt und ich rubig 
dabei bleibe, genau jo, wie wenn ich einen Schmetterling, den mein Vater 
gefangen bat, an die Nadel ſtecke und ihn an derjelben zappeln jehe. Viel: 
leicht ift es nur, weil ich häßlich bin und es lächerlich finde, wenn man mir 
den Hof macht.” 

„Darauf werde ich Ihnen ein anderes Mal antworten,“ ſprach Konrad 
und nahm den Hut ab. Terka nicte ihm freundlich zu, ging hinüber auf 
das Schiff, und als dasjelbe ſich in Bewegung jegte, winkte fie ihm noch 
Ipöttijch mit dem Taſchentuch zu. 

Es war indeß Abend geworden. Terfa jaß auf dem Verded und ſah 
mit ruhiger Freude die prächtigen Paläſte, die Kirchen und Thürme der 
alten Stadt, das goldene Prag zu beiden Seiten der Moldau an fich vorüber 
ziehen, dann den ftolzen Wiichehrad, die Echlote von Smichow, und endlich) 
die bewaldeten Hügel, die fich gegen Königsal hinziehen und über denen die 
jilberne Mondfichel im blauen Aether jchwebte. 

Nachdem fie gelandet war, ging fie langjam durch die Felder den Dorfe 
zu, in dem fie wohnte. In einem Fleinen Hain unweit desjelben ſetzte jie 
fi nieder. Sie wollte noch einmal ruhig den Frieden des Abends und 
der Natur genießen, der um jie war. Um fie lagen jegt weithin ausgeſtreckt, 
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die Stoppelfelder, weiter hinaus der Wald, die freundlichen Hügelfetten, in 
der Ferne der raujchende Fluß, die Thürme der Stadt. 

Tlöglih lief ein Thier vorbei, das fie erft für einen Hund hielt 
und dann, al® es am Ausgange des Eleinen Hains ftehen blieb und in 
die Gegend hinauslugte, als einen Fuchs. erfannte. Geſpannt folgte fie 
dem Thiere mit den Blicken. Sie dachte, daß es wohl auf eine Beute 
lauerte, und fich im nächſten Augenblick derjelben bemächtigen werde. 

Da fiel en Schuß, und der Fuchs verjchwand im hohen Graſe. Terka 
jprang auf und lief der Stelle zu, wo er liegen mußte. Wirklich fand fie 
ihn, hob ihn bei den Hinterbeinen auf, und zu gleicher Zeit jah fie Meinhof 
beranfommen, die Flinte im Arm. Sie ging ihm entgegen, und als er nahe 
genug war und den Hut abnahm, um fie zu grüßen, reichte fie ihm lächelnd 
den erlegten Fuchs.’ 

„Ich danfe Ahnen, mein Fräulein,” ſprach Meinhof, „womit muf; ich 
diesmal mich Ihnen erfenntlich zeigen? Soll ich mich wieder wie damals, 
als Sie mich bei der Ernte banden, loskaufen?“ 

„Rein, diesmal nicht,” erwiderte Terfa troßig. 
„Warum nicht?” 
„Damals,“ erwiderte Terfa, „war e3 eine Strafe für Sie, den Ver: 

ächter der Frauen, heute wäre e3 etwas ganz Anderes.” 
„Wie?“ 
„Vielleicht ein Lohn.“ 
Meinhof ſah ſie erſtaunt an, und dann faßte er raſch ihre Hand. 
„Nennen Sie es, wie es Ihnen beliebt,“ fuhr er fort, „und lachen 

Sie über mich, wenn es Ihnen beliebt. Ich bitte Sie aber, geben Sie mir 
auch diesmal einen Kuß.“ 

Terka begann laut zu lachen. „Sie ſind nicht geſcheidt, Herr von 
Meinhof, man küßt ſich doch nicht alle Tage? Was ich damals im Ueber— 
muthe gethan habe, kann doch nicht zur Regel werden.“ 

„Nur einmal noch,“ bat Meinhof. „Sie haben mich damals behert, 
und nun it es nicht meine Echuld, wenn ich fühner werde, ala es ſonſt 
meine Art ift. ch bitte Sie, Terfa, nochmals, küſſen Sie mich!“ 

„Ich glaube, Sie find verrückt!” rief Terfa, und als er fie umſchlang, 
wehrte fie fich heftig. Ihr Geficht befam während diejes Furzen Kampfes 
einen eigenthümlich energiichen, harten Ausdruck. Cie biß die Zähne zu: 
jammen, und ein wildes Lächeln überflog ihr leicht gebräuntes Geficht. 
Endlich gelang es ihr, fich loszumachen, und fie floh in leichten Sätzen 
einem Reh gleich durch den Hain und die Felder dem Dorfe zu. 

Meinhof blicdte ihr eine Zeit lang nach, dann bob er jeufzend den 
Fuchs auf, band ihn an den Riemen feiner Jagdtajche, jo daß er ibm über 

den Rüden berabfiel, hängte die Büchje um, und ging lanajam, den Kopf 
geſenkt, jeinem Schloſſe zu. 

* 
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Wieder fam eines Morgens der alte Xaver zu Terfa, gerade als jie 
im Garten damit befchäftigt war, Gemüfe für den Mittagstiih zu holen. 

Sie jtand da, furz geihürzt, mit bloßen Armen, ein weißes Tuch um 
den Kopf, das Meſſer in der Hand, und begrüßte ihn mit einem jchalt: 
haften Lächeln. 

„Nun, Herr Xaver, was bringen Sie Gutes?” fragte fie. 
„Schlimmes, mein liebes Fräulein, ich bin recht bejorgt um meinen 

Herrn.” 
„Und weshalb, wenn ich fragen darf? Sollte er wirklich jo tböricht 

fein, fih in ein häflihes Mädchen zu vernarren? Dann geichieht es ihm 
ganz recht, wenn er einmal an die Unrechte fommt. Er joll erfahren, daß 
es auch Mädchen giebt, die nicht ſchwach find und nicht falſch, jondern ſtark 
und ehrlich bis zur Härte. Mich wird er jo leicht nicht rühren.“ 

„Srlauben Sie, daß ich mich fee,” ſagte der alte Diener und lieh; fich 
auf der Eleinen Banf nieder, weldhe in der Nähe des Gemüfebeetes vor dem 
Nebenipalier jtand. „ES ift mir förmlich in die Glieder geichlagen, man 
wird den Kummer nicht mehr los. Da babe ich mir eingebildet, wenn wir 
bier find, von der lieben Menjchenwelt ganz abgejchloifen, wird Alles gut 
gehen, und nun fängt die Komödie von vorne an. Warum mußten Sie 

auch mit Ihren dunklen Augen meinem Herrn in den Weg fommen? Es 
ift, als wäre er frank, ſag' ich Ihnen.“ 

Terka zucdte die Achſeln und begann laut zu lachen. 
„Lachen Sie nicht, "die Sache ift nur zu ernit,“ fuhr Xaver fort. 

„Nachts, wo er jonft ruhig in feinem Arbeitscabinet ſaß und las oder ſich 
mit jeinen Schmetterlingen und Käfern beichäftigte, gebt er hinaus in den 

Wald, wie ein junger Menſch, der Gedichte macht und fie dann in Gold: 
jchnitt binden läßt. Dort bei dem Heinen Teich, Sie fennen ihn wohl, fitt 
er dann fhundenlang im Mondlicht und träumt, von wen, brauche ich Ihnen 
natürlich nicht zu jagen.“ 

„Bon mir natürlich,” warf Terka fpöttiich ein, „das ift doch aar nicht 
traurig, das ijt Iuftig! Ein Mann wie hr Baron, der immer nur die 
ihönften Frauen geliebt bat, Damen aus den höchſten Ständen, und nun — 
die Tochter eines Schulmeiſters, häßlich wie die Naht! — Das iſt doc 
einfach zum Todtlachen.“ 

„Nein, nein,” entgegnete Xaver, „ich fürchte geradezu für jein Leben.“ 
„Pah!“ rief Terfa, „es ift noch Niemand daran geftorben, daß ihn ein 

junges Mädchen gefüht hat.“ 
„Do zu Zeiten,” ſprach der Alte, „zum Beifpiel ein gewilfer Herr 

von Werther, wie ich einmal in einem Buche gelefen habe, das der Herr 
im Garten liegen ließ, der hat ſich jogar vollftändig todtgeſchoſſen. Was mir 
jo bange macht, ift, daß mein Herr geftern Abend zu mir gejagt hat, — als 
er aus dem Walde zurückkehrte, — Xaver, hat er gejagt, wenn ich jo an 
dem Waſſer fige und blide hinein, da tft es mir, als langten ein paar 
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weiche Arme heraus, die mich hineinziehen, — hören Sie, Fräulein Terka, 
e3 zieht ihn hinein in das Waller — und dann fügte er hinzu, wenn ich 
einmal nicht zurüdfomme, weißt Du, wo Du mid) zu juchen haft.“ 

Der Alte hielt die Hand vor die Augen und wijchte ſich die Thränen ab. 
„Wer wird denn gleich die Dinge jo ernjt nehmen,” tröftete ihn Terka, 

indem jie die braune Hand auf jeine Schulter legte. „Beruhigen Sie fich, 
mein lieber Xaver, es wird noch Alles gut werden.“ 

„Denn Sie e3 jagen, dann freilich,” verjegte der Alte, indem er Terka 
eritaunt anſah. 

„Soll ih Ihren Herrn kuriren?“ fuhr Terka fort. „Ich glaube, 
ich wäre der richtige Arzt für ihn.“ 

„Das glaube ich auch,” jagte Xaver, „wenn Sie nur wollten, Fräulein 
Terfa, aber das ift es ja eben —“ 

„Nun, wir werden ja ſehen,“ ſprach fie, indem fie den Korb mit dem 
Gemüſe aufnahm „Alſo bei dem Teich im Walde drüben ift er jeden 
Abend?“ 

„a, jobald der Mond aufgegangen it.” 
Terfa nickte mit dem Kopfe und reichte dann Xaver die Hand. 
„Sott befohlen!” ſprach fie, „ich habe jet zu thun, wenn Sie aber 

ein anderes Mal fommen wollen, gegen Abend, wollen wir über die Sache 
iprechen.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Terka,“ antwortete Xaver, „Sie haben 
mir das Leben zurücdgegeben, ich kann jetzt wenigitens leichten Herzens nad) 
Haufe zurüdfehren.” — — 

Als der Mond aufgegangen war, ging Meinhof durch den Wald, dem 
kleinen Teiche zu, an dem er fait jeden Abend weilte. Noch war es dunkel, 

nur bie und da riefelte das Monpdfilber an den Zweigen, an den rothen 
Stämmen herab. Bald theilten fich jedoch die grünen Wände, und jet lag 
der fleine Teih da, von grünem Echilf bewachſen, aus dem hohe Waijer: 
litien bervorragten und Seerojen. 

Der Mond ergoß bier jein Licht aus voller Höhe über Bäume umd 
Waſſer und hüllte Alles in einen milden bläulichen Duft. Am Ufer des 
Teiches lag eine kleine Höhe, vielleicht ein vergeifenes Grab, aus einer der 
vielen Schlachten, die hier in der Nähe der Hauptitadt Böhmens gekämpft 
worden waren. Hier warf jih Meinhof in das Gras und die Büchſe 
neben ji. Co lag er lange in traurigem Hinbrüten. Seine Gedanken 
ihweiften bald zurüd in vergangene Zeiten, in weite Ferne, oder fie ſchwebten 
um das Eleine mit Neben umrankte Haus im nahen Dorfe, in dem fie 

wohnte, welche jeine Seele gefangen genommen batte wie durch einen 
Zauberſpruch. 

Plötzlich ließ ſich ein helles, muthwilliges Lachen vernehmen. Meinhof 
richtete ſich auf und erblickte Terka, welche auf einem Kahn durch den 
grünen Garten, der auf dem Spiegel des Teiches erbaut war, dahin: 
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ſchwamm. Sie hatte ihr Kleid von oben bis unten mit grünem Schilf und 
Seerojen aufgepugt und Seerojen in ihr Haar geflochten. In der rechten 
Hand hielt fie eine große Lilie, welche im Mondesglanz einem Scepter gleich 

ihimmerte. Meinhof konnte nur über das Schilf hinweg ihren Kopf und 
ihre Büſte jehen, und wie fie ihm jet zulachte und mit der Lilie winkte, 
idhien fie ihm eine Nire, dem Waſſer entjtiegen, um ihn binabzuloden in 
das feuchte Element, in ihren durchjichtigen Palaſt. 

„Zerfa!” rief er hinüber. 
Sie antwortete ihm mit einem hellen Lachen. Dann jah er fie mitten 

durch den jtillen Nebel auf die kleine Inſel zufteuern, welche nahe dem 
anderen Ufer des Teiches lag, und hier landen. Drüben für ihn unerreichbar, 
jaß fie jeßt auf einer kleinen Anhöhe mitten unter Gräjern und Blumen 
und jang ein jchwermüthiges böhmifches Lied, deſſen Melodie wie Geifter- 
gruß zu ihm herüberjchwebte. 

Meinhof ging binab an das Ufer jo nahe zum Waſſer, daß es fait 
jeinen Fuß bejpülte, und rief nochmals: „Terka!“ und als fie ihm feine 
Antwort gab, fuhr er fort: „Terfa, ich bitte Sie, fommen Sie herüber, ich 
muß Sie ſprechen, ich babe Ihnen jo viel zu jagen, was mir auf dem 
Herzen brennt. Die Stunde iſt günftig, ein anderes Mal finde ich vielleicht 

nicht den Muth, oder nicht die richtigen Worte.” 
„Ich bin nicht Terka,“ Hang es berüber, „ich bin eine Nire. Wenn ich 

fomme, dann lod’ ich Sie hinab in das Waller und erwürge Sie mit 
meinem ſchwarzen Haar. Danken Sie Gott, wenn Sie Ihre Seele vor mir 
retten können, fordern Sie mich nicht heraus.” 

„Kommen Sie, ich beichwöre Sie,” flehte Meinhof. „Sie wollen fich 
an mir rähen? Gut, fommen Sie, ich will Ihnen Gelegenheit dazu geben.“ 

„Wenn ih Sie haben will, werde ic Sie zu finden willen, verlafjen 
Sie ſich darauf, heute bin ich nicht in der Laune, Ihnen Gehör zu jchenfen, 
nicht einmal in der Laune, Sie zu ftrafen.“ 

„Und doch quälen Sie mich, Terfa! Weshalb? Was habe ich Ahnen 
gethan?“ 

„Alles — und Nichts.“ 
„Sie haben ein Herz von Stein.“ 
Wieder tönte Terkas helles Lachen herüber. 
„Ich bitte Sie, kommen Sie doch, laſſen Sie mich nicht vergebens 

flehen!“ 
„Sie ſind komiſch, Herr von Meinhof,“ tönte es zurück. 
Meinhof warf ſich an dem Ufer auf die Knie nieder und rief nochmals 

ihren Namen. Sie aber antwortete nur mit einem lauten, diaboliſchen 

Lachen, und dann mit der rechten Hand winkend, verſchwand ſie in dem 
Dickicht der Inſel. Meinhof hob raſch ſeine Flinte auf, warf ſie über die 
Schulter und ging eilig dem anderen Ufer zu, dort war ſie offenbar gelandet, 
dort mußte er ſie finden. Doch er täuſchte ſich: als er auf der entgegen— 
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gejegten Seite der kleinen Inſel ftand, war feine Spur von Terfa zu ent: 
deden. Der Kahn lag da, an einen Fleinen Birfenbaum angehängt, und 
ſchaukelte leife auf dem Waſſer, das wehmütbig um denjelben pläticherte und 
gurgelte. 

Auch im Walde ringsum war nirgends eine Spur von Terka zu ent: 
deden. Er rief wiederholt ihren Namen, dann ging er dem Waldrande zu, 
überzeugt, daß er fie auf den Feldern entdecken müſſe, dem Dorfe zujchreitend. 

Doch jeine Hoffnungen täufchten ihn auch diesmal. Die weite Ebene 
lag rubig im Mondlicht da, und weithin war fein menjchliches Weſen zu 
jehen. Nichts regte fih, fein Ton jchwebte herüber, Alles war till und 
todt. Meinhof jchritt num auf dem Pfad zwiſchen den Stoppelfeldern 
dahin, dem Dorfe zu, und dann in die Straße hinein, bis zu dem Haufe 
des Lehrers. Auch hier war Alles jtill. 

Die Fenfter oben, im eriten Stod, wo Terfas Stube lag, waren 
dunkel, nur unten war Licht. Sachte trat Meinhof heran und blickte durch 
die Rebenzweige und das Weinlaub hinein in die Stube. Der alte Lehrer 
jaß vor jeinem Tiſch. Er hatte ein großes Buch aufgeichlagen mit farbigen 
Kupfern und jtudirte diejelben eifrig, von Zeit zu Zeit in die Doſe greifend, 
die neben ihm ſtand. Die beiden Kinder fauerten zuſammen auf dem alten 
Sopha vor dem Tiſch und waren gleichfalls mit einem alten zerriijenen 
Bilderbuch beichäftigt. Terfa war nirgends zu entdeden. Hier ebenjo wenig 

al3 in der Küche, als im Hofe oder im Garten. 
Was war aus ihr geworden? Sie trieb fich vielleicht noch im Walde 

umher, oder fie war oben in ihrer Stube, ohne Licht, um den Eindrud 

bervorzurufen, als jei fie nicht daheim. 
Schließlich gab Meinhof jede Hoffnung auf, fie zu finden, und ging 

verftimmt durch die Felder zurück. 
* * 

* 

Terka war draußen auf dem Felde, als die kleine Johanna gerannt 
fam und ihr von Weiten jchon zurief: 

„Herr von Meinhof ift da!” 
„Bei uns?” fragte Terfa verwundert. 
„Ja, er ijt beim Vater in der großen Stube. Sie jeben zujammen 

die Käfer und Schmetterlinge an.” 
„Gut,“ jagte Terfa, „gehe nad) Haufe, ich werde fommen, wenn ich 

fertig bin.“ 
Sie beeilte fih ganz und gar nicht. Erft, als fie ihre Arbeit auf dem 

mit allerhand Wintergemüjen bepflanzten Ader beendet hatte, ging fie lang- 
fam dem Haufe ihres Vaters zu. 

In der großen Stube ſaß wirflih Herr von Meinhof mit dem Yehrer 
Amos Benedilt vor dem großen Tijche, der jetzt mit verjchiedenen Käfer: 
und Schmetterlingsfäften bededt war. Der Lehrer, ein mittelgroßer, bagerer, 
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etwas gebückter Mann, deſſen ſchwarzes Haar ſchon ſtark ergraut war, glatt 
raſirt, mit ſchwarzen Augen, einer ſtumpfen Naſe, mit einer Brille bewaffnet, 
war einerjeits aufgeregt über den hohen Beſuch, andererjeits im Eifer des 
Sammlers, welcher einem gleichgefinnten Genojjen jeine Schäße zeigt. Er 
erklärte lebhaft und focht ab und zu mit den Händen wie ein Nebner in 
einer Bolksverjammlung. 

Draußen lag die goldige Stimmung eines jchönen Herbitabends über 
dem Garten und der Landſchaft, die ſich hinter demfelben ausbreitete. Die 
Trauben an dem Spalier hatten fich bereit dunfel gefärbt, die Blätter waren 
vergilbt und bedeckten majjenhaft die Erde. Im nahen Felde blickten große 
Sonnenblumen über den grünen Zaun und riefige Maiskolben. Ueber dem 
fernen Wald lag ein leichter Schleier, der röthlihe Schimmer des Wein: 
monat3. 

Meinhof fand bejonderes Gefallen an der Art und Weiſe, wie Benedikt 
die Pflanzen aufbewahrte. Er hatte fie erft gepreßt und dann nicht gleich 
den anderen Sammlern in Bogen gelegt und zwifchen Dedeln aufbewahrt, 
jondern auf einzelne Blätter geflebt, Namen und Fundort darunter gejchrieben 
und fie dann in großen Käften aus Pappe aufgeklebt, wodurch fich ihre 
‚sarben überrajhend erhalten hatten. Noch mehr entzücdt war der Schloß— 
herr von Koſtitz, als ihm der Lehrer die Petrefalten zeigte, welche er in dem 
nahen Steinbruch entdedt und gefammelt hatte. Meinhof hatte ſich vorläufig 
damit garnicht bejchäftigt, aber jebt, wo er die Entdedung machte, daß die 
Umgegend eine jo reiche foifile Fauna bot, erfundigte er fich näher nad 
allen Umſtänden und bejchloß auch jeinerjeits mit dem Sammeln verjteinerter 
Pflanzen und Thiere zu beginnen. Der Lehrer, der zahlreihe Gremplare 
derjelben Spezien bejaß, beeilte fih, Her von Meinhof Duplifate anzu: 
bieten und wies jede Entjchädigung für diejelben zurück. 

Während die beiden Naturforjcher noch im lebhaften Geipräh waren, 
trat Terfa ein. Sie hatte ſich nicht umgefleidet, jondern war jo geblieben, 
wie fie auf dem Felde gearbeitet hatte, in einem furzen blauen Bauernrod, 
einem ſchwarzen QTuchmieder, die Nermel des groben Hemdes aufgejchürzt, 
ein buntes carrirtes Tuch um das ſchwarze Haar gefnüpft. Meinhof erhob 
fih, um fie zu begrüßen, und reichte ihr die Hand. Sie warf einen Blid 
auf die offenen Käften und machte Miene fich zurüczuziehen. 

„Wenn die Herren erjt ihre Käfer und Schmetterlinge vor ſich haben,“ 
jagte jie, „dann eriftirt die ganze Welt nicht mehr für fie und jomit bin ih 
hier überflüffig.” 

„Mein, nein,” rief Meinhof, „im Gegentheil, ich habe Ihrem Herr 
Vater einen Vorjchlag zu machen und würde jehr wünſchen, daß auch Sie 
Ihre Meinung über denjelben abgeben.” 

Terfa jtellte jih hierauf hinter den Stuhl, auf dem ihr Vater jaß, und 
blidfte, die Arme auf die Lehne geftügt, über Benedifts Schulter hinweg auf 
Meinhof, der fi wieder vor dem Tifch niedergelajjen hatte. 
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„Ihr Vater war ſo freundlich mir zu verſprechen, daß er mich nach 
dem Steinbruch führen will, in dem er dieſen Trilobiten entdeckt hat. Ich 
möchte nun vorſchlagen, daß wir in den nächſten Tagen, vielleicht morgen 
Ihon, jobald es Ihnen Allen genehm ift, zufammen einen weiteren Ausflug 
unternehmen, um zu jammeln und zu gleicher Zeit die Schönheiten der 
Natur zu genießen, jest, wo jie in der eriten Herbſtzeit ihre vollen üppigen 
Reize zeigt.” 

„Ich bin jehr gern dabei,” ſagte der Lehrer, „es kann mir nur eine 
Ehre jein, mit einem Herrn, der in allen Dingen jo unterrichtet ift, wie 
Sie, Herr Baron, gemeinjam einen wiljenichaftlichen Ausflug zu unternehmen. 
Ich babe da gewiß; Gelegenheit, Manches zu hören und zu lernen, was mir 
von Nuten jein wird.“ 

„as denfen Sie darüber, Fräulein Terka?“ fragte Meinhof. 
„Soll ic mit?” erwiderte fie trogig mit einem jpöttiichen Blid. „Ich 

liebe auch die Natur, aber eben deshalb bitte ich mich wohl, fie zu zer: 
gliedern. Eigentlich jind die Naturforiher VBandalen, welche die Schönheiten 
derielben verwüſten und zerjtören.” 

„Ich glaube, Sie haben diesmal Unrecht, mein Fräulein,” jagte Mein: 
bof, „die Natur lieben, heißt ihr nachforichen, in ihre Tiefen hinabſteigen, 
und wie vermöchte man ihre Geheimniffe zu belaufchen, wenn man nicht 
ihre Gejchöpfe mit nad) Haufe trägt und dort unterjucht und ſtudirt.“ 

„Mag fein,” ſagte Terfa, „aber was ſoll ich bei diefem Ausflug?“ 
„Uns Freude machen,“ gab Meinhof zur Antwort. „Denn ich bin 

gewiß, daß Ihr Herr Vater ungleich mehr Vergnügen haben wird, wenn 

Sie mit uns gehen, al3 wenn er fich mit meiner Geſellſchaft beicheiden muß, 
und auch ich würde Sie gern theilnehmen ſehen.“ 

„Wenn Sie e3 durchaus wünſchen,“ jagte Terka achſelzuckend, „jo will 
ich meinetwegen daran theilnehmen. Sollen die Kleinen auch mit?“ 

„Natürlich,“ fagte Meinhof, „wir Alle. Wenn Sie es geftatten, werde 
ih Sie morgen in aller Frühe abholen und zugleich bitte ich um die Er: 
laubniß, für alles Uebrige jorgen zu dürfen.“ 

„Das geht doch nicht,“ antwortete Terfa, „es iſt unjere Sache, den 
Troviant, den wir nöthig haben, mitzunehmen.“ 

„Nein, mein Fräulein, dagegen muß ich mich verwahren,” jagte Mein: 
hof. „Um jo mehr, als ich die Abficht habe, jett öfter bei Ihnen einzu— 
iprechen. Sie haben ja dann Gelegenheit, mich zu bemwirthen, wenn ich bei 
Ihnen bin.“ 

„Alſo wir nehmen an, Herr Baron,” jagte der Lehrer, welcher darauf 

brannte, mit einem Gelehrten jeines Faches in nähere Beziehungen zu treten 
und neugierig war, die Sammlungen Meinhofs kennen zu lernen. 

„Abgemacht,“ ſagte Meinhof und reichte dem Lehrer die Hand, in 
welche diejer freudig einjchlug. 

Am nächſten Morgen kam Meinhof, begleitet von Xaver, um den Lehrer 
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und die Seinen zu dem Ausflug abzuholen. Terka kleidete eben die beiden 
Kinder an, welche mit vor Freude erhitzten Geſichtern am Fenſter erſchienen, 
um Meinhof zu begrüßen. Der Lehrer eilte aus dem Hauſe, um den 
Baron willkommen zu heißen, welcher ſich auf der Holzbank vor der Thür 
niedergelaſſen hatte und Xaver noch einige Befehle ertheilte. Bald erſchien 
auch Terfa im Sonntagsftaat einer böhmijchen Bäuerin und ihr folgten die 
Kinder auf dem Fuße. Man fette fich in Bewegung, voran der Lehrer mit 
Meinhof, dann Terfa mit den Kindern, während Xaver, der mit verichiedenen 
Negen und Büchſen beladen war, den Zug ſchloß. Man ging durch Die 
Felder dem Walde zu. 

Der Lehrer deutete auf die Nebel, welche aller Orten gleich Opferrauch 
zum Himmel jtiegen. „Das verheift uns anhaltend gutes Wetter ımd einen 
ihönen Tag,” fagte er. 

Meinhof nicte zuftimmend mit dem Kopfe. 
Unterwegs blieben die Herren von Zeit zu Zeit ftehen, um eine Blume 

zu pflücden, welche in einer Botanifirbüchie untergebracht wurde, oder einen 

Käfer zu fangen, der über den Wen lief, während die beiden Kinder, denen 
Xaver zwei Schmetterlingsnege eingehändigt hatte, rechts und links aus: 
ihmwärmten und auf jeden noch jo werthlojen Kohlweißling Jagd machten. 

Im Walde, den fie jetzt betraten, war es ftill und feierlich. Um 
dieje Zeit hat das Summen der Inſekten aufgehört, die Singvögel find 
fortgezogen und die Meifen, die jpäter den Forft mit ihrem bunten Gefieder 
und ihrem luſtigen Pfeifen beleben, find noch nicht da. Die Luft war 
warm, erfüllt von Duft, kein Wind regte fich, fein Blatt, fein Halm. Der 

Lehrer begann an einzelnen Bäumen, deren Rinde Spuren von Verwüſtung 
an fich hatte, die geborftenen Theile abzurigen und auf Käfer Jagd zu 
machen. 

Meinhof wendete fich zu Terka, welche ſich im Graſe niedergelafjen 
hatte und aus Blumen, die fie unterwegs gepflücdt, einen Kranz wand. 

„er ift der Glückliche,“ fragte Meinhof, „dem diefer Schmud zu 
Theil wird?” 

„Sie befommen den Kranz nicht,” erwiderte Terka Fall. „Sie haben 
ihn nicht verdient. Weberhaupt, vergeſſen Sie nicht, daß ic; Ihre Feindin 
bin; der Augenblid wird kommen, wo ich Sie trafen werde, und empfind- 
licher als Sie denken.” 

„Ste haben mich bereits geitraft, Terka,“ jagte Meinhof leiie. 
„Dh! wie ſchön wäre es, wenn Sie wahr ſprächen,“ erwiderte fie mit 

ſeltſam leuchtenden Augen. 
Die Kinder hatten joeben einen prächtigen Falter erhajcht, den fie in 

dem grünen Netze triumphirend brachten. Terka ftand auf, griff vorfichtig 
hinein, zog das mit den Flügeln flatternde Thier gejchiet heraus, nahm eine 
Tadel aus dem Kiſſen, das Wenzel umgehängt hatte, ſpießte den Schmetterling 
auf und ftedte ihn an den Hut des Knaben. 
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Während dies geſchah, war es Meinhof gar ſeltſam zu Muthe. Es 
ſchien ihm, als ſei er ſelbſt der Schmetterling in Terkas Hand, und er fühlte 
die Nadel, mit der ſie dem Unglücklichen Freiheit und Leben nahm. 

Nach einem längeren Marſche erreichte die ganze Geſellſchaft glücklich 
den Steinbrub, in dem zahlreihe Arbeiter beichäftigt waren. Einige von 
ihnen, die jchon manches hübſche Stück Geld bei dem Lehrer verdient hatten, 
erfannten diejen von Weiten ſchon und grüßten ihn. Einer von ihnen legte 
den jchweren Hammer hin und ging zu einem Stoß aufgejchichteter Steine, 
aus dem er ein blaues Tajchentuch hervorzog, in das er eine Anzahl Trilobiten 
und andere Verfteinerungen gewicelt hatte. Sofort traten Meinhof und der 
Yehrer hinzu und wählten unter den Schägen, was ihnen paßte. Nun famen 
auch andere von den Arbeitern herbei, und der Lehrer theilte ihnen mit, daß 
Herr von Meinhof fich gleichfalls für die verfteinerten Thiere und Pflanzen 
interejjire, und forderte fie auf, auch ihm bei Gelegenheit von den gefundenen 
Petrefakten zu bringen. 

Die Sonne warf ihre Strahlen mit aller Kraft, die ihr noch zu Gebote 
ſtand, an die hohe Felswand, auf der hundert Hände beſchäftigt waren, 
Steine zu breden, jo dat die Wand wie glühend mitten zwiſchen grünen 
Laubbäumen und ſchwarzem Nadelholz ftand. Ueberall hingen Menfchen an 
derjelben und von allen Seiten erflangen die ſchweren Hammerſchläge. 

Unten zwiſchen niederen Büſchen riefelte ein Duell. Hier hatte fich 
Terka gelagert. Der Kranz, den fie gewunden, ſchmückte jetzt ihren pikanten, 
von den Ihwarzen Flechten reich gefrönten Kopf, während fie eine Guirlande 
von Blumen von der Schulter herab um ihre Taille geſchlungen hatte. 
Wieder näherte ſich ihr Meinhof und fragte fie, ob er an ihrer Seite Platz 
nehmen dürfe. 

„Barum nicht?” ſagte Terfa. „Ich glaube fait, Sie bilden ſich ein, 
dat ih Sie fliehe, Herr von Meinhof? Das ift gamicht der Fall. Ich 
wünſche jogar, Sie in meiner Nähe zu jehen, damit ic” Sie um jo leichter 
beheren kann.“ 

„Ste wiſſen aljo, daß die Natur Ihnen Macht über mich gegeben hat?“ 
jagte Meinhof. 

„sa, das weiß ich,” erwiderte Terfa. „Ich finde es zwar lächerlich, 
dag ein Mädchen wie ich im Stande ift, auch nur Ihre Aufmerkjamfeit zu 
erregen, da e3 aber der Fall ift, und da Sie heute bereits in meinem Banne 
jtehen, jo freue ich mich deifen, ja, ich brenne vor Ungeduld, den Tag zu 
jehen, der meinen Triumph vollitändig machen wird.” 

„Er iſt näher, als Sie vielleicht denken, Terfa.” 
„Um jo beijer für mich und um jo jchlimmer für Sie.” 
„Bir wollen nun aufbrechen,” ſagte der Yehrer, „ich weiß einen jehönen 

Platz bier in der Nähe, höchſtens zehn Minuten entfernt, eine reizende Wald— 
wieje, dort wollen wir unſer Frühftüd einnehmen, wenn es Ihnen genehm 
it, Herr Baron.” 
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„Gewiß,“ ſagte Meinhof, „ich habe meine Leute hierher bejtellt und 
begreife nicht, daß fie noch nicht da find.“ 

Kaum hatte er dieje Worte ausgejprochen, da famen zwei jeiner Diener 

mit einem Eleinen Eſel, der mit allerhand Körben beladen war. 
Nun wurde der Marjch bis zur Eleinen Waldwieſe fortgejegt, welche 

wirklich der Empfehlung des Lehrers alle Ehre machte. Bon hohen Bäumen 
umgeben, lag fie wie ein großer, leuchtender Smaragd da, im Schmuck ihres 
üppigen, grünen Graſes. Man lagerte fich ringsum im Schatten der Bäume, 
die Vorräthe wurden ausgepadt, und Terfa machte, von Meinhof dazu auf- 
gefordert, die Wirthin. 

Als fie ihm ein Glas Wein brachte, nahm er es nicht ohne Weiteres 
aus ihrer Hand, jondern forderte fie auf, ihm dasjelbe zu fredenzen. 

„Beben Sie Acht,” jagte Terfa, „meine Lippen werden Ihnen Den 
Wein vergiften.“ 

„Sie haben mic bereits vergiftet,“ erwiderte Meinhof. 
Terfa nippte aus dem Glaſe und reichte es Meinhof, der feine Lippen 

an diejelbe Stelle ſetzte, welche jie berührt hatte. 
Nachdem das Dejeuner beendet war, brach man wieder auf und zog 

dur den Wald in einem weiten Bogen, immerfort Blumen und Kräuter 
jammelnd. Auf einem hohen Hügel lag der Trümmerhaufen einer alten 
Ritterburg. Diejen Platz hatte jih Meinhof auserjehen, um Mittagsrube 
zu halten. Mitten in dem Fühlen Gemäuer eines verfallenen Thurmes wurde 
durch die Diener raſch eine Tafel improvifirt, und bald ſaßen Alle um die- 

jelbe und ließen es ſich wohl jchmeden. Dann ſuchte fih ein Feder ein 
Pläschen aus, um Sieſta zu halten, denn es war warm geworden, und die 
Kinder vor Allem beklagten jich über große Müdigkeit. Bald ſchlummerte 
Alles ringsum, nur Terka und Meinhof waren wach geblieben. 

Sie ſaß hoch oben auf einem Trümmerhaufen, von dem aus fie über 
die Wipfel der Bäume hinweg das breite Silberband der Moldau ſah und 
die Thürme des Wilchehrad. Meinhof lag zu ihren Füßen in dem weichen 
duftenden Graje und Beide jchwiegen geraume Zeit. Dann wendete fich 
Terka plöglich zu Meinhof und indem fie ihm mit einem Zweige, den fie 
abgerijjen hatte und mit den fie ſich Yuft zufächelte, nedend die Stirn be- 
rübrte, forderte fie ihn auf, ibr von feinen Neijen, von jeinen Erlebniſſen 
im Orient zu erzählen. Meinhof war jofort bereit, ihrem Wunſch zu ent- 
iprechen, und fie laufchte immer aufmerkfjamer, immer geipannter jeinen 
Worten. Er veritand es, gut und lebendig zu erzählen; die Landichaften, die 
Menſchen, die Städte, von denen er jprad), die freinden Sitten wurden in 
jeiner Nede gleichjam lebendig und befamen Geftalt und Farbe. 

Endlich mahnte der Lehrer zum Aufbruch, und man jegte ſich wieder in 
Bewegung. Meinhof reichte Terfa die Hand, um fie von der Höhe berab- 
zuführen. Sie nahm es jhweigend an, und während fie binabjtiegen, jaate 
ſie plößlid): 
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„Ich danke Ihnen für Ihre Erzählung. Wie gern hätte ich dieſe Reiſe 
mit Ihnen gemacht.“ 

„‚Wirklich?“ fragte Meinhof. 

„Ja — warum nicht? Oder trauen Sie mir nicht jo viel Muth und 
Energie zu?“ 

„ob gewiß,“ jagte Meinhof, „es giebt Nichts in der Welt, was ich 
Ihnen nicht zutrauen würde.“ 

„Nichts Gutes und nichts Böjes, nicht wahr?” warf Terka lachend ein, 
Die Sonne war eben untergegangen, als Alle zujammen, etwas müde 

und erhitzt, aber in der beiten Stimmung von ihrer Ercurfion zurückkehrten. 
Zu ihrer Ueberraihung fanden fie Dttilie, welche fie erwartete und in ihrem 
hellen Sommerkleide auf der Bank vor dem Haufe figend fich damit die Zeit 
vertrieb, die Hühner und Tauben mit Semmelbroden zu füttern. Sie eilte 
ihnen entgegen, und nad dem Terfafie und Meinhof einander vorgeftellt hatte, 

gingen Ale zufammen in das Haus hinein. Terka bereitete raſch einen 
guten fräftigen Kaffee, während die Heine Johanna den Tiſch dedte, und 
dann ſaßen Alle in der großen Stube und jprachen eifrig dem duftigen Ge: 
tränfe und dem trerflihen Kuchen Terkas zu. 

Meinhof ſaß einige Zeit jchweigend da. Sein Blick rubte bald auf 
Ottilie, bald auf Terka; der Gegenjaß dieſer Beiden drängte ihn immer 
wieder Vergleihe auf, aber fie fielen jedes Mal zu Gunſten Terfas aus. 

Ein ſchönes Mädchen, dachte er, diefe Schaufpielerin, und ihre Kofetterie 
giebt ihr noch einen aparten Reiz. In früheren Tagen hätte ich mich leicht 
für fie erwärmt, heut denfe ich nicht daran. Was würde das geben, einen 

neuen, rojigen Traum und ein häßliches Erwachen, während Terfa wahr, 
berb und treu it, wie die Natur jelbit. 

Da er nicht mit ihr ſprach, richtete Dttilie an ibn das Wort und ver: 
ftand es, ihn in furzer Zeit in ein lebhaftes Geſpräch zu veritriden. Als 
ſie endlich Abjchied nahın, um nad Prag zurüdzufehren, und Meinhof fie in 
den Wagen bob, neigte ſie jich noch einmal lächelnd zu ihm. 

„Beben Sie Acht,“ flüfterte fie ihm zu, „Herr Baron, ich habe mir 
in den Kopf geießt, Sie Ihren Grundjägen untreu zu machen, wehren Sie 
ih alfo jo aut Sie können. Hüten Sie fich, fih in mich zu verlieben, denn 
ih würde dann unbarmberzig mit Ihnen verfahren.” 

Als der Wagen ſich jchon in Bewegung gejett hatte, rief Terfa ben 
Kuticher, und fam rajch heran, um noch einige Worte mit Dttilie zu wechjeln. 

„Zag’ mir,” begann fie, „kannſt Du mir eines von Deinen Coſtümen 

für einige Zeit leihen?” 
„Gewiß,“ erwiderte Dttilie, „Alles, was Du willit. Welches wünſcheſt 

Du denn?” 
„sh komme morgen en zu Div,” erwiderte Terfa, „wir werden 

dann eines wählen.” 
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„Ich erwarte Dich alſo,“ ſagte Ottilie. Sie gaben ſich noch einen Kuß 
und dann rollte der Wagen davon. 

Während Meinhof noch in der Stube des Lehrers ſaß und mit dieſem 
die geſammelten Inſekten, Pflanzen und Petrefakten beſichtigte, beſtimmte 
und ordnete, war der alte Xaver mit dem Diener in das Schloß zurück— 

gekehrt und ſaß jet etwas müde am Fuße der Terrajje und vauchte jein 
Eleines Pfeifhen. Da Elingelte es an dem ®itterthore, und als der Alte 
den Kopf wendete, jah er zu feiner Ueberrajchung eine Dame, die ihm be— 
fannt jchien, deren Name ihm aber nicht gleidy in den Sinn kommen wollte 
Er erhob fi, ging ihr entgegen, öffnete da8 Thor und fie trat herein und 
nidte ihm mit einem verlegenen Lächeln zu. 

„Kennft Du mich nicht?” fragte fie. 
Xaver jah fie aufmerkjam an und jehüttelte den Kopf. Es war eine mittel 

große, üppige Frau mit einem jchönen, aber etwas verblühten Gefichte, großen, 
dunklen, Schmachtenden Augen und reihen, dunklen Haar. Sie truge in helles 
Kleid, über demfelben eine Jade aus weißen Spiten und einen Strohbut. 

„Du kennſt mich wirklich nicht?” fragte fie noch einmal. 
Jetzt trat Xaver zwei Schritte zurücd und murmelte: „Die Frau Gräfin 

von Oftrowig!” 
a, ich bin es,” gab fie zur Antwort, „ich merke, daß ich mich doch 

jehr verändert habe, jeitden wir uns nicht gejehen haben, mein guter Xaver, 
Du bijt ein aufrichtiger Spiegel, Du jehmeichelft nicht. „zit Dein Herr zu 
Haufe?“ 

„Nein, er iſt Schon am Morgen fortgegangen,” ermwiderte Xaver, „und 
ift jet drüben im Dorfe bei dem Lehrer, der gleich ihm allerhand Gethier 
ſammelt.“ 

„Ich bin ſeit einigen Tagen hier,“ fuhr die Gräfin fort, „bei meiner 
Tante, der Baronin Klingenſtein, die hier in der Nähe ein Gut hat. Erſt 
heut habe ich durch einen Zufall erfahren, daß Meinhof hier iſt. Wann kann 
ich ihn ſprechen?“ 

„Es iſt die Frage, Frau Gräfin,“ erwiderte Xaver, „ob mein Herr 
überhaupt auf eine Unterredung mit Ihnen eingehen wird. Ich brauche 
Ihnen nicht zu jagen, was geſchehen ift, aber das weiß ih, daß er Nichts 
vergejjen hat und Nichts verziehen.“ 

Die Gräfin jenkte das Haupt und zog mit ihrem Sonnenjchirm Kreife 
in den Sand, 

„Gut,“ jagte fie nach einer Weile, „Du wirft ihm aljo jagen, daß ich 
bier bin, und ihn fragen, ob er mich empfangen will. ch werde in der 
Nähe warten, dort am Waldrand auf der Bank bei dem Ehriftusbilde.” 

Wie Sie wünſchen, Frau Gräfin,” jagte Xaver, „ich werde es ihm 
jagen und werde Ihnen jeine Antwort bringen.” 

Es war indeß Abend geworden. Die Fledermäuſe jehwirrten umber. 

Während der legte Sonnenhaud auf dem Thurm der Königsſtadt verglühte, 
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lagerten ſich auf den Stoppelfeldern graue Nebel, und über ihnen, wie das 
Licht eines Leuchtthurmes über den brennenden Wogen ſchwebte der Mond 

herauf. 
Während die Gräfin langſam dem Walde zuging, kam Meinhof durch 

die Felder heran. Sie ſah ihn nicht, aber er ſah ihren Schatten, den der 
Mond auf die Erde warf, als fie jelbit ihm gerade durch dichtes Geſtrüpp 
verborgen war. Raſch ging er ein paar Schritte vorwärts, um ihr nach: 
zubliden, und jest jah er ihre volle Geftalt auf dem Fußpfad dabin jchreiten, 
er ſah diejes weiche, träge Wiegen in den Hüften, die zugleich ftolze und 
etwas müde Haltung des Kopfes, und eine Art Schauer fam über ihn. 

Als er durch das Gitter in fein Befisthum eintrat, fam ihm Xaver 
entgegen. 

„Wer war da? fragte Meinhof erregt. 
Xaver zudte die Achjeln. „ES muß ja doch gelagt werden,” murmelte 

er, „die Gräfin Libuſſa war bier.” 
„Was will fie von mir?” rief Meinhof beftig. 
„Sie wünjcht Sie zu ſprechen, fie wohnt in der Nähe bei ihrer Tante 

und ift berüber gefommen, wahrſcheinlich um Ihre Vergebung zu erbitten 
und Sie von Neuem in ihr Neb zu ziehen. Sie wartet drüben am Wald: 
rand auf Antwort.” 

„Ich will fie nicht ſehen,“ ſagte Meinhof ſchroff und leidenjchaftlich, 

„ſag' es ihr, und überhaupt — es ift beſſer, daß fie mir aus dem Wege 
geht, ratbe ihr das, um ihrer jelbjt willen.“ 

Xaver ging nun langjamer dem Walde zu und fand wirklich die Gräfin 
auf der Bank in der Nähe des Chriftusbildes ſitzen. 

„Was bringst Du?” rief fie ihm entgegen. 
„Nichts Gutes, Frau Gräfin,“ erwiderte Xaver, „mein Herr will Eie 

durchaus weder jehen, noch jprechen, es it beijer, wenn Sie ihn aus dem 
Wege gehen, er ift noch zu jehr erbittert, es könnte Folgen haben, die Ihnen 
vieleicht unangenehm fein könnten. Der Baron ijt nicht mehr der weiche, 
gutmütbige Träumer, der er war, er it hart geworden, Frau Gräfin, im 
Laufe der Jahre, und vor Allem haft er die Frauen.” 

„Unſinn!“ gab die Gräfin Libuſſa zur Antwort. „Wenn er mich nich 
jehen will, dann iſt es nur, weil er eine Andere liebt. Wer ift diefe Andere? 
Kannſt Du mir es jagen?“ 

„Ich weiß Niemand, für den mein Herr ein bejonderes Faible hätte,“ 
jagte Xaver, die Achjeln zuckend. 

„Du willſt nicht iprechen,” fuhr die Gräfin fort, „aber ich laſſe mich 
nicht irre machen, ja, er liebt eine Andere — und dieje Andere, ich werde 
jie zu finden wiſſen.“ Sie fprang auf und ging raſch längs dem Wald: 
rand dahin, während Xaver ihr mit einer bevenklihen Miene nachblicte. 

(Schluß folgt.) 

Mord und Güb. LX. 178, 3 
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ufällige äußere Umſtände haben es veranlaft, daß in der Galerie 
J von berühmten Männern der Zeit, welche in diefen Blättern vor: 
) geführt wird, der Name des Herrn von Sybel erit jo jpät — 

dem Werthe des Mannes nach zu jpät erjcheint, und zufällige äußere Um: 
jtände haben gerade mich zum Interpreten der geiſt- und gemüthvollen Züge, 
die aus dem edlen Antlig des großen Gejchichtsichreibers ftrahlen, berufen. 
Unzweifelhaft hätten Andere, deren perjönlice Verhältniſſe oder geichäftliche 
Beziehungen eine nähere Stellung zu ihm vermittelten, eine vollgiltigere Legitima— 
tion, von der machtvollen Geiftesentwidelung und dem überaus fruchtreichen 
Wirfen des greifen und doch jo ſtimmkräftigen Meifters dem größeren Rublicum 
Bericht zu erftatten. Von allem dem bringe ich nichts mit, und gezwungener— 
maßen muß ich mich in die Leſſing'ſche Vorichrift, bei der Beurtheilung und 
Würdigung eines Buches nicht mehr von dem Autor wiljen zu dürfen, 
als in dem Buche fteht, fügen und die ohnehin anfechtbare Regel dahin er— 
weitern, daß ich die geſammte eindrudsvolle ndividualität lediglich nach 
dem, was in jeinen Schriften und öffentlichen Reden fich abprägt, aufzufaijen 
jtrebe. Andere Quellen jtehen mir nicht zu Gebote, aber was aus anderen 
kommt, mag immerhin zur Ausmalung, zur feineren Verfinnlihung, auch 
jicher zu tieferem Begreifen der Erſcheinung dienen, aber der Echwerpunft 
der Berjönlichkeit, die Energie ihrer Eigenthümlichfeit, fie offenbaren fich doch 
nur oder vornehmlich in dem Schriftthum, welches mit der Fülle feines 
Inhalts, mit dem Neichthum jeiner Ideen, mit dem Glanz und der Symmetrie 
jeiner Form und mit der jtaunenswerthen Univerjalität der Bildung, auf 

—— 
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der es beruht, ein werthvoller Schat der deutichen Literatur für alle Zeiten 
bleiben wird. Denn wohin auch immer des Lebens bunter Wechjel ihn ges 
ftelt, und welche Aufgabe auch die Bewegung der Dinge, in welchen er ein 
Factor war, ihm zugeführt hat, wie oft und nah er auch ich mit den Männern 
der Praxis berührte, Sybel hat den Gelehrten nicht abitreifen wollen, immer 
blieb er der Vertreter der Wiſſenſchaft. 

Wenn einer der geijtvolliten Eifayiiten der Gegenwart in feiner unver: 
gleichlichen Lebensdarftellung Ranke's mit Feinheit die Bemerkung zu erwägen 
giebt, wie es doch der deutichen Hijtoriographie unjeres Jahrhunderts gleich 
jam im Abbilde der jchönen Literatur bejchieden jei, zwei führende Geijter 

zu befigen, die voll verwandter Begabung im Verhältniß Goethes und Schillers 
zu einander jtehen, jo hätte man — wäre es erlaubt, das Gleichniß fortzu: 
jpinnen — ein fait zwingendes Necht dazu, mit unjerem Hiftoriographen den 
von Leiling eingenommenen Platz zu bejegen. Nicht in Kleinem und Unter: 
geordnetem, nicht in äußeren Parallelen ift dieſe Congruenz zu ſuchen, jondern 
in dem Kern: und Mittelpunkt der natürlichen Ausstattung, Was uns in 
der Betrachtung des lebenden Hiltorifers den Namen des großen Denfers 
des vorigen Jahrhunderts unaufhörlih in die Erinnerung drängt, ift die im: 
pojante rücdhaltloje und fiegreiche Entfaltung des gefunden Menfchenveritandes, 
ein fajt ſtürmender Eifer für die Erkenntniß der Ericeinungen in ihrer 
Wirklichkeit, ein ſozuſagen erbarmungslojes Abjchütteln aller, jei es von Vor: 
liebe jei e8 von Abneigung, gezeitigten Illuſionen. Der einzige Enthufias- 
mus, auf den er abzielt, ift der Enthufiasinus für die Wahrheit. Wo dennoch) 
der Reiz warmer Empfindungen heranweht, quillt er aus dem Gegenjtande 

jelbit, nicht aus der Worausjegung feines Bildners. Und an welche welt: 

bewegenden „jdeenverfnüpfungen bat jich doch dieje im urjprünglichen Wort: 
jinne jchneidige Kraft gewagt! Es bejteht eine eigene Gorreipondenz zwijchen 
jeinem Werk der Jugendjahre, der Gejchichte des erften Kreuzzuges, und dem 
der Yebenshöhe, der Gejchichte der Revolutionszeit. Beide behandeln Momente 
der europäiſchen Entwidelung, in denen Rauſch und Taumel die Ziele der 

Vernunft zu verwirren jchienen. Beide Momente, welche neue Lebensalter 
einleiteten, wurden bald von den nachlebenden Geichlechtern mit dichtem Epheu 
der Phantafiegebilde umjponnen. Dankbarkeit und Widermwillen hatten in 
leihen Make daran gearbeitet, die Wirklichkeit zum Zerrbild zu verziehen. 
Da bedurfte es einer eigenen Kraft und Sicherheit, um das aufgemwucherte 
Geftrüpp von dem Glaubwürdigen und Beweisbaren abzulöjen, und in den 
Orgien des Glaubens wie in den Orgien des Unglaubens, worin fich jene 
beiden Zeitalter gegenüberftehen, den feimtragenden Kern herauszulöjen, aus 
welchem der wahre Fortjchritt der Menjchheit fich entwidelt hat. Heute, jo 
jagt man wohl, haben die Gebildeten ein reiferes Urtheil über jene in Nebel 
verhüllt gewejenen Katajtrophen gewonnen, aber wie viel zu diejer Reife die 
Wege mweijende Weberlegenheit unjeres Hiftoriographen gewirkt hat, das ent: 
zieht jich leicht demjenigen, der nicht dem Urjprung berrichender Meinungen 

3* 
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nachzuipüren den Beruf bat, und mitunter auch denjenigen, welche den Geijt 
der Gegenwart durch Beleuchtung feiner Quellen zu erläutern unternehmen. 
Nur einer von der großartigiten Univerjalität und inneren Syreiheit getragenen 
Begabung konnte es gelingen, jene weltgejchichtlihen Perioden in derjenigen 
Auffaſſung darzuftellen, die von jedem nicht im Parteigeiſte VBerlorenen gern 
zugeitanden, von den Entbrannten aber, wenn auch widerwillig, anerfannt 
werden muß. 

Aber auch dieje Univerjalität hat ihren eigenen pofitiven Charafter. 
Sie hat’ nichts gemein mit jener affectirten Eisfühle eines Johannes von 
Müller, die einer in der Abſtraction ihr Genügen findenden Geijtesrichtung 
entiprang, fie ijt noch weniger zufammenzuiftellen mit der jcheltenden und 
polternden Erregtheit eines Chrijtian Schloifer, die mit dem behenden Vor: 
wig der Aufklärungsepoche ſich Völker und eine Menjchheit conjtruirte, deren 
oberer Theil vergiftet und verfault und deren Bafis leblos unbeweglich vor: 
gejtellt wurde, und jo das ganze MWeltgericht der Geſchichte in einen Polizei: 
apport umwandelte, fie iſt aber auch durchaus verjchieden von der feinen 
und finnigen Pietät eines Ranke, die in dem Neligiöfen das Ferment der Ent: 
wicelung, den Streit: und Zielpunft der Völker betrachtet, und aus dem Spiel 

der Kräfte auf dem politiichen Gebiete die Technik der Staatsflugheit als 
Werkzeug und Maßſtab allen andern Urtheilsmaßen vorzieht. Sie beruhtbei Sybel 
überhaupt nicht auf irgend welchem metaphyſiſchen oder aprioriftiichen Begriff, 
jondern auf einer unerjchöpflichen Energie des Staatögefühls und im Zufammen: 
bang damit auf einer durchgreifenden fittlihen Würdigung der Berjönlichkeiten 
Darum verliert fie ſich auch in feine Form der MWeltbürgerlichfeit. Vom Vater: 
[ande ausgehend, bleibt fie immer in Beziehung zu demjelben und erfaßt das 
Vaterland als Ziel, und bei aller Univerjalität ift Sybel unftreitig der nationaljte 
deutſche Gejchichtsichreiber. Ohne die Kraft feiner Eigenthümlichkeit in den 
Schatten zu jtellen, darf man jagen, daß er der Weltanfchauung und der 
Gedankenrichtung nad am eheften mit Macaulay eine gewiſſe Aehnlichkeit 
hat, nur daß diefer auf dem Boden eines „jaturirten“, im ftolzen Genuß 
voller Blüthe und geficherter Freiheit fich wiegenden Gemeindewejens ftehend, 
einen zuverjichtlicheren Ton anzujchlagen vermag, als der deutiche Geſchichts— 
ichreiber, der wenigitens in der erjten Hälfte feines Lebens nur durch den 
unbedingten Glauben an die unermeßliche geniale Größe jeiner Nation fich 
tröften durfte über die jtachelige Empfindung, fie allgemein verfannt und 
geringſchätzig behandelt zu jehen. 

Wer zufällige Dinge mit Gedanfeninhalt auszufleiden liebt, wird die 
Thatjache, dat Heinrich Karl Ludolph von Sybel in Düſſeldorf am 2. December, 
an dem Scidjalstage der beiden Napoleon, das Licht der Welt erblickte, 
mit jeinen jpätern geiftigen Schöpfungen in einen gewiſſen Zuſammenhang 
bringen und mehr noch das Jahr feiner Geburt, 1817, bedeutungsvoll halten 
wollen, das Jahr, in welchem Rückert's „Geharniichte Sonette” erjchienen 
waren, der legte Nachklang und der Beginn der Verklärung jenes Zornes— 
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donners, der die Nation aus einem Elend jonder Gleichen emporgerijjen 

hatte, das Jahr, in welchem der Bundestag zu functioniven anfing, das 
Jahr, in welchem die Verfajlungsfrage in allen deutjchen Staaten auf die 
Tagesordnung gelegt war, das Fahr aber vor Allem, in welchem der Gedanfe 

zur Gründung einer Societät für deutiche Gejchichte und zur Herausgabe der 
Monumenta ans Licht getreten ift. Werthvoller aber als dieje aftrologijchen 
Beziehungen ift für die Geiftesrichtung, die er nehmen mußte, der Umftand, 
daß er einem Hauſe entitammte, das, joweit es nur zurüc verfolgt werden 
fann, dem Staats: und Kirchendienjte eine Neihe von namhaften und charakter: 
vollen Vertretern hergegeben hat, und einer Familie, die während jeiner 
Jugendjahre der vereinigende Mittelpunkt hervorragender, in Literatur und 
Kunft hochangejehener Perjönlichkeiten gewejen war. Sybel rühmte fich in 
jpäteren Jahren, als „eine der beten Grinnerungen aus feiner glücklichen 
Jugendzeit, das Angedenken an jene jchönen Düſſeldorfer Tage, in welchen 

auf dem engen Raume einer damals jehr ftillen Mittelitadt ein unvergleich— 
liches Zuſammenwirken aller Künfte durch Schadow und jeine fräftig auf: 
blühende Schule, durch Felix Mendelsjohn’s mufifaliiches Genie, durch Immer— 
mann’s, Friedrich) von Uechtritz' und Schnaaje’s literariiche und dramaturgiiche 
Leiltungen in das Leben gerufen wurde”, — Bei der freiern Bewegung 
der damaligen gelehrten Schulen, die noch nicht von dem Uebermaß wohl: 
gemeinter, tief erwogener, aber nivellirender Minifterialverordnungen eingeichnürt 

waren, fonnte es noch) gejchehen, daß ein talentvoller Jüngling mit 16 Jahren 

nah achtjährigem Schulbefuch das Zeugniß „der Neife” erwarb, und nad) 
einem Univerjitätsftudium von 7 Semejtern rite zum Doctor der Philo— 
ſophie promovirt wurde. 

Sybel hatte in Berlin ftudirt und hatte vier Semefter den von Ranke 
geleiteten bijtoriichen Uebungen beigewohnt, jenen in der Gejchichte der deutſchen 
Hiftoriographie denkwürdig gewordenen Uebungen, die man mit Recht als die 
Gründung einer geiftigen Familie charakterifirt hat. Denn bier jammelte fich 
um den mit fascinirender Beweglichkeit und überftrömendem Reichthum fich 
gebenden Meifter eine Schaar hochbegabter Jünglinge, die in den verjchiedeniten 
Diseiplinen der Geifteswilfenichaften umberirrend von ihm die Richtung auf 
die Hiftorie empfingen, von ihm die Wege Fennen lernten, welche zur Er: 
forihung der Vergangenheit mit Nothwendigfeit bejchritten werden müſſen, 
und durch die Betheiligung an den Yahrbüchern des deutjchen Reiches in der 
Periode der Kaiſer aus dem ſächſiſchen Haufe eine ausgiebige Gelegenheit 
erhielten, die jungen jchäumenden Kräfte unter der weifen Zucht des Lehrers 
zu üben. Nicht jo, wie zuweilen wohl zu hören ift, daß hier eine eigene, 
bis dahin mit Geheimniß umſchloſſene und nirgends verjuchte Methode und 
Kunitfertigfeit überliefert und eingeprägt wurde, denn nicht darauf beruht die 
von hier aus datirende neue Schule, ſondern das war ihre Eigenthümlichkeit, 
daß bier die feit drei Jahrhunderten anfteigend mehr, aber immer ſchwankend, 
theilweife und von Rückſichten gehemmt angewandte Fritiiche Methode mit 
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der Schärfe und Unbedingtheit auf die mittelalterliche und neuere Geichichte 
angewandt wurde, deren ſich andere Disciplinen und namentlich die Philo— 
logie, mit welcher die Gejchichte des Alterthums aufs engite verbunden war, 
erfolgreich befleifigten. Die Großthat Niebuhr’s wurde hier gewiſſermaßen 
überboten und auf ein weiteres Gebiet und namentlich auch auf den vater: 
ländiſchen Boden übertragen. Dieje ſchranken- und vorausjegungsloje Kritik, 
welche die tiefite Durchdringung und Präcifion des Gegenstandes nothwendig 
machte und, wenn fie nicht in ein Uebermaß verwildern jollte, die weitläufigite 
Umficht erforderte, ift mit allen ihren Bedingnifjen der Stempel aller aus 
dem Einfluß des Meijters hervorgegangenen Jünger geworden. Was aber 
Ranke noch darüber jeinen Schülern war, das beruhte auf den bejonderen 
unübertragbaren Eigenthümlichfeiten feines Genies, ein unerreichbares, aber 
nachziehendes, leuchtendes Beiſpiel. Bis in ihre jpäteften Tage haben fich 
eine ganze Anzahl ausgezeichneter und jelbitändig wirfender Lehrer und 
Seichichtsichreiber dankbar als jeine „Schüler“ bezeichnet. 

Als Sybel in die erjte und bedeutendite Generation diejer Zerngemeinde 
eintrat, war er der Jüngſte in derjelben, und wenn er auch in vollen Zügen 

die bier gebotene Geiftesquelle in ſich jog, wenn er auch mit jeinen Mit: 
jtrebenden verbindende Beziehungen anfnüpfte, die bis zu unferen Tagen ihre 
fruchtbare und ausgiebige Tragweite hatten, und wenn aud) die bier empfangenen 
Impulſe jowohl rüchichtlih der Gegenjtände feiner eriten Forſchungen und 
Darftellungen als auch rücjichtlich der Behandlungsart ihn fichtlich beherrichten 
jo hat er doch am wenigſten fich von der Strömung fortziehen laſſen, die aus dem 
Anſtoß des Meifters fich erzeugt hatte. Ein tief gehender geiftiger Abjtand von 
jeinen Commilitonen ebenjowohl wie auch von der Auffaſſung desMeijters ift 
von ihm alle Zeit eingehalten worden. Daß er an den „Jahrbüchern“ weder da- 

mals noch jpäter fich betheiligte, da er weder für Furze noch für lange Zeit 
Mitarbeiter der „Monumenta Germaniae historica“ wurde, hat doch wohl 
jeinen inneren Grund, wenn aud äußere Verhältnifje damit in Verbindung zu 
bringen find. Wir finden unter den von ihm gehörten Vorlefungen einen 

harafteriftiichen Buntt, der im Zuge dieſer Gedanken vielleicht nicht übergangen 
werden darf. Daß er bei Steffens Anthropologie, bei Ranke deutjche Gefchichte 
des Mittelalterö, der neueren und der neuejtengeit, bei Carl Ritter allgemeine 
Geographie, Geographie Europas, Geſchichteder Geographie und Gejchichte der 

Reiten, bei Naumer Univerjalgejchichte, bei Boeckh griechiſche Alterthümer, bei 
Savigny Pandeften, bei Rudorf römijches Erbrecht, bei Klenze Geichichte des 
römischen Nechts, bei Noeftell Reichs: und Nechtsgeichichte und über deutiches 
Privatrecht hörte — zeugt von einem zwar breit, aber jehr ſyſtematiſch ange: 
legten Studiengang und fällt nicht aus demfRahmen der Verwandtichaft und des 
jubitdiären Verhältniifes der Disciplinen. Daß er aber daneben doch Luft und 
Antrieb empfand, die Vorlefungen Mitſcherlich's „über Erperimentalchemie“ 
zu bejuchen, jpricht doch für eine ungewöhnliche und individuelle Auffaſſung 
von,den Pflichten zur Vorbereitungfür die Erforichung der Realitäten. 
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So glüdlih die Schule auc gewählt, jo mannigfaltig und tief bewegend 
auch ihre Einwirkungen geweſen jein mochten, fie erichöpfen doch nicht die 
Summe der Bildungskräfte, deren ſich der ſtrebſame junge Geift zu erfreuen 
hatte. Ihre Steigerung und Vergoldung fanden fie doch durch den Zuftrom 
der Eindrüde in dem von ausgezeichneten Künjtlern und Kunitgelehrten auf: 
gejuchten Vaterhaufe, Eindrüce, die nad) dem eigenen Ausdrud Sybel’s „ihn 
unauslöjchlih dur) das Leben begleitet haben“. „Als jungem Studenten 
war es ihm vergönnt, aus nächſter Nähe die Arbeit und den Genuß des 
fünftleriihen Schaffens zu ſchauen, nicht jelten in die innerjte Werkſtatt des 
dichterijchen Geiftes zu bliden, und an dem Jubel über jeden neuen Erfolg 
aus vollem Herzen Theil zu nehmen“. Hier hat er, wie er hervorhebt, 
erfahren, „wel ein Segen es ijt, in jugendlich empfänglicher Zeit zu richtiger 
Ausbildung des Schönheitsfinnes angeregt zu werden“. Wäre es geitattet, 
aus den nad alt hergebrachtem Univerſitätsbrauch bei der Promotion auf: 
aeitellten Theien, für welche freilich erfahrungsgemäß nicht immer die innere 
leberzeugung der Verfaſſer, jondern öfters nur ihre bequeme Bejtreitbarfeit 
enticheidend it, wäre es erlaubt, aus den von Sybel bei jeiner am 27. April 

1838 erfolgten Promotion aufgejtellten Theſen einen Schluß zu ziehen, fo 
würde fich ergeben, daß in dem feurigen Geiſte des jungen Doctoranden 
neben den Fragen über Begriff, Methode, Grundlage, Bedingungen der Ge— 
ichichte ſich jene äſthetiſch-künſtleriſchen Neminiscenzen aus dem Vaterhauſe 
in bervortretendem Maße geltend machten. Wer möchte jonft nach Sätzen 
wie die folgenden, die wir ihres bezeichnenden Werthes wegen anführen: 
„Ohne Philofophie Fein Geichichtsichreiber”, „Die Geichichtsichreibung blüht, 
wenn ihr Gegenftand eine hohe Entwidelung erreicht”, „Mit Zorn und mit 
Eifer fol man Gejchichte fchreiben“, „Die Sagen find ein Zeichen ihrer 
Entitehungs: und Fortbildungszeit“, „Die etbifche und poetijche Kraft der 
Sage wird durd ihre Ausmerzung aus der Gejchichte nicht gemindert”, 
„Berjonen, nicht Einrichtungen beftimmen die Geichide der Völker” — wer 
möchte nach diejen überaus discutablen, aber innerhalb der eigentlichiten 
Probleme der Geichichtswillenichaft liegenden Sätzen erwarten, daß es dem 
jungen Gelehrten troß Kiejewetter's und Anderer beachtenswerthen Leiſtungen 
ſcheint, daß „eine Gefchichte der Muſik noch nicht vorhanden ift“, daß „eine 
Muſikgeſchichte zur Zeit noch frommer Wunſch bleiben müſſe“, daß „Die 
Muſik des Mittelalters und der Neuzeit vom Rhythmus zur Harmonie und 
von der Harmonie zur Melodie fich entwickelt habe“, und endlich, „daß die 

hervorragenden deutichen Leiſtungen des achtzehnten Jahrhunderts auf dem 
Gebiete der Mufif der Vergeſſenheit verfallen wären“ *). 

*) Herr von Sybel mag es wohl nicht wiffen, daß ein Hiftorifer, ber fein er- 

bitterter Gegner und fo unmufifalifch war, daß er eine Quint von einer Terz nicht zu 

unterfcheiden vermochte, ſich daran, gemacht hat, dem beflanten Mangel abzubelfen. 
Die Vermuthung, daß diefe Thefen zu dem Verhängniß beigetragen haben, entbehrt 
nicht der Wahrſcheinlichleit. 
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Die Dijjertation jelbjt aber handelte über „die Quellen des Jordanes“ 
und Ranke urtheilt von ihr, daß fie „vieles Merkwürdige enthalte.” Jedenfalls 
jind einige wejentliche Ergebnijje, welche ihre nähere Beleuchtung und Aus: 
führung noch in einem Aufjage Sybel’s in Schmidt’s Zeitichrift für Geichichts- 
wiſſenſchaft gefunden haben, auch von denjenigen anerkannt und aufgenommen 
worden, welche manche Aufitellung energijch bejtreiten und zurüdweijen zu 
müffen glaubten. Aber das Wichtigjte und in der That „Merkwürdigite‘ 
diefer Jordanes:Studien ift doch der Nachweis des leitenden Gedanfens Des 
gothiſchen Schriftitellers, der in frappanter Weije einen Gegenſatz berührt, 
welcher, auf andere Beziehungen angewandt, von Niemandem tiefer empfunden 
und mehr zum Mittelpunkt einer beitimmten Weltauffaſſung erhoben worden 
ift, als von unjerem Hiftoriographen, nämlich den Gegenjag von Nationalität 
und Univerjalität.. Was Jordanes will, wies Sybel nach, befteht in dem 
Wunſche einer friedlichen Einfügung des Gothenvolfes in das römijche Reich, 
in welcher allein er die Möglichkeit und Hoffnung einer gedeihlichen Zukunft 
für dasjelbe erkennt. Der Gothe plaidirt für ein Untertauchen feiner Volks— 
genoſſen in die religiöfe und politiiche Welteinheit, wie es einige Jahrhunderte 
ipäter viele Eiferer allen Nationen gepredigt haben. ES it diejenige Form 
des Ultramontanismus, welche noch mit einem Fuße im Alterthume ftebt. 
— Bei dem blos Literargefchichtlichen aber jtehen zu bleiben, entſprach der 
Neigung Sybel’3 nit. Bald kam er auf dieſe Gothenfrage in einer den 
Kern der deutjchen Urgejchichte betreffenden Unterfuchung zurüd. Wie in 
jeiner Jugendichrift, jo hat Sybel in allen jeinen jpäteren Schriften eine 
überaus feine Witterung gleihlam für das Spiel der erwähnten Gegenjäße 
und eine ungemein geihärfte Empfindlichkeit für die Folgen der Unterordnung 
der ndividualität unter die univerjellen Mächte, welche Formen fie auch im 
Verlauf der Zeiten annahmen, bewährt, und auf dem bejonderen Nachweis 
des tief greifenden, verhängnißvoll beftimmenden und die Continuität der 
Entwidelung durchbrechenden Einfluſſes des römiſchen Wejens auf die ger- 
manijche Staatsbildung in den Zeiten ungeminderter Aufnahmefähigkeit, in 
den Tagen jugendlicher PBorofität beruht die Schrift „Entitehung des Deut: 
ichen Königthums,” welche bald.bei ihrem Erjcheinen (1844) und Jahrzehnte dar: 
nad) Legionen von Federn großer und Feiner fritiicher Geifter in Bewegung 
gejegt bat. Unter allen Schriften Sybel's ift fie die fcholaftischite der Form 
nad, aber planvoll angelegt und angefüllt von einer faft fortitürzenden Be- 
weisführung — eine Art logijhes staccato. Daß Kampf und Widerftreit 

nicht ausbleiben würden, mochte der junge Gelehrte wohl vorausgejehen, aber 
nicht geahnt haben, das er mit einem Genoſſen der Berliner „Hiſtoriſchen 

Geſellſchaft“ darüber in Polemif gerathen werde. Aber eben damals war 
der erite Band der „Gejchichte der deutfchen Verfaſſung“ von Wait er- 
ſchienen, der den Urjprung des deutichen Königthums in wejentlich anderem 
Sinne erläuterte, und als darüber ein allerdings in freundichaftlichen Formen 
geführter Kampf ausbrach, weldher — es lag in der Dunfelheit des Gegen: 
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ftandes — zu einer Ausgleihung nicht führen Fonnte, jo war damit der 
Grund zu einer Parteiung in den Schulen gegeben, die auch heute fich noch 
nicht ganz verflüchtigt hat. Man erfährt jegt aus einem Schreiben Ranke's an 
Waitz, daß Sybel „jehr betreten darüber gewejen wäre,” daß ihm von feinem 
Studiengenojjen und Freunde eine „Concurrenz“ entgegentrat, aber er durfte 
fich doch mit der Anerkennung der Berechtigung feiner „Gombination“ durd) 
den Meifter tröften, während derjelbe die Ausführung feines Gegners, als 
„einen der Mühe werthen Verfuh, Tacitus mit aller Strenge aus ji) jelbit 
zu erflären und nichts anzunehmen, was nicht aus den Worten hervorgeht”, 
harakterifirt und damit die Enge und Begrenztheit der Bemweisführung fenn- 
zeichnet. Je mehr der Inſtinct für die Entwidelung des öffentlichen Rechts 
und der politiichen Einrichtungen gemwachien ift, deſto größer ijt der Anhang 
der Sybel’ihen Grumdgedanfen geworden, wie jehr auch immer die ftrengen 
‚snterpretationen jeines Gegnerd Anerkennung finden. 

Inzwiſchen aber hatte der junge Hiſtoriograph die allgemeine Aufmerf- 
jamfeit bereit3 dur ein Werft auf fich gelenft, das ebenjowohl durch 
die univerjelle Bedeutung des Gegenjtandes als durch die methodijche Kritik, 
wegen der durchgeiltigten Darjtellung wie wegen der Yäuterung der herrſchenden 
Vorftellungen am meiften der Ranke'ſchen Richtung fich anichließend gefunden 
werden dürfte, und deſſen erjter Grundftein in der That eben jchon in jenen 
„biltorifchen Uebungen“ gelegt worden war. Wir meinen die oben bereits 
erwähnte „Gejchichte des erften Kreuzzuges.” „Die Kunde von dem Dajein 
der Aufgabe” hatte der Autor, wie er dankbar anerkennt, von dem Lehrer 

und Meiſter erhalten, der auch für das Fundament der Yöjung injofern bei: 

getragen hatte, al3 er in den Uebungen die bis dahin ungejhwächte Autorität 
der Chroniiten Wilhelm von Tyrus und Albert von Aachen durch kritiſche Er: 
wäqungen zu erichüttern begonnen hatte. Aber man bat beim Yejen des 
Ürtheils, das Ranke über das ihm im Manujfript vorgelegte abgejchlojjene 
Werk gefällt hat, den Eindrud, daß er doch im eriten Augenblic betroffen 
war über die fich ergebende Erfahrung „daß; die jeit ſieben Jahrhunderten 
herrſchende Auffaſſung eines großen weltgeichichtlichen Ereigniſſes feine that: 
jächliche Grundlage habe, jondern freie Schöpfung einer gleichzeitig entjtandenen 
Sage ei.” Es war ein Triumph, ein Meiſterſtück der Methode, vor welchen 
der Lehrer jelbit ſtutzte. Ausgeſtrichen aus dem Buche der Gejchichte war 
mit einem Male die dem voltsthümlichen Sinne jo zujagende Geſtalt des 
Eiferers Peter von Amiens, abgethan das heldenmüthige Gottesritterthum 
Gottfrieds von Bouillon, zerjtört das Uebermaß von beiligem Glanz und 
ritterliher Pracht, zu deren Aufbau eine gejchäftige Einbildungsfraft eine 
ganze Kette von einzelnen Zügen erdichtet hatte, und die nach der bisherigen 
Boritellung fpontane und elementare Evolution der chriftlichen Welt war um 
gewandelt in eine Epifode aus der weitjhauenden und umjpannenden päpſt— 
lichen Weltpolitif. Papſt Urban IT. und Boömund gewannen den Ruhm der 
Urheberihaft wieder, den eine in Myſtik untertauchende Sage ihnen hatte 
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rauben wollen. Aber noch eins! Nie zuvor ift auch mit jo ehrlichem Streben 
Wejen, Vernunft und Plan jener Sarazenen, denen der Kampf gegolten, 
aufgejucht und gewürdigt worden, als in diefem Buche und in jenen fich 
daran jchliegenden, entzücdenden und farbenreichen Vorlefungen, deren eine 
im jahre 1845 in Bonn „über den zweiten Kreuzzug“, und mehrere in 
Münden 1858 vor einem gemiſchten Publikum gehalten wurden. Nie zuvor 
ift aber auch jene Ueberſpannung myſtiſcher Verzüctheit und der Ab- 
fturz aus ihr in das Getümmel kleiner und erbärmlicher Leidenjchaften, aus 
welchem der Mißerfolg der nächiten Zwecke der Kreuzzüge hervorging, unbe: 
fangener dargelegt worden, ohne der Anerkennung ihres tief ummandelnden 
Einfluſſes auf die geſammte chriftliche Welt und ihre Lebensformen Abbruch 
zu thun. Immer ſchwächer ift im Verlauf der „Jahre der Widerjpruch ge- 
worden, der fich jowohl gegen den Gejammtgeift des Werkes, wie gegen Einzel 
momente erhoben hat, und jelbjt der geiftvolle und freundliche Anwalt der 
Chronik Alberts von Aachen hat fih in vielen grumdberührenden Punkten 
den bezwingenden Zauber diejes Weltbildes unterworfen, und als nach ein- 
undvierzig Jahren eine neue Auflage erichienen war, durfte der Verfaſſer 
genugthuungsvoll auf die allgemeinjte Anerkennung und Reception hinweiſen, 
mit Ausnahme der Hand: und Lehrbücher unjerer Schulen, von denen er 
fie erit in weiteren vierzig Jahren zu erhoffen den Muth bat. 

Wäre damals jchon, jo wie es etwa drei Jahrzehnte jpäter hervortrat, 

in den ultramontanen Kreifen die Befeftigung und Erhöhung des päpitlichen 
Primats Mittelpunkt der Agitation geweien, dann würde vielleicht die eigen- 
thümliche Verjchiebung der Urheberichaft des Kreuzzugs auf den Papſt auch 
dort nicht ohne Wohlgefallen aufgenommen worden jein. Allein noch befand 
man fih in dem Stadium der Entzündung der Gemüther, welche, getragen 
von dem innigen uud jehwärmerifchen Geiſte, der nad) der Nevolution als 
Rückſchlag herrſchend geworden war, einige Nehnlichkeit mit der Seelenverfaifung 
der Kreuzzugszeiten aufweiſen Fonnte. Wunder waren wieder nicht unerbört 
geworden, und Neliquienverehrung wurde geräuichvoll geübt. In dieien Zug 
der Zeit und in diefen Zuſammenhang der Firchlichen Bejtrebungen, die aus 

der Herrichaft der Romantik in der jchönen Literatur Nahrung fogen, fiel 
die Ausftellung des heiliaen Nodes zu Trier, welche namentlich in den Rhein— 
landen eine den mittelalterlichen ähnliche Volksbewegung hervorrief und bei 
der damals weichen Stimmung gerade der tief religiöfen Protejtanten und 
bei der bejonderen Natur gerade dieſer Neliquie einen Einbruch in die ab- 

weijende Lehre der evangeliichen Kirche drohte. Die ganze Frage lag jo ſehr 
in der Verlängerung der Gedankenbahnen, welche der Forſcher des Kreuzzugs— 
zeitalterS betreten hatte, daß es durchaus nicht al3 polemifcher Eifer angejehen 
werden kann, wenn der tief im Herzen das Necht der Geſchichte über jede 
Dogmatik jtellende Hiftorifer mit jeinem Freunde Gildemeifter die warnende 
Stimme erhob. Es ijt beachtenswerth, wie wenig ſich die Streitjchrift unter 
das Dad) des bier befonders nahe liegenden Nationalismus ftellt. Die ganze 
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Wucht der Argumente rubt auf dem Bejtreben, der Gejchichte gerecht zu 
werden. Aus den geichichtlihen Bemweijen, wie aus dem Mangel geichichtlicher 
Beweije deducirte er die Unechtheit der Neliquie. Erſt jpät und feineswegs 
zum Zugeftändnif zwingend ift — von dem Yärm der verlegten Eiferer ab- 
gejehen — von der anderen Seite die Defenfive mit gleichen wijjenichaftlichen 
Mitteln verjucht worden, aber fortan war, mochte der Gejchichtsichreiber der 
Kreuzzüge noch jo viel Verftändnig und Würdigung der Weltitellung der 
Kirche an den Tag gelegt haben, das Tafeltuch zwiſchen ihm und den ultra- 
montanen Kreijen entzwei gejchnitten. 

Die Gegnerichaft blieb aber nicht innerhalb ihres erften Grundes und 
würde auch ohne den Neliquienitreit heraufgeitiegen fein. Nicht etwa unter 

der Wirfung des religiöfen Moments, denn bei aller aus dem Herzensgrunde 
fließenden freudigen Bekennung des Proteftantismus, in welchen eingeboren 

zu jein er als eins der vorzüglichiten Lebensgüter anjchlug, war Sybel zum 
Slaubensftreiter nicht geſchaffen. Bei fortgefegtem nachhaltigem Betrieb 
biitorifcher Forſchung und Wägung der geichichtlihen Erſcheinung nach dem 
Gewicht ihres Einflujjes auf die Gefjammtentwidelung ift es — wenn anders 
fie Freiheit des Geiftes zur Vorausiegung und nicht im Voraus bejtimmte 
Tendenzen zum Ziele hat — überhaupt jchwer, in dem Widerjtreit und Ab: 
ftand dogmatischer Lehren fol’ ein Mat ausjchließender Yeidenjchaft auf: 
zunehmen, wie der Bekenntnißitreit bedingt. Und wer möchte in Sybel das 
Ueberwiegen des hiltoriichen Moments verfennen wollen? Aber freilich, das 

iſt wahr: Sybel iſt der Hiſtoriker der proteftantiichen Weltanfchauung, der 
Weltanſchauung, in welcher die Begriffe Nationalität, Staat und die in beiden 
geficherte ndividualfreiheit mit dem Anspruch einer ungeſchmälerten Geltung 
auftreten und Feinerlei allumſpannender Zuſammenfaſſung bedürfen, ja feine 
jolche ertragen können, um ihre idealen Zwece fittlicher Vollendung bewerk— 
jtelligen zu können. Weltreiche, Weltberrichaft, mögen fie unter dem Zeichen 
des Kreuzes oder unter Scepter und Schwert, oder auch unter dem natur: 
widrigen Princip einer abjoluten Menfchengleichheit ſich zu geftalten juchen, 
find in diefer Anſchauung lediglich als Hemmniß der Entwicelung zu betrachten. 

Das Leben der Menſchheit fluthet feinen Zielen zu, ohne die Mittlerichaft 
jolcher Univerjalitäten, welche, indem fie Geltung und Feltigkeit zu gewinnen 
juchen, die Grenzen jener idealen Principien bis zur Verdorrung einengen. 

Wer von diefem Boden aus den Blif auf den Gang menjchlicher Ver— 
widelungen und Lölungen richtet, wer in diefen Idealen zureihende Mittel 
zu möglichiter Vollkommenheit ſieht und daber alle jeine fittliche Kraft ihrer 
Berihanzung und Veredelung widmet, wird niemals feine Freunde „jenjeits 

der Berge” fuchen dürfen. 
Freilich beziehen fich diefe Bemerkungen zumeiit auf Thatſachen, mit 

deren Aufführung wir noch in Rückſtand geblieben find. Unmittelbar nad 
dem Ericheinen des Buches über den erjten Kreuzzug (1841) habilitirte fich 
Sybel als Privatdocent an der Bonner Univerfität, deren philoſophiſche 
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Facultät ihn alsbald als außerordentlihen Profejfor aufnahm. Bis zum 
Jahre 1846 verblieb er in diejer Stellung, und man darf fih nur ein 
wenig in die aus den Kölner Wirren in den Rheinlanden zurücdgebliebene 
gereizte Stimmung und in die gerade dort mit einem überaus bedenklichen 
Hintergrund über die Verfajfungsfrage entbrannten Leidenjchaften verſetzen, 
um zu finden, daß ein junger feuriger Gejchichtsprofejjor, der in warmen 
und innigen Beziehungen zu manchen die Meinungen leitenden Perfönlich- 
feiten jtand, aus den Zeitfragen Impulſe empfangen mußte, die das Intereſſe 
an den Kreuzzügen etwas zur Seite drängten. 

Wenn er au, wie jchon erwähnt, diefe Materie noch zwei Mal in 
figurenreichen und feijelnden Bildern vor einer Vereinigung gebildeter Zu: 
börer aus verjchiedenen Lebenskreifen zu berühren Veranlaffung nahm, jo 
verzichtete er doch auf die Fortführung der wijjenjchaftlichen Forſchung über 
den Gegenitand, zumal das Welthiftoriiche deſſelben jchon mit dem erjten 
Buche abgeihöpft war. Die Schwierigkeiten des Lehrberufs und der fich 
jteigernde Antheil an den politiichen Zeitfragen jtanden überhaupt der gelehrten 
Production eine Weile im Mege, und auch die Verjegung in das ftille Mar— 
burg, wo Sybel 1846 die ordentliche Profeſſur übernahm, jcheint anfänglich 
nicht die friedenerfüllte Atmoſphäre geichaffen zu haben, welche umfaſſende 
wisjenjchaftliche Anlagen nöthig haben. Daß er aber damals bereits fich mit 
Forihungen über das Zeitalter der franzöfiichen Revolution beichäftigte, zeigt 
der in vieler Hinficht charakteriftiiche Vortrag über „Edmund Burfe und 
Irland“, in welchem die meijterhafte knappe Darftellung der verwidelten 
iriſchen Kämpfe und der durch Pitt und Burfe betriebenen Union gewiß um 
jo mehr Bewunderung verdient, als das damals hingeworfene Schlußurtbeil 
und die darauf begründete Geringihäbung der Nepealbewegung O'Conell's 
dur) die Vorgänge unferer Tage eine den weiten Blick des Forjchers be- 
zeugende Beltätigung erfahren haben. Aber wejentlih mehr noch wird das 
Intereſſe gefeifelt durch die in wenigen Federftrichen in der Einleitung ge: 
zeichnete Figur Burke's, worin die Löſung eines pſychologiſchen Räthſels an: 
gedeutet wird, vor welchen die Logik der Lobredner wie der Tadler des 
engliichen Staatsmanns nur übel Stich gehalten hatte. Das Räthſel bejtand 
in dem feindjeligen Verhalten des liberalen Whigiſten zur franzöfiihen Revo— 
(ution, und die Löſung lag in dem Vorwurf einer ebenjo ſchiefen Auffaſſung 
der Parteiftellung des Politikers wie in dem nicht minder jchiefen Begriff 
von der franzöfiihen Nevolution. Wer Burke des Abfalls und der völligen 
Umfehr zeiht, ſteht im Mißverſtändniß feiner allem Abftracten abgefehrten 

Denfweife. Nicht die Theorie der Partei beftimmt feine Entichlüffe. Durch 
jein Leben und Handeln geht der gleiche Zug, die Rückſicht auf das Förder: 
liche, dem Staate Wohlthuende, auf das, was ihn hebt und ſtärkt. Den 
praftiichen Zwed, nicht die Uebereinſtimmung mit irgendwie logijch geformten 
Srundfägen hat er immer im Auge, und wenn er der Nevolution mit 

Unmwillen entgegentritt, jo denkt er in eriter Reihe an die Gefahr der 



— Beinridh von Sybel. — 45 

Jerrüttung durch Nachahmung derjelben in England, jo ijt er fern davon, 
die Sache der Revolution mit der Sache der Freiheit zu verwechjeln und 
die Revolution jchlechtbin als ein einfaches Ding zu betrachten, das man 
vreifen oder verwerfen müſſe, ohne Befugniß zu eingehendem und unter: 
ſcheidendem Urtheil. 

Um die Zeit, da dieſe Erörterungen geäußert wurden, ballten ſich die 
Wolken an dem politiſchen Himmel Europas ſchon zuſammen zu einer Re— 
volution, in welcher das Mißverſtändniß der Revolution am Ausgang des 
18. Jahrhunderts eine nur zu große und verhängnißvolle Rolle ſpielte, und 
deren Wellenringe Bewegungen einſchloſſen, welche die ganze Seele unſeres 
Hiſtoriographen aufrühren mußten. Die Frage vom Staat und von der 

Nationalität war aus der akademiſchen Discuffion in die lebendige Er: 
iheinung getreten, und zwar in jeiner jo unmittelbaren Nähe, daß fie 
ihn nothwendig zum praftiichen Antheil fortreißen mußte. Kaum zwei 
‚jahre hatte er auf der heſſiſchen Univerfität gewirkt, und ſchon war 
das Vertrauen zu feiner politiichen Befähigung in jo weite Kreiſe gedrungen, 
dag ihm im Jahre 1848 ein Mandat für die heifiihe Ständeverjammlung 
übertragen wurde. Der damalige Streit um die hejliiche Verfaſſung trägt 
unter den kleinſtaatiſchen Conſtitutionskämpfen, welche überall in ihrem innerjten 
Kern mit der nationalen Gejammtorganijation in engitem Zujammenhang 
itanden, ſchon darum einen bejonderen Charakter, weil in ihm nicht auf die 
Forderungen eines Naturrechts, auf den Beltand einer ausreichenden Volks— 

reife, auf einen angemejjenen Gulturftand, furzum auf fein mehr oder weniger 
(ehrhaftes Princip zurüdgegriffen werden durfte, fondern einzig und mit der 
nachdrüdlichiten Bedeutung auf das Recht. Diejer Nechtsbafis verdankte die 
beifiiche Verfaſſung damals und namentlich auch jpäterhin den Schu von 
Mächten, denen ſonſt die Grundſätze des Verfaſſungsſyſtems widerwärtig 
waren. Schon darum hatte die heſſiſche Ständefanmer ein politijcheres und 
maßvolleres Gepräge als andere deutjche Volksvertretungen. Ueberdies waren 
die auch bier nicht ganz fehlenden radicalen Elemente nicht mächtig genug, 
um die oberdeutichen Ausichweifungen mit Erfolg bineintragen zu fönnen, 
und andererjeit3 war die pietijtiiche Gruppe allein, ohne feudale Unterftügung, 
die Sorge für den Rüdjchritt zu tragen genöthigt. Für Jemand, der „die 
Sache der Freiheit nicht jchlechthin mit der Sache der Revolution für gleich: 
bedeutend” hielt, für einen Mann, der in einer maßvoll abgegrenzten, aber 
durch unerjchütterlihe Staatseinrichtungen geficherten Freiheit eine Bürgichaft 
für das Emporfommen aller fittlichen Kräfte fieht, für Jemand, der das 
Daſein ſolcher durch fich allein doch nicht beitandfähigen Staaten lediglich im 
Dienfte der Sicherung der Nationalität für berechtigt hält, war in der heilt: 
ihen Ständefammer eine trefflihe Vorſchule und ein weites Feld der Be: 
thätigung geboten. Zufall ift es doch nicht, daß aus diejer Verſammlung 
eine ganze Reihe von jenen Patrioten hervorging, welche dem durch Genie, 
Hingebung, Blut und Eijen herbeigeführten deutichen Einheitswerke den volks— 
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thümlichen Untergrund bereiteten und die jchwärmerische Zuftimmung ver: 
mittelten. Für die Stählung und Erprobung feiner Grundanſchauungen fand 
Sybel hier einen trefflihen Voden, und bald hatten feine Wärme, feine Eru: 
dition und die fichere Beſtimmtheit jeiner Ziele eine Gruppe von Freunden 

um ihn geichaart, die, als der großherzige — allzugroßherzige Verſuch des 
eriten deutjchen Parlaments gejcheitert war, und Preußen ungeſchickt und 
widerjpruchsvoll jein eingeborenes Führerrecht geltend zu machen verjuchte, 
dafür jorgten, daß Sybel dem Ktreije im Augenblid gedrücter, aber von un: 
erjchütterlichem Vertrauen auf ficheres Gelingen erfüllter Patrioten, die in 
Erfurt zuſammenkamen, nicht fehlen durfte. Den bier gefnüpften politijchen 
Freundſchaften, die zum Theil mit jeinen wijjenjchaftlichen Verbindungen zu: 
jammenfielen, iſt er alle Zeit im Handeln und Empfinden treu geblieben. 

Ueber die Leere und Starre, welche ſich nach den politifchen Stürmen 
über alle aufgeblühten Hoffnungen lagerten und auch ſanguiniſche Geifter zu 
vorläufigem Verzicht nöthigten, tröjteten fähige Männer fi durch Vertiefung 
in Beruf und Pflichten mit dem zuverfichtlihen Hinblid auf die kommende 
Stunde der Erfüllung. Mitten in dem halb oder ganz revolutionären Ge: 
wühl der aufgerührten europätjchen Geſellſchaft, als die Stich- und Schlag: 
wörter der großen franzöfiichen Revolution wieder hin- und berjchallten, und 
namentlich die Ummälzung in Frankreich dieſes Mal mit rafcherem Kreislauf 
in die unvermeidlich jcheinende Soldatenherrichaft ausgemündet war, hatte 
Sybel fih in Forſchungen verjenkt, welche angefichts des Mifbrauches, der 
mit dem Beijpiel der großen Revolution getrieben wurde, fich in echt Ranke— 
ſchem Sinne die Frage jtellten, wie e3 denn gewejen iſt. So entjtand jenes 
große Werf „die Geſchichte der Aevolutionszeit,” welches ftüchweis binnen 
26 Jahren vor die Deffentlichfeit getreten und weithin zu einer tiefen und 
heilbringenden Umwandlung der Auffafjung jener vergangenen Dinge und 
zur Reinigung der Gefinnungen in der Gegenwart beigetragen bat. Seil: 
bringend um jo mehr, als die geijtigen Adern unjeres “Jahrhunderts vor: 
nehmlich in jener Epoche ihren Ausgangspunkt zu haben jchienen. So wurde 
es ein Dienſt für die allgemeine Eultur unferes Jahrhunderts und ein Ruhmes— 
titel der deutichen Nation als Yehrerin unter den Völkern. Ueberall hat es 
klärend, mit feinem Ferngejunden Geiſte mäßigend und fräftigend gewirkt, aber 
io wiedie wahren Segnungen der franzöfiichen Revolution am jpäteften und am jpär: 
lichiten dem franzöfiichen Volke jelbit zu Statten gefommen find, jo iſt auch dort 
zuleßt erſt das aufgeſteckte Licht in jeiner Neinheit und in feiner Herkunft 
aus unbefangenem freiem Geijte erkannt worden. Erit in unferen Tagen 
hat unter Mitwirkung beugender nationaler Schicjale ſich eine Tleine Ge- 
meinde unter Führung eines geiftvollen Mannes gebildet, welche voll Scham 
und Selbitqual die Nichtigkeit der einftigen Idole zugefteht und ausgeiprochen 
oder jchweigend dem Ergebniß deutjcher Forſchung ſich unterwirft. 

Gewiß ruht die fichere Erkenntniß der Dinge und ihres Zuſammen— 
banges zunächſt auf der mühjam und emfig betriebenen Anfanımlung eines 
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ungleich größern Materials, das Dank der anfteigenden Liberalität der Archiv: 
verwaltungen in immer zunehmendem Maße zuwuchs. Aber jie beruhte vor 
Allem auf der Entfleidung der Revolution von dem Schimmer, al3 wäre 
fie eine auf die Neinigung der Leidenjchaften aller Völker durch Furcht und 
Mitleid berechnete nationale Tragödie, auf der Entkleivung von allem ihr zu: 
gemejjenen Weltheilandsthum, und auf der nüchternen Kategorifirung derjelben 
als politiicher und ſocialer Prozeß. Das ethiiche Pathos verflüchtigte fich in 
dem Make, als die realen Einflüjje in den Vordergrund geftellt wurden. 

Und alsbald machte ſich bei joldher Betrachtungsweije eine organijche Wechſel— 
wirkung zwijchen dem Weften Europas und dem Dften geltend, welche mehr 
al3 alle örtlichen Grundmotive zu den Schidjalgwendungen der Revolution 
beigetragen bat. Diejer mit Scharfblic erfaßte und bis in feine fernen Ver: 
zweigungen verfolgte Gedanke erwies fich überaus fruchtbar zur Berichtigung des 
Gejammtbildes, dejjen Schwerpunkt dadurd dem trüben Schlamm des Parijer 
Gaſſenpöbels und jeiner Orgien entzogen und dorthin verlegt wurde, wo fich in 
der That die Geſchicke vollzogen, unter deren unbeilvollem Vorwalten die Revo: 
lution zur Rieſengröße emporwachſen konnte. Die Verknüpfung der inneren 
Politif der Revolution mit der äußeren, das Eindringen in den Zuſammen— 
hang des Einfturzes der franzöfiichen Monarchie und der polnischen Nepublif, die 
durchgreifende Verfolgung der Erjchütterungen, welche durch diefe Doppelwirkung 
über die deutichen Mächte hereinbrachen — alles dies in ein logiſch-organiſches 
urjächliches Verhältniß geftellt, vief eine Elare Lichtfülle hervor, unter welcher 
der Falſtaff-Ruhm des Revolutionsheldenthums verblaßte und verging. 

Aber auch die Revolution an fich erhielt vor der vorausjegungslojen 
Forſchung eine andere Zeichnung. Wenn im Geifte Burke's nachgewiejen 
wurde, daß in Beweggründen und Zielen die Uebereinftimmung von Revolu: 
tion und Freiheit lediglich der Einbildungskraft und demagogiihen Täufchung 
angehörte, wenn mit thatkräftiger Beſtändigkeit die aller Natur widerjprechende 
(Sleichheit in ihrem Widerfinn an den Pranger geitellt und die Escamotage 
der Gleichheit der Gerechtigkeit durch die Gleichheit des Rechts an allen 
Orten enthüllt wurde, wenn die durch Raub und Mord und jchandbaren 
Eigennutz überall desavouirte Brüderlichfeit ad absurdum geführt wurde, 
dann ſanken die Säulen der „Menjchenrechte” ſchmählich herab von dem 
Grunditein, den träumerische Abjtraction, berechnende Selbſtſucht, Ehrgeiz 
und Herrſchbegier aufgerichtet haben. In diefer Richtung bewegt fich die 
Spbel’ihe Beweisführung. Ueberall gilt ihm das Wort weniger als die 
That. Was praftiih aus der tönenden Verkündigung geworden ijt, darauf 
vornehmlich richtet er das Augenmerk des Betrachters. Die bloße Kraftent: 
wicelung fann er nicht al3 Gegenſtand des Erſtaunens anerkennen. Unter 
dem fittlihen Maßſtabe jchrumpfen ihm die Giganten zu Pygmäen ein. Es 
iſt vielleicht nicht ganz ungegründet, was feine Gegner behauptet haben, daß 
er angefichts des Uebermaßes von Verhimmelung und Verklärung, welche 
vordem die Revolution und heute noch bei Parteien, die aus ihr ein dauern: 
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des ewiges Prinzip zur Correctur der MWucherungen in der menjchlichen Ge: 
jellfchaft machen wollen, gefunden hat, zu kühl fich zu dem Reſt von idealem 
Gehalt, der dennoch auch nad) Anerkennung aller verirrten Läufe übrig bleibt, 
verhalten und fi von dem Widerjpruchseifer der neuen Auffaffung zu jehr 
babe fortreißen laſſen. Selbftverftändlih wurde aud dort die volle Zu: 
ftimmung verfagt, wo der Fosmopolitifche Accent der Bewegung, wenn ſchon 
nicht wahrhaftig und ehrlich von den Männern der Revolution gemeint, doch 
jeinem Weſen nach von hohem förderlidem Werthe gehalten wurde. Aber 
es ift nicht zu finden, daß diefe Einwendungen völlig zutreffen, wenn man 
der Weifung unjeres Autors folgt, der eben jenen idealen Gehalt für die 
jeit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts in Fluß befindliche reforma— 
toriſche Umwälzung in Anſpruch nimmt, in welcher die franzöfiiche Literatur 
(ediglich eine mit Ueberreizung angefüllte Epifode und die Revolution ein mit 
epileptifchen Verirrungen gemifchtes und von den eigentlihen Zielen ab: 
führendes verunglüdtes Zwiſchenſpiel gejchaffen haben. 

Jedenfalls ift noch) lange nicht die Kraft des Anſtoßes verfiegt, Die 
Sybel’3 neuen Grund breitende Forſchung und geifterfüllte Daritellung einer 
immerhin wichtigiten und folgenreichiten Epoche der Weltgeichichte bis in Die 
Tiefe dringend gegeben hat. Es läge nahe, ihren Werth und die Energie 
ihrer Eigenthümlichkeit durch einen Vergleich mit dem viel gelejenen und an: 
ztehenden Werke Hippolyte Taine’s zu beleuchten. Aber abgejehen davon, daß 
der franzöfiiche Hiftorifer auf den Schultern des deutjchen ſteht, verjchiebt 
fih das gemeinjchaftlihe Mat noch mehr durch die Verjchiedenheit ihrer 
Zwede und Abfichten. Wenn Taine, wie es doch nicht blos auf dem Titel 
fteht, jondern die Stellung feines Sehwinkels beftimmt, die Structur und 
Beichaffenbeit des heutigen Frankreichs auf ihre Entjtehungsart und Herkunft 
prüfen will, jo begrenzt das Problem von jelbit jehon die Auswahl der 
Elemente und jchließt die Vollitändigfeit aus, welcher der Hiſtoriker ſich be- 
fleißigen mußte, der den bejcheideneren, aber umfaljenderen Wunſch begte, 
„für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß des hiftorifchen Thatbeftands zu wirken“. 
Freilich gewährt die unmittelbare caufale Verbindung der Thatjachen der 
Vergangenheit mit den Ericheinungen des Tages ein pridelndes Intereſſe, 
aber was das Bild an überrafchenden Harmonieen und draftiihen Gegenjäten 
gewinnt, das verliert es an hiſtoriſcher Wahrhaftigkeit und wiſſenſchaftlichem 
Werthe. Nur diefen Ruhm aber begehrte das deutjche Gejchichtswerf, feinen 
Nebenzwed anjchielend. Wenn aber gleichwohl bei der fühlbaren Fortwirkung 
jener Epoche auf unfere Zeiten, bei dem noch lebendigen Dajein der Staats: 
individualitäten nicht blos, jondern auch ihrer Gegenjäte und ihrer ver: 
ichiedenen Lebensprincipien der unterfuchende Hiftorifer in die Lage Fam, 
alte Wunden aufzudeden, Empfindlichleiten zu erweden, loyale Biedermänner 
anzujtoßen, Verfanntes in das Licht der Wahrheit zu verjegen, jo hatte man 
feinen Grund, über tendenziöfe VBertheilung von Licht und Schatten zu wimmern, 
denn nicht der Gejchichtsichreiber, jondern die Gejchichte jelbjt erhob ein zum 
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Himmel emporjchreiendes Fabula docet. Die Folge hat es gelehrt. „Klein— 
Deutſchland“ hat jich als das wahre Deutjchland, und der „Eleindeutjche 
Geſchichtsbaumeiſter“ als der wahre Gejchichtsichreiber erwieſen. 

Mit der Erwähnung diejes Spitznamens ijt aber bereits angedeutet, 
aus welchem Lager der Widerſpruch ertönte. Nicht blos entichuldbare öfter: 
reichiihe Befangenheit in einer Anjprüche begründenden MWeberlieferung, 
jondern namentlich die Gefolgichaft jener Univerjalität, in welcher die Begriffe 
Staat und Nationalität nur zu einer abgeihwächten Bedeutung gelangen 
läutete an allen Glocken. Es gäbe ein inhaltsreiches Capitel aus der Yiterär: 
gejchichte unjerer Tage und einen reichen Abjchnitt aus dem NArbeitsfelde 
unſeres Hiltoriographen, wenn man den polemifchen Schriftwechjel im Einzelnen 
verfolgen wollte. Verkennung wäre es, nicht den Gewinn zuzugeitehen, den 
die Wiſſenſchaft davontrug. in lebendiges Intereſſe wurde dadurd in die 
mmer blüthenreicher ſich entfaltende Geſchichtswiſſenſchaft getragen, und bald 
wurde der Name Sybel’s mit Verehrung und Bewunderung überall dort 
eenannt, wo jih Teilnahme und Verſtändniß für fie fund gab. 

Die Blüthe der deutichen Geſchichtswiſſenſchaft wuchs aber nicht blos 
- 43 Sich ſelbſt heraus. Die Gunſt, welhe König Marimilian von Baiern 
Jr zumandte, und die ihn in jeinem Streben voll reinjten Adel$ mit Ranke 

ın eine Beide ſchmückende Verbindung brachte, eröffnete die Möglichkeit, 
bijtoriiche Werke von bleibendem Werthe ins Yeben zu rufen und die immer 
mehr fich der Gejchichte zumendenden jungen Geijter mit fruchtbaren Aufgaben 
zu betrauen. Da es jih nicht erlangen ließ, dab Ranke jelbit jeinen Wohn: 
is in Münden aufichlug, jo war es dem edlen Fürſten und noch mehr 
jeinem unvergleichlichen Lehrer feine Frage, dab Niemand anders als Sybel 
den einflußreihen Lehrſtuhl der bairijchen Univerfität einnehmen könne. „Zie 
bedürfen,” jchrieb Ranke jeinem jüngeren Freunde, „eines Ihren Talenten 
angemejjenen Schauplaes, München bietet Ihnen einen ſolchen dar“ 
Münden an fich wohl faum. Das München, in welchen zehn Sabre zuvor 
Herr von Abel und damals Herr von der Pfordten das große Wort führten, 
war wohl nicht der angemejjene Schauplat für die Talente des als „Klein: 
deuticher Gejchichtsbaumeiiter” im Voraus vor jeinen fünftigen Zubörern 
jtigmatifirten Lehrers. Dennoch aber hatte Ranke echt, wenn er dem 
Zögernden verlicherte: „Sie werden fih in München bejjer befinden und 
gleih nah ihrer Eigenthümlichkeit entwickeln, die angenehmſten, ehrenvollſten 
Verhältniſſe gewinnen. Wollen Sie ſich ſelbſt in den Weg treten? Weil 
ich Sie liebe und ehre, weil ich Ihnen das Beſte gönne, wünſche ich, daß 
Sie annehmen.“ Nach allen Richtungen hin hat ſich die Vorherſage des 
Meiſters erfüllt. Noch heute iſt der tiefe Eindruck nicht verwiſcht, den Sybel's 
Wirkſamkeit in München hinterlaſſen hat. Ein Kreis ſchwärmeriſcher Ver— 
ehrer und eine Gruppe geiſt- und hoffnungsvoller Schüler ſchaarte ſich um 
den Gelehrten, deſſen fortreißender Zauber vor Allem auf dem Ernſt, auf 
der Wahrhaftigkeit und der ſcharfen Präciſion ſeiner Grundſätze ai 

Nord und Süd. LX., 178, 
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„Mit der bloßen biftoriichen Kritik, mit der kritiſchen Sichtung des Materials 
und der Bildung der fünftleriichen Form ift es nicht getban — es bedarf 
der geiltigen Ergreifung und Verarbeitung des Stoffes nach politiichen und 
jittlichen Prineipien und der Gruppirung und Berbindung der Thatjachen 
nad organiſchen, durchgreifenden, einheitlichen Geſichtspunkten. Es ift das 
vielleicht die höchſte und jchwerjte unter allen Functionen des Hiftorifers; es 
ift jedenfall die unerläßliche Vorausſetzung ſowohl der echten Kunftform als 
des gerechten bijtorifchen Gerichtes“ Und das eben war Sybel’s Stärke. 
Er ließ feinen Zweifel darüber, wo die Federkraft jeines Urtheils ruhe und 
welches der Inhalt feiner politiichen und fittlichen Principien wäre. Dieje 
bejtimmte Klarheit gewann ihm Anhänger und Freunde und nad) Ranke's 
richtiger Prophezeihung, viel Ehre, aber auch das natürliche Gorrelat derjelben 
— viele Feinde. 

Schwerlid iſt aber doch anzumehmen, daß Ranke die VBorempfindung 
folder aus den Gegenſätzen entipringenden Schwierigkeiten nicht gehabt 
haben jollte. Wenn er dennoch eine Epoche der Befriedigung, Genugthuung 
und „Entwidelung” inauguriren zu dürfen glaubte, geſchah es im Hinblick 
auf die weitläufigen Pläne und Abfichten, zu deren Verwirklichung die groß: 
berzige Munificenz jeines königlichen Freundes die fichere Ausficht gewährte, 
und zu deren Durchführung der klare organifirende Geift und die unermüd- 

liche Arbeitstraft Sybel's auf das glücklichite geeignet waren. Damit aber 
begann im Leben und in der Wirkſamkeit des Letzteren die Aera jener groß- 
artigen Veranjtaltungen für eine tiefere und ſyſtematiſche Erforichung der 
Sejchichte, welche nicht blos in unſerem eigenen Waterlande, jondern weit 
darüber hinaus einen ungehenern — wir wagen die Behauptung: einen 
beinahe zu ungeheuern — Impuls für Forſchung und Darftellung heimijcher 
und fremder, alter und neuer, politiſcher und Culturgeſchichte gegeben hat. 
Da überdies die wiederum ermwachende politiiche Bewegung und die in ihr 
auf den eriten Blan ſich unabmweislich drängende Frage der Gejfammtorgani- 
jation Deutjchlands einen unverhältnigmäßigen Zudrang zu den Brunnen 
der Gejchichte hervorrief und eine lebendige Regſamkeit auf diefem Gultur: 
felde eintreten ließ, entwicelte jih unter ſolchen Begünftigungen eine — um 
nicht mehr zu jagen — eine Art Treibhausbige, die neben herrlichen, edlen 
Gewächſen auch mancherlei Wucherfraut emportrieb. Wenn auch Sybel von 
den großen Unternehmungen ſich lediglich) die Begründung und Leitung der 
„Hiſtoriſchen Zeitichrift” und die Anlage der Edition der „Deutjchen Reichs— 
tags⸗Acten“ als eigenes Reſſort vorbehielt, jo iit doch feine Cchöpfung der 
„Hiſtoriſchen Commiſſion bei der Akademie der Wiſſenſchaften“, deren „Sekre— 
tär“ er 1858 geworden war, ohne jeine eingreifende Mitwirkung, ohne den 
Stempel jeiner überlegenen Einficht zu tragen, hervorgegangen. „Sekretär“ 
— jo lautet der officielle Ausdrud, der Thatjache nah würde „Bildner und 

Organiſator“ beijer entiprechen. 
Von bier aus, von dieſem Fruchtbejchwerten Arbeitsfelde durfte Sybel 
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allerdings in vollen Garben die Befriedigung und Entiwidelnng feiner jeltenen 
Haben heimtragen, die ihm verkündigt war. Dennocd aber gelangte er auf 
den angemejjeneren Boden, als ihn die preußiihe Regierung 1861 nad) 
Bonn auf den Lehrſtuhl berief, der durch Niebuhr, Loebell, Dahlmann ge: 
weiht und ausgezeichnet war. Fünf Jahre nur (1856—61) hatte Sybel in 
Münden gewirkt, aber Niemand wird das Geiltesleben der ſüddeutſchen 
Metropole jchildern dürfen, ohne von den hellen Spuren zu reden, die er 

dort hinterlaſſen hat. Allein je mehr jeine Eigenart ſich hervorfehrte und je 
beſtimmter jeine Auffafjungen fi über die einfchneidenden Momente der Ge— 
ſchichte an bemerftem Orte fundgaben, dejto lauter wurde auch die Stimme 

des Miderjpruchs einer natürlichen Gegnerſchaft. Man verdankt diejem Hader 
eine für das Verftändniß der deutſchen Gejchichte im Mlittelalter überaus 
fruchtbare Discuffion und man verdankt ihm eine der gluthvolliten, wit 
fliegendem Athen gleichjam hingeworfene hiftorijch-politiiche Schrift, die troß 
der Berechtigung mancher Einwürfe ebenjojehr als wiſſenſchaftliche That, 
wie als die klare, bijtoriich begründete Ausſprache des politiichen Programms 
der nationalen Partei Jubel und Sturm weit hinaus über die gelehrten 
Kreiſe erregte. In der That ift die Abhandlung: „Die deutjche Nation und 
das Kaijerreih” eine Bekenntnißſchrift gewillermaßen, welche kaum ein ‚jahr: 

zehnt jpäter durch die größte Kataftrophe des Jahrhunderts ihr placet er: 
halten jollte. Was ijt denn dieſes Kaiſerthum, in deſſen Erneuerung die 
Schwärmerei gutgefinnter Patrioten erjt neuerdings die Erhebung der Nation 
aus der Schmach, die Aufrichtung ihrer jtaatlihen Kraft, die Organifirung 
ihrer fittlichen Fähigkeiten finden zu dürfen glaubte? Haben denn dieje Karle, 

dieje Friedriche, dieje Deinriche, zu denen mit fait religiöjer Verehrung auf 
geblidt wurde, wirklich) den Ruhm deutjcher Herrlichkeit und deutjcher Eigenart 
im Auge und Sinn gehabt, als jie Einer nad) den Andern unter den be= 
raujchenden Träumen des Weltregiments Krieg ohne Unterlaß und Eroberung 
ohne Schranke über alle Völker warfen? „Iſt in Wahrheit die nationale 
Sache auf der Seite des Kaiſerthums zu juchen, welches die Abjtreifung 
deuticher Beſchränktheit zu jeinem erjten, die eigene Verwandlung in ein 

ſoldatiſches Papſtthum zu jeinem zweiten, eine chimäriſche Weltunterjochung zu 
jeinem letten Worte hatte?” Die bloße Aufitellung diefer Frage in einer 

buchjtäblich alademijchen Erörterung (in der Afademie-Zigung vom 28. Nov. 

1859) war ein Kampfjignal. Die gefammte Romantik, die jpirituale wie 
die jüculare, läutete Sturm, und Eideshelfer erſtanden ihr mitten unter den 

Freunden und Genoſſen des rückſichtsloſen Ketzers. Nicht die Macht der 
gegneriihen Gründe ‘aber drüdte ihm die Feder in die Hand, jondern Die 
‚mfinuation, dab gegenwärtige politische Parteiabjichten das wiljenichaftliche 
Urtheil beſtimmten, er füblte jeine woiljenichaftlihe Ehre angetajtet und jo 
entitand jene oben genannte Schrift. Etwas vom Löwenbrüllen tönt aus 
ihr heraus. Mit Haft und glühendem Eifer überfliegt er die ganze Kaiſer— 
Epopöe, mit Zom und Bitterfeit verweilt er bei dem zu fahlem — 
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firtem Widerjchein abgeblaßten habsburgiſch-öſterreichiſchen Kaiſerthum, und in- 
dem er die Mißgeftalt, zu der die deutſche Nation unter diejen Einflüffen, die 
man verewigen soll, herabgejunfen, aufdedt, wirft er die Frage auf: Wer hat 
die Wahrheit der Heichichte zum Dienjte gehegter politiicher Wünſche berab- 
gebeugt und verfrümmt? Die Gejchichte durch ihre lebendigen, vor den Augen 
jtehenden Schöpfungen zu verftehen, wer will darin eine Schuld jehen? Und wer 
will es verurtheilen, den Standpunkt in den brennenden Tagesfragen auf das 
Verſtändniß der Geſchichte zu begründen? „Weil mir alle Vergangenheit die 
faijerliche Politif al$ das Grab unjerer Nationalwohlfahrt gezeigt hat, ziehe 
ih das „Keine Deutſchland“ von 35 Millionen dem großen Deutich-Ungarn- 
Wäljchen-Slavenlande von 70 vor.” Und wie flingt jo eigen in unſeren 
Tagen die volle Zuverfiht: „So ficher, wie die Etrüme jeewärts fliehen 

wird es zu einem engeren Bunde unter Zeitung jeines jtärfjten Mitgliedes 
fommen; lediglihd Sache der deutjchen Fürften ift, die Bewegang durch ein- 
gehende Zeitung in dem Wege der Reform zu halten oder fie durch jtumpfen 
Widerſtand in die Bahn der Revolution zu werfen; in jenem alle mag die 
fünftige Gentralgewalt füderaliftiich eingejhränft und collegialiih ausgeübt 
werden, in diejem aber wird der demofratiiche Einheitsftaat und der Cäſa— 
rismus das nothwendige Ende fein.” 

Auch wenn nicht der Name Sybel’s unter dem erjten Aufruf des 
deutichen „Nationalvereins” jtünde, würde man ihn nad diejer Präcifion 
jeines Standpunftes zu den Gründern desjelben zählen müſſen. Aber die 
Macht des Eindruds diejer Entblößung jeiner innerjten Gedanfen und die 

Empfindung der Unerjchütterlichteit der Ueberzeugung werden gefteigert, wenn 
man fich vergegenwärtigt, daß dieſe Zuverſicht ausgeſprochen war in einem 
Augenblid, da es ſchien, als ob feudalmilitäriicher Eigenfinn und Uebermuth 
den Beruf Preußens verleugnen und alle nationalen Träume erftiden wolle. 
Ein Jahr nach jeiner Ueberfiedelung nad) Bonn ward er in das preußiſche 
Abgeordnetenhaus gewählt und bald jtand er in dem „Eonflict”, welcher der 
Zeit den Namen gegeben bat, in den vorderiten Reihen der Kämpfer. Die 
Gefechtshige brachte befanntlih damals Parteien Schulter an Schulter, die 
ihrem gemeinjamen Namen jehr verjchiedene Definitionen unterlegten, und die 

daraus fich entwidelnde Verwirrung der Principien, jowie die Nolle, welche 
die Taktik in ſolchem parlamentariihen Ringen fpielt, ließen Manches zum 

Ausdrud kommen, was nur eine Wahrheit des Nugenblids für fih in An- 
ipruch nehmen konnte, zumal im Punkte der eigentlichen Ziele und Abfichten 
Alle im Dunkel tajteten. Sybel nahm feinen Stand dort, wo er am meiiten 

den Sinn jeines Lebens wiedergejpiegelt fand. Nicht für ſpitzige Auslegung 
von Verfajjungsparagraphen jegte er die Wucht feines Geiftes ein, auch nicht 
für eine Hand voll parlamentariicher Gerechtiame. Das Princip der Frei: 
beit jtand ihm höher, und geborgen ſchien es ihm nur dort, wo der Staat 

als Nechtsitaat jich der nationalen Sicherheit und dem nationalen Glück zu 

Dienſten jtellt. Ungern jah man auf Seiten der Negierung den talentvollen 
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Meifter der Rede und der politijchen Gedanken in der auf Mißverftänd: 
niß beruhenden Gegnerihaft, und unter den Erſten, vor welchen man die 
Nebel der Zukunſt, jomweit e3 anging, zu lichten wagte, joll der Mann ge: 
wejen jein, der in feiner Lage feines Lebens jich den fejten Glauben an 
Preußens deutjchen ‚Führerberuf hatte einjchränfen laſſen. 

Ein eingetretenes Augenübel nöthigte Sybel, jein Mandat niederzulegen 
und fi ganz auf die Lehrthätigfeit zurüdzuziehen. Wenn aber von diejer 
geſprochen wird, jo darf darauf hingewiejen werden, daß der größte Theil der 
gegenwärtigen Generation der Geſchichtslehrer an den Univerfitäten enger nod) 
mit dem Namen Sybel’3 verbunden it, als die ältere mit dem Namen 
Ranke's. Es giebt eine fpecifiiche und charakteriſtiſche Sybel'ſche Schule, welche 
obgleih ihr Männer angehören, deren beſtimmte Selbjtändigfeit und Eigenart 
ih hoch entwidelt zeigt, dennoch fie fi) dermaßen zu unterwerfen wußte, 
daß ihre Leiftungen und mehr noch ihre Sinnesart und Forſchungsweiſe die 
Signatur des Meijters angenommen haben. Und diejer Schule im engiten 
Wortiinne gejellte ſich alsbald eine andächtige und ernfte Gemeinde aus dem 
Kern der gebildeten Kreife des Nheinlandes, welche bei Univerfitätsfeiten oder 

ionftigen auffordernden Gelegenheiten den klaren, geiftdurchwobenen, von einer 
Art Sectirerfeuer durchglühten Vorträgen des redegewaltigen Hiſtorikers 
lauſchte. So entitanden unter Einjchluß einiger für die „Hiſtoriſche Zeit: 
ichrift” abgefakten Abhandlungen jene in vier Bänden vorliegenden kleinen 
Schriften, eine Kette von Perlen reinften Glanzes und unvergänglichen 
Merthes. Wäre die Bezeichnung nicht neuerdings durch die Ufurpation eines 
Monftrums von Gejchichtswerk etwas abgegritfen, jo könnte man fie mit zu: 
treffendem Sinn eine „Weltgeichichte in Einzeldaritellungen“ nennen. Bon 
„dem politiichen und ſocialen Verhalten der eriten Chriſten“ bis zu der 
politiſch⸗pſychologiſchen Analyje der vielfach verfannten Berjönlichkeit und Nolle 
Napoleons III. ſchwingt fich die hiftoriiche Betrachtung gleihlam mit Adler: 
fittigen, bald hier, bald dort auf Gipfeln der Entwicdelungsbahn anlandend, 
verweilend und die dunklen Verbindungswege erläuternd. So mannigfache 
Scenerien die verjhiedenen Gegenftände der Behandlung auch bedingen, aus 
jedem Bilde dringen die idealen Anjchauungen, unter denen fie aufgefaßt find, 
hervor, aus jedem jprechen die, bald mit fortreißender Ueberzeugungskraft, 
bald mit zorniger Leidenjhaft und dann wieder mit der Anmuth des Witzes 
geäußerten fittlichen Grumdprincipien, welche dem Schöpfer zum Maßitab der 
Perſonen und Dinge dienen. Und welche Meiſterwerke der Charakteriftif und 
Seelenmalerei finden ſich darunter! Die jorgjam ausgeführten Yebensbilder 
der Kaijerin Katharina und Joſeph de Maijtre’s, welche das große Tableau 
der franzöfiichen Nevolution gleichjam flankiren, Fönnen den kunſtvollſten Eſſays 
der engliſchen und franzöfiichen Literatur an die Seite gejegt werden. Auch 
dort, wo nur jogenannte brennende Tagesfragen oder richtiger in der Zeit 
aufgeworfene Gulturfragen erörtert werden, wie die „über Socialismus und 

Communismus“ oder „über die Wirkſamkeit der Staatsgewalt in jocialen 
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und ökonomischen Fragen”, oder „über Frauenemancipation”, gewährt das Schür: 
fen aus dem tiefen Schacht geichichtlicher Erfahrung den Auseinanderjegungen 
eine Originalität von ergreifendem Eindrud. Einzelne Abhandlungen fnüpfen an 
eben erichtenene hiſtoriſche Werke, andere wieder an politiiche Tagesdiscuflion 
an, aber Alles in Allem find fie eine tiefe Fundgrube hiſtoriſch-politiſcher Erkennt: 
niß und als Neflerionen der vorüberraujchenden Wandlungen der Cultur in 
der Seele des großen Gefchichtsichreibers ſelbſt Culturdenfmale. 

Inzwiſchen war aber jehon die Zeit der Ernte und des Triumpbes ein: 
getreten. Als die ſchleswig-holſteiniſchen Verwickelungen ſich aufthaten, be- 
gleitete Sybel den Donner der preußiihen Waffen ınit feiner Abhandlung 
„Deutichland und Dänemark im 13. Jahrhundert”, und al3 die preußiichen 
Zündnadeln die Richtigkeit feines nationalen Programms demonſtrirten, zer: 
trümmerte er die hohlen Bauwerke öjterreichiicher Hofgelehriamfeit durch feine 
Unterfuchung über „Oeſterreich und Preußen im Revolutionskriege“, und ala 
Frankreich, ſchreckensbleich über den Schickſalstag von Königgräß, fih in die 
Ordnung deuticher Dinge drängte, warnte er in einem Sendichreiben an 
Herrn de Forcade („Das neue Deutjchland und Frankreich”) vor frivoler Miß— 
gunjt und eitler Ueberhebung; und als dann die aroße Schiefjalswende des 
Jahrhunderts eingetreten war, umd eine Million deutjcher Krieger mit fiegreich 
flatternden Fahnen auf dem Boden Frankreichs ftand, da antwortete er den 
Engländern in einem in der Forthnightly review am 1. Sanuar 1871 
erichienenen Aufjage auf die ihm geftellte Frage, welches denn die Folge für die 

Civiliſation Europas jein würde, wenn das Webergewicht der franzöfiichen 
Degenjpige auf die deutiche hinübergeflogen fein wird, und erempfificirte an 
einer belgiſch-franzöſiſchen Broſchüre mit zermalmender Schärfe der Kritik die 
Fadenjcheinigfeit der Sophismen, welche Deutichlands hiftorisches Necht auf 
Elſaß-Lothringen verdunfeln wollen, und als das neue Deutichland feine erften 
Schritte verfuchte, da zeigte er mit tiefem Ernft, „was wir von Frankreich 
lernen können,“ und endlich al$ noch einmal der große Gegenſatz feines 
Lebens, jene römiſch geitempelte Weltbürgerlichkeit die Stimme diejes Mal 

nicht blos gegen ihn, jondern an dem Gewinn der nationalen Arbeit rüttelnd 

gegen das Neich erhob, da entwarf er das furchtbar jprechende Bild „Boni: 
fa; VIII.“ So hatte er fi ein dem Geifte des Jahrhunderts entiprechen: 

des Bardenthum bei den großen Ereignijjen der Epoche aufgelegt, aber wie 
jene alten Barden bisweilen auch zum Schwerte griffen, jo warf auch er fich 
mit jeinen Waffen auf das wogende Kampffeld. Es war falt jelbftverftänd: 

li, dal; er 1867 Mitglied des conftitwirenden Reichstags des Norddeutichen 
Bundes wırde, und al3 die religiöjen Wirren, deren in den Grumdzügen über: 
einftimmendes Vorbild einſt ſchon vor jeinen empfänglichen Jünglingsaugen 
in der Heimat vorübergezogen war, den Schwerpunft aller Parteiung in das 
preußiiche Abgeordnetenhaus verlegten, trat er 1874 al3 Mitglied in dieje 
Verſammlung, in welcher er mit hohem Einfluß bis zum Jahre 1880, bis 
zur Niederlegung jeines Mandats verblieb. 
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Dieje Epoche in dem Leben Zybel’s ift jo eng mit den allgemeinen 
politijchen Zeitbewegungen verflochten, daß bei dem nur unvollitändigen Einblid, 
den der beobachtende Zeitgenoſſe fih erobern kann, es kaum möglich ericheint, 
die Nolle eines Einzelnen, und wäre fie noch jo bedeutend, auszufondern. 
Nur aus dem Effect iſt zu jchliegen. Und wenn in dem großen Kampfe, 
der in Preußen über das Verhältnig der Kirche zum Staat und zur Schule 
ausgebrochen war, der große Hiütorifer neben den Staatsmännern zu den 
von den Ultramontanen beitgehaßten Berjönlichfeiten gehörte, jo dürfte in 
Anrechnung der gejchärften Sehfähigfeit des Haſſes der Einfluß desjelben fein 
geringer gewejen jein. Daß der Verfaſſer der jogenannten Maigejege und 
ihrer Ergänzungen in den Abjchnitten der „Gejchichte der Nevolutionszeit“, 
welche von der constitution du clergé handeln, bewandert war, ließe fich 
ohne große Mühe ermweifen. Aber e3 war jeiner Zeit fein Geheimniß, daß 
Sybel, in voller Uebereinitimmung mit den Marimen jeines ganzen Lebens, 
auch der Interpretation und Anwendung der Ercerpte jeinen leitenden Rath 
nicht verjagt hat. Etwa um die Zeit, da dieje erbitterten Discuffionen ihren 

Höhepunkt erreichten, im Jahre 1875 legte Sybel die Bonner Profeifur nieder 
und verließ die Aheinlande, um einem Rufe der preußiihen Regierung als 
Director der Archive nach Berlin an die Stelle des unvergehlihen Mar 
Dunder zu folgen. Faſt ſchon an der Schwelle des Alters eröffnete fich ihm 
ein Bereich der Thätigfeit, durch welche manche lanagehegte Wünſche im In— 

terefje der Wiſſenſchaft und der nationalen Bildung ihre Erfüllung finden 
jollten. Wer heute die lange Reihe der „Bublicationen aus den k. preußi- 
ihen Staatsarchiven” überjhaut, in denen ein unermeßlicher Stoff der 
Forichung zugeführt ift, wer es würdigt, wie dadurch und durch die Er: 
leichterung des Zugangs die jogenannten jtummen Archive redend und lebendig 
gemacht wurden, wer Kenntniß bat von der verbejjerten Organijation und 
größeren Förderung der Monumenta Germaniae historica, ſeitdem Sybel 
als Mitglied in die Direction eintrat, wer hinblickt auf das Gedeihen der 

großen Unternehmung einer Herausgabe der „Politiihen Gorrejpondenz 
Friedrichs des Großen”, wer die Gründung einer preußiichen Station in 
Rom zur Erforfchung deutjcher Geichichte betrachtet — um von Vielem nur 
das MWichtigite zu nennen — der wird befennen müſſen, daß in jegensvoller 
Stunde die Berufung Spbel’s nach Berlin erfolgt ift. 

Aber lange fchien es, als ob unter den Betrieb dieſer grofartigen 
Veranftaltungen, die nicht mühelos der an karge Sparjamfeit gewöhnten 
preußiſchen Verwaltung abgerungen wurden, die jchriftitelleriihe Thätigfeit 
des genialen Meifters ganz in den Hintergrund getreten wäre. alt ein 

Jahrzehnt jchien der Organijator und Verwaltungsbeamte über den Gelehrten 
und Hiftorifer die Oberhand gewonnen zu haben, als mit einem Male von 
Mund zu Mund die Freudenkunde lief: die große, gewaltige Zeit der Wieder: 
geburt des Deutjchen Neiches hat in dem Berufenften auch ihren Geſchichts— 
ihreiber aefunden. Mit einer Spannung ohne Gleichen wurde dem Er: 
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icheinen des Werfes entgegengejehen, und als es erjchienen war, machten 
Auflage auf Auflage und Ueberjegungen in fremde Sprachen es zum Ge 
meingut der ganzen civilifirten Welt. Die in fünf Bänden vorliegende 
„Begründung des Deutihen Neiches durch Wilhelm I.” ift feiner Zeit ſchon 
in diejen Blättern gewürdigt worden. Wo denn nicht? Noch einmal zog 
vor den Nugen derer, die diefe „Begründung“ erlebt, und derer, die jo 
glücklich waren, in den Beſitz bineingeboren zu jein, die unvergleichliche 
Wendung vom Elend zum Glüd, von Kampf und Zerriffenheit zum Sieg 
und Zujanmenjchluß, von Geringihägung und Drud zur Ehre und Freiheit 
vorüber; noch einmal ſah die Nation in plaftiicher Greifbarfeit die Fülle der 
Geftalten, welche in dieſem weltgejchichtlichen Siegesipiel die Fahnen getragen, 
die Schwerter geihwungen, das Wort geführt und weilen Rath ertheilt. Aber 
bier in einem vollen, harmoniſch gefügten, durch ſcharf und ficher begründete 
Cauſalitäten verbundenen Bilde. Es fonnte den Umſtänden nad nicht anders 
jein: im eriten Augenblid nahmen der Autor und feine Leer ganz verſchiedene 
Standpunkte zu dem Werke ein. Der jtärfite Zug der Lejewelt, die Neugier, 
blätterte eifrig nach jenfationellen Enthillungen, nach geheimen Aufklärungen, 
die den oberjten Verwalter der geheimen Archive, in denen der Niederjchlag 
aller bezüglichen Vorgänge aufbewahrt wurde, doch nicht fehlen können. Es gab 
deren genug, in jedem Gapitel, in jedem Abichnitt, aber fie waren nicht auf: 
dringlich vorgejchoben, jondern nad) dem Maß ihrer caufalen Geltung in das 

hiſtoriſche Gewebe geichlungen. Die Verehrung und Dankbarkeit juchten nach 
den Aureolen und Verklärungen der Helden, die von dem geichwellten Gemüthe 
allein aus dem Erlebten in Erinnerung gehalten wurden. Es war nicht unter: 
lajfen, dem Ruhm jeinen Glanz, dem Verdienſt feine Farbe zu geben, aber 

fie waren mit dem Grad ihrer Bedeutung eingeftellt in den epiichen Strom 
der zufammenhängenden Erzählung. Und jelbjt der Haß und die Abneigung 
forjchten eifrig nach den dunfeln Schatten, nach den Interferenzen des Lichts, 
nad) den Unvollkommenheiten, die mit jeder menſchlichen Größe fich paaren. 
Sie waren nicht verhohlen und unterdrüct, aber fie waren an die Stelle ge: 
rüct, wo von ihnen eine Wirfungsipur ausgegangen war. Gab es doch Eluge, 
fritijche Leute, welche fanden, daß, wenn ſchon die volle Wahrheit und Rich— 
tigfeit des Zeitbildes zugeltanden werden müſſe, doch der Enthufiasmus ber: 
abgeitimmt, die Begeiiterung beruntergezogen, Brand in Wärme und jtar: 
render Froft in Kühle verwandelt worden jei. Aber abgejehen davon, daß 
Andere Mafhaltung und den Ausichluß überftarfer Accente dem Zwede und 
der Würde der Geſchichtsſchreibung angemeifener erachten, würde die Anklage 
nicht härter klingen, wenn fie über ein „zu viel“ fich zu befchweren hätte? 
Dan bat wohl in diejer Nichtung gejagt, der Geichichtsichreiber habe in dem 
Bilde vondem Protagonijten des Weltdramas, in der Figur des Fürjten Bis- 
mard aus dem Königstiger eine Hausfage gemadt. Allein dieje Alternative 
aus dem Katzengeſchlecht paßt weder zu dem hoheitsvollen Staatsmanne, noch 
zu dem jtrengen Ernft und der Grhabenheit des Gejchichtsichreibers. 
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Almählid mehr gewann denn doch der Gejichtspunft die Herrichaft, 
den der Verfaſſer jelbit als den jeinigen bezeichnet. Nachdem er in feiner 
Geſchichte der Revolutionszeit den Zerfall des heiligen römischen Reiches 
deutjcher Nation geichildert hatte, Fonnte ihm nad den großen Ereigniſſen 
von 1866 und 1870 fein Wunich näher liegen, als darnach, auch die Wieder: 
geburt des Deutichen Neiches nach den authentiichen Quellen darzuitellen. 
Schon dieje Aneinanderreihung der beiden großen Werke jcheidet jede Con 
currenz mit einer auf die momentane Wirkung berechneten Publiciſtik aus. 
Es ift nicht Verwendung der Wiffenichaft zu irgend einem politiichen Zweck, 
zu Gunjten irgend einer politifchen Partei, jondern Wiſſenſchaft jchlechthin. 
Zeit jeines Lebens hat der forjchende Geiſt des Gelehrten fich mit dem üppig 
iprießenden Gewächs von Legenden, das um jo dichter ſich verjchlingt, je 
größer die Weltereignijje find, an welche fie fih anlagern, herumzujchlagen 

gehabt, was lag da näher, al3 denjenigen Creignijjen gegenüber, welche die 
eigene Nation zu neuem Leben erwedten, Sorge dafür zu tragen, daß weder 
der Ueberreiz des Enthufiasmus noch der Groll der Verwünſchung zur Sagen: 
bildung den Boden findet, als diejer glorreichjten Kataftrophe der deutjchen 
Geichichte gegenüber das Wort feines großen Lehrers, das Merkziel aller 
Geſchichtswiſſenſchaft zu erfüllen, darzuftellen, „wie es geweſen iſt?“ Freilich 
wird das jo entitandene Gejchichtsbild zu einem Triumph feines Wirtens 
und Strebens. Er hat bekanntlich jedem Bande jeines Werkes ein anderes 
auf den Inhalt weijendes Motto hingelegt. Aber würde es nicht gerecht: 
fertigt erjcheinen, wenn dem ganzen Buche als Motto jene zuverfichtlichen 
Worte vorgejebt würden, die er im Jahre 1861 als den Inhalt jeiner 
Ueberzeugung ausgejprochen hat: „So ficher wie die Ströme feewärts fließen, 
wird e3 zu einem engeren Bunde unter Zeitung feines jtärkiten Mitglieds 
fommen und Sadje der deutſchen Fürjten ift, die Bewegung durch eingehende 
Zeitung in dem Wege der Reform zu halten oder fie durch jtumpfen Wider: 
ſtand in die Bahn der Revolution zu werfen; in jenem Falle mag die 
fünftige Gentralgewalt föderaliftiich eingejchränft und collegialiich ausgeübt 
werden, in diejem aber wird der demofratijche Einheitsitaat und der Cäſaris— 
mus das nothwendige Ende jein.” 

Wenn aud das Werk noch ein Torjo geblieben ift, denn nicht mit der 
Bildung des Norddeutichen Bundes ſchließt die Begründung des Deutjchen 
Reiches durch Wilhelm 1. ab, jo ift doch zu jagen, daß fein literarijches 
Werk der Neuzeit jo jehr das deutjche Volk in jeinem Gemüthe ergriffen 
hat, als diejes Stück Weltgeſchichte. Voll inniger Dankbarkeit blicken wir 
zu dem Erzähler desjelben hinauf, und wenn einit ein anderer Geſchichts— 
ichreiber die Männer darzuftellen unternehmen wird, welche an dem Werke 
der Wiedergeburt der deutichen Nation mit Ernſt und Eifer, mit Geiſtes— 
kraft und Gemüthstiefe, mit Treue und Hingebung, mit Adel der Gefinnung 
und erhabenen Fähigkeiten gearbeitet haben, dann wird er den Namen Sybel’8 
unter den Beten zu nennen haben. 



A —— 
EN, * 

Rütais, die alte Rönigsſtadt von Imeretien. 

Ein Reifemontent aus dem Kaufafus. 

Don 

Bernhard Stern. 

— Wien. — 

[3 it ein ganz wunderjamer Weg nah Kutais, Von Batum oder 
ed Tiflis fährt man mit der Eifenbahn bis zur Station Rion und 

I von bier mit einer Zweigbahn nad der ehemaligen imeretijchen 
Rönigsrefiben;, welche an Stelle der alten kolchiſchen Hauptſtadt Aea oder 
Kytäa liegt. Da die Züge im Kaukaſus niemals befondere Eile haben, Tann 
der Reifende die Landichaften, die man durchzieht, mit Muße betrachten. 
Welche märchenbafte Gegenden! Die Natur jcheint in immer neuen, uns 
bejchreiblich ſchönen Geitaltungen unerihöpflich, ein entzückendes Bild folgt 
dem anderen. Und dann Kutais ſelbſt! Dieſe Stadt liegt wie verzaubert 
inmitten grünbefränzter Berge, an beiden Ufern des Nion oder Phafis, der 
bier in wilder Luft dahinſtürmt und von den Ufern große Steine und Erd: 
ſtücke mit jich reißt. Rings leuchten aus duftigen Hainen liebliche Villen und 
in lauſchigen Thälern Liegen beitere Dorfichaften. Im Norden und Süden 
ragen der große und der Kleine Kaufajus, und der Elborus hebt jeine jeltiam 

geformten Gipfel über die Wolfen. Die Yuft ift warm und weich. Ein 
herrliches Klima begnadet dieſes Yand, das einen ftrengen Winter ebenſowenig 

fennt als einen allzuheifen Sommer. Nutais liegt jechshundert Fuß — 
146 Meter — über dem Meere und die Fieberdünfte finden bier feinen jo 
günstigen Boden wie in den Marſchen Mingreliens, in den jumpfigen Ebenen 
um Poti oder Batum. 

Die Stadt Kutais iſt hauptſächlich wegen ihrer Vergangenheit interejjant. 
Im Mittelalter wurde fie nach dem Sturze von Michet die Metropole von 



— Kiütais, die alte Köniasftadt von Imeretien. — 97 

ganz Georgien umd erlebte als ſolche ihre Glanzzeit, die jedoch nicht lange 
währte; Tiflis riß bald die Hegemonie im Kaufajus an fih und Stutais 
ſank immer mehr und mehr. Im fünfzehnten Jahrhundert zerfiel Georgien 
in drei Königreiche: in das Fachetiiche, Fartalinifche und imeretijche. Die 
Trennung wurde der Anlaß zu unaufhörlichen Kriegen, da ein Reich dem 
anderen den Rang jtreitig zu machen juchte. Aber auch im Innern jedes 
einzelnen Landes wühlten blutige Bürgerfämpfe. Co folgte in Imeretien 
fein Herrſcher dem anderen in friedlicher Weije. Seit jeiner Loslöfung vom 
georgiihen Mutterreich bis zum Untergang jeiner Selbitändigfeit, im Laufe 
von 370 Jahren, wurde Imeretien von dreißig Königen beherrſcht. Von diejen 
itarben aber nur fieben als Negenten und zwar alle eines gewaltjamen Todes. 
Die anderen dreiumdzwanzig gingen noch bei Lebzeiten des Thrones verluftig; 
fie wurden von Gegnern verdrängt und vertrieben. 

Der unglüclichite aller imeretiihen Fürften, welche fich beiläufig bemerkt 
„Könige der Könige” nannten, war ein Bagrat. Derjelbe bejtieg 1660 den 
Thron. Obgleich er kaum fechzehn Jahre zählte, vermählte ihn jeine Stief- 
mutter Nejtar:Daredichan, die als eine lafterhafte Frau gejchildert wird, aleic) 

na feinem Negierungsantritt mit der Prinzeifin Ketewan. Nicht lange genoß 
Bagrat jein junges Eheglüd in Frieden. Als er zum Manne heranwuchs 
und ſchön und ftattlic” ward, verliebte fich jeine Stiefmutter in ihn und be: 
gehrte, daß er die Ketewan verftoße und fie ſelbſt heirathe. Aber Bagrat 
liebte die Ketewan und weigerte fich, dem Wunfche der Neitar-Daredichan zu 
willfahren. Darob entbrannte die Verfchmähte in wilden Hab und beichloß, 
ſich fürchterlich zu rächen. Sie zettelte eine Revolution an, nahm den König 
aefangen und ließ ihm durch einen ihrer Günftlinge, den Fürjten Wachtang, 
die Augen ausftechen. Nach diefer Greuelthat vermählte fie fih mit Wach— 
tang und beitieg jelbit den Königsthron von Imeretien. 

Die Getreuen Bagrats riefen den Fürften Wamek Dadiani herbei und 
der fam mit einem mächtigen Heere herangerückt. Wohl jandte ihm Neſtar— 
Daredſchan Friegsgeübte Truppen entgegen, aber Wamek Dadiani fiegte, drang 
in die Burg der Königin und ließ dem Gemahl derjelben zur Vergeltung 
aleihfalls das NAugenliht rauben. Die Neftar-Daredichan entzog ſich ihm 
jedoh und er Fehrte wieder beim. Bagrat auf den Thron zurüdzuführen 
war ihm ebenfalls nicht gelungen. Nun riefen die Imeretier, welche der 
torannijchen, eine wüſte Günſtlingsherrſchaft führenden Königin nicht geneigt 
waren und fich nach Bagrat und feiner jchönen Gemahlin zurücjehnten, den 
Paſcha Dsman von Achalzyf herbei, und diefer eroberte die Stadt und nahm 
die Königin gefangen. Doch auch die jchöne Ketewan beanjpruchte er als 
Cohn für feine Hilfe, und als man fie ihm nicht qutwillig gab, entführte er 
fie gewaltjam, da er ja Herr im Lande war‘. . . Mit diefer Beute verlieh 
er Kutais, und Bagrat beitieg von Neuem den Thron. Ueber den Berluft 
jeiner Ketewan tröftete er fih und bald — heirathete er zum zweiten Male. 

MWieder war jeine Ruhe nur kurz. Dem Könige von Kartalinien ſtach 
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das herrliche Sjmeretien ins Auge und er hätte es gern erobert. Da er das 
begehrte Land von Bürgerfriegen zerriſſen jah, rüjtete er ein Heer aus und 
rüdte, um den günjtigen Zeitpunkt zu benügen, gegen die Hauptitadt Kutais. 
Dieje Gefahr wendete Bagrat glücklich ab, er befiegte den Kartalinierfönig. 
Doch jchon drohte ihm neues Unglüd. Seine Stiefmutter hatte in der Ge— 

fangenjchaft die Gunft der Türken zu erwerben gewußt, ein Heer erbeten 
und erhalten und zog num rachedürjtend gegen Bagrat. Vor Kutais aber 
ereilte fie des Schickſals Nache, fie wurde von unbekannter Hand ermordet. 
Ihr Tod rief Bejtürzung in den Neihen der Ihrigen hervor, die fi, Wach— 
tang an der Spite, dem König Bagrat widerftands[los ergaben. Wachtang 
wurde von Bagrat jelbjt niedergemadt. „Du halt mir die Augen durchbohrt, 
ich reife Dir jeßt das Herz aus.” Mit diefen Worten tödtete der blinde 
König den blinden Gemahl der Neſtar-Daredſchan. 

Bagrat lebte nur noch Furze Zeit und auch diefe unter fortwährenden 
Bürgerfämpfen. Sein Schicjal ift typiſch, es ift ein Spiegelbild des Schickſals 
fait aller imeretifchen Herricher; Palajtrevolutionen, Frauenliebe und Frauen 
haß, Heine und kleinliche Motive führten die Fürften auf den Thron oder 
vernichteten fie. . . 

Seit einem Jahrhundert gehört Kutais zu Rußland und ſeitdem bat 
fi das Aeußere der Stadt ziemlich verändert. Won der alten, nad) orien: 

taliicher Sitte gebauten Kapitale find nur einige armjelige Trümmer übrig: 
geblieben, umſchlungen von dichten Epheuranfen, welche die immer mehr zer: 
brödelnden Fragmente der verfunfenen Herrlichfeiten mühſam zufammenbalten... 

- Unverwüftlich ift nur die Natur ringsumber. An den Stellen, wo einft im 
Schatten prächtiger Weißbuchen, Ulmen und Platanen reges Nitterleben ge: 
herricht, iit dies Leben längit verftummt; die Bäume aber blühen immerfort 

in ihrer alten Pracht. Auf dem Berge, wo ehemals das vielbejungene Nea 
und jpäter die imeretiiche Königsſtadt gelegen, fteht heute eine ruſſiſche Feſtung, 

allein am Fuße diefes Berges fluthen die Waſſer des Phaſis, die ſeit Jahr— 
taujenden diefen Weg ziehen . . . 

Die merkwürdigſten Ruinen in Kutais find die des Stadttheils Uchi— 
merion mit den Neften der Burg, deren Zeritörung 1769 erfolgte. Der 
ruffiiche General Todleben war damals dem ſchwachen König Salomo zu 
Hilfe geeilt, weldher einer Revolution machtlos gegenüberftand. Die Imeretier 
riefen in ihrer Noth die Türken herbei, welche fich auch früher als die Ruſſen 
des Yandes bemächtigten und Uchimerion, die Burg von Kutais, bejegten. 
Als aber General Todleben feine Geihüte gegen die Stadt jpielen ließ und 
die Türken merkten, dab fie in derjelben nicht genügend fiher wären, ließen 
fie ihre Schüglinge im Stich und jchoben heimlih ab. Ohne Blutvergiehen 
zogen die Auffen ein umd gaben dem König Salomo feinen Thron wieder. 
Um die Türken an einem zweiten Dccupationsverfuche zu verhindern, jprengte 
König Salomo die Burg Uchimerion in die Luft. Der Türken war er nun 
ledig — aber die Ruſſen blieben... . 



— Kütais, die alte Königsftadt von Imeretien. — 39 

Die Trümmer zeigen noch einzelne Stücke einer Eitadelle, Thore, Waſſer— 
(eitungen, Kaskaden. Auch die Reſte einer Kirche mit georgiichen Skulpturen 
fejfeln das Auge. 

Dies ift ziemlich Alles, was Kutals an Bauwerken vergangener Zeiten 
erübrigt hat. 

Die neue Stadt hat nichts Bejonderes, jie gleicht einer gewöhnlichen 
ruſſiſchen Provinzſtadt mit einförmig geraden Straßen, mit einigen nad) all: 
täglihem Mujter errichteten Gebäuden und dem obligaten Stadtpark, welcher 
allerdings, dank der wunderbaren Natur, von unvergleichlicher Schönheit ift. 
Die Hotels find jchlecht und jchmußig, die Wirthe und Kellner — meijt von 
böchitem Adel, der im Kaukaſus billig ift — eitel und unwillig in der Be— 
dienung der Gäfte, die gleichjam nur da find, unverjhämte Nechnungen zu 
begleihen. Das bürgerliche Leben bietet geringe Freuden, das militäriſche 
gar feine. Der Aufenthalt ift mit Schwierigkeiten verbunden und Ausländern 
jelbjt ein Beſuch fat unmöglich, da man dazu früher eingeholte Erlaubniß 
der Regierung braudt. Bis man eine jolche erhält, kann man getroft eine 
Weltumſchiffung vornehmen. Denn KHutais ift eine militäriiche Hauptitadt 
des Kaukaſus und die Spionenfurcht der Ruſſen eine geradezu lächerliche. 

Die Einwohnerzahl beträgt nicht viel über 15000 und zertheilt fich auf 
Imeretier, welche den Hauptbeitand der Bevölkerung bilden, auf Armenier, 
Juden und Ruſſen. Griechiiche und türkiiche Händler und laſiſche Tagelöhner 
finden ſich vereinzelt, ebenjo die ofjetiichen und jwanetifchen Gebirgler, welche 
im Bazar Satteldeden, Burfas, Häute von Bären, Füchlen und Mardern, 
Wachs und Honig feilbieten. 

Die Imeretier ähneln den Georgiern jtark, doch iſt ihr Gefichtsichnitt 
ausdrudsvoller und edler. Die Schönheit der Frauen ſowohl als die der 
Männer ijt berühmt. In den ärmlichen Hütten von Kutais trifft man häufig 
mit bunten Lappen kaum genügend befleidete Gejtalten, die zu Marmor ver: 
wandelt vortreffliche Seitenitüde zu der Canovajchen Venus im Palazzo PBizzi 
oder zum Apollo vom Belvedere abgeben fünnten. 

Vie jehr ſich auch das Aeußere der Stadt verändert hat, das Yeben 
der Eingeborenen iſt unverfäljcht geblieben, und bejonders hat fich unter den 
Imeretiern die jogenannte kaukaſiſche Tracht reiner und jchöner erhalten als 
in den anderen Städten, welche aroßentheils vollitändig rufjificirt find. 

Dieje kaukaſiſche Tracht, weldhe aus der Kabarda, einem Ländchen am 
oberen Laufe des Kuban und der Kuma ſtammt, bejteht zunächit aus der 
Tſcherkeßla und dem Beichmet oder Archalyk, von denen das legtere unter 
der eriteren getragen wird. Das Beichmet it ein Rock mit Nermeln und 
reicht bis zur Hälfte des Unterjchenfels. Es wird vorn mit Dejen und Hafen 

bis an den Hals geſchloſſen und hat einen niedrigen Stehfragen und an beiden 
Seiten weite, von oben nad unten gejchnittene Tajchen. Der Stoff des 
Beichmets bejteht aus einem geftreiften oder geblümtem Baumwollenzeug; wohl: 
babende Leute laſſen Kragen und Aermel mit Seidenitoff einfallen. 
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Die Tſcherkeßka oder Oberrod iſt länger und weiter als das Bejchinet. 
Die Aermel werden um die Hälfte zurücgeichlagen, jo daß die Nermel 
des Bejchmets zum Vorjchein kommen. -Gejchlojjen wird die Tſcherkeßka durch 
Dejen und Heine aus Zwirn gedrehte Knöpfchen, jedoch nur bis zur Mitte 
der Bruft. Von da geht das Kleid nach oben zu immer breiter auseinander. 
Auf der Bruft der Tſcherkeßka befinden fich zu beiden Zeiten mehrere oft 
mit Silber, Gold und Elfenbein verzierte Hüljfen für Patronen. Taſchen 
bat der Oberrod nicht, jondern bloß Schlige, durch die man in die Tajchen 
des unteren Noces langt. Als Stoff für die Tſcherkeßka dient einfaches und 
einfarbiges Wollenzeug. 

Bei kaltem oder regnerijchen Wetter trägt man an einem Riemen um 
den Hals über der Tſcherkeßka und dem Beſchmet eine Art Filzrotonde, die 
Burka, deren Aufßenjeite mit Pelz überzogen: ift. 

Die Beinbekleidvung bilden glatt anliegende Hoſen aus dunfelfarbigen 
Stoffe. Darüber zieht man lederne oder tuchene, manchmal mit Trejjen und 

Stidereien verjehene Gamaichen. Die Schuhe find einfache Halbſchuhe oder 
Sandalen aus gejchnürtem Xeder. 

Auf dem Kopf trägt man al$ Turbane gewundene Baſchlyks oder vier: 
eckige, zierlich eingefäumte TQTuchlappen von meiſt brauner Farbe oder Fleine 
mit Tuch eingefaßte Dedel, welche mittels einer Schnur um das Kinn ges 

halten werden. 
Dies iſt die kankaſiſche Tracht, wie fie insbeſondere in Imeretien im 

Gebrauch jteht. In den anderen Provinzen finden jelbjtveritändlich mancherlei 
Abweichungen ftatt. So find in Grufien Beſchmet und Tſcherkeßka bedeutend 
fürzer und die Aermel der legteren vom Ellbogen an aufgejchligt und der 
Bequemlichkeit wegen über die Schulter geworfen oder auf dem Rücken 
zufammengebunden. Die Tuſchen und Pſchawen wiederum tragen jtatt der 
feſtgenähten Patronenhülſen mehrere mejjingne Behälter auf einer Schnur 
aneinandergereiht um den Hals. Am verjchiedenartigiten iſt die Kopf: 
bededung. Die Grufier haben einfache, jpige, oben etwas eingefuidte Mützen 
von mäßiger Größe und aus Bocharafel, Die Tataren und Armenier be— 
figen gleihe Mützen wie die Grufier, jedoch find die ihrigen mit Tuch oder 
Sammet eingefaßt und häufig auch mit Gold geſtickt. Ganz ſchmuckloſe ſpitze 
Mützen, aber von riefiger Größe haben die Juden in Mingrelien und Jmeretien. 
Bei den Tuſchen und Pſchawen fieht man Filzfappen mit aufgejchlagenen 

Krämpen, bei den Mingreliern und Guriern Tuchlappen oder Tuchdedel wie 

bei den Imeretiern. Eine bejondere Tracht bejigen die Chewſuren, ein Volk 

von wenigen Taufenden, welches das wilde Gebirge nördlich von Tioneti 

bewohnt. Die Chewſuren tragen nämlich ſchwarze Wollenröde, die bis zu 

den Knieen reichen und auf der Bruft, ven Schultern und den Aermeln mit 

aufgenäbten Heinen rothen Kreuzen geſchmückt find. Man glaubt daher diejes 

Rolf von den Kreuzfahrern ableiten zu dürfen. 
Bon den kaukaſiſchen Waffen, welche die einzige Zier dev Männer bilden, 
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find vor Allem Kinſchal und Schaſchka zu nennen. Der Kinſchal iſt ein 
zweijchneidiges gerades Meſſer von dreißig bis vierzig Gentimeter Länge. Der 
Griff mit kleinem Ausichnitt für die Hand hat feine Parirſtange und jtect 
in einer jchwarzen Lederjcheide. Getragen wird der Kinſchal vor der Mitte 

des Leibes an einem Niemen, welder zugleich als Gürtel für die Tſcherkeßka 
dient und an mehreren Hafen auch noch eine Fettbüchſe, einen Feuerjtahl und 
jonjtige tägliche Gebrauchsgegenitände hält. Die Schaſchka ift ein ſchwach 
gefrümmter Säbel und hängt an einem bejonderen Bande mit der concaven 

Seite nach vorn an der linken Hüfte. Gute Klingen find gefucht. Ich kaufte 
im Bazar von Kutals ein vortreffliches altes Stüd mit einer eingravirten 
Inſchrift für fieben Rubel. Bei einigen wenigen Stämmen findet man aud) 
Alinten, Piſtolen und volljtändige Rüftungen. So haben die Chewſuren 
Kettenpanzer, Kleine eijenbeichlagene Schilde, Armichienen und Beinjchienen 
und Helme, welche Kopf und Naden hüten und nur die Augen frei lajjen. 

Frauen und namentlich eingeborene Frauen jah ich in den Strafen nur 
wenige und dann meilt mit der Tichadra dicht verjchleiert, jo daß nur die 
belle Farbe der Kleider durchichimmerte. Doch bemerkte ich auch die jonder: 
bare Haartradt. Zu jeder Seite des Kopfes fielen zwei oder drei gebrebte 
Locken bis unter die Ohren herab. Auf dem Scheitel ruhte ein Diadem aus 
Sammet, meift von greller Farbe und mit Perlen und Gold geſchmückt. An 
das Diadem ſchloß fich ein Stirnband und an dieſem war ein kleiner Gaze— 
ſchleier befejtigt. 

Mehr Sehenswürdigfeiten als in der Stadt jelbjt fand ich in der 
Umgegend von Kutais, in dem neun Werjt entfernten Klojter Gelati. Der 

Weg dorthin führt durch das Judenghetto der alten Königsftadt und giebt 
(Helegenheit, einen flüchtigen Blid in das Yeben und Treiben diejes ver: 
jprengten Theiles des. ijraelitiihen Volkes zu werfen. Die Leute leben meift 
vom Handel, da ihnen andere Erwerbszweige vollitändig verſchloſſen find. 
Und in diefem einzigen haben fie auch eine große Concurrenz in den jchlauen 
Armeniern, jo daß ihre Eriftenz nicht beneidenswerth ift. 

Nach Verlaifen des Ghetto gelangt man ins Rionthal und dann abwärts 
in entzüdende Fluren, bis man nad) faum drei Stunden gemütblicher Fuß: 
wanderung das Kloſter Gelati auf einem Bergvorfprung vor fid) liegen fiebt. 
Bon oben ift eine Ausficht, die fich nicht beichreiben läßt und die auch Fein 
Bild getreu darzuftellen vermöchte. Unten dehnt fi das Thal des „rothen“ 
Fluſſes Tzchal Tzitheli, welcher von den öftlich liegenden Naferalabergen 
herniederitrömt und unterhalb Kutais in die Kwirila mündet; in der Ferne 
vor ums leuchtet der deutlich fichtbare Kegel des Tetmuld; und wenden wir 
die Blide nah rückwärts, jo jehen wir die vielgeformten imeretiihen Berge 

emporjteigen und vor ihnen die Landichaften Letſchgum und Radſcha mit 
dem Chomliberg, an welchen Prometheus gejchmiedet war ... 

Tritt man aus der Natur in die Kirche, jo jpürt man den Gegenjak 
zwijchen der göttlichen Unsterblichkeit, welche draußen waltet, und der irbijchen 
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Vergänglichkeit, welche in dem von Menjchenhand errichteten Gotteshaufe 
zu Tage tritt. 

Zwar jteht der gigantiiche Bau mit jeinen gewaltigen Steinen — mande 
haben eine Klafter Durchmeſſer — noch immer in wunderbar feſtem Gefüge, ob- 
gleich er bereits mehr als fieben Jahrhunderte alt ijt; allein in den Hallen 
ruht nur der Staub vergejlener Herrlichkeiten. Tiefe Stille, Todtenitille. 
Nur da und dort fällt ein abgebrödeltes Mauerſtückchen zu Boden, oder 
ein Windhauch zittert Durch die Mauerjpalte und erregt die Unbemweglichkeit zu 
einem leiſen kurzen Erwachen . . . 

Die Kloſterkirche von Gelati ift ein byzantiniſcher Gentralbau mit einer 
von einem fegelförmigen grünen Dach überdedten Kuppel und hat im Innern 
die gewöhnliche Kreuzform der griechiichen Gotteshäufer. Viel Pracht und 
Slanz muß bier einjt gewaltet haben. Noch jteht in umerhörtem Schmuck 
von Gold und Berlen und Edeljteinen der Ikonoſtas da und in goldenen 

Nahmen find Neliquien eingefaßt und eine Menge Eleiner koſtbarer Heiligen= 

bilder mit griechifchen Inſchriften feſſelt das Auge. Intereſſant find zabl- 
reihe Steine mit daruntergejegten Verſen. Als der Reiſende Thielemann 
den ihn begleitenden Priefter um Mittheilung des Inhalts diejer Verje bat, 
erhielt er zur Antwort, Niemand könnte fie entziffern. Thielemann nahm 
einen Abdrud nach Europa mit und bier entpuppten ſich die im chriftlichen 
Gotteshauſe angebrachten Verſe als kufiſche michriften, welche den Namen 
Mohammeds mit den zwölf Imamen anführten ... . 

Die Wände, namentlich in der Nähe der Portale und Feniter, haben 
flachen Reliefihmud, der von gediegenem Formenfinn zeugt. Ein häufig 
wiederfehrendes Ornament ift ein reizendes Kleines, rings von jtufenförmigen 
Hohlkehlen umgebenes lateinijhes Kreuz. Die Fresken an den Wänden er- 

icheinen theil$ als Erzeugnifje der jpäteren jtrengen byzantinischen Kunſt, theils 
find fie im Mittelalter zur Zeit der Blüthe der italienischen Malerichulen von 
Genueſern, die häufig nach dem Pontuslande kamen, rejtaurirt worden. Auch 
die neuejte Zeit machte Renovirungsverſuche: ruſſiſche Offiziere vertrieben jich 
die traurige Garnijonseinfamkeit durch — einfaches Ueberjtreichen der Fresken .. 

Die Bilder jtellen zumeift Porträt imeretiſcher Fürjten vor, auf deren 
Häuptern die ſchöne Königskrone prangt. 

Dieje Krone eriftirt noch in Wirklichkeit. In einer Kapelle des Kloſters 

liegt fie nebjt anderen koſtbaren Reliquien; eine morjche Kijte birgt fie, die 
edlen Steine find von Staub faſt blind, die goldenen Neifen und Bügel 
geihwärzt und das Kreuz auf der Spige zerbogen und gebrochen . . . 

Eine andere Kloſterkapelle birgt das Grab des Königs David, der dieſe 

Kirche erbaut hat und den Beinamen „der Exrneuerer“ führte. Epheu be- 
det die Gruft mit einem dichten Teppich, unter welchem eine Steinplatte 
mit einer Inſchrift in Chuzuri bervorleuchtet: „Sieben Könige haben mir ge- 
buldiat; Perſer, Türken und Araber habe ich befiegt und aus meinem Yande 
gejagt . . .“ Neben dem Grab befinden fich als Siegstrophäen eijerne Thor: 
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flügel, die man früher für die Thore von Derbent hielt, bis der Forjcher 
Broſſet nachıwies, daß fie von dem alten Gündſcha, dem heutigen Jelißawetpol 
ſtammen. 

Nur wenige Werſt vom Kloſter Gelati entfernt liegt das Kloſter Motza— 
methi mit einem auf Löwen ruhenden Sarkophag. Die Natur iſt auch hier 
berückend ſchön. Während Gelati ſtolz von einem Bergvorſprunge hernieder— 
ſchaut, liegt Motzamethi gleichſam in einer ſtillen Höhle im Thal Tzchal 
Tzitheli und iſt von Pflanzen und Bäumen bedeckt und verſteckt. Lorbeeren 
und beſonders Buchsbäume von rieſiger Höhe ſchlingen ihre Aeſte um das 
Kloſter, und Epheu und wilder Wein ranken ſich wuchernd zum Dache empor 
und ſchmücken den vereinſamten Bau mit immergrünen flatternden Fahnen, 
mit Schmud und Zier, die jchöner und unvergänglicher find als die koſt— 

bariten und dauerhafteiten Ornamente von Menſchenhand . . . 

Nord und Süd, IX. 178. 
5 



Sranzöfifche Bedichte in deutichen Machdichtungen. 
Don 

Joſeph Jaffé. 
— Berlin. — 

Auguſte Barbier, Jambes. 

La curéo. 

I, 

Als damals glühend auf den leergefegten Degen 

Die heiße Julifonne faq 

Und durch die Küfte pfiff der tolle Kugelregen 

Bei Sturmaeläut den ganzen Tag, 
Als ganz Paris, ein Meer in wilder Hochfluth Braufen, 

Sich jäh erhob voll Zorn und roll, 

Und donnernd, als Erwid’rung im Kartätichenfaufen 

Die Marfetllaife ſtolz erſcholl, — 

Da fah man wahrlich nicht, wie heut in unfern Tagen 

Geputte Uniformen, nein! 

In £umpen fühlt’ man freie Männerherzen ſchlagen, 

Und mande Hand war nicht grad’ rein, 
Die in den Büchfenlauf hinabftieß blaue Bohnen ; 

Wild rief in jenes Tages Noth 

Manch fluhgewöhnter Mund, zerbeigend die Patronen: 

Dorwärts, Sranzofen, in den Tod! 

IL, 

Wo war es damals denn, das zierliche Gelichter 

In weißer MWäfche, feinem Frack 
Und Schnürleib, all’ die jämmerlichen Weibsgefichter, 
Der Pflaftertreter nobles Pad, 
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Was thaten ſie, als mit dem hochgeſchwung'nen Säbel 

Im Kugelfaufen, Mann an Mann, 

Die heilige Canaille und der ärmfte Pöbel 

Sich die Unfterblichfeit gewann ? 

Als ganz Paris, ein leuchtend Schaufpiel ohne Gleichen, 

Sih ftürjte in das Bajonett, 

Da ſah man jene Buben jtill zur Seite fchleichen, 

Da krochen feig fie in das Bett. 

III, 

Die freiheit gleidyt nicht einer Dame nach der Mode, 

Die ſtolz und fanl den Tag verbringt, 
Die ſchon bei einem Schrei erfchricdt zu Tode, 
Die ihre fahlen Wangen jhminft. 

Sie ift ein Fräftig Weib, gebräunt, von ftarfen Gliedern, 

Ihr Reiz ift herb, der Stimme Klang 

Tönt rauh, das Auge funkelt unter feinen Kidern, 

Schnell und beweglich ift ihr Gang. 
Des Dolfes wildes Tofen liebt fie, bIutia Morden, 

Und Trommelwirbel, Sturmgeläut, 
Im Pulverdampf vermählt zu graufigen Accorden, 

Das ift es, was ihr Herz erfrent. 
Den Kiebften wählt fie ſich aus dem aemeinen Croſſe, 

Und wenn fie ihre Gunft ihm fchenft, 

Dann heifcht fie dräuend, daß der ftarfe Bettgenofle 

Mit bint’gen Urmen fie umfängt. 

IV. 

Sie ift die Tochter der Baftille, jäh im Hürnen, 

Die einft im tollen Uebermuth 

fünf Jahre hat erhitzt mit Künften, die den Dirnen 

Sie abgelauſcht, des Dolfes Blut. 

Die dann es nicht verfehmäht, bei wilden Schlachtgefängen, 

In wetterwend’shem Weiberjinn 

Sih an des zwanzigjähr'gen Korfen Arm zu hängen 

Als kecke Marfetenderin. 

Da endlich fie zurüdgefehrt in unſ're Mauerır, 

Die Shärpe um die nadte Bruft, 

Schön, wie nur je, wie wandelte fich unfer Trauern 
Im In in länaft verlernte £uft! 

Da hat ein Königsdiadem in faum drei Tagen 
Dem Dolf fie aufgefett als Kohn, 

Urmeen hat fie bejiegt Titanen gleich zerſchlagen 

Mit Pflafterfteinen einen Chron 

V. 

MD Schande, dies Paris, fo ſchön in feinem Raſen, 

Paris, voll Majeftät und Ruhm 

Am Tage, da fein Zorneshauch einſt wegaeblafen 
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Das fluchbelad’'ne Königthum, 
Paris in Thränen ſchön bei feinen Trauerfejten, 

Bei feiner Bürger Leichenzug, 
Mit aufgerifj'nem Pflaftee und mit Mauerreften, 

Durchlöchert, wie ein Fahnentuch, 

Die edle Stadt, um die ein Korbeerhain erblühte, 

Dies ftolje, mächtige Paris, 

Dor dem die ganze Menfchheit in Bewund'rung Fniete, 

Das fie anbetend heilig pries, — 

Ba, dies Paris ift heut befhmutzt von taufend Pfützen, 

Ein Sündenpfuhl, in Koth verfhlammt, 

In den die Goffen ihre eflen Wogen fpriten, 

Ein Sumpf, verpejtet und verdammt, 

Ein Jammerlod, gefüllt mit Schurfen und mit Detteln, 

Mit Strebern aus dem ganzen Land, 

Die freh von Thür zu Thür, von Haus zu Haufe betteln 

Um ein elendes Enden Band, 

Die mit Gefchrei und demuthsvollem Schweifgewedel, 

Mit Peer Stirn und dreiftem Lug 
Ein Stück begehren von dem bintgetränften Trödel 
Der Macht, die man zu Grabe trug | 

VI 

Aus feiner öden Saubucht Fam in wilden Sätzen 

Der ſchwarze Keiler vorgerannt; 

Nun liegt er jählings hingefiredt nach tollem hetzen 

Derendend da im Sonnenbrand. 

Er wälzt am Boden ſich, es zittern feine Glieder, 

Don blutig rothem Schaum bedeckt, 

Zu Tod ermattet fanf der borftige Rede nieder, 

Die Zunge aus dem Bals er ftredt. 

Hallali bläft das Horn, Es ftürzt die gierige Meute 

Sich fchnell, in athemlofem Lauf 

Die Zähne fletfhend, auf die friſch erjagte Beute, 

Wie eine Springfluth bäumt fie auf. 

Die ganze Koppel ftürmt heran, ibr lautes Bellen 

Hallt durch des Waldes tiefe Ruh, 

Shweißbund, Molojjer, Dogge mahnt die Waidgefellen: 

Greift zu, ihr Brüder, greifet zu ! 

Zu Ende iſt die Jagd, der Eber liegt im Blute, 
Wir Hunde find die Könige nun, 

Das Aas für uns! Jetzt dürfen wir ein Stüd zu Gute 

Uns nad der ſchweren Arbeit thun. 

Dorwärts! es bleibt die Hundepeitſche heut zu Haufe, 

Heut quält uns feines Jagdfnechts Wuth. 

Greift zu, ihr Brüder, lodend ruft zum Jägerichmanfe 
Das frifhe Sleifh, das warme Blut, 

Wie wer auf Stüdwerf ſich verdang, bei fargen Löhnen 
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Die Schaufel regt ohn' Unterlaß, 

Wühlt emfig mit den Krallen und den fharfen Hähnen 

Die Meute in dem blutigen fraf. 

Zum Bundeftalle gilt's als Erfier heimzueilen, 

Die langbehaarte Gattin harrt, 

Mit ihrem Hausherrn will fie eiferfüctig theilen, 

Was ihm als Jägerbeute ward. 

Und triumphirend wirft mit Blut bededt und Geifer 

Er einen Knoden halb benagt 
Der Hündin hin: „Sieh dal“ ruft er in ftolgem Eifer, 

„Mein Antheil von der Königsjagd!“ 

Pictor Dugo, 

Les chätiments, &d, 1882 (oeuvres compl, po&sie,, tom. IV.) 

XIII. Chanson (p. &3). 

Codt find die Meinen Täubchen, 

Das Männden und das Weibchen, 

Die Kate fing fie ein; 

Zernagt find ihre Reſte, 

Wer kehrt zurüd zum Xlefte ? 

© arme Döagelein! 

Dom Birten feine Kunde, 

Codt find die treuen Hunde, 

Der Wolf bringt Euch Gefahr. 

Es zittern Eure £eiber, 
Wer ſcheucht den feigen Räuber? 

O arme £ämmerfcdaar! 

Er muß im Kerfer jterben, 

Sie im Spital verderben, 

Im Haufe pfeift der Wind. 

Kein Freund betritt die Stiege, 
Wer ſchaukelt deine Wiege? 

0) armes, armes Kind! 

II. Chanson (p. 237). 

Einft madte, laßt es Euch fagen, 

Der Herrgott voller Behagen, 

mit Satan eine Partie. 
Jedweder hielt feine Karte, 

Der fette Bonaparte, 

Der andre Maftai. 

Ein armer, winziger Pfaffe! 

Ein Heiner prinzliher Laffe! 

Welch' jämmerliches Spiell 

Gott madıte es — ohne Zweifel 

mit Abfiht — daf dem Teufel 

Der aanze Einſatz verfiel. 

„Dein find fiel” rief mit Laden 

Der Herr, „was wirft Du nun maden pP“ 

Der Teufel blidte voll Hohn, 
Er padte die beiden Kleinen, 
Auf Petri Stuhl fett’ er einen, 

Den andern auf Sranfreihs Thron! 

V. „Puisque le juste est dans l’äbime.‘‘ 

(p. 105). 
Sie treten uns mit frehem Hohne, 
Und das Derbreden trägt die Krone, 

Das Recht des Dolfes wird gebeugt, 
An allen Grenzen unfrer Lande 

Ragt heut ein Denfmal unfrer Schande 

Die Ehre ift erwürgt und fchweigt. 

© edle Freiheit großer Ahnen, 

O Republif mit Deinen Sahnen, 

Die einft geraat zum himmelsblau, 

Du mwurdeft ſchnöde überliftet, 

Des Kaiferreihes Sünde niftet 

Derrätherifch im ftoljen Ban. 

Die Zeiten find vom Fluch bejefjen, 

Mein Dolf, Du haft Dich felbft vergefjen, 

Du wurdejt feiler £üge Raub, 

Geſetz und Recht ward Dir zu lichte, 

Mas fünmert Did die Weltgeſchichte, 

Und Deiner Däter heil'ger Staub? 

Willfommen feid Ihr meinem Herzen, 

Derbannung, Urmuth, bittre Schmerzen, 

Millfommen, thränenreihe Zier. 

Es heult der Wind durch meine Hütte, 

Die Trauer naht mit düfterm Schritte, 

Stumm fett fie fi zur Seite mir, 
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Im Unglüd finde ich Eudy wieder, 
Geftalten ıneiner erften Lieder, 

für die das Herz fo heiß entbrannt. 

O $reiheit, Mannesmuth und Tugend, 

Geliebte meiner frohen Jugend, 
Auch Euch hat ſchnöde man verbannt. 

Sei mir gegrüßt, Du Wafjerwüfte, 

Sei mir gegrüßt, o Jerſeys Küfte, 

Wo Englands altes Banner weht! 

Dem Fluthgebrauſe will ich laufen, 

Den Wogen, die im Winde raufhen, 

Der Welle, die im Sturm vergeht, 

Alfred 

Joſeph Nafft in Berlin. — 

Den Möven, die ſich ſchaukelnd wiegen, 

Die ſchaumbeſpritzt gen Himmel fliegen, 

| Dergoldet von der Sonne Strahl: 

Wie fie fi aus der Fluth erheben, 
So ringt empor zu neuem $eben 
Die Seele fi aus ihrer nal. 

Dumpf hallen von der Klippe wider 

Die Zeufzer und die Klagelieder, 

Die Emwigfeit fhlägt an mein Ohr; 

Die Welle bricht ſich an den Steinen, 

Dazwifchen tönt das leife Deinen 

Der Mutter, die ihr Kind verlor! 

be Muſſet, 

Chanson de Fortunio, 

Nie follt den Yiamen Ihr erlanfchen, 

Der Liebſten fein, 

Dürft' ich mit einem Kaifer taufchen, 

Er bliebe mein, 

Wir wollen preifen meine Holde, 

Wenn’s Euch gefällt, 

Was fie nur heifhet in Gedanken, 

Jft mir Gebot, 

| für fie geh’ gern und ohne Wanken 

Ich in den Tod. 

Der ftummen £iebe Qualen fihlet 

Mein armes Herz, 
Es aleiht Ihr Baar von hellem Golde Und bis zur lebten Stunde wühlet 

Dem Aehrenfeld. ı Der bitt're Schmerz. 

Nie werd’ ih Euch den Namen fagen, 

Fragt nicht darum, 

Ich ſterb für fie ohne Zagen, 

Und bleibe ſtumm! 

A Juana 

Du bift’s, für die ich einſt entbrannte, 

Die erfte, welche mein ich nannte, 

Der ich geweiht mein ganzes Sein! 
Erinnerft Du Did auch noch deffen? 
Ich habe es noch nicht vergeflen, 

Im letzten Sommer warfi Du mein. 

Scheint auch die rothe Rofe bleicher, 

Iſt ihre Pradbt nur um fo reicher, 

Ich ſchmeichle nicht, ſchön bift Du doc! 
Kein ltiebend Weib war liebevoller, 

Kein fpanifh Köpfchen jemals toller, 

Denfit Du des letzten Sommers noch? 

Wie jäh entfhwinden doc die Zeiten, 

Die wir mit taufend Wichtigfeiten 
Dergeuden, fchnell find fie entflohn, 
Faſt zwanzig Jahre fah ich fchwinden, 

Und Du, Gefährtin meiner Sünden, 

Baft ihrer beinah’ achtzehn fchon. 

Des Abends nody, da Du mic Pränfteit, 
Und dann Dein Balsgefhmeid mir 

ſchenkteſt, 
Da ich ob Deines Zorns geſchmollt? 

Drei Nächte fand ich feinen Schlummer, 

' Im bitterfüßem Kiebesfummer 
| Bab ich gefüßt das Falte Gold, 
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Und die verrätherifhe Schöne! 

Denkſt Du noch an die tolle Scene, 

0) Andalufiens holder Stern? 

Dein £iebfter wollt’ vor Lachen fterben 

Und Eiferfucht ſchien zu verderben 

Den Gatten faft, den alten Herrn. 

Nimm Dich in Acht, hör’ was ich fage: 

Don neuem fehren jene Tage, 

Der £iebe bald vielleicht zurück, 
Ein Herz, das je Dich hat befeflen, 

Kann Deiner nimmermehr vergejjen, 

Das Berz begehrt fein beſſer Glück! 
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Ach was! ich magden Strom nichtdämmen, 
' Ich fanın das Rad der Zeit nicht hemmen, 

Ich halte feinen Gang nicht auf. 

Was fümmern uns entihwund’ne freunden? 
Das £ied ift aus, wir wollen fdeiden, 

| Das ift einmal der Welten Kauf. 

' Die Zeit entführt auf ihren Schwingen, 

Den Lenz, die Lerche und ihr Singen. 

Ach, unfer Dafein gleicht dem Rauch. 
Karg ijt die Friſt uns zugemejjen. 

Was frommt mir, daß ich Dich beſeſſen, 

Und Dir, daß meiner Du vergeflen, — 
‚ Mein £eben fchwindet, Deines aud! 

Beranger. 

Chansons, 
Le pape musulman, 

Kam einmal ein Papft gefahren 

Ueber See zum heim’fhen Strand, 

Es erwifchten ihn Korfaren, 

Schleppten ihn in's Heidenland, 

Graufam fing er an zu fluchen, 

Und es mahnt des Dieners Mund: 

— Berr, du darfft nicht Gott verfuchen | 

Bift verdammt bald wie ein Hund! 

Schon fieht ſich im Geifte brennen 
Und am Pfahl der Kirche Haupt. 

„Laßt uns Mahomet bekennen,“ 

Ruft er, „jett ift es erlanbt 

Ein Prophet ift wie die andern, 

Ihm will dienen ich zur Stund.” 

— Mirit ins Fegefeuer wandern, 

Bıft verdammt bald wie ein Hund! 

Seine Dorhant mußt’ herunter, 

Wär’ ein Türfe gut und echt, 
Hätte er ſich nicht mitunter 

Mit dem Imam ftarf bezecht. 

Er benutzte feine Bibel 

Dazu, wovon nichts drin ftund, 

— heil'ger Dater, das iſt übel, 

Bift verdammt bald wie ein Hund! 

Schlürfte Sorbet, rauchte Pfeife, 

509g ganz wie ein Mufelmann 

für den Halbmond auf die Streife, 

£egt’ fih au ein Harem an. 

Bei den Frauen, die er ranbte, 

hatt' er mande ſüße Stund. 

— Beil’ger Dater, wer das glaubte ! 

| Bift verdammt bald wie ein Hund. 

£ange follt’ er fo nicht wirken, 

Nach Maroffo fam die Peft, 

Heimwärts trieb fie unfern Türfen 

Bin nah Rom, ins alte Neſt. 

„Lab dich fchleuniaft wieder tanufen!“ 

' „Uein, das wäre nicht gefund!“ 
— Berr, das ıft zum Haarausranfen! 

Bift verdammt bald wie ein Hund! 

Schredlih ift es anzuſehen, 

Wie der Reneaat es treibt, 

Heiſcht, daß leer die Klöjter ftehen, 

Und der Clerus fich bemweibt. 

Keinen Keter fieht man fchmoren, 

Das ift wirflih gar zu bunt. 

— Berr, jett ift Rom ganz verloren, 

Bift verdammt bald wie ein Hund! 

Les dix mille francs. 

Sehntaufend Franken bei den fchlehten Zeiten, 

für nur neun Monat, — nein, das ift nicht fchön, 

Wie foll ich diefe Miethe denn beftreiten? 

Da darf ich fange nicht ins Wirthshaus gehn! 
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„Berr Präfident, kann man's nicht billiger machen?“ 

„Xein, faften Sie, Sie werden nidyt gleich krank, 

Den König haben Sie mit frebem Lachen 

Derhöhnt, das koſtet jujt zehntaufend Frank!“ 

Ich werde zahlen, freili wird's mich fränfen 

Doch was gefchieht mit meinem guten Geld? 

Will man den Staatsanwalt damit bedenken, 

Wird gar vielleicht ein Rath nem angejtellt? 

Es naht die Polizei mit fchnellen Schritten, 

Mein Conto bringt fie, ei, es ift recht lang, 

Zeigt her: „Beleidigung der guten Sitten!“ 
Aha, für den Spion zweitaufend Frank! 

Dertheilen will nun einmal felbft den Raub ich, 

Den die Juftiz mir pfiffig abgerupft. 

Am Fuß des Chrones wird die Haıfe ftaubig, 
Ihr Krönungsbarden, feid Jhr noch verfchnupft? 

Singt, werthe herrn, die Henne legt jetzt Eier, 

Euh winfen Orden, Allerhödfter Dank — 

© weh, die beil’ge Ampel ijt recht theuer, 

Sie foftet mich genau zweitaufend Frank! 

Was find denn das für Niejen, die ſich zeigen? 

Theils ift ihe Adel alt, theils ift er nen! 

Wie fie in Demuth vor dem Herrn ſich beugen, 

Bei Gott, ein jeder Zoll iſt ein Kafai! 

Sie fchneiden tüchtig Stüde aus dem Kuchen, 

Denn fie find übermenſchlich groß und lang, 

Uah ihrem Maß muß Sranfreich Kleider fuchen, 

Der Schneider Foftet mich dreitaufend Krank. 

Chorröde ſchau ih, Krummjtab, Bifhofsmützen, 

Paläfte, Wappen, Purpur für das Haupt, 

Geſchitr von Gold und Silber jeh ich blitzen, 
Aha, Sanct Ignaz hat den Schatz beraubt. 

Er fonnte meine Derfe nicht verdauen, 

Der Teufel winft, mir wird ganz weh und bang, 

Schon hält er meinen Engel in den Klauen, 
Die Klerifei befommt dreitaufend Frank! 

Yun wollen wir zur Schlußberehnung fchreiten: 

Erft zwei, dann zwei, dann zweimal drei: macht zehn! 
Famos! Es durfte La Fontaine vor Zeiten 
In die Derbannung freilich gratis gehen; 

Der arofe £udwig mod’ ſich nicht blamiren, 

Mich machen ein paar freie Derfe blanf. 

Mein Herr fisfal, Sie dürfen mir quittiren, 

Der König ho! Es ftimmt: zehntanfend Frank! 



Die nationale Bedeutung 
Sriedrichs des Großen, insbefondere fein Derhältniß 

zur deutſchen ITationalliteratur, 
Von 

Georg Winter. 

— Marburg. — 

1: großartiger die Bahnen find, in welchen fih die Entwickelung 
x unjeres nationalen Staates in den beiden legten’Fahrzebnten be: 

ea wert hat, je klarer es während dieſer Entwidelung auch dem 

verblendetiten Gegner derjelben geworden jein muß, daß die Begründung 
des deutſchen Reiches in eriter Linie den Anftrengungen und Kräften 
der proteltantiihen Großmacht Norddeutichlands zu verdanken ift, um jo 
mehr wird jeder Unbefangene anerkennen dürfen und müſſen, daß 

die Intereſſen Deutichlands und Preußens in der Gegenwart kaum noch 
von einander zu trennen find. Bon dieſem Gefichtspunfte aus gewinnt 

auch die Geſchichte des preußiichen Staates eine Bedeutung, welche weit 

über die eines anderen Territorialitaates hervorragt. Dieje Bedeutung aber 
wird um jo größer, je flarer unjere neueſte Gejchichtichreibung nachgewiejen 

bat, daß in feinem anderen Staate die nationaldeutichen Intereſſen jo an: 
dauernd und jtetig, bewußt oder unbewußt, gepflegt worden find, wie in 
dem Staate der Hohenzollern, jo jebr es auch bei oberflächlicher Betrachtung 
bier und da jcheinen fönnte, als habe fi) das preußiſche Machtſyſtem recht 
eigentlich im Gegenſatze zur deutſchen Gentralgewalt entwidelt. 

Am flariten und bezeichnenditen tritt diefe Thatjache dem größten 
Könige auf Preußens Thron, Friedrid dem Großen genenüber zu 
Tage. Formell betrachtet bewegte fih die gewaltige Politif des „alten 
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Fritz“ doch in ganz anderen Bahnen, als in denen des alten heiligen 
römijchen Reiches deutjcher Nation; ja das Größte, was der Große erreichte, 
errang er jcheinbar in ftetem furchtbaren Kampfe gegen die Gentralgewalt, 
welche dem Namen nach das alte Reich zufammenbhielt. Und dennoch lebte 
in weiten Streifen des deutichen Volkes auch außerhalb der preußifchen Grenzen 
die klare Vorjtellung, daß diejer erfte große Held, der für Deutjchland nad 
jahrhundertelangem Hoffen und Harren wieder erjtanden war, im leßtem 
Grunde doch nicht antinational handeln fönne, dab von jeiner Wirkſamkeit 

vielleicht eine Zeritörung der längit als verrottet erkannten Form, aber auch 
eine um jo glänzendere Wiederaufrichtung des wahren Wejens der nationalen 
dee ausgehen werde. War doch nad) allem Elend der Raubkriege, nad) 
aller Schmach der Abhängigkeit Deutichlands von allen fremden Mächten 
Friedrich der Große der erjte deutjche Fürft, der den Fremdlingen mit Macht 
und Nachdrud die Thür wies. 

Von dem Eindrude, welchen dieje neuaufgehende Friegeriiche Größe des 
Preußenfönigs auf die tiefer denfenden und empfindenden Zeitgenoſſen hervor: 
brachte, hat uns Goethe in jeiner Selbitbiographie eine unnachahmlich plaftiiche 
Schilderung gegeben. Es war die Wahlverwandtichaft des Genius, welche 
die großen Nepräfentanten der neuen litterarifchen Epoche mit dem größten 
Helden der That verband. Der Arbeit der geijtigen Führer der Nation 
wurde dur das Nuftreten diejes großen nationalen Helden erft ein that: 
jächlicher Lebensinhalt gegeben. Es ging durch das deutihe Volk wie eine 
frohe Ahnung, daß jekt der Morgen einer befleren Zukunft herandämmere. 
Allüberall, au in den Staaten, welche jelbit im Kriege mit Friedrich be— 
griffen waren, fammelten fich größere oder Fleinere Gemeinden, welche ihren 
Ruhm darin juchten, ſchlechthin „Fritziſch“ aefinnt zu fein, wie uns das 
eben Goethe an dem Beijpiel jeiner Vateritadt Frankfurt anfchaulich geſchildert 
bat. Das junge, geniale Gejchlecht, welches damals eine neue, glänzende 
Epoche der deutichen Literatur begründete und die Führung der geijtigen 
Bewegung übernommen hatte, begrüßte es mit hellem Jubel, daß ihrem 
Volfe nun auch auf dem Felde der That eine gewaltige Perjönlichkeit er: 
ftand, jo jehr auch Friedrich der Große, in den Traditionen der franzöftichen 
Literatur aufgewachien, ſich gegen die literarifchen Bejtrebungen in Deutſch— 
land verichließen, ibre Leiſtungen verfennen mochte. 

Die Anfänge unjerer zweiten klaſſiſchen Literaturperiode waren in 
eine Zeit troftlofer nationaler Zerriſſenheit und Verwirrung gefallen; dem 
ihöpferiihen Drange der jungen Generation hatte bisher die Grundlage 
gefehlt, welche ſonſt ſtets der nationalen Literatur eines großen Volkes ihr 
eigenthümliches Gepräge gegeben bat: jene Grundlage eines auf nationale 
Größe und Bedeutung gegründeten Selbftbewußtjeins, welches die fait un: 
erläßliche Vorbedingung großen geiftigen Schaffens zu fein pflegt. Und bei 
aller Bewunderung, welche ung jchon die eriten Stadien der neuaufgehenden 
literariichen Bewegung abnöthigen, werden wir doch nicht verfennen können, 
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daß dieſer Mangel in ihren Erzeugniſſen doch noch mehr oder weniger zu 
Tage tritt. Jene gründlich verkehrte Richtung, welche der bewußte patriotiſche 
Drang in Klopſtock und ſeinen Nachfolgern auf dem Gebiete des Barden: 
gejanges genommen bat, ift doch in erjter Linie darauf zurüdzuführen, daf 
die Gegenwart jo ganz des Stoffes für eine nationale Begeijterung zu ent: 
behren ſchien. 

Erjt als der preußiiche Staat, jenes Länder: und Völkerconglomerat, 
dem man noch vor Furzer Zeit die Möglichkeit einer dauernden Eriftenz 
völlig beitreiten zu können gemeint hatte, in einem Kampfe von furchtbarer 
Gewalt und innerer Wahrhaftigkeit jih einen hervorragenden Sik im Rathe 
der Völker errungen hatte, lenkten jich, wie wir hervorhoben, die Blicke der 
Zeitgenoſſen immer mehr auf die großartig geniale Geftalt des preußifchen 
Königs, der endlich wieder einmal jelbitändig zu handeln und mit dem 
Schwerte in der Fauſt dem deutjchen Namen Geltung bei den mißgünftigen 
Nachbarn zu verſchaffen wußte. Jetzt erit begannen Biele zu ahnen, 
daß dieſer Held berufen jei, dem nationalen Leben der Deutichen neue 
Bahnen zu. eröffnen und die Möglichkeit einer gedeihlichen Zukunft Zu ver: 
ihaffen. Die fühne That des verwegenen Herrſchers brachte den Zeit: 
genofjen zum Bewußtſein, dat das nationale politifche Leben wenigftens an 
einer Stelle im deutſchen VBaterlande wieder erwacht jei. Mit Jubel vernahm 
man in ganz Deutjchland, jelbit in den Defterreih anhängenden Territorien, 
die Kumde von der Vernichtung der franzöfiichen Armee bei Roßbach. Das 
Bemwußtjein der nationalen Zufammengebörigfeit, jchon geweckt durch) das 
Aufblühen der nationalen Literatur, erſtarkte mit wunderbarer Schnelligkeit 
unter dem Eindrude diefes wichtigen Schlages gegen die verhaßten Fremd— 
linge. Man wurde jich mit Freuden bewußt, wie dieſe gewaltige Schlacht 
zum eriten Male wieder bewies, daß das deutiche Volf nicht bloß die Fähig- 
feit, kühn und groß zu denken, jondern auch die Kraft, Kühn zu bandelı, 
befige. Dieje Erfenntniß erfüllte alle Parteien im deutjchen Wolfe mit 
frobem Selbitbewußtjein. Es kam hierbei wenig in Betracht, daß der 
König feine friegeriichen Erfolge zunächit im Kampfe mit dem Kaifer ſelbſt 
errang. Denn längjt fühlte man, daß die alten verrotteten Inſtitutionen 
des MNeiches Feine wahre Lebenskraft mehr bejähen. Als der preußifche 
Geſandte von Vlotho den Faijerlihen Abgejandten, der ihm die Achtserflärung 
gegen jeinen König „infinuiren” wollte, vejolut die Treppe hinunterwarf, 
da fühlte man injtinctiv, daß die Tage des alten Reiches gezählt waren, 
daß die Zeiten, in denen man jich über die Stellung und Rangordnung 
der Neichitagsgejandten monatelang herumiftritt und inzwijchen den Feind in 
Deutihlands Gauen wüthen und plündern ließ, gründlich und für immer 
vorüber feien. Nirgends äußerte ſich über das Fühne Vorgehen des preußi- 
ihen Gejandten wirkliche Entrüftung, vielmehr empfand man es wie eine 
Erlöjung von einer alten verrofteten Feſſel, daß fich jetzt der nationale Geift 
auch im Gegenjag zu den alten Formen Luft zu machen vermöge. Freilich 
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vermochten nur Wenige die legten Endziele des großen Genius auf Preußens 
Throne voll und ganz zu verjtehen, aber eine Ahnung von der mittelbaren 
nationalen Wirkung feines Schaffens hatte doch ein “ever. Und wenn ber 
ſüddeutſche Bauer in naiver Unbefangenbeit in jeiner Hütte die Bilder Maria 
Therefias und Friedrichs des Großen neben einander als einzigen Tünft: 
leriſchen Schmuck feines Heims prangen ließ, jo lag dem doch der Ge- 
danke zu Grunde, daß der Kampf diejer beiden entgegengejeßten Mächte 
zu einer neuen und beijeren Geftaltung des deutichen Vaterlandes führen 
müſſe. 

Wie war es doch ſo ganz anders gekommen, als man damals ver— 
muthet hatte, als Friedrich, in philoſophiſche und ſchönwiſſenſchaftliche Studien 
vertieft, als Kronprinz in ſeinem idylliſchen Rheinsberg ſaß. Man hatte 
das Herannahen einer ruhigen, dem Dienſte der Kunſt und Wiſſenſchaft 
gewidmeten Aera für Preußen erwartet — und num ſtürzte ſich der „philo— 
ſophiſche“ Fürſt in einen titanenhaften Kampf um die Exiſtenz und Größe 
jeines Staates und errang ſich inmitten der einander und ihm widerjtreben: 
den Staaten eine WMeltmachtitellung, wie man fie noch unter jeinem Bor: 
gänger für unmöglich erachtet hätte. 

Eben weil diefe Erfolge nach außen bin, feine Thätigfeit als Feldherr 
und Staatsmann, feine Bedeutung für die zufünftige Geftaltung der äußeren 
Form des deutjchen Staatslebens am Elarjten erkennen ließen, hat die Gejchicht- 
ihreibung ihnen ihre vornehmfte Aufmerkſamkeit gewidmet, folange die natio: 
ale Frage diefer äußeren Geftaltung der deutichen Einheit im Vordergrunde 
der Discuffion und der Arbeit des deutichen Volkes ftand. Als dann aber 
dieje äußere Geftaltung in einer alle aufrichtigen Patrioten im Wefentlichen 
befriedigenden Weiſe gefunden war, als fich die ganze Wucht der jtaatlichen 
Geiſter der Gegenwart dem inneren Ausbau des wieder errungenen natio— 
nolen Staates zumwandte, fing man an, in der Vergangenheit und namtent: 
lich in der Periode Friedrichs des Großen den Keimen auch diefer inneren 
Geſtaltungskraft nachzugehen. Denn die Politik der Gegenwart wirft auf 
die Erforſchung der Vergangenheit ebenjo zurüd, wie in jedem auf jtetigen 
Grundlagen errichteten Staatöwejen die letztere auf die erjtere zurückwirkt. 
Da wurde man nım mit immer wachjendem Staunen gewahr, daß die Bedeutung 

Friedrichs auf diefem Gebiete feiner militärifchen und ftaatsmännijchen Be: 

deutung in feiner Weije nachitehe, ja daß er gerade bier eine jo erjtaunliche 
Fülle neuer, anregender und jeiner Zeit um mehrere Menjchenalter voraneilen- 
der Gedanken theils gefaßt, theils auszuführen verjucht hat, daß es kaum irgend 
eine wichtige Frage des heutigen ftaatlichen und focialen Lebens giebt, die 
nicht auch von dem nimmer raftenden Geifte des Königs in einer oder der 
anderen Form aufgeworfen worden wäre. Angebahnt wurde dieſe neue 
Richtung in der Gejchichtichreibung über Friedrih den Großen ſchon durd 
den genialen Gelehrten, der der Forichung auf dem Gebiete neuerer Gejchichte 
allüberall neue Bahnen eröffnet bat, durch Leopold von Ranke, ihre feite 



— Die nationale Bedeutung Friedrichs des Großen. — 5 

urkundliche und unzweifelhaft authentijche Grundlage erhielt fie dann durch 
eine ganze Reihe von Urkunden-Veröffentlichungen und darjtellenden Arbeiten, 
von denen wir bier nur die von Schmoller, Stadelmann, Iſacſohn, Behaim: 
Schwarzbach, Rethwiſch hervorheben, die der Regententhätigkeit Friedrichs des 
Großen auf dem Gebiete der inneren Politik in ihren einzelnen Aeußerungen 
und Nichtungen mit wijfenjchaftliher Gründlichkeit und größtem Scharfſinn 
nachgegangen find. 

Aber es fehlt doch noch viel, dal; die Nejultate diejer Forſchungs— 
thätigfeit, in deren Anfangsftadien wir uns erit befinden, nun auch jchon 
in das Bemwußtjein des Volkes eingedrungen wären. Hier findet man viel- 
mebr, nicht jelten auch bei Leuten, welche auf einige biftorijche Bildung An: 
jpruch machen dürfen, die Anficht verbreitet, day die einzige oder wenigſtens 
die faſt ausjchließliche Bedeutung Friedrichs auf militäriihem und diploma— 
tiſchem Gebiete zu juchen fei. Kaum ift auch nur die Thatjache allgemein 
befannt, dat; der König doch auch als Echriftiteller auf hiſtoriſchem und 
pbilojophiichem Gebiete Hervorragendes geleiftet hat. Wenn nun jchon von 

dem „inhalt der ftattlichen Neihe von Bänden (30) der Werke des Königs 
nur eine oberflächliche Kunde ins größere Publitum gedrungen ift, obwohl 
wiederholt der Verſuch unternommen worden iſt, die hauptjächlichiten der— 
jelben durch Ueberſetzungen auch weiteren Kreifen zugänglich zu machen, jo 
gilt dasjelbe auch von der faſt wunderbar vieljeitigen Regententhätigkeit 
Friedrichs, in der doch fein Genius in hellſtem Lichte erjtrahlt; denn gerade 
durd fie hat er dem preußifchen Staate die innere Feltigfeit, den Zuſammen— 
halt jeiner einzelnen Glieder verliehen, der ihn in unjeren Tagen befähigte, 
jeinen nationalen Beruf ganz und voll zu erfüllen. 

Daß man bis vor nicht allzu langer Zeit die großartige Thätigkeit 
Friedrihs auf dem Gebiete der Negierung und Verwaltung auch von Seiten 
der eigentlichen Forſcher nur wenig beachtet hat, ift um jo auffallender, als 
die bedeutjamen Erfolge nad) außen bin ohne jene jolide Grundlage einer 

weijen und fruchtbringenden Staatsverwaltung gar nicht gedacht werden 
fönnen. Wie hätte der Eleine preußiiche Staat mit jeinen kaum 21/, Mil: 
lionen Einwohnern auf 2000 Quadratmeilen die unjagbaren Anjtrengungen 
des jahrelangen Kampfes gegen eine Welt in Waffen ohne durchgreifende 
wirthſchaftliche und finanzpolitifhe Mafregeln ertragen können? Daß der 
König am Ende des grandiojen Eriftenzfampfes der jieben „Jahre der— 
jenige war, der „den legten Thaler in der Taſche hatte”, das war 

zwar zum großen Theil das Berdienit der knappen Sparjamteit jeines 

organijatoriih jo hoch beanlagten Vaters, aber es wäre doch nicht möglich 

gewejen, wenn es der Sohn nicht verftanden hätte, die von dem Water ges 
legten Grundlagen nicht nur zu erhalten, jondern zu erweitern und durch die 
Durhdringung mit feinem lebengebenden Genius zu vervollfonmmen. So 

wird man ohne allen Zweifel jagen können, daß innere Verwaltung und 

äußere Erfolge im preußiſchen Staate (wie überall) im Verhältniß von 
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Urjache und Wirkung zu einander ftanden, daß man die eigentlich wirkſamen 
Lebenskräfte des im Werden und Wachſen begriffenen Staatswejens alfo 
völlig ignorirte, wenn man bei der Schilderung der Wirkungen nad außen 
hin ftehen blieb. Diejer Irrthum hing mm mit der allgemeinen Richtung, 
welche die Gejchichtichreibung bis vor wenigen Jahrzehnten genommen hatte, 
sufammen. Die Mehrzahl der Hiftorifer vor Niebuhr, Ranke und der hiſto— 
riſchen Nechtsichule jab in den Kriegen und diplomatijchen Berwicelungen 
den Hauptgegenftand der hiſtoriſchen Forſchung. Sie betrachteten innere und 
äußere Politik eines Staates als völlig von einander getrennt und von ein= 
ander unabhängig und wandten dann ihre vornehmſte Aufmerkſamkeit der 
legteren zu, während die erjtere fich zumeift mit einigen beiläufigen Be— 
merfungen begnügen mußte. Erſt weit jpäter, nach dem Vorgange der 
Ranke'ſchen Schule, wurde der Zujammenbang beider mit größerer Klarheit 
ertannt und mit Nachdruck hervorgehoben, daß innere und äußere Politik 
gar nicht ihrem Weſen nach verichieden, jondern im Grunde nur verjchtedene 
Eriheinungsformen eines und desjelben jtaatlihen Seins jeien. 

Diefe Anregung Nantes ift auf feinen unfruchtbaren Boden gefallen ; 
immer zahlreicher find jeitvem die Forihungen in den Acten der inneren 
Berwaltung geworden, und wahrhaft erftaunliche Leiftungen der inneren 
Staatskunſt Friedrichs des Großen find dabei zu Tage getreten. Ueberall und 
immer, auf allen Gebieten der Finanzverwaltung und der Wirtbichaftspolitif, 
bei allen Arbeiten für die Colonijation des durch die fortwährenden Kriege ent- 
völferten Gebietes, für die Verbeſſerung des unfruchtbaren Bodens, für die 
Hebung des Wohljtandes der Bevölkerung, für die Förderung der Induſtrie 
und des Handels, find die leitenden Gedanken aus der ureigenften Snitiative 
des Königs entjprungen, der nicht nur fein eigener Premierminifter, jondern 
auch jein eigener Minifter der Finanzen, der öffentlichen Arbeiten, der Land: 
wirtbichaft x. war. Alle die weitverzweigte und mannigfaltige Thätigkeit, 
zu deren Bewältigung heut die Arbeit aller Reſſortminiſter und des Parla— 
mentes kaum ausreicht, wurde von dem Könige in eigener Perſon angeregt 
in ihrer Ausführung bis ins kleinſte Detail überwacht und nicht jelten gegen 
den emergiichen, activen oder pafliven Widerftand der ausführenden Organe 
und der Bevölkerung jelbit durchgejegt. Nur ein Mann von jo wunderbarer 
Genialität und jo außerordentlicher Arbeitskraft wie Friedrich war im Stande 

das zu leiten. Denn aud während des Krieges, mitten im Lärm des 
Feldlagers, ruhten jeine Sorgen und Mühen für die wirtbichaftspolitifchen 
Reformen, an denen er arbeitete, feinen Augenblid, wenngleich die durch: 
greifenditen und nachbaltigiten derfelben naturgemäß erſt in den langen 
Sriedensjahren nah dem fiebenjährigen Kriege zur Ausführung famen. 
Aber doch ift es auch nicht jelten vorgefommen, daß unmittelbar vor einer 
wichtigen Friegerifchen Entjcheidung die detaillirteften Anordnungen für irgend 
eine landwirtbichaftliche oder induftrielle Verbeiferung getroffen wurden. Mit 
nie ermüdender Arbeitskraft hat der König auch bier gewirkt und geſchaffen. 
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Man braucht nur einen Blid in die fait unüberjehbare Menge der Gabinets- 
ordres, weldhe an die Nejjortminifter ergingen und von denen das Stadel: 

mann'ſche Werk doch nur einen verjchwindend kleinen Theil mitgetheilt hat, 
zu werfen, um e3 verjtändlich zu finden, daß der rajtlos thätige. König fich 
zumeift nur fünf bis ſechs Stunden Schlaf gönnte. Hat man doch berechnet, 
daß oft an einem Tage mehr als hundert militärifche, politiiche und wirth: 
ichaftliche Verfügungen ergingen, welche alle entweder von dem Könige jelbit 
verfaßt oder doch in den Hauptgedanfen von ihm jeinem Gabinetsrath Eichel 
in die Feder dictirt waren. 

Wenn num Friedrich durch dieje jeine verwaltende Thätigkeit den Eleinen 
Staat, den er von jeinem Bater überfam und der faum noch von den 

Wunden des dreißigjährigen Krieges ſich erholt hatte, fähig machte, die un: 
jagbaren Anftvengungen der langwierigen Kriege mit einer Opferfreudigteit 
ohne Gleihen zu ertragen, jo ift das wahrlich fein geringerer Erfolg als der, 
den er im Getöje des Kampfgewühles errungen hat. 

Man bat in richtiger Erfenntniß diefer Sachlage die größte von ihm 

durchgeführte Gulturarbeit, die Melioration des Oderbruches, durch welche eine 
bisher völlig unfruchtbare Yanditrede von 12 bis 14 Quadratmeilen in 
fruchtbares Aderland umgeſchaffen wurde, wohl einen in der Stille geführten 
jtebenjährigen Krieg genannt, und Friedrich jelbit hat nach Vollendung diejer 
jegensreichen Arbeit geäußert: „Hier habe ich eine Provinz im Frieden er: 
obert.“ 

Es iſt geradezu erſtaunlich, wie ſehr auch in dieſen wirthſchaftlichen 
Fragen der geniale Geiſt des Königs ſeiner Zeit vorangeeilt war. Die 
meiſten ſeiner culturellen Aufgaben mußten recht eigentlich im Gegenſatz zu 
der Bevölkerung, in deren Intereſſe ſie unternommen wurden, ausgeführt 
werden, ähnlich, wie ſich dieſer Fall bei den großen Reformen Steins und 
Hardenbergs wiederholt hat. Es war recht eigentlich eine Reform „von 
oben herab“, welche hier mit größter Ausdauer ins Werk geſetzt wurde. Sind 
doch ſelbſt von den Bewohnern des Oderbruches der Melioration desſelben 
fortwährend Schwierigkeiten in den Weg geſtellt worden. Die dürftige und ärm— 
liche Bevölkerung hatte dort bisher von Fiſcherei ein kärgliches Daſein ge— 
friſtet, und als nun die weiten Flußniederungen eingedämmt und dem ver— 
nichtenden Einfluſſe der ſtetig wiederkehrenden Ueberſchwemmungen entzogen 
werden ſollten, da fürchteten die Bewohner, die ſich nun einmal in ihre ärm— 
liche Lebensführung eingewöhnt hatten, fie könnten dadurch ihrer Einnahmen aus 
der Ausübung der Filcherei beraubt werden. Dazu Fam noch ihre Eiferfucht 
gegen die Coloniſten, welche der König aus fremden Ländern heranzog, um 
die neugewonnenen Landitreden zu bebauen. Denn bier wie überall gingen 
die Bodenmeliorationen mit der Anjiedelung neuer Coloniften Hand in Sand. 

Mit voller Klarheit erkannte der König, daß die Großmadhtitellung feines 
Staates nur erhalten werden Fünne, wenn es gelinge, die durch die Ver— 
beerungen der Kriege arg verringerte Einwohnerzahl wieder auf ihre frühere 
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Höhe zu bringen. Daher die planmäßigen und conjequent durchgeführten 
Golonijationen, bei denen nad den mäßigften Berechnungen 300 000 neue 
und nüglihe Bewohner aus Frankreich, Defterreih und den deutjchen Klein— 
ftaaten dem preußiichen Staate gewonnen wurden*). Es ijt befannt, wie 
der König namentlich bedacht war, die Einwohner fremder Länder, welche 
wegen ihres religiöfen Befenntnifjes zur Auswanderung genöthigt waren, durch 
allerhand Begünftigungen (Steuerfreiheit, unentgeltliche Anweifung herrenloſen 
Grund und Bodens x.) in jeine Staaten herbeizuziehen. 

Die ausführenden Beamtenorgane wurden dabei angewiejen, vor Allen 
Nücjicht darauf zu nehmen, in welchem Zweige des Handels und Ge: 
werbes augenblidliih Mangel an Arbeitskräften berriche, und dann Die— 
jenigen zu bevorzugen, welche die für dieſen Zweig erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten bejäßen. Die Fürjorge des Königs eritredte fich dabei 
auf die Eleiniten Einzelheiten, und man folgt der wechjelnden Fülle jeiner 
Anordnungen mit nie erlahmendem Intereſſe. Freilih muß er dabei häufig 
über die Inſolenz und Widerjpenitigfeit feiner eigenen Untertbanen Hagen, 
die den oft gewaltjamen Eingriffen des Königs in die wirthichaftlihe Thätig- 
feit des Einzelnen fein Berjtändniß entgegenbrachten. Wie oft hat er nicht 
geklagt, daß die Menjchen in feinem Staate „jo dumm“ wären. Eben an 
dem Mangel wirthichaftlicher Einficht und Selbjtändigkeit bei den Unterthanen 
icheiterten auch die Bemühungen des Königs, die Leibeigenihaft, gegen 
welche jich jein humanes Gefühl jträubte, in jeinem Staate abzuichaffen. 
Es gelang noch nicht einmal, auf den königlichen Domänen diefe Maßregel 
durchzuführen. Und von mancher anderen Anordnung auf dem Gebiete des 
Wirthichaftslebens wird es fich nicht leugnen lafjen, daß fie einen Fehlgriff 
des Königs darjtellte, jo vor Allen von jeinen unausgejegten Bemühungen 
für die Einführung des Seidenbaues, welche bei den klimatiſchen Verhältniſſen 
der öjtlihen Provinzen des preußiichen Staates einen dauernden Erfolg gar 
nicht haben konnten. Aber überall gewahrt man das unabläjfige redliche 
Streben, das Wohl jeiner Unterthanen zu fördern, die Wunden, welche er als 
Feldherr gejchlagen, als Regent wieder zu heilen. Wenn er dies oft gegen den 
Widerjtand der Unthertanen und auf eine autofratiiche Weiſe, die den 
Beifall unjerer Zeit nicht finden würde, that, jo muß man eben, um zu 
einer gerechten Würdigung feines Verfahrens zu gelangen, die Verſchiedenheit 
der Zeiten in Betracht ziehen. Die Unterthanen des Königs ermangelten 
eben noch der erforderlichen jelbjtändigen Einficht, um die Verbeijerungen, welche 
unumgänglich nothiwendig waren, aus eigenem Antrieb vorzunehmen. Pan 
denke nur an den Widerjtand, der der Einführung des Kartoffelbaues entgegen: 
geitellt wurde, und an die Schwierigkeiten, welche ſelbſt der größere länd- 
lihe Grundbeſitz einer jo unermeßlich jegensreihen Einrichtung, wie der Be: 
gründung der landwirthichaftlichen Greditinftitute entgegenitellte. Wohl Franft 

*) Bol, Behaim-Schwarzbach, Hohenzollerihe Colonifationen. 
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auch Friedrich jelbit in feinen wirthichaftlichen und jocialpolitiichen Theorien 
noch vielfah an den verkehrten Anſchauungen jeiner Zeit, wie er denn vor 
Allem ein überzeugter Anhänger des Merkantilſyſtems ift, d. h. eine ganz 

übertriebene Voritellung von der Bedeutung der Edelmetalle hat. Aber doc) 
zeigt fi auch hier das prophetifche Ahnen einer neuen Zeit mit neuen, 
größeren Aufgaben. Fa, bei manchen jeiner Maßregeln fühlt man ſich un: 
willfürlich verjucht, Parallelen mit den verwandten Erjcheinungen unſerer 
heutigen volfswirthichaftlihen Gejeßgebung anzuftellen. Auch auf dem Ge- 
biete der inneren Politif erjcheint der große König als der Vorbereiter und 
Begründer der Bahnen, auf denen wir uns noch heute bewegen. Alle die 
großen Fragen, welche noch in der Gegenwart unjer politiiches und wirt: 
Ihaftliches Leben in eriter Linie bedingen, werden jchon von Friedrich mehr 
oder minder Kar und präci® aufgeworfen und einer definitiven Löjung 
näher gebracht. Bejonders bemerfenswerth ericheint mir das Verſtändniß, 
welches er den damals doch erft in ihren primitivften Anfängen hervor: 
tretenden jocialen Aufgaben des Staates entgegenbringt. Faft glaubt man 
ih in die erregten politischen und wirthichaftlihen Meinungskämpfe unferer 
Tage verjegt, wenn man ſich des Königs Anfichten über diefe Dinge ver: 
gegenwärtigt: Kanalbauten, Berfehrserleichterungen aller Art, Landesmeliora: 
tionen u. dergl. jpielen da eine hervorragende Rolle. Man denke mur 
beijpielsweije an die bereit3 erwähnte Urbarmahung des Oderbruchs. Wie 

deutlich treten uns da diejelben Beitrebungen entgegen, die fich noch heute 

in der Forderung einer Gultivirung der Lüneburger Haide und ähnlichen 
Plänen geltend machen. Selbit die eigentlich und ſpecifiſch jogenannte jociale 

Frage beichäftigt den König ſchon; er hat dem Wohl und Wehe der arbeiten: 
den Klaſſen energisch feine Aufmerkjamfeit zugewandt. Auch in diefer Rich: 
tung begegnen wir in jeinen Anordnungen Ideen, auf welche die neuejte 
Zeit mit erhöhten Nachdruck zurüdgelommen it. Wenn 3. DB. neuere 
Socialreformer mit Recht Gewicht darauf gelegt haben, wie großen wirth- 
Ichaftlichen und ethiichen Werth es habe, wenn es gelinge, die Arbeiter zu 
jeßhaften Grumdbefigern zu machen, indem man ihnen ein Eleines Häuschen 
nicht zur Miethe, jondern als wirkliches Eigenthum überlafje, jo finden wir 
diefen Gedanken im Keime jchon in einer Verfügung Friedrich's des Großen 
vom Sabre 1751 ausgeführt. Der König will in Berlin gewiſſermaßen 
ein neues Arbeiterviertel gründen, in welchem die aus dem Woigtlande ein: 
gewanderten Maurer: und Zimmergejellen angefiedelt werden jollten, damit 
fie nicht veranlaßt würden, in jedem Winter in ihre Heimat zurüczufehren. 
Die Art und Weije, wie er ſich die Ausführung diefes Gedankens voritellt, 
ift jo charafteriftiih, daß ich mir nicht verjagen kann, den Wortlaut der 
Verfügung bier anzuführen: „Nach meiner idee,” jo heißt es da, „würde 
der Pla vor dem Hamburger Thore, in der Gegend, wo der Galgen ftebet 
zu ſolchem etablissement für dieje Leuthe am Fonvenabeljten jeyn; welcher 
Platz zuvor ordentlich aufgenommen und in Quartiere und Straßen ein: 

Nord und Eid. LX., 178. 6 
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getheilt werden müßte, allwo alsdann jeder derſelben mit einem Eleinen 
Haufe angejeget und ihm ein ziemlich geräumiger Garthen-Fleck nebſt einem 
Stüf Landes, jo wie es hier gejchehen, angejeget werden könnte; da fie, 
wenn ihre Maurer: und Zimmer:Arbeit vorbey, im Winter leben und über: 
dem durch Spinnen und dergleichen Arbeit ganz reichlich fich ernehren könnten; 
und zwar diejes um jo mehr, als Meine Intention ift, daß jolches quartier 
dann nicht unter die accise gezogen werben, jondern davon ganz frey 
bleiben jolle.“ | 

Man sieht, wie der fruchtbare jtaatlihe Sinn des Königs fich mit 
gleicher Genialität auf allen Gebieten menjchlicher Thätigkeit bewährt, wie 
jeine Gefeßgebung feines der mannigfachen Intereſſen der menjchlichen 
Geſellſchaft unberüdjichtigt läßt. Nechnet man hierzu noch die Arbeiten für 
die Herftellung eines Allgemeinen Landrechts und für die Hebung des 
Volksſchulweſens, auf welchem Gebiete er, freilich zumeift ohne jchnelle und 
jichere Erfolge, mit Energie die von feinem Water betriebenen Bahnen 
verfolgte*), jo kann man fich eine annähernde Vorftellung von der nimmer 
taftenden und fait fieberhaften Thätigfeit bilden, welche der König nad) 
allen Richtungen entfaltet. Je mehr man ich mit diejer Seite feiner 
königlichen Berufsarbeit bejchäftigt, um jo Elarer und unzweifelhafter wird 
e3 uns, jeinen glücdlichen Erben, werden, daß nicht bloß der äußere Bau 
unferes nationalen Staates, jondern auch jein Ausbau nad innen hin in 
allen jeinen Grundlagen auf die grandioje Arbeit des Philoſophen von 
Sansſouci zurückgeht. 

Noch aber war der preußiiche Staat in die Formen des alten Reiches 
eingeengt, jo ſehr er fie auch zu Zeiten zu durchbrechen vermochte. Noch 
konnte er nicht al3 die Verförperung der national-deutichen Idee, der Idee 
der Einheit des ganzen Volkes betrachtet werden. Er ftellte nur den Grund- 
fto dar, an welchen jich die nationale dee der Zukunft anlehnen konnte. 
Grit mußte das nationale Bewußtſein nicht nur in Preußen, jondern in 
allen deutſchen Landen zu tieferer Geltung fommen, ehe an die Begründung 
des national=deutihen Staates gedacht werden Fonnte. Und dieje dee 
zum erjten Mal wieder lebhaft erwedt und ihr die adäquate Form gegeben 
zu haben, ift das unvergängliche hiſtoriſche Verdienſt unferer klaſſiſchen 
Literatur. Wohl jelten ift die große Wahrheit, daß die Gejchichte der 
Menschheit im legten Grunde doch von Ideen beherricht wird, Elarer zu Tage 
getreten al3 eben damals. Die Befreiungskriege der jahre 1813 bis 1815, 
ebenjo wie die jpätere Einigung Deutjchlands durch den preußiichen Staat 
wären unmöglich gewejen, wenn nicht dem deutſchen Volke durch den idealen 

*) Mit diefer Seite der Thätigfeit Friedrichs des Großen beichäftigt fich das Buch 
von Gonrad Fifcher: „Friedrich der Große als Erzieher feines Volkes“. Trier 1886. 
Bon großem Werth für diefe Frage ift auch das in 2. Auflage erfchienene Werk von 
Dr. Conrad Rethwiſch: „Der Staatsminifter Frhr. von Zedlitz und Preußens 
höheres Schulwefen im Zeitalter Friedrichs des Großen.“ Berlin 1886. 
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Beſitz feiner Literatur feine Gemeinjamfeit wieder zu klarem Bewußtſein 
gefommen wäre. Die doppelten Wurzeln der heutigen nationalen Einheit 
reichen bis ins 18. Jahrhundert zurüd, Damals reiften gleichzeitig an zwei 
verichiedenen Stellen des deutſchen Baterlandes im Stillen die Kräfte heran, 
welche die Zukunft desjelben zu begründen und zu lenfen bejtimmt waren: 
der preußiihe Staat mit jeinen lebenskräftigen Elementen einer wahrhaft 
nationalen Macht auf der einen, die deutiche Literatur auf der anderen 
Seite. Derjelben Zeit, welche den Kriegsruhm Friedrichs des Großen für 
alle Zeiten begründete, verdanken die eriten Geſänge des Klopſtockſchen 
Meſſias ihre Entitehung. Beides bedingte einander: nur aus einer Wechſel— 
wirkung beider konnte der nationale Staat hervorgehen. Eben darin lag 
nun aber das Tragiiche der Entwidelung unjeres Volkes im vorigen Jahr— 
hundert, daß diefe innige Durchdringung der beiden Elemente zunächſt noch 
nicht eintrat. Erſt die Zeit der ſchmachvollen Fremdherrichaft auf deutſchem 
Boden jollte diefe höchſte Frucht des nationalen Lebens zeitigen. Erft als 
der preußifche Staat auch im vollen Umfange die geiftige Führung der 
Nation übernahm, rückte er dauernd in die erſte Stelle des deutjchen Staats: 
inftems ein. Damals aber war das noch nicht der Fall. Und aud dies 
berubte auf einer Wechſelwirkung, freilich rein negativer Art. Eben weil 
der geniale Fürſt auf Preußens Thron für das Aufblüben der deutjchen 
Literatur kaum irgend welches Verſtändniß zeigte, ift auch fein direfter und 
indirefter Einfluß auf die deutjche Literatur jelbjt Fein jo nachhaltiger und 
bedeutender geworden, als das jonjt wohl der Fall geweien fein würde, 
Die deutjche Literatur, in ihrem ganzen Charakter von einem Idealismus 
ohne Gleihen, wandte ſich doch in ihren patriotijchen Erzeugniflen zumeift 

einer zum Theil nicht einmal völlig verftandenen Vergangenheit zu, der 
geniale König aber ftand noch zu jehr unter dem Einfluß der weſentlich 
franzöfiichen Richtung jeiner früheren Jahre und vermochte das neuauffeimende 
Leben, welches fih um ihn herum in feinem eigenen Volke entwickelte, nicht 
zu veritehen. Nicht als ob fich zwiichen beiden gar feine Berührungs— 
punkte gezeigt hätten; aber eine wahrhafte Durchdringung, ein neinander: 
aufgehen zeigte fich vorerft nicht möglich. Bor Allem ift es merkwürdig, 
dat wir bei den hervorragenditen Ingenien unjerer Literatur, bei Klopftod, 
Goethe, Schiller, Wieland, Herder, mit einziger Ausnahme Leffings, jo gar 
feinen unmittelbaren Einfluß der großen Gejtalt des nationalen Helden auf 
ihre Dichtungen wahrnehmen. Freilich) hat das bei Klopftod zum Theil auf 
beitimmten Urjachen beruht; er hat Anfangs eine wirkliche und echte Begeifterung 
für Friedrich den Großen empfunden, und es iſt befannt, daß feine Ode 
an SHeinrih den Vogler urjprünglid auf Friedrih den Großen gedichtet 
war; jpäter aber, als fich jeine auf die Anerkennung des Königs gerichteten 
Hoffnungen nicht verwirklichten, bat er um jo energiicher gegen den König 
Bartei ergriffen. Bei Schiller und Goethe aber haben ähnliche Motive 
gar nicht vorgelegen; im Gegenteil, Goethe hat in jeinen biographiichen 
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Aufzeihnungen den König wegen jeines mangelnden Berftändnifjes für die 
neuaufgehende literariſche Epoche mit jelbitlojer Billigfeit vertheidigt und 
auf der anderen Eeite, wie erwähnt, mehrfach den dämonijchen Zauber, 
welchen der Ruhm des Preußenkönigs gerade auf die Umgebung jeiner 
Jugend hervorbrachte, anziehend 'geſchildert. Und auch Schiller bat die 
nationale Bedeutung des Königs Feineswegs verfannt; er ſoll jogar die 
Abſicht gehabt haben, ihn zum Helden eines Epos zu machen. Gleichwohl 
läßt fich in den großen Werfen diefer Dichter an feiner Stelle ein direkter 
Einfluß dieſer Begeifterung erkennen. In weit höherem Maße ift das 
dagegen bei Lejling der Fall, deſſen „Minna von Barnhelm” recht eigentlich 
unter dem Eindrude des gewaltigen Ningens des Königs im fiebenjährigen 
Kriege entjtanden ift und die Spuren diefes Eindruds deutlich erkennen 
läßt. Seit dem Erjcheinen diejes Dramas ift e8 dann bier und da in der 
deutjchen Dramatik üblich geworden, dem Franzoſen bie Rolle der komiſchen 
Figur zuzutbeilen, für welche Lejfing in feinem Riccaut de la Marliniere 
ein prächtiges Mufter geſchaffen hatte: bier baben wir eine unverkennbare 
Wirkung des preußiichen Sieges von Roßbach und der dadurd wieder wach- 
gerufenen Verachtung des alten Erbfeindes vor und. Es liegt dem doc) die, 
wenn auch nicht Kar bewußte Empfindung zu Grunde, daß es etwas gebe, 
was alle Deutjchen dem Erbfeind gegenüber zu einer Einheit verbinde, 
wenngleich momentan ein Theil der Deutichen mit diefem Erbfeind im 
Bunde jtand. Eben dies aber war die Wirkung der Fridericianiichen Thaten. 
Friedrih den Großen ſelbſt bat jedoch Leſſing in feinem jeiner Werke 
zum Gegenjtande feiner poetiihen Behandlung gemadt. Und doch it ibm 
die grandiofe Bedeutung dieſes Mannes, mit dem er jogar als Sekretär 
eines höheren preußiichen DOffiziers mit zu Felde zog, keineswegs unklar 
gewejen. Aber weniger jeine national=deutihe Bedeutung war es, die ihm 
ing Auge fiel, al3 jeine Perfönlichkeit und jeine Herrichergröße als König 
von Preußen, jein erhabenes Pflichtbewußtjein und die ganze Wucht jeines 
Genius. An einer Stelle, die in der Sammlung feiner Werke feine Auf- 
nahme gefunden bat, bat er wohl einmal geäußert, er vermöge alle Könige 
der Erde zu bemeiden, nur den König von Preußen nicht; denn deſſen Leben 
jei ein jprechender Beweis dafür, daß Negieren nicht anderes als Sorge 
und Arbeit jei. 

Mit diefen wenigen Worten glaube ich die unmittelbare Einwirkung, 
welche die Eriheinung des Königs auf die eigentlich klaſſiſche Dichtung jeiner 
Zeit hervorbrachte, im Wefentlichen erichöpft zu haben. Keineswegs aber 
joll damit gejagt jein, daß dieje unmittelbare Einwirkung die einzige gewejen 
jei. Wenn es für das Gegentheil noch eines Beweijes bedürfte, jo würde 
derjelbe in den bereits mehrfach erwähnten Neußerungen Goethes über Friedrich 
den Großen liegen; ohnehin aber liegt diefe Einwirkung Har am Tage; fie 
vor Allem war es eben, die der deutichen Literatur neben ihrer literar- 

geichichtlichen aud eine umiverjalhijtoriiche Bedeutung gegeben bat. Denn 
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eben ihr ift das Bewußtjein, welches unjere großen Dichter, wenn auch nicht 
immer bewußt, durddrang, in eriter Linie zu verdanken: das Bewußtſein 
nationaler Zujammengehörigfeit und Gemeinjamfeit im Gegenjag zum Aus: 
(ande, welchem die Literatur der vergangenen Jahrhunderte zu ihrem eigenen 
und zu allgemein nationalem Schaden ihren Tribut gebracht hatte. 

An einer Stelle Deutjchlands aber zeigte ſich doch auch eine direkte Ein: 
wirkung des Königs auf das geiltige und literariche Leben, und zwar natur: 
gemäß eben dort, wo die Perjönlichkeit Friedrichs in ihrem Handeln und 
Denten- in den unmittelbaren Gefichtsfreis der Zeitgenofjen trat, in Preußen 
jelbft. Für die preußische Dichterfchule war der König nicht bloß die Urſache 
für die Entftehung eines nationalen Bewußtjeins, jondern der Gegenftand 
der Poefie jelbft. Hier in diefem Kreife, welcher fih um Johann Wilhelm 
Ludwig Gleim gruppirte, ftrömten die großen Kriegsthaten und die nicht 
minder erhabene Größe der Negententhätigfeit des Königs unmittelbar in 
die Literatur ein: die hiltoriiche Wahrheit jelbft wurde zur Dichtung. 

Freilich läßt fich nicht verfennen, daß die Dichter diefer Schule ſich an 
poetiicher Kraft und jchöpferiicher Genialität nicht entfernt mit den Heroen 
unferer Literatur meſſen können. Wenn Gleim troß diejes geringeren Werthes 

feiner Dichtungen doch, zumal in Preußen, eine weit verbreitete Popularität 
genoß und jogar in Leifing einen wohlwollenden Beurtheiler fand, jo berubt 
das eben zumeiit darauf, daß er mit jeiner Werherrlihung des preußiſchen 
Königs und feines Heeres Saiten anjchlug, deren Töne, jo wenig harmoniſch 
vollendet fie waren, doch in der Bruft jedes preußifchen und vieler deutjchen 
Batrioten lebhaften Widerhall fanden. Und eben darum gewinnt jeine Poefie 
ebenjo viel an biftorifhem Werthe, wie fie an literariichem hinter den 
großen Erzeugnijfen der Haffiichen Literatur zurüciteht. Seine Kriegslieder, 
welche er einem preußifchen Grenadier in den Mund legt, wurden von den 
treuen Untertbanen des großen Königs wieder und wieder mit Begeifterung 
geleſen und haben nicht wenig dazu beigetragen, daß Preußens Bewohner 
mit hohem Stolze ſich rühmten, dem Staate anzugebören, dejjen König der 
arörte Mann des 18. Jahrhunderts jei. Und diefe Wirkung wurde erzielt, 
obwohl diefe Lieder den eigentlich volfsthümlichen Ton doch nur in geringem 
Grade zu treifen veritanden und fich zum Eingen in dem Heerlager, worauf 
fie vielleicht berechnet waren, jehr wenig eigneten. Um jo mehr erhellt aber 
bieraus, daß fie, wenn nicht in der Form, jo doch in ihrem Inhalt das 
Richtige trafen. Und manche derjelben jind doch auch poetijch nicht ohne 
Werth, jo jehr derjelbe auch durch die gelehrten Anfpielungen aus dem klaſ— 
fiichen Altertum, die ihnen das eigentlich Volksthümliche vollends rauben, 
beeinträchtigt wird. Vor Allem aber ift es der Gedanke, daß Friedrich nicht 
bloß für jein engeres Vaterland, jondern für ganz Deutjchland wirke und 
ihaffe, der diefen Gedichten eine nicht zu unterichägende nationale Bedeutung 
giebt. Dieſer Gedanke wird zumeilen mit jolcher Unbefangenbeit ausge: 
ſprochen, daß die Niederlage Defterreichs und des deutſchen Kaiſers jelbit ge: 
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gradezu al3 eine Befreiung Deutichlands bezeichnet wird. Scheinbar ift dies 
ein Widerſpruch, aber doch auch nur jcheinbar. Denn dem tiefer Blidenden 
fonnte es ſchon damals nicht zweifelhaft jein, daß ein wahrhaft lebenskräf— 
tiger nationaler Staat nur im Gegenjaß zu den Formen des alten Kaijer- 
thums gegründet werden könne. Wenn Gleim in jenem Giegesliede auf 
die Schlacht von Roßbach fingt: 

Wenn Friedrich; oder Gott durd ihn 
Das große Werk vollbracht, 
Gebändigt hat das ftolze Wien 
Und Deutfchland frei gemacht, 

jo empfand man kaum noch den Widerjpruch, der darin lag. Die Haupt: 
jache blieb doch, daß Friedrih der Große jelbit, der Unvergleichliche, deijen 
Ruhm die Welt erfüllte, ein Deuticher war, daß der Deutjche wieder einen 
Helden hatte, auf den er ftolz fein fonnte. Ganz vortrefflich ift diefe Stimmung 
des erwachenden nationalen Stolzes in einem kleinen Sinngedidte Gleims 
„Weber das Bild Friedrichs des Großen“ bezeichnet, wo es heißt: 

Von diefem Ginzigen wird man wie ein Gedicht 
Einſt die Gefhichte leſen; 

Denn wahr, was fic erzählt, ift alles zwar gewefen, 
Wahrſcheinlich aber nicht. 

Und jubelnden Widerhall fand es in den Herzen aller Preußen, wenn 
Gleim „am Geburtstage des Königs” ausrief: 

Ich bin ein Preuße! ftolz bin ich, 
Daß ich ein Preuße bin! 
Der Landesvater Friederich 
Iſt Held in großem Sinn. 

Allenthalben fing man jetzt an, zu ahnen, daß der preußiſche Staat 
aufgehört habe, ein geographiſcher Begriff zu ſein, daß der Heldenſinn dieſes 
Königs die verſchiedenen Elemente desſelben zu einer wirklichen Einheit um— 
gewandelt habe. In dieſem Sinne wird er dann als Befreier und Be— 
gründer eines deutſchen Staates Hermann, dem Befreier ganz Deutſchlands, 
an die Seite geſtellt: 

Den edlen Hermann ſingen wir, 

Wir, unſers Hermanns Grenadier', 
Weil er, ein Held mit Rath und That, 
Die Ketten Roms gebrochen hat. 

Wir, alle Helden, ſtolz und kühn, 
Wir, alle Hermanns, ſingen ihn, 
Bis wir in einer großen Schlacht 
Den wilden Ungar zahm gemacht. 
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Und wer ihn nicht jo fingt wie wir, 
Wir, unferd Hermanns Grenadier’, 
Der ift nicht deutſchen Bluts, ber tft 
Kein freier Mann, fein guter Chrift. 

Der ift der größten Schande merth 
Und trägt mit Shren nicht fein Schwert, 
Der ſoll an Donau, Rhein und Main 
Des wilden Ungars Sclave jein.*) 

Man fieht, wie auch bier der preußiiche Patriotismus unmerflich in den 
deutichen übergeht. Der nationale Held ift es, welcher allen Fremdländern, 
jeien es nun Franzoſen, Ungarn oder Kroaten, Fühn entgegentritt und ihnen 
die Schärfe des deutſchen Schwertes weilt. 

Der König lebe, denn er ift 
Der bravfte Mann im Reich! 
An Kriegesmuth und Sriegeslift 
Den alten Helden gleidı.**) 

Diejer Richtung der Poefie war wirklih mit dem Tode des großen 
Königs ihr eigentlicher Lebensodem entzogen. Mit Recht fordert Gleim bei 
der Todesnachricht die übrigen deutichen Dichter auf, in Zukunft ftatt jeiner 
des Königs Größe zu befingen; er könne jegt, wo der König nicht mehr jei, 
auch nicht mehr dichten. In der That hat er das lekte jeiner Gedichte auf 
Friedrih den Großen bald nad deilen Tode geichrieben; und dieſes, welches 
er „die zwei letzten Blicke Friedrichs” betitelt hat, iſt eines der beiten, welche 
er überhaupt gedichtet hat: 

Zwei Blicke that Er hin auf feine Lebenszeit, 
Ch’ Er hinüberging in die Unſterblichkeit; 

Die Todten aller feiner Schlachten 
Sah Er mit feinem einen Blid; 
Mit feinem andern all dad Glüd, 
Das jeine Lebendtage machten. 

Der eine: furdtbar, ftarr, erfüllt mit Gram und Grau, 
Der andre: löſchend ganz dad Bild de erften aus, 

Schon in diefen Verfen jpricht fich jene Empfindung aus, der die übrigen 
Dichtungen Gleims wiederholten und oft begeifterten Ausdrud gaben, daß der 
Kriegsruhm Friedrichs des Großen weder feine einzige, noch jeine hauptſäch— 
lihe Größe ausmache, daß vielmehr jein Hauptverdienft darin beitehe, daß 
er die Wunden, welche des Krieges Gewalt jeinen Landen geichlagen, auch 
wieder zu heilen veritanden habe. So find denn auch die Kriegslieder, 
welchen Gleim in erfter Linie jeine Berühmtheit und Popularität verdankt, 
feinesweg3 das Einzige, was er auf Friedrich den Großen gedichtet hat; auch 

*) Auf dem Golonnenmwege zwiſchen Glaß und Silberberg. 4. Juli 1778. Bd. 4, 
S. 111 der Hörn’shen Ausgabe. 

**) Died am Geburtötage des Könige. Ebenda ©. 118. 
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in jeinen Sinngedichten und in feinen übrigen poetijhen Erzeugniſſen jpielt 
die große Geftalt des Königs eine hervorragende Rolle: 

Bild’ aber nicht die Siege 
Des Helden mir darauf! 
Es find weit größ’re Stellen 
In feinem Lebenslauf. 
Er ift ein Freund der Künfte, 
Bild’ einen Lorbeerhain, 
Mach’ einen Tanz der Mufen, 
Lab’ ihn Apollo fein! 

jo ruft er in feinem Gedicht „an des Königs Waffenſchmied“ aus und ähn— 
liche Andeutungen, die mehr dem Philofophen von Sansjouci als dem ruhm— 
reihen Helden gelten, finden ſich wiederholt in jeinen Werfen. Wir erinnern 
bier nur an das reizende Gedicht: „Als der König Brot und Saatforn aus- 
theilen ließ“, welches im Jahre 1771 entitand, alfo zu einer Zeit, in welcher 
der König die ganze Energie feiner genialen Thätigfeit auf die Hebung des 
MWohlftandes jeiner durch den Krieg ausgejogenen Länder concentrirte. 

Und in ähnlichen Weiſen eines begeifterten preußiſch⸗ deutſchen Patrio— 
tismus ließ ſich der in der Handhabung der poetiſchen Formen Gleim un⸗ 
endlich überlegene Dichter Ramler vernehmen. 

Friedrich, Du, dem ein Gott das für den Sterblichen 
Zu gefährliche Loos eines Monarchen gab, 
Und (ein Wunder für uns), der Du Dein Loos erfüllſt, 

ſo ruft er in der Ode an Friedrich den Zweiten aus, und man wird im 
Allgemeinen ſagen dürfen, daß überhaupt von ſeinen Oden und ſonſtigen 
Poemen die, welche ſich auf Friedrich den Großen beziehen, die ſchwung— 
vollſten und formvollendetiten ſind. 

Das Tragiſche der ganzen Entwickelung aber, daß dieſer „Apollo“ doch 
nur ein Gott der fremden, nicht der nationalen Muſen war, daß er das um 
ihn herum aufiprießende blühende Leben nicht ſah und nicht jehen Fonnte, hat 
Gleim kaum je Ear erfannt oder doch nicht erkennen wollen, jo jehr auch 
die übrigen Dichter ihn darauf aufmerkſam machten. Wie ganz anders als 
die begeilterten Geſänge Gleims auf den König klingt doch die proſaiſche, 
aber darım um jo richtigere Aeußerung, welche Gög im Februar 1764 eben 
an Gleim ſchrieb: „Welch' ein Unftern für Deutichland, dab Ihr Monarch 
nur an der franzöliichen Literatur Geſchmack zu haben ſcheint; ich hoffte, wenn 
er die deutiche Literatur bochiehägte, daß wir endlich einen Sophokles, einen 
Molicre, einen Quinault und Metaftafio und überhaupt einen Echauplat 
haben würden; denn wo werden wir ihn befommen, wenn er nicht in Berlin 
erichaffen wird?” 

Und diefer Mangel an Verſtändniß wurde auch nicht gehoben, als die 
nationale Poeſie fih zu immer kühnerem Fluge erhob. Noch wunderbarer 
als dieje Klage von Götz muß es uns anmuthen, daß der König noch im 
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Sabre 1780 feine Anficht, daß die deutjche Literatur überhaupt nichts Be— 
deutendes und Großes auf ſchönwiſſenſchaftlichem Gebiete zu leiften vermöge, 
mit voller Schroffheit ausſprach. In diejes Jahr nämlich fällt feine jo be: 
rühmt gewordene Schrift „De la Littörature Allemande.* Noch im Jahre 
1764, als Götz jene wehmuthsvollen und refignirten Worte jchrieb, Tonnte 
es einigermaßen erflärlich erſcheinen, daß der geniale König, joeben erſt von 
den Sorgen eines welthiftoriichen Kampfes befreit, das geiftige Leben, welches 
inzwiichen in Deutichland erblüht war, nicht beadhtete, denn damals befand 
fich diejes Leben noch in den erjten Stadien jeiner Entwickelung. Im Jahre 
1780 aber ftand nicht nur Klopſtock auf der Höhe jeines Ruhmes, Wieland 
und Goethe feijelten bereit die allgemeine Aufmerkſamkeit, und Leſſings be: 
deutende und großartige Wirkſamkeit war jehon zu vollfonnmener Geltung 
gekommen. Seine jänmtlihen Werke, mit Ausnahme Nathans des MWeijen, 
waren in Aller Händen; nur von Schiller Fonnte der König noch nichts 
willen; vor furzer Zeit erjt waren deſſen „Näuber” zum erjten Male auf 
der Bühne erichienen. 

Dem gegenüber machen wir nun die überrajchende Entdeckung, daß der 
König in der erwähnten Schrift von Klopſtock, Wieland und Leſſing gar nichts 
weiß, obwohl der lettere eigentlich direft unter feinen Augen emporge: 
fommen war. Hätte er von Lejlings epochemachender Bedeutung nur eine 
entfernte Ahnung gehabt, er hätte vor Allem jeine Anficht über die unver: 
beilerlihe Barbaret des deutichen Stiles und der deutichen Sprache erheblich 
modificirt. Aber es jcheint, daß er von Lejlings Werfen auch nicht eines 
jemal3 in den Händen gehabt hat. Leſſings Name wird in der ganzen. 
Schrift nicht erwähnt. Es ift ein tragiicher Anblid, wenn man in diejer 

Schrift fieht, wie der König fih abmüht, Mittel zu finden, wie der uner: 
träglihen Plumpheit des deutichen Stiles, der Unklarheit und Steifheit der 
Gedanken abzubelfen jei, während durch Leifing eben damals eine geradezu 
klaſſiſche Form der deutſchen Proja bereit3 begründet war. Die ganze 
Schilderung des Königs, reich an lebendigen und zum Theil draitiihen Zügen, 
würde genau auf die Zeit jeines Negierungsantrittes paſſen: davon, daß 
inzwiichen in den 40 Jahren jeiner Regierung eine vollftändige Umwälzung 
vor fich gegangen war, hatte er eben feine Ahnung. Entſchließt man fich, 
hiervon einen Augenblid abzujeben, jo entdedt man freilich in den Aus— 
führungen des Königs Sätze von überrajchender Klarheit und Schärfe, von denen 
einige auch heut noch ihre volle Bedeutung bewahrt haben; aber fie beziehen 
ſich nicht auf die belletriftiiche Literatur, auf die fie vielmehr gar nicht mehr 
paſſen, jondern auf die Entwidelung der wiljenichaftlichen Forſchung, welche 
er für die nothwendige Borbedingnng einer Wendung zum Beſſeren bielt. 
Die Winke, welhe er in diejer Hinficht namentlich in Bezug auf die Ge: 
ichichtichreibung giebt, zeigen ihn wieder in feiner ganzen Genialität, auf 

einem Standpunkte, der feiner Zeit um ebenfoviel vorausgeeilt it, als jeine 

Heußerungen über die ſchönwiſſenſchaftliche Literatur hinter derſelben zurück— 
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geblieben find. Sie find zugleich maßgebend geworden für das nahezu 
Elaffische Unterrichts: Reglement, welches in demjelben Jahre auf jeine An- 
regung unter jeiner unmittelbaren Leitung der Minifter Herkberg ausge: 
arbeitet hat. Hier finden ſich Forderungen, deren Erfüllung dem 19. Jahr: 
hundert vorbehalten blieb und auch heute noch nicht völlig erreicht it: 
vor Mlem iſt es bier die Betonung des Grundſatzes, daß mehr ala auf 
die einzelnen Ereignijje der Menjchheitsgeichichte auf die Zuftände der 
Völker, auf das Bleibende, welches fie für die menjchliche Kultur geleistet baben, 
Sorgfalt verwendet werden müſſe: ein Grundjag, der doch erſt jeit Niebuhr 
und Ranke zu umfaijender Geltung gekommen ift. Bis zu einem gewiſſen 
Grade hat ihn freilich der König jelbit ſchon in jeinen eigenen hiftoriichen 
Werfen befolgt, die man in Bezug auf Klarheit und Präcifion der Dar- 
ftellung, jowie auf Unbefangenheit der biftoriihen Auffaffung mit einem 
gewilfen echt den Kommentaren Cäſars an die Seite gejtellt bat. Und 
bei diefer Klarheit und Bräcifion, bei diefer Größe der hiſtoriſchen Auffaſſung 
dieſe völlige Unfenntniß des nationalen geiftigen Lebens der Gegenwart! 
Fürwahr eine wunderbare Erjcheinung! Von all dem Großen, welches Die 
eriten Geifter jeiner Nation geſchaffen, kannte er nur Goethes Göß von 
Berlichingen, und über diefen fällt er ein jo geringichäßiges Urtheil, daß 
wir aus dem Staunen gar nicht herausfommen. alt jcheint es, als 
wenn er, in feiner Vorliebe für die franzöfiiche Literatur befangen, überhaupt 
Alles, was einen germanischen Zug am jich trägt, verachte. Denn in das 
abfällige Urtheil, welches er über den Götz fällt, jchließt er auch die ge- 
jammte dramatiiche Production Shakeipeares ein; mit voller Klarheit erfennt 
er die innere Verwandtſchaft von Goethes Götz mit der Shafejpeareichen 
Dramatik, aber beide nennt er „würdig der Wilden von Kanada”. Er 
vermißt in ihnen das Maßvolle und Gleihmäßige der äfthetiichen Grundlage, 
er tedelt jchroff ihre Abweichung von den Grundſätzen der Ariftoteliichen 
Poetif; nur in den franzöfiichen Dramen findet er die Einheit von Drt und 
Zeit, welche er für ein umnerläßliches Erforderniß des Dramas hält. Er 
kann fich nicht genug wundern, daß Shafejpeares „abominables pidces“ 
bei dem Publikum einen ſolchen Anklang finden. Den Göß nennt er eine 
„abſcheuliche Nachahmung“ der enaliichen Stücke. 

Nun iſt es allerdings ein merfwürdiges Verhängniß, daß der große 
König von allen Werfen, mit denen Goethes Genius jeine Nation bejchentt 
hatte, nur dasjenige fernen lernte, welches in der That das am wenigiten 
bühnengerechte von allen ift, die Goethe geichrieben hat. Bekanntlich hat der 
Dichter ſpäter das Urtheil des Königs über diejes Stück, wenn auch nicht 
in vollem Umfange, getheilt; jeine jpäteren Dramen zeigen gerade in diejer 
Hinficht einen ungeheuren Fortſchritt. 

Bill man fih nun das völlig abfällige Urtheil des Königs über die 
deutjche Literatur einigermahen verftändlich machen, jo muß man fich vor 
Allem zweierlei gegenwärtig halten: einmal das tragiiche Verbängniß, daß 
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er eben die bebeutendften Schöpfungen derjelben abjolut nicht Fannte, dann 
aber die dies erflärende Thatjadhe, daß die für die geiftige Entwidelung des 
Königs bejtimmenden Eindrüde in jeine Kronprinzenzeit fallen, in der eben 
von einer originalen und bedeutenden deutjchen Literatur feine Rede war. 
Damals war er ebenjo von der unausftehlichen Plumpheit der deutichen 
Sprache, die gegenüber der Eleganz der franzöfiihen doppelt grell zu Tage 
trat, wie von ihren abgeihmadten Wendungen und ungeſchickten Gleichniffen 
abgeitogen worden. Er giebt von dieſen Erzeugnifen, welche damals 
zu jeiner Kenntniß gelangt waren, zur Motivirung jeiner Anficht über die 
deutſche Literatur einige bejonders drajtiihe Proben. Er ergießt mit Necht 
jeinen bitteren Spott über Verje wie den folgenden: 

Schieß, großer Gönner, ſchieß Deine Strahlen, 
AUrmdid auf Deinen Knecht hernieder. 

oder über die Dedication eines Werfes an eine Königin, in welcher die 
klaſſiſche Stelle vorflommt: „Ihro Majeftät glänzen wie ein Karfunfel am 
Finger der jeßigen Zeit.” Durch ſolche Albernbeiten fonnte er allerdings 
einen allzu großen Reſpect vor der Literatur jeines Volkes nicht in ſich auf: 
nehmen. Daß es nicht bloßes Vorurtheil war, was ihn ganz in das fran: 
zöfifche Fahrwaſſer trieb, ſieht man aus der milden und freundlichen Art, 
in welcher er über Poeſieen wie die Gellertihen Fabeln urtheilt; er ftellt 
Gellert dem Phädrus und Aejop an die Seite. Und wenn er neben Gellert 
auf die Poefieen des Freiheren von Kanit aufmerkſam macht, jo zeigt Dies 
doch, daß er jehr Klar erfannte, auf welchem Wege die deutjche Literatur zu 
höherer Blüthe gelangen fönne; denn man darf füglich behaupten, daß Kanitz 
zu denjenigen Vorläufern der klaſſiſchen Literaturperiode gehört, bei denen 
fich ſchon die meiften verheißungsvollen Anklänge finden. Und auch der Hin- 
weis auf den dritten der Dichter, welche der König unter den Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel der Unbedeutendheit nennt, Geßner, zeigt doch, 
daß es dem Könige an Verſtändniß für die Erforderniffe einer wahren und 
bedeutenden Literatur nicht fehlte. Denn jo fühlih und weichlich uns das 
Schwimmen in der Empfindung, die Gefühlsjeligfeit, die e8 zu feiner Hand: 
lung fommen läßt, in Geßners Idyllenpoeſie anmuthen mag, zu leugnen ift 
doch nicht, daß fie der wahren und jchönen Züge genug enthält und immer: 
bin neben der troftlojen Dede der jonjtigen Poefie des 17. und beginnenden 
18. Jahrhunderts einen unverfennbaren Fortjchritt in ich jchließt. Dem Könige, 
der von der neuen Literatur nichts wußte, mußten fie allerdings faſt als das 
Bedeutendite, was die deutiche Poeſie zu leiten vermöge, ericheinen. 

Und da Friedrich eben gerade in den „Jahren, in denen er die für jein 
ganzes Leben bejtimmenden geiltigen Eindrüde empfing, andere Poefieen als 
die ſchwülſtigen des 17. und einige bejfere des 18. Jahrhunderts nicht fannte, 
jo darf es uns jo wunderbar nicht erjcheinen, daß er ſich mit Vorliebe der 
franzöfiichen Literatur zumandte. Wie Maupertuis, D’Argens und andere 
Franzojen einen beftimmenden Einfluß auf die Akademie des Königs übten, 
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jo war auch die franzöfiihe Literatur die, weldhe in dem geiftigen Leben 
des Königs jelbjt von entjcheidender Geltung war: bier fand er die Anmuth 
und Eleganz der Sprache, die Leichtigkeit und Fierlichkeit des Ausdrucks, 
die er bei jeinen Landsleuten ſchmerzlich vermißte. Und diefe Eindrücke, 
welche er als Kronprinz in der Periode des Sturmes und Dranges in feinem 
inviduellen Leben in fich aufgenommen hatte, dieje Liebhaberei für das 

Franzöoſiſche, welche er unter dem Drude der jtrengen väterlichen Zucht nur 
um jo tiefer und nachhaltiger gefaßt hatte, behielten ihre Geltung für fein 
ganzes jpäteres Leben. Wen jollte das Wunder nehmen? Als die jchönen 
Tage von Nheinsberg vorüber waren und der „philoſophiſche“ Kronprinz 
König geworden war, da waren e3 ganz andere als literariiche Sorgen, 
welde jeinen reichen Geiſt beichäftigten. In dem Waffenlärm des titanen- 
haften Kampfes, den er auf fich nahm, vermochte er gänzlich neue An: 
ſchauungen und Erjcheinungen der literariichen Welt nicht mehr mit der Un- 
befangenheit zu würdigen, wie es in den jhönen Tagen von Nheinsberg der 
Fall geweien wäre. Wohl lebte er auch im Feldlager dem Dienfte der 
Muſen; jein Briefwechjel mit Voltaire, d'Argens, der Madame de Yamas u. N. 
zeigen zur Genüge, in wie umfaſſendem Maße das der Fall war. Aber es 
blieben diejelben Mujen, welche den genialen Kronprinzen durch ihre Neize 
gefeſſelt hatten: die franzöfiichen. 

Und jo geihab das Tragiſche: der große nationale Held, der dem poli- 
tijchen Leben Deutſchlands einen völlig neuen Inhalt gab, blieb dem geiftigen 
Leben der Nation jo fremd, daß er nicht einmal feine Mutterfprache in 
irgendwie gewandter oder flüffiger Form zu handhaben wußte, daß er alle 
jeine großen hiſtoriſchen und philofophiichen Werke in einer fremden Sprache 

ichrieb, ja daß er jogar in fremder Sprache dichtete. Zwar hat er jelbft 
erkannt, daß er es in diefer fremden Sprache doch nie zu der Vollendung 
bringen könne, wie dies bei der völlig beherrſchten Mutterſprache der Fall 
geweien wäre, und er bat in diefer Erkenntniß über feine eigenen Poefieen 
ein Urtheil gefällt, defien Härte doch nicht ganz gerechtfertigt ericheint; aber 
den Verfuch, in eigener Sprache zu dichten und zu denken und den dabei 
etiva entjtehenden Mangel an Eleganz des Ausdrucks durch die Wahrheit 

einer echten Empfindung auszugleichen, hat er nicht unternommen. 
Und doch hat er geahnt, welche großartige Fülle von Kraft und Schön— 

heit in dieſer jcheinbar jo armen und plumpen Sprache jchlummere, und 
wie dieje ſchlummernden Kräfte nur der geeigneten genialen Hand bedürften, 
um zu blühendem Leben erwect zu werden. Daß dieſe Hand bereits in 
voller Thätigkeit des Erwedens und Schaffens begriffen war, bat er nicht 
gedacht, wohl aber hat er der deutichen Literatur eine große Zukunft propbe: 
zeiht. Er hat das Gegemvärtige doch wenigitens als Zufünftiges vorahnend 
geihaut. Am Echlufje feiner merkwürdigen Abhandlung ſpricht er die fefte 
Meberzeugung aus, daß auch der deutichen Literatur eine große Zufunft be- 
ſchieden jei, ja daß jie vielleicht dereinft die Literatur aller anderen Nationen 



— Die nationale Bedeutung Friedrihs des Großen. — gl 

an Kraft und Größe überftrahlen werde; denn jo hoch er auch die geiftigen 
Schöpfungen der Franzoſen ſchätzte, jeine ethiſche Achtung hat er vor Allem 
immer jeinen Zandsleuten bewahrt, deren Charakter, deren brave und mann: 
bafte Gefinnung er ſtets anerfannte, wenngleich er im gejelligen Verkehr 
die Franzojen vor feinen männlicheren, aber ungewandteren Landsleuten 
bevorzugte. 

Und merkwürdig, von jener geahnten Blüthe der deutjchen Literatur 
glaubt er, daß fie erit dann eintreten werde, wenn die Fürſten Diejenigen, 
welche die Träger des geiftigen Lebens find, zu frohem und kühnem Schaffen 
ermuntern würden; daß er jelbit diefe Forderung nicht im Geringſten er: 
füllte, jceheint er faum bemerkt zu haben. Gerade diejem Mangel aber — 
denn ein folder war es ohne Zweifel — verdankt unfere deutiche Literatur 
vor Allem jene großartige und grenzenloje Freiheit, mit der fie fih ent- 
widelte und die mit der Rückſicht auf die Großen dieſer Welt jchwer verein: 
bar erjcheint; freilich auch jenen Reichthum an unklaren kosmopolitiſchen 
Träumereien, durch welchen fich viele ihrer größten Erzeugnilje auszeichnen. 
Der König aber, der von dem friichen geijtigen Leben feines VBaterlandes 
faum etwas bemerkte, vergleicht fich jelbjt mit Mojes, der von ferne, von 
fteiler Bergeshöhe das gelobte Land erblicdte, ohne daß es ihm vergönnt 
gewejen wäre, dasjelbe zu betreten. Er ahnte nicht, daß er bereits mit 
beiden Füßen in diefem gelobten Lande ftand. Nicht einmal die preußiichen 
Dichter, welche jeine Thaten jubelnd uud begeiftert bejangen, hat er von 
jeiner einfamen Höhe aus wahrgenommen. 

Und doch war er unbewuht ein Werbündeter der neu erjtandenen 
geiftigen Macht, indem er ihr die Macht der That jchöpferiich zur Seite 
ftellte. Seine Schöpfung fellte dereinit im Verein mit der unergründ- 
lihen Tiefe des Gedanfens in der deutjchen Poeſie den Deutichen das höchite 
Gut, weldes fie Fahrhunderte lang ſchmerzlich entbehrt und jehnfüchtig 
berbeigewünjcht hatten, wiedergeben: ein mächtiges, großes und einiges 
Vaterland. 



Moltfe als Erzieher. ‘) 
Allerlei Betrachtungen 

von 

Felir Dahn. 

— Breslau. — 

(Schluß). 

un Wie großartige Fürjorge für die Arbeiter in der „jocialen Gejeb- 
\9 2 gebung“, wird man einwenden, bedeutet fie etwa nichts? 

—— Rewiß bedeutet ſie ſehr viel: und man ſoll das ſegensreiche 
Aert, per (unter dem alten Kaifer) durch Bismard angegriffen wurde, mit 
allen Kräften weiter führen: einmal, weil dadurch thatjächlid jo viel des 
Guten geihaffen wird, ohne Rückſicht auf Nebenwirkungen: es ift noch nie- 
mals für die „Arbeiter“ (als ob wir Andern alle Faullenzer wären!) jo 
eifrig gejorgt worden, wie durch dieje Gejeßgebung, wie es denn wohl über: 
haupt freien Arbeitern noch nie jo gut ergangen tft in ihrer- ganzen Lebens: 
haltung wie heute den Unjrigen. 

Zweitens aber joll dieje Gejeßgebung fortgebaut werden, wie Kaiſer 
Wilhelm 11. bedeutſam geſprochen hat, „um unjer Gewiſſen zu entlajten“, 
d. h. um uns jagen zu können, daß von uns aus nach beiten Kräften Alles 
geichehen it, was möglich war, um das Los der Arbeiter zu bejjern. Aber 
jenes Wort drückt jchon recht ahnungsſchwer die Beſorgniß aus, daß alle dieje 
Bemühungen nicht bewirken werden, ein furchtbares Erdbeben, eine zeritörende 
Entladung der unterirdiſch grollenden und gährenden Gewalten zu verhüten. 

1) MWoltke's Geſchichte des deutfch-franzöfifchen Krieges von 1870— 71, gefammelte 
Schriften III. Berlin 1891.) 
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An dem Tage, da dieje Kräfte losbrechen, will der Kaijer, wollen wir Alle 
„ein gutes Gewiſſen“ mitnehmen in den Kampf, deſſen Furchtbarkeit alle 
blos politiihen Ummälzungen ungeheuer überragen wird: es wird in der 
That eine „Götterdämmerung” werden, in der alle bisher gebändigten dumpfen 
Rieſen-Mächte der thieriſchen Leidenjchaften des Neides, der Rache, der Genuß: 
gier fich losreißen werden zur Vernichtung alles dejjen, was uns ideal, theuer 
und heilig war. 

Daß die „jociale Gejetgebung” jenen Losbruch nicht verhindern fann, 
iſt zweifellos. 

Neben den par Taufenden von Einfichtigen und Dankbaren jtehen die 
Millionen von Andern, welche diefe Dinge nur jo hinnehmen, wie ihre Führer 
fie ihnen hinſtellen: ganz offen erklärten diefe ja auf dem Tage zu Erfurt: 
„solche Gewährungen werden nur angenommen I.) um den Arbeiter „kampf: 

fähiger” zu machen, die legten, die vollen, die Umſturz-Ziele zu erreichen 
und II.) um in den Verhandlungen im Reichstag den Arbeitern zu zeigen, 
wie jämmerlich wenig das Eingeräumte ſei, wie die herrichenden Klaſſen 
alles Mejentlihe den Arbeitern verjagen! 

Das aljo ift die Ernte, die aus diefen Saten des MWohlwollens auf: 
gehen wird! 

Dan jage nicht: die Arbeiter werden dieſer Verhegung nicht folgen. 
Sie werden ihr folgen! Warum? Weil in ſolchen Bewegungen die Ge 
mäßigten immer und jedesmal von den weiter Gehenden fortgeriijen, über: 
boten, überwunden werden. Und weil — das ift das Tragijche daran — 
wirflih mehr als ein Jahrhundert bindurh an dem IV. Stande durch Aus: 
beutung, dur Drud, oder doch wenigitens durch Nichts-Thun gar vielfach 
und gar manchen Orts jchwer gefehlt wurde: nun trifft die Strafe — wie 
jo oft in der Weltgeichichte — nicht die ſchuldigen Ahnen, jondern die unjchuldigen 
Enfel, die ſich vergeblich umd zu jpät bemühen, die alte Schuld gut zu 
machen. 

Die Sache mwurzelt aber noch viel tiefer. 
Die „jociale Frage” ift überhaupt nicht „lösbar“: d. b. es kann nicht 

Allen wirthichaftlich gleich gut ergehen, weil nicht Alle mit gleichen geiftigen 
und Förperlichen Anlagen, mit gleichem Fleiß geboren werden. Noch jede 
Gejellichaftszeit ift zu Grunde gegangen an ihrer Art, jene Frage zu „löſen“: 
die Antike an der Sclaverei, das Mittelalter an der Unfreibeit, dann an 
dem geipaltenen Grundeigentum und der (urjprünglich jo mwohlthätigen) 
Zünftigfeit von Handel und Gewerf. Und wir werden zu Grunde geben 
an dem Mißverhältniß zwiichen Capitalismus und Arbeit, wenn jene Be 
wegung fiegt, was — für einige Zeit — im höchſten Grade wahrjcheinlich 
it. Dauern fünnen ja die Zuftände nicht, welche die Socialiften herbei: 
führen wollen. Warum nicht? Ginmal, weil erjt durch lauter erfolgreiche 
Kriege die Nachbarſtaaten gezwungen werden müßten, zu der gleichen Ge: 
jtaltung überzugehen: ein jocialiftiiches Deutjchland, Frankreich u. j. w. allein 
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müßte verhungern im Wettbewerb mit Nachbarn, welche mehr als 8 (Ver: 
zeihung, jet find es, glaub’ ich, nur mehr 6!) Stunden arbeiten. Zweitens, 
weil die durch den jocialiftiichen Zwang berbeigeführte Knechtung unerträglich 
wäre: es könnte 3. B. Feine freie Berufswahl mehr geben; die „Geſellſchaft“, 
welche mehr Schufter braucht als vorhanden, würde den vielleicht zur Stern— 
funde oder zur Archivwiſſenſchaft Neigenden und Berufenen zwingen, Schuhe 
zu machen (vermuthlich nicht erfreuliche!) Das it nun aber gerade das 
Hergite an diefem ganzen Unheil! Bei anderen großen Ummwälzungen, der 
geradezu „conjervativen” engliichen, der amerikanischen, der großen franzö- 
fifchen Revolution fonnte man über den Rechtsbruch und das Blutvergießen 
ſich ſchließlich mit dem weltgejchichtlichen Troft hinwegjeben: 

„Und neues Leben blüht aus den Ruinen,“ 

Der Eieg der Socialdemofratie dagegen kann nur zerjtören, fann 
nichts jhaffen und aufbauen. Und wird auch diefer Sieg nur gar kurz: 
atlımig jein, — wie viele höchite Güter unjerer Bildung, die Errungenjchaften 
von einem halben Jahrtaujend, werden während des Kanıpfes zerftört werden: 
oder — nad) dem Kampfe — von den Siegberaufchten; weh’ unjeren Muſeen 
und Büchereien und wiljenjchaftlihen Sammlungen, die den „Bourgeois“ 
theuer waren! Kunſt und Wiſſenſchaft werden überhaupt abgeichafft: Tann 
man doch eine Bildjäule nicht eſſen wie eine Wurft und eine Philofopbie nicht 
trinfen wie Schnaps. Die Entbehrlichkeit zumal der Nechtswiljenichaft int 
jocialen Staat las ich ſchon jehr überzeugend bewiejen: da alle Leute zufrieden 
find, aiebt es feinen Nechtsjtreit, Fein Vergehen mehr. 

Und it der Taumel vorüber: — ein Deutichland wird es dann nicht 

mehr geben. Denn nur der deutjche Arbeiter it — vermöge des verfluchten 
Hanges zum Weltbürgerthum in unjerer deutichen Eigenart — fo „idealiſtiſch“, 
dab er freudig zur Vernichtung des Deutjchen Staates helfen wird, während 

Franzoſen und jogar Ruſſen (die äußerſten Nihiliiten abgerechnet) ihre Volks— 
thum nicht verleugnen und bei dem Zuſammenſturz der Deutjchen Heeres- und 
Staats-Macht — im Bunde mit den deutjchen Empörern — als Sieger in 
Berlin ftehend, vor Allem dafür jorgen werden, daß ſich beide niemals 
wieder zu erheben vermögen. 

„Welche Kaſſandra-Rufe!“ wird man jagen. 
Absit omen! Kaſſandra, auf die Niemand hörte, der Niemand glaubte, 

behielt Recht. Er fam wirklich, er Fam „der Tag, da die heilige Ilios 
binfanf, Priamos jelbft und das Volk des lanzenfundigen Königs!” — 

„Warum? wird man fragen. Haben wir jchließlih, neben unjerem guten 
Gewiſſen, nicht unſer gutes, treues Heer?” 

Noch haben wir es. Wie lang wird es währen, bis jenes Gift auch 
das Landvolf ergriffen bat, aus welchem int Wejentlihen unjer Heer hervor: 

geht? Das ift nur eine Frage der Zeit. Zwar der echte Bauer wird den 
jocialdemofratijchen Bekehrer eher todtichlagen als unterftügen: aber leider 
ift der echte deutiche Bauer mit jeinem ftolzen Selbjtgefühl nur in 
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wenigen deutſchen Landjchaften noch zu finden: wo, wie im Nord-Oſten, 
Inſtleute, Koffäten, d. h. unftäte Tagelöhner die Arbeit für den Großgrund- 
befiger thun oder wo, wie in Mittel: und Sid-MWeft-Deutjchland, der ländliche 
Grundbefig allzu zerfplittert ift, da werden jene Lehren bald Eingang finden. 

„Weshalb? E3 geht den Leuten doch nicht jchlecht!“ 

Erftens geht es jenen zum Theil wirklich ſchlecht. Zweitens ift die Be— 
gehrlichkeit und in Folge deijen die Unzufriedenheit auch mit erträglichen Lebens: 
führungen gewaltig gejtiegen und es ijt drittens in jene breiten Majjen eine 
„Kritik-Fähigkeit,” ja Kritik-Wuth“ hineingetragen worden, welcher früher fehlte. 

Dazu kommt aber, daß die unaufhaltfame ungeheure Zunahme der Be: 
völferung in Deutjchland geradezu eine entjprechende Vermehrung der Social: 
demofraten bedeutet. 

Es werden viel mehr Kinder von „Arbeitern“, von Leuten des IV. Standes, 
von Minderbemittelten geboren als von Angehörigen des III. Standes: von 
Eltern höherer Bildung und günjtigeren VBermögensitandes. Zwar ift auch die 
Sterblichkeit diejer gewiljenlos in die Welt gejegten Kinder ftarf, allein die 
Zahl der Lebenbleibenden ift doch unverhältnigmäßig größer. Alle dieje Kinder 
wachſen auf unter der eifrigiten Erziehung zur Socialdemofratie, die wirkliche 
(oder eingebildete) Noth verjtärft oder verbittert die von den eriten Lebens— 
jahren an geübten Einflüffe der Eltern, der Nachbarn, der Spiel:, bald (leider!) 
der Arbeitägenofjen. Und nun ijt einmal in der Socialdemofratie das Banner 
gefunden, das allvereinende, unter dem ſich — vorläufig — Ale ſchaaren, 
die aus irgend einem Grunde, mit Recht oder mit Unrecht, unverjchuldet 
oder verichuldet, mit ihrem Schickſal unzufrieden, von Neid gegen die befjer 
Lebenden, von Haß gegen die Staatsgewalt, gegen den „Klaſſen-Staat“ erfüllt 
find. Mle diefe — mögen jie im Herzen auch keineswegs völlig mit den 
legten, oft auch ihnen noch verhüllten jocialdemofratiichen Zielen und Grund: 
jägen einverftanden jein — Ale dieje ftimmen jegt bei den Wahlen mit den 
Socialdemofraten: ohne Zweifel werden auch die Meiſten — nicht Alle! — 
von ihnen dereinjt auf den Barrifaden neben ihnen fämpfen (dieſe veraltete 
kindliche Form der Empörung wird übrigens durd Dynamit und Petroleum 
erheblich verbejjert werden). 

Aber auch ſchon jet — noch im Frieden — muß diefe ganz unauf- 
baltfam anſchwellende Zahl jocialdemofratijcher Wähler auf das Ernitlichite 
beforgt machen — wegen des „allgemeinen Stimmrechts!“ 

Fürft Bismard hat erflärt, er habe diefen Grundjaß „auf dem Frank— 
furter Tiich vorgefunden und herübergenommen“: wohl begreiflih damals. 
Bei dem jchweren Kampf, den er zu führen hatte, wollte er die „öffentliche 
Meinung“, den Liberalismus für fich haben und nicht zurüctehen hinter dem 
Maß von „Freiheit“, das die Neichsverfajjung von 1849 jchon gewährt hatte. 
Unliebe Gäfte hoffte er wohl durch die Diätenverjagung fern zu halten aus 
dem Reichstag. 

Nord und Eüd. I.X., 178. 7 
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Niemand bewundert unferen großen Staatsmann mehr als id, aber 
das war ein verhängnißvoller Fehler. 

E3 bedarf feiner Ausführung, — ſchon Ariftoteles hat es gelehrt — 
dab im Staat nicht die arithmetiiche Gleichheit der Köpfe, nur die proportionale 
Gleihmäßigkeit des Rechts — nad) der Leiſtungsfähigkeit und Einficht — 

einen Sinn hat: es hat feinen Sinn, daß der „Arbeiter“, der von Recht 
und Staat gar feine Vorftellung hat, das gleiche Stimmrecht übt, wie Der 
Fürſt Bismard. Wohl verftanden: nicht einen Vermögenscenjus verlange 
ih für das Stimmrecht: die Plutofratie ift von allen Dligarchieen mit Recht 
die verhaßtefte: das werden die Reichen in Belgien noch erfahren, die am 
Menigjten in ganz Europa für ihre Arbeiter gethan und dabei die Wahlurne 
für fich allein in Befig genommen haben! — aber einen Bildungscenjus, 
den nachgewiejenen Bejuh von Fortbildungsſchulen nach der Volksſchule 
als Vorausjegung des Wahlrechts: dadurch würde auch die unjelige Kinder: 
Arbeit noch mehr eingejchränft. (In Italien hat man wenigitens die „Anz 
alphabeten” vom Wahlrecht ausgeſchloſſen). 

Seht, nachdem man es gewährt und 25 Jahre beibehalten hat, das allge: 
meine Stimmrecht, einjchränfen, das wird nicht leicht angehn: nur nach einer 
niedergeschlagenen Empörung wäre daran zu denken: und zur Gewalt werden 
die Emvörer erjt greifen, wenn fie jo ziemlich ficher find, uns nieder zu jchlagen. 

Dauert nun aber die Vermehrung der unzufriedenen d. h. jocialdemofratiich 
wäbhlenden Bevölkerung fort wie bisher — und es beiteht gar fein Grund 
für Annahme einer Nenderung hierin, zumal die „Sociale Geſetzgebung“ iſt 
ein ſolcher Grund nicht (j. oben ©. 93), — jo läßt fich heute ſchon die Zeit 
berechnen — mit ftatijtiicher Genauigkeit, — da bei Fortdauer des allgemeinen 
Stimmredts die Socialdemofraten die Mehrheit im Reichstag haben werden. 

Und dann? 
Dann hemmen fie die Gejeßgebung und die Regierung des Reichs mit 

allen der Volksvertretung zuitehenden Rechten: 3. B. werden ſie die Mittel 
zur Erhaltung und Fortbildung des Neichsheeres verjagen. Dann werden 
wir, d. b. der bisherige Staat, entweder nachgeben: und dann erfolgt jene 
geheimmißvoll angedeutete „Hinüberleitung” , das „Hineinwachſen“ in die 
„ſocialen“ Ideale „auf friedlihem Wege‘. — Oder — da das erite doch 
recht unwahrſcheinlich it, jo lang es noch Anhänger des Deutſchthums und 
des Staates im alten Sinne giebt! — dieſe, d. h. Kaijer, Bundesrath und 
wir „Bourgeois” werden gezwungen, uns dem zu widerjegen: was heißt 

aber das? Dann werden wir genöthigt, als die „Nechtsbrecher” zu er: 
ſcheinen: — was doch geradezu unerträglich ift für unjer „gutes Gewiſſen“. 
Zwiſchen beiden gleich verderblichen Möglichkeiten jteht nur — ein furdhtbarer 
Troſt! — die große Wahricheinlichfeit, daß lange vor jener Zeit ein franzö- 
ſiſch-ruſſiſcher Angriff die vaterlandsverrätheriichen Neigungen zu viel früheren 
Ausbruch treibt: dann erliegen wir entweder dem verbündeten äußeren und 

inneren Feind — und dann? Dann werden freilic Franzojen und Ruſſen 
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mit den deutjchen Socialdemofraten ganz ebenjo ein Ende machen wie mit uns. 
Oder — ein kaum zu boffender Ausgang! — wir werden mit Franzojen, 
Ruſſen und innerem Verrat) und Aufruhr glüdlich fertig: — dann wird aller: 
dings dafür gejorgt werden müjjen, daß fich weder der franzöſiſch-ruſſiſche An: 
griff, noch der jocialdemofratiiche Aufitand jemals wiederholen kann. — 

Rußland zwar muß bei diefen Erwägungen gewijjermaßen außer Anjat 
bleiben, da das Verhalten der Socialdemofraten bei einem Angriff von ver: 
bündeten Franzoſen und Ruſſen noch als zweifelhaft hingeftellt wird: viel- 
leicht — das iſt noch jehr gnädig! — werden in jolchem Fall die Socialdemofraten 
befehlen, „daß ihre Angehörigen nur gegen die Ruſſen geführt werden dürfen!“ 

Man tröfte nur ja nicht: „das ijt zu ſchwarz gejeben! Auch die deutichen 
Socialdemofraten fühlen ſich als Deutihe — bei dem Angriff äußerer Feinde 
werden fie nicht fehlen: jie haben es ja gejagt.“ Ja wohl, einige haben 
e3 gejagt — im Reichstag! (Und Herr von Volmar aud außerhalb des: 
jelben. Wie ift es ihm befommen?) Was aber die Herren wirklich denken 
— nun, das kam ſchon auf dem Congreß zu Brüfjel ziemlich deutlich heraus, 
wenn fie auch jett noch nicht die letzten Abfichten ausfprechen. Und was 
den Glauben an die Wahrhaftigkeit in dieſer Partei betrifft, — hat man ver- 
geijen, dat manche „Genoſſen“ die Arbeiter aufforderten, die Zugehörigkeit zu 
einem jocialijtiichen Verbande ausdrücklich abzulügen, ja unter Umftänden auch 
der Meineid entjchuldigt ward? Und dann jagte neulich Herr Bebel im 
Reichstag, die Socialdemofratie verbreite die Sittlichkeit. 

Man erwidere auch nicht: „jollten wirklic) die „Socialdemofraten” — oder 
viele — der Mobilmahung „paſſiven Widerjtand” entgegenitellen, einfach nicht 
fommen, jich verjteden, — nun, dann wird man ein furchtbar Beifpiel 
aufrichten und die Fahnenflüchtigen erichießen.” Und einjtweilen? Das wird 
hübſch werden, wenn wir ein Armeecorps im Reich umherſchicken müſſen, 
um 100,000 Dann einzufangen oder zu erichiegen. Und wenn fie num die 

Schienen aufreisen und durch die andern bereitS angedeuteten Mittel unfere 
Mobilmahung und unjeren Aufmarſch auch nur um Einen Tag verzögern: 
— der Feldzug kann dadurch entjchieden jein! 

Man jage endlich nicht: „noch fommen fie.“ 
Wie lange dauert das „noch?“ Es ijt jo ausnehmend naheliegende und jo 

verführeriih angenehme Selbittäufchung, weg zu bleiben, nicht aus Furcht 
vor den franzöfiihen Kugeln — o nein! — jondern weil das Wegbleiben 
aus Parteislleberzeugung geichieht, „weil das Proletariat jeden künftigen 
Krieg verbietet”. 

Und wenn fie, aus Furt vor dem Standrecht, fommen, was werden 
dieje Soldaten leijten, die im tiefiten Herzen die Vernichtung unjeres Reichs, 

des preußiichen Königthums, den Sieg der franzöfiihen Republik wünſchen 
und jedem, der es hören will, laut zurufen, nicht der franzöfiihe Soldat, 
nur der deutiche Bourgeois ift der Feind des deutichen Arbeiters? Die ein: 
müthige Begeifterung des (mit verjchwindenden Ausnahmen) ganzen deutjchen 

7* 
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Volfes vom ‚Jahre 70 wird nicht wiederfehren, jo lange die Socialdemofratie 
in Deutjchland noch Anhänger zählt. 

Man wird einwenden: „ja, was joll denn nun gegenüber diejen Ge— 
fahren die Neichäregierung thun, der „das Zuſehen mit verichränften 
Armen“ (oben Heft 177 S. 407) vorgehalten wurde? Hätte fie vielleicht das 
Socialiſtengeſetz erneuern jollen?“ 

Darüber kann man verjchiedener Meinung jein. Nur der Meinung der Forte 
ſchrittspartei kann man nicht jein,daß alle „Ausnahmsgejege“ zu verwerfen feien. 

Diejer Sab ift ein Hauptklepper, eine wahre Paraderozinante, aus dem 
Stalle der altberühmten Stedenpferdeavallerie des fchneidigen Neiterführers 
Herrn Eugen Nichter. Ihm ift einfach zu entgegnen: „Ausnahmsgefahren 
erheifchen Ausnahmsgejege.” Oder wollen die Herren auch für den Kriegs: 
zuftand die Verfündigung des Kriegsrechts nicht mehr verjtatten? Er: 
neuerung des alten Socialijtengejeges würde jih nicht empfohlen haben, wohl 
aber Erjegung dejjelben durch ein — weijeres. 

Ich bejtreite nicht, daß das Alte gelegentlich) auch ſchädlich gewirkt bat. 
Aber freilich hat es auch gar jehr nüglich gewirkt. Fürſt Bismard hat einmal 
gejagt, man muß Lob oder Tadel der Feinde über eine Mafregel vorahnen 
oder nachträglich beachten. Wohlan: vor kurzem las ich in einer jocial: 
demofratiihen Schrift die Verficherung: „unter dem Socialiftengejeß wäre 
es ganz unmöglich gewejen, die Verhetung (Verzeihung! „Agitation”) auf das 
flache Yand unter die Landbevölkerung zu tragen.” Was aber die Verpeftung 
auch noch des Yandvolfes bedeutet, da3 ward oben (S. 94) ausgeführt. 
Es mußte aljo durch ein weileres Socialiſtengeſetz verhütet bleiben die offene 
gemeinjchädliche „Agitation”, die da wirft auf die Seele unjeres Volkes wie 
Brunnenvergiftung. Man bedenke: bisher glaubten wir, die Frauen und 
Mädchen der Arbeiter mühten unjere beiten Bundesgenofjen gegen eine Yehre 
jein, welche es recht übel mit ihnen vorhat: das Weib, wern es noch nicht 
Megäre ift und mit Entiegen Scherz treibt, ift aus Inſtinkt ideal und con= 
jervativ angelegt. Aber leider lehren Erfahrungen 3. B. in ſchleſiſchen Gebieten, 
daß das tödtliche Gift jener Yehren auch ſchon mande Weiber ergriffen bat: 

was ſchadet denn die Aufhebung der Ehe und die Einführung der freien 
Liebe? (— die freilich nod nicht von Allen Socialdemofraten gelehrt wird —) 
Nichts! Denn nicht die uneheliche (oder verlajjene eheliche) Mutter hat dann — 
wie heute die Kinder zu erhalten, das ift ja Sache der „Gejellichaft”, die 
das „Necht auf Arbeit” anerkennt, jedem Arbeitsgelegenbeit verichafft und den 
Arbeitsunfäbigen ſelbſt erhält (das lettere thut freilich ſchon lange die deutjche 
Gemeinde und neuerdings jogar der Staat der gehaßten „Bourgois“ aud). 

Das „Hörnchen Vernunft”, das unzweifelhaft in der ſocialdemokratiſchen 
Bewegung liegt, die an ſich durchaus nicht unberedhtigt ift, bat, ver: 
giftet, ein Unfrautwachsthum von Unvernunft emporwuchern lafjen, das uns 
Ale, aber wahrlich nicht am Wenigiten die Arbeiter jelbit, mit dem Unter: 
gang von Staat, Volt, Wirtichaft und Bildung im weitelten Sinne bedroht. 
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Wenn die Dinge ungehemmt jo fortwachten, jo find Kaiſer und Heer 
und Reich, jo find alle Regierungen, jo ift der Staatsgedanfe, jo ijt die 
deutſche Volksart, jo it alle europätihe Bildung, die Entwicelungsarbeit 
von Jahrhunderten verloren, nicht, um Raum zu geben einem Höheren, jondern 
einem Chaos, aus welchem, nad) Vernichtung von Allem, was uns theuer, 
neues Leben ſich nicht entwideln kann. 

Und unjere einzige Hoffnung auf Rettung iſt (— gewiß nicht Un— 
einigfeit innerhalb der Umſturzpartei: das iſt eine weitverbreitete Selbittäufchung: 
gegen uns jind fie — wie die Franzojen! — Alle einig —) ein verfrühter, 
und deshalb jcheiternder Losbruch. Und dieje einzige Hoffnung iſt — bei 
der abmahnenden Klugheit der Führer und der abichredienden Gefährlichkeit 
jolhen Wagniſſes vor der Zeit — durdaus nicht im Allermindeiten zu 
hoffen. 

Ergebniß? 
Nach Moltke's Vorbild jeine Schuldigkeit thun bis zum Aeußerſten. 
Nah König Teja’s Vorbild: Heldenthum bis zum legten Athemzug aud) 

ohne Hoffnung auf Sieg. — 
Zu ſolch düfteren Betrachtungen gab uns Anlaß das Benehmen der 

Bevölferungen von Schlettijtadt und von Paris im Jahre 1870 und 1871: 
und doch haben dieje franzöſiſchen Arbeiter ſich wenigſtens nicht durch das 
Niederträchtigfte befleckt: durch verrätheriiches Einverftändnig mit dem Striegs: 
feind! — — 

XV, 

Recht jchonend, aber doch auch recht unverkennbar tadelnd werden „Die 
Operationen des Großherzogs von Medlenburg” Ende November gegen Ye 
Mans und Tours beſprochen: S. 186, unerachtet des dringenden „Befehls 
aus dem großen Hauptquartier” (d. h. eben Moltfes!) „unverzüglic” nad) 
Beaugency abzurüden, um dem rechten Flügel der II. Armee „die dringend 
erforderliche Berjtärfung dent weit überlegenen Feinde gegenüber” zuzuführen — 
„jelbit ein Ruhetag wurde abgejchlagen und die äußerſte Beichleunigung des 
Mariches gefordert” — „ſchickte der Großherzog das baieriſche Corps nicht 
in der fürzeften Richtung auf Beaugency, jondern immer noch auf Tours:“ 
ja — und der nun folgende Satz birgt ſcharfe Spitzen —: „das Auftreten 
feindlicher Streitkräfte bei Brou wurde für bedeutend genug gehalten, 
um fich dorthin zu wenden und den befohlenen Mari an die Loire 
vorerjt noch zu verſchieben“ (!). Und zwar obwohl Moltke ausdrücklich 
mitgetheilt hatte, daß nicht von jener Richtung ernite Gefahr drohe! 

Da iſt es denn freilich vollbegreiflich, aber auch Schwer wiegend, wenn es 
gleich auf der folgenden Seite heit: „es war inzwijchen vom großen Haupt— 
quartier (d. h. eben von Moltke), um Einheit in die Operationen zu 

bringen (! alio hatte bisher ſolche Einheit nicht geberricht: der jo jcharf 
„befohlene Mari” war eben nicht ausgeführt worden!), der Großberzog 
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dem Befehl des Prinzen Friedrich Karl unterjtellt, au General 
von Stoſch abgejhidt worden, um die Geſchäfte als Chef bei 
der Armeeabtheilung des Großherzogs zu übernehmen.“ Die 
Meinung, die damals daheim in Deutichland häufig und lebhaft geäußert 
wurde, dieſe beiden Maßregeln verriethen, daß man in Verſailles mit der 
Feldherrnihaft des Großherzogs nicht ganz einverjtanden war, jcheint daher 
jo ganz unbegründet nicht gewejen zu jein. — Erwägt man Moltke’s überaus 
zurückhaltende Ausdrudsweile, jo muß man auch noch bei jpäterem Anlaß 
einen jehr bitteren Tadel über die Durchkreuzung und Nichtbefolgung feiner 
Befehle durch den Großherzog berausfühlen: ©. 246. „Ein Schreiben des 
Chefs des Generaljtabes aus Berjailles hatte darauf bingewiejen, wie fich 
der V. Cavallerie: Divifion (des General3 von Nheinbaben) vorausfichtlich 
durch Angriffe in Flanken und Rüden der weichenden Colonnen des Feindes 
jehr günftige Erfolge darbieten dürften, au war vom Kronprinzen bereits 
Befehl an diejelbe ergangen, am 15. December mit allen Kräften weit über 
Brou hinaus vorzuftoßen. Dem entgegen folgte am 16. die Divifion einer 
ihr übermittelten Weifung des Großherzogs, deſſen Befehl die Divijion 
nicht unterjtellt war, am Mres-Bach Stellung zu nehmen.“ „Sapienti sat!“ 

— Auch wenn es ©. 270 von Herzog Wilhelm von Mecklenburg beißt, „da die 
Stadt St. Amand mifverjtändlih geräumt worden, befahl der Herzog den 
weiteren Rückzug feiner VI. Cavalleriedivifion,” und darauf ©. 273 „er war 
mündlich im Hauptquartier Vendöme bereit3 angewiejen, ungeläumt nad) 
St. Amand zurüdzufehren,” jo erhellt daraus wenigftens eine, wenn auch 
unverjchuldet, verfehlte Bewegung. — 

XVI. 

Köſtlich wirkt der leiſe Humor, mit welchem die zuweilen ganz unglaub— 
liche Leichtſinnigkeit der Franzoſen geſchildert wird: zumal in der prüfungs— 
loſen Annahme und Deutung günſtiger Nachrichten: am 30. November war 
bei einem Ausfall aus Paris auf furze Zeit ein Dorf Epinay in der nörd- 
lihen Einjchließungslinie bejegt worden. „Man nahm nun in Tours ohne 
Weiteres an, daß dies das gleichnamige Dorf ſüdlich (bei Longjumeau) fei 
und daß ſonach die Vereinigung der Armee von Orleans mit der von Paris 
faum noch ein Hinderniß finden werde. Der Freiichaar Cathelineau wurde 

aufgegeben, jcehleunigit den Wald von Fontainebleau zu bejegen, dem Land 

aber die bevorjtebende Vernichtung der Deutihen verfündet”. 
„Die großen Worte können fie nicht laffen,“ meint der Schwabenherzog 
Burchard in meiner „Deutichen Treue.“ 

Allein ftatt der Vernichtung der Deutichen erfolgte nun die immer jtärfer 
zunehmende Auflöjung der großen, aber völlig unerzogenen Maſſen von Un: 
glücklichen, welche Gambetta immer wieder und von allen Seiten gegen Paris 
oder gegen Belfort und in das Verderben trieb. Immer größer wird Die 
Zahl der unverwundeten Gefangenen, welche die Gejchlagenen bei Amiens 
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©. 219, bei Le Mans ©. 295, 300, an der Liſaine: 444; urüudlaſſen, 
die Nationalgarden „zerichlagen ihre Gewehre” ©. 220,, die Kelten aus der 
Bretagne „eilen in wilder Flucht” aus der Schlecht, 8. 392, jind „Rbren 
dann — einfah „in ihre Heimat zurück.“ „Ihnen ſchloſſen ſich die im Yager 
von Eonlie verbliebenen Truppen an, nahdem jie daſſelbe geplündert ()) 
hatten.” Dabei wurden Gefahren, welche die Ueberzahl den Deutichen be: 
reitete, durch unjer Glück oder durch die Ungejchicklichkeit oder durch die Un— 
thätigfeit und den Mangel an Selbitvertrauen, an Thateifer der feindlichen 
Führer von uns abgewendet: jo „droht (in der Schlacht an der Yifaine 
16. Januar) ihre Fußvolf nur mit dem Durchbruch, ohne zur Ausführung 
zu ſchreiten,“ . . . jo jtehen bei Chazey zwei ganze Divifionen den ſchwachen 
Deutichen gegenüber — „ie unternahmen nichts!” So blieben in der Schlacht 
bei Amiens (17. Nov.) „die wichtigen beiden Strafen zwiſchen den Deutjchen 
Corps von Truppen völlig entblößt, während an ihrer Gabelung eine ganze 
franzöftiche Brigade hielt, freilich ohne irgend etwas zu unternehmen! Diejes 
Vacuum wurde zunächit nur durch das zahlreiche Gefolge und die Stabs: 
wache des Obercommandirenden verichleiert, dann durch das zur Bedeckung des 
Hauptquartiers beitimmt gewejene Bataillon einigermaßen ausgefüllt; die Linie 
der angreifenden Deutſchen zerriß in der Mitte bei der unverhältnigmähigen 
Ausdehnung des Schlachtfeldes: die darin liegende Gefahr ward lange Zeit 
nur durch die Unthätigkeit der Gegner abgewendet.“ 

XVII. 

So anerkennend, ja, rühmend Moltke auch jetzt noch die „Hingebung“ 
die „Unerſchrockenheit“ (des franzöſiſchen Geniecorps, z. B. ©. 359, 360, 
Schlacht am Mont Valerien 10. Januar,) die Tapferkeit der franzöſiſchen 
Truppen; (zumal, „wie faſt immer, in Vertheidigung von Baulichkeiten,“ im 
Häuſerkampf, Gefechte bei Dijon, 21. und 23. Januar, ©. 375, val. 
S. 362 „die tapferen MWertheidiger von Ct. Cloud”) hervorhebt, — 
in diefem Abjchnitt des Krieges werden die jchweren Schäden, welche dem 
unglüdlichen Lande theil® die liebhaberhafte Kriegführung der Gambetta 
und FFreyeinet, theils die Niückjicht auf die „gute Laune” der Parijer zu: 
fügten, jhonungslos aufgededt. Co lajjen die Vertheidiger von Paris, obwohl fie 
die Durchbruchsverſuche vom 30. November und vom 2. December ohne Hilfe 
von Außen als ziemlich hoffnungslos betrachten, gleichwohl die hiezu beftimmten 
Truppen „aus Bejorgniß vor dem Volksunwillen“ auf dem linten Marne: 
Ufer, während „der Donner der Geichüge vom Mont Aoron einftweilen 
noch die Pariſer bei auter Laune halten mußte.“ 

Da beichließt die „Regierung“ (d. b. die Advocaten und anderen Redner) 
zu Paris, gedrängt durch die öffentlihe Meinung, eine neue Maſſenunter— 
nehmung.” Zwar machen die Generale geltend, Ausfälle ohme Mitwirkung 
eines Entjagheeres verjprächen „feinen Erfolg; aber am 8. Januar hatte der 
Minifter Gambetta den Sieg der Nordarmee bei Bapaume verfündet und 
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außerdem das Vorgehen” beider Loire-Armeen verheißen. Hienad) riet) General 
Trochi, wenigſteis den Augenblid abzuwarten, da die Einſchließung von 

Paris Fish durth neug. Entjendungen ſchwächen müßte, ftieß aber auf den 
Widerſtand der übrigen Regierungsmitglieder, insbejondere des Herrn Jules 
Favre. Diejer erklärte „die Maires jeien ungehalten über das 
Bombardement (!)“, den Vertretern der „Stadt“ müſſe Einficht in die mili- 
täriihen Verhältnijfe gewährt werden!), und überhaupt hätte längſt 
ihon gehandelt werden müjjen (!!) „So ward denn am 15. Januar 
endgiltig bejchlofjen, die deutjchen Linien . . . zu durchbrechen.“ 

Und in jenen Tagen nun erfolgte die Kriegsleitung „von dem grünen 
Tiſch“, ©. 227, zu Tours aus! Da wird dem General d’Aurelles De 
Paladine befohlen, „die Stellung von Orldans zu halten” (S. 227), welche 
aber thatjächlich bereits durchbrochen it! Gerade in diefem Abjchnitt des 
Feldzugs erhalten franzöfiiche Heerführer von dem Lobfargen Moltke jchönes 
warmes, den deutſchen Leſer (wie gewiß den gemäßigten franzöfijchen) tief wohl= 
thuend berührendes Lob. Da beißt es von Chanzy (S. 235), „wohl dem 
tüchtigften von allen Führen, welche die Deutſchen im Felde zu befämpfen gehabt 
haben”: — ein Zeugniß aus dem Munde des Siegers, das dem von jeinen 
Yandsleuten vielfach verunrechteten Helden noch in das Grab nachgerufen 
wird — „in kurzer Frift jtellte er den inneren Halt der geſchlagenen Truppen 
dermaßen wieder ber, daß fie jelbft.... . angriffsweije vorzugehen vermochten.“ 

„Wirklich“ — beißt es von ihm ©. 266 — „hatte er die (nach Moltke 
richtige) Abficht, vom Weiten her durch ein gemeinjames Vorgehen mit Faid— 
berbe (vom Norden) und Bourbali (vom Süden) Paris zu entjegen, das 
ſich, wie General Trochu ebenfalls ganz richtig gejchrieben hatte, nicht aus 
eigener Kraft befreien konnte, auch bei gelungenem Durchbruch für die Mittel 
zur Ernährung auf das gleichzeitige Erjcheinen eines Entjaßheeres angemwiejen 
war. Chanzy ließ (23. December) Gambetta wijjen, nur ein gemeinjames 
und baldiges Vorgehen vermöge den Fall der Hauptitadt zu verhindern. 
„Aber der Minijter glaubte ein bejjeres Mittel zu wiſſen. Von 
einer ganz anderen Verwendung der Armee Bourbaki’s erhielt Chanzy erit 
am 29, December Kenntnig!” Das deutiche Heer jollte „demoralifirt“ 
werden. (Modurh? Durd einen Einbruch Bourbaki's in das Elſaß und in 
das Badiſche. Das ward aber noch nicht verrathen!) „Im Uebrigen enthielt 
die Antwort weder gemejjene Befehle, noch genügende Auskunft. „Vous avez 
d6cim& les Mecklenbourgeois, les Bavarois n’existent plus 
(wir Armen!), le reste de l’arm6e est d6jä envabi paı l'inquiétude 

et la lassitude. Persistons et nous renverrons ces hordes hors du 

sol, les mains vides!“ Die „großen Worte” u. j. w. oben S. 100. Aber 
es fam anders! 

1) So würde e8 wohl aud) bei und gehen, wenn gewifle Beute Ober-Waſſer be- 
fämen! 
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„Bei jo unklaren Neußerungen (wie vernichtend wirkt diejer verhaltene 
Hohn!) der oberjten Heeresleitung beſchloß (General Chanzy, eigener Kraft 
vertrauend, den Zug auf Paris ohne andere Hilfe auszuführen; aber bald 

jah er fich jelbit auf3 Ernthaftefte angegriffen“. 
Wir armen Baiern, „welche nicht mehr erijtirten”, rüdten alsbald vor 

Paris in die Stelle des an das Südheer abgegebenen II. Corps ein und 
zählten zu Anfang des neuen Jahres bereits wieder 17,500 Mann und 108 
Geſchütze, müſſen aljo eine überrafchende Fähigkeit haben, uns aus dem 
Nichts wieder herzuitellen. 

An das Unwahrjcheinliche grenzt für uns fühlere „barbares du Nord“ 
die Vertrauensjeligfeit, die beneidenswerthe rofige Erwartung des Gelingens, 
welche dieje Kelto-Romano⸗Franken auch nad) den empfindlichiten Enttäujchungen 
nicht verläßt: fie planen etwas und jofort wird das Glücken des Plans 
als ein geficherter Werth, mit dem man weiter vechnen darf, für weitere 
Unternehmungen in Anja gebracht: „escomptirt” jagt man an der Börje ge: 
jchmeidig, „ich etwas in die Tajche lügen“, jagt man in plumpem Deutjc). 
So hat der erfindungsreihe Dulder (nicht Odyſſeus, jondern) Freycinet 
wieder einmal — nad) jo vielen mißlungenen — einen neuen Plan aus: 

gehedt und der Dictator Gambetta hat ihn aut gebeißeg (Ende December): 
einen Vorſtoß von drei Corps von Beaume auf Dijon in Vereinung mit 
Garibaldi! und Cremer. Noch find die Leute gar nicht „eingeſchifft“ (auf der 
Eiſenbahn; ein verflucht jchneidiger „Tropus”, der in unjere Heeresiprache 
eingebrochen ift) und ſchon wird mit dem gar nicht anzuzweifelnden Sieg von 
Dijon weitergerechnet: „les vietorieux de Dijon“ (!) werden dann leicht 
„meme sans coup ferir“ die Aufhebung der Belagerung von Belfort be: 
wirfen: „die bloße Anwejenbeit diejer Maffe von weit über 100,000 Mann 
genüge, um alle Angriffe der Deutichen auf die nördlichen Feitungen auf: 
bören zu laſſen, jedesfalls habe man die Gewißheit, jänmtliche Verbindungs— 

linien der feindlichen Heere zu durchichneiden!” Lieber Gott im Himmel! 
Die Oſtarmee hat Dijon nicht erobert, Belfort gar nicht gejehen und 
ift, nach Abſchneidung al ihrer Verbindungslinien von den Echweizern 
entwaffnet worden, — das war das einzige Mittel, das fie vor Vernichtung 

oder Gefangenſchaft noch zu retten vermochte, 
Schönes Lob erntet dagegen der „umſichtige“ Befehlshaber von Belfort 

für jeine fräftige Behauptung des Vorterrains und die geſammte unerichrodene 
Vertheidigung, während dem „tapferen” (S. 383) Bourbafi (obwohl aus: 
drüdlich hervorgehoben wird, wie ungerecht es war, ihm die Schuld des 

gänzlihen Mißlingens des nicht von ihm (jondern von de Freycinet) ge: 
planten und befohlenen, nur von ihm ausgeführten Feldzugplanes auf- 

zulaiten) doch einmal ein recht jcharfer Tadel nicht eripart wird: er hatte 
ſich einmal „unter dem beraujchenden Eindrud eines Sieges“ — der Tag 
von Villerjerel, 9. Januar, mit TOO — unverwundeten — gefangenen Fran: 
zojen war aber fein franzöfiicher Siegestag! — der Unthätigfeit hingegeben. 
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„Le general Billot* — meldete er an die Regierung von Bordeaur — a 
oceup6 Esprels et s’y est maintenu“: wir wiſſen, daß er dort gar nicht 
angegriffen wurde und daß es ihm nicht gelang, den General von der Golg 
aus dem nahen Moimay zu verdrängen. „Le général Clinchant a en- 
lev& avec un entrain remarquable Villersexel“: aber der Kampf am 9. 
war auf deuticher Seite nur durch einen Theil des XIV, Corps geführt, 
um den Marſch des Ganzen auf der rechten Flanfe zu fichern. Während 
dann dieje Bewegung aufs Eifrigite fortgejegt wurde, blieb das franzöftiche 
Heer zwei Tage lang ftehen, gefechtsbereit und in der ficheren Erwartung, 
daß mun der (doch als geichlagen bezeichnete) Feind „zum Angriff auf Die 
Uebermacht vorbrechen wird”. In diefen Sägen liegen ſchwere Verurtheilungen 
des unglüdlichen Feldherrn, der übrigens fat — aleih Mac Mahon in den 
Tagen vor Sedan (oben Heft 177 ©. 395) — unfer Mitleid erwect, wie 
das DVerderben von allen Seiten über jeine innerlich gebrochenen Echaaren 
hereinftürzt, wie in dem einberufenen Ariegsrath alle feine Generäle erflären, 
daß fie für ihre Truppen nicht mehr einjtehen können !! ©. 390, während er 
aus dem fernen Bordeaur fort und fort angemwiefen wird, „zu fiegen!“ 
Das raſche und tiefe Sinken friegeriichen Geiftes in den Mannſchaften tritt 
in diejen legten Wochen des Feldzuges auf allen Schauplätzen des Kampfes 
hervor: wie in dem Heere Bourbafi’3 während der Gefechte bei Dijon 
(S. 314: „die Franzofen ließen ſich das Alles gefallen, ohne etwas Ernſt— 
liches dagegen zu unternehmen”), jo bei den Truppen Faidherbe's im Norden, 
wo der (übrigens nur mühſam erfämpfte) Sieg bei St. Quentin (19. Januar) 
den Deutichen 9000 unverwundete Gefangene in die Hände gab. 

An diefe Schlacht knüpft Moltke (S. 324) eine höchft lehrreiche Ausführung 
über die „Verfolgung“: „nach der Theorie ſoll dem Siege die Verfolgung fich 
unmittelbar anichließen, eine Forderung, der Alle, beſonders auch die 

Laien (!), zuftimmen und doc wird derjelben in der Praris jelten ent= 
iprochen. Die Kriegsgeihichte weilt wenig Beiipiele auf, wie das berühmte 
von Belle Mliance. Es gehört ein jehr ftarfer, mitleidlojer Wille dazu 
(die Franzofen liebten es doch jo ſehr, die deutichen Feldherrn und vor Allen 
Moltke als mitleidloje „Sans entrailles“ hinzuftellen), einer Truppe, welche 
10 oder 12 Stunden marjchirt, gefochten und gehungert bat, ftatt der er- 
horften Ruhe und Sättigung auf's Neue Anjtrengung und Gefahren aufzu— 
erlegen. Aber auch diefen Willen vorausgejegt, hängt die Werfolgung noch 
ab von der Art, wie der Sieg gewonnen ward. Sie wird ſchwer ausführbar, 
wenn alle Abtheilungen auf dem Cchlachtfelde, wie bei Königgrätz, jo durch— 
einander geratben find, daß Stunden erforderlih werden, um fie erit wieder 
in taktiichen Verbänden berzuftellen oder wenn, wie bei St. Duentin, alle, 
auch die legten Truppen in das Gefecht verwidelt waren, jo daß eine intafte 
geichloijene nfanterieabtheilung nicht mehr verfügbar iſt. Ohne die Unter- 
ftügung einer jolchen wird die Gavallerie, vollends bei Nacht, von allen Boden— 
hindernifjen und jeder Kleinften Poftirung des Feindes aufgehalten, allein die 
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Aufgabe jelten löjen. General von Goeben nahm die Verfolgung des ge: 
ichlagenen Feindes erſt am folgenden Tage auf.” 

XVII, 

Wiederholt (3. B. ſchon bei Spichern, oben Heft 176 ©. 204) haben 
wir den Oberfeldherrn den Unterfeldheren gegen unbegründeten Tadel ver: 
theidigen jehen: es ift gar jchön zu lejen, wie wohlwollend, wie gerecht er 
auch hierbei Lob und Tadel abwägt, zumal wie er fich jelbit des Irrthums 
zeiht, jeine Unterführer zu entlajten. 

So erhält General von Manteuffel hohes Lob — genauer gejagt, kommt 
es ſeinem Generaljtabschef von Lewinski, jett Befehlshaber des VI. Corps, 
zu — für den jo früh gefaßten Plan, den vorausfichtlih mißlichen Nüczug 
der Oftarmee durch ein Vorgehen nach dem Doubs unterhalb Bejanson zu 
durchichneiden. 

Aber auch offener Tadel wird ihm nicht erjpart (S. 373), als er dem 
General von Kettler Befehl ertheilt, das inzwijchen geräumte und von dem 
Feind mit gewaltiger Uebermacht bejegte ftarf befeitigte Dijon (mit nur 5), 
Bataillon) zu nehmen: „Man jchlug (bierbei) den Gegner allzu gering an:“ 
„das Ganze bildete eine Stelluna, welche gegen jehr viel größere Kräfte be: 
bauptet werden fonnte”: nochmals wird S. 370 diefer Auftrag geradezu als 
„unausführbar” bezeichnet: „aber das fühne Vorgehen einer ſchwachen Brigade 
bannte ein ganzes Heer in Unthätigfeit.“ Der Gegner Garibaldi ſpielt 
dabei eine recht traurige Nolle: in der Wirklichkeit: er ließ ſich mit jeinem 
Heer von ein paar Bataillonen viele Tage lang in Chad und Scheu halten, 
werthvolle, ja enticheidende Tage, in denen von Manteuffel feinen Zug uns 
geftört fortjegen Fonnte, der den General von Werder und die Belagerung 
von Belfort deden und der Dftarmee den Rückzug abjchneiden follte: aber 
auch in Moltke's Darftellung: es ift geradezu lächerlich, wie der alte Haudegen 
jich endlich in Bewegung jeßt, in drei Colonnen vorrüdt, aber die Bewegung 
nur eine Meile weit reicht! „Er beobachtet von einer Höhe die ihm entgegen- 
rücenden Recognoscirungsabtheilungen der Deutſchen und kehrt dann unter 
den Klängen der Marjeillaije (!) nah Dijon zurück.“ 

Recht herzlich wenig hält Moltke von der Feldherrnkunſt des wackeren 

Freifchaarenführes, der dereinft mit nur 1000 Mann ein freilich gar wurm— 
ftichiges und vielfach verrathenes Königreich erobert hatte. Es bedeutet immer 
Uebles, bedient fih Moltke der Gänjefühlein: — er läßt mit Vorliebe 
die öffentliche Meinung auf jolchen auftreten (mas zu ihrem Gejchnatter 
und ihrer Albernheit meiſt trefflich paßt), und es ift recht, recht boshaft von 
ihm, daß er ©. 373 bei General Garibaldi das Wort „General” — wie 
ſonſt niemals! — hinten und vorn mit einer Mache von folchen Gänſefüßlein 
umbegt, welche nichts weniger als eine Ehrenwache fein ſoll. Noch einmal 
wird Garibaldi's gedacht: ©. 393 heißt er der General diesmal ohne Gänſefüßlein. 
Aber ein außergewöhnliches Maß von leifem Spott wird ihm auch bier zu 



106 — $elir Dahn in Breslan. — 

Theil: er erhielt den beſtimmten Befehl, nur etwa 10,000 Mann in Dijon 
zu belaſſen, mit der Maſſe ſeiner Streitmacht aber ſofort über Döle heraus 
vorzugehen. „Aber der Generaltrugnohimmer Sorge um Dijon“: 
— das ijt nun recht ausgejucht boshaft, da im Vorhergehenden der un: 
glaublich grobe Fehler des „Generals“ nachgewiejen worden, jich mit feinem 
ganzen Heer von ein paar Bataillonen „in der Sorge um Dijon“ feit: 
nageln zu lajjen, während die Badener die rettende und enticheivende Flanken— 
bewegung vollzogen. „Er entjendete nur ein jchwaches Häuflein. . . hinter 
den Canal von Bourgogne. Bon 700 Freiichärlern, die gegen Döle vorge: 
gangen waren, hat man dort niemals etwas verſpürt.“ () Vielmehr verblieb 
der General in Dijon, „um das er immer noch Sorge trug.” War er 
doc „unter den Klängen der Marſeillaiſe“ dorthin zurücgefehrt von einer 
— unblutigen — Ausſchau nad den anrücenden Deutfchen. 

Warmes Lob wird wie von Manteuffel auch dem General von Werder ge: 
jpendet: ausdrüdlich wird anerkannt, daß man in Verjailles (d. h. Moltfe) die 
plötzlich ganz veränderte, jenen Feldherrn aufdas Aeußerſte bedrohende Kriegslage, 
den Zug eines neuen franzöfiichen Heeres zum Entjaß von Belfort erit recht 
ipät erfannt habe. Vierzehn Tage lang war diefe Bewegung Moltke, wie 
dem zunächit bedrohten XIV, Corps jelbjt, völlig verborgen geblieben. In 
diejem Augenblick böchiter Gefahr — „itündlich konnte der Angriff des über: 
jtarfen Gegners erwartet werden” erlebt nun der deutjche Leſer böchite 
Freuden an dem Verhalten der drei Männer: Moltke, Werder und Man: 
teuffel. Werder, „den ganzen Ernſt feiner Yage in Verjailles zur Sprache 
bringend“, fragt telegraphiih an, ob unter diejen Umftänden, welche die 
Erijtenz jeines ganzen Corps auf's Spiel jegen, die Belagerung von Belfort 
aufrecht erhalten werden joll? Die gefrowmen Fluflinien gewähren ihm feine 
Deckung mehr, andrerjeits beraubt ihn der Schuß der Einichliefung von 
Belfort jeder Freiheit der Bewegung. Moltke befiehlt: Ja, weil nicht ab- 
zujehen war, wo der einmal begonnene Rückzug der Deutjchen enden würde: 
von Werder erhält aljo den Aufrag, feine Stellung zu behaupten, ohne 
das ihm die geradezu unentbehrliche Verftärfung verjproden 
werden fann, und mit der klaren Erkenntniß eines möglichen unglüdlichen 
Ausgangs der Schlacht, d. h. der Vernichtung jeines ganzen Corps, freilich 
unter ausdrücdlicher Entbindung von der Verantwortung — Das iſt nun geradezu 
großartig, das ift echt heldenbaft, das ift, in neuzeitliche Verhältniſſe und auf 
ganze Heerſchaaren übertragen, jener markerſchütternde Zug der Helden: 
jage, nach welchem mit vollem Bewußtiein einzelne Helden von dem König 

furzweg den Auftrag erhalten, zur Rettung des Ganzen z. B. zur Deckung 
des Rückzuges, in einem Engpaß, an einer Furt oder Brücke, jtehen zu bleiben 
und fich zu opfern — ein Zug, den ich im TV. Band des „Kampfes um 
Rom” (König Teja hemmt jo das Nachdrängen des Narjes) verwerthet habe. 
Noch ſchöner freilich it es, wenn der Held ohne jolchen Befehl, von freien 
Stücken, das Werk der Selbitaufopferung vollführt: das habe ich in dem 
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Schluß der Kreuzfahrer (Friedmuth von Fragsburg dedt die Furth bei Elbing) 
und in Sfirnir gebradit. 

Am Allerergreifenditen aber ift es, wenn jolche Selbjtaufopfernng nicht 
Sage oder Dichtung, jondern Gejchichte ift: und das geihah damals: ohne 
den (verzögerten) Befehl abzuwarten, that General von Werder von fich aus 
das Heldenhaftejte, was ihm, ohne daß er es wußte, einftweilen zugemuthet 
und befohlen war. 

„Dem General von Werder wurde daher der beſtimmte Befehl ertheilt, 
die Schlacht vorwärts Belfort anzunehmen. Wie nur billig, wurde er da: 
durch von der moraliichen Verantwortung, für alle Folgen entlaftet, welche 
der vielleicht unglüdliche Ausgang des Kampfes haben konnte. Aber ehe 
nod diejer Befehl einging, batte der General ihm ſchon aus 
eigener Entſchließung entiproden.“ 

Man muß jagen: alle höchſten Mannestugenden unjeres Volkes traten 
damals als das Selbjtverjtändlide — ohne ein „mot sonore“ — jchlicht 
und jchweigjam, wie die Nothwendigkeit der Ehre, hervor. Es ift erichütternd, 
diejes Zuſammenwirken germaniicher Helden, von denen jeder dem Andern 
das Höchſte als ſelbſtverſtändlich zumuthet und jeder das Höchſte an Auf: 
opferung leistet, ohne den Befehl hierzu abzuwarten. Und auch Manteuffels 
Entſchluß, nicht dem hart bedrängten Waffenbruder auf kürzeſtem (obzwar 
dann böchit jchwierigem) Wege zu Hilfe zu eilen, ihn vielmehr einjtweilen 

noch der eigenen Widerftandsfraft zu überlajjen, aber den Mari fo ein: 
zurichten, daß der Gegner, wenn fih nur der Freund, mit äußerſter An: 
ſpannung aller Kräfte, behauptet hat, von hinten abgefangen und vernichtet 
wird, iſt hart, ehern: — es hat etwas vom Altnordiichen, dies ganze Weſen 

— aber großartig, Moltfe und Lewinski theilen fih in den Ruhm diejes 
übrigens auch von Manteuffel jofort eifrig erfaßten Gedanfens. 

Und jo wurden fie denn von den tapferen Alamannen, den alten Vor: 

fämpfern des deutichen Heerbanns, allein gefämpft, die furdhtbaren Kämpfe 
an der Lijaine in jenen eiligen Januartagen (15—17). Co todtmüde waren 
die waderen Leute — auch die Verpflegung geriet) damals ins Stoden — 
vom Marſchiren, Wachen, Fechten, daß, mitten in der Schlacht, unter dem 
Brüllen der Kanonen und dem Knattern der Gewehre, die Jäger, die Büchſe 
im Anjchlag, auf dem blutigen Schnee — einjchliefen! Ihre Offiziere mußten 
fie wecken — mitten im Donner der Schlacht! 

XIX, 

Gar jtrenge geizt Moltke mit Worten des Lobes für Führer und Mann: 
ihaften: höchſte Pilichterfüllung gilt ihm eben als jelbjtverftändlih. Nur 
ganz ausnahmswetje wird ein Körnlein Anerkennung geipendet: Den Branden: 
burgern, den Pommern, nochmals den Pommern bei Pouilly (S. 370), den 
Baiern in Bazeilles, den Neitern der „Todesritte” (Heft 177, ©. 387), 
dann (S. 242) für die viertägigen Kämpfe vom 7.—10. December den Truppen 
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des Großherzogs und den Baiern, welde von den 3400 Dann deutjchen 
Berluftes mehr als die Hälfte zu tragen hatten: „der Großherzog verdanfte 
e3 der Tapferkeit aller jeiner Truppen, daß er fih (mit feinem Häuflein) 
dreier franzöfiicher Armeecorps erwehren konnte.“ 

Dann bei dem Zug der II. Armee auf le Mans, wo fich der Winter 
in aller Strenge geltend machte, die Neiter abjtiegen und die Pferde am 
Zügel über das Glatteis führen musten, das ganze Fuhrwerk bei dem Zu: 
ſtand der Wege nicht folgen fonnte, die Bekleidung mangelhaft, die Ernährung 
jpärlid war. „Aber guter Wille, Ausdauer und Mannszucht überwanden 

alle Schwierigkeiten.” Neuere — deutſche — Beurtheiler der Deutichen 
Kriegführung haben an der Verwendung und auc zuweilen an der Haltung, 
zumal der Neiterei, auch wohl des Fußvolks mancherlei zu mäfeln gefunden: 
nur dem Gejchüg jprechen fie nach beiden Richtungen wneingejchränftes Lob 
zu. Damit ſtimmt Moltke wenigitens injofern überein, als er wiederholt 
die Leiſtungen diejer Waffe ganz bejonders hervorhebt: jo (S. 264) bei der 
Beſchießung von Baris („ste hatten bejjer geichoijen, als fie jelbit vermutheten“ ) 

ferner ©. 240, 242, 249, 300, 309, und von den ruhmreichen Kämpfen 
an der Loire wird bezeugt, daß „nicht zum Wenigften die Leitungen der 
Artillerie” den Sieg entichieden: dieje allein verlor in 4 Tagen 255 Mann 
und 300 Pferde, jchlieglih waren die ftählernen Rohre faft jämmtlicher 
leichten Batterieen der XXII. Divifion und die meiften baierijchen durch 

Ausbrennen der Keillochfläche unbrauchbar geworden. 
Die Franzojen hatten auch einen ſtarken Eindrud von der Ueberlegen- 

heit diejer deutjchen Waffe: oft hörte man in Frankreich zwilchen dem 
8. Auguft und Mitte September von gefangenen Offizieren das Wort 
„vous nous avez 6cras& par votre artillerie,“ 

XX, 

Ergreifend wirkt es, wie der al3 „kühl bis ans Herz hinan“ geſchilderte 
Feldherr glühwarm wird bei der Erzählung des einzigen Gefecht, in welchem 
die Franzojen eine Deutjche Fahne — nicht erobert, nein: gefunden haben. 
Es iſt das Blutbad bei Pouilly, vom 23. Januar, in weldhem die waderen 
Pommern die Fahne des II. Bataillons des 61. Negiments einbüßten. 

Die Schilderung lieſt fih wie eine Schlachtballade. 
Es wird als ein Fehler angedeutet, dat „man durchaus darauf beitand, 

die große für Infanterie allein faſt uneinnehmbare Fabrif von Pouilly zu 
ſtürmen.“ Nachdem alle älteren Offiziere gefallen, hatte ein Premierlieutenant, 
deſſen Pferd erichoffen und der jelbjt verwundet war, die Führung des 
II. Bataillons übernommen. Sobald die V. Compagnie, nur 40 Mann 
jtarf, aus dem nahen Steinbruche hervortrat, wurde fie von allen Seiten 
aufs Heftigite beſchoſſen. Der Führer wurde jogleich verwundet, und der 
Sergeant, welcher die Fahne trug, brach nad wenigen Schritten todt zuſam— 
men, jo auch der zweite Lieutenant und der Bataillonsadjutant, welche das 
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Panier wieder erhoben. Dasjelbe ging nun von Hand zu Sand: erit die 
Offiziere, dann die Mannjchaft: alle jeine Träger fielen. Die braven Pom— 
mern drangen dennoch bis an das Gebäude heran: aber dasjelbe hatte auf 
diejer Seite überhaupt feinen Eingang und jchließlich führte der Feldwebel den 
Reſt der Heinen Schaar nad) dem Steinbruce zurüd. Hier erſt wurde die 
Fahne vermißt. Freiwillige gingen noch in der Dunkelheit vor, um fie zu 
juchen, aber nur Einer kehrte unverwundet zurüd. Grit jpäter fanden die 
Franzoſen das Feldzeihen von Kugeln zerriijen in einer Blutlache unter Leichen 
auf. Es ift dies die einzige Fahne, welche während des Feldzugs verloren, 
aber auch nur jo verloren ift. —“ Wie prachtvoll! Der fnappe Schriftiteller 
widmet diejer liegen gebliebenen Fahne 23 Zeilen. Und welche Zeilen! 

In Deutichland verbreitete fich damals das ehrende Gerücht, Menotti 
Garibaldi habe diejes Feldzeichen den Deutſchen zurüdgejtellt, da jeine Leute 
es ja nicht erobert, nur gefunden hätten. Aber es war ein Srrthum. Man 
bat das jeltene Fundſtück behalten. So viel Ritterlichkeit brachten fie nicht 
in der That auf, — dieje Nomanen, die, Franzojen und taliener, das 
ihöne Wort jo häufig anwenden. Iſt es doch ein „mot sonore“, 

Wenden wir uns von der zerichojfenen Bommernfahne nad Paris: da 
ging es zu Ende: die dort der Ergebung vorausgehenden Zujtände waren unheim— 
lich: jie warfen die drohenden Schatten der Commune voraus. Die geſammte 
politijhe und militäriiche Lage Frankreichs und in nächiter Nähe die Zuftände 
in Paris waren geeignet, die ernſte Sorge der Regierung hervorzurufen. 

Seitdem Herr Thiers von jeiner diplomatiſchen Rundreije zurückgekehrt 

war, wußte man, daß ein vermittelndes Einjchreiten der auswärtigen Mächte 
nicht zu erwarten jei. Die Bedrängniß der Hauptjtadt war mehr und mehr 
gejtiegen. Längjt jchon hatten Mangel und Theuerung auf den Bewohnern 
gelaitet. Ihre Vorräthe waren erihöpft, und jelbjt die Bejtände der Be: 
jagungsarmee bereits jtarf in Anjpruch genommen. Bei der andauernden 
Kälte fehlte es an Heizmitteln, und die Gasbeleuchtung konnte nur unzu— 
reihend durch Petroleum erjegt werden. Vor der vom Gegner lange ver: 
zögerten Maßregel des Bombardements bargen ſich im jüdlichen Theil von 
Paris die Einwohner in den Kellern oder flüchteten in entferntere Stadt: 
viertel, während bei der nun auch im Norden beginnenden Beſchießung die 
Bevölkerung von St. Denis maſſenweiſe zuſtrömte. 

Der große Ausfall am 19. war volljtändig gejcheitert, ein Erſatz von 
außerhalb nit mehr zu hoffen, jeitdem Gambetta den Mißerfolg bei 
Le Mans mitgetheilt hatte. Die Armee von Paris, welche er der Unthätig- 
feit anflagte, war durch Froſt, Krankheit und Dejertion um ein Pritttheil 
ihrer Stärfe vermindert und durch verunglücte Unternehmungen geiftig herab: 
gedrückt. Um Fleiich zur Ernährung der Einwohner zu beichaffen, hatte jie 
ihre Pferde hergeben müſſen; auch erklärte General Trochu jede weitere An: 
ariffsunternehmung für hoffnungslos, ſelbſt für den paſſiven Widerſtand jeien 
die Mittel erichöpft. 
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Bisher hatte die Regierung durch ſchöngefärbte Berichte die Bevölkerung 
bei guter Laune zu erhalten gewußt, aber die jchlimme Lage der Dinge lief 
ſich nicht mehr verjchleiern. Jetzt wurden alle ihre Maßregeln getadelt. 

Es gab in Paris eine zahlreiche Klaſſe, welche von der allgemeiner 

Noth wenig berührt war. Die aus der Civilbevölferung bewaffneten Vaterlands= 
vertheidiger wurden von der Regierung ernährt und reichlich bejoldet, ohne 
daß fie ſich allzujehr auszujegen gehabt hätten. Ihnen ſchloſſen fich alle 
die unfichern Elemente an, welche bei ungeordneten Zuftänden ihre Rechnung 
fanden. Dieje waren mit den PVerhältniffen ganz zufrieden, wie fie der 

4. September geſchaffen, und wenig jpäter traten fie in der Schreckensge— 
jtalt der Commune auf. Schon zuvor hatten Volksaufläufe nur mit Waffen- 
gewalt zeritreut werden fünnen, und jelbjt ein Theil der Nationalgarde war 
meuteriſchen Kundgebungen nicht fern geblieben. Unterſtützt durch die Preſſe, 
forderten die demagogiihen Clubs auch jegt noch neue Unternehmungen, ja, 
jelbft einen Mafjenausfall aller Bewohner von Paris. Co befand fich die 
ichwache, weil nur auf Volksgunſt ruhende Regierung im Gedränge zwijchen 
unerfüllbaren Forderungen der einfichtslofen Menge und dem unerbittlichen 
Ernſt der wirklichen Thatfachen. Unzweifelhaft gab es feinen Ausweg mehr 
al3 die apitulation der Hauptitadt, jede Zögerung jteigerte die Noth und 
zwang zur Annahme bärterer Bedingungen. Wurden nicht ungeſäumt 
alle Eijenbahnen freigegeben, um aus weitejtem Umkreiſe Yebensmittel heran: 
zuführen, jo mußten unausbleiblid die Schredniije einer wirklichen Hungers— 
noth über mehr als zwei Millionen Einwohner bereinbrechen, denen jpäter 
nicht mehr zu begegnen war. Aber Niemand wagte, das verhängnißvolle 
Wort Capitulation auszujprechen, Niemand die Verantwortlichfeit für das 
unausweichlich Gewordene zu übernehmen. Am 21. wurde ein großer Kriegs: 
rath gehalten. Da alle älteren Generale weitere Angriffsunternehmungen 
für unausführbar erklärten, glaubte man, fi) auch bei den jungen Militärs 
Rath erholen zu jollen, kam jedoch zu feinem Entichluß. Weil aber doch 
irgend ‚jemand an allem Unheil jchuldig jein mußte, jo wurde nun General 
Trochu, das urjprünglich populärjte der Negierungsmitglieder, jeiner Stellung 
als Gouverneur enthoben und dem General Vinoy der Befehl über jämmtliche 
Truppen verliehen. General Ducrot legte fein Commando nieder. 

Sebejjert wurde dadurd in den Verhältnijien Nichts, und jo erichien 
denn am 23. Herr Jules Favre in Verjailles, um Verhandlungen, zunächſt 
wegen Warfenjtillitandes, anzufnüpfen. Auf deuticher Seite kam man diejem 
Wunſche entgegen, mußte aber jelbitverftändlih Bürgichaft dafür fordern, 
daß nach erfolgter Verjorgung der Hauptſtadt dort nicht der MWiderftand fort: 
gejegt werde. Die Uebergabe ſämmtlicher Forts, einſchließlich des Mont 
Valerien und der Stadt St. Denis, jowie die Entwarfuung de3 Haupt— 
walles wurden gefordert umd zugejtanden. Am 26. Abends jollten die Feind— 
jeligfeiten vor Paris eingeftellt und alle Zufuhren freigegeben werden. Ein 
allgemeiner einundzwanzigtägiger Waffenftillitand würde dann mit dem 
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31. Januar in Kraft treten, ausgejchloifen von demjelben aber würden die 
Departements Doubs, Jura und Cöte d'Or, jowie die Feitung Belfort 
bleiben, wo zur Zeit Operationen jih im Gang befanden, von denen 
beide Theile jih Erfolg verſprachen. 

Diejer Warfenjtillitand gewährte der Döfense nationale die nöthige Zeit, 
um eine frei gewählte Verſammlung nad) Bordeaur zu berufen, welche zu 
entjcheiden haben werde, ob der Krieg fortzufegen, oder unter welchen Be: 
dingungen der Friede zu jchließen ſei. Auch in den von den Deutjchen be: 
jegten Landestheilen blieb die Wahl der Abgeordneten völlig unbehindert und 
unbeeinflußt. Die Kriegsbefagung von Paris, Linientruppen, Marinejoldaten 
und Mobilgarden, hatten jofort die Waffen abzuliefern, nur 12000 Mann 
und die Nationalgarde durften fie zur Aufrechterhaltung der Ordnung im 
Innern der Stadt behalten. Während des Waffenitillitandes blieb die Be: 
jagung dort internirt, nach Ablauf dejjelben trat fie in Gefangenjhaft. Yon 
jofortiger Abführung nad) Deutichland, wo jchon alle irgend geeigneten Orte 
mit Gefangenen überfüllt waren, nahm man bei der nahen Friedensausficht 
einftweilen Abitand. 

Ohne Störung erfolgte am 29. Januar die Bejegung der Forts. Aus: 
geliefert wurden von der Feldarmee 602 Geſchütze, 1 770 000 Gewehre und 
über 1000 Vtunitionswagen, von der Feitung 1362 jchwere Geichüte, 1680 
Zafetten, 800 Proßen, ferner 3 500 000 Patronen, 4000 Gentner Pulver, 
200 000 Granaten und 100 000 Bomben. 

Die 132tägige Einſchließung von Paris war beendet, der größere Theil 
der vor jeinen Mauern feitgehaltenen deutichen Streitkräfte frei geworden, 

um im offenen Felde das Ende des Krieges zu erfämpfen. 

XXI, 

Das Allerunglaublichjte und auch bei voller und gewiß nicht gehäffiger 
Würdigung der Eigenart des Franzojen fait Unbegreifliche geſchah nun aber 
nach Abjchluß des Warfenftillftandes durch Herrn Jules Favre. Die Deut: 
ihen hatten fich hierbei ausbedungen, daß die drei öſtlichen Departements nicht 
in denjelben einbegriffen werden jollten, weil man Frieden erit jchließen wollte, 
nachdem Belfort genommen und das legte im Felde ftehende Heer der Feinde 
vernichtet oder in der Schweiz entwaffnet war. Und auch die Franzojen 
verſprachen ſich damals noch Erfolg von den Angriffen diefer Oſtarmee. 
Dieje Hoffnung war freilich in Wahrheit bereits zum Wahne geworden. Aber 

Herr Jules Favre „vergaß”, den dort ſchwer fämpfenden franzöſiſchen 
(Seneralen von diejer Kleinigkeit Mittheilung zu machen! Gerade er jelbit 
hatte den Deutjchen das Zugeſtändniß gemacht und nun jeßte er durch jein 
fahrläſſiges?) Verichweigen die bedrüngten Feldheren dem Aeußerſten aus. 
In qutem Glauben verlangten dieje auf Grund der an fie aus Paris ge: 

langten Drabtberichte von uneingeſchränktem Warfenftillitand von den Deutichen 
Einjtellung der Feindjeligfeiten, welche dieſe verweigerten, weil fie anfänglich 

Nord und Eid. I.X., 178, 8 



112 — $elir Dahn in Breslau. — 

von einem geſchloſſenen Waffenſtillſtand nichts wußten, in der Folge aber 
mit ſolcher Vereinbarung zugleich auch die Ausnahme für dieſen Theil des 
Kriegsſchauplatzes erfuhren. 

Die franzöſiſchen Führer getiethen in äußerſten Zorn über die gewiſſen— 
und erbarmungsloſen Deutſchen, welche ihnen gegenüber ſogar feierlich abge— 
ſchloſſene völkerrechtliche Verträge nicht einhielten! Aber Lügen haben kurze 
Beine und das Vertuſchen iſt ein Hinkefuß! Alsbald mußte den Getäuſchten 
von Paris und von Bordeaur aus denn doc die Wahrheit gemeldet werden 
und num wandte fich der gerechte Grimm gegen die eigene Regierung. — — 

XXI 

(Segen das Ende des Buches erhebt ſich die Darftellung, der Größe der 
erreichten Erfolge entiprechend, immer gewaltiger: es iſt wie in einer Beethoven 
ihen Symphonie, in der gegen den Schluß hin alle früher einzeln angejchlagenen 
Töne in großartiger Zuſammenfaſſung in höchiter Gipfelung emporrauſchen: 
der dreitägige Kampf an der Liſaine (15., 16., 17. Januar), der Beginn 
der Beſchießung von Paris, (15. Januar), die Kaijererflärung zu Verjailles 
(18. Januar), der Sieg bei St. Quentin (19. Jannar), die Schladht von 
Mont VBalerien vom gleichen Tage, das Brodeln in dem Herenfeijel in Paris, 
der Abſchluß des Warfenftillitandes (26.) und die Bejegung der Forts von 
Baris (29. Januar), der Mebertritt der Oftarmee in die Schweiz (1. Febr.), 
der Fall von Belfort (17. Februar), der Rückmarſch der deutjchen Heere 
und, als grauenhaftes Schlupbild, die Selbitzerfleifchung der Franzojen in 
dem Bürgerkrieg der Commune vor den Augen der gehaßten „barbarifchen 
Sieger.“ 

Was ſteckt Alles, welche Summe von Leiſtungen in dem kurzen Satze 
©. 392: „io befanden fich jet zwei franzöfiiche Heere (das von Sedan und 
das von Met) als Gefangene in Deutichland, ein drittes eingejperrt in der 
eigenen Hauptitadt und das vierte entwaffnet auf fremdem Boden;“ in aller 
Kriegsgeichichte ift ein joldher Verlauf der Dinge unerhört: jo völlig nieder: 
geworfen ein Voll, das nur an Stäte, gewiß nicht an glänzender Tapferkeit 
dem unjeren nachjteht: hier ward die Gejchichte jelbit zum Heldengedicht: all 
das hatten in ſechs Monaten bewirkt Bismard’s Staatskunſt, Moltke's Feld: 
berrnichaft, des Königs Wilhelm edle jelbjtverleugnende Fügſamkeit in Beider 
Vorjchläge, die hilfseifrige Einigkeit der Unterführer und das wetteifernde 
Heldenthum unjerer Wehrmänner aller Stämme. Verwirklicht war endlich 
der jo lang, jo ichmerzlich gehegte Sehnfuchtsdrang aller waderen deutichen 
Männer, die Einigung der deutjchen Stämme, die Herftellung des deutjchen 
Staates, und der Friede von Arankfurt gab uns die in den Zeiten der 
Schmach und der Schwäche des alten Reiches entriſſenen Weſtmarken zurüc 

als fichernd voripringende Schanzen gegenüber dem jchlimmen Nachbar. 



Die Denus der Dilla Daldarniana. 
Novellette. 

Von 

Julius R. Haarhaus. 

— Leipzig. — 

FR nad) dem ſicheren Florenz verlegt. Die geräumigen Säle, die 
— langen Korridore des Vatikans lagen verödet, und in den ſonſt 

” wohl gepflegten Härten, in denen man bisher auf Schritt und Tritt den 

bunten Gejtalten der Schweizer und den finiteren Minoritenmönchen, mit 
denen der ajfetiich Fromme Papſt jeine Perſon zu umgeben liebte, begegnet 
war, wucherte jegt das Unfraut. 

Von all den Bewohnern jener weitverzweigten Gebäude waren nur 
wenige zurücgeblieben. Es war eine jonderbare Heine Schaar — die Abbre: 
viatoren der Kurie, Männer jeden Alters, die gleiche Neigung zu humaniſti— 
Ihen Studien bier vereinigt hatte. Sie ftanden über dem Streite der Parteien 
und die politiichen Ereignijje ſchreckten fie nicht, denn ihre einzige Habe, die 
ihnen an jedem der Höfe Italiens freundliche Aufnahme gefichert hätte, war eine 
gewandte Feder und ein unverwüftlicher Humor. Ihre Frömmigkeit war dem 
Papſte ſelbſt mehr als zweifelhaft, aber er jah ein, daß er bejonders in 
diejen Zeiten jeine trefflichen Secretäre, mochten fie nun fröhliche Heiden 
und große Sünder fein oder nicht, um feinen Preis mijjen könne. 

Allabendlih, wenn die trodenen Gejchäfte des Tages erledigt waren, 
fand fich diefe Gejellichaft im Gartenfälchen der Kanzlei zufammen und gab 
fih dem ungezwungenjten Gedankenaustauſch hin. Freilich ward manches 
dort beſprochen, das für weitere Kreife nicht beſtimmt war, und jelbit die 
heilige Perjon des Papjtes jpielte in den Anekdoten feiner getreuen Kurialen 
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nicht immer eine ganz würdige Rolle. Aber Eugen IV. ſchien alles dies 
nicht zu beachten und er verbot jogar den Minoriten über das Treiben der 
„Bugiale“, der Lügenfabrif, wie man im Vatican die Kanzlei nannte, Klage 
zu führen. 

Auch heute war der Kreis vollitändig verjammelt. Der Abend war 
ihön. Ueber der Stadt lag ein zarter graublauer Duft und drüben jenjeits 
des Tibers glühten die Zinnen der Engel3burg im legten Purpuridein. Man 
hatte die Tafel, die jonit im Gartenfälchen jtand, jowie die Lederſeſſel aus 
der Kanzlei auf die Terraſſe gebracht. Heute prangte auch nach antifem Vor: 
bilde ein Miſchkrug auf der Tafel, denn man feierte die Ankunft eines jungen 
Kollegen, des Venezianers Ermolao Barbaro, den fich der Papft aus jeiner 
Heimatjtadt verjchrieben hatte. Agapito Cenci, der Dichter mit dem ſchalk— 
haften Mund und den jchwermüthigen Augen war mit dem Füllen der Becher 
betraut worden. Schweigend waltete er jeines Amtes, während die Anderen 

darüber jtritten, ob Scipio Africanus oder Hannibal der Größere gewejen jei. 
Der Schenke zählte die Becher und ließ den Blid im Kreife umberjchweifen. 

Möglich zudte es um feine Mundwinkel, er erhob ſich und rief: „Freunde! 
ich habe einen Gedanken!” 

„And wer iſt diejes Gedanfens Vater?“ fiel ihm Flavio Biondo, jein 
Nachbar ins Wort, „Virgil oder Ovid?“ 

Der Dichter, den Zweifel an feiner Originalität jtets ſchmerzlich berührten, 
jtreifte den Sprecher mit einem jtrafenden Blid. „Sehet,” ſprach er, „wir 
find nun wieder in unjerem Kreije zu zehn. Wie wäre es, wenn wir bier 
auf der Terraije die Alten aus dem Spiele ließen und, wie uns der große 
Giovanni von feinen Florentinern berichtet, die Verabredung träfen, daß an 

jedem Abend einer von uns eine Geſchichte aus der Gegenwart erzählen 
müjje? E3 würde, glaube ich, ein jchöner Dekameron zuſammenkommen!“ 

Sein Vorſchlag fand Zuftimmung. „Unjer Dichter hat herrliche Ein- 
fälle,” meinte der alte Antonio Loshi, „aber wir müſſen ausmachen, daß 
die Geſchichten wahr find, und daß gewiſſe Leute ihre Phantafie im Zaume 
halten.” Er jchaute mit einem ſchelmiſchen Bli zu dem Dichter hinüber, 

„Als ob im Bugiale jemal3 gelogen würde!” jcherzte Flavio Biondo, 
und jein behäbiges Antlitz nahm einen überzeugend unbefangenen Ausdrud 
an. Die Anderen lachten. Genci jollte der erjte jein, der eine Gejchichte 
zum Beiten gäbe. Allein der Dichter weigerte fi; ihm lag daran, den Ver: 
dacht zu vermeiden, als hätte er den Vorjchlag gemacht, um mit feinem eigenen 
Erzählertalent zu glänzen. „Wir haben einen Dann unter uns, der verdient, 
ein Boccaccio genannt zu werden,“ fuhr Biondo fort, „und jeine VBaterjtadt 
kann auf ihn ftolz jein.“ Er verneigte ſich mit weltmänniſcher Verbindlich: 
feit gegen Nazello, den päpftlichen Notar, der, Hein und unbedeutend von 

Eriheinung und etwas dürftig in ſeinem Aeußeren, als trefflicher Erzähler 

befannt war. Nazello lächelte. „Um Boccaccio zu jein, muß man einen 
Petrarca zum Freunde haben,“ entgeanete er, „aber mein Freund beißt 
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Agapito Cenci.“ Er warf dem Dichter, der überhaupt mit Vorliebe zur 
Zielicheibe der Scherze auserlejen wurde, einen vieljagenden Blid zu. „So 
wenig nun Agapito Petrarca ijt, jo wenig bin ich Boccaccio. Aber wenn 
Ihr hören wollt, jo will id) erzählen. Cenci, meinen Becher! 

„Ihr wißt, daß ich jüngft aus Florenz zurückkehrte, wohin mich Seine 
Heiligkeit geladen hatte, um über die Pladereien mit den Colonneſen Bericht 
zu erjtatten. Im Juni kam ich dort an und fand die Stadt in der größten 
Aufregung. Wenn der Erzengel Gabriel am hellen Mittage auf der Piazza 
S. Maria Novella erjchienen wäre, die Bürger hätten fich nicht erjtaunter 
gebärden fönnen. Ich kehrte in der Herberge neben dem Kloiter S. Spirito 
ein. Der Wirth, der mich jeit Jahren kennt, begrüßte mich mit den Worten: 
„Wißt Ihr ſchon, Meſſer Nazello, was es hier Neues giebt? Etwas Uner: 
hörtes! Etwas Unglaublihes! Euer Freund und Kollege Gian Franscesco 
Poggio Bracciolini, der beinahe Sechzigjährige, feiert heute Hochzeit!” 

Nazello benugte die Bewegung, die fich feiner Zuhörer bemächtigte, um 
zu trinken. 

„Poggio — Hochzeit?” rief Enea Silvio, „der Weiberfeind iſt bekehrt?“ 
„Eine Jugendliebe vielleicht?” warf Biondo dazwiſchen, der jelbit das 

Opfer einer ſolchen geworden war: feine treue Gattin verjperrte ihm als 
unüberwindbares Hindernig den Weg zum Biichofsituhle und feijelte ihn 
auf ewig an feine Kanzleiftelle. Razello lachte. „Eine ugendliebe? Nein, 
befter Biondo, Poggios Narrheit hat die Sonne des legten Lenzes erjt aus: 
gebrütet. Doch ich will nicht vorgreifen. So höret weiter! Ihr wißt, daß 
Poggio, jeit er unſer Rom verlaffen, feinen langgehegten Plan, fich für den 
Reit des Lebens in ländliche Stille und gelehrte Muße zurüdzuziehen, aus: 
geführt hat. Er z0g nach Florenz und erwarb fi ein Yandgütchen, vier- 
taujend Schritte von der Stadt. Ich muß geſtehen, er hat jeinen feinen 
Geſchmack auch hier wieder bewiejen. Die „Valdarniana” ift nicht groß und 
gegen die Befigungen des Cofimo ärmlich, aber der Alte hat ſich dort behaglich 
eingerichtet. Den Garten bejtellt er jelbit wie weiland der Dictator Eincinnatus, 
und mit derjelben Wonne, mit der er die Facetien jchrieb, pflanzt er jebt 
Nelken und cypriiche Lilien. Vom Dache des Hauſes kann man das ganze 
Arno-Thal überſchauen und in angenehm gemäßigter Nähe ragt die Stadt 
mit all ihren Thürmen und Thürmchen. Sodann befigt er in jeinem Haufe 
zweierlei Dinge, die auch nicht zu verachten find, eine Bibliothek, die ihres 
gleichen jucht, für den Geift und einen trefflichen Weinkeller für das leibliche 
Wohl.“ 

! Der Erzähler hielt inne und betrachtete den Dichter, deſſen Antlig einen 
Ausdrud unendlichen Behagens annahm. Solch eine Beſitzung war auch 
jein Ideal gewejen. 

„Cenci! vergiß über den Weinkeller des Poggio meinen Becher nicht 
fuhr der Erzähler fort. „Ahr kennt feine Leidenschaft für alles Zerbrochene, 

Verftaubte, Verroftete und Patinirte. Wie er bier ſchon auf dem tarpejiichen 

1 
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Felſen und unter den Bogen der Waſſerleitung in Diſteln und Dornen umher— 
kroch, um Steine mit verwitterten Inſchriften, marmorne Imperatorenköpfe 
mit zerſchlagenen Naſen und vergrünſpante Münzen zu ſuchen, ſo hat er 

auch die Gegend bei Florenz durchſtöbert; er iſt nach Ferentino und Tivoli 
gereiſt, hat die ſchlechten Landſtraßen nach Frascati und Arpino nicht ge— 
ſcheut und hat ſich ſogar mit den Mönchen von Monte Caſſino angefreundet, 
die ſich auf ſolcherlei Herrlichkeiten verſtehen. Und was er ſo im Laufe der 
Zeit gefunden, oder ſich aus Chios, wo er Bekannte beſitzt, verſchrieben hat, 
das ſteht jetzt hübſch und zierlich aufgeſtellt in einem Sälchen ſeines Hauſes. 
Dieſe Sammlung von Imperatoren ohne Naſen und Thonlampen ohne 
Ohren nennt er ſeine „Akademie.“ Hier verbringt er die glücklichſten Stunden 
und betrachtet ſeine Schätze wie eine Mutter ihren ſchlafenden Säugling. 
Beſonders was aus Hellas ſtammt, flößt ihm Begeiſterung und Reſpekt ein, 
und der erbärmlichſte Steinklotz wird in ſeiner Phantaſie zu einem Werke 
des Brariteles. 

Nur ein Einziger lebt, der jeine Freude ſtört — Filelfo. Er kocht vor 
Wuth, wenn er ihm auf der Straße begegnet, und mehr noch als des 
Gegners Perſon mit dem jtugerhaften Aeußeren und dem griechiichen Bart 
ärgert ihn deijen literariicher Erfolg und fein Glück im Auffinden der Hand- 
ichriften. Nun wei Poggio von einem Manuftript des Div Caſſius, das 
fich in Byzanz befinden ſoll. Könnte er dies erlangen, jo wirde der alte 
Ruhm, zu dem ihm der Fund des Plautus und des Uuinctilian verholfen, 
einen neuen Glanz erhalten. Sein ganzes Streben geht darauf aus, ſich 
in den Beſitz des Buches zu ſetzen.“ 

„Du erzählit uns alles Andere als eine Heirathsgeichichte, theurer 
Razello!” fiel dem Redner Aurispa ins Wort, der ſich jelbit mit Vorliebe 
als Grieche trug, und den des Erzählers Ausfall auf den Stuger Filelfo 
unangenehm berührt zu haben jchien. 

„Geduld, Freund! Kannſt Du nicht erwarten, bis von Weibern die 
Rede iſt?“ fuhr der Notar fort. „Allein es ift unbedingt nöthig, daß ich 
dies Alles vorausichide. 

Poggio hatte einen Neffen, der in feinem Hauſe wohnte, Francesco 
mit Namen. Diejer ift jo reich, daß er ebenfalls der Muße pflegen könnte, 
doch arbeitet er wohl mehr zu jeinem Vergnügen als des Unterhaltes wegen 
im Bankhauſe des Coſimo. Der Junge iſt hübſch und hat ein feines Weſen, 
faſt wie ein Venezianer.“ 

Es war der Tribut der Höflichkeit, den der Erzähler dem neuen Kollegen 
darbrachte. Ermolao verneigte ſich lächelnd, und eine leichte Röthe überfluthete 
bei diefer unerwarteten Schmeichelet feine Wangen. 

„War es ein Wunder, dat Francesco als ein Liebling der Damen 
galt? Bei feinen zweiundzwanzig Jahren konnte er mit Recht ans Heirathen 
denken. Aber jo oft er dem Oheim Andeutungen über jeine Abficht machte, 
jedesmal ſtieß er auf Widerftand. „Die Florentinerinnen find Bäuerinnen!“ 
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polterte der Alte (08, „nicht wertb, dat ein Mann von Geift fie eines Blickes 
würdigt! Sie find plump von Manieren, fie eſſen und trinken und pugen 
fih und haben fein Verſtändniß für Bildung und Wiſſenſchaft. Ihre Züge 
find roh, und wer die Frauen des Alterthums kennt und Klaſſiſches von 
Barbarijhem zu unterjcheiden verfteht, der muß unter den Weibern unferer 
Tage Grauen empfinden!” 

Der Alte that al3 hätte er mit Lucretia oder Cäcilia Metella in per: 
ſönlichem Verkehre geftanden. Aber joviel ihm auch der Neffe wideriprechen 
mochte, Poggio blieb bei feiner Meinung und alle Befehrungsverfuche waren 
vergeblich. 

Co fam der Frühling heran. Coſimo Medici gab den Freunden feines 
Haufes und den Angejtellten jeiner Faktoreien ein Feſt in der Villa Careggi. 
Und wer wäre in Florenz fein Freund der Medici? Ihr könnt Euch denken, 
wie prächtig es herging und wie viele gepugte Menjchen ſich in den herrlichen 
Gärten der zwiefachen Sonne des neuen Lenzes und der mediceifchen Gunft 
erfreuten. Francesco war auch geladen worden. An jenem Tage verwandte 
er merkwürdig viel Zeit darauf, fich zu jchmüden. Da war der Degenforb 
nicht blank genug gepust, da wollten die Falten des purpurnen Feſtkleides 
nicht richtig fallen und zweimal mußte das Haar anders gefräufelt werden. 
Geſchah es dem Vater des Vaterlandes zu Gefallen? Der jah ihn öfters 
im Staube der Arbeit und Jeder weiß, wie wenig Cofimo auf das Neuere 
giebt. 

Das Feſt war nad altrömiſchem Mufter hergerichtet. Es jollte eine 
Nahahmung der Floralien jein. Der alte Niccoli und Piero de’ Pazzi 
hatten Alles nach langer Ueberlegung angeordnet. 

Coſimo ſaß auf einem Seffel, der einem Throne ähnlich ſah, und um 
ihn ber mußten fich die Gäfte in einem großen Halbfreije niederlaffen. Der 
Feſtordner gab ein Zeichen und aus dem Dleandergebüjch trat eine Schaar 
von QTänzern und Tänzerinnen, die ein griechiiches Lied zum Preiſe der 
Aphrodite der Gärten fangen und mit Rechen und Schaufeln den Boden 
bearbeiteten. Flötenbläfer und Mädchen mit Harfen begleiteten den Gejang. 
‚Francesco, der auf der linken Seite des Halbfreijes ſtand, überſchaute mit 
juchendem Auge die Verſammlung. 

Indeſſen erjchien eine neue Gruppe von Tanzenden. Sie trugen zierliche 
Körbe und freuten Körner in das geloderte Erdreich. Natürlich fehlte. ein 
Lobgefang auf die Geres nicht. Dann erjchienen Genien der Luft, jchlanfe 
Mädchen, von zarten Schleiern ummogt, fie trugen Fadeln und Kannen, der 
feimenden Saat Wärme und Feuchtigkeit zu verleihen. 

Francesco ſchien das Gefuchte gefunden zu haben. Für ihn tanzten die 
Genien der Luft umſonſt, unverwandt jchaute er nach einer Gruppe junger 
Mädchen auf der rechten Seite des Halbfreijes. 

Das ſymboliſch angedeutete Wahsthum war jchnell vorwärts gegangen, 

eine neue Schaar trug Füllhörner mit Blumen, je zwei der Mädchen traten 
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vor Eofimos Sejjel, neigten fih und freuten die duftenden Gaben zu jeinen 
Füßen bin. Dann Famen die SHerolde des Sommers, Schnitter und 
Schnitterinnen, blanfe Sicheln über der Schulter und Garben im Arme tragend, 
fie fangen Stanzen, in denen fie die Erntezeit priefen und luſtige Liedchen, 
wie fie die Landleute beim Baden im Arno fingen. 

Der Platz, wo Francesco gejtanden hatte, war plöglic leer. Man jah 
wie eine rothe Gejtalt jich hinter dem Site des Gaftgebers vorüberjtahl und 
nach der entgegengejegten Seite des Kreifes hinjtrebte. 

ALS der laubumgürtete Bacchus eben begonnen hatte, die Verfammlung 
über den Werth des Weinbaues zu belehren, rannte der Ejel des Silen, den 
diefer nicht zu zügeln vermochte, unerwartet früh aus dem Dickicht hervor, 
ſodaß ſich eine gewaltige Heiterkeit der Gejellichaft bemädhtigte. 

Im jelben Augenblide war Francesco am Ziele angelangt. Mit zierlichem 
Gruße näberte er fich der Echaar der lachenden Mädchen. Eins derjelben 
Bianca Buondelmonti, reichte ihm die Hand. 

„Meifer Francesco, wie ſchön Ihr heute ausjeht!” rieſ fie fröhlich. 
„Wollt Ihr mir einen Dienft erweiien? So geht und holt mir eine von 
den Roſen, die dort an Coſimos Stuhl liegen!“ 

Francesco flog. Die anderen Mädchen blickten Bianca verwundert an. 
Sie ſchien die Heiterjte im Kreife der Freundinnen. 

„Man muß die jungen Derren beichäftigen,” erklärte fie den Anderen, 
„Se find jo glücklich, wenn fie für uns ſpringen fünnen.“ 

Francesco fehrte mit einigen Nojen zurüd, die er der Dame, fich tief 
verbeugend, überreichte. 

„Bellere fand ich nicht, Donna, fie find eigentlich nicht wertb, Euch zum 
Schmucke zu dienen. Aber ich will beim Gärtner jchönere holen, wenn Ihr 
erlaubt.“ 

„Der Gärtner ift ausgeplündert, er bat jelbit nichts mehr als die leeren 
Stöcke,” entgegnete das Mädchen und befeitigte den Strauß im Gürtel. 
Francesco betrachtete ihre Fräftige und doch jo geſchmeidige Geftalt. Auf den 

alabafterweißen Hals fielen jeitwärts dunfelbraune Locken, während die Fülle 
des Haares zu einem Knoten vereinigt war. 

Jetzt hob fie das Haupt wieder und er konnte ihr ins Antlitz jeben 
Ein Blick aus ihren dunklen Augen ftreifte ibn. „Ich danfe Euch, Meſſer 
Francesco,“ ſprach fie. „Ihr ſollt nachher beim Ballipiel auf meiner 
Seite fein!” 

Francesco jchwelgte in feinem Glück. Er wurde offenbar von dem 
ihönen Mädchen den anderen Anbetern, die diefen Stern umſchwärmten, 
vorgezogen. hr ficheres Auftreten jeßte ihn zwar in Berlegenheit. So oft 
er noch mit ihr zuſammengeweſen war, ſtets hatte fie ihn mit einer Art von 
überlegenem Woblwollen behandelt, in dem er oft den Frühlingshauch einer 
warmen Neigung, oft den rauhen Herbftwind des Spottes zu verjpüren 
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glaubte. Heute wehte für ihn wieder der Frühlingswind. Sie gebot ihm 
in ihrer Nähe zu bleiben! 

Nach dem Balljpiele, als ihre glühenden Wangen die Rojen beihämten, 
trat jie auf den Verehrer zu. „Meſſer Francesco, Euern Arm! hr jollt 
mich führen. Weiterjpielen kann ich nicht und zum — bin ich zu er— 
hitzt, ich möchte durch den Garten gehen!“ 

Dann legte fie ihre Hand in feinen Arm. Francesco, der fich allerlei 
Geſprächsſtoffe zurechtgelegt hatte, wurde verwirrt, als fich die ſüße warme 

Geſtalt jo unbefangen an ihn lehnte. AU die ſchönen Redensarten waren 
ihm entfallen. In feinen Schläfen hämmerte das Blut und vor feinen 
Augen jebien Alles zu tanzen, jelbit der greife Niccoli und der würdige 
Staatsfanzler Leonardo Bruni, die in ernſtem Wechjelgeiprädh an der fröhlichen 
Jugend vorüberjchritten. 

Als der Abend fam und die Echaar der Gäfte die Gärten verlieh, 
nahm Bianca von ihrem Gavalier Abichied. Sie übernadhtete nämlich in 
der Villa, denn fie it eine Nichte von Coſimos Gattin. Francesco hatte 
ſich ſchon zum Gehen gewandt, da rief fie ihn noch einmal zurüd. Sie neftelte 
an ihren Gürtel. „Hier it eine Roſe zur Belohnung”, ſprach fie lachend. 
„Ihr mögt fie als Andenken an diefen Tag behalten!“ 

Francesco war jelig. Er ſuchte nad einem Bekannten, dem er jein 
Glück hätte mittheilen Fünnen. Am Thore begegnete er einem Freunde, dem 
jungen Benedetto, der ein Schüler des großen Donatello it. Er verjuchte 

mit ihm von Alltäglibem zu fprechen. Aber es zog ihn mächtig zu einem 
anderen Thema. „Kennst Du,” begann er, Gleichgiltigkeit heuchelnd, „Bianca 

Buondelmonti?“ 
„Die kenn' ich, feit ich in Florenz bin,” erwiderte der Künſtler, „ſie ift 

die bejte Freundin meiner Schweiter und mit diejer in demjelben Kloſter er: 

zogen.“ 
Bald hatte Francesco den Fremd in das Geheimni feines Herzens 

eingeweiht. Aber auch das Traurige verjchwieg er nicht, Poggios Haß gegen 
die Mädchen von Florenz und feine unglücjelige Vorliebe für das Klaffiiche. 
Benedetto ſchritt ſchweigend an jeiner Seite. Endlich ſah er dem Genoſſen 
ing Antlitz. 

„Ich wüßte Rath, Deinen Oheim von feinem römischen Fieber zu heilen“, 
iprach er ruhig. „Er joll Bianca Haifisch finden! Willſt Du mich gewähren 
laſſen? Ich veripreche Dir Hilfe, jo wahr ich Dein Freund bin, allein Du 

mußt Geduld haben!” 
Francesco jchaute ihn verwundert an. „Du hoffſt ihn befehren zu können, 

wo ich bereits meine ganze Beredtſamkeit vergebens aufgewandt habe?” 

„Füchſe fängt man mit Schlingen und Thoren mit Thorheit!” eriwiderte 
der freund. „Ehe eine Woche vergeht, joll Alles gut werden. Eins nur darfit 
Du nicht außer Acht laſſen; erzähle dem Oheim, dat Filelfo an Cofimo ge- 
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ſchrieben hat und daß dieſer ihm verzeihen und ihn zum Erzieher feines Piero 
ernennen will. Und nun gute Nacht!” 

Benedetto verlie den erjtaunten Freund und verſchwand in einer Seiten: 
ſtraße. Francesco erreichte halb wachend, halb träumend das Landhaus feines 
Oheims. Die Ereigniſſe des Tages zogen an feinem Geijte vorüber, in feinem 
Ohre Hang noch der Rhythmus des Aphroditereigens und im Dämmer des 
Abends glaubte er fich von Blumen tragenden Tänzerinnen umgaufelt. Aber 
eine Geſtalt trat deutlicher ald3 andere immer wieder vor ihn hin: Bianca 
Buondelmonti. 

Am Gartenthore Fam ihm Poggio entgegen. Er war nicht in beiter 
Stimmung. Das Gerücht, der verhaßte Fidelfo würde von Coſimo wieder 
in Gnaden aufgenommen werden, war bis in die Gtille der Valdarniana 
gedrungen. 

„But, dab Du da bift, Francesco,” redete er den Neffen an, „ich babe 
mit Dir zu reden: Du weißt, daß ich ſtets die Abficht hatte, nach Byzanz 
zu veijen. Leider habe ich die Ausführung meines Planes von Jahr zu 
Jahr verjchoben. Jetzt bin ich zu alt dazu, ich glaube, die Beſchwerden der 
Seereife würden für mich zu groß fein. Aber die Nothmwendigfeit, in den 
Beſitz des Dio Caſſius zu gelangen, tritt jetzt gebieterifcher denn je an mich 
heran. Filelfo fommt wieder zu Anfehen. Die ganze Stadt ſpricht von 
ihm, mein Name wird kaum noch genannt. ‚Poggio wird alt‘, heißt es, ‚er 

pflegt der Muße und bebaut jein Gärtchen wie der greife Yaertes, die Zeiten 
des Ruhmes und der Thätigkeit find für ihn vorüber‘.” 

Der Alte jeufzte und legte die Hand auf rancescos Schulter. „Aber 
dem Himmel jei Dank! ich bin noch nicht ganz verlaffen. Francesco! Du 
mußt ftatt meiner reifen. Sch habe heute an Giuftiniani in Venedig ge 
Ihrieben; in der legten Woche des Mai geht feine Galeere nad) Byzanz. 
Er jol Dich mitnehmen.” 

Hätte Poggio dem Neffen aufgetragen, in den Netna zu jpringen, diejer 
hätte faum mehr erjtaunen können. 

„Ich — — nah Byzanz? Oheim, Ahr fcherzt! Nein, ad nein, es 
fann Euer Ernſt nicht fein! Coſimos Hanbdelsverbindungen mit Spanien, 
die mich jet täglich mehr in Anfpruch nehmen, meine Unkenntniß des Griechi- 
ichen, Furz Alles verbietet mir auf Euern Vorſchlag einzugehen. Nein, Oheim 
ih kann nicht reifen!” 

Jetzt von Bianca getrennt zu werden, ſchien ihm fürchterlich. Ihm war, 
als hingen Hagelwolten über dem Blüthenzweig feiner jungen Liebe. Der 
Alte ſchwieg. Er ſah ein, daß er fo nicht zum Ziele gelangen würde. Aber 
er gab die Hoffnung nicht auf, den Neffen zur Reife zu beftimmen. Den 
Geſchoſſen jeiner Beredtjamfeit waren jchon feitere Mauern gewichen. Heute 
Abend indek wären weitere Bemühungen nutzlos geweſen. 

„Feranesco,“ ſprach er, „überlege Dir die Sahe! Dein Schaden ſoll's 
nicht fein!” Dann jchritt er langfam ins Haus. Der Andere warf fich 
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auf die Bank unter der alten Wlatane und ftügte das Haupt in die Hand. 
Ueber ihm flüfterte der Abendwind in den Blättern und vom Arno her um— 
füchelte ein erquichender Hauch jeine heiße Stirn. Mählich verjtummte der 

Lärm der Stadt und im Weſten ſchwand der letzte orangefarbene Lichtftreifen. 
So fam die Nacht heran. 

* * 
* 

Am nächſten Morgen vernahm man in Donatellos Werkſtatt frühzeitig 

den Klang der Hammerſchläge. Der Meiſter ſelbſt war fern, er weilte mit 
ſeinen Schülern in Siena und von allen war nur Benedetto zurückgeblieben. 
Er waltete jetzt als Herr in den heiligen Räumen, in denen die Wunder 
des Baptifteriums unter Donatellos Schöpferhänden entjtanden waren. Durch 
die hohen Fenfter fiel das Frübhlicht und verflärte die blendend weißen Marmor: 
geftalten, die, zum Theil noch unfertig, bi$ zur Dede des Raumes empor: 
ragten, mit wunderbarem Schimmer. m chaotifcher Unordnung lag das 
Handwerkszeug umber, daneben ein Berg friich gefneteter Töpfererde, und 
da jtanden Formen aus Thon, in denen das fochende Erz zu freundlichen 

Geſtalten erjtarrte. 
Benedetto führte den Meißel mit Fliegender Hand. Sein Schurz, feine 

kräftigen Arme waren mit dem feinen Staube des edlen Gefteins überpudert. 
vor ihm jtand eine kleine Büfte oder richtiger ein Marmorblod, der ſchon 
in rohen Umriſſen das Bild verriet, das in ihm jchlummerte. An der 

Wand, zur Seite des jungen Künstlers, bing ein Bogen braunen Papieres, 
der in fräftigen Kohlenzügen einen Frauenfopf mit feinem Profil und in 
antiker Weiſe aufgefnotetem Haare zeigte. Oft flog der Blick des Schaffenden 
zu jener Vorlage hinüber. Die Zeit verrann dem Eifrigen jchnell. Als 
vom nahen Glocdenthurm die Mittagitunde verfündet wurde, vernahm Benedetto 
im Gärtchen vor der Werkſtatt Schritte. Schnell warf er das Manteltuch, 
das der Meifter zu Gewandftudien gebrauchte, über dag Werk und barg die 
Zeihnung in einer der Skizzenmappen. Er vernahm die Stimme feiner 
Schweiter, die, wenn Donatello fern war, mit ihrer Freundin öfters die 
Werkſtatt betrat, um den Bruder bei der Arbeit zu bejuchen und bei diejer 
Gelegenheit die Werke feines großen Lehrers zu betrachten. Auch heute war 
Bianca bei ihr. Die Mädchen wußten in den Räumen Bejcheid. 

„Zeig' uns das Modell zu Coſimos Grabmal,“ bat die Schweiter, 
„man redet jo viel davon.” 

Benedetto gehorchte und fchritt zur entgegengejegten Seite des Gemadjes 
voran. 

Bianca war zurüdgeblieben. Sie ftand vor der Büjte eines Greijes 
nit wunderbar durchgeiltigter Stirn umd kühn gebogener Naje. Es war das 
Bild des Poggio, das die Stadt zu Ehren ihres großen Bürgers bei Donatello 
beitellt hatte. Das Mädchen zog den Vorhang zurüd, der das warme Tages: 
licht dämpfte. Sie trat dicht vor die Büfte hin. Die Eugen Augen des 
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Gelehrten jchienen fie anzubliden und um den fein gejchnittenen Mund, der 
gleichzeitig Lebensfreude und Jronie verrieth, fpielte ein heiteres Lächeln. 
Sie hatte Poggio oft gejehen, aber nie war fie dem berühmten Manne näher 
getreten. Und doch war das Bildniß ähnlich. Wie herrlich muß es fein, 
jo dachte fie, aus jolhem Munde Reden zu vernehmen! Als die Freundin 
zurückfehrte, wandte ſich Bianca jchnell ab und betrachtete die Statue Johannes 
des Täufers. Dann trat fie zu Benedetto, der mit Ungebuld darauf wartete, 
daß die Mädchen fich entfernen würden. 

„Darf man Eure Arbeit jehen, Meſſer Benedetto?” ſprach fie und 
jtredte die Hand nad der Umhüllung aus. Der Künftler bielt fie zurüd. 
„Das Werk iſt noch unfertig,” jagte er jchnell, „wenn es vollendet it, jo 
jollt Ihr's ſehen.“ 

„Und was wird's,“ fragte die Schweſter. 
Benedetto zögerte. „Nur eine Studie, ein Mädchenkopf, — eine Venus,“ 

fügte er hinzu. Bianca lachte. 
„Die Aphrodite der Gärten?“ fragte ſie. Sie dachte an das geſtrige 

Feſt und an den Neffen des Poggio, den ſie ſich zum Ritter erleſen hatte. 
. .. den Neffen des Poggio? Wieder ſchaute fie nach der Büſte des Ge 
(ehrten hinüber. Wie unähnlich ihm Francesco war! 

Endlich gingen die Freundinnen wieder. Benedetto athnete auf. Es 
war doch gut, dachte er, daß fie fam. Und wieder tönten die Schläge des 
Hammers jchneller noch als vorher durch den hellen Raum.“ 

* * 
* 

Eine Woche ſpäter ſaßen Poggio und Francesco bei Tafel. Es war 
dem Alten noch immer nicht gelungen, den Neffen zur Reiſe zu bewegen. 
Beide waren verſtimmt und die Unterhaltung wollte nicht ins Gleiſe kommen. 

Ein jeder hatte mit ſeinen eigenen Gedanken zu thun. Poggio ſah ein, daß 
er das lang gemiedene Haus des Coſimo jest wieder öfter betreten müſſe. 
Er vertraute dem Zauber feiner Perfon und dem Einfluffe, den er ftets auf 
den Herrn der Stadt ausgeübt hatte, und hoffte, eine Ausſöhnung des Lebteren 
mit Filelfo noch rechtzeitig bintertreiben zu können. Schweigend leerte er den 
Becher und wollte ſich in feine Bibliothef zurückziehen. Da trat der Diener 
ins Gemach. „Draußen find Arbeiter, Herr, die zu Euch wollen,“ meldete 

er. „Ich babe ihmen gejagt, daß Ihr jest bei Tiich ſäßet umd um dieje 
Zeit Niemanden empfinget, aber fie laſſen ich nicht abweifen. Sie jagen, 
fie brächten eine Figur, die fie beim Brunnengraben im Geröl des Arno ge 
funden hätten.” 

Poggio hieß die Männer herbeiführen. Es waren Brunnenarbeiter, 
deren lehmbeſchmutzte Kleidung von ihrer unterivdiichen Thätigkeit zeugte. 
Sie trugen einen Korb, der mit Heu und Binfen gefüllt war. 

„Seht, Herr! was wir gefunden baben, fiebzehn Schub tief im Kies 
des alten Strombettes,“ ſprach der eine und holte aus den Korbe eine Heine 
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Büſte hervor, die er mit dem Nermel jeines Wammſes von dem fetten Lehme, 
der hier und da in den Vertiefungen des Steines haftete, zu reinigen fuchte. 
Poggio nahm fie ihm jchnell aus der Hand. „Um’s Himmels willen, vor: 
ſichtig!“ ſprach er bejorgt und jchicte den Diener nach einem feuchten Tuche, 
„Im Steombett des Arno?” — jagte er finnend und trat mit dem Bild- 
werfe ans Fenſter. Der Diener erjchien und der Gelehrte jäuberte behutjam 
das köſtliche Fundſtück. 

Es war eine Venusbüſte aus blendend weißem Marmor, gut erhalten, 
nur an der Schulter fehlte ein Stück, aber das Antlitz war unverſehrt. 

Poggio hatte den Aerger über Filelfo vergeſſen. Er griff in ſeinen 
Geldbeutel und reichte den Arbeitern einige Zechinen. Die Geſichter der 
Männer verklärten ſich, als ſie die blanken Stücke in ihren Händen ſahen. 
Es war mehr, als ſie in drei Tagen verdienen fonnten. Sie dankten und 

griffen nach ihren Korb. „Wenn Ihr wieder etwas findet,“ rief ihnen Poggio 
nach, „so denkt an mich, Ihr wißt ja, ich zahle bejjer, al$ der Camaldulenſer!“ 
Er meinte Traverjari, der im Antiquitätenjammeln jein Rival ift. 

Der Neffe war hinzugetreten, um die Büſte zu jehen. Wäre der Oheim 
nicht jo vertieft in deren Anblick gewejen, ihm würde das Erftaunen nicht 
entgangen jein, das ſich auf des Jünglings Mienen wiederjpiegelte. Sollte 
Francesco feinen Augen trauen? Er trat näher. a, ja! er täujchte fich 
nicht, es war Bianca, die herrlihe Bianca Buondelmonti! So leicht trug 
auch fie das jchöne Haupt auf dem ſchlanken Hals, jo voll jchwellten ſich die 
Lippen des jchalfhaften Mundes! Er hätte jubeln mögen. Jetzt begriff er 
Benedettos Worte. 

Den Alten freute der Antheil, den der jonft jo Falte Nerfe dem Kunſt— 
werfe zollte. Beglückt trug er behutſamen Schrittes den neuen Schab in 
jeine Afademie. Dort jtand das bisherige Prunkſtück ſeiner Sammlung, eine 
Minerva, auf den Ehrenplag eines antifen Säulenjtumpfes. Jetzt mußte 
fie ihren langjährigen Standort räumen. Poggio nahm die Fluge Göttin 
berab und ftellte jtatt ihrer die jchimmernde Venus hinauf.“ 

Der Erzähler jchwieg einen Augenblid, um ſich mit einem Trunfe zu 
tärfen. Die Gejellichaft wurde lebhafter. Enea Silvio lächelte. „Wo 
Venus ericheint, mu Minerva weichen!” ſagte er jcherzend. „Iſt's nicht 
jo, Monfignore Biondo?” Man gab diefem im Bugiale mit Vorliebe den 
geiftlichen Titel, um ihn an den verjcherzten Bilchofsftuhl zu gemahnen, der 
für ihn unerreichbar war, wie die fernen GSefilde der Jugend. Die Anderen 
lachten, nur der Dichter jaß ernit wie ein Senator auf dem curuliichen Stuhle. 

„Wenige Wochen jpäter,” fuhr Razello fort, „war Poggio, wie er jet 
faſt täglich pflegte, im Palazzo Medici gewejen. Er Eehrte heiterer zurüd, 
al3 man fonft an dem ernften Gelehrten gewohnt war. Schnellen Schrittes 

begab er fich in die Afademie, rückte jeinen Seijel vor die Venus-Büſte und 
nahm aus der Reihe der Bücher einen zierlich geichriebenen Apulejus. Wohl 
eine Stunde lang hatte er jo geſeſſen, al3 Francesco eintrat. Diejer vernahm 
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noch, wie der Alte vor fih binmurmelte: „Ich babe mich nicht getäujct. 
Das Mädchen ift Eaffifch. Heilige Venus! Ewige Göttin der Schönheit und 
Anmuth! Sie gleicht Dir! Wäre die Zeit no, da Dir zu Ehren Altäre 
rauchten, um Biancas willen würden Dein Baphos, Dein Knidos und Dein 
Deiligthum in Eythera veröden, wie einjt, da man Pſyches Schwelle mit 
Roſen ſchmückte!“ 

Francesco lauſchte. Sein Herz klopfte. Kein Zweifel, der Obeim war 
befehrt! Diefer bemerkte jetzt des Neffen Eintreten. 

„Kennſt Du die junge Buondelmonti?” fragte er mit derjelben er: 
beuchelten Gleichgiltigfeit, mit der Francesco neulich zu Benedetto gejprochen 
hatte. 

„Ihr meint Bianca Buondelmonti, Oheim?“ rief der Yüngling felig, 
„das ſchönſte Mädchen von Florenz?” 

„Sie ift mehr als ſchön,“ entgegnete Poggio ruhig, „ſie iſt klaſſiſch! 
Sie ſpricht jogar Griechiſch! Dir gefällt fie alſo auch?“ 

Der Neffe fand die Worte nicht, um dem Oheim zuzuftimmen. 
„Francesco!“ ſprach der Alte langjam, „freue Did, Du wirt Bianca 

Buondelmonti jet öfter jehen — fie wird Deines Oheims Gemahlin!” 
Francesco, der am Fenſter jtand, fuhr zufammen. Gr glaubte fi) vom 

Blitze getroffen. Die Stimme verjagte ihm und mühjam hielt er ſich an der 
Brüftung des Fenfters aufrecht. Alles, was ihm eine geheime Ahnung 
während jeines Zujfammenjeins mit dem jchönen Mädchen gejagt hatte, war 
wahr gewejen. Sie hatte ihn nicht geliebt, fie hatte nur mit ihm geipielt. 
Aber was hatte ihn auch jemals berechtigt, ihre Liebe zu erhoffen? 

Er wurde ruhiger und blicdte ſtarr in das dunkle Laub der Kaftanien, 
die fich bis dicht zum Fenſter hindrängten. Dann brad) er das Schweigen. 

„Oheim,“ ſprach er, „wann geht die Galeere nach Byzanz? — ch 
reife!” 

Poggio hatte wahr geiprochen. Im Garten des Cofimo war er Bianca 
begegnet, und was noch nie gejchehen — der alte jtolze Gelehrte hatte Ge— 
ihmad an dem fröhlichen Geplauder des Mädchens gefunden, deſſen Nehnlich- 
feit mit der Büjte der Venus ihm jojort aufgefallen war. Es mochte für 
die junge Dame reizvoll ericheinen, daß ihre Perſon das Intereſſe des be- 
rühmten Mannes wachrief, und wie bimmelweit verjchieden waren jeine 

gewählten verjtändigen Worte von dem Geſchwätz der jungen reihen Pflajter: 
treter, die fie ſonſt mit ihren faden Schmeicheleien überjchütteten! 

Sie hatte fich nicht lange bejonnen und Poggios ſchlichte Werbung mit 
ſchlichten Worten bejaht. Im juni reichte die Siebzehnjährige vor dem 
Altare zu ©. Maria Novella dem Siebenundfünfzigjährigen die Hand. 
Unter den Kajtanien des Landhaujes fand die Hochzeit ftatt. Bei diejer 
Gelegenheit verlobte fich Francesco mit der jüngeren Schweiter Biancad. Er 
hatte ſich jchnell getröftet. Webrigens verläßt er die VWaldarniana, denn er 
iſt jegt jein eigener Herr. 
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„And jein eigener Qheim,“ fügte Aurispa hinzu, der für vermwidelte 
Verwandtichaftsverhältnijie ein bejonderes Intereſſe hegte. Alle lachten. 
Man dankte dem Erzähler; nur Genci ſchwieg. Er erhob ſich jchnell und 
wollte jich verabjchieden. ES war ſchon jpät und die Windlichter waren 
dem Berlöjchen nabe. 

„Wohin jo eilig, Poet?” rief Nazello ihm zu, „bat Dich das Töchter: 
lein des Gärtners zum Stelldichein beſchieden?“ 

„In feinem Hime wogen die Herameter,” jcherzte Biondo, „die Muſe 
überfommt ihn!“ 

„Ihr habt gut jpotten,” erwiderte jener gefränft, „morgen geht der 
Bote nach Florenz und ich muß noc den Hirtenbrief für die deutjchen 
Biſchöfe aufjegen!” Dann jchritt er die Treppe der Terrajje hinab. Auch 
die Andern erhoben ji. 

„Armer Dichter,” ſprach Enea Silvio, und in feinen Augen leuchtete 
aufrichtiges Mitleid. „Armer Dichter! Das Haupt in den Wolfen und die 
Hände im Arbeitsftaube der Alltäglichkeit!” 



Norwegen. 

Von 

G. Weisbrodt. 

— Wien. — 

EN 4 giebt kaum ein zweites Land in Europa, welches ſowohl in den merlwürdigen 
Erſcheinungen ſeiner Natur als in feinem Volksthum und Staatsweſen fo 

ganz eigenthümliche und intereſſante Verhältniſſe aufweiſt wie Norwegen, das 
jeit den Nordlandsfahrten Kaiſer Wilhelms ſpeciell auch den Deutſchen näher gerückt 
erſcheint. Die meiſten Norwegen-Reiſenden freilich, und ihre Zahl ſteigt mit jedem 
Jahr, glauben das Land durch und durch zu kennen, wenn ſie ſeine Waſſerfälle, ſeine 
FFiorde und feine Mitternachtsſonne geſehen, aber von den Bewohnern nehmen fie in 
der Negel nur lüchtige Eindrüde mit und es entgehen ihnen indbefondere gewifje dem 
norwegiſchen Volkscharakter anhaftende Eigenthümlichkeiten, die fich faft in jedem einzelnen 
Andividuum merkwürdig einheitlih, um nicht zu jagen uniform, verförpert wiederfinden. 

Um bier ein richtiges Urtheil zu haben, muß man fich freilic) Nechenfchait geben über 
die mannigfahen Factoren, deren Product dad äußere Wefen fowohl als die Seele 
des Volkes ift, und in der Berüdfichtigung diefer Fyactoren, der Abftammung und der 
Raſſe, der Lage des Wohnfiges und jpeciell der größeren oder geringeren Entfernung 
desfelben von den Verlehrswegen, erweilt fid der Wiener Baron Pache in jeinen 
zum Vortrag im engeren Zirkel gebrachten „Streiflichtern auf politifche und fociale Vers 
hältnifje Norwegens“ geradezu ald muftergiltig. Geftatten Sie mir, an der Hand dieſes 
Vortrags dad Thema eingehender zu behandeln. 

Der weitaus größte Theil des norwegischen Volkls ift normanniichen Stammes. 
Die Normannen, von Alter her als lühne Seefahrer und ftreitbare Männer befannt 
und oft zu entjcheidenden Rollen in der Gejhichte berufen, haben die Eigenſchaften, 
die fie zierten oder verungzierten, allerdings mehr oder weniger den geänderten heutigen 
Verhältniffen angepaßt, auch auf ihre Nahlommen vererbt. Norwegen tvar vom Ende 
des 14, bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts mit Dänemark vereinigt, feit 1536 
jogar einfach) eine dänifche Provinz, und konnte alſo während diefer ganzen Periode 
politiſch jelbftändig nicht herbortreten, es verlor nicht blos feine gefchichtliche Tradition, 
fondern zum großen Theil auc feine Sprache, denn die norwegiſche Schriftſprache von 
heute ift die däniſche, Die fih, wie die ſchwediſche, in der jlandinavifhen Spracen: 
Familie felbitändig zu entwideln vermochte, während die norwegifche nicht mehr als 
Schriftſprache, jondern als Volksdialekt eriftirt: ob die politiich angehauchten Beſtre— 
bungen der „Maalftraever“, eine eigene Scriftiprache zu jchaffen, von Erfolg fein werden 
oder nicht, läßt fich noch nicht überjeben, obgleich man diejelben, angefihts 3. B. der 
Thatſache, daß die Magyaren eine magyariſche Schriftipradhe in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit geradezu aus dem Boden zu ftampfen vermochten, keineswegs als abjolut aus» 
ſichtslos erachten darf. 

Am Fahre 1809 hatte Schweden fein Finnland an Rußland abireten müfjen, und 
um jo begehrlicher richtete es jetzt feine Blide auf das ſtamm- und ſprachverwandte 
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unmittelbar benachbarte Norwegen. Die Zeitumſtände waren ihm günſtig. Der damalige 
Kronprinz von Schweden, als BVernadotte früher einer der Marſchälle Napoleons, ſchlug 
fih in dem Feldzuge des Jahres 1813 gegen feinen einftigen Kaiſer auf die Seite der 
Defterreiher, Preußen und Ruſſen, während Dänemark nad) dem zweiten Bombardement 
Kopenhagens durch die englifche Flotte der Verbündete Frankreichs wurde. Es hatte 
diefe Bundesgenofjenichaft theuer zu zahlen; im Frieden von Kiel (1814) trat es Nor: 
wegen an die Krone Schweden ab. Aber vorläufig hatte Schweden die Rechnung ohne 
die Norweger gemacht: dieje waren es freilich jehr zufrieden, aus der verhaßten Ab: 
hängigfeit von Dänemark loszukommen, aber fie waren nicht gejonnen, gegen das bis— 
berige Joh einfach ein neues, ein ſchwediſches Joch einzutaujhen. Prinz Ghriftian 
Friedrich, der damalige dänische Statthalter in Norwegen, lehnte fi) gegen den Sieler 
Frieden auf, proclamirte ji zum Regenten von Norivegen, berief eine National-Ber: 
jammlung nad dem Eiſenhammer von Fidsgold; dieje befhloß die Unabhängigkeits— 
Erklärung Norwegens, nahm ein vom Regenten ihr vorgelegtes Grundgejeg („Norges 
Grundlov‘‘) an, dasjelbe, welches, mit unbedeutenden Aenderungen, nod heute als 
Verfaſſung zu Recht befieht und rief den bisherigen Negenten zum König aus. Jetzt 
drangen, um vom Lande Beiig zu ergreifen, ſchwediſche Truppen ein und ſchon nad 
wenigen Monaten wurde die llebereinkunft von Moß abgeſchloſſen, derzufolge der er: 
wählte „König“ das Land verließ und, zur Regelung des Verhältnifjes zu Schweden, 
ein außerordentliher Storthing zufammentrat: erit nahdem Schweden das norwegifche 
Grundgejeg mit feinem $1: „Das Königreich Norwegen it ein freies, felbitändigeß, 
untheilbares und unveräußerliches Reich“ anertannt hatte, wurde der König von Schweden 
Karl XII. zum König von Norwegen gewählt. Das Verhältniß zwijchen Norwegen 
und Schweden ift die dentbar reinfte Perſonal-Union, und wenn Bernadotte, der nad): 
berige König Karl XIV., die betreffende Acte vielleicht in der Hoffnung unterzeichnete, 
diefer Union ſpäter eine andere Geftaltung geben zu können — an Berfuchen dazu hat 
es denn aud nicht gefehlt — jo mußte er doch bald die Meberzeugung gewinnen, daß 
die Norweger unbeugjam jeien. 

Dem durdaus demokratischen norwegischen Grundgeſetz haben die amerifanijche Ver: 
faffung von 1787, die franzöfifche von 1791, die niederländische von 1798 und die jpanifche 
von 1811 als Vorbilder gedient, aber mit eingehender Berüdfichtigung der Eigenthüm: 
lichkeiten Norwegens, Es ift deshalb dad Wahlrecht an den Grundbefig gebunden, ja 
die ganze Verfafjung eigentlid auf die Herrſchaft des bäuerlichen Elements geitellt, 
trogdem zu Anfang des laufenden Jahrhunderts der Bauernitand noch nicht der maß: 
gebende Factor im politifchen und jocialen Leben Norwegens war, der er jet ilt. Denn 
der Aderbau iſt dort ein verhältnigmäßig junger Productionszweig: jo lange Norwegen 
rein däniſche Pertinenz war, that man in Kopenhagen, um den däniſchen Grundbeſitzern 
einen höheren Markt für ihre Gerealien zu erhalten, zur förderung des norwegiſchen 
Aderbaus nichts und der normwegiiche Bauer fchlug aus den Wäldern und dem Fiſch— 
fang die Mittel heraus, fein Korn zu kaufen; erit als im Sriegsjahr 1807 die im 
Kattegat freuzenden engliigen Schiffe die Zufuhr aus Dänemark abſchnitten, trieb ihn 
die Noth dazu, dem eigenen Boden jeinen Getreidebedarf abzuringen und damals fchien 
er noch wenig geeignet, die Grundjäule des ganzen politiichen Lebens zu werden. 
Schrieb man ihm doch, wenn er Holz nad der Hauptitadt bradte, die Zahl der ab- 
zuliefernden „Stapel“ mit Kreide auf den Rüden: jo bejchrieben eilte er in dad Gomptoir 
des Abnehmer, zeigte demjelben ſchweigend feine Kehrſeite und nahm fein Geld in 
Empfang, und die Bürfte, mit welcher der Caſſierer ihm über den Rüden fuhr, vertrat 

die Stelle der Quittung. Die heutigen „Bauern“ aber, ihre Nachkommen, ftellen fin 
im Juni und Juli zur großen Holzmefje in Chriſtiania ein, auf welcher Umfäge von 
Millionen Kronen, gemacht werden, und wohnen in den erften Hoteld. Sid) ihrer Macht 
und ihres Einflufjes vol betwußt, nennen fie ſich gleichwohl immer noch befcheiden „Saard: 
bruger“ (Landwirte), wenn auc in ihren Hänjern eine ausgewählte Bibliothek und 

Nord und Eid. LX, 178, 9 
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ein Klabier ebenfo wenig fehlt als ein kunſtvoll ausgeitattetes Gremplar der Verfafjungss 
urkunde, und wenngleich ihre Söhne die Univerfität beſuchen. Freilich fieht man diefe 
Studenten in den Ferien mit den übrigen Bewohnern des „Gaard“ (Hofes) tapfer 
die Senje handhaben und den Pflug führen und nad Beendigung ihrer Studien kehrt 
die große Mehrzahl zur landwirthſchaftlichen Thätigkeit zurück; ſchwerlich fieht man in 
irgend einem anderen Lande jo viele hochwiſſenſchafttich gebildete Männer hinter dem 
Pfluge gehen. 

Das zum Nderbau im engeren Sinne geeignete Gebiet ift in Norwegen ein jehr 
befchränktes; ed nimmt faum ein Procent bes Gejamt-Areald von 5750 Quadratmeilen 
ein und liegt zum größten Theil füdöftlich zu beiden Seiten und nörblid) des Chriftiania- 
Ford; wenigftend wird nur hier in guten Zahren mehr Getreide gezogen als der eigene 
Bedarf erheifcht, während im übrigen Lande nur noc die Vogteien an der Südküſte 
und am ThrondhjemsfFjord diefen Bedarf deden; die Hälfte des Gejammtbedarfd an 
Getreide liefert das Ausland. Nahezu /a des Landes nehmen die großen Gebirgs- 
plateaus, die Fields, ein; ihre Höhenlage jchließt den Aderbau meift ganz aus und jelbit 
der Weibebetrieb iſt nur ftellenweife möglid). Und während die Stüftengebiete allzu feucht 
find, bedürfen die Thäler am Ojt:Abfall, die im Negenjchatten des großen ſüdnorwegiſchen 
Hochlandes liegen, in heißen und trodenen Sommern der künjtlichen Bewäfjerung. Für 
diefe ungünftigen Verhältniffe bietet e8 wenig Entjhädigung, daß im Altenfjord, unter 
70 0 nördlicher Breite, in einer nördlicheren Lage alfo als König Williams Land, mo 
die leiten Refte der Franklin'ſchen Expedition zu Grunde gingen — in der ganzen Welt 
wird fo hoch nördlich fein Aderbau getrieben — die Gerfte einen noch zehnfältigen Ertrag 
liefert, daß Hanf, Lein und Hopfen gedeihen, daß im Walde, (unter ber Breite von 
Irkutst und zwei Breitegrade nördlicher als St. Petersburg) die üppigite Vegetation 
gefunden wird und daß Bäume und Sträucher, die im mittleren und füdlichen Deutſch— 
lan) erfrieren, dort im Winter im Freien ausdauern, daß, weil die Fröfte unbedeutend 
und die Schneefälle gering find, auf den Hüften und Inſeln zwifchen Stavanger, Bergen 
und Throndhjem das Vieh den ganzen Winter im Freien weidet: das Alles ijt dem 
für die Entwidelung Norwegens hochwichtigen Einfluß des Golfftromß zu danken und 
diefer Einfluß macht fi) nur in den Küftengegenden fühlbar und reicht nur wenig in's 
Innere ded Landes hinein. 

Seine Griftenz findet der norwegiſche Bauer, von Alter her und noch heute, in 
ber Berwerthung der fast unerſchöpflichen Schäße der Wälder, welche noch jegt ein ganzes 
Fünftel der Gefammtfläche des Landes bededen. Der Südoften Norwegens fteht hier 
obenan. Die Ausfuhr des ſehr geihägten norwegischen Holzes — feine außerordentliche 
Härte wird in eriter Reihe der Geſtein-Unterlage der Wälder (in der Kegel archaijche 
Schichten) zugefchrieben — repräientirt einen jährlichen Durchſchnittswerth von 50 Millionen 
Mark, Daneben blüht an den Küſten und auf den Inſeln die Fijcherei und die See- 
ihifffahrt: alle größeren norwegifchen Städte liegen am Meer, und die großentheils 
faufmännifch fpefulirende Thätigkeit derjelben, jowie der Mangel an Kapital und das 
Fehlen einer heimifchen Kohle hindert den Aufſchwung der Induſtrie. Daß der Fifch- 
fang feit undentlihen Zeiten betrieben wurde, iſt in einem Lande mit langgeftredter 
und reichgegliederter Küſte an einem niemals zufrierenden Meere jelbitveritändlich und 
aud die gewerbsmäßig ausgeübte große Fiſcherei läßt fih bis in eine jehr alte Zeit 
verfolgen. So weit geichichtliche Nachrichten reichen — alſo feit mehr ald 1000 Jahren — 
ftrömen alljährlich in der winterlichen Polarnacht Ende Januar viele taufende Menſchen 
in Weitijord an den Lofoten zufammen, um bis Ende April den Kabliau zu fangen, 
von welchen fie an diefer Stelle bis zu 60 Millionen Stüd erbeuten. Auch ber Herings- 
fang wurde ſchon im 9. Jahrhundert ald ein wichtiger Erwerbszweig genannt und er 
iſt es bis auf den heutigen Tag geblieben. Die ausgeführten Fiſche repräſentiren 
einen jährlichen Durchſchnittswerth von 40 bis 50 Millionen Mark. Die Seefiſcherei 

iſt gleichzeitig, wie überall, die Schule der Seeſchifffahrt geworden: die norwegiſchen 
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Matroſen ſind den beſten Matroſen aller Länder ebenbürtig, die norwegiſchen Lootſen 
find in allen nordiſchen Meeren die geſuchteſten und bie Handels flotte des Heinen und 
jehr dünn bevölferten Landes nimmt nad) der Tonnenzahl ihrer Schiffe die dritte Stelle 
unter allen jeefahrenden Nationen ein und fteht in Europa nur der englifchen nad). 

Bauern und Seeleute bilden aljo die Hauptmafje der norwegiſchen Bevölkerung 
und jo nimmt denn auc die Verfaſſung, welche ſich das Volk gegeben, wohl die mweiteit- 
gehende Rückſicht auf das bäuerliche Element, fie hat aber einen demokratiſchen Grund- 
zug, der in borwiegendem Maße der Denlweiſe der Küſtenbevölkerung entjpricht und 
dieje Süftenbevölterung, welche mit der ganzen Welt verkehrt, befeitigt auch die Gefahr, 
dab die Gefeßgebung ſich verfnöchere oder wirklichen oder vermeintlichen Standesinterejfen 
eine allzu ausgedehnte Berüdfihtigung zu Theil werden lafje, eine Gefahr, welde 
bei dem numerifchen Uebergewicht der bäuerlichen Vertreter im Storthing jonit jehr 
nahe liegt und namentlidy auf dem Gebiet der Steuern, der Beiträge zu den Staats- 
erfordernifjen, in der That öfter zur Etſcheinung gelommen ijt. Eine ſtaatliche directe 
Steuer, vor Allem eine Grundfteuer, fennt Norwegen nicht: der Bedarf des Staats 
wird in erfter Linie aus dem Ertrag der Hölle, dann durch indirecte Steuern und 
fpeciell durch die Bier: und Branntweinjteuer, beftritten; diefe Steuern bringt 
wejentlih die Stadtbevölferung auf, weil der Bauer nocd immer den größten Theil 
jeiner Bebürfniffe feinem Grund und Boden entnimmt refp. ſelbſt anfertiat. Die 
Städte haben außerdem in der Negel jehr hohe communale Steuern zu entrichten. 

Die demokratijchen Beitimmungen der Verfaffung ftehen übrigens nicht blos auf 
dem Papier, dem norwegifhen Volke find vielmehr die demokratiihen Principien in 
Fleiſch und Blut übergegangen. Die eiſte That des zur Freiheit gelangten Staates 
war, troßdem der König auf das Neußerite widerjtrebte, die Abſchaffung ausnahmslos 
aller Titel und Vorrechte, und es fam bei diefem Anlaß aud) zum erften Mal die 
jenige Beitimmung der Verfaffung in Anwendung, nad) welcher das dem Könige gegen 
Beihlüffe des Storthings eingeräumte Veto hinfällig wird und ein Storthings-Be— 
ſchluß aud gegen den Willen des Königs Gefegeskraft erlangt, wenn dad Storthing 
denfelben in drei auf einander folgenden Seſſionen gleichlautend wiederholt. 

Die Schulbildung ift in Norwegen, trog der großen Hinderniffe, welche Klima, 
Bodenbeichaffenheit und die von der ohmehin fehr dünn gefäten Bevölferung von jeher 
feftgehaltene Anfiedelungsweife in zeritreuten Einzelhöfen, ſowie die außerordentlichen 
Scyoierigkeiten der Communication bereiten, durchweg vortrefflih, und es giebt jelbft 
in den entlegenften Gegenden und in den unzugänglichiten Gebirgswinteln fat Niemanden, 
der nicht wenigftend fertig lejen und fchreiben kann. Allerdings ift das zum Theil 
dad Verdienſt der beitehenden Sirchengefege und des Einfluffes einer aufgellärten 
Geiftlichleit. Ebenfo wie im Schweiterreihe Schweden darf der Geiftliche Niemanden 
confirmiren und zum Abendmahl zulaffen, der nicht die Bibel und den Katechismus 
zu leſen im Stande ift, und heirathen oder einen Eid leiften kann nur Der, welcher 
vorher das Abendmahl genommen. 

63 giebt wenig Länder, wo der Menſch jo jchwer mit der Natur zu ringen bat, 
ala in Norwegen. Es koſtet den einen Theil der Bevölkerung unendlihe Mühe, dem 
fargen Boden (meiftend Gebirgsland und zwar hoc) nördlich gelegenes Gebirgsland) auch 
nur die nothiwendigften Lebensbedürfnifje abzugewinnen und ein anderer Theil kämpft 
in ungusgeſetzter harter Arbeit und fortwährend fein Leben wagend auf dem Meer. 
Aber eben deshalb erfcheint Der Norweger til, unbeugjam und fait eifern; Heiterkeit 
und gar Fröhlichkeit kennt er nicht, er giebt fich meift raub und hart. Aber gewöhnt, 
nur der eigenen Kraft zu vertrauen, und in fortwährender ſchwerer Arbeit geftäblt, hat 
er ſich ein Selbftbemußtjein angeeignet, das ſich im focialen und im wirtbichaftlichen 
wie im politiſchen Leben geltend macht. Liebenswürdig, im gewöhnliden Sinne des 
Worts, ift der Norweger nicht, aber er ift dazu angethan, ſich nach jeder Nichtung hin 
Achtung zu erzwingen, 

9* 
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Unter Menſchenfreſſern. Eine vierjährige Reiſe in Auftralien. Bon Dr, Karl 
Zumhbolg. Autorifirte deutfche Ueberjegung. Mit 107 Abbildungen, zwei Karten 
und dem Bildniß des Verfaſſers in Lichtdruck. amburg, Berlagdanftalt und 
Druderei Actien-Geſellſchaft. New-York, Guftav E. Stechert. 

Von der Univerfität Ehriftiania unterftügt, unternahm der Berfafier in den Jahren 
1880—1884 eine Neife nad) Auftralien, hauptfählih in der Abſicht, Sammlungen 
für das zoologiſche und zootomijche Muſeum der Univerjität zu veranitalten, Er hielt 
ſich zuerſt einige Zeit in Süd-Auftralien, Victoria und Neu-Süd-Wales auf, verweilte 
dann etwa 9 Monate auf der ſchönen Station Gracemere in Gentral:Queensland und 
begab fih im Auguft 1881 auf die erite eigentlihe Entdefungsreife, zunädft in das 
weltliche Dueensland. wo er 800 englifhe Meilen vordrang, ohne im Verhältniß zu 
den audgeitandenen Anstrengungen ein erhebliches Ergebniß erzielt zu haben, 

Die wichtigſte Unternehmung richtete er dann gegen das nördliche Queensland, 
wo er 14 Monate unter fortwährenden Reifen und Forſchungen zubrachte. Den größten 
Theil diefer Zeit berlebte er in der Umgegend des wafferreihen Herbert River 150 
füdlicher Breite, ganz allein, ohne jeden Beyleiter, mitten unter einer Menfchenmaffe, 
deren Gulturitandpunft -—- wenn man überhaupt von einem folden jprehen kann — 
wohl als der niedrigſte bezeichnet werden muß, auf dem das Menjchengeichledht heute 
ſteht. Denn der Auitralneger iſt nicht allein Menfchenireffer; er befigt auch bei einzelnen 
Stämmen nicht einmal denjenigen Grad von Gultur, den man in der Entwickelungs— 
gejhichte der Menjchheit ald die Periode des Steinzeitalters bezeichnet hat. 

Ueber die ethnographifhen Eigenthümlichkeiten diefer Raſſe im ſüdlichen Theile 
Queensland gab es jchon früher aründliche Unterſuchungen, mit den nördlichen 
Stämmen dagegen war biöher noch niemals ein Weißer in Berührung gekommen, und 
auf der eingehenden Schilderung gerade diefer Raſſe beruht der große Werth bed vor: 
liegenden Werkes. 

Daß der kühne Neifende von feiner fchwarzen Umgebung nicht getödtet wurde, 
verdanfte er hauptfächlich dem Umſtande, daß fie nie ganz die Achtung vor feinen Scieß- 
waffen verlor, und demnächſt, daß er ihr in einem ganz unverftändlichen Lichte erfchien, 
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zu GChriftiana einverleibt find. Von neuen Thierarten entdedte er u. a. vier Säuge— 
thiere, da3 Holzlänguru und drei Opoffum=Arten. 

Das Bud) ift nicht bloß vortrefflic. fondern auch höchſt anregend gefchrieben; 
die rein wiffenfchaftlihen Partien find mit Recht in den Anhang verwielen, jo cin 
Ueberblick der Geſchichte Auftraliend, Geologie, Flora und Fauna, Die Abbildungen 
verdienen, twie daß ganze Buch, die größte Anerkennung. 

H. J. 

Bibliographijche Notizen. 

Die Symbolik der Bienen nnd ihrer 
rodnete in Sage, Dichtung, Gultus, 
nit und Bräuchen der Völker für 

wiſſenſchaftlich gebildete Imker, fowie alle 
Freunde bed klaſſiſchen Alterthums und 
einer äftheitifchen Naturbetrachtung, nad) 
den Quellen bearbeitet von Joh. Ph. 
Glod. Heibelbera, vorm. Weiß'ſche 
Univerfitätsbuhhanblung Th. Groß. 

Der Verfaffer will durch feine Arbeit, 
welche man auch eine Anthologie der Bienen» 
poefie aller Zeiten nennen könnte, einen 
Betrag geben zur Thiermythologie und 
Symbolit, Nah dem Titel könnte e3 
wohl erſcheinen, als ob zur Lektüre bes 
Werkes eine a wifjenfchaftliche Vor: 
bildung erforderlih wäre; das ift aber 
keineswegs der Fall, es ift für jeden Ge: 
bildeten verſtändlich. Die Abhandlung 
zerfällt in drei Theile, denen eine Eins» 
leitung über die Bedeutung der Thier: 
ſymbolik vorausgefhidt it. Im erften 
Theile giebt uns der Verfaſſer äußerſt 
lebendig gezeichnete Bilder aus dem Leben 
der Bienen, Bilder, aus denen jo recht die 
Beneifterung des Verfaſſers für die Imkerei 
hervorleudtet. Dieſe Rorliebe für die 
Heinen geflügelten Yanzenträger läßt ihn 
allerdingd bisweilen etwas weit gehen. 
Weun er & B. dad Wort Inftinct in Be— 
zug aufdie Bienen vollftändig verbannt wiffen 
will und meint, daß basjelbe nur „ein 
Allerweltverlegenbeitswort” jei, „unter 
dem ſich Jeder etwas denkt und keiner was 
Rechtes und Vernünftiges“, fo müflen wir | 
ihm darin widerfprechen: zwiſchen inftinc- 
tiver und veritandesmäßiger Thätiafeit 
läßt ſich ziemlich genau unterfceiden, und 
aerade die Bienen bieten dem aufmerkſamen 
Beobachter für beide Arten der Thätigkeit 
Belege genug. Wenn er ferner jagt, daß 
die Bienen nur „der Noth gehorcheud, 
nit dem eignen Triebe“ „gleich dem edlen 
aefitteten Völkern zur ullima ratio der 
irdifhen Dinge, dem „Striege* ichreiten, 
jo ftimmt das auch nicht völlig; Näubereien 
von Stock zu Stod kommen aud bei 

unferen Sonigbienen vor. Zwei Gapil 
dieſes Abjchnitted: „Wie die Bienen Hoch— 
zeit halten“ und „Unfere Bienen in 
Auftralien“ ftammen aus der Feder des 
bem Berfaffer befreundeten Roſegger. 

Der zweite Theil behandelt die Sym— 
bolit der Bienen bei den vornehmiten 
Eulturvöllern: den Indern, Aegyptern, 
Hebräern, Muhamedanern, Griechen 
Nömern, Germanen und Slawen unter 
reidjliher Beigabe von poetischen Stellen 
in guter Ueberjegung. 

Der dritte Theil giebt „klaſſiſche Bei: 
lagen zur Symbolik der Bienen aus dem 
Bude der Weltliteratur“, und zwar dad 
IV. Buch aus Virgils Landbau : Gedicht, 
Bernard de Maubdvilles „Bienenfabel“ 
(beide im Urtert und mietrifcher Leber» 
jegung und mit einleitenden Bemerkungen) 
und den „Amſen-Immenkrieg“ von Fer— 
dinand Bereslas. 

Beigegebenijt ein Lichtdruck nach einem 
bis jegt noch nicht verbielfältigten Gemälde 
von Lucas Cranach dem Aelteren: Amor, 
der Honigdieb, und Venns. (KHönigliches 
Mufeum zu Berlin.) 

Das Wert ift von dem Wiener Bienen: 
züchter-Qerein mit dem eiſten Preife ge— 
frönt und es verdient dieje —— 

Die Berliner Decemberconferenz 
und die Schulreform. Von ge: 
ſchichtlichem Standpunkt aus beleuchtet 
bon Hornemann. Hannover, Garl 
Meyer (Guft. Prior). 

An der Schrift intereffirte uns haupt 
fählih die in derfelben niedergelegte ver: 
änderte Stellung des Verfafferd gegenüber 
einem lateinlofen gemeinfamen Unterbau 
für Gymnaſien und NRealanftalten, gegen 
deffen Zulaffung er nod in der December: 
conferenz ftimmte, Die Decemberconferenz 
entschied fih nicht nur micht für einen 
ſolchen gemeinfamen Unterbau, fie ſprach 
ſich vielmehr dahin aus, daß dieſe gymna— 
ſialen und realen Anſtalten noch mehr als 
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bis jegt der Fall war, außeinander gehalten 
werden follten. In kleineren Städten mit 
nur eiter und zwar realen Anſtalt follte 
dann in den unteren Klaſſen lateinifcher 
Unterriht „angealiedert“ werden, bamit 
den Schülern, welche jpäter auf ein Gym: 
nafium übergehen wollen, Gelenenbeit ge: 
aeben würde, das Yateinifche zu erlernen, 
Hornemann vertwirft diefen Ausweg boll» 
ftändig: er fchlägt vielmehr vor, in Heinen 
Städten mit 6 oder 7 Haffigen Anftalten 
die drei unteren Klaſſen Tateinfrei zu laſſen 
und von IIIb an neben dem realen Gurfus 
eine Selecta einzurichten, welche von IITb 
ab Lateiuiſch, von IIIa ab Griechiſch treiben 
fol. Diefe Selecta foll für die Ia des 
Gymnaſiums vorbereiten und erft nadı den 
7 Sculjahren das Ginlähriaen: Zeuanik 
ertbeilen, während die NRealabtheilung es 
ihon nah dem ſechſten aemwähren ſoll. 
Wie man fieht, entfernt fich diefer Vor— 
ſchlag gar nicht jo fehr weit von dem bes 
„Bereins für Schulreform*, deſſen Gründe 
9. auch im Großen und Ganzen fich zu 
eigen maht und als berectiat anerkennt. 
(Fine Hauptiorderung des Vereins, bie 
Verlegung des Yateinifchen nad ITIb wäre 
durh den H.’schen Vorſchlag erreicht und 
fo der Boden für eine allmähliche Weiters 
entwidelung gegeben. Warum aber bie 
voraeichlagene Menderung nur für Kleine 
Städte möglich fein und nicht aleich allge: 
mein Sollte einaeführt werben können, ift 
nicht recht erfichtlih. Nun, wir wollen uns 
des Fortſchrittes in den Anſchauungen 
Hornemanns freuen und uns auch meiter 
nicht darüber grämen, dak er am Schluſſe 
der Schrift noch vor „aefährlichen Experi— 
menten, wie namentlich die fonenannte ſechs— 
jährige Ginheitsfchule bis IIb a 
lih* warnt. Wp. 

Die Staatöromane. Ein Beitraa zur 
Lehre von Communismus und Socias 
lismus von Dr, Friedrich Plein- 
wädhter Wien, M, 
Verlagsbuhhandlung. 

(53 gehört feit alten Zeiten zu ben 
beliebteften Mitteln derjenigen überaus 
weisen Berfonen, melde durch mehr oder 
weniger Gefeßed: Paragraphen eine qründs | 

lichen Zehren im Kampfe gegen die jxia- lihe Umgeftaltung, eine umfaflende 2er: 
befferung der Xebensverhältniffe anbahnen 
wollen, für ibre Pläne dadurch Anhang 
zu werben, daß fie mit dichterifcher Phan— 
tafie ein Land ſchaffen, ein Volk ſchildern, 
in welchem ihre Vorſchläge Wahrbeit und 
die Urſache allgemeiner Glückſeligkeit ge: 
worden find. Dies finddie „StaatSromane”, 

Preitenftein’3 | 

— — — — — — 

— Vord und Sid, — 

die ber Verfaſſer in „volitiſche“ und „volks⸗ 
wirtbichaftlihe* aruppirt. Er führt uns 
in gebrängtem Auszug vor, wa® Scharf: 
finn und Albernheit auf diefem Gebiet er: 
fonnen haben, von Xenophon’s „Kyropaedie“ 
über Thomas Morus „Utopia* bis zu 
den „Nüdbliden“ Bellamy’s und „sFreis 
land* von Hertzka. 

Während die bisherigen Staats: 
romane fammt und fonderd unter ſou— 
beräner Nichtachtung ber menschlichen Natur 
fediglih durch ihre fhönen Theoreme ben 
Himmel auf die Erbe zaubern wollen, hat 
ed in jüngfter Zeit Eugen Richter unter: 
nommen, die Wirkung derfelben vom ent= 
oeaengeleßten Standpunft aus dur feine 
„focialiftiihen Zukunftsbilder“ in Ben 
Runftform zu beleuchten. 

Der Darwinismus genen die Social- 
demofratie. Von Dtto Ammon. 
Hamburg. Verlagsanftalt und Druderei 
N:G. (vormals 3. F. Richter). 

„Selten hat eine wiflenfchaftliche 
Theorie einen folhen Aufruhr in der Welt 
hervorgerufen wie ber Darwinismus,“ ſagt 
der Nerfafier; denn nicht allein, daß die 
Naturwiflenichaften den ungeheuren Auf: 
ſchwung, welchen fie in den letzten 30 Jahren 
nenommen haben, diefer Theorie verbanten, 
e3 hat fih auch feine andere Wiſſenſchaft 
(die Theologie nicht ausgefchlofien) ihren 
Einwirkungen entziehen können. Es konnte 
nicht fehlen, daß man einer derartig um— 
wälzend wirkenden Theorie alle möglichen 
ſchlimmen Wirkungen andichtete und ſie 
für alles mönliche Uebel verantwortlich 
machte; beſonders warf man ihr vor, daß 
fie der Socialdemokratie in die Hände 
arbeite. Nun bat fhon vor einer Jleibe 
bon Sahren der berühmte Wotanifer und 
Bioloae de Bary in einer fehr lefenswerthen 
Schrift nachgewieſen, daß die Darwiriſche 
Lehre nicht nur nicht die Zehren der Stcial: 
demofratie unterftüge, fondern den letz eren 
im Gegentheil diametral entgegeniiehe; 
aber es faun gar nicht fchaden, wenn von 
Zeit zu Zeit wieder einmal in gemeiı ver: 

ſtändlicher Weiſe barauf hingewieſen ſoird, 
ein wie vorzüigliches Rüſtzeug nerade iie fo 
viel gefchmähten neueren naturwiflenfi jaft: 

fiftifchen Utopien darbieten. Gin fılcher 
Derfuch liegt num bier vor. Der Ver aſſer 
hat es aut veritanden, zumächit einen &ı rzen 
leicht faßlichen Weberblict über die Di rwie- 
nifche Zehre au geben, und fie auf die Ber 
bältniffe im ftaatlichen und gefellfchaft ichen 
Xeben anzuwenden. Leiber bat er fih in 
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letzter Beziehung nicht genügend vor allzu 
aroßer Specialiſirung gehütet, hat dadurch 
ſtellenweiſe mehr beweiſen wollen, als be— 
wieſen werden kann und dadurch den günſtigen 
Findruck der Schrift abgeſchwächt. So z. 
B. hätte er beſſer gethan, den Sturz Bis— 
mard3 ganz aus der Betrachtung zu laſſen. 
Berf. mag denjelben bedauern und als im 
Widerſpruch mit den Dartwinifchen Lehren 
ftehend betrachten, Net. und mit ihm viele 
Andere jind der Meinung, dak Bismard an 
feinem eigenen einfeitigübertriebenen Syſtem 
zu Grunde aegangen ift. Sollte der Verf. 
nicht das Beifpiel des Rieſen-Hirſches kennen, 
der an jeinem ihm urfprünglich nüglichen, 
aber unflreitig überentwidelten Geweibe 
zu Grunde ging, als die Lebensbedingungen 
andere wurben, al& nämlich die Steppe vor 

Wiſſenſchaft eine 
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unternimmt, fih an weitere Sreife zu 
wenden und die Biographie jeined „Yehrers 
und väterlichen Freundes“ nicht nur den 
Berufögenoffen in einer Fachzeitſchrift zu 
übermitteln, fo geichieht da8 einmal in dem 
Gedanken, dak „ein Dann, welder in der 

fol hervorragende 
Stellung eingenommen hat, e3 ebenfogut 
beanſpruchen kann, von den Gebildeten ge— 
fannt zu werden wie ein Künſtler oder 
Poet;" fodann aber audı deshalb, weil in 
dem Leben Henle's fich ein ganzes Stüd 

Daß der Ver: 
fafjer gerade jett mit feinen Aufzeichnungen 
bervortritt, hat einen doppelten Grund: 
eritend feiern wir in dieſem Jahre das 

50 jährige Jubiläum der bahnbrecdenden 

der zunehmenden Bewaldung zurüdtrat? 
Ferner würde e8 rathjam geweſen fein, wenn 
der Verfafier die Ausfälle gegen das directe, 
allgemeire Wahlrecht unterlaffen hätte. 
Etwas Vollkommenes werden wir nie er: 
reihen und da möchte das allgemeine Wahl: 
recht vorläufig dad am wenigſten unvoll: 
fommene fein. Auch daß die Dartwinifce 
Lebre antidemokratifch, vielmehr ariftofratifch 
und monarchiſch fei, ift nicht richtig; fie ver— 
trägt ſich mit der reyublilaniſchen Regierungs⸗ 
form ebenſoqut wie mit der monarchiſchen. 
Darin bat der Verfaſſer Recht, daß er fie 
für antimivelliftiich erklärt, (mivelliftifch it 
bier aber nicht nleichbedeutend mit demokra— 
tiſch, fondern mit ſocialiſtiſchl). Der lette 
Theil, in welchem fich der Berfaffer gegen 
den Verſuch Bebels und Anderer wendet, 
die Darwiniſche Lehre im den Dieift der 
Socialdemokratie zu ftellen ift ihm daber 
auch wieder ausgezeichnet gelungen und vers 
dient alle Beachtung. 

Hoffentlich vermeidet der Verfaffer bei 
etwaigen weiteren Auflagen ſolche Einſeitig— 
feiten, wie wir fie oben erwähnten; es 
taun das der Ausbreitung der Schrift mur 
von Nuten fein. 

Wp. 

@in deutſches Ge—⸗ 
Nach Aufzeichnungen 

Merkel. 

Jacob Henle. 
lehrtenleben. 
und Erinnerungen von Fr. 
Braunſchweig, Friedrich Vieweg und 
Sohn. 

„Ein Mann, der feines Zeichens ein 
Anatom var, deifen Leben in der ftillen 

Studirftube binfloß, ift micht wie ein 
belletriftifcher oder politifcher Schriftiteller 
der ganzen Welt, er ift mur den engeren 
Fachkreiſen näher befannt*, fagt der Ver: 
faffer in der Vorrede. Wenn er es dennoch 

„Allgemeinen Anatomie“ Henle's, und dann 
alaubt der Verfaffer, daß nerade jest, „tvo 
Koh’s Arbeiten über die Tuberfuloje alle 
Semüther auf dad Lebhafteſte beiwenen, 
ed auch dem mebicinifchen Laien interejiiren 
muß, dem Manne näher zu treteu, welcher 
des genialen Balteriologen genialer Lehr— 
meifter war, der ſchon vor mehr als 50 
Fahren aus den Eymptomen mit fchärfiter 
Logik nachwies, daß gewiſſe Krankheiten 
durch organiſirte Keime nothmendig erzeugt 
werden müſſen.“ 

Wenn der Verfaſſer am Schluß feiner 
Vorrede bejcheidener Meife einen Zweifel 
darüber ausfpricht, ob es ihm wohl 'ge- 
linaen möchte, „da® Intereſſe an dem vor: 
trefflihen Manne bis zu Ende feitzubalten,“ 
jo können wir ihn in bdiefem Punkte be: 
ruhigen. Der an umd für fich fchon außer: 
ordentlich intereffante Stoff ift uns im fo 
trefflicher anmutbiger Form dargeboten, 
dab das Intereſſe des Leſers bei der Lectüre 
des Buches eher zu: als abnimmt. Wir 
fönnen dad Werk auf das Angelegentlichite 

| auch Nichtmedicinern (Ref. felbit it ein 
folcher) empfehlen. 

Erwähnen wollen wir noch, daß dem 
Buche ein fauber außgeführtes Portrait 
Henle's beigegeben ift. u 

/p. 

Aus der Mappe eines verftorbenen 
Freundes (Friedrichs von Klinggräff). 
VonHeinrich FreiherrnLangwerth 
von Simmern. Erſter Theil: Kunſt 
und Leben. 2Bände. Berlin, B. Behrs 
Verlag (E. Lork). 

Die Lorbeeren, die „Rembrandt als 
Erzieher“ eingebeimit bat, laſſen Manche 
nicht ſchlafen. Nur diefem Umftande ver: 
dankt das vorliegende Werk, dem noch ein 
zweiter „politifher* Theil folgen joll, 
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feine Entftehung. Der Herausgeber glaubt 
in unferen geiftigen und culturellen eben 
einen Rückgang zu erkennen und darum 
zieht er die Gedanken feines Verwandten, 
die diefer vor 30 Jahren zu Papier ge 
bradıt hat, and Tagesliht. Zweifellos 
find unter biefen Gedanken manche recht 
anfprechende, wegen ber in ihnen ſich offen= 
barenden vornehmen, echt vaterländiichen 
Geſinnung beachtenswerthe; aber Kling— 
gräffs Mahnungen aus dem Jenſeits dürfen 
nimmermehr mit den geiſtvollen „Lettres 
Persanes‘ eined Blontedquien (f. Vorwort 
S. XVII.) verglichen werden. Dazu ift 
er viel zu einfeitig. Klinggräff ift als 
mecklenburgiſcher Gutäbefiger 1887 ge: 
itorben; er bat außer der Verwaltung 
feiner Güter nie eine folgenreihe Wirk: 
famfeit ausgeübt. Seine Torftellungen 

— Vord und Süd. 

bewegen fich zwifhen denen eines deutfchen 
Corpsſtudenten und eines kleindeutſchen 
Landedelmannes. Die Neugeftaltung 
Deutfchlands feit 1870 hat er nie ge 
billigt. Seine Anfchauungen über Kunft 
beichränten fih auf die Vorliebe für die 
alte, edite „Gothil*. Der Stand, von 
dem er die Heilung aller focialen Schäden 
erwartet, iſt ihm der deutiche Zandadel, 
den er durh Einführung mittelalterlich- 
feudaler Einrichtungen „regeneriren“ möchte, 
Gr ſelbſt hat feine wunderfamen been bei 
Lebzeiten nie zu veröffentlichen gewagt. Noch 
einmal fei ausdrüdlich hervorgehoben, daß in 
dem Buche audy mancher werthvolle Sak 
fteht ; fo find einzelne Vorfchläge über unfere | 
Jugenderziehung vortrefflih. ber der 
Heraudgeber hätte jeinem todten Freunde 
einen befleren Dienft ertwiefen, wenn er 
ſich auf die hundert Seiten feines Nadı- 
worts beſchränkt und diefe zu einem 
Lebensbilde des waderen „legten Ritters“ 
* Pinnow in Medlenburg — 
ätte. 

Bilder und Skizzen aus Amerita. 
Ton 2. Bürger (Ch. Niefe). Breslau, 
Schlefiihe Buhdruderei, Kunſt— 
und Berlagdanftalt vormals 
S. Schottlaender, Breslau. 

Diefed Buch bietet den Leſern fein 
oberflächlihes Geplauder über fchnell em: 
pfangene und ſchnell twiedernegebene Reiſe— 
eindrüde, fondern der Verfafler hat mit 
fharfem Blick das amerifanifhe Leben 
wirklich beobachtet und giebt Mare, wenn 
aud nicht immer erfreuliche Schilderungen 
und Lebensbilder. 348 gnefellige Treiben 
in den Grohftädten, die Lebensweiſe ber 
amerifanijchen Frauen, Preb: und Schul: 

verhältniffe und noch viele andere wird 
anziehend bargeltellt; ein düftere® Bild 
entrollt namentlich der Auffag über „ameri= 
fanifchen Menfchenhandel.* Das inhalt: 
reihe Bud kann Vielen zur Belehrung, 
Maunchem vielleiht zur Warnung 

Goethes Mutter. Ein Lebensbild nad 
den Quellen. Bon Dr. Sarl Heine 
mann. Mit vielen Abbildungen in und 
außer dem Tert und zwei Heliograpüren. 
Leipzig, Verlag von Arthur See 
mann. 

Ein prädtiges, liebenswürdiges Buch, 
das auf Grund eingehender Onellenftudien 
Alles zufammenträgt, was in Bezug auf 
die Herkunft von Goethes Vorfahren, in®: 
bejondere feine Mutter fowie den reis 
von Freunden und Belannten, in dem und 
mit dem fie lebte und wirkte, irgendwie von 
Snterefle ift. Gar Mancer der Modernen 
wird freilich den Kopf ſchütteln Angefichts 
diefed Buches und ausrufen: Goethe und 
fein Ende! Wir unfrerfeits erklären uns 
gern für fo altmodifh, an folden Büchern 
unfere herzliche Freude zu empfinden, denn 
noch fo manche literarifche Generation wird 
in Deutichland auftauchen und wieder ver 
ihwinden, ehe der Zauber erlöfchen wird, 
der Alles umgiebt, wa8 mit dem Namen 
Goethes verbunden if. Das Buch fei 
allen Verehrern des großen Dichters, deren 
Zahl glüdlicerweife von Jahr zu Jahr 
wächſt, auf Dringendfte empfohlen. 

— 6, 

Bilder aus der Chronit Bacharachs 
und jeiner Thäler. Ein Stüd 
rheinifher Orts» und Sirchengeftichte 
von Karl Theile. Gotha, Fr. Andr. 
Perthes. 

Das wenig umfangreiche Büchlein iſt 
in der That das, was der Zuſatz zum 
Titel beſagt; ja man kann ſagen, es iſt 
ein Stück örtlicher deutſcher Kulturge— 
ſchichte, die ſich durch faſt zwei Jahrtauſende 
fortſpinnt. In echt evangeliſchem Geiſte, 

beſeelt von warmen Vaterlandsgefühl, 
ſchreibt der Verfaſſer feine „Bilder“. Aus 
dem reformirten Gemeindeleben Bacharachs 
weiß er manches Anziehende zu berichten 
auf Grund arhivalifcher Studien; für die 
franzöfifhe „Pfalzvergiftung“ findet er 
den angemefienen Ton der Schilderung. 
Sein Stil ift gedrungen, kraftvoll. Der 
Neinertrag be Buches ift für die Wieder: 
herftellung der Bacharacher Peterskirche 
beftimmt. fv. 
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Aus Luremburgd Vergangenheit 
und Gegenwart. Hiſtoriſch-politiſche 
Studien von Jan van der Eltz 
Trier, Fr. Ling. 

Den Standpunkt dieſer Aufjäße 
fennzeichnet das ihnen vorgeitellte Motto: 
„Das Luremburger Volt, wie feine 
Spracde, iſt durdaus deutſch.“ Schon in 
feiner früher erjdienenen Flugſchrift: 
„Deutfhthum und Franzoſenthum im 
Zuremburg jeit den alteften Zeiten bis 
auf unfere Tage“ hatte ſich der Berfafler 
dazu befannt und deötwegen mande Ans 
ariffe erfahren, Der wejentlihe Inhalt 
jenes Büchleins ift hier im eriten hiſtori— 
jhen Theil weiter ausgeführt. Wichtig 
ift die Darftellung der jüngiten Greigniffe, 
der Thronbeiteigung 
und ihrer ſtaatsrechtlichen Folgen. Im 
zweiten, culturgeſchichtlichen Theile ſagt 
der Verfaſſer ſeinen Landsleuten bittere 
Wahrheiten. So tadelt er den klein— 
ſtädtiſchen, philiſtröſen Geiſt der Haupt: 
ſtadt. Hinſichtlich der ſprachlichen Ver— 
hältniſſe fommt er zu den Forderungen: 
die Verwaltungsſprache ift leider franzö— 
fifh, müßte aber deutſch werden; aus 
der Volksſchule ift der Unterricht im 
Franzöſiſchen zu entfernen; die Umgangs 
fprade darf nur deutſch fein. Auch das 
Gavitel über „Luremburgd Stellung 
zwiſchen Deutichland und Frankreich in 
militärifher Hinſicht“ verdient die Auf: 
merkjamfeit weiterer reife. : 

V. 

Deutſches Nameubüchlein. Ein Haus: 
buch zur Mehrung des Verſtändniſſes 
unſerer heimiſchen Vornamen und zur 
Förderung deutſcher Namengebung bear: 
beitet von Ferdinand Khull. Leipzig, 
F. Hirt & Sohn. 

Dieſe Schrift ift vom allgemeinen 
deutſchen Spracdpverein für ſehr billigen 
Preis (60 Pf.) veröffentlicht und verdient 
das Gntgegenlommen und die Theilnahme 
aud) folder Xeier, die ſich manden Be— 
ftrebungen dieſes Wereined gegenüber ab» 
wehrend verhalten. Die Sammlung der 
deutjhen Namen ift jehr reichhaltig, und 
ihre Grläuterung beruht auf forgtältiger 
und fritiiher Verarbeitung der zahlreichen 
Vorarbeiten, welche von germaniftifchen 
Forſchern auf dieſem kulturhiſtoriſch und 
ſprachwiſſenſchaftlich gleich intereſſanten 
Gebiete gemacht find. Auch wer feine 
Kinder nicht Adelmund oder Adelgis 
nennen will, lann doc aus dem Büdhlein 
über Bedeutung und Gefchichte dieſer und 

roßberzog Adolis | 
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niehrerer Taufende von anderen deutjchen 
Namen willflommene Belehrung gewinnen. 

E. 

Deutihe Berslehre. Von Sigmar 
Mehring. Leipzig, Philipp Re: 
clam jun. 308 Seiten, 

Mit außerordentligem Fleiß hat der 
Verfaſſer durch ſeine meiſterhaften 
Uebertragungen ansländifcher Dichter auf's 
Vortheilhafteſte befannt — in vorliegendem 
Werfchen, ſyſtematiſch georbnet, alles das 
zufammengetragen, was zum Berjtänbniß 
der Versformen unserer deutjchen Poeſie 
notwendig ift. Ganz befondere Berüd: 
fihtigung ift hierbei, wie ſich das von 
jelbft verfteht, dem Reime zu Theil ge: 
worden, über welchen der Verfaſſer jchon 
früher ein felbftändiges Büchlein veröffent- 
liht hat. Die zahlreihen, geſchmackvoll 
ausgewählten Beiipiele aus dem Schatze 
unferer poetiſchen Literatur tragen zum 
praftiihen Verſtändniß des theoretiſch 
Vorgetragenen weſentlich bei. m. 

Grillparzer⸗Studien. Von Dr. A. 
Lichtenfeld. Wien, C. Graſer. 

In fünf Aufſätzen beleuchtet der Ver— 
faſſer einzelne Eigenthümlichteiten der 
Dramen Grillparzers, im ſechſten („die 
Schaffensweiſe Grillparzer8*) verſucht er 
eine phychologiſch begründete Geſammt— 
charafteriftit ded Dichters zu — 

*. 

Fräulein Valerie. Von Michal Ba— 
tbucki. Aus dem Leben arbeitendet 
Frauen. Aus dem Volniſchen überſetzt 
von 3 Laſinska. Breslau, Schle— 
ſiſche Buchdruckerei, Kunſt- und 
Verlagsanſtalt vormals S. Schott— 
laender. 

Nicht politiſche, ſondern geſellſchaftliche 
und ſittliche Fragen nnd Zuſtände aus 
dem polniſchen Leben ſind es, welche in 
dieſem ergreifenden Lebensbilde zur An— 
ſchauung gebracht werden. Standesunter— 
ſchiede und geſellſchaftliche Vorurtheile üben 
eine Macht aus, welche ſelbſt edel veran— 
lagte Naturen nicht immer zu durchbrechen 
vermögen. Das Buch iſt eine anziehende 
Lektüre, zumal die Ueberſetzung zwar das 
(Sigenthümliche der fremden Sprache durch— 
blifen läßt, aber doch in correctem und 
fließendem Deutſch gefchrieben it. 0. 

Aus verborgenen Tiefen. Bon Otto 
Ernſt. Novellen und Skizzen. Ham— 
burg, Verlag vo: ;Konrad Flop. 

Dieſe Keinen” Geſchichten gewähren 
einen ergreifenden Ginblik in die Tiefen 
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einer echten Stünftlerfeele, die fich im Kampf 
mit der Proſa, der Noth des Lebens, dem 
Unverftande und der Theilnahmlofigkeit 
der Welt aufreibt, die fih in heißem 
Sehnen nadı freier ungehemmter Ent— 
faltung verzehrt. „Der gefeſſelte Genius,“ 
der bald in leidenjhaftlihem Schmerzauß- 
bruche an feinen Stetten rüttelt und ſich 
in heftigen Anklagen und bitterem Spotte 
gegen die feindlichen Gemwalten Luft macht, 
bald fein Gefhid in wehmüthiger, herz: 
beivegender Stlage betrauert, bald ſich mit 
müpder, hoffnungslofer Reſignation in das— 
jelbe ergiebt, — da3 iſt das Leitmotiv, 
das in allen Geſchichten mehr oder minder 
deutlih durchklingt. Am reinften, er: 
ſchöpfendſten und erſchütterndſten ift dieſes 
Thema im den Auszeichnungen eines 
Schulmeiſters („Ueberwunden“) behandelt. 
Hier tritt uns eine Tiefe der Empfindung, 
eine Hoheit der Gefinnung, ein Reichthum 
an jhönen Gedanken, feinen Beobadhtungen, 
ein Zauber der Stimmming entgegen, die 
uns überrafchen, entzüden und bis zu 
Thränen rühren. Wir fühlen, daß wir 
bier Seelentämpfen gegenüberftehen, die 
der Dichter jelbft beitehen mußte, daß ſich 
bier ein Xeid ausſpricht, dad er jelbit em= 
pfunden. Aber der eigene Schmerz macht 
den Dichter nicht engberzig und egoiſtiſch; 
jein Leid lehrt ihn gerade, dad Anderer 
wahrhaft verftehen und würdigen; und jo 
fämpft er mit warmem Herzen und hei- 
ligem Zorne für alle die Bedrüdten, Ge- 
fnechteten, Unverftandenen („Ein Begräb- 
niß,“ „Der Herr Fabrikant“), wie er 
andrerjeitd gegen Halb: oder Pſeudo— 
bildung, Progenthum und Banauſenthum 
die Waffen beißender Jronie und Satire 
ſchwingt. 
faſſer in den Skizzen „Bei gebildeten 
Leuten,“ „Der ſüße Willy, Ein feines 
Ecziehungsidyll,“ „Herkules Meiers Ge— 
dichte. Ein Lyrikerſchickſal in Briefen“ 
offenbart, verbirgt fih unverkennbar einetiefe 
Bitterkeit Otto Ernft offenbart, wiein feinen 
preiögefrönten „Gedichten“ und feinen unter 
dem Titel „Offnes Vifier“ veröffentlichten 
Eſſays, auch im vorliegenden Buche einen 
ſcharfen, ftreitbaren Verſtand, ein tief em: 
pfindendes Gemüth; er iſt ein Denker und 
ein Dichter, der des Dichter „aeflügelt 
Werkzeug, das Wort” meilterlich handhabt. 
Seine Profa enthält Stellen von höchſtem 
poetifchen Glanze, von lyriſchem Schwunge, 
von melodiſchem Zauber. Ein wahres 
Prachtſtück dieſer Art, eine mächtige Ode 
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iſt in der erſten Erzählung „der Tod und 
das Mädchen“, die Interpretation des 
gleichnamigen Schubertſchen Tonwerkes, 
in welchem der Dichter wie auch noch an 
anderen Stellen des Buches, ein tiefes 
muſikaliſches Verſtändniß an den Tag 
legt. O. W. 

Zedige Frauen. Roman von Felix] 
Balden. (HFortfegung von Baul Lin— 
daus „Arme Mädchen“) 2 Theile in 
einem Bande. 2. Auflage. Breslau, 
Schleſiſche Buhdruderei, Kunit- 
und Berlagdanftalt vom. ©. 
Scottlaender. 

Der Roman hat bei feinem eriten 
Erjheinen ein beredjtigte® Aufſehen ge= 
macht, denn der Gedanke, zu einem bes 
fannten Woman eine yortfegung au 
ſchreiben, war eigenartig. Als Verfaſſer 
wurde bald ein Berliner Gelehrter entdedt, 
deſſen Studien ſich bißher auf ganz anderem 
Gebiete bewegten, und endlich erregte der 
Inhalt vielfah Staunen und Entrüftung. 
Erſteres war begreiflich; dieſe jollte ſich 
wenigitens niemals gegen den Dichter jelbit 
richten oder gar dem Buche eine Tendenz 
unterjchieben, die ihm völlig fern Liegt. 
Es bedurfte gar nicht der „Vorrede“ dieſer 
zweiten Auflage, um den Schriftiteller 
gegen ſolche Vorwürfe zu fhügen. Sein 
eigener lauterer Charakter müßte hier ge: 
nügenz er gehört nicht zu jenen „Jüngiten“, 
denen dad Leben nur eine einzige Eraft: 
und inhaltloje Orgie dünkt. Die in diejem 
Roman entrollten Bilder find ein äußert 
traurige® Gapitel auß dem Xeben der 
Großſtadt Berlin; fie jchildern dad Elend 

> ı der arbeitenden Frauenwelt und brand- 
Unter dem Wig, den der Ver- | F 

marken das ſchamloſe Treiben ariſtokrati— 
ſcher Wüſtlinge. Es ſteht vieles Häßliche 
in dem Buche, aber nichts Frivoles. Die 
Berliner Kellnerinnenwirthſchaft iſt nur 
eine ſchlimme Folge des Kampfes ums 
Daſein, der in der Millionenſtadt heftiger 
entbrennt als anderöwo, zugleih eine 
Folge der jeit Jahrzehnten beuchlerifch be— 
handelten und darum mißleiteten Proſti— 
tution. Daß felbit im Elend und im 
Zafter ſich die edlen Gefühle des Menſchen— 
herzens zu behaupten wiffen, zeigen Cha- 
raftere wie „Frau Franzi” und frau 
Sleinert. Der Berfaffer bat zu jeinem 
Nomane offenbar tiefe Studien gemadıt 
und weiß diefe entfprechend zu verwerthen. 

fv. 
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Berichtigung. 

Don dem Berfajjer der in diefer Zeitjchrift veröffentlichten Eſſays über 
Spare; werden wir um den Abdrud der nachfolgenden Berichtigung erſucht: 

„In meinen Efjays über Soarez Habe ich — Band 58, Seite 320, 322 — als 
Verfaſſer der 1875 zuerſt in den „Deutfhen Wonatsheiten“, ſodann aud bejonders 
veröffentlichten Abhandlung „Svarez, Bornemann und Koch, die drei Männer des 
preußifchen NRechts* auf Grund bejonderer Juformation den damaligen Unterſtaats— 
fetretär im Juftizminifterium und jpäteren preußifchen Juftizminifter Dr. Friedberg 
genannt. Dieje nformation iſt eine irrthümliche gewejen, denn ich bin von zuver= 
läffigiter Seite darauf aufmerkjam gemacht worden, daß Herr Vlinifter Dr. von Fried— 
berg jene Abhandlung nicht verfaßt hat, fie ihm vielmehr, biß er fie jegt geleſen, ganzlid) 
fremd geweſen ift. Dr. &. Schwarp. 

Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Allerlei aus R. Hendschel’s Skizzenmappen. 
Fraakfurt a. M. M. Hendschel. 

Alpenlandschaften. Ansichten aus der deutschen, 
österreichischen und Schweizer Gebirgswelt. 
Mit 97 Holzschnitt-Tafeln auf Kupferdruck- 
papier u. 16 Seiten Text. leipzig, J.J. Weber. 

An den Kaiser! Auch eine deutsche Bitte, 
Dresden u. Leipzig, E. Pierson, 

Auf der Schwelle des Weltkrieges. Sonderab- 
druck aus dem „Deutschen Wochenblatte“. 
Berlin, Walther & Apolant. 

Barelay, J., Argenis. Politischer Roman vom 
Anfang des XVII. Jahrhunderts, A.d. Latein. 
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Terfa. 

Novelle. 

Don 

L. v. Sacher⸗Maſoch. 

— £indheim. — 

— Schluß) 

24 Men den erſten Oktobertagen war es kalt geworden; ſilberner Reif 
ge — — lag auf Feldern und Wieſen, und in den Nächten gab es ſtarken 
Fcroſt. Amos Benedikt hatte Meinhof bereits zweimal bejucht 
und war jedesmal entzückt von jeinen Sammlungen nah Haufe zurückgekehrt. 

Eines Tages, als Meinhof nad Prag gefahren war, um einige Einfäufe 
und Beftellungen für den nahenden Winter zu machen, erichien unerwartet 
Terfa bei dem alten Xaver. 

„Der Herr iſt fort,” rief ihr der Alte jchon von Weiten entgegen. 
„sch weiß es,” jagte Terfa, „eben deshalb bin ich gekommen. ch 

will einmal Euer Haus jehen und Eueren Garten.“ 
Xaver führte Terfa bereitwillig durch den Park und dann in das Haus, 

wo er ihr alle Räume mit einem gewiſſen Stolz zeigte. Zulegt traten fie 
in das Nrbeitscabinet Meinhofs, das auf Terfa einen ganz eigenthümlichen, 
faft bedrücfenden Eindrud machte. Sie bewunderte gleihmäßig den Schreib: 
tijch mit jeinen kleinen Nachbildungen antiker Statuen und jeinen Seltjamfeiten, 

‚ bie erlejene Bibliothef, die naturwiljenjchaftlihen Sammlungen, dann den 
prächtigen Kamin, das Ruhebett, das, mit einem Tigerfell bedect, vor dem: 
jelben jtand, den großen Adler, der, an einem Drabt an der Dede befeitigt, 
oben, über ihr zu freifen ſchien, die Bilder an den Wänden, die alle energiſch 
die Seelenftimmung des Herrn diejer Näume andeuteten. 

Da war die Delila Ban Dycks, die, lahend auf dem Hermelinmantel 
10* 
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dann bleiben Sie nur dabei. Sie ſind ja klüger, Fräulein Terka, als ich 
und werden ſchon das Richtige finden.“ — 

Als Meinhof an dieſem Abend, wie er es liebte, in dem Fauteuil beim 
Kamin ſaß, in dem ein mäßiges Feuer brannte, das ſeine rothen Lichter 
über die Ottomane mit dem Tigerfell, über den Schreibtiſch mit den weißen 
Götterbildern und bis hinauf zu dem lächelnden Antlitz der ſtolzen Gräfin 
warf, da theilte ſich plötzlich der Vorhang ihm gegenüber, und ein weiblicher 
Kopf zeigte ſich, an ein Frauenbild Rembrandt's mahnend, auf dunklem 
Hintergrunde. 

Meinhof erhob fich erregt, am ganzen Leibe bebend, als jett eine ſchlanke 
Geftalt in der Tracht einer Sultanin vergangener Zeiten heraustrat, in 
rothen Sammetpantoffeln, in weitem Beinkleid, kurzem Rock und einem 
Mieder aus weißem Atlas, der mit Franzen und Perlen geſchmückt und mit 
ſchwarzem Pelzwerf bejegt war, den Kopf in einen türkischen Schleier gehüllt, 
welcher nur die Augen ſehen ließ, die groß und dunkel aus demjelben hervor: 
blidten. Langſam näherte fie fi) dem Nuhebett und ließ fich jegt auf dem 
weichen, geftreiften Fell des Tigers nieder. 

„Sie find es, Libuſſa,“ begann Meinhof, bleich und fiebernd. „Wozu 
diefe Masferade? Was fuchen Sie hier? Sie finden einen Anderen als 
den, den Sie treulos verrathen und verlafjen haben. Ich bitte Sie, jpielen 
Sie die Komödie nicht weiter, es könnte traurig und häßlich enden, nicht für 
mich allein, auch für Sie.” 

Die Sultanin erwiderte mit einem leijen, muthwilligen Lachen. 
„Nein,“ ſprach fie, indem fie den Kopf jchüttelte, „ich bin nicht die 

Gräfin Oftrowig, für die Du mi hältſt — Du kennſt mich nicht, gieb Dir 
feine Mühe, meinen Schleier zu durchdringen; wenn ich ihn fallen ließe, Du 
würdet ein Geficht jeben, ebenjo fremd, wie mir jenes dort an der Wand ijt.“ 

Ohne daß Meinhof fich ſelbſt Rechenſchaft darüber zu geben wußte, 
fühlte er fih durch die Worte der Unbekannten, durch den Ton ihrer Stimme 
merkwürdig beruhigt; er ſetzte fi langjam ihr gegenüber, um forjchend in 
ihre Augen zu jeben. 

„Wie Du mich anfiehft,“ fuhr die Sultanin fort, „Du fannjt mich noch 
jo ſehr ftudiren, noch eifriger al$ Deine Käfer und Trilobiten, Du wirft 
mich doch nicht erfennen, weil Du mir überhaupt das erſte Mal im Leben 
begegneit.” 

„Diefe Stimme,” murmelte Meinhof, „ich fenne Did doch — ja, ich 
weiß, wer Du bift — Dttilie Seeberg.” 

Die BVerjchleierte begann wieder zu lachen, diesmal laut und herzlich. 
„D diejes Lachen!” 
„Ich bin ebenjo wenig Dttilie Seeberg, als die Gräfin Libuſſa, ich 

wiederhole Dir, Du kennſt mich nicht, gieb Dir aljo feine Mühe, meine Züge 
zu erjpäben. Vielleicht werde ich jchon das nächte Mal meinen Schleier 
(üften, und dann wirft Du ebenfo viel von mir wijjen wie jet.“ 
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anders zu ihm geſprochen. — Dttilie auch nicht, es waren nicht ihre Augen, 
und Terfa — war das ihr Lachen? ihr helles, ſpöttiſches Lachen, das ihn 
jedes Mal verwundete, wie mit der Spite eines Dolches? Nein, nein, auch 

fie war e3 nit. — Wer aljo? 

* * 
* 

An einem Oftobernachmittag fam Meinhof wieder zu dem Lehrer Benedikt 
unter dem Vorwande, mit ihm einige Doubletten zu taujchen, fand jedoch 
Niemanden zu Haufe. Benedikt war in Prag, ebenjo Wenzel, welcher dort das 
Gymnaſium beſuchte. Terka vertrat ihren Vater in der Schule. Meinhof 
begab ſich aljo in das danebenliegende Schulhaus, trat in das Zimmer ein, 
in dem eben Unterricht ertheilt wurde, verneigte fich vor Terfa, die ihn nur 
mit einem Nicden des Kopfes grüßte, und nahm dann in der letten Ban, 
wo Niemand jah, Platz. 

Terfa fuhr rubig fort, ihren Unterricht zu ertheilen. Die Art, wie fie 
oben auf der Lehrkanzel ſaß und den Kindern erzählte und erklärte, oder wie 
fie ab und zu eines aufrief und befragte, vor Allem aber, wie fie rajch 
aufitand und, um ihrer Erklärung zu Hilfe zu fommen, auf der Tafel mit 
der Kreide zeichnete, machte durch ihren Ernft und ihre Energie auf Meinhof 
einen eigenthümlichen Eindrud, Ta er jhwade Frauen haßte, in der Er: 
innerung an die Yeiden und bitteren Enttäufchungen, die fie ihm bereitet 
hatten, jo entzückte ihn die herbe Strenge, die Kraft, welche in Terfas Natur, 

in dem Ton ihrer Stimme, in jeder ihrer elaftiihen Bewegungen, in ihrem 
ganzen Gebahren lag. 

Indeß erjchien wiederholt über der Lehrfanzel eine leuchtende Scheibe, 
die auf und ab tanzte und die Kinder blendete, welche jedes Mal die Hände 
vor die Augen legten oder den Kopf unter die Bank jtedten. 

„as giebt es?“ fragte Terfa, die dunklen Augen forichend auf ihre 
Schüler gerichtet. 

„Zvatopluf,” erwiderte ein Eleines Mädchen, „Ipielt mit einem Spiegel 
und das thut uns in den Augen wehe.“ 

„Komm berauf!” rief Terfa. 
Sofort erhob ſich ein großer, weißblonder Anabe mit Wangen, die 

rothen Aepfeln glihen, und dummen Augen und trat aus der Bank, hatte 
aber nicht den Muth, dem Befehl der Lehrerin Folge zu leilten. 

„Nun, wirft Du endlich herauffommen?“ wiederholte Terfa. 
Endlich ſchlich Spatopluf langſam durch das Schulzimmer und dann die 

Stufen empor. Als er vor Terfa ftand und dieje die Hand erhob, duckte 

er fich wie ein Haje im Strautfeld, der den Jäger erblickt. Terka unterjuchte 
jeine Tajhen, nahm ihm den Spiegel weg und gebot ihm dann zur Strafe, 
bis zum Schluß der Schule zu knieen. Spatopluf blidte verlegen auf jeine 
Mitihüler, dann auf Terfa und jchliehlih zu Boden, gehorchte aber nicht. 

Da ſprang Terka auf, ergriff den ungehorjamen Bengel beim Kragen, 
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ftieß ihn zu Boden, auf die Aniee nieder, und ſetzte fih dann ruhig wieder 
auf ihren Pla, während Spatopluf laut zu heulen begann. 

Diefe Scene, jo einfach fie war, machte auf Meinhof einen tiefen und 
jeltjamen Eindrud. Die ruhige Thatkraft Terfas wirkte auf ihn beraufchend, 
wie junger Wein. Als die Schule zu Ende war und fie ihre Bücher unter 
dem Arm herabfam, begrüßte er fie, nahm ihr die Bücher ab und begleitete 
fie nach Haufe, während Johanna fi an den Arm der Schweiter hängte. 

„Sagen Sie mir, Fräulein Terka,“ begann er, „kann ich eine Taſſe 
Kaffee bei Ihnen haben, oder macht es Ihnen zu viel Mühe? Ich möchte, 
wenn Sie erlauben, Ihren Vater bier bei Ihnen erwarten.“ 

„Sewiß,” jagte Terfa, „und mehr als das, ich bin heute gut gelaunt, 
und will auch mit Ihnen gnädig fein. Sie bekommen eine Tale Kaffee, 
und dann wollen wir meinem Vater entgegengehen, und wenn wir zurüd- 
fommen, lade ich Sie ein, mit uns zufanımen zu Nacht zu ejjen.“ 

„Das ift wirklich mehr, als ich hoffen durfte,” jagte Meinhof. 
„Sie jehen aljo, Herr von Meinhof, daß ich nicht jo böje bin, wie Sie 

denfen.” 
Sie ging hierauf in die Küche, und während Meinhof ſich mit Johanna 

unterhielt und mit den Sammlungen des Lehrers beichäftigte, Fochte fie raſch 
den Kaffee. Nachdem fie ihn Meinhof gereicht hatte, 309 fie ich zurüd, um 
fich zu dem Spaziergange anzufleiven. ALS fie wieder erjchien, blickte Meinhof 
verwundert auf ihre jchlanfe Geftalt, welche ihm in dem bizarren Anzug, den 
Terka gewählt hatte, noch um Vieles verführerifcher erichien. Sie trug ein dunfel= 
vothes Kleid, über demjelben eine anjchließende Face von jehwarzem Sammet, 
die mit jchwarzem Pelzwerk bejegt und gefüttert war, ein rothes Tuch turban= 
artig um den Kopf geſchlungen, und große, rothe Perlen um den Hals. 

„Wiſſen Sie,” jagte Meinhof, „daß Sie in diefem Anzuge geradezu 
prächtig ausjehen? ch bedauere, daß ich nicht Maler bin, und diefes wunder: 
bare Bild nicht auf der Leinwand feſthalten kann. Allerdings, wie Sie jeßt 
in der grellröthlichen Beleuchtung des Abends halb im Yichte, halb im tiefen 
Schatten ſtehen, würde der Pinjel eines Rembrandt nöthig fein, um den ganzen 
Reiz Ihrer Erjcheinung wiederzugeben.” 

„Nun ſchwärmen Cie wieder, Herr von Meinhof,” rief Terfa und begann 
laut zu lachen. „Doc kommen Sie, wir haben Feine Zeit zu verlieren. Du 
bleibjt zu Haufe, „Johanna, und jollte der Water einen anderen Weg ein- 
ichlagen, jo ſagſt Du ibm, daß wir nah Sonnenuntergang heimkommen 
werden.” 

Sie jehritten durch das Dorf, dann zwilchen den Stoppelfeldern bin, 
und jchlugen dann den Fußpfad ein, welcher zu den Trümmern der einftigen 
Mädchenburg, des Divin, führte. Hier ließ fih Terka auf dem alten, grauen, 
bemooften Geftein nieder und Meinhof etwas tiefer unter ihr, gleichfalls auf 
einem Haufen berwitterter Steine. Unmittelbar vor ihnen lag die Straße, 
die nad) der Königsſtadt führte, dahinter breitete der rauſchende Fluß fich mächtig 
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aus, und jenſeits desſelben lag das freundliche Podol, ſprang der Felſen 
empor, auf dem der Wiſchehrad lag. In der Ferne, im Sonnenduft des 
Herbſtes zeichneten ſich die Thürme von Prag, wie die aus ſchwarzem Papier 
ausgeſchnittenen Silhouetten einer Stadt, auf dem Abendhimmel ab. Die 
Moldau wälzte ihre „ſilberſchäumenden Fluthen,“ wie ſie das ſchöne Gedicht 
von „Libuſſa's Gericht” in der Königinhofer Handichrift nennt, gegen die 
Felſen drüben, und es tönte von dort wie Gejang der Elementargeijter ber- 
über, wie das alte Sirenenlied der Helenen. Während die Kuppeln des 
Wiſchehrad zu glühen begannen, lag der Libuſſathurm düfter und drohend auf 
dem vorjpringenden, grauen Geſtein. 

„Kennen Sie die Sage, die fih an diefen Thurm knüpft?“ fragte 
Terfa, während ihr voller, leichtgebräunter Arm aus dem dunklen Pelzwerk 
des Aermels hervorkam und auf denjelben deutete. 

„Ja, ich kenne fie,” erwiderte Meinhof, „ebenjo wie die Gejchichte des 
Divin und jeiner Amazonen.“ 

„Damals hätte ich leben mögen,“ rief Terfa, „nicht heute, wo das 
Weib vom Manne gefnechtet ift und unter unfäglichen Qualen um feine 
Freiheit und fein Necht, um Erkenntniß und Wahrheit ringen muß. Da: 
mals, wo eine Frau das jtolze tapfere Böhmervolk beherrſchte, und ihm Ge: 
jege gab, wo eine Schaar von mutbigen Mädchen e3 wagen konnte, mit dem 
Schwert in der Hand dem ganzen Männergejchlechte Trog zu bieten. Yibujja 
hatte Recht, wenn fie nach einem jehönen Liebestraum ihre Anbeter in den Fluthen 
der Moldau begrub, und auch Wlaſta. Man nennt fie graufam. Ich finde 
das nicht. Nitter Ztirad hatte ihr Liebe geſchworen und fie dann verrathen: 
wer fann ihr einen Vorwurf daraus machen, daß fte ihn durch ihre Freundin 
Scharfa im Walde bei Prag überliften und gefangen nehmen ließ, und ihn 
dann, als er in ihre Gewalt gegeben war, bier oben auf dem Divin zum 
Hohn für den Fürften Premisl und feine Anhänger auf das Rad flechten 
ließ?“ 

„Ich denke über ſolche ftolze, ſtarke Frauen ganz anders, als die Mehr: 
zahl der Männer,” jagte Meinhof, „ich babe jo viel durch das fogenannte 
ſchwache und jchöne Gejchlecht gelitten, daß ein ftarfes Weib für mich geradezu 
einen berüdenden Reiz hat.“ 

„Es würde Ihnen aljo Vergnügen machen,“ fragte Terka ſpöttiſch, „in 
die Gewalt Wlaftas gegeben zu jein? ch wenigitens würde jubeln, wenn 
ich Sie in meine Hände bekäme. Ich möchte Sie auch auf das Rad flechten.“ 

Während Meinhof leije erfchauerte, ſtieß fie ein furzes, helles, dämoniſches 
Laden aus. Dann ftand fie auf, und fie gingen Beide den Hügel hinab 

der Straße zu. 
„Sie ſchweigen,“ ſagte Terfa, während fie ſich plöglih zu Meinhof, 

der hinter ihr fam, ummendete. „ch babe Ahnen wohl recht mißfallen?“ 
„Nein, im Gegentheil,” jagte der Schloßherr von Koſtitz, „Sie haben 

in meinen Augen nur einen neuen Neiz gewonnen.” 
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Jetzt erblickten ſie den Lehrer, welcher langſam auf der Straße daher 
fam und eine Art Jagdtaſche umgehängt hatte, in welcher er verjchiedene 
Bücher und Einkäufe mitbrachte. Er begrüßte Herrn von Meinhof, und dann 
traten jie Alle zujammen den Heimweg an. 

AS fie fi dem Dorfe näherten, ſah Terfa zufällig über den lebenden 
Zaun in einen Obitgarten, welcher einem Bauern gehörte, und entdeckte hier 
mehrere Knaben, darunter ihren Bruder Wenzel, welche Aepfel und Birnen 
von den Bäumen herabholten. Raſch ging fie in den Garten hinein, und 
ihon ihr Anblid genügte, um die Fleinen Diebe in die Flucht zu treiben. 
Nur Wenzel blieb am Aſte eines Baumes hängen, ftürzte zu Boden und 
fiel auf diefe Weije in Terfas Hände. Ohne ein Wort zu jagen, fahte fie 
ihn am Kragen und jchleppte ihm mit ſich fort. Zu Haufe angelangt, 309 
fie Wenzel, der jest laut zu bitten und endlich zu weinen begann, in die 
Stube, in der die Kinder jchliefen, und Meinhof, der in dem großen an— 
ftoßenden Zimmer Pla genommen hatte, ſah jet, wie Terfa einen Robritod, 
der ſonſt zum Kleiderklopfen diente, erariff, Wenzel, welcher jehrie und ſich 
heftig wehrte, nieder warf, und nachdem fie das Knie auf ihn geſetzt hatte, 
ihn mit umerbittliher Strenge zu ftrafen beganıt. 

Auch diefe Scene, fo einfach fie an fich war, feijelte Meinhof mit magijcher 
Gewalt, und es that ihm fait leid, al3 Terka den Rohrſtock binwarf und mit 
bochgerötheten Wangen die Stube, in welcher der heulende Anabe zurückblieb, 

verlieh. 

„So,“ jagte fie, „der Verbrecher wäre bejtraft, nun will ich das Nacht: 
eſſen bereiten.” 

Sie ging hinaus in den Hof und Fam bald mit einigen jungen Hühnern 
zurüd. Meinhof folgte ihr in die Küche und jah, wie fie das Meier nahm 
und die zappelnden, jchreienden Thiere eines nach dem anderen jchlachtete 
und hinwarf. Er mußte über fich ftaunen; jo weich jein Herz, jo mild feine 
Seele ſonſt war, er mußte fich geitehen, da Terka ihm auch in diefem Augen= 
blick, wo fie das Amt eines Henfers übte und Blut vergoß, geradezu berauſchend 
erſchien. Er jeßte fi auf einen Stuhl an die Wand, und ſah ihr zu, wie 
fie ihre Pelzjacke abwarf, die Nermel ihres Kleides aufihürzte, in einer großen 
Pfanne Butter zuftellte, und dann die Hühner, die jie rajch gerupft und 
ausgenommen hatte, in derjelben zu baden begann. Dann wurde noch rajch 
der Salat zurechtgemacht, und wenige Minuten darauf jaßen Alle in der 
großen Stube um den reinlich gededten Tiih und aßen mit dem beiten 
Appetit. 

Dann unterhielt fi Meinhof mit dem Lehrer und jeiner Tochter über 
verjchiedene Gegenitände und fand wiederum Gelegenheit, Terkas jcharfen 
Geift zu bewundern, ſowie die Art und Weiſe, wie fie auf allen Gebieten 

menschlichen Willens unterrichtet war. 

As der Mond aufgegangen war, und Meinhof ſich endlih mit 
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einem Seufzer entſchloß, Abſchied zu nehmen, ſagte Terka, in einer An— 
wandlung von Mitleid plötzlich zu ihm: „Ich werde Sie begleiten.“ 

„Das iſt wirklich liebenswürdig, Fräulein Terka,“ erwiderte Meinhof, 
„und wiſſen Sie, daß Sie anfangen, meine Wünſche zu errathen, ſelbſt dann, 
wenn ich dieſelben nicht auszuſprechen wage?“ 

Terka rief die Kinder, und als dieſe bereit waren, verlangte ſie ihre 
Pelzjacke. Meinhof eilte dieſelbe zu holen, half ihr hinein, und als ſie aus 
dem Hauſe traten, bot er ihr den Arm. 

„Nein, ich danke,“ ſagte Terka. 

„Ich bitte Sie, da Sie heute ſchon ſo guter Laune ſind, ſo gewähren 
Sie mir auch noch dieſen Wunſch.“ 

„Wenn es Sie glücklich macht,“ gab Terka zur Antwort, „dann meinet- 
wegen.“ Sie nahm ſeinen Arm, und begann leiſe zu lachen. 

„Warum lachen Sie?“ fragte Meinhof. 

„Sie ſind nicht klug,“ erwiderte Terka, während ſie jetzt zwiſchen den 
Stoppelfeldern dem Schloß zugingen. „Merken Sie denn nicht, daß ich Alles 
thue, um Sie ganz in meine Macht zu bekommen?“ 

„Ich weiß nur, daß Sie ein ſeltſames Mädchen ſind,“ entgegnete 
Meinhof, „gegen das man ſich nicht zu wehren vermag. Alles, was man an 
einer Anderen vielleicht abſtoßend und häßlich finden würde, wird bei Ihnen 
zu einem dämoniſchen Reiz. Ihre Strenge in der Schule hat mich nicht 
weniger entzückt, als das Geſpräch auf dem Divin. Glauben Sie mir, ich 
habe Sie ſogar bewundert, als Sie Ihren kleinen Bruder geſtraft haben, 
und dann beim Schlachten der Hühner.“ 

„Unſinn,“ rief Terka, „ich glaube, Sie halten mich wirklich für eine Art 
Amazone. Ich bin keine Wlaſta, Sie irren ſich, wenn ich ſtreng bin, ſo 
geſchieht es aus Pflichtgefühl, weil ich überhaupt das Leben ernſt nehme, und 
nicht als ein Spiel. Wenn ich die Hühner nicht geſchlachtet hätte, hätten 
wir Nichts zu eſſen gehabt. Oder glauben Sie vielleicht, daß es mir Ver— 
gnügen macht, Blut zu vergießen? Ueberhaupt ſind Sie durch die haltloſen 
unſeligen Frauen, welche Sie bisher geliebt haben, gründlich verdorben worden, 
denn Sie haben jetzt wieder ein Ideal, das Ihnen leicht gefährlich werden 
könnte, ein Ideal aus der Aeſthetik des Häßlichen.“ 

„Nein, Terka,“ gab Meinhof zur Antwort, „an Ihnen iſt nichts Häßliches. 
Sie ſind ſchön, in Ihrem klaren Geiſte, in Ihrer warmen, ehrlichen Empfindung, 
vor Allem in Ihrem wahren, ernſten Weſen, ja ſogar in Ihrer äußeren 
Erſcheinung, die ich viel reizvoller finde, als jene jogenannter ſchöner Frauen, 
bei denen uns die Harmonie der Formen und der Züge nur zu bald todt 
und ſeelenlos erjcheint und uns endlich langweilt.“ 

Sie waren eben vor dem Gitterthor des Schloſſes angelangt, und Terka 
bot ihm lächelnd die Hand zum Abjchied. 

„Run — eine legte Bitte,” ſagte Meinhof. 
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„Sie ſehen ja, daß ich heute in der Laune bin, Ihnen Alles zu ge— 
währen.” 

„Darf ich Ihnen die Hand küſſen?“ 

„Sie komischer Menſch,“ gab Terka lachend zur Antwort, „warum denn 
nicht? Ueberhaupt, man fragt nicht, man küßt.“ 

Meinhof bielt ihre Hand in jeinen beiden Händen. Er führte jie jet 
an die Lippen und küßte fie wiederholt, bis endlich ſich Terka mit einer 
graziöjen Bewegung losmachte, und nachdem fie ihm nochmals freundlich zu- 
genickt hatte, mit ihren Gefchwijtern den Heimweg antrat. 

Er jtand am Thor und blidte ihr nach; er konnte ſich nicht ſatt 
jehen an ihrer jchlanfen Geftalt, die fih in dem ſchwarzen Sammet noch um 
Vieles anmuthiger abzeichnete, und an ihrem ftolzen elafttihen Gang. 

* r * 

Am nächſten Nachmittag kämpfte Meinhof einen jchweren Kampf. Es 
zog ihn bin in das Haus des Lehrers zu dem Mädchen, das ihn mit un: 
fichtbaren magischen Fäden umſtrickt hatte und mehr und mehr an fich feijelte, 
und doc ſagte er ſich wieder, daß es auffallen mußte, wenn er jo oft Fanı, 
daß er nicht jo bald wieder dort eintreten durfte, wm ihretwegen und auch 
um jeinetiwegen, denn je mehr er fie jab, je öfter er fie ſprach, um jo un: 
entbehrlicher wurde fie ihm, um jo unerträglicher wurden die Stunden, Die 
er fern von ihr zubrachte. 

Endlich entſchloß er fich, diesmal auf den Beſuch zu verzichten. Er 
nahm Hut und Flinte und ging durch die Felder, verdroffen, in trüben, un: 
freundlichen Gedanken. Ohne daß er es wußte, näherte er ſich aber mehr 
und mehr dem Dorfe, und als er erit das von Weinlaub umrankte Haus 
jab, in dem fie wohnte, da riß es ihn mit einem Male fort, und wenige 
Augenblide jpäter trat er in die große Stube, in der Terfa mit Konrad 
Geier jaf. 

Der Student hielt ihr das Garn, und fie widelte es auf ein Stüd 
Papier auf. Anmuthig gingen ihre Hände bin und her, während der Faden 
auf und ab rollte, und ihre dunflen Augen bielten Konrad gefangen in 
jenem jüßen Bann, den Meinhof jelbit nur zu gut Fannte. Ihm war eigen- 
thümlich zu Muthe, als er den jungen Menjchen jo allein und vertraulich 

bei der Tochter des Lehrers fand. 
Was regte ſich in jeiner Bruft? War es Eiferfucht? Hatte er ein Necht 

dazu? — Wer fragt nach Necht, wenn er liebt! — Aber liebte er denn 
Terka? Er wußte es jelbft nicht, aber er fühlte, daß fie jet ſchon über ibn 
eine Macht bejaß, wie noch Fein Weib, das ihm begegnet war. 

Man ſprach über gleichgiltige Dinge. Konrad erzählte von Ottilie, die 

er jüngit als Efther in Grillparzers wunderbarem Fragment gejeben hatte. 

Dann kam die Nede auf die politifchen Ereigniſſe der legten Tage, und 
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endlich ſtockte das Geſpräch vollſtändig. Da der Student nicht daran dachte, 
ſich zu verabſchieden, ſo ging Meinhof. 

Terka begleitete ihn bis vor die Thür und dann noch einige Schritte 
weiter. Endlich blieb ſie ſtehen und blickte zurück, ob Konrad ihnen gefolgt 
war, dann ſah ſie Meinhof, den Kopf leicht zur Seite geneigt, ſpöttiſch an 
und begann laut zu lachen. 

„Weshalb lachen Sie?“ fragte er. 

„Weshalb?“ erwiderte ſie, „weil ich Sie bereits gefangen habe. Jetzt 
werde ich Sie rädern.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten,“ ſagte Meinhof lächelnd. 

„Glauben Sie, daß ich Sie erſt um Erlaubniß fragen werde? Nein, 

es iſt wirklich zu köſtlich, Sie, der Verächter der Frauen, vernarrt in das 
häßlichſte Mädchen der Welt und eiferſüchtig auf einen jungen Studenten. 
Es klingt unglaublich, und doch iſt es wahr.“ 

„Ich ſehe, daß Sie unter Umſtänden recht boshaft ſein können, Fräu— 
lein Terka.“ 

„Dann ſind Sie daran ſchuld, Sie allein. Sie glauben nicht, wie Sie 
mich heute durch Ihr Benehmen reizen, und zur Strafe dafür laſſe ich Sie 
jetzt auch wirklich gehen, guten Abend Herr von Meinhof!“ Sie verneigte 
ſich ſpöttiſch vor ihm und flog zurück in das Haus. 

Als Terka zurückkehrte, ſaß Konrad noch immer auf ſeinem Platze und 
hielt das Garn, gewärtig, daß ſie den Faden wieder aufnehmen werde. 

„Wiſſen Sie,” begann er, „daß Sie mich eigentlich eine tragikomiſche 
Rolle jpielen laſſen?“ 

„Weshalb?“ 
„Sie behandeln mich wie Klärchen den Brackenburg, und Herr von 

Meinhof iſt wohl der Egmont?“ 
„Unſinn!“ rief Terka. „Ich ſehe, Sie kennen mich ganz und gar nicht, 

ich bin nicht das Mädchen, mich wegzuwerfen.“ 
„Sie haben mich mißverſtanden, Fräulein Terka, ſo war es nicht 

gemeint.“ 
„Ach, halten Sie lieber das Garn und ſchweigen Sie.“ Sie nahm 

den Faden und begann weiter zu wickeln. 
„Sie treiben nur Ihr Spiel mit mir, Terka,“ fuhr Konrad fort, 

„denn Sie wiſſen ſehr gut, was mich hierher führt, was ich für Sie empfinde.“ 
„Das iſt Ihre Sache,“ ſagte Terka. „Habe ich Sie jemals dazu er— 

muntert? Nein, gewiß nicht. Ich weiß nicht, was Sie wollen. Sie machen 
es einem Mädchen zum Vorwurfe, wenn ſie auf Ihre Einbildungen nicht 
eingeht, aber ich habe doch ebenſo das Recht, nach meinem Herzen zu wählen, 
wie Sie.“ 

„Sie wiſſen alſo, Terka, daß ich Sie liebe?“ 
„sa, ich weiß es,“ ſagte fie, „und was weiter? ine Studentenliebe 
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iſt ein ſchöner Traum, der kommt und geht. Sie verlangen doch nicht von 
mir, daß ich das ernſt nehme?“ 

„Sie fügen zur Ablehnung auch noch den Spott?“ 
„Ich kann nicht ernſt bleiben, mein lieber Konrad,“ entgegnete Terka, 

„wenn Sie mit der Miene eines zum Tode Verurtheilten vor mir ſitzen. 
Was thue ih Ihnen denn? Wäre ich ſchön, würde ich mit Ihnen kokettiren, 
ja, dann hätten Sie ein Recht, mir Vorwürfe zu machen, wenn ich Ihren 
Bitten fein Gehör jchenfe, aber jo? Sie find einfach ein Narr! Und wenn 
Sie fih jo komiſch geberden, wollen Sie mir verwehren, über Sie zu lachen? 
Ja, es macht mir Spaß, Sie jo verliebt zu jehen, denn ich weiß ja doch, 
da Sie trogdem den gejündeiten Appetit und den beiten Schlaf haben. 

Aber für einige Wochen hat Sie der jchalfhafte Liebesgott in meine Hand 
gegeben, und nun jollen Sie mir auch die Langeweile vertreiben. Geben 
Sie nur Acht, ich werde Sie recht quälen, und je unglüdlicher Sie dann 
ausjehen, um fo mehr werde ich lachen.” Sie warf das Garn hin, fprang 
auf und ging, die Arme in die Hüften geſtemmt, lachend in der Stube auf 
und ab. 

„Nein, Terta, jo närriih als Sie glauben, bin ich doc noch nicht,“ 
rief Geier, nahm jeinen Hut und aing rajch hinaus. Draußen verfolgte ihn 
noch lange das helle, jpöttiiche Yachen des geliebten Mädchens, und diejes 
Lachen klang zu gleicher Zeit jo liebenswürdig, jo bethörend, daß er Mühe 
hatte, nicht umzufehren und fie beim Kopf zu nehmen und dafür zu füjjen. 

Während dies im Hauſe des Lehrers vorging, traf Meinhof, der durch 
die Felder dem Walde zugegangen war, auf der Bank bei dem großen Kreuz 
zu jeiner Ueberraſchung die Gräfin Libuſſa. Er machte eine Bewegung, ihr 
auszumweichen, aber fie fam ihm zuvor und vief ihn beim Namen. Nun 
blieb ihm Nichts übrig, als Stand zu halten. Co jehr Libuffa ihn gefränft 
hatte, jo war Meinhof doch zu jebr Gentleman, um einer Dame gegen: 
über unartig zu jein, namentli dann, wenn er das Recht dazu gehabt 
hätte. Er nahm den Hut ab und verneigte ſich ſtumm. 

„Geben Sie mir die Hand,“ jagte die Gräfin. 
Meinhof machte eine abwehrende Bewegung. 
„Was führt Sie hierher?” fragte er. 
„Ich babe gehört, daß Sie da find, und babe es für beijer gehalten, 

dab wir uns ausiprechen, ein für alle Mal.“ 

Die Gräfin nahm wieder auf der Bank Platz, und Meinhof ftand neben 
ihr, den Arm um eine junge Birke gejchlungen, und hörte ihr zu. Sie jprach 
von vergangenen Zeiten, von ihrer Liebe, von ihrem Vergehen, fie juchte 
dasjelbe nicht zu rechtfertigen, aber zu entichuldigen, und dann erzählte fie 
von ihren Enttäufchungen, von ihren Leiden, von ihrem vollftändigen Schiff: 
bruch auf dem Meere des Lebens. 

„Ich babe Nichts mehr in diefer Welt,“ ſchloß fie, „alle meine Hoffnungen 
haben mich getäufcht, alle die goldenen Träume find in Nichts zerfloſſen, arm 
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und verlaſſen ſtehe ich da, mitten in meinem Luxus, elend und unglücklich, 
denn ich habe Niemanden, der mic) lieben würde, ja, der nur ein wenig Theil- 
nahme für mich hätte. So bin ich denn gefommen, weil ich mir eingebildet 
babe, daß Sie mich nicht ganz vergeijen haben, daß ſich noch Etwas für mich 
in Ihrem Herzen regt. Ich möchte Sie verjühnen, Raimund, aber id weiß 
nicht, ob meine Reue dies vermag, ob Sie Mitleid mit einer Frau empfinden 
werden, die ihre legte Hoffnung auf Sie geſetzt hat, und die verloren it, 
die zu Grunde gehen wird, wenn Sie fie von ſich jtoßen.” 

„Wer iſt ſchuld, Gräfin, daß es jo gefommen it? Habe ich Sie nicht 
aufrichtig und treu geliebt? Wollte ich Ihnen nicht meine Hand reichen? 
Sie waren es, die mich Jahre hindurch zum Spielzeug Ihrer Laune machte, 
und mich endlich wegwarf, als Sie ein anderes, jchöneres Spielzeug ge: 
funden hatten. Die Gejchichte ijt ebenjo einfach, al3 gewöhnlich. Es iſt auch 
nicht neu, daß Damen Ihrer Art jpäter, wenn fie gejehen haben, daß ihre 
Launen fie nicht zum Glüd, jondern bis an den Abgrund geführt haben, be: 
reuen und dort wieder anknüpfen möchten, wo jie vordem ein Band der Liebe 
für immer zerriifen haben. Ich bedaure Sie, Libujja, aber ich vermag 
nicht unaeichehen zu machen, was durch Ihre Schuld allein geſchehen ift. Ich 
fann verzeihen, aber nicht vergejjen. Das Geſpenſt Ihrer Untreue, Ihres 
Verrat würde immer wieder zwiſchen ‚uns treten umd ein ruhiges Neben: 
einanderleben unmöglich machen. Glauben Sie nicht, daß ich Sie hajje, aber 
ich liebe Sie auch nicht mehr, und es wäre mir unmöglich an Ihrer Seite 
zu leben. Ich jehne mid vor Allem nach Frieden — jagen Sie mir jelbit, 
ob Sie im Stande wären, mir denjelben zu geben.“ 

„Do Raimund, Alles, was Sie wollen, jobald Sie mir nur jagen, 
da Sie mich noch lieben, daß Sie Geduld mit mir haben wollen, und mir 
Zeit laljen, die Wunden zu heilen, die ich Ihnen geichlagen habe.” 

„Hoffen Sie Nichts, Gräfin, wozu Ihnen Illuſionen erregen? Ich kann 
nicht vergejjen, beim beiten Willen nicht.” 

„O, Raimund, machen Sie doch den Verſuch, ehe Sie mich für immer 
verurtheilen und verwerfen. Glauben Sie mir, wenn ich Sie erft in dieſen 
meinen Armen halte, dann jollen Sie bald wieder zu meinen Füßen liegen, 
und dann wird der Friede fommen und das Glück.“ 

„Nein, nein, es kann nicht jein, Libuſſa,“ erwiderte Meinhof rauh und 
ſchroff. „Leben Sie wohl, und ſuchen Sie mich zu vergeſſen.“ 

„Slauben Sie nicht, Raimund, daß ich Sie jo leicht aufgebe; wehren 
Sie fid gegen mid, jo gut Sie fünnen, ich werde Alles aufbieten, um Sie 
wieder zu feiieln, um den alten Zauber geltend zu machen. Ja, ich will 
nicht ruhen, ehe Sie wieder mein Sklave find, und dann warten Sie 
nur —“ fie begann zu lachen — „dann werde ich Zie dafür jtrafen, daf 
Sie mir heute jo wehe gethan haben.“ 

„Ich will Ihnen nicht wehe thun, Libuſſa,“ gab Meinhof ruhig zur 
Antwort, „aber es muß ein für alle Mal klar werden zwijchen uns. Es 
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iſt das letzte Mal, daß ich Ihnen Rede und Antwort ſtehe. Ich will Ihnen 
nicht mehr begegnen in dieſem Leben, ich habe mich hierher zurückgezogen, 
weil ich von der Welt und den Menſchen Nichts mehr wiſſen will. Weshalb 
kommen Sie, um meinen Frieden zu ſtören?“ 

„Soll ich Ihnen ſagen,“ ſprach die Gräfin ruhig, während ihre dunklen 
Augen höhniſch zu lachen begannen und ihre kurze Oberlippe die weißen 
Zähne ſehen ließ, „ſoll ich Ihnen ſagen, weshalb Sie Nichts mehr von mir 
wiſſen wollen? Weil Sie eine Andere lieben, Raimund!“ 

„Welche Einbildung!“ ſagte Meinhof mit einer unwilligen Bewegung 

des Kopfes. 
„Soll ich Ihnen den Namen Ihres neuen Ideals nennen?“ 
„Ich kann Ihnen nur wiederholen, daß Sie ſich irren.“ 
„Terka heißt das neue Ideal.“ 

„Wenn Sie mir den Krieg verkündigen, Gräfin, ſo iſt das Ihr gutes 
Recht,“ entgegnete Meinhof, „aber ich bitte Sie, laſſen Sie das Mädchen 
in Frieden; es iſt ein braves Mädchen, deſſen Ehre mir theuer iſt, und 
wenn ich das Haus ihres Vaters beſuche aus Intereſſe für deſſen Sammlungen, 
wenn ich im Geſpräch mit dem jungen, reinen, verſtändigen Geſchöpf einigen 
Troſt finde, ſo iſt das noch Nichts, worüber Sie ein Recht hätten, ſich auf— 
zuregen. Ich habe der Liebe entſagt, ebenſo gut wie der Welt, wie jeder 
Art von Ehrgeiz.“ 

„Sie können mich nicht zwingen, Ihnen zu glauben, Raimund,“ ſprach 
die Gräfin, indem ſie den Kopf ſtolz erhob und Meinhof faſt feindſelig an— 
blickte. „Ich bin gekommen, um Frieden zu ſchließen. Wenn Sie den 

Krieg haben wollen, ſo ſei es, dann wollen wir den Kampf beginnen, aber 
ſehen Sie ſich vor, Sie haben eine rückſichtsloſe, unerbittliche Gegnerin. 
Ich werde ſiegen oder ich werde Rache nehmen. Nehmen Sie ſich in Acht!“ 

Sie ſtand einen Augenblick drohend vor Meinhof mit erhobenem Arm, 
dann ließ ſie denſelben ſinken, kehrte ihm den Rücken, und nachdem ſie ihm 
noch über die Schulter hinweg einen böſen, faſt verächtlichen Blick zugeworfen 
hatte, ging ſie raſch dem Walde zu. 

* * * 

An einem ſtürmiſchen Novemberabend, während der Wind in dem 

Shornitein heulte und von Zeit zu Zeit die Fenfterfcheiben erflivren lieh, 
ja Meinhof in jeinem Gabinet vor dem Kamin und brütete. Seit zwei 
Tagen hatte er Terka nicht gejehen. Einmal war ſie in Prag geweſen, ein 
anderes Mal hatte er nicht den Muth gehabt, den Beſuch zu erneuern. 

Er dachte jet auch an die Unbekannte, die ibm bier an dieſer Stelle 

erichienen war und ihm verjprochen hatte, wiederzufommen. Warum ließ 
fie ihn jo lange warten? Das Verhüllte, Geheimnißvolle diejer Ericheinung 
nahm ihn gefangen und reiste ihn. 
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Plötzlich ließ ſich ein leiſer Ton vernehmen, ein Rauſchen, wie von 
weichen Frauengewändern, und dann theilte ſich die Portière, und die Sultanin 
ſtand auf der Schwelle, genau wie damals, in weißen Atlas gekleidet, in 
den gelbſeidenen mit ſchwarzem Pelzwerk beſetzten Kaftan gehüllt, dicht 
verſchleiert, die großen, ſprechenden Augen auf ihn geheftet. 

Meinhof hatte ſich erhoben und bot ihr die Hand, die ſie zögernd nahm 
und leiſe drückte. Dann ließ ſie ſich wie das erſte Mal auf der Ottomane 
nieder, während er, auf den Sims des Kamins geſtützt, vor ihr ſtand und 
ſie forſchend betrachtete. 

„Weshalb ſind Sie ſo lange nicht gekommen?“ fragte er. 
„Ich konnte nicht, und dann, — ich wollte Sie neugierig machen, Ihr 

Intereſſe erregen, iſt es mir nicht gelungen? Haben Sie ſich nicht ein wenig 
nach mir geſehnt?“ 

„Ja und nein,“ erwiderte Meinhof. „Ja, wenn Sie diejenige ſind, 

die heute ſchon mein ganzes Sein beherrſcht, nein, wenn Sie eine Andere 
find, denn ich bin fein Don Juan, und in meinem Herzen it nur Raum 
für ein deal. Wenn ich ein Weib liebe, jo iſt es, als ſpräche fie zu mir, 
gleich ‚jehova: ‚Du jollit feinem anderen Gott dienen als mir.‘ 

„Sie lieben aljo,” erwiderte die Sultanin, „das iſt intereſſant für mich, 
und geradezu föltlich finde ich es, das Sie Ihre Liebeserklärung, die einer 
Anderen gilt, an mich adrejjiren.“ 

Cie begann leife zu lachen, und diejes Lachen war es, das ihn wieder 
irre machte. E3 war Terfas ſchlanke Geſtalt mit den klaſſiſchen Formen, die 

fich in dem pelzbejegten Kaftan abzeichnete, es waren ihre Augen, die durch den 
Schleier blidten, aber diefe weiche Stimme gebörte nicht ihr, und noch weniger 
diejes kindliche, ſüße Lachen. Das erregte in ihm jedes Mal neue Zweifel. 

„Ich kenne Sie alfo wirklich nicht?” ſprach er nach einer Weile. 
„Nein, aber Sie jollen mich bald fennen lernen. Wenn ich das nädhite 

Mal komme, werde ich mich entichleiern, und dam — Sie willen, was ich 

Ihnen angedrobt babe. Dann fommt der Zauberſpruch, der Sie wehrlos 
in meine Hände giebt. — Es kann Ihnen ja nur angenehm jein, denn Sie 
lieben ja die eneraijchen, dämonifchen Frauen.” 

„Und doch — Terfa,” rief Meinhof, indem er auf die Unbekannte 

zuging, ihre Hand ergriff und ihr in die Augen blickte. 
„Und doch nicht,“ jagte fie lachend, „gedulden Eie ſich doch, in wenigen 

Tagen fomme ich wieder, dann wird das Näthjel aelöft werden.“ 
Sie unterhielten fich hierauf über verichiedene Fragen, welche die Un: 

befannte aufwarf, und auf welche Meinhof mit lebhaften Intereſſe einging. 
Sie ſtaunte über fein reges Wiſſen, feinen scharfen, durchdringenden 
Geift und jeine milde, klare Beredtjamkeit, während er fait vergaß, daß er 
fich einem Weibe genenüber befand, jo Hug und ruhig ging fie auf jeine 
Gründe ein, jo fiher und überlegen machte fie die ihren geltend. 

Als fie ihn endlich verlieh, blieb Meinhof in einer jeltiamen Erregung 
Nord und Eid. LX. 179. 11 
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zurüd. Auch diejes Weib begann ihn mehr und mehr zu interejjiren, zu 
feſſeln, er wurde irre an fich ſelbſt. Wie war es nur möglich, daß jeine ſonſt 
jo treue Natur fich zu gleicher Zeit an zwei verjchiedenen Frauen erwärmen 
fonnte? Nein, es konnte nicht anders jein, es war Terka, die der Schleier 
verbarg: jie Fam, um ihn auf die Probe zu ftellen, das war es. 

In diefem Augenblick pochte e8 von außen an das Feniter. 
Konrad Geier hatte jchon jeit einiger Zeit die Beziehungen Meinhofs 

zu Terfa mit Mißtrauen angejehen. Er zog fih mehr und mehr zurüd, 
aber nur ſcheinbar, denn während er in dem Haufe des Lehrers ausblieb, 
verfolgte ev jowohl Meinhof als Terfa auf allen ihren Wegen, um Gewißbeit 
zu erlangen, wie weit ihr Verhältnis gediehen fei. 

Meinhof ſchlug den Vorhang zurüd, und als er das Feniter öffnete, 
blickte er in das bleiche, erregte Geficht des Studenten. 

„Was wünjchen Sie?” fragte er erftaunt. „Ueberhaupt, wie fommen 
Sie hierher?“ 

„Das geht Sie nichts an!” erwiderte Geier. „Wie Sie fih für jchöne 
Schmetterlinge und Inſekten intereifiren, jo brenne ich auf ichöne Frauen. 
Ich habe ein Eremplar bis hierher verfolgt und möchte wiljen, wer die holde 
Unbefannte ift.“ 

„Ich glaube, Sie find verrückt geworden,” erwiderte Meinhof und ſchloß 
das Feniter. 

Mieder pochte e3, diesmal an die Thür des Haujes. Meinhof verlor 
die Geduld. Er jegte jeine Müte auf und ging hinaus, um der Sade ein 
Ende zu machen. 

„Mein Herr,“ begann er, als er Konrad Auge in Auge gegenüberſtand, 
„ich fordere Sie hiermit zum legten Male auf, meinen Grund und Boden zu 
verlajjen. Welches Necht haben Sie, fich in meine Angelegenheiten zu mijchen?“ 

„Sie wollen mich zur Rede jtellen?“ rief Konrad, bebend vor Auf: 
regung? Sie mih? Sie, der Verführer?“ 

„Ich muß wirklich glauben, Herr Geier, daß ich es mit einem Wahn: 
finnigen zu thun babe. ch verftehe ganz und gar nicht, was Sie von mir 
wollen.” 

„Dann muß ich Ihnen allerdings den Staar ftechen,“ ermwiderte Geier 
mit trodenem, höhniſchem Lachen. „Stennen Sie Terfa, die Tochter des 
Lehrers Benedift? Oder wollen Sie vielleicht leugnen, daß Sie ſchon mehr 
als einmal in ihre dunklen Augen geblictt haben? Nun gut, wenn Sie die 
jelben kennen, jo müjjen Sie willen, daß eine Dame, die ihr jehr ähnlich 
fieht, jeßt eben bei Ihnen in Ihrem Haufe weilt.“ 

„Bei mir iſt feine Dame,“ erwiderte Meinhof, „am wenigiten jedoch das 
Mädchen, von dem Sie jprechen, und vor dem ich die höchſte Achtung hege.“ 

„So, jo,” entgegnete Konrad, „ich wei es beijer, ich weiß, dat Terfa 
zu Ihnen fommt, und jomit muß ich in Ihnen den Dämon jeben, der jich 
diefer armen, ſchuldloſen Seele bemächtigt bat.“ 
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„Ich erkläre Ihnen nochmals, Herr Geier, daß Fräulein Terka mit 
meinem Willen und Wiſſen niemals meine Schwelle überſchritten hat. Wenn 
Ihnen das nicht genügt, habe ich Ihnen Nichts weiter mitzutheilen.“ 

„Wehe Ihnen, wenn Sie lügen!“ rief Geier mit funkelnden Augen 
und geballten Fäuſten. „Wenn Terka wirklich Ihr Opfer geworden iſt, ſo 
werde ich ſie rächen, verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

„Nun iſt es genug,“ ſprach Meinhof, „gehen Sie!“ Er erhob den 
Arm und der gebietende Blick ſeiner energiſchen Augen beſtimmte Konrad, 

endlich das Feld zu räumen. Inzwiſchen war der alte Xaver durch den 
Wortwechſel herbeigerufen worden, öffnete das Gitter und der Student trat 
mit einem Blid voll Haß auf den Schloßherrn, hinaus. 

Der Auftritt mit Konrad hatte Meinhof in die größte Aufregung ver: 
jegt. Er fand an diejem Abend feine Ruhe, feinen Schlaf. Erſt am Morgen 
fonnte er ermübdet jein Lager aufjuchen. E3 war Tag, als er erwachte, und 
jofort fnüpften feine Gedanken dort wieder an, wo er in der Nacht den Faden 
derjelben gewaltjam abgerijjen hatte. Er mußte jegt wirklich annehmen, daß 
es Terfa war, die unter dem dichten Schleier und dem Kaftan der Sultanin 
ein muthwilliges Spiel mit ihm trieb. Er wollte aber nicht länger im 
Dunflen tappen, er wollte Klarheit haben um jeden Preis. Und jo beſchloß 
er, nah Prag zu fahren und Ditilie Seeberg aufzuſuchen. 

Daß die Gräfin es nicht war, welche zweimal bereits jo ruhig und 
beiter mit ihm beim Kamin geplaudert hatte, deſſen war er vollkommen gewiß, 
denn dieje hätte fich längjt verrathen; ihre leidenjchaftlihe Natur war nicht 
fähig, fich jo vollfommen zu beherrihen und ihre wahre Abficht jo lange zu 
verbergen. E83 war aljo noch die Frage, ob ihm Dttilie mit Hilfe eines 
Maskenſcherzes, wie fie es ihm angedroht hatte, die Liebesichlinge um den 
Kopf zu werfen verjuchte, oder ob es Terfa war, welche diefe Verkleidung nur 
gewählt haben konnte, um ihn auf die Probe zn jtellen. 

Er fuhr Vormittags nad) Prag, ging in Dttiliens Wohnung und gab 
jeine Karte ab. Man erwiderte ihm jofort, daß das Fräulein bei der Probe 
jei und Abends jpiele. Sie könne jomit auch Nachmittags Feine Bejuche 
empfangen. Meinhof blieb trogdem in der Stadt und ging Abends ins 
Theater, wo man Schillers „Don Carlos” gab. Er ſah Dttilie Seebera 
al3 „Eboli”; fie jah reizend aus und fpielte mit vielem Talent. 

Als die Vorftellung zu Ende war, erwartete Meinhof Dttilie an dem 
Ausgange, durch den die Schaujpieler das Theatergebäude verließen. Er 
mußte geraume Zeit warten, ehe fie erihien. Als jie dann endlich heraus: 
trat, erfannte fie ihn jofort beim Licht der Gaslaterne, und nachdem fie ihn 
begrüßt hatte, reichte fie ihm mit einem liebensmwürdigen Lächeln die Hand. 

„Ich habe Sie ala Eboli bewundert, Fräulein Seeberg,” ſprach Meinhof, 
„nachdem ich heute einen mißlungenen Verſuch gemacht habe, Sie in Ihrer 
Wohnung anzutreffen. Würden Sie mir geftatten, Sie nad Haufe zu be: 
gleiten und eine Stunde mit Ihnen zu plaudern?“ 

11* 
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„Gewiß,“ ſagte Ottilie, „ich wohne mit meiner Mutter, Sie können 
alſo ohne Anſtand zu mir kommen.“ 

Sie gingen wenige Schritte bis zur nächſten Straßenecke, wo Fiaker 
ihren Standort hatten. Hier nahm Meinhof einen Wagen und fuhr mit Ottilie 

bis zu ihrem Haufe. Nachdem die junge, reizende Schaujpielerin ihn ihrer 
Mutter vorgeitellt hatte, Eleidete fie fih um, erichien dann in dem Fleinen 
angenehm erwärmten Salon in einem reichen, türfiihen Schlafrod und [ud 
Meinhof ein, mit ihr eine Taſſe Thee zu nehmen. 

„Ich nehme jehr gern an,” erwiderte der Baron, „unter der Bedingung, 

daß Cie mir auch einmal, vielleicht mit Ihrer Freundin Terka und deren 
Vater, die Ehre in meinem Haufe geben.” 

„Gern, jehr gern,” erwiderte Dttilie, „überhaupt muß ich Ihnen jagen, 
Herr von Meinhof, daß ich mich jehr für Sie interejfire; es ift dies mein 
voller Ernit, — die Herren von heutzutage find alle nach der Schablone ae- 
ichnitten. Sie aber find ein Original, und zwar ein feilelndes, das die 
Phantalie eines jungen Mädchens zu bejchäftigen im Stande ijt und dem 
jelben immer wieder neue Nätbjel aufgiebt.” 

„Dann it das Intereſſe gegenjeitig,” jagte Meinhof mit einem Lächeln, 
das fait mehr wehmüthig als froh war. „Obwohl ich die Frouen, wie Sie 
wiljen, im Allgemeinen nicht liebe, ja ihre Gejellichaft meide, jo fühle ich mich 
doch von Ihnen angezogen und Ihre Gejellichaft it mir lieb und angenehm.“ 

„Eigentlich,“ bemerkte Ottilie lächelnd, „jet mich das ein wenig in Er: 
ftaunen. Denn ich dachte, daß es nur eine giebt, die es fertig bringt, Sie 
Ihren pejfimiftiichen Prineipien untreu zu machen.“ 

„Und dieje wäre?“ 
„Terka.“ 
„Ja, ich kann nicht leugnen, daß Terka für mich etwas eigenthümlich 

Feſſelndes het, ich ſtehe vor ihr, wie vor einem Problem, das ich löſen 
möchte, und dann liegt in ihrer ehrlichen, herben Natur eine Art Magie, 
deren Wirkung ich mich nicht zu entziehen vermag.“ 

„Sehr ſchön geſagt,“ erwiderte Ottilie lachend, „aber es wäre einfacher, 
wenn Sie ſagen würden, daß Sie in Terka verliebt ſind.“ 

„Nein, Fräulein Seeberg, das iſt nicht das Wort: dafür: was ich für 
Terka empfinde, iſt etwas ganz Anderes.“ 

Eben erſchien die Mutfer mit dem Thee und das Geſpräch kam in 
Gegenwart der alten, vornehm ausjehenden Dame auf ganz andere Gegen: 
ftände und Berjonen. Man ſprach vom Theater, von dem Leben in Prag, 
von den politijchen Kämpfen zwijchen Deutichen und Slaven. Meinhof hörte 
mehr zu, al$ dat; er jeine Meinung geltend machte. Immerfort rubten jeine 
hellen, forichenden Augen auf dem jchönen Gefichte Dttiliens, immer wieder 
juchte er fie ;gleichfam zu ergründen, jo tief als möglich in ihre Seele zu 

bliden. Jetzt ſah fie ihn plöglih an, und ihr Bli begegnete dem feinen. 
„Nein,“ jagte Meinhof, indem er den Kopf fchüttelte, „Sie find es nicht.” 
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„Was bin ich nicht?“ fragte Dttilie. 
„Nichts, nichts,“ verjegte Meinhof, „ich habe nur laut gedacht.“ 
Als er vor Mitternacht die Wohnung der Schauspielerin verließ, um 

nad jeinem Schloffe zurückzukehren, war er nicht mehr im Zweifel darüber, 
daß fie es nicht war, welche in dem prächtigen Coſtüm einer Sultanin ein 
luſtiges Spiel mit ihn tried. Wie jollte aber eine Fremde ſich jo lebhaft 
für ihn intereffiren und zu einem jo phantaftiichen Mittel ihre Zuflucht nehmen, 
um ihm zu nahen? Nur Terfa war diejer Intrigue fähig, fie war aljo die 
Zultanin, und ihre Abficht fonnte feine andere jein, als die, ihn zu prüfen, 
jie wollte ohne Zweifel jehen, ob jein Herz wirklich jo gepanzert war, ob er 
jih dem Zauber einer fremden, geheinmißvollen Erjcheinung wirklich für die 
Dauer verſchließen könnte, vielleicht auch, ob fein Intereſſe für fie in der 
That ein ernftes und ehrliches war. 

Die Zweifel wichen, er wußte jet, wie er zu handeln hatte, und er 
war entſchloſſen, das nächite Mal den Schleier des ſchönen Räthſels zu lüften. 

* * 
* 

An einem Nachmittage in den legten Novembertagen erſchien Meinhof 
plöglich bei Terfa und fand fie zu feiner Freude allein in der großen Stube, 
damit beichäftigt, Käfer, die ihr Vater gefangen, und in Weingeiftflajchen auf: 
bewahrt hatte, an Nadeln zu ſpießen und in einem mit Kork eingelajjenen 
Kaften zu ordnen. 3 

In der vergangenen Nacht war Schnee gefallen, draußen wehte ein Falter, 
ſchneidiger Wind umd jang fein wildes Lied im Schornftein des Hauſes. 

Terfa trug ihr rothes Kleid und hatte ein vothes Tuch um den Kopf 
aeichlungen. Sie befam dadurd etwas Dämoniſches, und auch ihre Laune 
ihien an diejem Tage eine herbe zu fein. Nachdem fie einige gleichgiltige 
Redensarten mit Meinhof gewechſelt hatte, jah fie ihn mit ihren dunklen Augen 
berausfordernd an umd fragte ibn, ob er noch immer eiferfüchtig auf Konrad 
Geier jei. Die Frage kam jo plöglich, dar Meinhof im erſten Augenblick 
feine Antwort fand. 

„Haben Sie mich nicht veritanden?” fragte Terka. 

„Sie ſcherzen, Fräulein Terka,“ jagte endlich Meinhof. „Um eiferfüchtig 
zu fein, muß man vor Allem das Recht dazu haben, ich habe es leider nicht. 
Wenn ich es aber auch hätte, jo glaube ich nicht, daß ich in Geier jemals 
einen Nivalen erblicen könnte, dazu jcheint er mir doch zu unbedeutend. Und 
ih habe von Ihnen eine jehr hohe Meinung, Terka. Aber diefer junge 
Menſch ift mir im Wege, vor Allem, wenn ich bier bin und mich darauf 
freue, mich mit Ihnen auszujprechen.” 

„And dennoch find Sie eiferfüchtig,” jpottete Terfa, „und haben vielleicht 
jogar Urſache dazu. Ich habe oft gehört, daß jchöne Frauen ſich an häfliche 
Männer hängen und umgekehrt. Ebenjo haben unbedeutende Männer bei 
energiichen, geiltvollen Frauen Glücd, während es mehr als einem genialen 
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Mann geſchehen iſt, daß er der Sklave eines ganz gewöhnlichen, ja gemeinen 
Weibes geworden iſt. Warum ſollte ich ſelbſt, wenn ich ſo bedeutend wäre, 
wie Sie annehmen, nicht an Konrad Geier Gefallen finden?“ 

„Sie haben es ſich heute in den Kopf geſetzt, mich zu quälen, Terka.“ 
„Ja, in der That,“ fuhr ſie fort. Dann ſtand ſie auf, nahm ihre 

Pelzjacke, welche über der Lehne des Divans lag, und zog ſie an. 
„Sehen Sie,“ fuhr ſie fort, „ich mache mich ſchön, ich will Ihnen 

gefallen, und doch haſſe ich Sie eigentlich, und Ihnen zum Trotz, nur um 
Sie recht unglücklich zu machen, werde ich Konrad mein Herz ſchenken, vielleicht 
meine Hand.“ 

„Das iſt nicht Ihr Ernſt, Fräulein Terka,“ rief Meinhof, „Sie ſcherzen 
grauſam, aber Sie ſcherzen.“ 

„Nein, ich ſcherze nicht,“ erwiderte ſie, und während ſie den linken Arm 
auf den Tiſch legte, ſtützte ſie den anderen auf und lehnte ihren Kopf in 
die Hand. „Jetzt rädere ich Sie, nicht wahr?“ 

„So iſt e8,” erwiderte Meinhof, „wenn es Ihnen Vergnügen macht, 
ja, Sie jpannen mich in der That auf die Folter.” 

„Sie kennen Konrad nicht,“ fuhr Terka fort, „er iſt gar nicht jo einfach, 
wie Sie glauben, er hat jehr viel Verſtand, Kenntniſſe, und vor Allem liebt 
er mich leidenjchaftlih. Es ijt jo ſchön, geliebt zu werden, es iſt wie ein 
Rauſch, der uns ergreift, und endlich — lieben wir auch oft gegen unſeren 
Willen.” 

Meinhof erwiderte Fein Wort. Er jtand auf, ging in der Stube bin 
und her und trat dann an das Fenſter. Terka quälte ihn in der That, 
und er jah fich ihrem Spott gegenüber wehrlos und mußte rubig dulden, 
was fie in ihrem UWebermuth über ihn verhängte. Da jab er mit einem 
Male Konrad Geier heranfommen und murmelte: 

„Da kommt er ja, Ihr glücklicher Anbeter!” 
„Wer? Konrad?” fragte Terfa. 
„So iſt es.“ 
„Dann muß ich Sie bitten, zu gehen,“ ſagte Terka, „ich will mit ihm 

allein ſein.“ 
Meinhof warf einen Blick voll Liebe und Schmerz auf Terka, welche 

lächelnd vor ihm ſtand, verneigte ſich tief vor ihr und verließ dann raſch 
die Stube und das Haus. 

Zu gleicher Zeit trat durch die Hinterthür Konrad Geier ein. 
„Sie ſind es, Konrad?“ ſagte Terka, als der Student in die Stube 

kam. Sie bemerkte ſofort, daß Etwas mit ihm vorgegangen war, denn er 

war bleich und verſtört, und ſeine Augen waren die eines Fieberkranken. 
„Ich bin gekommen,“ begann er, nachdem er ſich auf einen Stuhl nieder— 

gelaſſen hatte, „um — ich wollte — ſeien Sie doch endlich ehrlich mit mir, 
Terka!“ 

„Bin ich es denn nicht?“ ſprach ſie. „Was wollen Sie noch von mir?“ 
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„Ich bitte Sie, ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir endlich aufrichtig: 
lieben Sie dieſen Herrn von Meinhof oder nicht?“ 

„Darüber bin ich Ihnen wohl keine Rechenſchaft ſchuldig,“ erwiderte 
Terka. „Sie verlangen Ehrlichkeit von mir, nun gut. Ich habe Ihnen 
mehr als einmal geſagt, daß ich für Sie nur eine ſchweſterliche Neigung 
empfinden kann. Sie verlangen Liebe von mir, ich kann Sie Ihnen nicht 
geben. Ich glaube nicht, daß Sie ein Recht haben, ſich darüber zu beklagen, 
denn jeder Menſch hat den gleichen Anſpruch auf Glück, und ich würde mit 
Ihnen niemals glücklich ſein, und deshalb, mein lieber Konrad, glaube ich 
auch nicht an den Ernſt Ihrer Empfindungen. Ich bin überzeugt, daß Liebe, 
wahre Liebe nur zwiſchen Naturen entſtehen kann, die für einander geſchaffen 
ſind, und dann immer gegenſeitig. Es giebt keine unglückliche Liebe in der 
Natur, ſie beſteht nur in der Einbildung eigenſinniger Schwärmer, die unter 
der Herrſchaft einer fixen Idee ſtehen; auch Sie gehören dazu.“ 

„Mag ſein,“ ſprach Konrad, „und ich füge mich willig in das traurige 
Loos, das Sie mir auferlegen. Aber ich bin gekommen, um darüber Klar: 
heit zu erlangen, ob Sie noch das Mädchen find, das ich achte und verehre, 
oder ob Sie ſich an diefen Baron weggeworfen haben?” 

„Ich verbitte mir einen jolben Ton, Herr Geier!” 
„sch weiß aber, daß Sie ihn bejucht haben, ich jelbit habe Sie gejeben.“ 
„Sie jpioniren alſo? E3 wird immer beffer. Ueberlaffen Sie es mir, 

Herr Geier, meine Ehre zu wahren; ich weiß am beiten, was ich mir 
ihuldig bin, ich brauche feinen Vormund, am wenigften aber werde ich Sie 
um Erlaubniß fragen, oder Sie zum Richter deſſen machen, was ich thun 
und was ich laſſen joll.“ 

„Sie geben aljo indirect zu — 
„Ich gebe Nichts zu,” unterbrach ihn Terka fait heftig. „Uebrigens 

finde ich aber Ihr ganzes Betragen anmaßend und rüdjichtslos, und ſomit 
erfuche ih Sie ein für alle Mal dieſes Haus zu meiden.” 

„ber Terfa — habe ih das um Sie verdient?“ 
„Sewiß, und überhaupt ift es beſſer, jeder unklaren und peinlichen 

Situation raich ein Ende zu machen. Sie bilden ſich ein, daß Sie mid 
lieben, gut, das ift Ihre Sache, ich weiß aber ganz bejtimmt, daß ich Sie 
nicht liebe, und jomit hat unjer Verkehr feinen weiteren Zwed. Gehen Sie!“ 

Konrad ftand auf und nahm jeine Müte, zögerte jedoch noch immer, 
die Stube zu verlaſſen. Da erhob fih Terfa und rief ihm nochmals mit 
einer herriſchen Bewegung des Kopfes zu: 

„Sehen Sie, und zwar auf der Stelle!” 
Diesmal gehorchte er und verließ vollitändig vernichtet das Haus. 
Es währte nicht lange, jo Flopfte e3 wieder an die Thür. Auf Terta’s 

„Herein“ trat eine dicht verjchleierte Dame, bis zu den Sohlen hinab in 
einen langen Pelz eingehüllt, herein, und heftete, wie aus geiiterhaftem Nebel 
heraus, ein Paar großer durchdringender Augen auf Terfa. 

da 
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„Sie ſind die Tochter des Lehrers?“ fragte die Fremde. 
„Zu dienen. Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?“ 

Terka war aufgeſtanden und lud die Fremde durch eine Handbewegung 
ein, auf dem Sopha Platz zu nehmen. Dieſe ſchlug jetzt den Schleier zurück, 
und fragte: 

„Kennen Sie mich?“ 
„Nein.“ 

„Ich bin die Gräfin Libuſſa von Oſtrowitz, nun kennen Sie mich wohl?“ 
„Allerdings, ich habe von Ihnen gehört.“ 
„Sie wiſſen alſo, in welchen Beziehungen ich zu Herrn von Meinhof 

geſtanden habe?“ 
„Auch das weiß ich.“ 
„Man ſagt mir, daß Sie an meine Stelle getreten ſind, daß Sie jetzt 

ſein Herz beſitzen.“ 
„Davon weiß ich nichts,“ erwiderte Terka ſtolz, „Herr von Meinhof 

beſucht uns von Zeit zu Zeit, das iſt Alles.“ 
„Sie ſprechen nicht die Wahrheit,“ fuhr die Gräfin fort, „ein Mann 

wie Meinhof kommt nicht in dieſes Haus, blos um Käfer und Schmetterlinge 
zu beſichtigen. Er hat Abſichten, und auf wen ſollte er ſie haben, wenn 
nicht auf Sie? Sie ſind nicht ſchön, aber intereſſant genug, um einen Sonder: 
ling wie Meinhold zu feſſeln.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, Fran Gräfin,” jagte Terfa ruhig, „daß ich 
in feinem wie immer gearteten Verhältniß zu dem Baron jtehe. Wir ver: 
fehren zujammen, und wenn Serr von Meinhof vielleicht an meinen Ge- 
ſpräch Geſchmack findet, jo liegt darin noch durchaus Nichts, was das Ur: 
theil der Welt oder Ihre Eiferfucht herausfordern könnte.“ 

„Meine Eiferfucht?” Die Gräfin begann laut und häßlich zu lachen. 
„Sie glauben aljo wirklih, armes Mädchen, daß Sie mir im Wege jtehen, 
dag Sie im Stande wären, mich aus dem Felde zu jchlagen?” 

„Ich denfe daran nicht,“ ſprach Terfa, „aber wenn Cie, nicht eiferfüchtig 
wären, dann wären Cie nicht bier.” 

„Bo nehmen Sie den Muth ber, mir das zu jagen, Sie ein einfaches 
Landmädchen?“ 

„Gehört Muth dazu, wenn es gilt, ſeine Ehre zu vertheidigen? Sie 
greifen mich an, Frau Gräfin, und ich mache von dem Rechte der Noth— 
wehr Gebrauch.“ 

„Ich bin zu Ihnen gekommen,“ fuhr die Gräfin fort, „weil man mir 
geſagt hat, daß Sie klug ſind, und ich hoffen durfte, von Ihnen verſtanden 
zu werden. Herr von Meinhof hat Verpflichtungen gegen mich, ältere als 
gegen Sie. Ich bin hier, um meine Rechte geltend zu machen, und ich er— 
warte von Ihnen, daß Sie ihm entſagen.“ 

Die Gräfin ließ ſich jetzt auf einen Stuhl nieder, während Terka die 
Hand leicht auf den Tiſch geſtützt vor ihr ſtand. 
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„Wie joll ich etwas entſagen,“ gab Terka zur Antwort, „das ich nicht 
befige? Herr von Meinhof gehört nicht mir, wenn er Ihnen gehört, wes— 
halb kommen Sie zu mir? Ich habe nie daran gedacht, Ihnen jein Herz 
jtreitig zu machen.” 

„Es iſt in Ihrem Intereſſe,“ fuhr die Gräfin fort, „Sie kennen ihn 
nicht, er jpielt mit Ihnen und wird Sie wegwerfen, wenn er das Spiel 
jatt hat. Meinhof iſt leicht empfänglich, er befitt mehr Einbildungsfraft als 
Herz, feine Phantafie reißt ihn bei jeder Gelegenheit fort, und jo bildet er 
ih nur zu leicht ein, ein Weib zu lieben, wo nur ein flüchtiges Intereſſe 
ihn für kurze Zeit zu feijjeln vermag. Er wird Sie unglüdlich machen, denn 
er wird Sie nur zu bald verlafien, und doch wünſche ich Ahnen dies nicht. 
Sie wären noch mehr zu bedauern, wenn Sie jeine Frau würden, er ift eine 
unbändige Natur. Wie wollen Sie, das einfache Mädchen, mit ihm fertig 
werden? Sch rathe Ahnen nochmals, machen Sie fi) frei, reifen Sie ſich 
los von ihm, jo lange es noch Zeit it!” 

„Regen Sie fih nicht unnöthig auf, Gräfin,“ entgegnete Terfa falt, 
während ein leijer Hohn um ihre vollen vothen Lippen jpielte, „ich glaube 
nicht, daß Herr von Meinhof fich ernitlich für mich intereffirt, und was mich 
betrifft, jo babe ich noch nie daran gedacht, mein Schickſal an jeines zu 
fnüpfen. Das iſt Alles, was ich Ihnen zu Tagen habe. Was jedoch Ihre 
Marnung anbelangt, jo geben Sie ſich feine Mühe; ich habe mich niemals 
dur das Urtheil der Welt, durch die Meinung Anderer beftimmen laſſen, 
ih glaube nur mir jelbit.“ 

„Sie trogen mir aljo?“ rief die Gräfin, indem fie aufitand und auf 
Terka zutrat. „Out, wagen Zie es, mir entgegenzutreten, ich bin ftarf 
genug, den Kampf mit Ihnen aufzunehmen.“ 

„Drohen Sie mir nicht,” gab Terka jchrorf und entjchieden zur Antwort. 
„Mir imponiren Sie nicht, Frau Gräfin, ich fürchte Niemand, und Sie am 
wenigſten.“ 

Die Gräfin ſtieß ein lautes, höhniſches Lachen aus, wickelte dann mit 
einer energiſchen Bewegung den Schleier um ihren ſchönen, ſtolzen Kopf, und 
ging raſch, ohne Abſchied zu nehmen, zur Thür hinaus. 

* * 
* 

An einem Decembertage erhielt Meinhof am Morgen duch die Poſt 
ein Billet mit den wenigen Worten: 

„Erwarten Sie mich heute Abend. Ihre Sultanin.“ 

Er las das Billet wiederholt und ging in den Park. Seit mehreren 
Tagen hatte er Terka nicht gejehen. Er hatte die Kraft, ihr auszumeichen, 
aber jeine Leidenſchaft für fie war jtärfer als jein Wille, und jo litt er durch 
die Trennung ebenjo, wenn nicht mehr, als durch die Qualen, die ihm ihr 
Spott bereitete, wenn er in ihrer Näbe weilte. 

Es ftand jeßt feit bei ihn, daß fie es war, die an diefem Abend bei 
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ihm erſcheinen werde, und er fragte ſich immer wieder, was ſie mit ihm 
beabſichtige. Wenn ſie Konrad liebte, weshalb kam ſie zu ihm? Eine Kokette 
war fie doch ſicherlich nicht, oder war es nur ein böſer Scherz geweſen, hatte 
fie ihn nur gefoltert, um ihn zu ftrafen, um ji an ihm, dem Verächter der 
Frauen zu rächen, wie fie es ihm mehr als einmal verheifen hatte? 

Lange Zeit ging Meinhof auf dem beichneiten Wege auf und ab, doc 
auch bier im Freien, in der friichen, eifigen Luft, fand er feine Kühlung für 
fein erregtes Blut, feine Ruhe, feinen Frieden. Er ließ ſich aljo ein Prerd 

jatteln, und ritt hinaus durch die Felder. 
Der Winter hatte die ganze Yandichaft in jeinen weichen, üppigen 

Hermelin eingehüllt, Eiszapfen hingen an den fahlen Zweigen der Bäume 
und jchimmerten im bellen Sonnenlicht gleich funfelnden Edelfteinen. Die 
Bäche waren mit Eis bededt, an den Ufern ftanden die Gräſer mit Froit 
überzogen, wie jilbernes Moos da. Krähen flogen bin und ber und jchrieen 
laut, während fi drüben im Walde das heiſere Gebell eines Fuchſes ver: 
nehmen ließ. Die Sonne hing an dem weißen Himmel gleich einer glübenden 
Scheibe, jtrahlenlos. 

In der Natur war eine tiefe Nube, eine jchweigende Schwermuth, die 
Meinhof wohl that. Erit war er wild binausgejprengt, dem gejpenjtigen 
Jäger gleich, der Nachts durch die Yüfte zieht. Nach und nad) ließ er jein 
Pferd langiam geben, und wie er fih jest allein auf einem Waldwege befand, 
und die Sonne freundlich durch die rothen Stämme, durch die entlaubten 
Zweige blickte, wurde ihm wohl und friedlich zu Mutbe. 

Als er nah Haufe zurücfehrte, waren die Dämonen von ihm gewichen, 
und er ſah nicht ruhig, aber in froher Erregung, boffnungsvoll dem Abend 
entgegen. 

Als es dunkel geworden war, und das Feuer im Kamin brannte, ſaß 
Meinhof in jeinem Cabinet und erwartete jehnjuchtsvoll die verichleierte 
Schöne. Sie ließ nicht lange auf fich warten. Bald vernahm er das Rauſchen 
ihres jeidenen Gewandes, und dann theilte ſich der Vorhang, und fie trat ein. 
Meinhof ging ihr entgegen, verneigte jich tief vor ihr und führte fie dann 
zu der Dttomane, auf der fie auch diesmal mit nachläffiger Anmutb Platz 
nahm, um ihn dann aus ihrem dichten Schleier mit den dunklen Augen 
freundlich anzulächeln. 

„Ste haben mir verjprochen, wenn wir uns das nächſte Mal wieder: 
jehen, den Echleier zu lüften, ver Zie mir neidiſch 'verbüllt,“ begann er. 
„Werden Cie Wort halten?“ 

„DBielleicht, Alles fommt nur auf Sie an.“ 
„Auf mih? Soll ih Ahnen fein Geftändniß machen?“ 
„Am beiten gleich eine Liebeserklärung,” jpottete die Sultanin. 
„uch diefe, wenn Sie wollen,“ ermwiderte Meinhof. „Wielleicht können 

Sie mir erklären, beſſer als ich es jelbit vermag, was jeit einiger Zeit mit 
mir vorgeht. Genug, ich Fenne Sie nicht, ich babe niemals Ihre Züge ae: 
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jehen, kaum Ihre Gejtalt, die mir der Kaftan neidiſch verhüllt, und doch 
muß ich glauben, daß Sie mir heute nicht mehr gleichgiltig find, ja, wenn es 
nicht jo finnlos wäre, ich würde jagen, daß ich Sie liebe, aber ift e8 möglich, 
zwei Frauen zu gleicher Zeit zu Lieben?“ 

„Zwei Frauen?” erwiderte die Sultanin. „Ich bin die eine, wer joll 
die zweite ſein?“ 

„Die zweite ift ein böjes Mädchen, das mich jchon lange quält, und 
das ih um jo leidenſchaftlicher liebe, je unbarmherziger ſie mit mir verfährt; 
aber ſagen Sie mir, iſt es denn möglich, zwei Frauen zu lieben? Oder ſind 
Sie Terka?“ 

Er warf ſich unerwartet vor ihr auf die Kniee nieder und blickte ihr 
in die dunklen Augen, während er die Arme um ſie ſchlang. 

Wieder diejes liebensmwürdige, jilberhelle Lachen, dann hob die Sultanin 
den Schleier ein wenig empor, gerade jo viel, daß ihr Kleiner, trogiger Mund 
mit den rothen üppigen Lippen fichtbar wurde, neigte fich leife zu ihm nieder 
und füßte ihn. 

„Sie find es,” vief Meinhof, „Terka! — an diefem Kuß habe ich Sie 
erkannt.” 

Sie lachte wieder, und ſchlug den Schleier zurüd. 
„Alſo doch, Sie find es, Sie, meine holde, führe Duälerin?“ 
„Haben Sie nicht Ihr Schidjal verdient?” ſprach Terfa lächelnd, „Sie 

Verächter der Frauen? Nun habe ich Sie geitraft.“ 
„Wieſo?“ 
„Indem Sie ein Mädchen lieben, das häßlich iſt, indem Sie ſich mir 

ergeben, obwohl ich Sie nicht liebe.“ 
„Ja, Terka, Sie ſollen ſiegen,“ ſprach Meinhof, „ich kann nicht länger 

kämpfen, wozu mich noch gegen dieſe Empfindungen wehren, die ſtärker ſind 
als ich? — Ich bete Sie an, Sie wiſſen es längſt. Lachen Sie über mich, 
wenn es Ihnen Vergnügen macht, Sie haben alles Recht dazu. In der 
Liebe giebt es keine Gleichheit, das habe ic) nur zu oft erfahren. Der 
liebende Theil wird immer der Ambos fein.“ 

„Sanz recht,” ermiderte Terfa, „und jo will ich denn der Hammer 
ſein, aber nur einige Zeit — um Sie zu heilen, Meinhof, um Ihnen zu 
beweiſen, daß das Weib nicht ſchwach iſt, daß es lieben kann.“ 

„Wirklich, Terka?“ rief Meinhof entzückt, während er ihre Hände mit 
Küſſen bedeckte. 

„Ja wirklich,“ ſprach Terka, „denn ich — ich liebe Sie auch.“ 
Meinhof zog fie an ſich und küßte fie immer wieder in ſtummem Ent: 

züden, bis fie fich endlich janft aus feinen Armen losmachte und ihm auf: 
zuftehen befahl. Dann ſchlug fie den Schleier vollends zurüd, erhob fi, 
und blidte in dem Gemach umber. 

„Ach,“ rief fie, „Sie haben nicht einmal einen Spiegel hier, ich möchte 
doch jehen, wie ich mich in diefem prächtigen Coſtüm ausnehme.“ 
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„Wunderbar — berüctend!” 
„Do, Ihnen glaube ich nicht, Sie ſchwärmen, ich will ſelbſt urtheilen.“ 
Meinhof jchlug die PVortiere zurück und führte fie in den anjtoßenden 

Salon, wo ein großer Wandjpiegel hing. Er zündete jelbjt die Kerzen in 
den Armleuchtern zu beiden Zeiten desjelben an, und Terfa trat nun vor 
ihn bin, und betrachtete id) mit einem Lächeln in dem koſtbaren venetiani: 
ihen Glaſe, das ihr Bild treu, ohne zu jchmeicheln, wiedergab. 

„Wiſſen Sie, daß ich mir gefalle?” ſprach fie zu Meinhof, indem fie 
ihn über die Schulter hinweg ſchalkhaft anblickte. 

„Was jagen Sie dazu, dal; ih mich für Sie jo ſchön gemacht habe? 
Sie werden mich jest für ſchrecklich eitel halten, und doch bin ich es nicht, 
ich wollte Ihnen gefallen, iſt das ein Unrecht?” 

„Nein, gewiß nicht,“ rief Meinhof, während er Terfa umjchlang und 
an jeine Bruft zog. „Aber Sie bedürfen am wenigiten eines jo reichen 
Schmudes, Ihnen hat die Natur mehr gegeben, als Schönheit. Die Schön: 
heit jehwindet, wie die Jugend, aber der Reiz, der um Sie webt, den Ihre 
Seele, den Ihr ganzes Weſen ausſtrahlt, iſt unſterblich.“ 

„Herr von Meinhof,“ erwiderte Terka, „ich warne Sie noch einmal. 
Sie ſind zu leidenſchaftlich, geben Sie Acht, Ihre Leidenſchaft giebt Sie 
ganz in meine Hand. Jedes Weib iſt von Natur herrſchſüchtig. Wenn 
Sie ſich jelbjit zu meinem Sklaven machen — ich werde nicht jo thöricht 
dein, und die Ketten löjen, die den geliebten Maun zu meinen Gefangenen 
machen, für immer. Aber num wollen wir einmal ernfthaft zufammen jprechen.“ 

„ar das Scherz bisher?“ 
„Alſo jagen wir noch ernithafter, als bis jeßt. Kommen Sie!“ 
Sie kehrte in das Eleine Cabinet zurück und ſtreckte fich behaglich au 

dem Tigerfell- der Ottomane aus, während Meinhof auf ihren Wink jich 
auf dem Kijfen, das vor derjelben lag, zu ihren Füßen niederließ. 

„Hören Sie alfo, Sie jagten, daß Sie mich lieben. Haben Sie Ichon 
darüber nachgedacht, was daraus werden fol, jobald ich Sie wieder liebe?” 

„Ich babe bis jeßt nicht zu hoffen gewagt, das Sie meine Empfindungen 
erwidern könnten.“ 

„Aber jegt, wo ich mich Ihnen ehrlich und muthig Dingegeben babe, 
was denfen Sie jet von unjerer Zukunft?” 

„Brauche ih Ihnen zu jagen, Terla, daß Sie es mit einem Manne 
von Ehre zu thun haben? Wenn Ihre Liebe ebenjo herzlich und tief it, 
wie die meine, dann werden Sie meine Gefährtin für das Leben, ift es 
vecht jo?“ 

„Gewiß,“ jagte Terfa, „es it Alles, was ich wünjchen und verlangen 
fann. Sie müſſen mich ſchon deshalb beirathen, weil es noch um Vieles 
Iuftiger ift, wenn der Mann der Sklave jeiner Frau ift. Vergeſſen Sie 
niemals, was Sie mir in diefer Stunde aefagt haben, ich werde der Hammer 
jein, und Sie der Ambos.” 
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„Alles, was Sie wollen, Terka,“ murmelte Meinhof, während er fie 
entzückt betrachtete. 

„Mein, nein,” vief fie, während fie den vollen Arm um jeinen Nacen 
legte, und ihm zärtlich in die Augen blidte, „ich liebe Sie, wie könnte ich 
Sie mißhandeln, oder meine Macht fühlen laſſen, in einer Weile, die Ihnen 
wehe thun könnte! Eigentlich find Sie doch komiſch, glauben Sie denn, daß 
e3 in der Yiebe ein Glüc giebt, dann, wenn der eine Theil Hammer ift, und 
der andere Ambos — Herr und Knecht, oder Sklave? Nein, mein Freund, 
wenn man fich liebt, dann find beide Theile bereit, jich hinzugeben, einander 
zu dienen, jich zu opfern, vor Allem aber das Weib, merken Sie fi das! 
Das Weib wird leicht übermüthig, wenn der Mann ihm bereitwillig den 
jtolzen Naden als Schemel darbietet, und es wird feinen Augenblid zögern, 
dann herriſch auf ihn den Fuß zu jegen, aber das Meib wird immer nur 
da lieben, wo es fich aufopfern kann, es liegt dies in jeiner Natur. Es 
will sich hingeben, ganz, ja, es iſt glücklicher jogar, wenn es leiden kann, 
al3 wenn man ihm den Hermelin der Gebieterin um die Schultern legt. 
Ich glaube überhaupt, Sie wiſſen noch gar nicht, was Liebe ift, And vor 
Allen fennen Sie das Weib nicht.” 

„Die Liebe fenne ich jetzt, Terka,“ erwiderte Meinhof. „Sie haben 
mich diejelbe gelehrt, Sie haben mir das ſüße Geheimniß offenbart. Ich weiß 
in diejem Augenblid, daß bis jegt Alles nur Täuſchung, Einbildung, Grillen 
bei mir waren, daß ich in meinem Leben zum erften Male wahrhaft Liebe. 
Sie jollen mir auch das jchöne, lodende Räthſel enthüllen, Weib genannt, 
das die Natur zur ewigen Qual des Mannes erichaffen zu haben jcheint 
und zugleich zu feiner höchſten Wonne.“ 

„3a, das will ich,” rief Terfa, „Sie find heute noch ein Kranker, ich 
will Ihr Arzt jein, ich will Ihre Seele heilen und Sie glücklich machen — 
wenn ich das vermag.“ 

„Wer ſonſt?“ rief Meinhof, „wenn Sie nicht? Ich war jo unglücklich, 
als ich Sie kennen lernte, und jegt —“ 

„est find Eie.im Himmel, nicht wahr?” unterbrad ihn Terfa und 
begann dann laut und fröhlich zu lachen. „Aber jehe ich denn wie ein Engel 
aus? — Nein, es bleibt doch zu komiſch, daß Sie für mich, die Häßliche, 
ſchwärmen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und begann wieder laut zu lachen. 

* * 
* 

Noch an demſelben Abend hielt Raimund von Meinhof bei dem Lehrer 
Benedikt um die Hand ſeiner Tochter an. Der Letztere war ſo aufgeregt, 
daß er zuerſt gar Feine Worte fand, ſondern nur ſtumm die Hand Terkas 
in jene Meinhofs legte, während die Kinder in lauten Jubel ausbracen, fich 

an Terfa hingen und fie küßten. 
Meinhof blieb bis tief in die Nacht bei den guten, ehrlichen Leuten 
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und beſprach mit ihnen Alles, was nothwendig war. Schon am nächſten 
Tage wurde die Verlobung in allen Prager Zeitungen bekannt gemacht. 

Zwei Tage ſpäter war der heilige Abend. Ottilie, welche Terka bereits 
durch ein Telegramm beglückwünſcht hatte, kam herüber, um an der Weihnachts— 
feier Theil zu nehmen. 

„sch gratulire,” vier fie im Eintreten, als Terka ihr lächelnd entgegenfam. 
„Glück zum Siege! Du haft mich ausgejtohen, Du halt die Wette ge- 
wonnen.“ . 

„Die Häßliche bat die Schöne aus dem Felde geichlagen,” ermwiderte 
Terka lachend. 

„Habe ich es Dir nicht gejagt?” verjegte Dttilie. „Wenn wir Andern 
ihön find, jo biſt Du mehr als das, Du bift interefjant, feſſelnd, ja ge— 
fährlich.“ 

Bald erſchien auch Meinhof. Er hatte verſprochen, Terka beim Auf— 
putzen des Chriſtbaumes behilflich zu ſein. Mit ihm kam Taver, welcher, 
vor Glück ſtrahlend, verſchiedene Schachteln und Packete ablud, die Meinhof 
in ſeinem Schlitten mitgebracht hatte. Indeß Wenzel und Johanna oben in 
Terkas Stube auf das Glockenzeichen harrten, das die Ankunft der Engel 
verkündete, begannen unten in der großen Stube Benedikt, die beiden Mädchen 
und Meinhof den großen prächtigen Weihnachtsbaum, der bis zur Decke der 
Stube emporragte, aufzuputzen. Während Terka und Ottilie die Lichter an— 
ſteckten, vergoldete Aepfel und Nüſſe an die Zweige hängten, Reiter aus Xeb- 
kuchen und Zuckerwerk, packte Meinhof allerliebſte Eiszapfen aus Glas, 
ſchimmernde Tannenzapfen und allerhand Früchte aus Papiermah6 aus und 
noch viele andere Dinge, welche den Schmud des Baumes vervolljtändigten. 

Es war bereit3 Abend, als fie fertig waren, Nun zündeten Alle zur 
jammen die Lichter an, dann nahm Terfa die Glode, trat hinaus in den 
Flur und begann damit zu Elingeln. Schon hörte man die Kinder die Treppe 
herabfommen, und wenige Augenblide fpäter ftürzten fie in die Stube hinein 
und jtanden jegt in jtummer Seligfeit vor dem leuchtenden, reich behängten 
Baum, um den allerhand Packete herumlagen. 

Meinhof erhielt von Allen Kleine Gejchente, von Terka ein Medaillon 
mit ihrem Bilde im Coſtüm der Sultanin, von Johanna eine von ihr jelbit 
geitichte Viſitenkartentaſche. Er jelbit hatte Alle reich beſchenkt. Johanna 
fand in ihrem Packet prachtvolle Bilderbücher und eine große Puppe. Wenzel 
gleichfalls Bücher und eine große Vogelflinte, der Lehrer einige Käjten mit 
Käfern und jeltenen Schmetterlingen und Dttilie ein Etui mit einem koftbaren 
Armband. — 

Am längſten zögerte Terka, ihr Packet zu öffnen, das ſchon durch ſeine 
Größe imponirte. Endlich löſte Ottilie den Bindfaden, welcher dasſelbe zu— 
ſammenhielt, und entfaltete, während Alle zuſammen einen Ausruf der Be— 
wunderung ausſtießen, einen großen, prachtvollen Pelz. Terka ſtand mit 
hochgerötheten Wangen verlegen und beſchämt da, erſt als Meinhof ihr galant 
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in den Pelz geholfen hatte, und Alle ſie entzückt umringten, nahm ſie den 
geliebten Mann um den Hals und küßte ihn. 

Mitten in dem Jubel erſchien Xaver und blieb mit einem ſchlauen 
Lächeln in der Nähe der Thür ftehen. 

„Nun, was bringit Du, Alter?” fragte Meinhof, „halt Du etwa auch 
ein Chriftgeichenf für uns?” 

„Gewiß,“ jagte Xaver, „und jogar ein ſehr hübſches.“ 
„Und das wäre?” fragte Terka. 
„Die Gräfin Libuſſa von Oftrowig find heute Morgen abgereift. Sit 

das nicht ſchön von ihr?“ 
„sm der That,” rief Terfa, „fie hätte ung feine angenehmere Ueber: 

raſchung bereiten können.“, 
Während jetzt die Kinder ſich gegenſeitig ihre Bücher zeigten und der 

Lehrer in ſtillem Entzücken auf die verſchiedenen exotiſchen Inſekten wies und 
Ottilie bald einen indiſchen Schmetterling, bald einen ſüdamerikaniſchen 
Käfer zeigte und deren beſondere Eigenſchaften erklärte, ſtanden Meinhof und 
Terka vor dem brennenden Ehriftbaum, der in eine Art von filbernem Nebel 
gehüllt war, und während Meinhof fie! um den fchlanfen Leib gefaßt hielt, 
jah ihn Terka zugleich zärtlich und jpöttiich an. 

„O, Sie Verächter der Menjchen,” jagte fie leife zu ihm, „uno der 
Frauen insbejondere, das Leben ift doch ſchön, nicht wahr?” 

Meinhof ermiderte Fein Wort, jondern zog fie an fih und küßte fie 
auf die rothen, friichen Lippen. 

Nach den Feiertagen fuhren Meinhof und Terka zuſammen nad) Prag. 
Er fam mit feinem reich vergoldeten Schlitten, der mit zwei feurigen, ſchwarzen 
Pferden bejpannt war, um fie zu holen. Als fie jest in ihrem prächtigen 
Pelz von dunfelrothen Sammet, der mit goldigem Zobel ausgeichlagen und ge 
füttert war, eine rujfiihe Zobelmüte auf dem Kopfe, weich und warın neben ihm 
ſaß, und er das große Eisbärenfell ſorgſam über ihre Fühe legte, drückte fie 
ihm herzlich die Hand, und ſah ihn mit einem Bli an, der fo glüdlich war, 
io voll Liebe, daß eine tiefe Rührung Meinhof überfam. 

Die Fahrt dur) die im Schnee begrabene Landihaft, zur Rechten die 
mit Eis bededte Moldau, die düjteren Feljen und das Schloß Wiſchehrad, 
zur Linfen die waldigen Hügel mit ihren weißen, gleichſam mit geiponnenem 
Zuder überzogenen Bäumen, war jehön und anregend. Die Sonne leuchtete 
warn und tauchte das weite Land in goldenen Schimmer. Bor ihnen er: 
glänzten die Thürme von Prag. 

Terfas Wangen färbten fi) roth und friich vom Froſte und von dem 
friichen Zuftzug, der über die Ebene ftrich. 

In der Stadt angelangt, fuhren fie bei verjchiedenen Gejchäften vor 
und machten ihre Einkäufe und Beitellungen für ihr neues Heim. Mein: 
bof ließ es fich nicht nehmen, Terka gleich einer Fürjtin auszuftatten. Dabei 
gab es immer den liebenswürdigiten Streit, denn Terfa legte jetes Mal 
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Verwahrung ein, wenn ein hoher Preis genannt wurde. Sie fand Alles 

viel zu koſtbar für fich, während Meinhof alle Schätze Indiens noch nicht 
reich genug erichienen, um fie dem geliebten Mädchen zu Füßen zu legen. 
Dann aber konnten fie auch niemals einig werden, denn er wollte immer 
nur ihrem Geſchmack, ihren Wünſchen Rechnung tragen, und jie wieder ebenjo 
dem jeinen. 

Als endlich der Schlitten mit Padeten und Schachteln angefüllt war, 
jo daß fie nur mit Mühe Plak in demielben finden konnten, kehrten fie 
nach Haufe zurüd, und pacten bier in der bejcheidenen Stube des Lehrers 
alle die Koftbarfeiten aus, die jie heimgebradt hatten. Dann ſaßen fie in 
der Dämmerjtunde auf dem alten geblümten Sopha beijammen. 

„Ich glaube fat,” jagte Terka zu Meinhof, „daß Sie jest jchon voll: 
jtändig befehrt find. Ihr Geficht hat einen ganz anderen Ausdruck befommen. 
Die Wehmutb, die auf demjelben lag, iſt verflogen, die Bitterfeit gewichen, 
Sie jehen mit einem Male jo heiter, jo lebensfrob aus.“ 

„Ich bin es auch,” ſagte Meinhof, „wer wäre es nicht an Deiner 
Seite, Du einziges, wunderbares Mädchen?” 

„Sie wiſſen doch, Herr von Meinhof,“ erwiderte Terfa, „daß Sie mir 
nicht Du jagen dürfen, das war der Zultanin gegenüber erlaubt, wir jind 
aber hier nicht auf dem Mastenballe.” 

„Willſt Du mich ſchelten?“ 
„Ja gewiß, man darf niemals zu intim werden, jo lange man nicht 

verheirathet if. Wenn unjere Berlobung zurüdginge, was dann?“ 

„ie wenn das möglich wäre!” rief Meinhof. „ES wäre denn, daß 
Du mich im letten Augenblid verjchmäbit und Herrn Konrad Geier Deine 
Hand reichit.” 

Terfa begann laut zu lachen. 
„Und wie denken Sie jeßt von den Frauen?” fragte fie nach einer 

Meile. „Halten Sie das Weib noch immer für ſchwach, für treulos und 
verrätherijch ?” 

Meinhof jchüttelte den Kopf. „Man urtheilt immer nad den wenigen 
Erfahrungen, die man jelbit gemacht bat,“ ſprach er, „ich habe mit den Frauen 
nur jchlimme gemacht, und war deshalb ein Verächter derjelben. Heute, wo 
Du mir ein Glück fjpendeit, das ich niemals zu hoffen wagte, das meine 
ihönften Phantafieen nicht nur erfüllt, jondern in Schatten jtellt, bin ich fait 
geneigt, von dem Weibe eine allzu hohe Meinung zu begen.” 

„Das Weib ift nicht jchlecht,” jagte Terka, „te iſt nur oft Flüger als 
der Mann, dadurch macht jie den Eindrucd der Selbſtſucht und der Härte. 
Wenn Du auf Dein Leben zurückblicit, die Enttäuſchungen, die Du erfahren 

haft, kannſt Du behaupten, daß Du ohne Schuld warſt?“ 
„Nun, meine liebe Terfa, nun baft Du mich auch mit Du angeredet, 

Du weißt aber, daß man vor der Heirath nicht allzu intim werden darf.“ 
Terfa late und fuhr dann fort: 
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„Deine Coufine zum Beijpiel — fie wußte einfach, daß fie zu alt für 
Di war, jest hätteit Du, ein Mann in der Vollfraft des Lebens, eine 
Frau an Deiner Seite, welche verblüht wäre, welche Dich ohne Zweifel un- 
glüdlich machen würde. Kannſt Du ihr aljo daraus einen Vorwurf machen, 
daß fie Deiner jugendlihen Schwärmerei etwas unjanft ein Ende gemacht 
hat? Und jenes Mädchen, mit dem Du verlobt warft, liebte fie Di etwa? 
— Nein, fie liebte den Lurus, und es war wieder Klugheit von ihr, wenn 
fie Dir einen Mann vorzog, deijen Reichthum ihr mehr Glanz und Ueppig- 
feit verſprach, als Du ihr zu bieten vermochte. Wäre es befjer gemejen, 
die Enttäujchung, die Unzufriedenheit wäre jpäter bei Dir gefommen, und 
hätte Dir dann Dein Leben vergiftet? Die Gräfin endlich hat Dich durch 
ihre Kälte, ihre Launen, durch ihre ewig wechjelnden Stimmungen gereizt, 
während jie Dich eigentlich hätte abitoßen jollen. War dies ihre Schuld, 
oder die Deine? Wie Fonnteft Du Dein Herz an ſolche Frauen hängen, die 
nur leiblich ſchön find, aber feine jchöne Seele befigen? Ich glaube gar nicht, 
dab Du dieſe Damen geliebt haft, Du warſt einfach durch ihre Schönheit 
beraujcht und haft Dir jelbjt zu diefen äußeren Reizen, in deren Banne Du 
ftandeft, ein Ideal hinzugedichtet, das niemals eriftirte, und wenn dann die 
Wirklichkeit Deinen Träumen nicht entſprach, wenn es fich Ichließlich heraus 
jtellte, daß Du ein Phantom geliebt hatteft, und ftatt deſſen ein lebendiges 
Weib vor Dir jtand, das ganz und gar nicht Deinen ſchönen Illuſionen ent: 
ſprach, dann klagteſt Du Welt und Menjchen und vor Allem die Frauen an. 
Das ift in Kurzem Deine Gejchichte. Nicht wahr? Oh, ich fenne Dich 
beſſer, al3 Du Dich jelbit bis jegt gefannt haft.“ 

„Du haft Recht,” erwiderte Meinhof lächelnd, „vor Allem darin, daß 
ich bisher nicht geliebt habe. Du jbift meine erfte Liebe, Terfa, und Du 
wirft auch meine legte jein.” 

„Ich hoffe es,” rief fie lächelnd, „und würde Dir nicht rathen, neben 
mir noch für eine Andere auch nur Augen zu haben. Denke an den Divin, 
ich wäre im Stande, Di auf das Rad zu flechten. Lache nicht, es iſt mein 
voller Ernſt, aber ich denke, ich habe Dich geheilt, und heute, wo Deine Ceele 
gejund ift, wirft Du weder ſchwärmen, noch Dich ſpäter enttäujcht finden. 

Du bift jekt fähig, zufrieden zu fein mit dem, was die Natur, was das 
Leben uns giebt, und weiß Gott, das iſt nicht Wenig!” 

„Gewiß,“ jagte Meinhof, „ich glaube übrigens Dir bewiejen zu haben, 
daß ich nicht immer durch Illuſionen, jeien es ſchöne oder häfliche, verblendet 
bin, daß ich fähig war, den wahren Werth eines Weibes zu erkennen, jobald 
ih ihn auch wirklid fand.“ 

„sa, das glaube ich Dir gerne,“ erwiderte Terfa lachend, „denn es 
ift ficher, daß Du mich nicht um meiner Schönheit willen genommen haft.“ 

* * 
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Am nächſten Abend kamen Terka und Ottilie mit den Kindern zu 
Meinhof. Die Kinder fanden ein beſonderes Vergnügen an den vielen dunklen 
Winkeln und Verſtecken, den Portiören, Vorhängen, Erkern, welche das Schloß 
bot. Und ſo rief plötzlich Johanna: 

„Wollen wir nicht Verſtecken ſpielen. Nicht wahr, Herr Meinhof, Sie 

ſpielen mit?“ 
„Gewiß,“ erwiderte dieſer, „gerne.“, 

„Alſo, Sie bleiben hier in Ihrem Zimmer,“ entſchied Johanna, „und 
wenn wir Kuckuck rufen, dann kommen Sie heraus und ſuchen uns.“ 

Meinhof ſetzte ſich zum Kamin und zündete ſich eine Cigarette an, 
während die Anderen ſich, ſo gut ſie nur konnten, zu verſtecken ſuchten. Auf 
das Kuckuckrufen erhob er ſich. 

Er fand zuerſt Wenzel, dann Ottilie, Johanna und endlich Terka, welche 
ſich beim Fenſter hinter einem Blumentiſch verſteckt hatte. Er zog ſie hervor, 
ſchlang den Arm um ſie und küßte ſie. 

Johanna, die dabei ſtand, rief: „Warum haben Sie mich nicht geküßt, 
Herr von Meinhof, wie Sie mich gefunden haben?“ 

„Du ſollſt auch geküßt werden,“ erwiderte Meinhof und gab ihr einen 
herzhaften Kuß. 

„So,“ rief Johanna, „jetzt verſtecken Sie ſich mit uns, Herr von 
Meinhof, und Terka ſoll uns ſuchen.“ 

In dieſer Weiſe ging das Spiel einige Zeit fort. Auf Wenzels Wunſch 
wurde dann noch „Räuber“ geſpielt, bis endlich Alle ermüdet und erhitzt 
waren. Nun ſetzten fie ſich gemeinſam um den Kamin, und Xaver brachte 

allerhand Erfrifhungen, denen die Damen und die linder eifrig zuſprachen. 
„sch weil; nicht, wie Sie mir jeßt vorkommen, Herr von Meinhof,” 

jagte Ditilie. „Sie find mit einem Male jo heiter, jo glücklich.“ 
„Er war krank,“ fiel Terka ein, „und ich habe ihn geheilt, jegt will 

ich aber auch dafür jorgen, daß fein Rückfall erfolgt.” 
„Das ift nicht zu befürchten,” ſprach Meinhof, „Sie glauben nicht, 

wie zufrieden ich bin, ja, ich fühle mich jeit meiner Kindheit zum eriten Male 
wahrhaft glücklich. Sie jehen ja, daß ich mich wie ein Kind freuen, und mit 

den unjchuldigiten Dingen beichäftigen fann. Während mir ſonſt nur die 
tiefiten Probleme, die ernjteiten Fragen genügten und mir das Räthſelhafteſte 
noch nicht räthielhaft genug war, iſt mir jest wohl in der Einfachheit, in der 
Beſchränkung. Wie oft jagte ih mir in einfamen Nächten Goethes ſchönes 
Gedicht vor, das mit den Worten jchliegt: ‚Süßer Friede fomm, ach komm' 

in meine Brujt‘. Nun ift er da, und ich hoffe für immer.” 
„Nicht wahr,” jagte Wenzel plöglih, „wir dürfen fahren, Sie führen 

uns heute in Ihrem Schlitten nach Haufe!” 
„Gewiß,“ erwiderte Meinhof, und als die Damen zum Aufbruch mahnten, 

befahl er anzujpannen. Es währte nicht lange, jo jtand der Schlitten vor 
dem Schloß und Alle zufammen nahmen in demjelben Platz. Meinhof Futjchirte 
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ſelbſt. Terka ſaß an ſeiner Seite auf dem Bock, während Ottilie mit den 
Kindern den Schlitten einnahm. Sie fuhren nicht geraden Weges nach dem 
Dorfe, ſondern in einem weiten Bogen, durch die mit Schnee bedeckten Felder 
und durch den Wald, wo es recht unheimlich war, denn aller Orten ſchienen 
weiße Geſtalten und Geſpenſter, in weiße Tücher gehüllt, zwiſchen den dunklen 
Bäumen zu ſchweben. Die Kinder drängten ſich im ſüßen Gefühl des Schauers 
an Ottilie und wagten kaum zu flüſtern, bis der Schlitten wieder herausflog 
in das freie Feld, das vom ſternenbeſäten Himmel überſpannt war. 

ALS fie dann vor dem Haufe des Lehrers hielten, hatte Terfa feine Luft 
abzufteigen, jondern jah Meinhof lächelnd an, und indem fie ihre Schulter 
an die jeine legte, flüfterte fie ihm zu: 

„jest begleite ih Sie noch einmal zurüd zu Ihrem Haufe.“ 
Meinhof lächelte, wendete den Schlitten, und in wenigen Minuten waren 

fie wieder vor dem Gitterthor des Schloſſes angelangt. 
„So,“ fagte Meinhof, „da wären wir, aber gejtatten Sie mir mın, 

Sie wieder zu begleiten, denn ich kann Sie doch nicht allein am Abend auf 
der einjamen Straße zurüdfehren laſſen?“ 

„Wie Sie wollen,” jagte Terka. 
So kehrten jie neuerdings um und fuhren wieder zurüd in das Dorf. 

Als fie abermals vor Terfas Wohnung angelangt waren, ſprang fie lachend 
vom Kutſchbock herab und rief: 

„Wenn es ſo fortgeht, werden wir uns bis morgen früh bin und ber 
begleiten. Jetzt heißt es wirklich Abſchied nehmen. 

„Muß ich wirklich gehen?” fragte Meinhof. 
„Gewiß müjjen Sie,” jagte Terfa. „Sie willen, was id Ihnen jo 

oft gejagt habe, es iſt gar nicht gut, wenn man zu viel beifammen ift. Sie 
gewöhnen fi am Ende zu jehr an mich und ich werde Ihnen noch vor ber 
Zeit langweilig.“ 

„Niemals, Terfa, niemals, daran ift nicht zu denken. Im Gegentheil, 
wenn man wahrhaft liebt, dann legt das Beijammenjein immer neue, un- 
zerreiibare Bande um uns, wir verjtehen uns immer beijer und können 
endlich nicht mehr ohne einander jein, nicht einen Tag, nicht eine Stunde.” 

„Wir wollen jehen, ob Sie Recht haben, wenn wir erit verheirathet 
find,” ermwiderte Terfa, „für heute aber ſchicke ich Sie umerbittlich fort.” 

Meinhof küßte ihr erit die Hand und dann die rothen Lippen, die jo 
falt vom Frofte waren und jo warm zugleich, wie Lava, die unter dem 
Eije glüht. Dann riß fih Terka los und entiloh in das Haus, während 
er Dttilie grüßte und davon fuhr durch die helle, winterliche Nacht. 

In den nächſten Tagen begannen Meinhof und Terfa ihr neues, ges 
meinfames Heim nad ihrem Gejchmad einzurichten. Manche Veränderungen 
wurden vorgenommen, Manches verbeijert, Vieles verjhönert. Meinhof fand 
immer wieder Gelegenheit, über Terfas praftijchen Sinn zu ſtaunen und zu 
gleicher Zeit über ihren feinen Geſchmack und über ihre originellen, fait 

12* 
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bizarren Einfälle. Auch bier zeigte fi) wieder, daß zwiſchen Beiden nicht 
jo leicht eine Einigung zu erzielen war. Nicht etwa, weil Jedes jeinen 
Willen eigenfinnig geltend machte, jondern gerade, weil ein Jedes immer nur 
dem Andern entgegenzufommen und nachzugeben juchte. 

Es fehlte auch nicht an Ueberraſchungen. Die herrlichite von allen war 
das Schlafzimmer, das Meinhof für Terfa eingerichtet hatte und das er ihr 
eines Abends unerwartet zeigte. Dede und Wände desjelben waren mit 
gelber Seide ausgeichlagen, der Himmel des Bettes, die Vorhänge an den 
Fenftern, die Portiören, die Möbel von einem matten Blau. ine rothe 
Ampel, die von der Dede herabhing, tauchte Alles in ein mildes, roſiges 
Licht. Mitten im Gemach jtand eine echte türkiſche Dttomane, aus weichen, 
jchwellenden Kiffen, über die ein Tigerfell ausgebreitet war, während ein 
Eisbärenfell auf dem Teppich vor derjelben lag und ein zweites vor dem 
Himmelbett. Terka Fonnte fich nicht jatt jehen an dieſem reizenden, duftigen 
Raume, in dem fie bald als Herrin einziehen jollte. 

Wenige Tage jpäter fand in der Fleinen Dorflirche die Trauung ftatt, 
und nach derjelben vereinte ein gemeinjames Mahl die Neuvermählten, 
Terfas Vater und Geſchwiſter, Dttilie und zwei Freunde und ehemalige 
Kameraden Meinhofs, die bei der Trauung als Zeugen gedient hatten, in 
dem Haufe des Lehrers. 

Der alte Xaver ließ es fich nicht nehmen, an diefem Abend ſelbſt Alles 
anzuordnen, den Tiſch zu deden und zu bedienen. 

Kurz vor Mitternacht Fehrten die Gäfte nah Prag zurüd, und dann 
nahm Terka von den Ihren Abichied. Meinhof hob fie in den bereititehenden 
Schlitten, den jeine Diener zu Pferde, mit Fadeln in den Händen, umgaben 
und führte dann Terfa als jein Weib gleichſam im Triumph in jein Haus ein. 

Durch die junge Herrin war in das alte, jchwermüthige Schloß ein 
Geiſt der Heiterkeit, des Friedens eingezogen. Die Dämonen, die vordem 
bier ihr Wejen getrieben, waren gebannt für immer. Aber im Uebrigen 
blieb Alles, wie es vordem gewejen war. Meinhof und Terfa lebten ganz 
für fi umd nur im Verkehr mit ihrem Vater und mit den Gejchwiftern 
Terfas. 

Sie fanden Alles, was fie wünjchten, in ihrer Liebe, in ihrem gemein: 
jamen geiftigen Streben, in den Freuden, welche ihnen Kunft und Natur 
boten. 

Wenn man Anfangs die Hetrath des Herrn von Meinhof mit einem 
einfachen Landmäbchen, mit einer Lehrerstochter etwas jonderbar gefunden 
hatte, jo war bald alle Welt darüber einig, daß dieſe Verbindung zu der 
glücklichſten Ehe geführt hatte. 

Man nannte das Paar im Schloſſe zu Koſtitz Sonderlinge, aber alle 
Welt beneidete dasjelbe, und es iſt beſſer, von den Menjchen beneibet, als 
bedauert zu werben. 
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E 

A Sie antike Welt der Dichtung und Sage ift voll von den raujchenden 
\9 2 Siegeszügen des göttlichen Sorgenlöſers Balchos-Dionyjos, der 
2 zahlreiche, noch jo wilde kulturfeindliche Völker an ſeine Gottheit 

zwang. An jene mythiihen wunderbaren Triumpbzüge des jugendlichen 
Lyäus wird man erinnert, wenn man fich den beijpiellojen Siegeszug ver: 
gegenwärtigt, den der junge Maöjtro Pietro Mascagni*) mit feiner 
Cavalleria Rusticana dur) zahlreihe Eulturländer unternahm. Mascagnis 
Tongenius fam und fiegte überall, wo er ſich offenbar machte. 

Eine derartige in der Mufikgejchichte, namentlich in der Mufikgejchichte 
der Neuzeit einzig dajtehende Thatjache fordert neben unverbrüchlichem Inter— 
eije für den Componiſten mit Recht den Nejthetifer und Kritifer auf, daß 
diefer den Verjuch unternehme, dem Geheimnijje diefer ans Wunderbare 
grenzenden Wirkung auf die Spur zu fommen. 

Zunächſt erweilt fih Mascagni als einen bühnenkundigen Mann erjten 
Ranges. Eine an fich einfache, aber feijelnde Handlung, deren Grundlage 
das taujendfah erörterte unerjhöpflihe Thema verrathener Liebe bildet, 
haben die Tertbearbeiter G. TargionisTozzetti und G. Menasci nad 
dem ©. Verga'ſchen Volksſtücke Cavalleria Rusticana (Sizilianifhe 

*) Pietro Mascagni ift am 7. Dezember 1863 zu Livorno geboren, tit jegt 
aljo etwas über 28 Jahre alt. Das Mailänder Gonfervatorium hat den Ruhm, 
diefem Künftler, deffen Gompofitionstalent jehr frühzeitig bemerkbar ward, die höhere 
Ausbildung gegeben zu haben. Trotz Beethoven hat Mascagni unter Anderem Schillers 
Hymnus „An die Freude“ komponirt. In Neapel war Mascagni längere Zeit Kapell— 
meiſter; jet lebt derjelbe in Gerignole als ftädtifcher Muſikdirektor. 
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Bauernehre) in einem Aufzuge zu einem ebenjo erichöpfenden als er— 
greifenden Drama umgewandelt. Gewiß hat Mascagni, der Mufifer und 
Dichter zugleich ift, feinen geringen Einfluß auf die endgiltige Feititellung 
des Yibrettos ausgeübt. Jedenfalls ift die Anordnung der einzelnen Scenen 
jo glücklich beichaffen, daß der gejammte technijche Apparat einer vollfräftigen 
großen Dper bier in einen einzigen gewaltigen Act concentrirt erjcheint. 
Wir haben hier Sologefänge (Romanzen, Sizilianas, Fuhrmanns: und Trink: 
lieder), die theils bei gejchloffener, theils bei offener Bühne ertönen, Duette, 
Terzette, Chöre, Soli mit Chören, Borjpiel, Intermezzo und Präludium — 

jo. ziemlich Alles, was uns jonft überhaupt eine den ganzen Abend füllende 
Dper darbieten fann. Durch diefe Anordnung, die als ein deal technijcher 
Defonomie gelten fan, in Berbindung mit einer durdgängig reizvollen 
Muſik wird der Hörer von Anfang bis zu Ende in höchjter Spannung er— 
halten, der Dämon der Langeweile kann nicht einen Moment von ihm Beſitz 
nehmen. Vom Standpunkte der erclufiven Boltaire'ihen Kunftmoral: 
Tous les genres sont bons, hors le genre ennuyeux, müßte man Mas- 

cagnis Cavalleria das Meifterwerf aller Meijterwerfe nennen. 

Doch wenn Mascagni nur diefem Kunſtkoder genügte, nur ja nicht 
langweilig zu erjcheinen, jo würde das mit nichten ausreichen, uns irgend 

einen Erflärungsgrund für die anhaltende Einwirkung feines Tongenius 
abzugeben, eine Einwirkung, die fih auch dann noch unwiderſtehlich erweiit, 
wenn wir, losgelöft von Bühne und Darftellung, im trauten Känmerlein 

der Mascagniihen Tonmufe laujchen. 
Hier kommen denn drei Dinge in Betracht, die uns den Schlüſſel 

zu den durchaus eigenartigen Zauber darreichen, der aus Mascagnis Ton: 
jeele hervorbricht. 

Das Erſte und Allgemeinjte ift Mascagnis mufifreligiöjes Em- 
pfinden. 

Das Zweite ift Mascagnis durch und dur melodiſche Tonjprade. 
Das Dritte ift Mascagnis individuelle Harmonif. 
Mascagnis mufikreligiöfer Natur mußte es ganz bejonders zufagen, einem 

dramatiihen Stoffe gegenüberzuftehen, in dem Irdiſches und Himmlifches in 
ſteter, engiter Verbindung ericheinen. Die gefammte Handlung mit ihrer er: 
ihütternden Peripetie jpielt Jich vor und in der Kirche ab. Alle noch jo 
heftigen Leidenjchaften der bier auftretenden Perjonen finden, da diejelben 
mehr oder weniger gläubig Find, ihre transcendentale Beihwichtigung — um 
jo mehr, da fi das Furze, Schlag auf Schlag folgende Drama am heiligen 
Oftermorgen vollzieht. 

Diefe Harmonie von Erdenlaſt und Himmelsahnung, diejen muſik— 
religiöjen Geift athmen faſt alle Theile der mit technifcher Meifterichaft ge— 
jhriebenen Partitur. In zarter frommer Sehnjucht beginnt das Preludio 
(F-dur), das in jeinem erften thematifchmelodiichen Fortipinnen an Sebaftian 
Bachs verflärte Art erinnert. Auf diefe Empfindungsweije ift auch der Um— 
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ſtand zurücdzuführen, daß auf urfräftige dramatifche Stellen, gleichſam in 
plöglicher himmliſcher Eingebung, größte Friedensitille folgt: jo bereits im 
Vorſpiel — welches ja in anziehenditer Verarbeitung die mwejentlichiten Motive 
des Werkes enthält — und jo recht oft während der eigentlichen Action. 
Ja — Mascagnis mufikreligiöje Weije leuchtet auch ganz offenbar aus den 
harakteriftiichen Motiven jelbjt hervor, womit jich für unjere Betrachtung 
naturgemäß eine Zuſammenfaſſung der beiden Hauptpunkte ergiebt, die ala 
für Mascagnis Eigenart weſentlich bingejtellt wurden: fein mufifreligiöjes 
Empfinden und jeine überall melodiihe Tonſprache. So entſpricht e3 dem 
Weſen diefer ganzen Muſik, daß Mascagni gewilje jpecifiich Firchliche Inter: 
valle und melodiihe Schlußformeln in jeinen Themen anmendet. Hier jei 
nur die bejonders harakteriftiiche Verwendung der abfteigenden großen Quarte 
hervorgehoben, Die jeiner Tonſprache eine jo Kirchliche Weihe verleiht, daß 
fie nicht jelten die uralte Macht des Organums — die ars organizzandi 

— mit dem Fühnen Quarten- und Quintenjpiel in die Erinnerung bringt. 
Natürlich zeigt fich dies am entſchiedenſten in den zwei Hauptperjonen der 
Dper, in Santuzza und Turiddu. Man befrage nur Santuzzas 
Romanze „Voi lo sapete, o mamma“ (Als Euer Sohn einft fortzog) in 
G-dur, Largo, dann aus dem machtvollen Duett zwijchen beiden die bereits 
im Präludium enthaltenen Motive im %s Takt (Andante appassionato) 
No, no, Turiddu rimani (Nein, Turiddu, Du kannt mich nicht treulos 
verlajjen) in As (in der Einleitung in F-dur) und dazu das ebenfalls aus 
dem Vorjviele befannte, die heftigite Leidenſchaft beihmwichtigende Motiv zu 
den Worten: „La tua Santuzza piange, e t’implora* (Ach, Deine Santa, 
fannjt du jie leiden jehen). Daß Turiddu an diefen Eigenheiten ebenfalls 
jeinen Antbeil hat, bedarf kaum noch ausdrüdlicher Verficherung, weiß man’s 
ja, dab Mascagni im böchiten Barorysmus der Leidenjchaft beide auf Grund 
jenes charakteriſtiſchen Motivs im "% Takte durchaus unisono fingen läßt. 
Das ift nun freilich von impojanter Wirkung, auch vom gejangstechnijchen 
Geſichtspunkte jehr lobenswerth: allein doch nicht vom Standpunkte der 
dramatiihen Ausdrudswahrheit. Daß fih Santuzzas zartes Bitt-Motiv in 
majeftätijher Pracht zu heftigſtem Glutverlangen jteigert, das ijt ebenjo kunſt— 
wahr al3 von glüclichiter Inſpiration zeugend: daß aber Turiddi als 
ebenjo leidenichaftlihes Gegenbild für jeine Worte rabiatejter Zurückweiſung 
feine andere Sangweije findet, als die ureigene Santuzzas, das dürfte wohl 
nimmer gutgeheißen werden. Wo bleibt da die Wahrheit des Ausdrucks, 
die Verjchiedenartigfeit der Charaktere und ihrer Etimmungen? 

Dat jene oben hervorgehobene Eigenheit Mascagnis, jein mufifreligiöjes 
Empfinden jchon durch die Art der Melodieführung fichtbar zu machen, in 
demjenigen Theile jeiner Tonjehöpfung, welcher die eigentlich Firchliche Handlung 
vertritt, bejonders bemerkbar wird, das verjteht fich von jelbit. In diejer 
Beziehung iſt das kurze Vorfjpiel zum Chorgejange „Regina coeli, laetare“ 

von großer Beredtjamfeit, wie denn dieje ganze große Scene, in welder 
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Doppeldhöre und Santuzza bandelnd eingreifen, in jeder Hinficht grandios 
genannt werden muß. Wie jchlicht und ergreifend zugleich erklingt das 
„Besurrexit, sicut dixit!* Das find himmliſche Wendungen, die einen 
entzücdenden Einblid in Mascagnis zart, finnig frommes Gemüth gewähren. 
Daß des Künftlers Lieblingsweile (Santuzza:-Motiv) in etwas veränderter 
Form auch in den religiöfen Chören des Volkes, wie „Inneggiamo, il 

Signor non & morto* (Laft uns preifen den Herrn, der eritanden) zum 
Vorſchein kommt, mag ebenfalls hierbei noch betont werden. 

Daß Mascagnis Seele voll Gejang iſt, das beweift in der Cavalleria 

jedes Lied, wie der gejammte recitativiihe Theil. Nichts von Banalität bei 
allem Borherricen des Gejanges, ja der formell abgerundeten Liederweiien. 
Das gilt ebenfo von Santuzzas Romanze und jonftigen Elegien, wie von 
Alfios Fuhrmannslied, von Turiddus Siziliana und durdaus charakteriſtiſchem 
Trinfliede, und endlich erit recht von Lolas Liede. Lolas Lied gerade beweift 
wieder einmal jchlagend, daß eine echte Künftlernatur, eine entſchiedene In— 
dividualität jehr ſchwer oder gar nicht aus fich heraus fanı. Mascagnt 
wollte vielleicht Lola im Stile der Kofetterie fingen lajjen: doch Lolas Lied 
athmet nicht? von kokettem firenenhaftem Wejen; vielmehr Elingt aus dem 
Stornello di Lola „Fior di giaggiolo* (O fühe Lilie) nichts als reines, 

zartes, fjrommes Sehnen, man müßte da ſchon mit aller Gewalt etwas 
hineinlegen, was dem abjoluten Geiſte diejer lieblichen Tonweiſe mit nichten 
innewohnt. Auch in Lolas Liede verleugnet ſich Mascagnis mufikreligiöjes 
Empfinden nicht. 

II. \ 

Ich komme jegt zu Mascagni, dem Sarmonifer. Hier befenne ich gleich, 
dat ih Mascagni für den intereflanteiten und eigenartigiten Harmonifer halte, 

den die zeitgenöſſiſche Muſik beſitzt. So wie es Richard Wagner verjtanden 
bat, jeine mächtige Individualität in einer eigenartigen Harmonik (Modulation) 
zum Ausdrucd zu bringen, jo verfteht es auch Mascagni, jein eigenartiges 
Empfinden durch eine adäquate Harmonik aufs Mannigfaltigfte zu unter 
jtügen. Hierbei tritt freilih Mascagni als ein ganz anderer auf, denn alle 
Romantifer, deren Oberhaupt Richard Wagner ift. 

Der Nomantifer gefällt fich bei feinem Suchen und Selmen nad Unend— 
lichkeit darin, jählings aus einem Tonbereiche in ein ganz entlegenes zu ftürzen, 
— rubelos jtreift ev durch alle Tongefilde, ohne irgendwo feiten Fuß zu fallen. 
Einen Ton etwa gründlich ausfojten, zu unterfuchen, welch liebliches Eigenthum 
in ihm verborgen ſchlummert: das kommt ihm kaum in den Sinn: vielmehr 
eilt und jpringt er von Ton zu Ton, und indem er jo diejes oder jenes Motiv 
durch eine Menge unzuſammenhängender Tonwelten führt, gebiert er das, 
was ſich dem empfänglichen Gemüthe als Unendlichkeit der Melodie darftellt. 

Obwohl Mascagni auch diefe Art von Modulations:Romantif würdigt 
und ihr bie und da Raum gewährt, jo ift jeine Modulation im Großen und 
Ganzen doch aus ganz anderem Holze geſchnitzt. Denn kurz und gut: Mascagni 
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bejigt die Neigung und die Gabe, im Tone (—=Tonart) zu verbleiben und dem 
einzelnen Tone feine Modulationsgeheimnijje abzulaufchen. In der Cavalleria 

fommt die Tonart al3 folche wieder zu ihrem Rechte, — ferner wird eine 
bejtimmte Tonart in immer neue Beziehungen zu ihren wirklid verwandten 
Tonarten gejegt. Während aljo im Allgemeinen der moderne Tonfünftler 
jeine einſchneidendſten Harmonieffekte dadurch zu erreichen ſucht, daß er plößlich 
aus einer Tonart in eine wildfremde jpringt, dabei aber jtet3 diejelben wenigen 
Necordarten wiederholt, erzielt Mascagni feine frappanteiten Wirkungen durch 
den Gebrauch jelten gebrauchter Accordarten ein und derjelbigen Tonart. 

Bei der großen Bedeutung, welche die Cavalleria des genialen Mascagni mit 
Recht gewonnen hat, kann e8 auch dem gebildeten Laien nicht erlaffen bleiben, von 
Mascagni's harmonifcher Eigenart Kenntniß zu nehmen. Ich will daher das eben 
hierüber Eröffnete an mehreren Beijpielen einleuchtender zu machen unternehmen. 

Eine jehr häufige, durchaus leitereigene Modulation bei Mascagni ift 
folgende: Er bringt in einer Durtonart den toniſchen Duintenaccord (Drei- 
Hang), darauf den parallelen Mollaccord (auf der Untermediante) und darauf 
den Duintenaccord auf der III. Stufe der Tonart (Obermediante, ebenfalls 
ein Mollaccord). In F-dur aljo, wie e3 das Vorjpiel enthält (%s Andante 
un poco di moto), find es die Duintenaccorde f-a-T, d-f-a und a-C-E in 

der Sertlage c-e-a. Dieje Accordfolge könnte man, da fie in der Cavalleria 

jo häufig auftritt, — vornehmlich in den Santuzza-Scenen, — diefe Accord: 
folge könnte man aljo wohl das harmonijche Urmotiv diefes Tonwerkes nennen. 

Der Uuintenaccord auf der III. Stufe einer Durtonart (in C-dur der 
Accord e-g-h) hat ja allerdings einen fremdartigen Charakter, weshalb auch 
die jtrenge alte Theorie jeine Anwendung jo ziemlich perhorrescirt: aber gerabe 
für firhenmufifalifche Intentionen iſt er wie geichaffen, weil er transcendent 
wirft. Diejen in jeder Durtonart durchaus einheimifchen Accord benugt nun 
Mascagni in ebenjo ergiebiger als jelbitändiger Weiſe, und das entjpricht 
wieder jeinem mufikreligiöjen Empfinden: denn durch diefe Modulation mit 

dem jchon hervorgehobenen typiichen Duartenjchritte in der melodieführenden 
Stimme erhalten jeine Melodien zumeiſt ihre Kirchliche Weihe.’ 

Diejelbe Anwenduug des Duintenaccordes auf der II. Stufe der Dur: 
tonart (Obermediante) übt auch im vielgepriejenen Intermezzo ihre Zauber: 
wirfung aus (a-moll, a-C-& in der F-dur-Tonart) Hierin gerade wirkt 
dieje Anwendung noch frappanter, fremdartiger für alle, denen die leitereigene 
Modulation in ftrenger Conjequenz ein unleidiges Ding ift, weil fie hier in 
einer Kette von jtufenweije abwärtsjchreitenden Harmonien auftritt. Mascagni 
bat da in der F-dur-Tonart in unmittelbarer Folge: C-e-g, B-d- (f), a-C-e, 
g-b-d-f und wieder a-C-e von wunderfamfter Wirkung: und dod) nur völlig 
leitereigene Modulation, ohne daß die feitgeprägte Tonart irgendwie verlaffen 
wird. Da darf man denn wohl mit Goethe ausrufen: 

Willſt Du immer weiter fchweifen 
Sieh’, das Gute liegt jo nah — (Erinnerung) 
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Ein Anderes. Unter den Septimenaccorden ift offenbar der Fleine*) 
Septimenaccord Mascagnis Favorit-Harmonie. Mit diefem Accorde fchlägt 
Viascagni jeine greimmigiten muſikdramatiſchen Schlachten. Das ganze 
Cavalleria:Werf wird mit einem ſolchen Septimenaccorde im Nacheinander- 
klingen der Einzeltöne (g-b-d-f) eröffnet; das erſte Fortijjimo bringt den- 
jelben Accord unter alle Orchefterftimmen vertheilt, worauf unmittelbar im 
Pianijfimo Santuzzas Bittgefang erklingt. Die dreifache hochdramatifche 
Steigerung im Allegro des Preludio wird wiederum mit Hilfe diejes durch 
Mascagni zu ungeahnter Glorie erhobenen Accords bewirkt: erſt wieder 
g-b-d-f (4 Takte), dann in die Quarte transponirt c-es-g-b (4 Takte) und 
zum dritten Male — in die Quarte (reſp. Unterquinte) transponirt — f-as-C-es 
(abermals 4 Takte) worauf mit der Trugfadenz g-h-d der Orgelpunft auf 
G eingeleitet wird. Und im dreifachen Forte (77%) der Einleitung gegen Ende 
bewährt wieder derielbe Septimenaccord g-b-d-f feine einjchneidende Kraft, 
um dann mild und immer milder voll Verjöhnung das Ende vorzubereiten. 
Während der Ecenen jelbjt, bejonders zwiſchen Santuzza und Turiddu, ift 
diejelbe Macht diejes Accordes zu verjpüren. Damit gerade hat Mascagni 
eine erfriichende allgemeine bedeutjame Abwechjelung bei dramatiichen Kraft: 
gewalten eingeführt, während jonjt für tragijche Schauer ftet3 der verminderte 
Septimenaccord (3. B. fis-a-C-es) als eine Art Panacäa herhalten muß. 
Verſchmäht wird ja diejes dramatijche Kraftmittel auch von Mascagni nicht 
— doch es ift von feinem Throne geftürzt. Der tragifche Ausgang, Turiddus 
Tod, wird aber wieder durch einen ſolchen erichütternden Heinen Septimen— 
Accord c-es-g-b mit vierfachem Forte (7) bejiegelt. 

Daß Mascagni auch jonjt, wo er wirklich modulirt, das heißt einen 

Tonartenwechjel vollzieht, ebenjo interejjant als eigenartig erſcheint, joll nur 
betont und befräftigt werden, ohnedaß weitere Belege in einer nicht fachmänni— 
ichen Zeitjchrift dargeboten werden Fünnen. Nur das jei verfichert, daß auch 
hierbei Mascagni ein vortreffliches Bewußtſein von wirklicher Tonarten:Ber: 
wandtichaft befigt und in diefem frohen Bemwußtjein ebenjo ſicher als jheinbar 
recht verwegen operirt. Wer das Grundprincip erkennt und befist, von dem 

— wie auseinandergejegt wurde — Mascagni in jeiner Darmonienwelt 

bejeelt ift: der muß deſſen ganze Harmonif für nichts weniger als verlegend 
oder gar beleidigend anjehen; vielmehr muß fie einem Solchen recht zahm 
und einfach erjcheinen: denn gar manche leitereigenen harmoniſchen Kraftmittel 
ind von Mascagni noch gar nicht verwendet. Da liegt aljo für die Zukunft 
noch ein ſehr weites Feld offen. Soviel jteht jedoch durch Mascagni feit, 
daß der von ihm in muſikdramatiſcher Hinficht eingejchlagene Harmonieweg 

*) Nach meiner Accordlehre wird ein Septimenaccord mit einem (Moll-) Quinten- 
accorde und Heiner Septime der kleine Septimenaccorb genannt, 3. B. g-b-d-f, weil 
fomwohl der ihm zu Grumde liegende Dreiflang (g-b-d) als aud) die hinzutretende Septime 
g-f dad Beiwort klein beanfprucen. 
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durchaus der richtige ift; auf diefem Wege allein werden ihm und jedem 
weiteren Operncomponiften gewiß ftet3 neue Lorbeeren erblühen. 

II. 

Ein Werf wie die Cavalleria Rusticana hat ein Recht darauf, daß 
ihm eine würdige, Fünjtleriieh abgerundete Darftellung nicht nur im engeren 
Vaterlande bereitet werde, jondern auch überall, wo die mufifaliihe Kunft 
gepflegt wird. Für alle Länder, aufer Stalien, fommt dabei zuerſt die Tert: 
grundlage der Compofition in Betracht, aljo die Bearbeitung des Librettos. 
Die Verlagshandlung der Cavalleria für Deutichland und Dejterreih-Ungarn, 
die königliche Hof-Mufifhandlung Ed. Bote und G. Bod in Berlin, hat 
einen Tert herausgegeben, der „mit Benugung der Ueberjegung von Oskar 
Berggrün für die deutichen Bühnen bearbeitet” ift. Dieſe deutiche Bear: 
beitung fordert leider zu vielerlei Tadel heraus. Bei dem großen Intereſſe, 
welches die gejammte Mufifwelt der Cavalleria Rusticana entgegenbringt, 
erjcheint es dringend geboten, daß dieje altberühmte Verlagshandlung mög- 
lichft bald eine neue beſſere Uebertragung des italieniichen Grundtertes ver: 

anlafje, womit fie ſich immer größere Verdienfte um Mascagni und fein 
Werk erringen würde. 

Gut überjegen ift ja nicht leicht: allein dieſer Ueberjeger hat es ſich doch 
gar zu leicht gemadt. Das Metrum ift meiſt jehr mangelhaft; allzugroße 
Freiheiten werden nicht durch poetiiche Schönheiten aufgewogen, die Reime 
find — im Vergleich zum Grundterte — entweder ganz willfürli behandelt 
oder völlig vernachläſſigt. An einer Probe jollen all dieje Ausftellungen 
des Näheren veranjchaulicht werden. Ich mähle die Siziliana, welche 
Turiddu während des Preludio bei gejchlojiener Scene (a Sipario calato) 
fingt. Urfprünglich ift die Siziliana ein Dialekt:Lied*). Das Ganze iſt in 
zwei jambifchen Strophen mit mannigfach wechjelnden Neimpaaren gedichtet. 
Jede Etrophe hat vier fünffüßige Versreihen (hyperkatalektiſch). ES iſt aljo 
der deutihe Sonettvers mit lediglich weiblihen Reimen. 

Die Reime des Urtertes find 
cammisa, cirasa, risa, vasa; spasu, accisu, paradisu und trasu; 

a bo a b c d d c 

*) Da das uıjprüngliche Dialektlied manch einen anderen Zug als die italienische 
Uel cjegung enthält, ſetze ich «8 zur Kenntnißnahme hierher: 

Turiddu: O Lola c’hai di latti la cammisa 
si bianca e russa comu la cirasa 
quannu t’aflacei fai la vucca a risa 
biatu pi lu primu cu ti vasa! 

Utra la puorta tua la sangu e’ spasu, 
ma nun me mpuorta si ce muoru accisu.... 
e si ce muoru e vaju ’n paradisu 
si nun ce tonovo a ttia mancu ce trasu, 
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Diejenigen der italienijchen Ueberjegung folgende: 
— sole, ——— * porta, n'importa, paradiso und viso. 

b © c d d 

Die deutjche Bearbeitung hot folgende Reime, reſp. Reimjtellen: 
— en, MIPDEN — — (männlich!), * (männlich!), dann Bl. 

* Antlitz. 
e (?l) 

Auf Hölle fand der Bearbeiter offenbar feinen Reim mehr. 
Dod man jchaue und prüfe das Ganze nunmehr jelbit. 
Ich ſtelle hier die italienijche Ueberjegung bin, dann die deutſche Be: 

arbeitung und zum dritten die von mir jelbit dargebotene, um zu zeigen, 
wie leicht und gut hier Wandel zu jchaffen ift: j 

Italieniſche Ueberjegung des Urtertes : 

(Traduzione.) 

OÖ Lola, bianca come fior di spino, 
quando t’affacei tu, s’allaccia il sole ; 

chi t'ha baciato il labbro porporino 
grazia piü bella a Dio chieder non völe. 

C'ô seritto sangue sopra la tua porta, 
ma di restarci a me non me n’importa; 
se per te mojo e vado in paradiso, 
non c’entro se non vedo il tuo bel viso. 

* 

Deutſche Bearbeitung im Tertbuche: 

O Lola, rojengleih blühen Deine Wangen, 
Roth wie die Kirichen leuhten bie Lippen; 
Wer vom Mund Dir Küffe darf nippen, 
Trägt nad) dem Paradiefe kein Verlangen. 

Wohl fteht vor Deiner Thür ein warnendes Mal, 
Dennoch, ah, lieb’ ich Dich zu meiner Dual; 
Und ohne Zaudern eilt’ ich zur Hölle, 
Fand’ ich im Paradies nicht Dein holdes Antlig. 

* 

Ueberjegung des Verfajjers: 

O Lola, ah fo weiß wie Dornenblüthe, 
Wenn Du erfcheinft, erfheint die lichte Sonne, 
Und Deiner Purpurlippen Zaubergüte 
Iſt Shön’re Gnade mir ald Himmeldwonne. 

Und blut’ge Schrift droht über Deinen Thüren, 
DoH abzulafien kann mih nihts verführen; 
Und fühlt’ ich fterbend Paradieſes Wehen, 
Nicht tret’ ich ein, kann ih Dein Bild nicht ſehen. 
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Dies eine Beijpiel mag jtatt vieler genügen, um den Beweis zu geben, daß 
der italienifche Cavalleria-Tert nicht nur wort: und finngetreu, fondern auch 
rhythmiſch correct und poetifch ins geliebte Deutſch übertragen werben kann. — 

Im Sommer des. Jahres 1891 erwarb fich der Director des Prager 
Landestheaters, Herr Angelo Neumann, ein hohes Verdienft damit, daß er 
den Berlinern im Lefling: Theater die erfte Bekanntſchaft mit Mascagnis genialem 
Werke verſchaffte. Die Oper erlebte dort eine ftattlihe Reihe von Auffüh- 
rungen, bie allgemein gelobt und gerühmt wurden, jo daß Mascagnis Popu- 
larität feitdem in Berlin hoch anwuchs. 

Man hätte nun vielleicht glauben jollen, daß die Begierde nad) Mas⸗ 
cagnis Cavalleria-Mufif dur die zahlreichen Aufführungen im Leifing- 
Theater geftillt war und daß der Zudrang zur erften Aufführung der Ca- 
valleria Rusticana im Königlichen Opernhauſe zu Berlin fein be- 
jonders intenfiver jein würde. Doch da mußte man das Unglaublichite 
erleben. Die älteften Räthe der General-ntendantur verficherten, daß etwas 
Derartiges in den Annalen des Berliner Opernhaufes noch nicht vorge= 
fommen wäre. Das große Berliner Opernhaus war vor der erften Auf: 
führung, die Mittwoch, den 21. Dctober 1891 ftattfand, bereits fünfmal 
ausverkauft. Diejer Umftand' mag mit als Grabmefjer für den inzmwijchen 
immer mächtiger anjchmwellenden Ruhm Mascagnis angejehen werden. 

Die Aufführung der Cavalleria Rusticana war eine ganz vorzügliche. 
Von einer zu großen dramatijchen Wucht der Oper, von erbrüdender Orcheiter- 
gewalt — wovon alle Welt nah den Aufführungen im Leffingtheater erfüllt 
war — konnte man im Opernhauſe nicht3 verfpüren. Hier fam die orcheitrale 
Pracht, die im Großen und Ganzen wunderbare Snftrumentirung erjt recht zur 
Geltung. Der fi fort und fort entwidelnde Mascagni wird im Laufe der 
Zeit binfichtlic der Orcheftration hoffentlich Zmeierlei beherzigen: eine zu 
häufige Anmwendung grelliter Contrafte thut dem äfthetiichen Eindrude Abbruch, 
desgleichen ein zu üppiger Gebrauch der Rojaunen, namentlich der Baßpoſaune, 
bei raichen Tonfiauren. Letzteres jcheint Mascagni Verdi abgelaufcht zu 
haben, der in jeiner ſonſt jo bedeutenden Othello-Oper vielfach mit derartigen 
Mitteln operirt. 

Die außerordentliche Anziehungsfraft, welche die Cavalleria Rusticana 
im Opernhauſe auf die Freunde der dramatiſchen Mufit ausübt, hält noch 
immer an. Mascagni ift gegenwärtig der, Mufifheld des Tages. 

Inzwiſchen ift der junge Meifter mit einem neuen Opernwerfe: „L’ami 
Fritz‘ bervorgetreten, das uns den Künftler von einer ganz neuen Seite 
zeigen wird. Das Werk athmet einen durch und durch idylliſchen Charalter. 
In Rom wurde das lieblihe Gebilde feines Echöpfers mit großem Enthus 
fiasmus aufgenommen. Noch im Februar wird auch Deutichland Gelegen: 
beit erhalten, jein Votum über den „Freund Frig“ abzugeben. In Berlin 
wird dieje Oper zuerjt gegeben werben. 
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as wir bisher über Geibel als Student wiifen, verdanken wir 

I vornehmlich der leider unvollendeten Goedeke'ſchen Biographie des 
| Dichters, jowie den von mir herausgegebenen „Geibel-Denk— 

würdigkeiten“. Zumal in legterem Buche*) bieten die Bonner Erinnerungen 
meines Vaters die wejentlichiten Aufichlüffe. Freilich hat die Darftellung 
des damaligen Lebens und Treibens in der Mujenjtadt am Rheine mancherlei 
Lücken, welche nun, wenn auch nicht vollitändig, doch immerhin recht beträcht- 
lih ausgefüllt werden jollen, ebenjo intereffant al3 authentiih. Denn es ijt 
Emanuel Geibel jelbit, der bier in Proſa und Poeſie das Wort ergreift, uns 
erzählt von jeinen Gollegien und Arbeiten, Eindrüden und Empfindungen, 
Anfichten und Richtungen, Beziehungen und Bekanntichaften, Abwechjelungen 
und Erholungen, bald mit ruhigem Ernit oder feurigem Pathos, bald mit 
launigem Frohſinn, herzlicher Harmloſigkeit, bisweilen tiefer Schwermuty: in 
Briefen und Gedichten, die er jeinem zu Lübeck weilenden Wattenbach jandte. 
Dies Material, vermehrt durch neue Mittheilungen meines Vaters, ſowie 
des Kommilitonen Moritz Sogmann, liegt meiner Schilderung, zu Grunde. 

Wilhelm Wattenbach, geboren den 22. September 1819, bejuchte 
das Lübeder Katharineum, welches der vier Jahre ältere Emanuel Geibel, 
geboren den 17. October 1815, im April 1835 verließ. Erjterer hatte drei 

*) Emanuel Geibel-Dentwürdigleiten. Bon Karl Theodor Ga ederg. 
Berlin 1886. 
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Schweitern, von denen Karoline an den dortigen Gymnafial = Profeijor 
Johannes Glajjen verheirathet war, Sophie ihn durch Geiſt und Kenntniffe 
fejfelte, die dritte aber, Cäcilie, durch ihren ungemeinen Liebreiz die erite heiße 
Leidenichaft in ihm entzündete. Bejonders jie machte jein Herz beim Ab- 
ichiede jchwer, jo daß die Sehnſucht nah ihr mit der Entfernung wuchs. 
Schon in Lübeck war er es gewohnt, nachdem er Wilhelm in's Vertrauen 
gezogen hatte, in deſſen Stammbuch Liebeslieder einzujchreiben, damit Cäcilie 

jie leſe. Mit ihr auch in der Fremde verbunden zu bleiben, war jein Wunfch, 
wozu ein Briefwechjel mit dem Bruder die beite Handhabe zu bieten jchien. 

In dem legten Gedichte, das Geibel beim Abgange von der Schule 
ihrieb, heißt es über Wilhelm Wattenbach: 

„Sit er auch voll fraufer Grillen und voll Nederei und Scherz, 
Leicht erkennt in feinen Streichen dennodh Du dad gute Herz. 
Griechiſch weiß er frei au reden, wie ein Philolog von Fach, 
Sn der edlen Kunſt der Turner fteht er feinem Griechen nad); 
Selbit dem Pollux gleih, dem Kaftor, führet er behend das Ruder, 
Sa, ih möcht' ihn Kaſtor taufen, denn er ift Helenens Bruder.“ 

Als derjelbe den jeit Anfang Mai 1835 in Bonn befindlichen Studiojus 
durch eine Epijtel aus Lübeck erfreute, kam nachitehende, ausführliche Er: 
widerung: 

Bonn, den 25. Mai 1835. 
Der Tag ijt nun vorüber, Wilhelm, und ich fiße jtill und allein beim 

Lampenſchimmer auf meinem Stübchen und denke an die Heimat und an 
all die Menjchen, die ich dort gefannt und geliebt. Was Fönnte ich da 
Beiferes thun, als Dir antworten auf Deinen lieben, geitern angelangten 
Brief, der, wenngleich manche trübe Nachricht enthaltend, mich dennoch innig 
erfreut bat, wie ja jedes Wort, das aus der Ferne in meine Einſamkeit 
berüberklingt, mich wunderbar bewegt. Und gerade Div muß ich heute 
ichreiben, denn in meinem Herzen regt fich eine jchöne Erinnerung an den 
25. Mai des vorigen „Jahres, wo ich mit Deiner Kamilie im Riejebujch 
unter den grünen Bäumen mein fröhlichites Frühlingsfeit feierte. Das An- 
denfen an jenen Tag it mir von jeher ein liebes geweſen; aber heute, da 

ih von Euch und Allen, die daran Theil nahmen, jo weit entfernt bin, 
tritt es wie ein jchönes Traumbild noch einmal vor meine Seele, und ich 
verſenke mich gern in feinen bunten Schimmer. Da jeb’ ich uns in luftigem 
Kreife unter die Buchen geſtreckt, jcherzend und lachend; die Sonne glänzt 
durch die Bäume, der Keijel brodelt über den votbzüngelnden Flammen, und 

Robert der Teufel und Rahel, die ich beide nicht wohl leiden kann, ratjon: 
niren Fed und wohlgemuth gegen einander los. Der Profeſſor in feinen 
weißen jhimmernden Beinkleidern jpringt friich durch's hohe Gras, Paulus 
der Theologe will den Hügel hinabrennen und fällt und zappelt gar ergöß: 
ih mit Händen und Füßen, und die Jungen des Director® mit ihren 
dummpfiffigen Gefichtern bringen dürren Neifig aeichleppt, um das Feuer 
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zu nähren. Aber Cäcilie und Louiſe von Ahlefeld haben ſich ſtill davon ge- 
lichen und im blühenden Grün ſich ein freundliches Neft gebaut, um trau: 
lich darin zu unterreden umd des erquidlichen Nachmittagsſchlummers zu ge- 
nießen. Und fie wollen fait böje werden, als ich fie zu frühe zum Auf: 
bruch wecke; doc ihr Zürnen legt ſich bald, und der Apotheker und ich 
ſchwatzen ibnen beim Rückwege Allerlei vor von Blau und Roth und Grün 
und Gott weiß, was des dummen Zeuges noch mehr. Doch wohin geratbe 
ih? Das ift ja Alles längft vorbei, und nur der Kranz, den Eophie mir 
damals gewunden, Liegt in diejem Nugenblide vor mir. Echöne vergangene 
Zeit! Ich wollte, ich könnte fie noch einmal durchleben, ich habe Heimmeh 
nad ihr, wie der Echweizer nad) jeinen Bergen, und den?’ ich an fie zurüd, 
da ift mir, als hört’ ich das geheimnißvoll !ehnjüchtige Alphorn erklingen, 
von dem Juſtinus Kerner fing. Und doch ift es auch bier jo ſchön, be- 
jonders in diejen Frühlingstagen, wenn der jonnigblaue Himmel fich wolfen- 
[08 über den Rheinesufern mwölbt und die blühenden Apfelbäume ibre 
duftenden Echneegeftöber berabjchütteln und aus allen Büſchen und Sträuchen 
da3 Lied der Nachtigallen ertönt. 

Aber die Natur muß mir auch Alles jein, und noch vermag fie dem 
dureh liebenswürdigen Umgang Verwöhnten nicht das zu erjegen, was er 
verlor. Denn die wenigen Kreiſe, auf die ich hier angewiejen bin, darf ich 
nur jelten bejuchen und nicht einmal immer zu reinem Genufje, da bald 
diefer, bald jener Umftand ftörend eintritt. Wenn ich aber einfam auf meiner 
Stube meine theologiſchen Echmierereien verwünjchen möchte oder mich ärgere, 
daß ich eine Rede des Perikles im Thufydides nicht zu enträthjeln vermag, 
da jpring’ id) auf und renn’ hinaus nad) Godesberg in die Trümmer der 
alten herrlihen Burg, wo das Epheu ſchwankt und die Luft frei durd die 
grauen Gemäuer zieht. Da wird mir wieder wohl, und ich jehe die Sonne 
blutroth untergehen in leuchtende Wolfen und fehre in Mond: und Sternen: 
ſchein beim Spätgeläut der freundlichen Dörfer umher in die Stadt zurüd. 

Das Leben und Treiben der hiefigen Studenten will mir im Allge- 
meinen nicht gefallen. Leere Nenommifterei und unbegrenzte Genußſucht, 
geiftige” Beichränftheit und bewußte Rohheit jcheinen die Grundzüge nur zu 
Vieler zu fein. Von wiſſenſchaftlichem Ernfte habe ich außerhalb des Kreijes, 
in den Alerander von Campe freundlich mich einführte, nur wenige Spuren 
gefunden. Du weißt es jelbit, daß ich weder auf der einen Seite die Freude 
verachte, noch auf der anderen eine allzu große Feinheit und Zierlichkeit ver- 
lange (wie Deine Schweſter mir Ehwarz auf Blau aufrichtigft teftirt hat*), 
allein Exceſſe, wie ich fie hier jchon habe anjehen müſſen, haben mir Doch 
das Blut in’s Geficht getrieben. — Campe hat unter Ernfts Einfluß fich 
jehr glücklich entwidelt, er ift einer der gemüthvollften Menjchen geworden, 

*) D. h. ſchriftlich auf Hellblau Papier. Emanuel Geibel gab wenig auf die 
tleinen Höflichfeiten und nannte ſich entjchuldigend felber einen „eminenten Grobian“. 



— Aus Emannel Geibels Studienzeit. — 189 

die ich fenne, und es läßt ſich gut mit ihm leben. Weberhaupt unterjcheiden 
fi, wie ich ſchon bemerkte, Alle, die man bei ihm trifft, und mit denen er 
in genauer Verbindung fteht, gar jehr von dem gewöhnlichen Haufen der 
Bonnenjer Studenten. Da iſt noch ein gemeinjames Streben nad dem 
Großen und Schönen, ein lebendiger Austauſch von Anfichten und Ueber: 
zeugungen, ein reger Sinn, der die Oberfläche durchdringend überall die tiefere 
Bedeutung zu erfailen jucht. 

den 29. Mai. 
Was doc Alles aus einem unglüdlichen bergelaufenen Studioſus der 

Vhilologie*) werden fann! Sogar ein hochzuverehrender Herr Gevatter und 
Taufpathe. Um es unverblümt zu jagen, es ift vor furzem vom fleinen 
Buch Hiob die jechite Duodezauflage erichienen, ein Feines allerliebftes Büch- 
fein, und da jelbigem zu gebührender Unterſcheidung von den übrigen Hiob— 
hen der Name meines Vaters Yohannes aufs Titelblatt gedruckt werden 
jollte, jo hatte meine Wenigfeit die Ehre, bei der Taufe dejjen, nämlich 
meines Baters, Stelle zu vertreten. Nach der yeierlichkeit ging es äußerft 
fidel zu, der Nheinwein floß in Strömen, der alte Ernft Mori Arndt 
wußte eine luftige Gejchichte auf die andere vorzubringen, und dem furzen 
fugelrunden Bleef glänzte die Freude jo hell aus den Augen, daß ich recht 
meine Yujt daran hatte. Auch Tante Lene, die Du aus Bettinas Buch 
fennen gelernt haben wirft, wohnte dem Feſte mit bei und lud mich freund: 
(ih ein, fie zu beſuchen, was ich auch nicht unterlajlen werde. 

Wegen Bettina babe ich bier ſchon mancherlei kleine Streitigkeiten und 

Wortwechſel gehabt, da man fie im Allgemeinen nicht recht anerkennen will. 
Und wenn die Leute zulegt gegen die jprudelnde Fülle ihres Geiftes, gegen 
die liebenswürdige Zartheit ihrer Neigung, gegen die Hoheit ihres Enthufiasmus 
und die Vollendung ihres Ausdruds nichts mehr einzuwenden wiffen, dann 
jagen fie: Ich möchte fie doch nicht zur Frau haben. Ihr guten Seelen! 
Bettina bat noch nie daran gedacht, euch Heirathsanträge zu machen, und 
jchwerlidy wird ihr jemals jo etwas in den Sinn fommen.**) Bis dahin 
aber achtet fie, liebt fie, bewundert fie, und wenn euch einmal warm wird im 
Herzen und das innerfte Geheimniß eurer Seele herausfpringen will, dann 
verjucht es, ein Werk zu ſchaffen, das gleich ihren Briefen den Stempel 
der Göttlichkeit auf der Stimme trägt. Aber ihr könnt es nicht, denn ihr 
habt nicht jo heiß, jo innig, jo rein geliebt wie fie, und eben weil ihr fie 
nicht verjteht, vermögt ihr fie nicht zu lieben, denn „Berftehen ift lieben“. — 

Was lafjens Urtheil über Kerners Kafodämonologie betrifft (demn 
dies liegt offenbar der in Deinem Briefe ausgefprochenen Meinung zum 
Grunde), jo kann ich nicht ganz mit demjelben übereinftimmen. ch glaube 

*) Und, in erfter Linie, der evangeliichen Theologie. Siehe Amtliches Ver: 
zeihniß: Bonn, Sommer-Halbjahr 1835. 

**) Ihre Ehe mit Achim von Arnim war eine durchaus glüdliche gewefen und 
mit fleben Rindern gejegnet. Arnim ftarb 1831, 1882 Goethe, Bettina 1859. 

Rorb und Eiid, LX, 179 13 
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auch an Kakodämonen und an ihre Gewalt, ſich auf Zeiten des Menjchen 
zu bemächtigen, wenn mir gleich die zufammengeflochtenen Kuhſchwänze etwas 
fabelhaft vorkommen. Claſſen ſelbſt nannte einſt Wallenftein und Cromwell 
dämoniſche Naturen, aber was ijt das anders, al3 eine geringere Potenz 

von dem, deſſen Crijtenz Kerner darzuthun verſucht? Ich will es nicht 
läugnen, daß er, von zu umgeregelter Phantafie und mancher nicht voll- 
fommen begründeten Idee geführt, oft zu weit gegangen tft, aber „durchaus 
unwürdig“ möchte ih das Buch nicht nennen‘) Dazu fommt, daß wir 
den in Frage jtehenden Factis zu fern find, um ein nah allen Seiten völlig 
richtiges Urtheil darüber fällen zu können. Willit Du einmal über der: 
oleichen einen ergötzlichen Diskurs haben, fo bringe Konrad auf dies Kapitel. 

Den 30. Mai. 
Und wieder ift es Abend geworden, und meine Gedanken flüchten ſich 

aus dem buntverworrenen Getriebe hier in das ftille freundliche Aſyl der 
Heimat. ch babe mich oft über ihre jchiefen Thürme und jchiefen Gefichter 
luftig gemacht, und doch jäh’ ich jekt beide ganz gern einmal. Noch lieber 
aber möcht’ ich auf Eurem hellbefenfterten Feenſchloß einen Abend mit Euch 
zubringen, wo über und unter dem Dache die Wolfen ziehen. Ich denke 
mir Euer Leben da draußen, bejonders nach Sonnenuntergang, recht bübjch ; 
Euer Theefreis muß ſich allerliebit ausnehmen, die helle Lampe auf dem 
weißbehängten Tiſche unter den grünen Linden. Da werdet Ihr wohl wieder 
aus Bettinas berrlihem Buche Euch vorleſen oder andere Goethe’ihe Studien 
treiben, denn Goethe gehört ja einmal zu den Penaten Eures Haufes. Und 
mit Recht; je gründlicher und anhaltender ich mit jeinen Werfen mich be: 
ihäftige, deito mehr muß ich ihn achten und bewundern. Seine Schriften 
find wie reichhaltige Metallgruben, immer neue Goldadern glänzen im Schacht 
empor, immer werthvollere Schäte leuchten dem forjchenden Auge entgegen. 

Was mir geftern noch als ein minder gemwichtiges Wort erichiten, davon er- 
kenne ich, vielleicht durch irgend einen Zufall geleitet, heute die tiefere Be— 
deutung. Und das Alles ift jo Kar, jo in fich abgeſchloſſen, jo voll edler 
Ruhe und bejonnener Mäßigung. Ebenſo geht es mir mit Shafejpeare und 
Sophofles, die mir von Tage zu Tage feiter an's Herz wachen, und ich 

*) Glaffen verdammte nicht das Buch an ſich, fondern die Art, wie die Dämonen 
fi) äußern. Gemeint find „Geſchichten Befeifener neuerer Zeit. Beobachtungen 
aus dem Gebiete kafodämonifch mannetifter Erſcheinungen von Juftinus Kerner. 
Karlsruhe 1834.” Darin S. 20 folg. Pie Hiftorie des Mädchend von Drladı. 
„Darauf fing e8 an, allen brenen Kühen im Stall ihre Schwänze auf's kunftreichfte 
zu flehten, fo funftreich, ald hätte ed der geichidtefte Borftenmacer getban, und dann 
die geflohtenen Schwänze wieder untereinander zu verfnüpfen. Machte man die 
Flechten auseinander, fo wurden fie bald wieder von unfihtbarer Hand geflodhten und 
das mit einer folhen Geihwindigkeit, daß, wenn man fie faum gelöft hatte und fogleich 
wieder in den menjcenleeren Stall zurüdgelehrt war, die Schwänze audı bereit® 
wieder allen Kühen auf das funftreichite und pündtlichite geflochten waren, und dies 
täglich vier bis fünfmal.“ 
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fann wohl jagen, daß dieſe drei Heroen mir wie freundliche Geſellſchafter in 
meiner Einjamfeit zur Seite ftehen. — 

Taujend Grüße an Deine Mutter, Cäcilie und Sophie, ebenjo an 
Claſſen und feine Frau, den Heinen blauäugigen Wolfgang nicht zu vergeijen. 
Auch Niebuhr und Röfe, wie meine übrigen Freunde bitte ich zu grüßen, 
die beiden erjteren jollen bald ausführlicher von mir hören. Und nun gute 
Nacht! — Verzeih’ übrigens diejen charakterloſen Brief; ich habe geichrieben, 
wie ich geiprodhen haben würde. Antworte mir bald. 

Dein 

Emanuel. 

Vorzüglich verjegen uns dieje Zeilen in die äußeren und immeren Zu: 
jtände unjeres Mufenjohnes, deifen Gedanfen fich viel und gern mit der 
Heimat beichäftigten. Da tauchte vor alleın ein verflojjenen Pfingſten mit 
Mattenbahs nah Schwartau unternommenes Pidnid wieder auf, das er auf 
Gäciliens Wunjch gleich damals in einer Ode („Denkwürdigkeiten“ S. 21 folg.) 
bejungen hatte, und wozu wir jegt einen Commentar erhalten. Der Brofefjor 
ift Claſſen, der Director Jacob, Paulus der Theologe vielleicht der orthodox— 
oläubige Oberappellationsratd) Pauli, der Apotheker muthmaßlich Proviſor 
Menge, ein wunderbarer Chriſt, wißig und originell wie Gmanuels Bruder 
Konrad, der Organift und Componift; wer Robert der Teufel und Rahel 
fonnte ich nicht in Erfahrung bringen. Nicht nur des jchönen Eonntags im 
Rieſebuſch erinnert er fich lebhaft, auch der Gemüth und Geift anregenden 
Theeabende bei Wattenbachs, welche Winters in der Bedergrube, Sommers 
im Gartenhauſe hinter der: Yorenzlirhe vor dem Holitenthore wohnten. Hin 
zu ihnen jehnt er fich, umgeachtet der jchiefen Thürme von St. Marien und 
vom Dom, die übrigens neuerdings mit Müh' und Noth gerade gemacht 
find. Er läßt fich berichten über ihre Yectüre und giebt jeine Anfichten fund. 
Auh ihn interejfirt Juſtinus Kerner als Dichter und Geiſterſeher, den er 
jpäter in Weinsberg aufſuchte; auch ihn feſſelt „Goethes Briefwechſel mit 
einem Kinde” in höchſtem Maße. Es freut ihn, die Bekanntſchaft einer 
Rerjönlichkeit aus Bettinas eben erichienenem Buche*) zu machen: des 

Philoſophen Jacobi dreiundachtzigjäbriger Schweſter Helene, von der Nicolovius 
jagt, fie habe die Tage ihres Bruders verjchönert, ihm die Nube und Er: 
bebung erhalten, deren er zum Schaffen jeiner unjterblihen Werke bedurfte, 
und vielfach gegeben und empfangen in großem geiltigen Verkehr. „Tante 
Lena” war aus Düſſeldorf nah Bonn gereift zur Kindtaufe bei dent 
zeitigen Dekan der evangeliich-theologishen Facultät, Conſiſtorialrath und 
Profeſſor Friedrich Bleek. Dieſer, Holiteiner von Geburt, ein alter Freund 

*) Zweiter Theil, S. 2, 10, 76 folg. und 97. Die bier humoriſtiſch gefchilderte 
Matrone ftarb am 9. Juli 1837, 

13* 
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von Paſtor Johannes Geibel, auf dem Gebiete der biblijchen Gejchichte und 
Eregeje ausgezeichnet, namentlich durch fein Hauptwerk über den Hebräerbrief, 
‘ebte in glücklicher Ehe mit Augufte Sethe; bei dem jechiten Sprößling vertrat 
Emanuel für jeinen Vater PBathenjtelle. Bettina von Arnim begegnete er 
zwei Semefter darauf in Berlin; ſie jollte auf feine Zukunft einen wichtigen 
Einfluß ausüben. Doc bei aller Sympathie für ihre ganz eigenartige Er— 
ſcheinung urtheilte er über ihre Publifation, die er jet noch, völlig bezaubert, 
als baare Münze hinnimmt, nachmals nüchterner und kritiſcher, wie 5. B. 
aus folgenden Zeilen an Cäcilie vom 3. November 1871 erhellt: „Wir lajen 
die neu erjchienenen Briefe der ‚Frau Rath‘, deren Eöftliche Friſche und ge— 
junder Humor auch Ihnen zujagen würde. Aus diejen urjprünglichen Blättern 
muß man Goethes Mutter fennen und lieben lernen, nicht aus Bettinas 

vielfach mit willfürlicher Zuthat verjegten Berichten.” Mehr noch als jene 
Ausgabe von Keil würden ihn die fürzlid) von Suphan veröffentlichten Briefe 
der Frau Aja‘ an ihren Sohn und jeine Familie entzüdt haben. Die 
ihwärmerifhe Verehrung für Goethe, welche in dem Wattenbach'ſchen Kreife 
damals jo weit ging, daß Clafjen*) feinen auf den Namen Auguft getauften 
Sohn jtet3 Wolfgang rief, theilte jchon der junge Geibel vollitändig, und er 
verharrte zeitlebens in jchöner Würdigung des einzigen Genius; eine Blüthen- 
leſe aus GeibelS Briefen alter und neuer Zeit ergäbe über Goethe manche 
feinfinnige äſthetiſche Bemerkung. 

Das ſtudentiſche Leben lodte ihn Anfangs gar nicht, und es war ihm 
jehr einfam zu Muthe. Doc bald trat er in näheren Verkehr mit drei 
jungen Juriſten, die gleichzeitig mit ihm an die rheinische Univerfität gefommen 
waren: Moritz und Julius Sotzmann aus Berlin und Morig Koppe aus 
Wollup. Namentlich der erite der zwei Brüder, eine leidenjchaftliche, zur 
Melancholie neigende, dichteriih begabte Natur, ein begeifterter Verehrer Lord 
Byxons, fühlte ſich zu Geibel hingezogen, den er jeltjamerweife beitändia 
„Biltor” Statt Emanuel nennt. „An meijten gefällt mir,” jchrieb er feinen 
Eltern am 6. Mai 1835, „ein junger Menjch aus Lübeck; ich lernte ihn 
ganz zufällig fennen,; am eriten Abend, wo wir bei Freunden waren, jahen 

) Johannes Cloſſen bekundete fein lebhaftes Intereſſe für Goethe bei jeder 
Gelegenheit; u. A. rührt der zu der am 28. Auguſt 1849 im Lübecker Katharineum ftatt: 
gehabten Goethefeier geſprochene Epilog von ihm her. Seine Schilderung von Goethes 
Dichten und Denken ſchließt mit den Verſen: 

Er hat den Saamen nicht umfonft geitreut: 
Was alle beutfchen Herzen heiß erjebnen, 
Daß ſich des Baterlandes Ruhm erneut, 
Es wird, e8 muß vereinter Kraft gelingen, 
Wenn wir in Goethes Sinne vorwärts dringen. 

Dem verehrten Manne war es nicht mehr vergönnt, vorliegende Erinnerungen 
aus der Studienzeit feines Schülerd Geibel kennen zu lernen; er ftarb am 31. Auguſt 1891 
im 86. Lebensjahre zu Hamburg. 
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wir uns kalt einander gegenüber und jprachen fein Wort zufammen, jchlojjen 
aber den Tag darauf die innigfte Freundihaft. Es iſt ganz merkwürdig, 
wie man oft zujammengeräth, und was Einen an den Anderen feſſelt. Faſt 
ohne vorher ein Wort geſprochen zu haben, auf das bloße äußere Anjehen 
jind wir ‚Freunde geworden, und nun wir uns gegenjeitig ausgeſprochen, 
jtimmt auch unjer Inneres ganz zufammen, und wir mußten die beften 
Freunde werden.” *) 

Beide machten Pfingſten, Feiner von der Abficht des Anderen unter: 

richtet, eine Nheinfahrt nad Köln. Auf dem Dampficiffe jpielte fich eine 
ergöglihe Scene zwiſchen einem alten jchläfrigen Herrn und einem lejenden 
Engländer ab, die Sotzmann mit Humor in jeinem Tagebuche fchildert; dann 
heißt es weiter: „Unjer Lachen verurjachte, daß eine Dame ſich umdrehte, 
die mir bisher den Nüden zugefehrt hatte, und meine Aufmerkſamkeit von 
dem Alten ab auf fi) zog. ‚Welche wunderbare Nehnlichkeit! fagte ich und 
glaubte für mich gejprochen zu haben, aber eine andere Stimme flüfterte mir 
in’3 Ohr: ‚mit der jchönen Julia‘. Erſtaunt wandte ich mich um und fah 
in die ſchwärmeriſchen Züge meines Freundes, des Dichters, der nachmals 
unter dem Namen ‚Säugethier‘**) eine Gelebrität geworden iſt. ‚Echon ſeit 

*) Morig und Julius Sogmann, Söhne des Geheimen Ober-Finanzraths Sogmann, 
waren 1814 bezw. 1816 geboren und im Aeußeren wie von Sharalter ganz verjchieden: 
Moritz brünett, von dunflem Teint, jo daß er oft für einen Ausländer gebalten wurde, war 
durch und durch Spealift; er beklagte feine Weichherzigkeit, das Fehlſchlagen feiner 
Pläne, feine zerronnenen Entſchlüſſe, verzweifelte an ich und der Welt, und eine ſolche 
Stimmung entlodte ihm aud das Geftändniß in einem Briefe an feine Eltern aus 
Bonn, daß Geibel doch lange der Freund nicht wäre, den er in ihm zu finden gehofft, 
nachdem er ibn zuvor als einen vernünftigen, Fugen, geduldigen Menſchen, der zu allem 
berbalten muß, der nicht? übel nimmt und zu den wenigen Xeuten gehört, mit denen 
man jid) niemald entzweien kann, gejdildert hatte. Julius, blond und von frifcher 
Gefihtöfarbe, war bejonnen und Maß haltend, ftet3 die Gautelen des Kopfes und 
Herzend bewahrend; feine Lehrer hatten ihm horror mathematicus zum Vorwurf ge 
madt. „Weine freunde, gleidfal3 Juriſten,“ ſchrieb er aus Bonn feinem Vater, „jind 
mir auch darin von Nuten, daß fie mich manchmal auf Naturwiſſenſchaften und Matbes 
matit hinweiſen, die fie mit mebr Eifer und Erfolg als ich getrieben haben; ein anderer 
Freund, ein Philologe aus Lübeck, könnte, wenn es anders nötbig wäre, ald Gegenge: 
wicht dienen, im Fall ich mid) zu fehr auf die Seite der Mathematik neigen follte, denn 
er kennt und achtet fie nicht, er ift Poet.“ Das ftimmt, denn als ich Geibel gegenüber 
einmal klagte, wie mein ſchönes Abırurientenzeugniß durd die Genfur „befriedigend“ 
für Mathematik gefhändet fei, tröftete er mich: ihm ſei's noch viel ſolimmer ergangen, 
Mathematik fer ihm immer unbegreiflicd; geweien und geblieben. — Die beiden „Soß: 
männer“ ftarben frühzeitig in Berlin, Morig ald Gerichtsaſſeſſor 1853, Julius als 
Neferendar ſchon 1845. Ein jüngerer Bruder derjeiben, Friedrich, welcher als Ober: 
förfter a. D. in Gharlottenburg lebt, hat die Erinnerungen an Geibel mir anvertraut; 
er ift es auc, welcher demnädjt eine ältere Publikation feine® Vaters, die unferem 
Dichter ald Vorlage zu feinem „Meifter Andrea” diente, und von der weiter unten die 
Rede jein wird, mit einer dramaturgiſchen Einleitung neu herauszugeben beabiichtigt. 

**) Ueber die amüſante Vorgefhichte dieſes Spignamens vergl. meine „Geibel: 
Dentwürbigkeiten“. ©. 36 folg. 
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einer Stunde beobachte ich fie, fuhr er fort, ehe ich ihm meine er: 
wunderung, ihn bier zu finden, auszudrüden vermochte; ‚viejelben heraus 
fordernden feurigen Augen, derjelbe üppige und reizende Yeib, man möchte 
toll werden, je länger man fie betrachtet. Was mag fie nur auf das vor ihr 
liegende ſanft geröthete Papier ſchreiben?“ — ‚Vielleicht‘, erwiderte ich ihm, 
‚eines Deiner Gedichte, vielleicht gerade das, welches Du an die jhöne Yulia 
mit den Worten gerichtet: 

Du haft mir viel Unruh’ geitiftet, 
Mid endlich in's Elend geftürzt, 
Du haft mir mein Leben vergiftet 
Und meine Tage verfürzt 

Mährend wir uns beiderjeit3 noch in allerhand Gonjecturen über die 
ſchöne Unbekannte erihöpften, jchallte die Glode, und das Dampfſchiff landete. 
Ich warf der jchönen Dame einen legten Blick zu. Auch fie hatte zufällig 
ihre großen ſchwarzen Augen auf mich gerichtet, als jie aber merkte, wie ich 
fie betrachtete, wandte fie ihr Geſicht ab, und ich jah nur noch eine ihrer 
ihwarzen Locken und die Spisen des Haarbandes unter ihrem Hute bervor- 
guden. Yangjam und nachdenklich jchritt ich über ein jchmales Brett, das 
vom Dampfichiff nach dem Ufer führte, drängte mich durch die gaffende Menge 
der Neugierigen, und als ih mich nun erjt nad meinem Freunde, Dem 
Dichter, umſchaute, befand ich mich in einer engen Straße Kölns allein.“ 

Heimatlih berührte unjeren Geibel der Umgang mit Alerander von 
Campe, einem Freunde von Ernit Curtius und Mitjchüler vom Lübecker 
Gymnafium. Mit ihm Efonnte er nach Herzenslujt über die alte Hanfeitadt 
reden, wodurch ſich freilich jeine Sehnſucht dahin bald derartig jteigerte, daß 
den ferngefunden Jüngling ein heftiges Fieber beſchlich. Was ärztliche Kumit 
nicht zu Wege brachte, bewirkte jofort ein Echreiben von Wilhelm Matten: 
bad: Heilung von körperlihem Heimmeh, denn darin bejtand jeine Krankheit. 

Im Juli 1835 beantwortete er des Freundes erfriichende Zeilen von 
der Ditjee alſo: 

Vielen Dank, lieber Wilhelm, für Deinen ausführlichen Brief, der mir 
unausiprechlich viel Freude gemacht hat. Ich jah mich da einmal recht zurüd: 
verjegt in die alte Zeit, und die alte Zeit war jo jchön. Lachswehr — Rieſe— 
buch — Schulfeſt — Waijenfinder- und Schügentage! Welche Mafje von 
Erinnerungen drängt ſich auf diefe Punkte zurüd, und von wie verjchiedener 
Art find diefe Erinnerungen! Bald wirbeln fie in buntluftigem Schwarm 
an mir vorüber, wie eine Schaar trunfener Harlefine, bald ziehen fie ernit 
und jtill, wie ein Feitzug zur Kirche, bald wehen fie leife grüßend vorbei, 
wie Waldhornflänge durch jonniges Blättergrün. Aber jchön find fie immer, 
und mein liebſter Troft in jo weiter Ferne. — 

Wie beneid’ ich Euch jest, Ihr Glüdlichen, die Ihr in diejen ſchwülen 
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Sonmmertagen den friſchen Meeresduft*) athmen dürft und Euch bineinjtürzen 
fönnt in die grüne wogende See! O fünnt ich auch einmal wieder beim 
Wellengeräufh auf dem Bollwerk jtehen und binüberjchauen zum fernen 
Horizont, der auf den dunklen Fluthen zu ruhen jcheint, oder könnt’ ich die 
Dämmerung berabfinten jehen am Strande, die Alles in duftiges Blau zer: 
rinnen läßt und jelbit die Seele auflöft, daß ſie verſchwimmt in jeligen 
Halbtraum! 

Ich habe in diejer Zeit jhlimme Tage gehabt. Dreimal vierundziwanzig 
Stunden lag ich bei der brennenden Hitze unter den furchtbariten Kopf: 
ſchmerzen im Fieber, ohne Schlaf, ja ohne Gedanken nur in dumpfer Empfindung 
des ununterbrochenen Schmerzes. Da erhielt ih Deinen Brief, und viele 
andere, und die Freude darüber führte eine raſche Beſſerung herbei. Jetzt 
darf ich in den fFühleren Stunden jchon wieder ausgehen, wenngleich der 
Beſuch der Gollegia und anbaltendes Arbeiten mir noch unterjagt ift. 

Dein Urtheil über Hug B...... icheint mir ganz richtig. Er ijt 
gewiß ein herzensguter Junge, aber theils eine angeborene Sucht zu genießen, 
theils der jugendliche Trieb, vor der Welt fich zu machen, führen ihn zu 
manchen: Verfehrten. Dazu Fommt, day er gar feine Grundjäge und gar 
feine Religion bat. Unjelbjtitändig wegen diejes Mangels hat er ſich immer 
von denen, die ein augenblicdliches Uebergewicht über ihn ausübten, leiten 
lafjen und ſich ihnen nachgebildet. Und gerade W...., den ih an und 
für fich gar nicht verwerfen will, mußte für Hugo der gefährlichite Geſell— 
ichafter jein. Bon ihm lernte er die vornehm gebaltlojen Phraſen der heimiſch— 

franzöfiichen Echule und bildete jich ein, eine Art von Lebensphilojopbie zu 
haben und nach einem Syſtem zu handeln, während er doch nur dem eigen= 
jüchtigen Begehren nach Genuß geborchte. Ich hoffe viel von Niebuhrs Einfluß 
auf ihn. Es wäre Echade, wenn er ganz verloren ginge, denn er ijt ur: 
jprünglich eine edle Seele und ein tiefes treues Gemüth. 

Sehr viel Freude hat es mir gemacht, dab endlich Cäcilie und Mary 
SGanslandt **) fich einander näher gefommen find. Wenn ſie jich recht Tennen 
lernen, jo bin ich feſt überzeugt, daß fie wahre Freundinnen werden. Marie 
gehört zu jenen jchönen Charafteren, die fid) zwar jelten und Wenigen auf: 
jchließen, wenn fie dies aber einmal getban, einen ganzen Himmel offenbaren. 
Sie ſcherzt und lacht gern und ſchließt fich niemals aus von findlicher Freude 
und ungezwungener Heiterkeit; aber ihr Gemüth ift wunderbar tief, ernit, 
innig und treu. 

*) Wattenbahd waren nad) dem Bade Travemünde gezogen, das, ähnlich wie 
Schwartau, Geibeld gepriefener Lieblingsaufenthalt für den Sommer oft gewefen ift; 
Waſſer und Wald zogen ihm gleich jehr am. Much die Freundliche Gartenwirthſchaft, 
Lachswehr an der Trave, befuchte er gern. 

**) Geibeld Goufine, die er neben Cäcilie in feinen Jugendliedern befungen hat, 
bisweilen Beider Geftalten miteinander vermifchend. Sie ift vor einigen Jahren hoch— 
betagt in Lübeck veritorben. 
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Daß Du den Jean Paul nicht verdauen fannft, begreife ih ſehr wohl. 
Co jhön und hinreißend manche jeiner erhabenen Stellen find, jo ſpafihaft— 
treu er die verjchiedenen Situationen des häuslichen Stilllebens auszumalen 
verjteht, jo tritt doch geradezu bald Nebelhaftigkeit der Geftalten, bald wirt- 
liche Berfchrobenheit hervor, und auf dem Knüppeldamm jeiner Einſchachtelungs⸗ 
perioden kann man, wie zwijchen Hamburg und Lübeck, mit leichter Mühe 
den Hals brechen. Ayesha, das Mädchen von Cars, ift nicht übel*). Durch 
lebendige Darftellung und orientaliihe Färbung hat es mir ganz wohl gefallen 
(befonders die Stelle des Lanzenjchwingerfeites von Türken und Kurden), 
aber Lord Osmond ift ein langweiliger Schafskopf und fein Held. 

Wenn Du die See in Kurzem fiehit, jo grüße fie beitens von mir. 
„jedenfalls aber grüße Deine Mutter von mir, ebenjo Cäcile, Sophie und 
Claſſens mit Wolfgang. Auch Pleſſens, Campe**) und was jonit auf der 
Schule mich fennt. — Der Himmel jegne Deine ebräifchen Studien! Nochmals 
lebe wohl. 

Dein 

Schreibe bald wieder! Emanuel. 

Wattenbach erfüllte diejen Wunſch umgehend am 23. Juli, und der 
völlig genejene Geibel zögerte nicht mit jeiner Erwiderung; ihm war es ein 
Bedürfniß, mit dem Freunde in lebendigem Gedanfenaustaufch zu bleiben. 
So plauderte er, in der erften Auguſt-Woche, friſch von der Leber weg, nad) 
einer novelliftiich gefärbten Einleitung, von feinem Ergehen, von der dee eines 
realijtiichen Römerdramas, von der Hoffnung auf ein großdeutiches Kaiſerreich: 
Proveniant medii sic mihi saepe dies! 

Es war ein freundlicher Sonntagsmittag, die Sommerſonne ſchien hell 
und warm vom tiefblauen Himmel auf die blanfen Dächer vor meinem 
offenen Feniter, und ich jelbft lag in ſüßem Gefühle der vollkommen wieder: 
gewonnenen Gejundheitsfriiche auf meinem Sopha und jchaute in die blauen 
Dampfjäulen, die ich in feliger Zufriedenheit aus dem behaglihen Rohre vor 
mich hinblies. Die dichten Wolfen quirlten auseinander und trieben im 
(uftigen Wirbel hieher und dorthin, und die willig freigelajjenen Gedanken 
wiegten fich auf ihmen fort nach den verjchiedenjten Richtungen. Hundert 
bunte Bilder der Vergangenheit, hundert Träume und Luftichlöffer für die 
Zukunft zogen grüßend an mir vorüber, aber alle waren heller und freudiger 
Art, jo daß mir bald gar rojenfarb zu Sinn ward. Da empfing ich Deinen 

rojenfarbenen Brief, in dem auch jo ein Stückchen jonniger Sommerhimmel 
eingejchloffen war; er paßte vortrefflich in meine Stimmung, und gern durchzog 
ih im Geifte mit Div noch einmal das lebendige Hamburg und die grün: 

*) Verfafier iſt James Morier. Geibel lad den englifden Roman in deuticher 
Ueberjegung, die gerade erſchienen war. 

**), Der füngere, Karl, ein Bruder ſeines Kommilitonen Alexander. 
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ſchattige Balmaille, gern fuhr ich mit Dir .hinaus zur brandenden Nordſee 
und warf einen Gruß in das luftige Geräujch der weißhäuptigen Wellen. 

Aber nicht blos an jenem Mittage war es ınir wohl und froh ums 
Herz, überhaupt ijt jeit meiner Genejung der Frühlingshauch jugendlicher 
Heiterkeit wieder über mich gekommen. Einige Mediziner unter meinen 
Bekannten behaupten, meine ganze Krankheit jei hauptjächlich ein Förperliches 
Heimmeh gemweien, und ich glaube jelbit, daß fie Recht haben. Nun ift, Gott 
jei Danf, diefe ungefunde Stimmung überwunden. Damit will ich jedoch 
nicht jagen, daß ich mich nicht mehr in die freundlich vertraulichen Kreiſe 
der Heimat zurüdjehnte, aber jenes überjpannte Verlangen, das, in den Reiz 
der Vergangenheit verjunfen, den Genuß der Gegenwart faum anerkennen 
mochte, jener Rauſch des Schmerzes, jene leidende Gefühlsichwelgerei find von 
mir gewichen, und nüchtern vermag ich mit Flaren Augen um mich zu fchauen. 
Selbſt die poetiiche Ader, die ich jchon verfiegt und ausgetrodnet glaubte, ift 
mir wieder gejprungen. Von allen Seiten drängen fich mir neue Ideen ent: 
gegen, jo daß ich vor lauter Entwürfen faum zur Ausführung des Einzelnen 
zu kommen vermag. 

Einen ganz eigenthümlichen Genuß gewährt mir jet das Stubium des 
Lufretius. Mit fteigender Freude lerne ich in ihm den größten Dichter der 
Römer bewundern. Wenngleich der Stoff, dem er ſich in überjchwänglicher 
Begeifterung bingiebt, für das Gedicht unglücklich gewählt ericheint, jo ent: 
faltet er doch in der Ausführung eine ſolche Fülle der Phantafie, einen folchen 
Reichthum neuer Bilder, einen ſolchen Ueberfluß natürlicher Kraft, daß fich 
der künſtliche, ängftlich gefeilte Virgil neben ihm ausnimmt, wie fich etwa 
ein geichnürter Berliner Lieutenant neben der eijernen Riejengeftalt eines Götz 
ausnehmen würde. Ja, was noch mehr ift, jelbit in jein Syitem weiß er 

den Leſer auf gewille Weiſe mithineinzuziehen, und je inniger man mit ihm 

vertraut wird, defto feiter verwidelt man ſich in das zauberhafte Goldnetz 
feiner Ideen. Dabei iſt jein Vers, wo er nicht eben philoſophiſche Gegen— 
ftände ruhig auseinanderjegt, eigenthümlich, unnachahmlich, hinreißend. Das 
ift nicht der jchön fih miegende Rhythmus des Virgiliichen Herameters, nicht 
die tanzende Leichtigkeit der Dvidiihen Worte, — jondern wir hören die 
Katarakten des Nils donnern und dazwiichen aus den Pyramiden jehmetternden 
Erzklang von Cymbeln und Polaunen. Er müßte fich herrlich zum Helden 
einer Tragödie geitalten laſſen, dieſer götterleugnende Lord Byron des Alter: 
thums. Die dämontjche Gluth, die in feinen Adern Focht, der unbegrenzte 
Enthufiagmus, mit dem er Epifurs Lehre verherrlicht, dazu fein Wahnfinn, 
jein dunkles Ende, veranlaßt durch magiſchen Liebestranf, den verſchmähte 
Neigung ihm reicht; ihm gegenüber der kecke lebensluftige Catull und der 
rubig edle Memmius — weld reicher Stoff! Eine ſchauerlich erhabene Scene 
müßte es jein, wenn er in düſterer Geifteszerrüttung um die Stunde der 

Mitternacht in den Tempel dringt, die Marmorjäulen der Götter zu zeritören; 
dort findet er an den Stufen des Nltares die Unglücliche, die ihm den be: 
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zauberten Becher mijchte, fie will ihn zurüdhalten vom frevelnden Werke, 
aber ein Schlag feiner Keule ftredt fie zu Boden, über fie ftürzen die zer: 
jchmetterten Bilder der Diympier, und auf den Trümmern triumphirt der 
raſende Sänger. — Doc genug davon! Möge der großartige Vorwurf einen 
Dichter finden, der jeiner würdig; mir ijt er zu gewaltig. 

Am 6. September, dem Anfangstage unjerer Herbitferien, gedenke ich 
mich auf die Wanderihaft zu machen; wohin? weiß ich ſelbſt noch nicht, 
jedenfalls aber ſüdwärts. Wielleicht nur nach Frankfurt und Hanau, vielleicht 
auch weiter hinauf ins jchöne Echwabenland, je nachdem Zeit, Geld und 
Gelegenheit e3 zulaſſen. Das legtere ift mein beißejter Wunſch. Da wollte 
id) ſchwärmen von alter jchöner Zeit, die Sonne follte mir aufgehen auf dem 

Gipfel der Staufen, und von Hohenzollerns Finnen wollte ich fie verfinfen 
jehen — blutroth in farbloje Nebel; ich wollte die heiligen Räume auf: 
juchen, wo der blonde Konradin mit feinem Friedrich jpielte in blühender 
Kindheit, und im Klofter zu Lorch auf die jteinernen Särge weinen, daß 
wir feinen Kaiſer mehr haben. D, es muB föftlich fein, zu wandeln in 
einem Lande, wo das (Heflüfter der Bäume, das Murmeln der Quellen von 
Sagen und Minneliedern raufcht, wo jeder Trümmerhaufe uns feierlih an— 
Elingt, wie eine Memnonsjäule. — Doch was rede ich jo zu Dir? Du fennft 
ja nicht jene Sehnſucht nah) der großen Einheit und vereinten Größe des 
Baterlandes und kannſt Dich höchitens für Friedrich Wilhelm begeiftern, den 
guten König, dem feine weißbierbetrunfenen Berliner vor furzem die Fenſter 
eingeworfen. Glaube darum nicht, daß ich etwas gegen Preußen habe und 
noch weniger gegen feinen Regenten; es jteht großartig da als gewaffnete 
Macht, und wenn jeine Kanonen donnern, jo zittert der Horizont von ganz 
Europa. Aber jeine jtarre Abjonderung von Sübddeutjchland, jein immer 
engeres Anjchließen. an Rußland, jenen Sit der übertünchten nordijchen 
Barbarei, das ijt es, was mir nicht gefällt. Je höher Preußen ſteigt, deſto 
weniger iſt an eine Wiedervereinigung des geſammten deutichen Volkes unter 
ein Faijerliches Haupt zu denfen; ad, und mein Herz reißt fich jo ungern 
[03 von dem jchönen Traum eines großmächtigen glorreihen Geſammtreiches. 
Alter Barbarojja! Wann wird der Adler die Naben vom Gipfel des Kyff— 
häuſers vericheuchen, daß Du wiederfehreit?! *) 

*) Der Abſchnitt „Zeititimmen“ in „Heroldarufe* enthält „Ein Gebentblatt” 
überjchriebene Verſe, die des Dichters nationale Gefinnung befonders ſchön ausdrücken: 

Keinen Hüter fand 
Das uralt heil’ge Kleinod unſres Volks. 
Die Hand, ſchon zum Grgreifen außgeftredt, 
Verſchloß fich plöglich, und zu Boden fiel 
Des Neiches Apfel... DO, wann bringt ein Tag 
Dem Baterlande die Geitirnung wieder! 

In Bezug auf Preußens Führerſchaft ſprach ſich Geibel dagegen ſpäter, in 
reiferem Alter, enthufiaftiih und offen in Wort und Schrift für die glorreiche Er— 
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Ich habe mich in eine ganz elegiiche Stimmung bineingeichrieben; Du 
mußt verzeihen, daß ic mich in meinen Briefen jo gehen lajje. Sie jollen 
ja auch nur ein Erjaß jein für das Geſpräch, und im Geſpräch haft Du 
gewiß jchon Aehnliches an mir erfahren, wenn Du des Dienftags Abends 
bei mir jaßeit am Ofen im Lampenſchein. Das waren liebe Stunden, und 

noch immer dent’ ich ihrer mit Freuden. 
Doh nun gute Nacht. Grüße. die Deinen herzlich, wie meine Freunde 

und Bekannten und behalte mich lieb! 

Dein 
Emanuel. 

Der ſehnſüchtigen Klage nach Kaijer und Reich hat der Dichter häufig 
Ausdrud gegeben. Schon al3 Schüler hatte er ein deutjch-patriotiiches Ge— 
dicht verfaßt, am Rhein entjtand damals und jpäter manch ſchwungvolles 
vied zu Guniten des Cinheitsgedanfens. Wenn der Hanjeat als Jüngling 
auch noch nichts von der Miffion Preußens willen wollte, als ermwachjener 
Mann dachte er darüber anders, und aus ehrlicher Ueberzeugung. Meine 
„Seibel-Dentwürdigkeiten“ haben das aftenmäßige Material aus dem Ge: 
heimen Givilfabinet des deutjchen Kaifers und Königs von Preußen bereits 
gebracht. Wer erinnert ſich nicht der berühmten Begrüßungsverje „Vom Fels 
zum Meer“, gerichtet 1868 an König Wilhelm in Vorahnung der nahen 
biftorifchen Entwidelung; wen haben nicht die „Heroldsrufe“ begeiftert? Sie 
bezeichnen Geibels nationale politiiche Richtung. Charafteriftiicher aber bat 
er ſich wohl nie geäußert als bei der Nachricht, das Frankfurter Parlament 
werde dem König Friedrich Wilhelm IV. die Kaiferfrone anbieten. “Der be: 
fannte Hamburger Dr. Heinrich Schleiden, bei dem Emanuel 1849 als Gaft 
weilte, traf ihn gerade beim Anziehen eines friſchen Hemdes; in jolcher 
Situation rief Geibel, ſich entichuldigend, aus: „Hurrah, Germania zieht 
auch jett ein neues Hemd an!“ 

Dieſer Excurs ſchien mir nöthig zur Beleuchtung obiger Briefitelle. Die 
damals geplante Reife ins Schwabenland und zu den gejchichtlichen Stätten 
der Hohenftaufen und Hohenzollern unterblieb vorläufig; es fand aber der 
Ausflug ftatt nach Frankfurt und Hanau. Bei jeiner Rückkunft nad) Bonn 
am 30. Oftober 1835 jah er ſich angenehm überrafcht durch die Anweſen— 
heit zweier Abiturienten vom Yübeder Gymnafium, die der Jurisprudenz jich 
widmeten: nämlich von Markus Niebuhr, dem Sohne des römiſchen Hifto- 

bebung Preußens und defien Vortritt in Deutichland aus; er kämpfte als der hervor: 
ragendfte deutfche Lyriker ſeit Jahren für die preußifhe Sache. Umgekehrt war 
damald der politifche Standpunkt feines Freundes Viktor Aimé Huber. Während 
diefer ſchon 1831 fein Hehl daraus machte, was er von Preußen für die Zukunft er— 
warte, ja Preußen ald das Herz und Banner von Deutichland bezeichnete, war, als 
1849 der König von Preußen in Frankfurt zum deutihen Kaiſer erwählt wurde und 
die Deputation in Berlin erſchien, gerade er derjenige, welcher am lebhafteften bie Ab— 
lehnung ber gebotenen Krone forderte. 
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rikers, und von Theodor Gaeders, meinen Vater. Zur Nachfeier des 
6. Novembers, Cäciliens Geburtstages, veranftalteten die drei Freunde eine 
Ausfahrt, von der Geibel an Wilhelm Wattenbah folgende ergößliche 
Schilderung gelangen ließ: 

Draußen wirbelt ber Schnee und legt in bedächtigen Floden 
Sih um Giebel und Dad. Ich aber beim wärmenden Kaffee 
Vor mid) blafend den Dampf der vortrefilihen Bremer Gigarre 
Fühle mich wohl und bebaglid; und wie ich die Wolken verfende, 
Fügt fih dad Wort mir von jelbft zum herametrifhen Rhythmus. 

Glückliches Leben in Bonn, feit Niebuhr wiederum bier ilt; 
Seit fein off'ne® Gemüth, fein herzensvertraulicer Umgang 
Mir fo Manches gewährt, was in der vergangenen Zeit ic) 
Schmerzlid; vermißt. Wir fehen uns oft, und wöchentlich mehrmals 
Suchen wir Abends und heim, wenn des Tand Arbeiten gethan find, 
So am fehlten November, wo wir Gäcilend Geburtäfeft 
Mit aitrheinifhem Wein und gevellten Kartoffeln begingen. 

Aber am folgenden Tag, bei fonnigem Wetter des Morgens 
Fuhren zum Thor wir hinaus, wir brei Lübecker Genofien: 
Nicbuhr war auf dem Bock in braunem fattunenem Schlafrock, 
Auf dem Haupte die Mütze, von welcher ich immer noch glaube, 
Daß er einem Matrofen fie ftahl; wir Andern in weite 
Mäntel gehült. Hoc feuchte der Gaul, und zu richtiger Zeit noch 
Langten wir ın Godesberg an im geräumigen Gafthof. 
Dort frühftüdten wir gut und befchauten des GSiebengebirges 
Sonnenbeleucdhtete Höhn, die ſchon ıotbbräunlih im Herbſtſchmuck 
Niederfahn in den Nhein. Da wir wieder die Droſchke beftiegen, 
Kam dem ermuthigten Gaederg der höchſt unfinnige Einfall, 
Hod auf den Bock fich zu ſetzen zur Leitung des ftörrijchen Gaules. 
Leider bemerkten wir bald an des Magens bedenflihem Schwanken, 
Wie er des Fahrens durchaus unkundig*), und fprangen deswegen 
Raſch aus dem Wagen herab, und nimmer gereute der Sprung une, 
Denn bei der Krümmung des Wegs ftieß mädtig ein Rad an's Gejtein, das 
Seitwärtd lag, und es warf practvoll das Gejpann in den Dred um. 

Als wir mit einiger Mühe die nicht beichädigte Droſchle 
Mieder zum Stehen gebracht, fuhr Niebuhr weiter, und bald fchon 
Langten in Mehlem wir an, das dicht an den Fluthen des Rheins Liegt. 
Dort entjtiegen auf’3 Neu wir dem Fuhrwerf, ließen im Sahne 
Ueber den Rhein uns fchaufeln und eilten jodann in das Städtchen 
Königswinter, in dem wir zu Mittag aßen. Nach Tiſche 
Als wir am lifer des Stroms hinjchlenderten, manches erzählend, 

*) Wie ebenfalls Geibel, während Niebuhr mir Pierden umzugehen wußte, da er 
jein Freiwilligenjahr als Ulan diente. Damals ftanden in Bonn noch nicht Hufaren. 

Die Folge war übrigens, daß ſowohl Geibel ald auch mein Vater Reitftunden 
nahmen. Erfterem, dem biöher nur mit dem Pegafuß vertrauten Pceten, kam dies 
fpäter jehr zu Statten, da ihm, ald Prinzenerzieher in Athen, ein edles Rob zur 
freien Verfügung geftellt wurde; in Gedichten und Briefen hat er davon gefungen 
und gejagt. 
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Sant’8 urplöglich auf uns, wie echtkirgiſiſche Tollheit, 
Daß wir Iprangen und hüpften und fangen: Kaputze Tomite! - 
Bald darauf ging ed oh a, und wir langten Er iu Bonn an. 

Bringe ben ; Deinen den herglichten Gruß. Und mag Pr Sobhien 
Nimmer erzürnen, daß wieder in reiferer Stufe des Alters 
Wir die vergangene Tollheit erneut. So kurz iſt die Jugend 
Und die kindifche Freude jo füß. Drum fort mit den Sorgen! 
Laßt uns heute fie brechen, die fonnigen Roſen des Lebens, 
Morgen durchkreuzen vielleicht auf zerbredlicher Barfe das Meer wir. 

Einer Erklärung bedarf „die echtkirgifiihe Tolheit: das Springen 
und Singen: Kapute Tomite“. Bereits auf der Schule hatten die Kame— 
raden einen jogenannten Kirgiſen-Kreis gebildet, in Kirgiſengewand gehüllt 
allerlei Scherz getrieben, fich eine firgifiihe Geheimfprache mit der Begrüßung 
Köke mongöl und Pakelun geſchaffen, die jedem Uneingeweihten unverftändlich 
blieb. Der oben erwähnte Apotheker Dienge, welcher behauptete, das Land 
der Kirgiſen bereift zu haben und ihre Eprache zu fennen, jowie der nicht 
minder originelle Konrad Geibel waren die eigentlichen Urheber der luftigen 
Sejelihaft. Die alte Lübecker Gymnaftaften-Vergnügung wurde nun in 
Bonn zu neuem Leben erwedt. Meinem Bater verdanfe ich darüber nach— 
jtehende Mittheilungen: „Die Seele und der Urjprung aller diefer Narretheien 
und Spähe ijt Emanuel Bruder. Bon ihm ſtammt 3. B. das no in 
meinen. alten Tagen unvergeijene Kirgijenlied, welches nad der befannten 
Melodie aus der Markticene der Stummen von Portici mit vielen Gefti- 
ceulationen gejungen wurde: 

Tiron toki mala 

kuni kumis raika tuscha, 

Idschimi bumschi kackker 

brüd kadmatsch sara satsch biri Linka.*) 

2) Da es mich reizte, in Erfahrung zu bringen, ob die Sprache wirklich kirgiſiſch 
oder nur eine Erfindung Geibeld und jeiner Genofien jei, wandte ich mid) an das 
Seminar für orientalifhe Sprachen in Berlin, defien Dircctor Geh. Reg. Rath Prof. 
Sadau mih an den Kaiſerlich ruſſiſchen Staatsrath Dr. Radloff, Mitglied der Alabemie 
in St. Peterdburg, empfahl. Diefer gelehrte Kenner fchrieb mir: „Es ift mir ſchwer, 
auf Ihre Anfrage eine ganz beftimmte Antwort zu geben. In feiner Gefammtkeit 
ſcheint mir alles Angeführte die Ausgeburt der Phantafie eines Iuftigen Jünglings zu 
fein, der einige ihm befannte türkifche Wörter mit ausgedachten, felbft nebildeten Wörtern 
verband und fo für fremde Ohren unverfiändlihe Redensarten erfand. Unzweifelhaft 
find darin verflümmelte türfijche (firgififche) Wörter gemifht. So in der Grußformel 
köke — firgififh kök (Himmel), Pakelun ift vielleicht päk äji (fehr wohl). In dem 
Liede ift airon — firg. airan (gefäuerte Mil), mala — lirg. mal (Vieh), kuni — firg. 
kün (Tag), kumis =firg. kymyz (Kumiß), raıka —türk. raki (Branntwein), id- 
sehimi — türf, idschimi (mein Inneres), sara satsch — tür. sary satsch (gelbes 
Haar). Vielleiht find noch mehr Wörter türliſch (firgifiich), dann müſſen fie aber ur: 
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Diejem ijt an die Seite zu fiellen das Tomitenliep: 

Kaputze, Kaputze, Tomite, (bis) 
Hepp Zwiebeltunig und Pudelmütz, 
Kaputze, Kaputze, Tomitenſchütz, 
Kaputze, Kaputze, Tomit! (bis) 

und jo weiter in infinitum, mit allen möglichen und unmöglichen Be— 
wegungen und Variationen. Da ich nach Geibels Abgang von Bonn, 
Dftern 1836, mit den „Trierern”, einer freien Verbindung, welche ſich einige 
Jahre jpäter als das Corps „Die Pfälzer“ (Palatia) — noch heute eriftirend 
— aufthat und damals hauptjächlih aus Dsnabrüdern und Djtfriefen be- 
ftand, verkehrte und in froher Stimmung das mir in succum et sanguinem 
übergegangene Kirgijenthum dort einführte, jo erhielt ich von meinen Kommili- 
tonen außer „Baron“ den Beinamen „Kirgife“. Auf unſeren gemeinfamen 
Spaziergängen führten wir unter Abfingung des obigen Tomitenliedes auch 
den Kirgiſentanz aus, wie ic) mich erinnere, namentlih den Venusberg 
bei Roppelsdorf hinunter — zum allgemeinen Staunen und Kopfichütteln 
der vorübergehenden Menjhen. a, tempi passati einer heiteren Studenten: 
zeit! — movon auch noch manches meiner Stammbuchblätter zeugt.“ 

Ueberhaupt begann nunmehr für Geibel ein fröhliches Semefter in Bonn. 
Er, Niebuhr, mein Vater, die Gebrüder Sotzmann, Koppe u. a. vereinigten 
fi zu jogenannten „Crambambulis und Hampelmann:Abenden”“, wo der 
Horaziihe Grundjaß galt: Dulce est, desipere in loco. Emanuels 
Muje trieb hier die heiterften Blüthen. So wurde, wie eine Notiz aus 
dem Bonner Commersbuch meines Vaters meldet, auf der Aneipe in be: 

jonders animirter Stimmung Geibels „Zu Lübef auf der Brüden“ ge 
jungen, und zwar nach der Zelter’ichen Melodie von Goethes „König in 
Thule”. Beim Abgange von der Univerfität dedicirte der Dichter die burjcht- 
fojen Strophen meinem Vater mit einigen herzlichen Zeilen („Denfwürdig- 
feiten” ©. 45). Ein anderes „Feuchtfröhliches“ Carmen Geibeld bewahrt 
gleichfalls handſchriftlich dasſelbe Commersbuh. Der Titel it Hampel: 
mannslied, zu fingen nach der Weife „Friſch auf Kameraden!” (Schillers 
Neiterlied); der Tert lautet: 

Stimmt an die Lieder, ftimmt an, ftimmt an 
Und jubelt nab Süden und Norden! 
Wir find die Nitter vom Hampelmann, 
Die Ritter vom luftigen Orden. 
Auf, ſcherzet und lacht 
Und durhihwärmet die Nacht 
In der fchelenumtönten, buntichedigen Tracht! 

ſprünglich anders gelautet haben. Ob der urfprünglide Tert . einen Sinn gegeben, 
kann jegt nicht entjchieden werden. In der Faſſung der Ueberlieferung iſt das Ganze 
al8 nichtstürfifh zu bezeichnen“. Hierzu bemerfe ich, daß an der Treue der lieber: 
lieferung bei dem außerordentlich guten Gedächtniß meined Vaters nicht zu zweifeln. 
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Wir wifjen heut nichts von Gram und Schmerz; 
Ras ift der lagen auch nütze? 
Hier gilt nur regenbogiger Scherz, 
Nur die fprühende Flamme der Witze. 
Sin die Beer hincin 
Gießt fprubelnden Weint 
Der Luftigfte fol unfer König fein. 

Zwar giebt’3 bier für Purpurmantel und Thron 
Nur taufendfarbige Lappen; 
Statt der ſchweren goldenen Fürftentron’ 
Bedeckt ihn die klingende Kappen. 
Doch ift auch zur Zeit 
Sein Heid) noch nicht weit, 
Sind die Unterthanen doch fröhliche Leut'. 

Und der Tollfte, dad ift unjer Feldmarſchall; 
Die Flaſchen find feine Haubigen; 
Hod läßt er zur Dede beim Pfropfenknall 
Den Wein, den entfeffelten, fprigen. 
Die Gläſer, fo blanf, 
Beben Waffenklang, 
Und ein Trinklied ift unfer Schlachtgeſang. 

Und die Liebe, die Iuftig im Herzen bremnt, 
Sei ald Reichsgeſetz euch verkündet! 
Wer den rofigen Wahn der Verliebtheit nicht kennt, 
Sft dem Hampelmann nimmer verbünbet. 
Vereinigt ja ziehn 
Bon Rom bis Berlin 
Stets Columbine und Harlelin. 

Hurrah! Wir Ritter vom Hampelmann, 
Wir jauchzen nah Süden und Norden! 
Wer noch ladıen und trinken und küffen kann, 
Der tret’ in den Iuftigen Orden ! 
In den Becher hinein 
Gießt fprudelnden Wein: 
Auf der Liebſten Wohl muß geflungen fein! 

Ueber dieje GSejellichaft der Hampelmänner enthält ein Brief Morik 

Sotzmanns von Anfang Januar 1836 an Heine Eltern folgende gelungene 
Schilderung: „Ein Vetter von Freund Viktor (Gaedertz aus Lübeck) ift jet 
bier. Am 23. December waren wir von dem Genannten und feinem Vetter 
zum Crambambuli eingeladen. Man bejucht fich bier untereinander nur im 
Schlafrod und die lange Pfeife im Munde; wir verfehlten nicht, aljo ge: 
rüftet zu ericheinen, da es uns außerdem ausdrücklich anbefohlen war. Wir 

wurden in einem bell erleuchteten Zimmer empfangen, wo Viktor, theatraliich 
anfgepußt, eine ungeheure jpige Papiermütze auf dem Kopf, auf einem ſchön 
gepoliterten Throne ſaß, zu jeder Seite einen Trabanten, wie er geſchmückt 
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und mit einem langen Barte verjehen, die Hände in Gejtalt eines Kreuzes 
über die Brujt geichlagen. Jeder hatte einen hölzernen Hanpelmaß an einem 
Bindfaden um den Hals. Unter allerhand myſtiſchen Geremonien wurden 
wir zum Siten eingeladen, und der Großmeijter der hiefigen Hampelmanns- 
ritter-Colonie begann nun in einer pathetiichen Rede die Gejchichte, die 
Regeln und den Zweck bejagten Ordens zu erörtern, der fich von jeiner 
Vaterjtadt aus, Lübeck, in Colonien über ganz Deutjchland verbreiten joll. 
Wir als nicht unwürdige Subjecte, da man einen Ableger auch in der Haupt: 
jtabt Preußens zu haben wünjcht, wurden in die Myjterien eingeweiht, er: 
hielten die Inſignien des Ordens und mit einem alten Pfeifenrohre den 
Ritterſchlag. Darauf wurden verjchiedene Ordensübungen angeftellt, nament: 
lich ein feierliher Gejang in kirgiſiſcher Sprache (der oben mitgetheilte) ge: 
jungen und ein Tanz aufgeführt, welcher dur Tradition von den alten 
Saliern ber auf den Orden gefommen ijt. Darauf jeßte man fich mit den 

hohen Papiermügen um einen Tiſch und ichritt zur VBereitung des Cram- 
bambuli, eines kirgiſiſchen Getränfes; dazu wurde Milchreis mit Zucer und 
Zimmet gegejjen. ch, als nunmehriger Ritter, — die Ritter führen den 
Namen Wanſt — möchte mich gern in eine weitläufige Gejchichte meines 
geheimnißvollen Ordens auslafjen, wenn es mir nicht ein feierliches bei der 
Aufnahme abgelegtes Gelübde verböte,; Ihr müßt Euch alſo hiermit begnügen. 
Wir waren bis zu einem Punkt an jenem Abend recht munter, als wir durch 
einen etwas derben Spaß, der üble Folgen nad) ich 309, auf eine unange— 
nehme Weije in unjerer Freude geſtört wurden. Viktors Vetter nämlich hatte 
ſich an's Clavier gejegt und phantafirte, als fich einer der Ritter (Niebuhr), 
wahrjcheinlih vom Crambambuli ein wenig begeijtert, ohne dal; wir Andern 
etwas davon merkten, mit einem Glaje Wajjer hinter den Spielenden ſchlich 
und ihm jelbiges über den Kopf goß. Dieſer jprang natürlich, wie vom 
Blitze getroffen, auf; es fam zu einem heftigen Wortwechjel, wir hatten Mühe, 
fie auseinander zu halten, und die Geſchichte, die jo luftig begonnen, endete 
mit einer Herausforderung. — Sehr vergnügt waren wir auch am Neujahrs: 
abend. ch hatte mehrere aute Freunde eingeladen. Da wir das neue 
Jahr mit dem Glaſe in der Hand begrüßen wollten und fürchteten, daß uns 
bis zur erwarteten Stunde der Stoff zum Geſpräch ausgehen möchte, jo 
hatte Viktor, der, beiläufig gejagt, ein großer Poet ift, vorher den artigen 
Vorſchlag gemacht, es jolle bis dahin ein “Jeder eine Kleine Erzählung com: 
poniren*), die man, jobald eine Bauje entitände, vorlejen wollte, was denn 

auch zur Ausführung gebracht wurde und eine angenehme Unterhaltung ae- 
währte. Als endlich die große Münfterglode dumpf die zwölfte Stunde ver- 
fündete, tranfen wir mit einem ſehr netten Kerl, der vielleicht Oftern mit uns 
nad Berlin kommt, Brüderjchaft, ichrieen zum Feniter hinaus, und nun begann 

*) Geibel und mein Vater hatten jeder eine hanjeatifhe Humoreöfe in Profa 
geliefert, „Der Heringsfalat* und „Der englifche Lehrmeifter in Lübeck.“ 
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ich erft meine Geſchichte vorzulejen; wir hatten gelooft und ich war der Letzte 
gewejen. Erit um drei Uhr Morgens trennten wir und. Am Vormittag 
des erften Januars verfpürten wir einen leichten Kaßenjammer, der jich aber 
bald legte. Nun ging es in den goldenen Kloß zu Tiihe. Der Wirth 
machte ſich jehr anjtändig, indem er Römer bhereinbringen ließ und jeine 
Gäfte mit jehr gutem alten Nheinweine in übermäßig reichen Spenden 
tractirte. Nachmittags wurde ein tüchtiger Spaziergang gemacht und der 
Tanz der alten Salier einerercirt.” 

Auf ein jo heiter verlebtes Semeſter mußte ein Rückſchlag erfolgen, das 
ernjte Studium verlangte jein Necht. Hierzu erichien unjerem Geibel Bonn 
gar nicht der geeignete Boden, bejjer ihon Berlin. Moritz Sotzmann konnte 
bereit3 am 16. Februar 1836 feinen Eltern melden: „Freund Viktor wird 
auch nach Berlin fommen. Da er erjt nach Haufe reift, jo hat er mich ge: 
beten, jeine Sachen, die er mit den unfrigen zugleich fortichiden will, indem 
wir jedenfalls früher dorthin kommen, verweilen in Empfang zu nehmen.“ 

Ja, das Heimweh hatte ihn beim Herannaben des Frühlings wieder 
übermächtig gefaßt. Die Sehnſucht nad Lübeck und bejonders nach der 
Wattenbah’ihen Familie beweiſt feine voetiſche Epiſtel, welche er am 
27. Februar jeinem Wilhelm ſchickte und von der, weil ſchon in den „Denf: 
würdigkeiten” (S. 41 folg.) gedrudt, bier nur das Finale jtehen mag: 

Wohl erfennit Du gleich des Bildchen: Deutung ; 
Nimm darım e3 freundlich hin. Ich kann Dir 
Außer ihm und taufend frohen Grüßen 
Heute leider Anderes nicht jenden. 
Nimm es hin und boffe, wie ich hoffe: 
Daß es bald zur fhönen Wahrheit werde. 

Die bald darauf folgende SFerienzeit in Lübed dauerte nur den Monat 
April und war zu furz, um jeine Herzensmeigung für das liebliche Mädchen 
zu offener Neife zu bringen. Alsdann bezog Geibel zur Fortjegung jeiner 
philologiichen Studien (die Theologie war gänzlich abgedankt) die Univerfität 
Berlin, wo es ihm Anfangs wenig behagen wollte. 

Befondere Anregung gewährte ihm die Befanntichaft mit den Geheimen 

Ober:Finanzratd Sogmann, dem Vater jeiner Freunde, der fich als Kunſt— 

iammler und Forſcher bervorgethan. bat, deijen gelehrter Gegner übrigens 
Seibel Gönner, Freiherr von Rumohr, war. Soßmann hatte u. A. zu 

dem Almanah „Urania“ (Leipzig 1824) einen Beitrag geliefert: „Der dicke 
Tiihler. Ein altsflorentinifcher Künſtlerſchwank“, welchen Geibel mit leb- 
baftem Intereſſe (a3. Die reizende Gejchichte umd der literariiche Anhang 
brachten ihn auf die dee, den Stoff dramatiich zu bearbeiten; alsbald ent: 
ftand der Entwurf zu jeinem Luftjpiel „Die Seelenwanderung”. Das Stüd 
wurde erjt 1847 vollendet und am Königlichen Hofe zu Berlin aufgeführt; 
die Rolle des Malers Buffalmaco jpielte Prinz Friedrich Wilhelm, unſer 

Rorb und Süd. LX., 179. 14 
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nachmaliger Kaiſer Friedrich IIL.*). Im Drud erichien die Kleine Komödie 
unter dem Titel „Meifter Andrea” 1854. Die jpecielle Quellenangabe — 
Sotmanns verdeutichte Künſtlergeſchichte das directe Vorbild für das 
Geibel'ſche Drama — ergänzt den Aufja von Markus Landau über Geibels 
Meifter Andrea und jeine Familie (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1884. 
Nr. 246). Uebrigens weicht der Dichter in einzelnen Punkten von dem In— 
halte der Novelle ab; glüclich ift der Gedanke, das weibliche Element in 
der Perjon der Malgherita und ihrer Zofe einzuführen, charakteriftiih der 
Ing, daß Meifter Andrea nach jeiner Verwandlung in den Kapellmeifter, 

durch den Anbli eines nicht kunſtgerecht ausgeführten Schranfes in der 
Wohnung feines alter ego an jeinen Beruf erinnert, es nicht unterlajjen 
fann, die bejjernde Sand daran zu legen. Malgherita weiß ihm die neue 
Umgebung jo angenehm zu macen, daß er, als der Zauber gelöjt ift, jeinen 
eigenfinnigen Grillen entjagt, die Gefelligfeit aufjucht und wirklich ein 
Anderer wird. 

Neben dem Sotzmann'ſchen Haufe nahmen den Mufenjohn auch jonjtige 
feingebildete Berliner Familien gaftlih auf; jedoch erſchloß ſich ihm erſt durch 
den mehrwöchentlichen Bejuch jeines Vaters in der preußiihen Haupt: und 
Refidenzitadt ein hochintereffanter Umgang. Der ehrwürdige Johannes 
Seibel, hervorragend als Prediger und Patriot, auch ein guter Poet, hatte 
dort viele alte Freunde in angejehenen Stellungen, 3. B. den Gatten von 
Goethes Nichte Luife Schloifer, Georg Heinrih Ludwig Nicolovius, den 
er ſchon von Eutin ber fannte, und der jeit Begründung des Cultusminifte- 
riums die rechte Hand des Staatäminijterd von Altenftein war; ferner den 
Profeſſor Auguſt Tweiten, einen geborenen Holiteiner, den trefflihen Ver— 
faljer einer „Dogmatif” und Amtsnachfolger Schleiermadhers, jowie vor 
Allem den genialen Naturphilojophen und Romantifer Henrif Steffens, 
welcher im fünften Bande jeiner Erinnerungen „Was ic) erlebte” von ſeinem 
Aufenthalt zu Lübeck im Winter 1808 und von dem dort lodernden Hat 
gegen die franzöfiichen Unterdrücder erzählt und dann fortfährt: „Einen 
großen Eindrud machte in veligiöfer Hinficht der durch die tiefe Treue jeiner 
Sefinnung, jowie durch die Eigenthümlichfeit feines Geiftes ausgezeichnete 
Prediger Seibel auf mich. ch hatte bisher, unter den zeitgemäß Gebildeten, 
die große Gewalt, welche eine unerjchütterliche Sicherheit des Glaubens aus- 
übt, nicht jo Fennen gelernt; er ift mir feit der Zeit unendlich theuer ge- 
blieben, obgleich unjere religiöjen Anfichten nicht ganz übereinftimmen.” 

Zu diefen und anderen bedeutenden und einflußreihen Männern führte 
nun der alte Geibel jeinen Sohn, worüber Letzterer im Juli 1836 an Wil - 
helm Wattenbach Folgendes jchrieb: 

Bis heute haben Arbeit, Gejellichaften und Sonnenjhein mich nicht zum 
Schreiben kommen lajjen, da aber jebt das ſchmutzige Regenwetter mich zu 

*) Siehe deſſen bedeutfamen Dankbrief in meinen „Geibel-Dentwürbigfeiten,“ S.125. 
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Haufe hält und mein Vater in der Nebenſtube jich zum Lejen hingejekt hat, 
jo benuße ich den Augenblid, Dir auf Deinen freundlichen Brief zu ant- 
worten. Wie es mit meinem Leben in Berlin überhaupt jteht, wirjt Du 
wahrjcheinlich ſchon durch die dritte Hand erfahren haben; ich bin im Ganzen 
recht vergnügt, gehe in's Colleg, wo es, unter ums gejagt, gerade bei den 
berühmteften Profejloren mitunter ledern genug zugeht, lefe den Sophofles, 
über den ich nicht mit den Schlegel’jchen Urtheilen harmoniren kann, trinke 
eine fühle Blonde unter den Zelten, bin in geiftvollen, geiltlichen und geiſt— 

loſen Gejellihaften, — kurz, es jteht mit mir, wie es zu Berlin mit den 
meiſten Gejchöpfen jteht, die da auf zwei Beinen eimberjchreiten, und denen 
die Naſe mitten im Gefichte ſitzt. 

Zeit mein Vater bier ift, bat freilich Alles einen größeren Schwung 
genommen; ich babe häufig Gelegenheit gehabt, mit den ausgezeichnetiten 
Männern zufammenzufommen, und manche neue oder nähere Belanntichaft 
verjpricht mir für die Zukunft viel Angenehmes. Der edle einfache Nicolo- 
vius, der geiltiprudelnde Steffens, der gelehrte vielgewandte Tweſten haben 
meinen Vater mehrfach bejucht und eingeladen, jo daß für mich zu inter: 
eijanter Beobachtung mehr als binreichender Stoff da war. Bor Allen bat 
Steffens einen gewaltigen Eindrud auf mich gemadt. Er ift Poet durch 
und durch. Seine Rede ift fait immer die Rede eines Begeifterten; es 
auillt ihm fortwährend eine jolche Fülle von Gedanken empor, daß er kaum 
Zeit bat, fie mit dem Wort zu bewältigen, und jo brauft denn der Strom 
der Sprade dahin, Welle auf Welle, dichtgedrängt, oft bie eine von der 

anderen verjhlungen, ehe fie ihr jchäumendes Haupt zu ſenken vermochte. 
Doch nicht bloß der Neichthum des Geiftes ift es, nicht bloß der unendliche 
Schatz neuer Ideen und Anſchauungen, der uns zur Bewunderung des großen 
Mannes binreißt; es iſt zugleich die ſchöne Tiefe jeines liebevollen Herzens, 
die wohlthuende Freundlichkeit feines innerjten Aejens. — — 

Dienstag den . 
So weit war ich mit meiner Schreiberei gefommen, als ic) durch einen 

Beſuch gaeftört wurde. Ich wollte Div noch viel erzählen von meinen 
Studien und Befanntichaften, doch fehlt es mir gegenwärtig an Zeit. Da 
jedoch mein Vater mir neulich jagte, ich jolle in den Herbitferien nach Lübeck 
fommen, jo kann ich dann die Lücken des Briefes mündlich ausfüllen. Die 
Beftimmung meines Vaters iſt mir nicht unerfreulid. Oſtern war Alles 
zu ftürmifch; ich habe wenig oder nichts von Lübe gehabt. In der ſchönen 
Beruhigung des blauen Spätjommers will ich num die Heimat noch einmal 
genießen, um ihr dann auf lange Zeit, vielleicht auf immer Lebewohl zu 
jagen. Mein Kopf ift jeßt voll von Gedanken für die Zukunft. Doch 
fummt noch immer ein jehnjüchtiger Klang dazwiihen von dem Land, wo 
die Citronen blühen, Grüße die Deinen herzlich, ebenſo Claſſens. Lebe 
wohl; ih fanır ja jagen: Auf Wiederjehen! 

14* 
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Sollteft Du Rumohr jehen, jo bring’ ihm meinen berzlichiten Gruß und 
Dank für den Brief an Bettina. 

E. ©. 

Lejen wir dieſe Zeilen: Die darin ausgeiprodhene Sehnjucht in die 

weite Welt und den Namen Bettina, jo willen wir, wovon der junge 
Poet ja noch feine Ahnung haben fonnte, daß gerade legtere zur Erfüllung 
ſeines Wunſches nicht lange darauf das Meiſte beitrug: denn durch ihre 
Empfehlung ward ihm am 1. März 1838 ein mehrjähriger Aufenthalt in 
Griechenland ermöglicht, und zweimal berührte er auf der Reife fein geliebtes 
alien. Und dann, nah der Heimkehr, trat jein Gönner Karl Friedrich 

von Rumohr für ihn ein und erwirfte bei dem edlen, Funftfinnigen König 
Friedrich Wilhelm IV. eine fleine lebenslängliche Penfion für den hoffnungs— 
volen Dichter. Zu guter Stunde trug er nämlich dem Monarchen jenes 
Scherzgedicht Geibels vor, das diejer meinem Vater in Bonn gewidmet hatte: 
„zu Lübeck auf der Brüden, da ftehet ein Merkur”; die Originalität der 
Verſe verjegte den König in die beſte Laune und Geibels Glüd war ge: 
macht. Der Beneidenswerthe konnte fortan in ſorgenloſer Muße ungeſtört 

und ausjchließlich jeinem idealen Berufe leben. 
Melch Föftlicher Humor übrigend dem Studiojus Geibel eigen war, da— 

von legt noch ein anderes Poem Zeugniß ab. Dasjelbe ift gerichtet an 
Wilhelm Wattenbach, den er bei jeinem Eintreffen aus Berlin zum Ferien: 
aufenthalt in Lübeck Auguſt 1836 nicht mehr vorfand. Wattenbach bejuchte 
bereit3 das afademiihe Gynmafium in Samburg und ſchickte fih an, die 
Bonner Hochſchule zu beziehen. Zu diefem Schritte gratulirte Geibel dem 
Freunde mit folgendem, zwiſchen Scherz und Ernit glücklich die Miitte 
haltenden Abſchiedsgruß*): 

Ihr Mufen, all ihr zarten Neune, bückt beut 
Zum Staube die rubinbejegten Nafen; 
Ih will ein Lied von feltener Zerſtücktheit 
Zum Abſchied meinem werthen Wilhelm blafen. 
Doch folt’ ein Ton phantaftifher Verrüdtheit 
Mit ſchneidend gellem Laut dazwiichen rafen, 
Entjegt euch nicht und laßt mir eure Weihen 
Beim Dichten diefer Stangen angedeihen. 

*) Das Driginalmanufcript umfaßt drei FFoliobogen. Auf dem Morderblatt 
ftegt: „Anbei erhältft Du, liebwertheiter Wilhelm, das verſprochene Carmen. Da es 
jedoch an einiger Langwierigkeit laborirt, jo babe ich mich nicht entjchließen können, & 
erft abzufchreiben.. Du erhältit alfo nur die Kladde, die ich mir jedoch fpäter einmal 
ausbitten möchte, um zu gelegener Zeit Copie davon zu nehmen. Lebe wohl und 
grüße die Deinen! E. G.“ Am Schluß: Seriptum 16. Sept. 1836. — Diefe Hand- 
ſchrift geitattet interefiante Einblide in Geibeld Gedantenwertitätte und Methode, 
Dod gebe ih hier nur die endgiltige Faſſung, ohne den erften Entwurf und die 
mannigfaltigen Lesarten zu berüdjichtigen. Was die Metrif und den Ton de Ganzen 
betrifft, vergl. „Denkwürdigkeiten“ S. 72 fole. 
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Doch thut ihr's nicht, was ift daran verloren? 
Bedarf ih faum doch fo antifer Waare. 
Wenn mir neun alte Schahhteln Zorn geichworen, 
Drum wahjen mir nod) feine grauen Haare; 
Euch hat Homeros ſchon zum Dienft erloren, 
Und der iſt todt bereitö breitaujend Sabre, 
Und mit dreitaujend Jahıen auf dem Rücken, 
Wie wolt ihr noch begeiftern und entzüden! 

Was mic) begeiftert, das beherricht der Küper, 
Es liegt ins Faß gezwängt im duft’gen Keller, 
Du bift e8, heißer, rofenfarb’ner Cyper, 
Du goldner Rheinwein, füßer Mußtateller; 
Blinkt ihr mid) lodend an, jo wirb mir byper- 
Poetifh gleich, und Reim auf Neim fließt fchneller, 
Doch jhäumen mig Champagner und Burgunder, 
So ftaunt die Welt ob meines Liedes Wunder, 

Drum lang auf lang und Zug auf Zug! — Doc plößlich 
Fallt mir es ein, wo bin ich bingerathen? 
Vom Abſchied wollt’ ic fingen gar ergötzlich 
Und rede nun von Wein und Weineöthaten; 
Ja, geht mein Ritt noch weiter jo entjeglich 
Verkehrt, jo komm’ ich noch auf Fiſch un) Braten, 
Bon dort auf Freiherrn von Rumohr*), und endlid 
Verbrenn’ am Kochtopf ich die Hand mir ſchändlich. 

Drum umgelentt mein Roß mit Greifenflügeln 
Hinauf, wo Fadeln gleich die Sterne blinten; 
Mit goldnem Ton will ih Did aufwärts zügeln, 
Um droben Duft und Wetherglanz zu trinten, 
Empor, empor — ſchon jeh’ auf Wunderhügeln 
Im Mondenliht ih Marmortempel winten; 
Die Rofen glühn, die blauen Seen ſchmachten, 
Und Palmenkronen jhimmern wie Smaragben. 

So jei denn Dir abgeh’ndem PhHilologen, 
Aus diefem Land ein Lebewohl gefungen: 
Es raufhen drein der Hippofrene Wogen 
Von träumerifcher Melodie durchdrungen; 
Die Sterne rufen jelbft vom Himmeläbogen 
Ein Abſchiedswort Dir zu mit goldnen Zungen, 
Hell klingt's nach hundert flötenden Präludien: 
„Behab Dich wohl, wir ſegnen Deine Studien!“ 

*) Rumohr war nämlid nicht nur ein bedeutender Kunftgelehrter, Autor der 
epohemahenden „Stalieniihen Forſchungen,“ fondern auch ein großer Feinjchmeder und 
Verfaſſer eines vortrefflihen Kochbuches, „Geiſt der Kochlunſt“ betitelt. Auf feinem 
nabe bei Kübel gelegenen Gute Rothenhaujen übte er fürftliche Gaftireundfchaft; und 
es ließ fich ſchwer entjcheiden, ob jeine Kunſtſammlungen dort, oder Küche und Seller 
böheres Lob verdienten. Er war in Theorie und Praxis Kenner der Kochkunſt. Diele 
jehr amüfante Gefhichten find über ihn im Umlauf. 
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Du gehft, um Deine Bücherluft zu fühlen; 
O thu's, doch wolle nit in Staub und Lettern, 
In Notentand und Wuft hinein Dich wühlen 
Und das, was lebt, zerlegen und entgöttern! 
Die Macht-einfaher Schönheit lerne fühlen, 
Nah großen Thaten fpür’ in jenen Blättern — 
Verſuchſt Du fo Dein Sehnen zu erfüllen, 
Wird fi ein lieblih Wunder Dir enthüllen. 

Dann dehnen fid, dann jtreben auf die Zeilen 
Und wachſen blühend über Dir zufummen, 
Du fiehft in Laubengänge fie fich theilen, 
Drin bunt als Blumen die Volale flammen; 
(53 werden die Nccente Götterfäulen, 
Schön, wie fie nur von Phidias' Meißel —— 
Und alſo wandelſt, ohne zu ermatten, 
Du ſelig fort in holden Dämmerfhatten. 

So weit die Wiſſenſchaft — doch auch für's Leben, 
Das nun beginnt entgegen Dir zu ſchäumen, 
Dir ein’ge goldne Regeln mitzugeben 
Möcht' ich um keinen Preis der Welt verfäumen: 
Vor Allem fei ſtets Klar in jedem Streben 
Ung wolle nimmer ſchwärmen, nimmer träumen; 
Wozu ben Sinn in’3 weite Blau entfernen? 
Noch niebt e8 feine Brüden zu den Sternen. 

Zum zweiten hüte Di vor holden Bliden, 
Die lockungsvoll aus Mondfcheinaugen glänzen, 
Vor Lippen, die Dir Schmeichelmorte ſchicken 
Und Dir des Kuſſes füße Gluth credenzen; 
Kurz — laß Dein Herz von Liebe nicht beitriden, 
Denn fol ein Wahn kennt faum des Anſtands Grenzen; 
Ja, Anlaß felbft zum Mord iſt er gewefen, 
Wie das in Shalefveares Nomeo zu lejen. 

Zum dritten traue nicht den heißen Beinen, 
Und auch nach Punſch bemeiftre Deine Sehnfuct, 
Und ob er noch fo purpurn zu erfcheinen 
Und noch jo bufterfült Dich anzumehn jucht; 
Der Schmach fei eingedenf, wenn auf den Beinen 
Trotz aller Müh vergebend man zu jtehn fucht, 
Weil Rum, Wein, Waffer, Zuder und Gitronen 
Zu ftark gejelt in Kopf und Magen wohnen, 

Auch dieſes noch verihmähe nicht zu hören: 
Ein Wilhelm bift Du, zeine drum den Willen, 
Sep’ auf den Helm, will Dir ein Narr ihn ftören, 
Und halte jelbft das Schwert bereit im Stillen! 
Nicht taugen jene, die zu jedem ſchwören, 
Dem nur in füßem Ton die Worte quillen; 
Ein Wort, und käm es aus der Weisheit Munde, 
Iſt nichts, gebricht der Selbiterfahrung Kunde. 
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Doch halt! gar zu didaktiſch wirb mein Singer, 
Und gerne möcht’ ich folhen Ton vermeiden; 
Zwar foll nad tiefem Ton ber Dichter ringen, 
Dod nicht mit dürrer Lehre ſich beſcheiden. 
63 ift fein Amt, was Andre troden bringen, 
In edle Formen prädtig einzufleiden, 
Daß ihön und Mar aus goldenem Pokale 
Der Burpurwein des Hochgedankens ftrable. 

Drum nur noch einen Gruß! — Und wenn nun ferne 
Dir andre Freunde treulich fich verbünden, 
Wenn fi) des Glaubens und des Wiſſens Sterne 
Stet3 leuchtender und Harer Dir entzünden: 
Dann laß durh Frau Erinnerung Dir gerne 
Ton Lübeck auch manch' alte Sage künden 
Und denke bes Poeten von der Trave, 
Der nun fein Lieb fchließt. — Vale atque fare! 

Die Lebenswege beider Freunde jchieden fi, wider Erwarten, für lange, 
von 1836 bis 1866. Geibels unerflärte Liebe zu Cäcilie fpielt hinein ; 
man leje die ebenjo rührende wie tragiiche Gejchichte in den „Denfwürdig- 
feiten”. Indeſſen jeit der verjöhnenden Annäherung im April 1866 fand 
manch frohgeitimmtes Wiederjehen und ein reger jchriftlicher Austauſch ftatt. 
Emanuel Geibel freute ſich über die ehrenvolle gelehrte Laufbahn jeines 
Jugendgefährten, über dejjen vieljeitige, bejonders in Fache der mittelalter- 
lihen Geichichte erworbene hohe Verdienjte. Mit großem Vergnügen ver: 
tiefte er jich in jein Buch über das Papſtthum. „Ich jchöpfe daraus“, 
ichrieb er am 3. November 1876 an Gäcilie, „mannigfahe Belehrung und 
willfommene Begründung alter Ueberzeugungen. Vortrefflich ift es, wie 
Wilhelm einerjeits die Berechtigung, ja die Nothwendigkeit und den Segen 
eines ftarfen geiftigen und geiftlichen Mittelpunktes für die Zeiten verfinfender 
Kultur und einbrechender Barbarei nachweiſt und doc) wieder von vornherein 
die hiſtoriſche Nichtigkeit aller jener Vorausjegungen darthut, auf welchen die 
heutige Kirche das Gebäude ihrer willfürlichen und maßloſen Aniprüche auf- 
führt. Grüßen Sie Ihren Bruder berzlichjt und jagen Sie ihm meinen 
anfrichtigiten Dank für die Zufendung des gediegenen Werkes.” Wattenbad) 
wiederum, der Mann der Wiſſenſchaft, war ſtolz auf den Dichterruhm feines 
Emanuel, dejjen klaſſiſches Liederbuch ihn nach Inhalt und Form vorzüglich 
anſprach und manche ungetrübte Erinnerung an die glüclihe Schul: und 
Studienzeit heraufbeſchwor, da fie bejonders eifrin die Poefie der (riechen 
und Römer lajen. 

Wahrlich, die zwei vertrauten Jugendgenoſſen haben, Alles in Allem ae: 
nommen, jchließlih wohl jagen dürfen: 

Nah heitern und nad trüben Loſen 
Blieb feit die Treu der alten Zeit, 
Und wieder blühn um uns die Rofen, 
Die Rofen der Vergangenheit. 



Die neuaufgefundenen Sragmente der euripideijchen Antiope 
und ihr Werth für die Deutung des „Toro farnese.“ 

Don 

Üobert Haſſencamp. 

— Oſtrowo. — 

ih Nr pt Recht hat man darauf aufmerfjam gemacht, wie die Decabence 
BEN in in der Kunft mit Borliebe das Ungeheure, Gräßliche zur Dar: 
ee jtellung bringt. Während über die Werke der Blüthezeit griechiſcher 
Kunft eine ruhige heitere Hoheit ausgegoſſen liegt, während in der perikleiichen 
und überhaupt in der früheren Zeit die Künftler Darftellungen förperlichen 
Schmerzes mit weifer Mäßigung vermeiden, fpielt in der helleniftiichen oder 
alerandriniihen Periode das Pathetiſche die Hauptrolle: abſichtlich jucht der 
Künstler Stoffe auf, die ihm Gelegenheit bieten, ein erwartetes oder jchon ein— 
getretenes förperliches Leiden zum Ausdrude zu bringen und bei der Wieder: 
gabe diejer Affekte jein Können an den Tag zu legen. Aın deutlichiten zeigt 
fi dies bei der folojjalften Marmorgruppe, die aus dem Altertyume auf 
uns gefommen it, bei dem im Museo nazionale zu Neapel befindlichen 
„Loro Farnese* (dem farneſiſchen tiere), der von Apollonius und Taurisfus 
aus Tralles im zweiten Jahrhundert v. Chr. geichaffen und zuerjt in Rhodus, 
ipäter in Nom in den Gärten des Aſinius Pollio aufgejtellt war. 

Wir jehen in diefer Gruppe zwei herrliche Jünglingsgeſtalten, den 
Zethus und Amphion, eben im Begriffe, die Dirke, die Gattin des thebanijchen 
Königs Lykos, an einen wüthenden Stier zu befeſtigen; kräftig faßt der 
ichlanfere Amphion, der durch die Leier gekennzeichnet ift, das Ungethüm bei 
den Hörnern, während der ftämmigere, musfulöfere Zethus den Strid anzieht. 
In verzweifelnder Todesangit ergreift das unglüdlihe Weib, dem das Ober- 
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gewand herabaejunfen iſt, und das jo jeine üppige Schönheit unverhüllt dem 
Beichauer zeigt, mit dem linfen Arm das Bein des Aınphion, um ihn zurüd- 

zuhalten; den rechten ſtreckt es, mit einem Blide des Entjegens ſich nad) oben 

wendend, dem Stiere entgegen, der im nächſten Augenblide mit jeinen Hufen 
den jchönen Leib zu zerjtören droht. Und im Hintergrunde jehen wir eine 
berrliche Frauengeitalt: es ijt Antiope, die Mutter der beiden Jünglinge, bie 
mit boheitsvoller Ruhe der Beitrafung der Dirke zuichaut. 

E3 giebt kaum ein Denkmal des Alterthums, das äußerlich jo impojant 
wirkt, das eine ſolche Kühnheit der Rompofition verräth, wie der farneftiche 
Stier; dabei herricht eine wunderbare Symmetrie im Aufbau, und der Marınor 
it mit unglaublicher Meifterfchaft behandelt. Trogdem kann man aber bei 
dem Anblide der Gruppe nicht zu einem vollen Genuffe gelangen, man fühlt 

fih unbefriedigt bei jener Darjtellung des Entjeglichen, in der ſich der Bild- 
bauer gefällt. Allerdings bat den antifen Künftler immer noch eine gewiſſe 
Scheu und Mäßigung in Schranken gehalten; im Gegenfage zu den modernen 
Naturaliften, welche die Greueljcenen jelbit vorführen, ftellt er uns nicht 

dar, wie Dirfe vom Stiere zertreten wird, jondern er wählt den Moment 
vor jenem gräßlichen Ereignijje zum Gegenſtande der Darftellung. Dadurch 
wird aber das Abſtoßende nur gemildert, nicht völlig bejeitigt, um jo weniger, 
als für uns der Zuſammenhang zwifchen Schuld und Strafe nicht Ear erjichtlich 
it. Wohl erzählt uns die Fabel, daß Zethus und Amphion diefe jchredliche 
Strafe für die Dirke beftimmten, weil ihrer eigenen Mutter Antiope von 
jenem Weibe diejelbe Todesart zugedacht war: es erſcheint alfo die Darftellung 
aleichlam als ein Bild der Findlichen Liebe; aber aus der Gruppe können 
wir dies ohne einen weitläufigen Kommentar nicht herauslejen. Namentlic 
macht auf unfer Gefühl die dem gräßlihen Schauſpiele ruhig zujchauende 
Antiope einen unnatürlichen Eindrud; es haben daher auch ſchon früh einige 
Arhäologen, wie z. B. Dtfried Müller, dieſe Figur als eine jpätere Zuthat 
bezeichnet, wie fie denn in der That auch von Plinius bei Beichreibung des 
Denkmals nicht erwähnt wird. Aber auch wenn wir diefe Figur uns entfernt 
denken, wird umjer Gefühl nicht völlig befriedigt: immer ſehen wir den rohen 
Akt vor uns, daß ein bilflofes Weib von zwei Fräftigen Männern an den 
gewaltigen Stier gefeifelt und jo dem jchredlichen Tode preisgegeben wird — 
eine Todesart, die im Zeitalter der Königin Brunhilde zwar nicht feltiam 
eriheinen würde, deren Darjtellung aber für unjere Empfindung abſtoßend 
wirkt. 

Trogdem aber war dieſer Etoff in der jpäteren helleniftiichen und 
römifchen Zeit recht beliebt. Auf den Münzen der Heinafiatiihen Stadt 
Thyateira finden wir die Beitrafung der Dirke dargeitellt, und ebenjo begegnet 
und dies Sujet auf einer Gemme des Wiener Nabinet3 und auf einem 

Sarfophage; namentlih aber hatte Attalus IT. von Pergamum in jenem 

Prachttempel, den er feiner Mutter Apollonis zu Ehren in Kyzifos errichten 
ließ, neben dem Dionyſos und der Semele, dem Telephus und der Auge 
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und anderen Beijpielen findlicher Liebe auch die Strafe der Dirke anbringen 

laſſen. 
Man kann daher billig fragen, wie es kommt, daß ein Stoff, der uns 

in der älteren griechiſchen Kunſt nirgends begegnet, auf einmal jo zahlreiche 
Darftellungen gefunden bat, und zur Beantwortung der Frage hat man jchon 
jeit langer Zeit die Muthmaßung geäußert, daß der griechiſche Tragiker 
Euripides durd) jein Drama „Antiope” den Gegenſtand gewillermaßen popu— 
larifirt und jo zu zahlreichen Bildiverfen die Anregung gegeben habe. Früber 
war dieje Erklärung, da wir vom Drama wenig mehr als den Namen wußten, 
eine bloße Annahme, neuerdings aber hat diejelbe durch einen interejjanten 
Fund volle Bejtätigung erhalten. 

Bald nachdem nämlich die gebildete Welt durch die Auffindung der 
arijtoteliichen Schrift vom Staate der Athener überrajcht worden war, gelang 
es dem Engländer Flinders PBetrie in einem altägyptiichen Grabe zu Kurob 
in Fayım einen neuen Papyrusfund zu maden, der gleichfalls von großer 
Bedeutung für die alte Literatur: und Kunftgejchichte jein jollte. In einen 
Mumienjarge fand nämlich jener Engländer im vorigen Jahre zahlreihe Rapyrus- 
reite, die Stellen aus Platons Phaedon, 11 Verje aus Homers Ilias und 
außerdem drei dramatijche Fragmente enthielten, die jih als Stüde der ver: 
lorenen Tragödie des Euripides, der Antiope, erwiejen; die übrigen Papyrus— 
reite find unwejentlihen Inhalts, aber um deswillen von Wichtigkeit, weil 
fie theilweiſe datirt find und Fein Stüd nad) 230 v. Ehr. niedergeichrieben 
ift; e8 liegt daher der Schluß nahe, daß das Grab überhaupt aus dieſer 
Zeit ſtammt. Ein irifcher Gelehrter, Mahaffy aus Dublin, bat mit Unter: 
ftügung anderer Philologen den Tert der dramatiichen Fragmente ergänzt 
und jeine Nejultate in einer engliichen Zeitichrift der gelehrten Welt mitgetheilt. 

Durch diefe Fragmente wurde nun die Nichtigkeit der ſchon früber ge— 
begten Vermuthung feitgejtellt, daß wir in denjenigen Berichte der Dirke— 
jage, auf den wir früher vornehmlich angewiejen waren, nämlich in dem be— 
treffenden Abichnitte der Fabelſammlung des jpäten lateinijchen Schriftitellers 
Hyainus, nur einen dürftigen Auszug aus dem genannten griechiſchen Drama 

oder vielleicht einer lateinijchen Nachdichtung desjelben zu erbliden haben. 
Dadurch jind wir in die Lage gejeßt, die Fragmente an der richtigen Stelle 
einzufügen, und können außerdem das Feblende wenigitens ſeinem Inhalte 

nad) ergänzen. 
Danach entwidelte ji die Fabel des Stücdes in folgender Weije. Zeus 

hatte fich Antiope, die Tochter des böotiſchen Königs Nykteus, liebend genaht und 
aus Furcht vor Strafe hatte ji das Mädchen in die Cchluchten des Kithaeron 
geflüchtet, wo fie Zwillinge gebar. Dieje wurden bier ausgejegt, von einem 
Hirten gefunden und aufgezogen, Antiope aber jpäter von einem Sikyonier 
Epopeus als Gattin heimgeführt. Noch hatte Nykteus feiner Tochter nicht 
den Fehltritt und die ‚Flucht verziehen: auf dem Zterbebette beſchwört er 
jeinen Bruder Lykos, die Antiope zu betrafen; faum batte diejer die Herr: 
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ichaft angetreten, da unternimmt er einen Zug gegen Sikyon; Epopeus wird 
getödtet, Antiope aber in Feileln in die thebaniiche Heimat zurückgebracht; 
bier erwächft ihr eine neue Peinigerin in Dirfe, der Gattin des Lyfos, und 
um fih deren Mißhandlungen zu entziehen, flüchtet Antiope zum zweiten 
Male auf den Kithaeron. Hier findet fie durch einen Zufall bei Eleutherac 
ihre inzwiichen herangewachienen Söhne, die natürlich die Mutter nicht kennen; 
den milderen janfteren Amphion zieht gleich ein unbejtimmtes, dunkles. Gefühl 
zur Mutter, aber der härtere Zethus ſtößt das unglüdliche Weib wieder in die 
Wildniß zurüd. Durch einen Zufall war Dirke bei einer bakchiſchen Feier 
in diejelbe Gegend gelangt und hatte das Verſteck ihrer Gegnerin entdedt; 
Lykos will in Folge deſſen fich mit Hilfe der jungen Hirten der entlaufenen 

Antiope wieder bemächtigen. 
An diefer Stelle jest das erſte, Fürzeite und am meijten verftümmelte 

Fragment ein: Ampbion und Lykos jtehen vor dem Gehöfte, in dem die 
entflohene Antiope weilen joll, und ein lebhafter Dialog entwidelt ſich zwiſchen 
beiden Perjonen, den wir in fünffüßigen Jamben frei nachzubilden verjuchen: 

Lykos. „Sa, ſolche Fraun zu tödten ift mir lieb. 
Amph. Unfihern Grund zum Haſſe führit Du an. 

Lykos. Jetzt heißt es handeln“. — und weil ihn Amphion wohl 
darauf aufmerfiam gemacht hatte, Antiope habe noch Söhne, die ihr zu Hilfe 
fommen fönnten, fügt er hinzu: 

„jene aber find ſchon tobt. 
Ampb. Gut denn, wenn Du died weißt, wir nehmen Stellung. 
Lykos. Auf welhe Art? Gehn wir ins Haus hinein? 
Amph. Nur ftill ins Haus, eh’ uns die Wache fieht! 
Lykos. Wie bergen wir uns vor den Freunden drin? 
Amph. Wenn Du die Lanzenträger draußen läßt. 
Lykos. Die find entlafjen, und ich bleib bei Euch. 
Ampb. Das Andre aber ordnen Du und wir, 
Lykos. Wie groß ift drinnen wohl der Säfte Zahl? 
Amph. Nur Mein; auch haben keine Waffen fie. 
Lykos. Bewachet ihr indeß den Felſen überall! 
Amph. Und wenn ein Lärm ertönt, dann raſch vom Hauſe! 
Lykos. Ich aber will mit eig'ner Hand die Tochter 

Des Nykteus faflen; Du wirft warten hier.“ 

Darauf gehen Zethus, Amphion und Lykos in das Innere des Gehöftes. 
Es folgte jodann ein Gefpräch zwijchen dem Chore, der wohl aus den Ein- 
wohnern von Cleutherae gebildet war, und der Antiope; aber von diejem 
Dialoge find nur einige Worte erhalten, und wir fünnen den weiteren Fort: 
gang des Dramas nur aus der Erzählung des Hyginus errathen. Antiope 
wird von Neuem gefeijelt, und man bejchließt fie auf furchtbare Weiſe zu 
ftrafen; fie joll an einen wilden Stier gebunden und zu Tode gejchleift werden, 
Schon jind Zethus und Amphion im Begriffe, die Strafe an ihr zu voll: 
ziehen, da ericheint der alte Hirt, der fie einft aufgenommen. Gr enthüllt 
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den beiden Brüdern das Geheimniß ihrer Geburt und belehrt jie, daß Antiope 
ihre eigene Mutter jei. Die Wuth der Jünglinge richtet fich nun gegen die 
Peinigerin der Antiope, und Dirke erleidet dasjelbe Schidjal, das jie ihrer 
Gegnerin zugedacht. Aber nachdem die gräßliche Etrafe an Dirfe vollzogen 
ift, tritt an die Gejchwifter ebenjo wie an die Mutter die Frage heran, 
ob fie fliehen oder dem Lyfos ein ähnliches Geſchick bereiten follen, wie 
ſeiner Gattin. 

In dieje Berathung verjegt uns das zweite Bruchitüd. Wir jehen 
Amphion, Zethus und Antiope auf der Bühne, und in längerer Anſprache 
wendet ſich Amphion an den Bruder mit folgenden Worten: 

Amph. „Nicht darauf denfe, wie wir jegt entfliehen! 
’ Senn falls wir wirklich Jovis Kinder find, 

Wird er uns retten und ben Feind beitrafen. 
Eo hat es jeßo dad Geſchick gefügt, 
Daß und, jelbit wenn mir wünfchten zu entfliehen, 
Der Dirke friſch vergoffen Blut verfolgt. 
Doch wenn wir bleiben, trifft dad Scidjal ung, 
Dat wir den heut’gen Abend nicht mehr ſchaun, 
Wofern wir nicht die Feinde überwinden.“ 

Dann fährt er fort: 
„Statt Deiner ſprach ich aljo, liebe Mutter! 
Du Zeus, der Du im lichten Aether thronft, 
Wenn wirklich Du der Mutter Gatte bift, 
Tann laß nicht ohne Hilfe Deine Kinder! 
Nicht löblich wär’ dies. Nein den Yieben hilf! 
Drum auf zur Jagd und legt ein glüdlih Garn, 
Auf dag den Mann wir fahen, den verhaßten, 
Wie ein Tyrann ja ſtets den Haß erwedt! 

Antiope begiebt fih nun in das Haus, dejjen Front die hintere 
Scenendeforation bildete, und aus einer Seitenkuliſſe erſcheint Lykos, der 
von der Verwandtſchaft der Antiope mit Zethus und Amphion ebenjowenig 
weiß, wie er eine Ahnung hat von der an jeiner Gattin vollzogenen Strafe. 
Der Chor macht die beiden Brüder auf jein Erſcheinen aufmerkjam: 

Chor: „DO, fiehit Du? Lykos kommt, drum ftille, Freunde!“ 

Darauf beginnt Lykos jeine Rede: 

„Wo ift die Haſſenswerthe? Im Gebirge 
Hat fie — fo ſcheint es mir — Veiſteck gefunden,z 
Vielleiht auch birgt fie fih in einer Hütte,“ ®: 

Und an den Chor gewendet, fährt er fort: 
Wer aber zeigt fih bier und woher ftammt ihr? 
Gieb Hund! Was trägft Du ein fo fchwer Gewaffen 
Und worauf finnft Du?“ 

Hier bricht das zweite Bruchjtüd ab, und es läßt fih nur annehmen, 
daß die Scene mit der Gefangennahme des Lyfos und der Abführung in 
das Haus geichloijen hat. 
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Das legte und bedeutendite Fragment jcheint jich unmittelbar an das 
vorangehende angereiht zu haben. Aus dem Haufe erichallt ein Klagelied 
des gefejjelten Lyfos, das vom Chor in der Orchejtra beantwortet wird; 
leider find von dieſem Abjchnitte nur zufammenbangloje, veritümmelte Worte 

erhalten, und wir fünnen blos joviel feititellen, wie der Chor darauf hin— 
gewiejen, daß auch den Lykos das Schickſal bevorjtehe, an gewaltige Stiere 
mit Stricken feitgebunden zu werden. Da ruft Lykos jammernd aus: 

„Ach, ac! 
Hier jeh’ ich Far die Haud der Jünglinge. 
Und ihr, ihr Diener alle, helit mir nicht? 

Darauf der Chor: 

„D ruft, erhebt Geſchrei! Gin Lied erfchalle! 
Lykos. O Land des Kadmos, o Afopoaitadt! 
Chor. Vernimmſt Du? Sieh Did) vor, daß Du nichts Schlimmes 

Am Leib erleideft! Spät zwar fommt die Strafe, 
Doch trifft fie jeden Menſchen, der gefrevelt.” 

Fest bringen die beiden Brüder den gefeilelten König auf die Bühne 
geichleppt, und es entwicelt fich ein Geſpräch zwiſchen Lykos und Ampbhion. 

Lyk. Zieh’ mir! Von Gurer Hand end’ hilflos ic. 
Amph. Bejammerft Du nidt Deiner Gattin Tod? 
Ey. Zit fie denn todt? Su kündeſt neues Leid, 

Ampb. Ron Stieren ift jie fortgejcleift, zerriffen. 
Lyk. Wer iit der Thäter? Zır? O fagt mir dieß! 

Ampb. Bald wird Dir’ von den Todten offenbart. 
Lyk. Daß ein der Meinen ftarb, ich wußt' es nicht. 

Amph. Mas forfcheit Du? Du börft e8 bei den Schatten,“ 

Schon ſchicken ji die Brüder an, die Todesitrafe an Lykos zu voll- 
ziehen, da erjcheint, wie oftmals in den euripideiichen Dramen, ala deus 

ex machina Hermes und Findet die himmlischen Befehle. 

Herm. „Indeß Du eilft zu einem Wert, Amphion, 
Das löblich Dir erfcheint, gebiet ich Einhalt 
Und künde Dir den alten Scidjaldfprud. 

Daß Dir vom Zeus dies Scepter zuiällt, 
Vermeld' ih Dir, und daß des Landes Herrihaft 
Du übernimmft. Du aber, Ly'os, wirft 
Im Kadmosvolke nicht mehr König beißen. 
Wenn aber Du gefammelt haft die Reſte 
Des unglüdjel’gen Weibe und den Leib 
Dem Feuer übergeben und die Gattin 
Alfo beitattet, wirf die Aſchenreſte 
In Ares’ heil’gen Quell, auf daß der Bach, 
Der diefe Stadt durdließt und Thebens Feld 
Beipült, nunmehr der Dirke Namen führe! 
Dann gehet, da die Burg dem Kadmos heilig, 
Ins Thal umd ftattet am Ismenusbach 
Die Stadt mit fiebenfahen Thoren auß! 
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Es jei Dein Muth dem Feind verderblich, Zethus, 
Und aljo mühe Did wie früher! Dich, 
Amphion, fordr’ ich auf, dab Du, dir Xeier 
In Deiner Hand, die Götter jegt im Liede 
Belingft. Und folgen werden Dir fogleich 
Die ftarren Felſen, von Mufit bezaubert; 
&3 wird die Mufe kunftreih Dir beim Bau 
Sich nahn und wird, wie mit des Maurerd Hand, 
Dir Sige gründen, Dieſen Herrſcherruhm 
Berleihet Dir jegt Zeus und ich mit ihm 
Hier, wo Dir, König, foldes Werk gelang. 
Die weißen Roſſe Jupiters benannt, 
Sollt fürder Ihr in diefer Kadmosſtadt 
Die höchſte Ehr’ erlangen. Zethus, Du 
Sollſt einer Tochter Thebend Dich vermählen, 
Und Du, Ampbion, Phrygiens fchönftes Weib, 
Das Kind des Tantalus, als Gattin küren.“ 

Darauf antwortet Lykos: 

O Zeus, ber unerwartet mancherlei 
Geftaltet, Du haft jeßo durd die That 
Gezeigt, wie ich fo fchlecht berathen war. 
Die Zeit, die Alles kündet, ftellte uns 
Jetzt hin ald Lügner, und fie ſchuf dad Glüd 
Von Eurer Mutter. Gehet drum und herricht 
Statt meiner mit ded Kadmos Scepter 
In diefem Land! So lohnt Euch das Verdienſt 
Der Gott; id aber will, dem Zeuß und Hermes 
Gehorchend, jegt beitatten die Gemahlin 
Und ihre Afche ftreuen in die Quelle 
Des Ares, daß fie, jchaltend in dem Lande, 
Mit ihren Fluthen das thebanifche 
Befild beneße, bei bem kommenden 
Beichleht nunmehr der Dirfe Namen führend. 
So ſchlichte ih den Streit und alten Zwiſt.“ 

Mit diefer Scene ſchloß das eigentliche Drama; möglich ift es aller: 
dings, daß fich auch hier, wie in jo mancher Tragödie des Curipides, noch 
ein furzer Schlußgejang des Chors anreihte. 

Dieje neu aufgefundenen Fragmente aber weijen mit Evidenz nad, daß 
das euripideiſche Stück fich nicht etwa nur — wie ehedem mitunter vermuthet 
wurde — auf die Daritellung der früheren Erlebnifje der Antiope beichränfte; 
es bildete vielmehr die Bejtrafung der Dirke den eigentlichen Mittel: und 
Angelpunkt des Dramas. Nun gehörte aber Antiope zu den gefeiertiten 
Stüden des Euripides, und der Umftand, dat mehr als 150 Jahre nad) 
dem Tode des Dichters Abjchriften von einzelnen Scenen diefer Tragödie 
einem Bewohner Aegyptens mit ins Grab gelegt werden fonnten, ijt ein 
neuer Beweis für jeine Berühmtheit. So fam es, daß auch die früher 

wenig befannte thebaniſche Lokalſage durch unferen Dichter popularifirt wurde, 
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und man darf ſich daher nicht wundern, das in einem Zeitalter, welches das 
Erjehütternde, Senjationelle liebte, auch die bildende Kunſt darauf verfiel, 
die aufregendfte Scene des Stüdes in Marmor zu firiren. 

Es erfcheint demnad die Gruppe des farneſiſchen Stieres gewiſſermaßen 
als eine Illuſtration der Antiopejcene, und fie leidet auch an dem nämlichen 
Fehler, der bei denjenigen modernen Kunſtwerken, die eine dramatiſche Scene 
iluftriren, meijtens beobachtet werden kann: jie gelangen nur für denjenigen 
zu vollem Verſtändniß, der eine genaue Kenntniß der betreffenden Dichtung 
mitbringt. So zeigt fich die Handlung bei dem Toro farnese für unfer 
(Sefühl eigentlih als ein Akt der Brutalität, und wir vermijjen den Zu: 
jammenbang zwilhen Schuld und Strafe. Der Grieche aber und der mit 
den Dramen des Euripides wohl vertraute gebildete Römer hatte nicht dieje 
Empfindung: wenn dieſer in den (Härten des Afinius Bollio die weißen 
Marmorgeftalten aufſchimmern jab, jo gedachte er jofort an die Sentenz des 
Chors: 

„Spät tommt die Strafe, 
Doc trifft fie jeden Menjchen, der gefrevelt.“ 

Ihm erſchienen daher Zethus und Ampbion nicht als brutal handelnde Jüng— 

linge, ſondern im Anjchluß an das bochgefeierte Drama als pietätvolle 
Söhne, die an der langjährigen Peinigerin ihrer Mutter Strafe nehmen, 
als Vollſtrecker des göttlichen Willens. 



Erinnerungen an den Grafen Auguft von Werder. 
Don 

Gebhard Zernin,. 

— Darmftadt. — 

T; 
„Den Freunde Schuß — 
Dem Feinde Trug!“ 

" für das bekannte Selbitichriften-AUlbum zum Beſten der deutichen 
nr Weiellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger niedergeichriebenen Worte 

bes Seihen von der Lilaine fennzeichnen treffend deſſen Charakter. Graf 
Auguſt von Werder war eine feite, unbeugiame Natur, er bewährte tich 
als wahrer Freund feiner Freunde und unentwegter Feind ſeiner Gegner. 
So ift er denn auch durch jeine Kriegsthaten im legten deutich-franzöftichen 
Feldzuge von 1870,71 — ganz bejonders durch die Eroberung von Straßburg 
im September 1870 und den aroßen Sieg an der Lilaine im Januar 1871 

über das Bourbaki'ſche Heer — einer der volksthümlichſten Helden im 
Deutſchen Neiche geworden. Seit dem 12. September 1887 — einem 
79. Geburtstage — ruht der General im Fühlen Schoß der Miutter Erde, 
allein vergeiien wird fein Name niemals werden, jo lange es eine Geichichte 

aiebt. 

Es iſt das hohe Verdienit eines Freundes und Kameraden des ver: 
ftorbenen Helden, mit dafür gejorgt zu haben, dat diejes Andenten nicht 
verlöjche, und zwar des königlich preußiſchen Generals der „Infanterie z. D., 
E. von Conrady, welder uns mit einer Lebensbejchreibung des Grafen 
August von Werder beichenft bat. Diejelbe iſt vornehmlih auf Grund 
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des von dem Verſtorbenen hinterlaſſenen reichhaltigen bandjchriftlichen 
Material3 ausgearbeitet worden, „mit warmer Hingabe an die Aufgabe“, 
wie der Verfaſſer jelbjt jagt, und vor etwa zwei Jahren im Buchhandel er: 
ihienen*). Wir haben das gewijjenhaft und pietätvoll gejchriebene Buch 
einer genauen Prüfung unterzogen und wollen hauptjächlich an der Hand des: 
jelben den Leſern dieſer Zeitichrift den Lebensgang des verewigten Helden 
vorführen, einige feiner Aufzeichnungen, welche uns bejonders charadteriftiich 
für jein Fühlen und Denken erjchienen find, wiedergeben und das Andenken 
an jeine Thaten neu zu beleben juchen. 

Dies ift in der That Fein überflüjfiges Beginnen; jagt doch jehr richtig 
der General der Anfanterie von Conrady in dem Vorwort jeines Buches 
Folgendes: „Das Leben des Grafen Werder ift jo interejjant und lehrreich, 
daß ich bejonder3 für den Nachwuchs in der Armee die Herausgabe des 
Lebensbildes für nußbringend halte. Außerdem werden in unſerer rajch- 
lebigen Zeit die hervorragenden Männer der jüngften Vergangenheit nur zu 
leicht vergejjen. Es können ja jeden Augenblid welterjhütternde Ereignifje 
eintreten. Neue Männer werden dann in den Vordergrund treten und die 
Verdienjte der älteren Generationen verlieren in der Gegenwart ihren Werth.” 
Nur diejen lebten Cab des hochverehrten Generals vermögen wir uns nicht 
anzueignen. Wenn auch wirklich die Verdienfte der früheren Generation in 
der Gegenwart nicht mehr praktiſch nachwirken jollten, fo haben fie doch ftets 
ihren dauernden Werth, ihre niemals erlöjhende Bedeutung, denn jene 
verdienjtvollen Thaten der Bäter regen die Söhne zur Nacheiferung an und 
fordern mit faft zwingender Gewalt auf, das zu thun, was das jchöne 
Dichterwort ausſpricht, nämlich: 

Durch neuer Thaten Ehren 
Den alten Ruhm zu mehren! 

Sehen wir jetzt zu, wie unſer Held, Auguſt von Werder, dieſe 
Lebensaufgabe erfaßt und während ſeiner beinahe 80jährigen Laufbahn zu 
löſen geſucht hat. | 

Es war am 12, September 1808, als Auguft Werder auf einem 
Vorwerk (Schloßberg) des Gutes Norkitten im Kreije Inſterburg, aljo in 
Oftpreußen, geboren wurde, und zwar als das fünfte Kind, der dritte Sohn 
jeiner Eltern. Sein Vater war der Stabsmajor Hans von Werder, der 

*) Der genaue Titel ift folgender: „Das Leben ded Grafen Auguſt v. Werder, 
Königlich preußifchen Generald der Infanterie, Ritters des hohen Ordens vom ſchwarzen 
Adler, de Orden? pour le merite mit Gichenlaub, des Großkreuzes des eijernen 
Kreuzes und des Großkreuzes des rothen Ndler-Ordend mit Schwertern ꝛc. Nah hand» 

ſchriftlichen und gedrudten Quellen bearbeitet von E. von Conrady, General der In: 
fanterie 3. D. Mit einer Ueberſichtskarte.“ Berlin, Ernft Siegfried Mittler & Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung.* 

Nord und Eid. LX., 179, 15 
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mit dem damals neu errichteten 1. Küraffier-Regiment im GCantonnements: 
Quartier Norfitten lag, jeine Mutter eine geborene Friederife Wedde, 
Tochter des Nentners Wedde in Salzwedel. Schon am 16. September 
wurde der Knabe bei dem die fürftlich Deſſau'ſchen Güter verwaltenden 
Kammerrath Pfeiffer im Schloß von Norkitten durch den Feldprediger Grein 
getauft und erhielt die Namen Carl Auguſt. 

Seines Bleiben3 in Dftpreußen war nicht lange. Bereits im December 
1808 mußte der Kleine Erdenbürger die Reife nach Breslau antreten, wohin 
das 1. Küraffier-Regiment in Garnifon kam. Möglicherweiſe war die lange 
MWinterreije, vielleicht aber auch die Unvorfichtigfeit der Amme, die dem 
Heinen blonden Krauskopf öfter in Schnaps getauchtes Commißbrot reichte, 
ihuld, daß die Geſundheit des Kindes zunächit nicht die ftärfite war. Der 

Knabe blieb im Wachsthum hinter feinen Brüdern zurüd, wenngleich der 
Körper ſich ftetig entwidelte und er ein bejonders lebhafter Junge wurde; 
auch jpäter erreihte Carl Auguſt von Werder nicht einmal die Mittei- 
größe. Aus Breslau rüdte jein Vater 1813 wieder ins Feld und kam, 
reich mit Ehren bedacht, al3 DOberft und Commandeur der 9. Cavallerie- 
Brigade 1815 in die Heimat zurüd, worauf er mit jeiner Familie nach 
Glogau überjiedelte. 

Auguſt von Werder war damals act jahre alt und wurde von 
jeinem Vater frühzeitig mit dem militäriichen Beruf vertraut gemadt. Er 
jeßte ihn auf einen hohen Schimmel, und jo lernte der Knabe troß jeiner 
furzen Beine bald reiten. Auch zu den Warfenübungen nahm ihn der Vater 
mit. Dabei trug es fich einft zu, dat einem Ulanen das Pferd durchging und 
in jchnellem Yauf mit feinem Neiter, der die Lanze eingelegt hatte, den auf 
jeinem Schimmel haltenden Auguſt von Werder entgegenrannte. Der 
vergeblich um die Zügelung jeines Roſſes bemühte Ulan hatte wenigjtens jo 
viel Befinnung, daß er dicht vor dem jugendlichen Reiter die Yanze jo weit 

bob, daß fie nur deijen Mütze faßte, ohme den Körper zu verlegen. Als 
dem Knaben die durchſpießte Mütze wieder aufgejegt wurde, geſchah es 
mit einer gewiſſen Hochachtung vor der von ihm bewiejenen Ruhe. 

Die Privatlehrer, welche Auguſt von Werder wiljenihaftlich zu unter- 
richten hatten, fanden in ihm einen begabten, fleißigen Schüler. Er machte 
jo gute Fortſchritte, daß er im 16. Lebensjahre die Erlaubniß erhielt, ala 
Hojpitant der Divifionsichule in Glogau fih auf die militäriichen Prüfungen 
vorzubereiten. Unter der bejonderen Leitung des Divifionspredigers Walther 
(des jpäteren Oberpredigers des 5. Armeecorps und dann Generaljuper- 

indenten in Bernburg), jowie des Profejjors Dr. Veit vom fatholijchen 
Gymnaſium und des Premierlieutenants Wendt vom 6. Infanterie- Regi— 
ment wurde er jo weit gefördert, daß er in Berlin das Fähnrichs- und 
jpäter das Offizierd-Cramen recht gut bejtand. Die Gnade des Königs 
Friedrich Wilhelm III. gejtattete jeine Annahme bei dem Regiment Garde 
du Eorps, in welchem jchon fein ältefter Bruder Hans als Lieutenant diente, 
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Am 14. uni 1825 — alſo noch nicht fiebzehn Jahre alt — trat er, von 
den Segenswünjchen jeiner frommen Mutter geleitet, in die 6. Compagnie 
des Regiment? Garde du Corps und damit ins militärische Leben ein. 

Schon frühzeitig begann er die Führung eines Tagebuchs, welches er 
ziemlich ununterbrochen bis zu jeinem Lebensende fortgefegt hat. Aus dem: 
jelben, das leider nur theilweije erhalten ift, mögen hier einige bezeichnende 
Stellen folgen. 

Sp jchreibt der junge Offizier u. A. das Nachitehende: 
„Berlin, 4. Juli 1825. Seit dem 1. wohne ich bei Buddenbrod. 

Geſtern war ich bei K’Ejtogs zu Mittag, Nah Tiſch jpielte Angélique 
Einiges auf dem Flügel. Muſik macht auf mich immer einen großen Ein: 
druck, obgleich fich diejfer gewöhnlich nicht durch Worte äußert. Sie jeßt mid) 
oft in eine jchwermüthige Stimmung, die aber glücklicherweiſe, wie alle 
Gemüthsbewegungen bei mir, leicht vorübergeht. So auch hier. Während 
des Spiel3 dachte ich jo über meine Lage nach, über die meiner Eltern, über 
ihre und meine Zukunft. Ich fühlte in den Augenbliden vecht innig, wie 
meine ſchönſte, ruhigſte, unſchuldigſte Zeit nach dem Verlaſſen des elterlichen 
Hauſes verflojfen it. Wie ganz anders ift es draußen in der Welt als im 
Kreife der Familie, wie thöricht die, jo fich außerhalb derjelben wünſchen! 
Man ift hier allein, ohne Freunde, ich wenigſtens bis jeßt ohne ſolche meines 
Alters und Ranges; nirgends, jelten findet man Jemand, mit deſſen Cha: 
rafter man übereinjtimmt, Niemand fennt Einen, Niemand intereffirt fich 
recht herzlich für den jungen Inerfahrenen. Man ift umgeben von Menjchen, 
von denen Viele moraliich leicht, Alle anderer Meinung, anderer Grundſätze 
find. Die Zeit ift jchon jo verderbt, daß Diejenigen, die fich wirkliche Ver: 
vollkommnung aller ihrer Kräfte, Erhaltung ihrer Tugend, ihrer Unjchuld zum 
Biel geſetzt haben, oft der Gegenſtand jchlechter Witeleien und boshafter Satyre 
Anderer werden können. ch Fann mir recht denken, wie jemand auf jolche 
Weije zur Verjtellung oder wirklich zu Handlungen verleitet werden mag, die 
jeiner Ueberzeugung zumider find. Ich will mich mit Muth jtählen, diejen 
Wirkungen zu entgehen.“ 

Das find in der That jehr bemerkenswerthe Neußerungen eines jungen 
Dffizierd, der noch nicht 17 Jahre zählt. Sie zeigen Verftandesreife und 
Gemüthstiefe, auch entwicelt er ichon als Jüngling Grundjäße, an denen er 
jtet3 feitgehalten hat, wenngleich nicht ohne Kampf mit der zumeilen über: 
jhäumenden Jugend. Seine Natur war im Ganzen durchaus ernit angelegt 
und deshalb war er auch zur Selbitprüfung und Selbitquälerei jehr geneigt, 
welde in Mangel an Entichloffenheit auszuarten drohte. Won jeinen ein- 
fichtsvollen Eltern, die er in Eindlicher Liebe von allen jeinen Nöthen unter: 
richtete, wurde er aufzumuntern gefucht; fie jchrieben ihm, daß er fich nicht 
gehen laſſen möge, weil das krankhaft werden könne, jtatt unmöthiger 
Hengitigung jolle er frischen Muth fallen und fich des Lebens freuen. 

Nicht geringen Antheil an den Verſtimmungen des jungen Offiziers 
15* 
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hatte gewiß auch die bei ihm ſtets mwachjende Einficht, dat er fich nicht zum 
Dienft in der jchweren Gavallerie eigne. 

Man denke ſich — jhreibt General v. Conrady — einen ſchmächtigen, 
vielleiht 162 cm großen jungen Menſchen in der damaligen Ausrüftung 
mit ſchweren Sporenitiefeln, engem Collet mit hohem Kragen, der jchweren 
Reithoſe mit gewichitem Lederbejag, dem hohen Raupenhelm und dem Küraß 
angethan, dazu einen Pallaſch an der Seite, den er kaum regieren Eonnte! 
Er befam das Bewußtjein, eine lächerliche Figur zu machen, und hatte das 
Gefühl, ald wenn er vor dem Feinde wegen mangelnder Körperfraft nicht 
viel Erfolg würde haben fünnen. Beim Ererciren zu Pferde als Gemeiner 
wurde er von feinen jtarfen Nebenleuten gequetjcht und geitoßen, ſodaß ſein 
Körper in allen Regenbogenfarben ſchillerte. Trotz jeines guten Reitens 
machte er ſich mit dem Gedanken vertraut, Infanteriſt zu werden, freilich 
mit ſchwerem Herzen, denn er meinte für die Cavallerie geboren zu jein. 

Ein anderer Umstand trug dazu bei, in ihm den Entſchluß zur 
Reife zu bringen. Die Familie traf ein jchwerer Schlag. Ganz plötzlich 
wurde der Bater penfionirt, jodaß er die hohe Zulage, wie fie im Regiment 
Garde du Corps nothwendig war, für zwei Söhne nicht mehr zahlen fonnte, 
zumal der zweite Bruder auf der Univerfität ganz erhalten werden mußte. 
Eo wurde denn Auguſt von Werder nad) beitandenem Dffizierd:Eramen 
als Seconde-Lieutenant in das erite Garde-Regiment zu Fuß verjeßt und 
fam nach Potsdanı. 

Aber auch hier ging es ihm zuerjt nicht beſonders. Neigung zum In— 
fanteriedienft gewann er nicht jofort, allein das ihm innewohnende Pflicht: 
gefühl Fam ihm zu Hilfe. Von einem Unteroffizier ließ er fich unter vier 
Augen in die Myſterien der Behandlung des Gewehrs einmweihen, die Griffe 
mit der jchweren Waffe machten ihm viel Mühe. Fleißig jtudirte er das 
Reglement, bei dem Erereiren war er jehr aufmerkfjam, ſodaß ftrenge Rügen 
immer jeltener wurden. Bei jeiner Kleinen Figur hatte er es nicht leicht, 
mit den viel größeren Leuten Schritt zu halten, allein er ftrengte ſich an, 
um in feinem Dienftzweig zurüdzubleiben, und dabei gedieh er förperlich 
jehr gut. 

Es war damals eine ganz andere Zeit wie gegenmärtig, die eingetretene 
Friedensperiode machte ihren Einfluß je länger, defto mehr geltend. Im 
Allgemeinen hatten die Offiziere weit weniger Dienft als jegt, dafür war 
der Dienft außerordentlich einförmig, denn der Drill ftand in höchſter Blütbe. 
Felddienſt wurde wenig geübt, Nachmittags fand in der Kegel mündlicher 
Unterricht ftatt, wobei Lieutenant v. Werder fich bald hervorthat und die 
Zufriedenheit feiner Vorgefetten errang, während er beim Erereiren immer 
noch manchen Wilcher erhielt. Wenn des Morgens nicht erercirt wurde, jo 
hatte er feinen Dienft. Mittags aber war täglich Parade, — die einzige 
Gelegenheit, bei der das Dffiziercorps zufammenfam. Vom Compagnieche 
hing es ab, ob Nachmittags Dienjt war. Eo hatte alſo der Offizier damals 
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viel freie Zeit, und dem Lieutenant v. Werder war es jelbit Klar, daß er 
dieje Zeit zu jeiner Fortbildung benugen fönne und müſſe, nur fam er nicht 
dazu, worüber er ſich jelbjt oft die jchwerjten Vorwürfe machte. 

In feiner Neujahrsbetrahtung von 1828 jchreibt er u. A. Folgendes: 

„Ein Jahr wäre aljo wieder verflojjen. Liegt das alte nicht fait einem 
Traume gleich hinter uns? Kann man das Leben überhaupt einen Traum 
nennen, jo it e8 wenigitens ein jehr erniter. Ein Rückblick auf die Ver: 
gangenheit namentlich iſt zu jeder Zeit heilbringend, wäre es auch blos, um 
den Schluß zu ziehen, daß Jedem noch viel gefehlt hat, um das zu werden, 
was er jein kann und ſoll ... 

Man joll mit dem, was Einem Gott gegeben hat, nicht allein zufrieden 
jein, man joll es auch nad) Kräften verwenden, man joll damit wirken und 
mit diejer Anwendung habe ich vielleicht Urjache, weniger zufrieden zu jein. 
Was habe ih wohl in Nückjicht der eigenen Ausbildung im vorigen Jahre 
gewonnen? In meinem Fach als Offizier bin ich zwar etwas fortgeichritten, 
ich habe größere Sicherheit und Einficht erlangt und wenn die Ausbildung 
auf dieſer Seite auch die Zeit größtentheils in Anſpruch nimmt, jo hätte au 
meiner Vervollkommnung als Menſch jowohl in Hinficht auf Moral (Denken 
und Handeln) al3 auf Wiſſenſchaft, auf Bildung des Geijtes mehr geichehen 
fönnen . ..“ 

Am 19. Februar 1829 jchreibt er: 

„ . . . Beim Nachhaujegehen geriet) ih zu Charles auf Wade und 
blieb dort — hört — bis nad) 10 Uhr. Es ward nämlich gejpielt, und 
da id im Gewinnen war, fonnte ich nicht gut aufhören. Später fehlte es 
am vierten Spieler zum Bofton und ich übernahm die Stelle. — Von dem 
Aufenthalt auf Wache kann man freilid nur jelten Belehrung erwarten, 
wenn man ihn auch nicht ohne neue Erfahrungen verläßt. Aber auch dieje 
müjjen für den verloren gehen, der da mitjpielt und hätte ich nicht fünf 
Thaler — die bei meiner jegigen ökonomiſchen Lage jehr zu beachten find 
— gewonnen, jo würde ich mich über den Abend noch mehr ärgern — — 
allein wenn man jpielt, will man gewöhnlich gewinnen, das ijt der Zwed! 

Das Mittel hierzu mag vielleicht nie entjchuldigt werden können, obgleich das 
Gehäſſige in manchen Fällen gemildert wird. Ich hatte gejtern nur acht 
Groſchen zu verlieren und brauchte Geld. Erreicht man aber durch diejes 
Mittel den Zwed nicht, jo it die Zeit doppelt verloren. Co jcheint es uns 
wentigitens. 

Das Spiel, ich geitehe es ein, it eine Beichäftigung, die man beijer 
durchaus verbannte, namentlich unter Kameraden ift es ganz unangebradit. 

Die haben Alle nichts zu verlieren und, abgejehen von aller moraliichen Be: 
trachtung, jo hat es gewöhnlich auch im günstigen Falle nur Nachtheile für 
unfere Börje. Und verliere ich, jo ärgere ih mich, gewinne ich, jo ärgere 
ih Andere und da fie ſchwach genug find, es zu äußern, jo ärgere ich mich 
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wieder — daher bleibe ein „jeder fern vom Spiel, und hätte ich immer 
Geld, jo glaube ich, würde ich nie jpielen.” 

ie richtig, veritändig und klar ift das gejagt! 
Zwei Monate jpäter jchreibt er über jeine Erfahrungen im Gejellichafts- 

leben Folgendes: 
„Die biefigen Wintervergnügungen find glüclich beendet. Mir ift es 

nicht unlieb, daß ich nicht nöthig habe, mich im Tanzen über meine Kräfte 
anzuftrengen. Dieſe Gejellihaften haben mich überdies alle nicht befriedigt. 
Mit großen Hoffnungen ging ich immer von Neuem wieder hin, und ohne 
befriedigt zu fein, oft mit größten Nerger, kehrte ich heim. Hätte ich nur 
die Kunft erit inne, mich allein und durch mich jelbit zu unterhalten, ich würde 
ruhiger und zufriedener, vielleicht bejjer, jedenfalls reicher fein. Was das 
Leßtere betrifft, jo will ich die alte Litanei nicht wiederholen, aber es iſt 
wirklich — doch jtill! Lieber weniger jprechen und beſſer werden. Ich will 
von nun an mehr zu Haufe fein, mich nüßlicher beihäftigen, dies wird mir 
die innere Ruhe wiedergeben, die mir jeßt jo oft bei häufiger Selbſtunzu— 
friedenheit mangelte.“ 

Ein Jahr jpäter — am 4. Mai 1831 — ſchrieb er Folgendes in jein 
Tagebuch: 

„Wenn ich doch in eine große unabläflige Thätigfeit hineingejchleudert 
würde! Für mich jelbit bin ich unfähig, fie mir zu verfchaffen. Krieg wünjche 
ih mir, und zwar aus rein egoiftifchen Gründen. ch will aus dieſem 
Leben heraus, ich will meine Kräfte prüfen, auch fennen lernen, und jo wo 
möglich mir jelbit den Beweis führen, daß ich mehr leiften kann, als ich zu— 
weilen glaube.” 

Aus diefen Selbitbefenntniffen wird der Leſer gewiß mit Theilnahme 
erjehen, wie jehr der junge Offizier bemüht war, an jeiner Selbftveredlung 
zu arbeiten. Nach und nad) eritarfte er ſowohl geiftig wie körperlich: feine 
Gejundheit erlangte die nothiwendige Zähigkeit und jein Inneres bildete fich 
zu großer Charafterfeitigfeit heraus. Er blieb zwar ftets ein Grübler, jagt 
General von Conrady, glaubte er aber den rechten Weg gefunden zu haben, 
jo ging er unbeirrt auf demjelben vorwärts. Fürchte Gott, thue Recht, 
iheue Niemand, — dieje goldenen Worte machte er zur That. Sie wurden 
jein Wegweiſer durch ein langes jegensreiches Leben. 

Nahden Lieutenant von Werder im Jahre 1831 volle ſechs Monate 
nit dem Füfilier-Bataillon feines Regiments, welches zur Heritellung eines 
Truppencordons behufs Abhaltung der Cholera nach Frankfurt an der Oder 
commandirt worden war, dort zugebracht hatte, machte er jein Eramen zur allge: 
meinen Kriegsichule (der heutigen Kriegsafademie) und wurde dann auch jogleich 
nad) Berlin einberufen. Neigung und Anlage zur wiſſenſchaftlichen Beihäftigung 
hatte er von jeher beſeſſen, jest fam ein erhöhter Fleiß hinzu, und jo bildete 
er ſich in jeinem Berufe gründlich aus und gewann noch weitere Kenntniſſe, 
die fih ihm ſpäter jehr nüglich erweijen jollten. Nachdem der dreijährige 
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Curjus auf der militärischen Univerfität vorübergegangen war, gehörte er 
zu jenen Offizieren, welche wegen ihrer guten Yeiltungen bejonders vor: 
gemerkt wurden. So fam er zum topographiichen Bureau, nachdem er ſchon 
vorher ein Commando zur 8. Pionier-Abtheilung erhalten hatte und aud) 
al3 Lehrer am Gabdettencorps thätig gewejen war. Nach längerer Abweien: 
beit fam er im Sommer 1840 zum Regiment zurüd. 

Nun erichien ihm jedoch das Garnifonleben in der jtillen Reſidenz 
Potsdam jehr einförmig. Er hatte inzwiichen feinen Gefichtsfreis wejentlich 
erweitert, jeine Ausbildung gefördert, jeine Kenntnijje vertieft, fremde Gegenden 
gejehen, — nun wünſchte er auch eine Thätigfeit herbei, in ber er jeine 
Kräfte erproben fönnte. Als er am 23. April 1842 — aljo im 34. Lebens: 
jahre — zum Premierlieutenant befördert worden war, zog es ihn mit Macht 
in die Ferne; er erbat und empfing die Erlaubniß, am Feldzug der Rufen 
gegen die Bergvölfer im Kaufajus perjönlich theilzunehmen. Mit zwei Waffen: 
gefährten, den Lieutenants Hiller und von Gersdorff, welche beide jpäter 
auf dem Felde der Ehre geblieben jind*), zog er nah Dften, um endlich) 
auch den Krieg kennen zu lernen, nad dem er fich jegt mehr als jemals 
ſehnte. 

II. 

Zu Anfang der vierziger Jahre wendete ganz Europa das lebhafteſte 
Intereſſe den Vorgängen im Kaukaſus zu, in deſſen Schluchten ein kriegeriſches 
Bergvolk mit hohem Mannes-, ja Heldenmuthe, großer Verſchlagenheit und 
ſeltener Ausdauer den Kampf um ſein Daſein gegen einen europäiſchen Groß— 
ſtaat führte. Zwiſchen dem Schwarzen und Kaspiſchen Meere erhebt ſich 
quer über den Iſthmus im Kaufafus:Gebirge eine Scheidewand, welche den 
Orient vom Deeident trennt und nur ein ſchmales Wölferthor offen läßt, 
durch welches, jo lange wir eine Gejchichte haben, die alten aſiatiſchen Völker 
den jungfräuliden Boden Europas überjhwenmten. Dort im Gebirge 
machten ſich zahlreihe Stämme jeßhaft, welche in Religion und Sitte Aſien 
angehörten, die aber von ihren Bergen herabiteigend ihre Raubzüge im 
europäiihen Rußland ausführten. 

Seit Jahrhunderten lebten die in den Vorländern des Kaukaſus ange: 
fiedelten Koſaken in jtetem Kampf um die eigene Eriftenz mit den räuberi- 

ſchen Beravölfern. Co bildeten ſich die Koſaken mit der Zeit zu einer Krieger: 
fafte aus, welche Rußland in feinen europäiichen Kriegen vortrefflich zu ver- 
werthen wußte, wogegen es ihnen aber auch in ihren „Stanigen“ (Dörfern) 
Shut gegen die Bergvölfer gewährte. Ein volles Jahrhundert hindurch — 

von 1764 bis 1864 — bat Rußland Krieg mit diefen Berguölfern geführt, 

) General:2ieutenant Hiller von Gärtringen fiel 1866 in der Schlaht von 
Köniagräg als Commandeur der 1. Garde-Divifion, GeneralsLienutenant von Gerd: 
dorff ftarb als Führer des 11. Armeecorps an den bei Sedan 1870 erhaltenen 

Wunden. 
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bevor es ihn gelang, fich zum unbeftrittenen Herrn über das Gebirgsland 
zu machen. Das war wegen feines Befiges in Transkaukaſien eine politijche 
Nothwendigkeit, — hat aber Hekatomben von Opfern erfordert. 

Dal; man in Europa zur Zeit des tiefen Friedens um 1842 die Er: 
eigniſſe im Kaukaſus höchſt aufmerkſam verfolgte, war ganz natürlih. Die 
um Leben und Freiheit tapfer fämpfenden Tſcherkeſſen hatten es veritanden, 
fich mit einem romantijchen Nimbus zu umgeben; man folgte mit Spannung 
den wechjelnden Schickſalen des edlen Volksftammes. In der Nähe bejehen, 
verloren allerdings die Bergvölfer Manches von ihrem jagenhaften Schein. 
Die Tſcherkeſſen bildeten nur den kleineren, freilich edleren Theil des von 
Rußland befämpften Feindes, die meiften Stämme wurden von einem Yanatifer, 
Schampyl, geführt, der als ein neuer Mohamed die Fahne des Propheten 
erhoben batte, durch Liit und Grauſamkeit die Gebirgsbemohner unter feine 
Botmäßigfeit brachte und zur Heeresfolge zwang. Alle ihm untergebenen 
Männer nannten die Ruſſen Tichetichenzen. Die Aufitändiichen hauſten 
vornehmlich im Terefgebiet, in Itſchkerien, am Aſſai und in dem wild zer: 
flüfteten felfigen Dagejtan. (Einen vortrefflichen Dariteller ihrer Eiaenart 
haben „die Völker des Kaufajus“ in dem deutjhen Dichter Friedrich von 
Bodenjtedt gefunden, der fie in dem gleichnamigen Werfe gleichjam por: 
traitirt bat). 

An den Grenzflüſſen hatten fich die Ruſſen eine Operationsbafis, „die 
Linie”, geihaffen. Die den Bergvölfern gegenüber bald defenfiv, bald offen: 
fiv auftretenden ruſſiſchen Grenzwachen bejtanden aus einer Kette von Kleinen 
Feſtungen, welche von Truppentheilen bejegt waren. Zwiſchen ihnen zogen 
ih etwa von 2 zu 2 Werft große befeftigte Kofafendörfer hin, und zwijchen 
diejen Stanigen jtanden wieder Koſaken-Pikets. Stabsquartiere des kaukaſi— 
ihen Heeres waren Tiflis in Grufien und Stawropol im ruſſiſchen Kaukaſus, 
beide wurden durch zwei Hauptitraßen mit einander verbunden. 

Die Beſetzung der vielen befeitigten Punkte und die Art der damaligen 
ruſſiſchen Kriegsführung, Gernirungslinien vorzuichieben und zu befeitigen, 
erforderten eine große Truppenzahl. Oberbefehlshaber des faufafischen Heeres 
war damals General Golowin in Tiflis. Unter ihm befehligte General 
Grabbe in Stawropol, welcher für das Gebiet diesjeitS des Gebirges über 
T7OU-80000 Diann verfügte. Eine jo anjehnlihe Macht, welche aus Truppen 
des Innern und Koſaken beitand, war aber bei weiten nicht ausreichend; fie 
wurde jedoch erjt jpäter — 1944 — weſentlich veritärft. 

Der ruffiiche Soldat eignete fi) anfangs wenig für den Kampf mit 
den Bergvölfern, jo vortrefflih er auch in der geſchloſſenen Truppe jein 
mochte. Schwer bepadt, mit langem Mantel bekleidet, eritieg der Infanteriſt 
feuchend und ſchwitzend mit Weihe die jteilen Abhänge; er Fonnte gegen einen 
leichtfüßigen Gegner nicht auffommen, der den Kampf mit gejchloffenen Ab: 
theilungen vermied und dafür um jo kühner gegen den Einzelmann ſich wandte. 
Yeßterer, der im gemeinfamen Trupp mit Entjchlojjenheit auftrat, zeigte ſich 
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dem flüchtigen Tichetihenzen gegenüber oft jchüchtern, ja zaghaft: im jtrengiter 
Disciplin gehalten und ohne Begeifterung fechtend, befand fich der ruffiiche 
Soldat troß überlegener Körperfraft offenbar im Nachtheil gegen den fanati: 
firten und feinen Feind glühend hafjenden Tichetichenzen. Auch ertrug diejer 
an die einfachite Yebensweife gewöhnte Bergbewohner die Strapazen weit 
leichter alS der eine derbe Kojt verlangende rufjische Krieger, welche bei den 
Streifzügen in faſt ganz unwirtdbaren Gegenden häufig genug, wenngleih auch 
nicht ganz fehlte, jedoch nicht ausreichte. Ebenſo waren die Linien-Koſaken, 
obgleich fie nach und nach das Neußere der Ticherkeffen angenommen hatten, 
denjelben nur in geſchloſſenen Trupps unter ficherer Führung überlegen. Erſt 
in viel jpäteren Jahren, nachdem die ruſſiſche Infanterie ein verbeilertes 
Gewehr erhalten hatte, das Heer verſtärkt und die Krienführung eine andere 
geworden war, nahmen die Kämpfe für die Rufen eine günftige Wendung. *) 

Das waren die Verbältniffe, mit denen ſich Lieutenant von Werder 
und feine beiden Waffengefährten nad) und nach vertraut zu machen hatten, 
als fie nad) Rußland gingen. Ende Juni des Jahres 1842 waren fie in 
Stawropol eingetroffen, von wo fie nach dem Terek aufbrachen und jpäter 
mit einem Convoi in die Berge zogen. Zwei Jahre etwa blieben fie bei 
den Ruſſen und erlebten manchen Kriegs: und Jagdzug, verjchiedene Aben- 
teuer und Gefahren, überwanden große Strapazen und Mühſale. Nicht die 
geringfte Unbequemlichkeit machte ihnen die Geldnoth. Denn obwohl jeder 
der drei preußiichen Offiziere aus eigenen Mitteln 1000 Thaler zuzuſchießen 
vermochte, jo kamen fie doch oft in Geldverlegenheiten und waren lediglich aus 
diejem Grunde nahe daran, ihren Aufenthalt im Kaukaſus abzufürzen. Wie 
ein rother Faden zieht ſich diefe Geldnoth dur die Erlebnitje der drei 
Kameraden, fie vermehrte die Neihe der Enttäufchungen, welche fie in der zu 
idealen Auffaffung ihres Commandos in reihem Mathe erfuhren. 

Am 2. September befamen fie den Feind zum eriten Mal zu jehen, doc) 
handelte e3 fi an diefem Tage, wie auch bei folgenden Gelegenheiten mehr 

*) Friedrich von Bodenftedt giebt in feinen höchit angiehenden „Erinnerungen 
aus meinem Leben, zweite Auflage, Berlin 1884, auf S. 318, folgende einfache und 
flare Erklärung diefer älteren ruffifchen Sriegführung im Kaukaſus: 

„Schon ein Jahrzehnt dauerte damals der Gebirgäfrieg, in welchem die Ruſſen 
jeden Sommer mehr Krieger verloren, als Schamyl jemals unter feinen Befehlen 
gehabt. Auch der neueite Feldzug verlief nicht glücklicher als die früheren, weil die von 
Petersburg aus vorgefchriebene Art der Kriegführung wirklihe Entſcheidungsſchlachten 
unmöglid machte. Der Kaufafus wurde al3 eine große Feſtung betrachtet, deren man 
ſich nur bemächtigen könne durch eine Reihe vorzufchiebender Parallelen. An dem Aus» 
gange der bverjchiedenen Thäler und den Fluß-Defilen wurden Feſtungen und Forts 
angelegt, um die Bergbewohner allmälig von den Ebenen und niederen Stufen in die 
hohen und rauhen Felſenthäler zurücdzudrängen. Nun hat aber diefe Riefenfeftung 
längs der nördlichen Seite eine Ausdehnung von mehr als 150 deutjchen Meilen, wo— 
nah jih am beiten die Schwierigkeiten bemefjen lajjen, mit welchen die Ruſſen bei 
ihrem VBordringen zu kämpfen hatten,“ 
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um Nedereien. Das Lagerleben bot wenig Erfreulihes. Im Werder’ihen 
Tagebuch ift u. a. Folgendes hierüber zu lejen: 

„10. October. Die ganze Nacht hat es geregnet, dabei ift es empfindlich 
kalt. Die Zeltwände find triefend, und es zieht durch alle Spalten. Les 
beaux jours d’Aranjuez sont passés, und die jegigen gefallen mir nicht. 
Aber bier hilft nichts als Stilhalten . . . Dabei ift jegt und, wie es jcheint, 
überhaupt von Kriegführung nicht mehr die Nede, und es kommt mir manch— 
mal vor, als wenn eigentlih die ganze Sache der Mühe nicht werth gewejen 
bejonders in Bezug auf die Sorge oder jogar den Gram, den ich durch die: 
jelbe der Mutter und Familie gemacht habe... . 

11. October. Die ganze Nacht hat es ftarf geichneit. Berge und 
Niederung erſchienen als Winterlandſchaft, und obgleich der Morgen ichön und 
ziemlich) warm iſt, jo macht das Greigniß, bejondern da ein jchauderhafter 
Schmutz zu erwarten, feinen angenehmen Eindrud . . . gegen Abend Regen.‘ 

Auch die nächſten Monate brachten feine Ereignijje von Bedeutung, To 
daß das Tagebuch jelbit folgende Einträge empfing: 

„Die Tage jchleihen wie die Echneden, und doch vergeht jeder einzelne 
raid. Vielleicht gerade wegen des ewigen Einerleis, daß fich feine Abjchnitte 
bilden, an denen das Gedächtniß feithalten fönnte, vergeht die Zeit jchneller. 
Sie fängt an, der ruſſiſchen Steppe zu gleichen, in der nichts den Blick feſſelt. 
Noch nie bin ich des ganzen Kaufajus jo überdrüffig geweſen als jegt, und 
könnte ich, wie ich wollte, ich jeßte mich auf und quittirte den langweiligen 
Kriegsdienst, beſuchte Gruſien und fehrte über Odeſſa nad) Berlin zurüd. 
Auf die Länge, das jehe ich wohl, ift fein ewiger Bund mit den Ruſſen zu 
flechten.“ 

Am 24. Juli 1843 unternahmen die Ruſſen eine Recognoscirung nad 
dem oberen Urup. In einem Thale erhielten fie plötliches Gemwehrfeuer von 
einen verſteckten Feinde, und auch Lieutenant von Werder wurde verwundet. 
Ein Schuß in den Arın hatte den großen Anochen zerichlagen, ein zweites 
Geſchoß war im Fleiſch des Oberarmes fteden geblieben. Die Verwundung 
war eine jehr jchwere, jelbit eine Amputation ſchien geboten zu jein, glüd: 
licherweije ging die Gefahr vorüber. Peinlich war aber dem Verwundeten, 
daß die Sache jelbft in Berichten und Briefen zu einer Heldenthat aufge 
baujcht worden war. Er jchrieb darüber: 

„Dergleihen Artikel find die Folge von falichen Darftellungen. Wo 
iſt hier von Tapferkeit und pr&ösence d’esprit überhaupt die Nede geweſen 

und ich zweifle nicht, daß fie gezeigt worden wäre, aber die Gelegenheit bat 
eben gemangelt. Dafür kann Niemand, und es braucht nicht erit der Ber 
mäntelung. Wahrheit geht vor Allem, und ein Abweichen davon muß fid) 
immer beftrafen und wäre e3 auch nur in dem unangenehmen perjönlichen 
Gefühl . . .* 

Im Februar 1944 verliefen Werder und Hiller das Bergland, um 

zunächit nach Stawropol zu gehen. Sie hatten lange Zeit bei fich erwogen, 
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ob fie nicht nochmals am Kriege ſich betheiligen jollten, nachdem fie gehört, 
das an 60000 Dann Verftärtungen aus dem Innern nad dem Kaufajus 
gezogen worden waren, jomit eine lebhaftere Kriegführung zu erwarten ftand. 
Allein fie mußten beachten, daß ihr Urlaub neuerdings feft begrenzt worden 
war und begruben nicht ohne Bedauern ihr Kriegsbeil. 

Zwei Wanderjahre hatte Lieutenant von Werder jept hinter fih. Er 
batte jich zu einem friegstüchtigen Soldaten ausbilden wollen. Waren jeine 
Hoffnungen erfüllt worden? Die Kriegführung im Kaukaſus hatte er ſich 
allerdings anders gedacht. Zu dem einzigen größeren Unternehmen in der 
‚stichfer im Sommer 1842 war er zu jpät gefommen, die jpäteren Zufammen: 
ſtöße waren unbedeutend ausgefallen. Seine ſchwere Verwundung hatte ihn 
nicht auf einem fiegreihen Schlachtfelde ereilt, er war aus einem Hinterhalt 
angejchojjen worden, und das hätte er 3. B. in den Abruzzen näher haben 
fönnen. Was aljo das Erproben der eigenen Kraft betrifft, jo hatte er eine 
große Enttäufchung erfahren. 

Gleichwohl war der Aufenthalt im Kaukaſus für den ftrebjamen Offizier 
in mancher Richtung recht lehrreich geweien, wie das General v. Conrady 
mit vollem Recht in folgender Betrachtung hervorhebt: 

„Das ganze militäriiche Leben und Treiben im Kaufajus, mit jeinen 
Märjchen, dem Lagerleben, den Necognoscirungen, auch das Ertragen name 

bafter Strapazen war intereifant und lehrreich gewejen, und das gänzliche 
Entwöhnen vom Comfort des Garnifonlebens, das Hineinfinden in fremde 
Verhältniſſe und Perſönlichkeiten mußten nützlich auf die Entwicelung der 

joldatiichen Eigenſchaften Werders gewirkt haben. Das Kennenlernen von 
fremden Ländern, Völkern und Sitten aber, das Geniehen vieler und groß: 
artiger Naturichönheiten hat auf den Naturfreund Werder einen nachhaltigen 
Eindrud gemacht und gewährte ihm in der Erinnerung den dauernden Genuß, 
den jede große Reiſe im Werarbeiten der empfangenen Cindrüde im Ge: 

folge hat.“ 
Dieje Ausfprüche haben gewiß ihre volljte Berechtigung. Man darf 

aber wohl noch weiter gehen und die Behauptung aufitellen, daß die aufmerf: 
jame Beobachtung des fleinen Kriegs in den Bergihluchten des Kaukaſus, 
wie er von den beiden Gegnern in recht verichiedenartiger Auffaſſung geführt 
wurde, den Blick des preußiichen Offiziers frühzeitig jchärfen mußte. Aller: 
dings gab es feine Gelegenheit zur Prüfung von ftrategiichen Feldzugsplänen 
oder zur Beobachtung von Einzelfällen mit taftijch wichtigen Entſcheidungen, 
dagegen wird es ficher nicht am recht verichiedenartigen Vorkehrungen für den 
Sicherheit3: und Aufflärungsdienft gefehlt haben. Jedenfalls hat Auguft 
von Werder eine zweijährigen Erlebniffe in dem Often mit ihren Freuden 
und Leiden jtet3 als einen Schatz praftiicher Erfahrungen betrachtet, den er 
für das Leben bewahrte. 

Ueber das Verhalten der drei preußiſchen Offiziere im Kaufajus waren 
von Petersburg die günftigiten Berichte eingegangen. Hieraus nahm König 
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Friedrih Wilhelm IV. Anlaß, diejelben zu Ehrenrittern des Johanniter— 
Ordens zu ernennen. (Diefer Orden war damals nicht wie jegt das Zeichen 
einer Genoſſenſchaft, welche fi dur Aufnahme neuer Mitglieder nach deren 
Prüfung jelbjtändig ergänzt). Der geiltvolle König entichied beim Vortrag 
über dieje Angelegenheit, daß die drei Offiziere „gegen Die Ungläubigen ge= 
fochten hätten und ihnen daher der Johanniter-Orden gebühre.“ In dieſem 

Sinne waren fie gewiß echte Johanniter.*) 

III, 

Falt 36 Jahre war der Premierlieutenant von Werder alt, als er 
aus dem Kaukaſus nach Deutjchland zurückkehrte. Seine erſte Sorge war 
darauf gerichtet, jeine fernere Dienftbrauchbarkeit feftitellen zu lajjen, glück— 
licherweije fonnte dies bald geichehen. Der damalige Meifter der Operateure, 

Profeſſor Dieffenbah in Berlin, erklärte jeinen Arm für völlig wieder: 
hergeftellt, empfabl jedoch dringend noch den Gebrauch der Tepliger Quellen. 
Sp trat denn der dienfteifrige Offizier im Herbſt 1844 wieder in ſein 
Regiment und jollte nun bald eine jchnellere Militärlaufbahn zurüclegen. 

Im März 1846 fam er al3 Hauptmann in den Generalitab und wurde 
dem General-Commando des I. Armeecorps in Königsberg zugetheilt. In 
jeiner neuen Stellung alaubte Hauptmann von Werder, welcher jich gern 
verheirathen wollte, ehe es zu jpät wurde, einen Haushalt begründen zu 
fönnen; er verlobte fi im Frühjahr 1847 mit der ältejten Tochter des 
Majors a. D. Grafen von Borde auf Tolksdorf in Ojtpreußen. Fräulein 
Hedwig von Borde, eine damals 24jährige, geiftig wie Förperlich jehr 
bevorzugte junge Dame, gab gern ihre Jawort, und jo Fam bier eine Ver: 
bindung zu Stande, welche von tiefer gegenfeitiger Neigung geleitet wurde, 

* Es ijt von Intereſſe, auc die Aufzeihnungen eine zweiten Theilnehmers an 
den Kämpfen im Kaukaſus mit den Werder'ſchen zu vergleihen, nämlich die des 
Lieutenant von Gersdorff, melde in einer ganz kürzlich erſchienenen Schrift 
(Hermanı von Gersdorfi, königlich preußiſcher General-Lieutenant von Schulz, 
Hauptmann etc, mit einem Bildnik, Berlin 1891) veröffentlicht worden find. 

Diejelben — von dem PVerfaffer als „Patrouille nah dem Kaulaſus“ bezeichnet 
— jind fehr ausführlich und recht anziehend. Die nachftehenden Heinen Auszüge find 
ihnen entnommen: 

Wir reiften Tag und Nacht (der Aufbruch erfolgte am 1. Juni 1842)... Am 
27. Juni langten wir in Stawropol an, adıt Tage hatten wir uns an verſchiedenen 
Punkten aufgehalten, 19 Tage waren wir Tag und Nacht gefahren... 

Das Operationdgebiet im Kaukaſus, von Norden gejehen, ift in drei Theile ge— 
theilt: den rechten Flügel am Kuban, das Centrum und den Linken Flügel am unteren 
Terek. (Zu diefem linken Flügel, beziv. dem General Grabbe, begaben ſich die drei 
preußifchen Offiziere.) . . . 

Der bisherige Krieg ift ein Triumph der Ausdauer ruffiiher Infanterie. Auf 
faufafifher Seite ift er ein Beifpiel, was Büchſenſchützen, die nicht einmal gut jchießen, 
aber gut manövriren, leiten können. Die Erziehung kann nie erreichen, was die Natur 
hervorbringt, dieſer Natur fehlt die Dieciplin; könnte fie hervortreten, jo ginge die 
Natur wieder verloren,“ 
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obwohl das verlobte Paar fi) darüber von vornherein Kar war, daß die 
Anſprüche an das Leben jehr eingeichränft werden mußten. Der Bräutigam 
äußerte ſich hierüber in einem Briefe an feinen Bruder vom 8. Mat 1847 
in folgender jehr bezeichnender Weiſe: 

„Du weißt, ich bin ziemlich frei von Echwärmerei, man nannte nid) 

ſogar oft den „Falten Philoſophen“, und wenn ich gleich weder Philoſoph, 
noch abjolut Falt bin, jo dürfte mir indeh eine gewille Bejonnenbeit in 
Saden des Gefühls nicht völlig abzujpredhen ſein. Mlio ich bin Fein 
Schwärmer, fein poetifher Enthufiajt, ih muß aber anerkennen, dab mich 
das Schickſal auf unverdiente Weije begünitigt hat, indem es mich ein Wejen 
finden und erfennen ließ wie Hedwig. — Aber Finden und Grfennen 
würden zu feinem bejonderen Glück geführt haben; was diejem die Krone 
aufjegt, iſt das unerflärlihe Factum, daß ich diejes Weſens wahrhafte, herz 
liche Neigung gewinnen fonnte. Erkläre diejes Nätbjel, wer will, ich ver: 
mag es nicht, es muß doch die Gewalt meiner eigenen Liebe geweſen jein. 
Aber lajjen wir das Grübeln und freuen wir uns allefammt der überaus 
glücklichen Wendung, die mein Gejchid genommen. Es war aber auch wirf: 
lich hohe Zeit — ich war auf dem beiten Wege, ein ganz unleidlicher mijan: 
thropifcher Gölibatär zu werden. Die innere Leere und Unzufriedenheit, 
oder vielmehr das innere Unbefriedigtjein, das ich empfand, ift ſchwer zu 
beſchreiben. Nichts hatte eigentlich Intereſſe für mich, ich war nur Automat, 
Nun lebe ich aber auf; ich weil wozu, für wen ich zu leben habe. Nicht 
eine völlig wolfenloje Zukunft erwarte ich, dazu bin ich zu vernünftig und 
zu wenig poetiih, aber ein befriedigtes inneres Leben und hiermit aud) 
größeres Intereſſe für die Außenwelt, Furz etwas durchaus Anderes, Beſſeres, 
wie die Vergangenheit, trog aller Unruhe und Bewegung, zu bieten vermocht 
hat.” — 

Am 12. Februar 1845 fand die Vermählung ftatt, aljo nur wenige 
Wochen vorher, ehe eine politijch jehr ftürmijche Zeit über ganz Deutjchland 
ereinbrah. Auch der Hauptmann von Werder hatte fie beranfommen 

jehen und mit Entjchlojienbeit erwartet; „meine neue Eigenſchaft als Che: 
mann joll mich nicht hindern, tüchtig dreinzufchlagen!” ſchrieb er damals einem 
Verwandten, doc jollte er zumächit noch nicht wieder den Krieg kennen 
lernen, wohl aber tüchtig in der Welt herumgemworfen werden. Zunächit kam 
er als Compagnie-Chef in das 1. Infanterie-Regiment und wurde von 
Königsberg nach Memel verjekt; von dort Fam er dann wieder nad) Königs: 
berg und mit jeinem Regiment einige Monate jpäter nah Danzig. Bier 
blieb er während der Jahre 1849 und 50 und hatte dabei Gelegenheit, als 
Mitglied einer Abordnung feines Regiments den Katjer Nicolaus in Warjehau 
zu begrüßen. Seine Beobachtungen hierbei hat er in einem Briefe an jeinen 
Bruder niedergelegt, welcher u. A. folgende Sätze enthält: 

„Unſer Aufenthalt in Warſchau war eine interefjante Epijode, die Auf: 
nahme von allen Seiten eine ausgezeichnete. Der Kaijer und die Offiziere 
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aller Grade beeiferten ſich, ihre Achtung, ihr Wohlmwollen, ihre Sympathie 
für die preußifche Armee an den Tag zu legen. Das wird aber die ruſſiſche 
Politik nicht abhalten, gegen uns Front zu machen, jobald fich die Umftände 
danach gejtalten, und ein hübſches Stückchen Land mwegzunehmen, wenn es 
angeht, etwa die Provinz Preußen bis zur Weichſel. Darum möchte ich 
rathen, darauf los! Friiche Fiſche, gute Fiſche.“ 

Der Krieg ftand allerdings damals — im Spätherbit 1850 — faft vor 
der Thür (auch wurde befanntlich im November die Mobilmachung der preußi- 
ichen Armee anbefohlen); allein er brach nicht aus, weil — wie General von 
Eonrady ganz ehrlich jagt — „Preußen in der Erfenntniß jeiner militärijchen 
Schwäche und feiner gemachten politiihen Fehler am Tage von Olmütz ſchwere 
Buße that.” Aber auf die Buhe folgte die Beſſerung: der König und vor 
Allen der Prinz von Preußen, der jpäter jo ruhmgefrönte Kaijer Wilhelm 1. 
arbeiteten an der Stärkung der Armee. Sie hatten die Richtigkeit des Aus- 
ſpruchs ihres Ahnen, des Soldatenkönigs Friedrihd Wilhelm J. erkannt: 
„Ein Staat wird von anderen Staaten nur inſoweit geachtet, al8 feine Macht 
furchtbar. iſt.“ 

Auch aus jener Zeit liegt eine offene Werderſche Aufzeichnung in einem 
Briefe vom 18. November an jeinen Bruder vor mit folgenden Ausſprüchen: 

„Wir machen bier tüchtig mobil. Der Enthufiasmus ift wirklich groß 
und allgemein. Selbſt das zweite Aufgebot (der Landwehr) jtellt ſich mit 
heiterer Miene. Schade, wenn Alles umfonft wäre. Ich fürchte, der Friede 
wird nicht unterbrochen und wir wiederum die Angejengten fein. Oeſterreich 
und Rom haben es niemals ehrlich gemeint, fie verlieren ihren eigentlichen 
Zwed nimmer aus den Augen. Sollte Habsburg auch augenblidlich ſcheinbar 
Hein beigeben, jobald es fich jelbft nur ftarf genug dazu fühlt, wird es nicht 
anftehen, uns mit Stumpf und Stiel aufzufrefien, notabene wenn wir jtill 
halten und uns freien lajjen. Je jpäter es zu diefem unausbleiblihen Kampf 
auf Leben und Tod kommt, um jo jchlimmer für uns. ch glaube einmal 
an feine innige Gemeinſchaft mit dem Nachbar, der nach demjelben Ziele 
jtrebt wie Preußen, werngleih auf anderem Wege!“ . . 

Er jollte Recht behalten mit jeiner Prophezeihung: ſchon zu Anfang des 
Jahres 1851 wurde die Demobiliſirung der preußiſchen Armee anbefohlen. 
Am 1. März 1851 wurde Werder, dem am 29. October 1850 zu Danzig 
ein Sohn geboren war, als Major in das 33. Infanterie-Regiment verſetzt 
und fam wieder nad) Königsberg. Hier blieb er jedoh nur einige Wochen, 
da jein Regiment plöglih nah Cöln abeommandirt wurde; er zog aljo an 
den Rhein, doch konnte er ſich als Altpreuße erſt nach und nad an das 
dortige Leben gewöhnen. Am 1. October 1853 fam er als Landwehr: 
Bataillons:Commandeur nad Gräfrath und hatte hier das Unglüd, feine 
Gemahlin durch den Tod zu verlieren, nachdem fie ihm noch ein Töchterchen 
geichenft hatte; jein fronmmer Sinn überwand zwar diefe Prüfung, doch wurde 
ihm der Sieg recht ſchwer. Etwa zwei jahre jpäter — am 16. Februar 1856 — 
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erfolgte jeine Ernennung zum Commandeur des 4. Yägerbataillons in Sanger: 
haufen, die er freudig aufnahm, da fie ihn wieder einer anhaltenden prafti- 
ihen Thätigkeit im Truppendienft zuführte und die größere Wirkfamfeit eines 
jelbitändigen Stabsoffiziers für ihn erjchloß. 

Major von Werder hatte reiflih und lange über Ausbildung der 
Truppen nachgedacht, nun vermochte er jeinen Anfichten auch praftifchen 
Nachdruck zu geben. Er war ſelbſt mit Leib und Seele Jäger (wenngleich fein 
bejonders guter Schüte) und legte darum hoben Werth darauf, fein Bataillon 
in jeder Richtung Friegstüchtig zu machen; jein Beftreben wurde auch durch 
den beiten Erfolg belohnt. Als Oberftlieutenant nahm er 1857 mit feinem 
Jäger-Bataillon am Königsmanöver bei Merjeburg Theil und erntete dort 
die Anerkennung jeines allerhöchiten Kriegsherrn; die Verleihung des rothen 
Adlerordens 3. Klafje mit der Schleife, welcher jonft nur an Regiments: 
Commandeure gegeben zu werden pflegt, war ein fichtbarer Ausdrud*) derjelben. 

Eine weitere Folge der Thatjahe, daß der Bataillons:-Commandeur 
in größeren Kreifen die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt hatte, war jeine Ver: 
jegung in das 2. Garde-Regiment zu Fuß im September 1857, und wenige 
Monate jpäter jeine Berufung al3 Inſpecteur an die Spitze der Jäger und 
Schützen, jowie die Uebertragung des Commandos des Feldjägercorps. Damit 
war ihm ein bedeutungsvoller Wirkungskreis beſchieden, und er war ganz der 
Mann, die gehegten Erwartungen zu befriedigen. 

Es war damals eine interejjante militäriiche Uebungszeit in Preußen: 
überall juchte man die Ausbildung der Truppen zu vervolllommmen. Namentlich 
die mit dem Zündnadelgewehr allgemein bewaffnete Infanterie bemühte fich, 
von den todten Formen des Neglements loszufommen und mehr in defjen 
Geiſt einzudringen. In den Kreijen der Führer bildete die Frage der praktiſchen 
Verwendung der Infanterie ein beliebtes Thema für Wort und Schrift. Oft 
ſchon hatte man die Frage geitellt, ob, da die Leitungen der Infanterie 
im Schießen denen der Jäger näher gefommen und die Füfilier-Bataillone 

*) Schon dbamald muß der Oberftlieutenant von Werber auch in Bürgerfreifen 
die Aufmerkſamkeit in hohem Grade erregt haben; man erkannte in ihm jchon frühzeitig 
den tüchtigen General der Zukunft. Uns felbft ift aus jener Zeit}folgender bezeichnender 
Zug berichtet worden: Als feine Ernennung zum Oberftlientenant erfolgt war, wurde 
ihm zu Ehren ein Feſtmahl zu Sangerhaujen veranftaltet. Während desfelben erhob 
fich der dortige Superintendent zu einem Toaft mit den Worten: „Wir weihen dieſes 
Glas dem Oberfilieutenant von Werder, dem Werder!" Wie — unterbrach der 
Wirth den Redner — ift er denn noch in den Kinderſchuhen, ift er nicht ſchon 
was? worauf jener erwiberte: „Ich fehe in dem, was er ift, daß er dereinit Großes 
werden, Großes vollbringen wird, Wir mweihen diejes Glas der deutlich fignalifirten 
beveutungsvollen Zukunft des Oberftlieutenant® von Werder!“ Lächelnd foll der be- 
ſcheidene Oberftlieutenant gedankt, mit Theilnahme und Zuverfiht aber die übrigen 
Anmwefenden in das laute Hoc eingeftimmt haben. Daß der Gefeierte die in ihn von 
dem Sangerhäujer Freundeskreiſe gefegten Erwartungen noch übertreffen werde, follte 
die Zukunft Iehren. 



256 — Gebhard ’Zernin in Darmfladt. — 

als eine Art leichter Infanterie ausgebildet wurden, die Beibehaltung der 
„säger-Bataillone noch bejondere Bortheile verjpräche, da das beite Material 
an Erjaß ihnen zugewiejen wurde und dasſelbe der Infanterie verloren ging. 
Der neue Inſpecteur der Jäger und Schützen vertrat die Anficht, daß, wenn 
die Ausbildung der “Jäger Feine höhere Stufe al3 die der leichten Infanterie 
erlangen könne, es allerdings bejjer jei, etwa nur die beiden Garde-Bataillone 
(wegen der Forftverforgung) beizubehalten und das Material der übrigen 
„säger:Bataillone (befanntlich bei jedem Armeecorps 1) auf die Infanterie— 
Regimenter zu vertheilen. Aber er war auch ebenjo überzeugt, daß eine zielbe- 
wußte Ausbildung der Jäger-Bataillone für den Krieg eine weit höhere Stufe 
erreichen könne, und diefer Ueberzeugung ſuchte er als Inſpecteur zu entiprchen. 
Er war ein Feind von allem todten Formenkram, von allen überflüffigen, 
zeitraubenden Uebungen und bemühte fich, feinen leichten Truppen einen be 
lebenden frijchen Geiſt beizubringen. Oft ſprach er aus: der Jäger jolle 
willen, was er machen muß, wie er e8 machen muß und warımı er e8 machen 
muß; der Jäger jolle denken, er höre auf, ein foldher zu jein, wenn er etwas 
mechaniſch mache. Er verpönte das über den Kamm Scheeren in den Com: 
pagnieen, an dejien Stelle wollte er Berücdjichtigung der einzelnen Indivi— 
dualität im Schießen, in der Schule, im ganzen Auftreten. Neben der alt: 
preußiſchen ſtrammen Soldatenſchule verlangte er die höchſte Findigfeit und 
Gewandtheit der Jäger bei allen Gelegenheiten ihres Auftretens. Er war 
der Anficht, daß das Aeußerſte verlangt werde, damit das Möglichite geleiftet 
werde. Und dieſes jein Syſtem ift heute noch mujtergiltig und follte es 
immer fein! 

Auch noch in einer anderen Hinficht machte fi der am 1. Mat 1859 
zum Oberſt beförderte Inſpecteur hoch verdient um die militärifche Ausbildung, 
nämlich als Voritand der Gentralturnichule. Es gelang ihm, jeiner Ueber: 
zeugung Anerkennung zu verichaffen, daß die Gymnaftif ein nothwendiges 
Ausbildungsmittel jei, durch welches der Eoldat befähigt werde, mit Zeit- 
gewinn jeinen Dienjt gut zu verrichten. Allerdings war Zeit erforderlich, um 
diefe Anficht zur allgemeinen Geltung zu bringen, doch jehen wir heute die 
Nichtigkeit derjelben allgemein anerkannt. 

Beinahe fünf Jahre war Werder als Inſpecteur der Jäger und Schützen 
thätie. Dann erhielt er das Commando einer nfanterie-Brigade (am 
29. Januar 1863) und ſchied aus feiner bisherigen Thätigfeit mit dem Bewußt— 
jein, die Jägerwaffe in ihren Leiftungen, namentlich in der Friegggemäßen 
Ausbildung, weit über die Infanterie erhoben zu haben. Gewiß bat die 
preußiſche Jägertruppe während der legten ſechs Jahrzehnte ihres Beſtehens 
manchen tüchtigen und ausgezeichneten Inſpecteur gehabt, doch war feiner 
gewiljenhafter und treuer, von erniterer und liebevollerer Sorge für eine ziel- 
bewußte Entwidelung der Waffengattung erfüllt, als Werder, der denn auch 
diejelbe in einem wichtigen Zeitabjchnitt wejentlich gefördert hat. Sein Intereſſe 
hat er der Truppe im grünen Node zeitlebens bewahrt. 
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Am 17. März 1863 wurde er zum Generalmajor befördert. Als 
Commandeur der 8. Infanterie-Brigade trat er in eine anjtrengende Thätigfeit, 
wozu der polnijche Aufitand Veranlafjung gab. Rußland war durch denjelben 
zu einer militäriichen Machtentfaltung genöthigt worden; auch Preußen, das 
wegen jeines polnischen Befititandes an der kräftigen Niederjchlagung der 
Empörung betbeiligt war, hatte fi zur Aufſtellung eines Grenzcordons 
entichlojjen, wodurd die Truppen der 8. Anfanterie-Brigade jehr in Athem 
gehalten wurden. Der mit ungenügenden Kräften unternommene polniſche 

Aufitand wurde befanntlich bald ganz niedergeichlagen. Im Januar 1864 
erhielt General v. Werder das Commando der 4. Gardesiinfanterie-Brigade 
in Berlin, und etwa ein Jahr jpäter — am 9. Mai 1865 — wurde er 
mit der Führung der 3. Divifion betraut und nach Stettin verjegt; Com: 
mandeur wurde er im uni 1866. 

Nunmehr hatte der General eine 40 jährige Dienftzeit zurücdgelegt. War 
die erſte Hälfte feiner militärijchen Yaufbahn eine jehr langjame, fat hoffnungs— 
[oje gewejen, jo zeigte die zweite Hälfte ein ganz anderes Bild, denn vom 
Premierlieutenant zum Generallieutenant in zwanzig Jahren aufzurüden, kann 
auch nach heutiger Anjchauung eine vorzüglich jchnelle Beförderung genannt 
werden. Allerdings war ihm die Zeit, in welcher der thatfräftige Chef des 
Militärcabinets, der jpätere Generalfeldmarihall Freiberr von Manteuffel, 
unausgejegt auf die Werjüngung des preußiichen Offiziercorps binzumirfen 

bejtrebt war, hierbei jehr zu Statten gefommen, und dieje Zeit umfaßt gerade 
die Jahre 1857— 1863, 

General v. Werder jtand in jeinem 58. Lebensjahre, war alfo noch im 
beiten Mannesalter, geiftig friſch und körperlich überaus rüjtig, als ein großer 
Krieg ausbrach. Nun jollte auch er jeinen jehnlichen Wunſch erfüllt jehen: 
an der Spitze einer tapferen Kriegerichaar, die ihn ebenjo kennen gelernt hatte 
wie er fie, gegen den Feind zu marjchiren! 

Echluß folgt.) 

Nord und Sid. LX., 179. 16 



„Chanteuse fin-de-sieele.“ 
Ein Beitrag zur Piychologie der SHeitgenofien. 

Don 

Mar Bordau. 

— Paris. — 

LA Gas erite, was den Blick des Fremden feſſelt, der gegenwärtig Parts 
2 bejucht, find riefige, verſchwenderiſch gefärbte Maueranichläge, 

A velche jedes Fable Stückchen Wandfläche in ihrer fröhlichen 
— beleben und in natürlicher Größe ein junges Weib in rückſichtslos 
ausgeſchnittenem Ballkleide zeigen, deſſen hoch bis an den Oberarm hinauf 
ſchwarz behandſchuhte Hände vorn unter der Taillenſchnebbe in Confirmandin— 
Haltung ſittſam in einander gelegt ſind. Das in die Höhe gekämmte, am 
Scheitel gewirbelte Haar iſt mohrrübenroth, die geſchloſſenen Lippen, die zu 
jenem verſchwiegenen Lächeln breitgezogen ſind, mit dem Salondamen in 
vertrautem Kreiſe ſtarke Geſchichten anzuhören pflegen, ſind zinnoberroth, 
die Augen blicken ſo herausfordernd, daß ſie geradezu gegen den „groben 
Unfug⸗“ Paragraphen verſtoßen. Die Ueberſchrift belehrt den Fremden, daß 
dieſes Bildniß „Mademoifelle Yvette Guilbert, die Fin-de-siöcle-Sängerin“ 
darſtellt, und er kann den Namen kaum mehr vergeſſen, denn wenn er bier 
Bekannte hat, jo wird ihn Jeder täglich fragen: „Haben Sie jchon Wette 
Guilbert gehört?” Der altmodiſche Reiſende, der ſich dem für alle Ge- 
ichlechter gejchriebenen ehrbaren Baedeker anvertraut, erleidet pflichttreu 
Louvre und Pore Lachaife, der auf der Höhe der Zeit ftehende dagegen er- 
fährt jofort, daß heute die Haupt-Sehenswürdigkeit von Paris Yvette Guilbert 
ift, und wenn er nur eine Spur von Bildungs:Bedürfniß bat, wird er fich 
beeilen, fie kennen zu lernen. 
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Sie zeigt fih dem verfammelten Volke jeden Abend im „Concert 
Barifien“, das früher ein gewöhnliches Tingel-Tangel war, wie es deren 
in Paris wenigitens hundert giebt, jeßt aber durch das Auftreten von Mette 
Guilbert zu großer Auszeichnung gelangt ift. Die neue Herrlichkeit hat übrigens 
an dem Weſen des Lokals nichts geändert. Der Saal ijt mit derjelben 
ihäbigen Pracht ausgeftattet wie früher, das Publifum, wenigſtens das der 
Gallerie, raucht und ſpuckt, wie es dies gewohnt it, und die Kellner, welche 
die im Preije der Plätze mit begriffenen jchauerlichen Getränfe herumreichen, 
find jchmierig genug, um die alten Stammgäjte von der vorguilbert'ſchen 
Zeit ber nicht zu verjchüchtern. Aber die Achtung, welche der Anblic der 
gummiquttvergoldeten, abbrödelnden Gipsverzierungen der Dede und Gallerie: 
Brüftung und das Ausfehen eines Theils der Zuhörer nicht erweden können, 
bejchleicht den Ankömmling jofort, wenn er die lange Reihe berrichaftlicher 
Wagen fieht, die vor dem „Goncert Pariſien“ in der jehr unariftofratiichen 
Rue du Faubourg St. Denis aufgefahren find, und wenn er den ‘Preis zu 
bezahlen hat, den man ihm am Schalter für jeine Eintrittsfarte abverlangt. 
Eine jogenannte „Loge“, ein enger Verſchlag mit zwei leiblichen und zwei 
unleidlihen Pläßen, fojtet 20, ein Sik in der vordern Hälfte des jchmalen 

und tiefen Saales 4 Franfen. Doch gelten dieje Preiſe nur theoretijch. 
Denn da der Saal ſtets ausverkauft ift, muß man ſich die Plätze einige 
Tage vorher fihern und dann bat man für einen Logenſitz 7, für einen 
Sitz im Saale 5 Fr. zu bezahlen. Wer nicht einige Tage warten fann 
und auf die Dienite eines Zwiſchenhändlers angewieſen iſt, der wird fich 
auch entjchließen müſſen, für eine Loge 35 bis 40, für zwei Saal-Sitze 
15 Fr. zu vergießen. 

Diejes Geldopfer bilft wejentlich, den Zuböhrer in die Stimmung zu 
verjegen, in der er für die Kunſt der Fin-de-siöele-Sängerin die richtige 
Empfänglichfeit hat. Ehe er zum Genuſſe gelangt, it er freilich noch einer 
ziemlich harten Prüfung ausgelegt. Mette Guilbert erjcheint erit nach zehn 
Uhr und die Vorjtellung fängt vor neun an. Anderthalb Stunden lang 
muß man aljo die gewöhnlichen PBrogramm-Nummern der Pariſer Tingel- 
Tangel über fich ergehen lafjen und das mildejte, was man von ihnen 
jagen fann, iſt, daß fie trojtlos find. Das Gemeder der fingerdid ges 
ſchminkten, augenverdrehenden Bänfel-Sängerinnen, welche empfindjame Liebes— 
lieder ſäuſeln oder gejchwollene Revanche-Gedichte donnern, die unflätigen 
Gaſſenhauer oder blödfinnigen „Monologe“ der männlichen Hanswürſte 
könnten ſelbſt die Menſchenliebe eines Tolſtoi in Würgegier gegen dieſe 
„Künſtler“ verwandeln. Aber eine eingehendere Betrachtung des Publikums 
wird das Herz eines Zuhörers, der an das Dogma von der Gleichheit 
glaubt, wieder einigermaßen erquicken. In angenehmer Miſchung ſind da 
ungefähr alle intereſſanten Klaſſen der Geſellſchaft vertreten. Auf der Gallerie 
rühren die Ellenbogen der Arbeiterin im bloßen Haar, der billig aufge— 
donnerten Dirne vom äußeren Boulevard, der etwas koketter getakelten 

16* 
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„Studentin“ aus dem lateinijchen Viertel und der an ihnen baftenden 
männlichen Begleiter an einander. Im Saale figen ganze Familien ehr: 
barer Krämer und Handwerker, „Urabne, Großmutter, Mutter und Sind,“ 
vom Vater und Oheim nicht zu fprechen, neben dem herausgewichften Laden— 
ihwengel, der jeiner Modijtin einen Literatur: und Kunft-Abend bezahlt. 
In den Logen jpreizt jich die überwältigend aufgezäumte „große“ Cocotte mit 
ihrem verwitterten Beſchützer, der aber auch ein junger pferferfuchenfarbiger 
Raſta quoudre jein Fann, während neben ihr viel bejcheidener eine Weltvame 

blüht, die ihren Gatten oder Liebhaber, meijtens den legteren, gebeten hat, 
fie ins „Concert parifien” zu führen, und die offenbar nicht im Geringiten 
darunter leidet, daß rechts ein vergnügter Neger ihr den Nauch jeiner 
Cigarre ins Geficht bläft, links ein Elub-Gommeur mit feitgejchraubten 
Eylinder auf dem Kopfe und der vorjchriftsmäßigen Gardenia im Frack— 
Knopfloch fie durch jein Monocle anjtarrt, zwei Logen weit eine Gocotte 
laute Bemerkungen über ihre Toilette macht und von der Gallerie ein „päle 
voyou“ mit einem Grinſen jeines grünlichen Gefichtes ihr zuruft, fie jolle 

nicht vergeijen, ihn beim Ausgange zu erwarten, er wolle jie jeinen Kameraden, 
jehr diftinguirten Leuten, vorjtellen. Das ift die richtige égalité, die Gleich- 
heit in der Gemeinbeit, die, von der Heine ſingt: 

„Selten habt ihr mich veritanden, 
Selten auch verjtand ich euch; 
Nur wern wir im Koth und fanden, 
So verftanden wir uns gleich.“ — 

Die Heinen Poſſenreißer, die als Yücenbüßer dienen, haben endlich 

ausgetobt, das Publikum ſtößt einen hörbaren Seufzer der Erleichterung 
aus und nach einer Heinen Pauje der Samnılung und des Schwelgens im 

Vorgenuſſe ericheint auf der Bühne Mette Guilbert. 
Sie hat mit ihren Bildnijfen auf den großen Mauer:Anjchlägen nur 

eine allgemeine, ich möchte jagen jchematijche Nehnlichkeit. Sie iſt ein ſtark— 
fnochiges, langes Frauenzimmer mit langen Beinen, langen Armen und 
langem Halje, auf dem ein Kopf mit ausgeprägt mongoliicher Gefichtsform 
fist. Mächtig entwickelte Backenknochen, eine furze, fee Naje, ein breiter, 
verwirrend beweglicher Mund mit dünnen, heftig roth geichminften Yivpen 
geben ihrer Phyfiognomie einen Ausdrud von Rohheit, der bei einem jungen 
Weibe verwundert. Das Haar, das Etirn und Naden frei läht, iſt zu einem 
unmöglichen Roth gefärbt, während die fräftigen Augenbrauen, welde wahr: 
ſcheinlich ihre natürliche Haarfarbe zeigen, dunkelbraun find. Die Toilette 
it, nicht in der Farbe, aber in den Umriſſen, jo, wie die Bilder fie dar: 
jtellen. Auf der Bühne trägt fie ein olivengrünes Kleid aus geprektem 
Sammet und die gewiljen jchwarzen Handſchuhe bis zur Mitte des Ober: 
arms. Schultern, Nücden und Bruſt find ganz entblöht. Hugues Ye Rour, 

von dem weiter unten noch die Rede fein joll, findet im Neufern von Mette 
48 J Guilbert eine pikante Verſchmelzung des Typus der Diana und eines weiblichen 
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Fauns. An den Eafjiihen Diana-Typus erinnert aber wohl nur die in 

die Länge entwidelte Gejtalt und der „weibliche Faun“ ijt die denkbar 
galanteite Umichreibung für die Brutalität, die der Hauptausdruck ihres 
Geſichtes ift. Sie joll nach ihren Biographen 25 Jahre alt fein. Unter 
der Bühnen-Zurichtung und im Lichte der Rampe und Couliſſen fieht fie 
aber reichlich dreißigjährig aus. 

Das theils berufsmäßige, theils freiwillige Händeklatſchen, das ihr 
Auftreten begrüßt hat, iſt verftummt und nun beginnt fie ihre Lieder zu 
jfinaen. Ihre Stimme ift weder jehr jtarf noch bejonders hübjch, es iſt 
ein mäßig hoher Sopran von ziemlicher Friiche, wie ihn bejjere Chorijtinen 
oder zweite Operetten-Kräfte an kleinen Bühnen baben. Ihre Stimm: 
gebung ijt häufig jchreiend und gewollt pöbelhaft wie ihr Yächeln, ihr Blick, 
ihre Bewegung, paßt indeß zu den Worten, die fie fingt. Was jofort 
angenehm auffällt und gerühmt werden muß, das ift, daß ſie ein muſikaliſches 
Ohr hat. Ihr Anſchlag ift ficher, fie bleibt immer im Takt, fie marfirt 
den Rhythmus jauber und bringt auf diefe Art ihre Gaſſenhauer zu voller 
Wirkung; denn derartige Weijen drängen fich ja nur durch die Beitimmtheit 
und flare Verjtändlichkeit ihrer Rhythmik dem unmuſikaliſchen Pöbel auf. 
Aber weit mehr noch als ihr Singen ift es ihr Sprechen, das ihre Zubörer 
padt. Ihre Vortragsfunit it ungewöhnlich groß. Sie weiß in jedes Wort 
ihrer Yieder eine ganze Ladung von Abfichten, Hintergedanfen und An: 
ipielungen zu legen, Alles, was der Berfajjer des Liedes jagt und meint, 
wird von ihr fichtbar verkörpert und auf fie findet ein meiſt gedanfenlos 

gebrauchter und darum nichtsjagend gewordener Ausdrud die richtige, wurzel- 
bafte Anwendung: ſie „geitaltet” ihre Lieder, fie giebt ihnen plaſtiſche 
Erſcheinung. 

Was ſind es aber für Geſtalten, die fie mit großer ſchauſpieleriſcher 

Begabung dem Auge und Ohre des Publikums vorzaubert! E3 jind Dirnen 
und Zubälter und niemals etwas Anderes. Wenn das Lied nicht einen Zu: 
hälter oder eine Dirne jelbit vorführt, jondern irgend einen Vorgang erzählt, 
jo jpricht Wette Guilbert es jo, wie ein Gajt des „Chäteau rouge“ es 
vortragen würde, wenn er die betreffende Begebenheit u jchildern hätte. 
Die unausſprechlichen Nachtthiere von unbeitimmter Menjchenähnlichkeit, welche 
in der unterſten Schlammijchichte des Parifer Abgrundes wimmeln, ahmt fie 
mit einer Vollkommenheit nach, die noch Fein Geheimpolizift erreicht hat, ob: 
ihon doch häufig deifen Leben von der Gejchiclichfeit abhängt, mit der er 
in der Verbrecherfneipe den Galgenvogel zu jpielen weiß. Sie bat der 
weiblichen und männlichen Fauna der äußeren Boulevards und des Feltungs- 
grabens jeden Zug abgelaufcht, den nur die jchärfite Beobachtung und die 
feinfinnigite Analyje finden und feithalten Fonnte: Die gequetichte, gleichlam 
ihmalzige Stimme, wie eine abfinthgeäßte Kehle fie hervorbringt, die mund: 
faule Ausſprache, weldhe die Mitlaute zu einem formlojen Brei zerfaut und 
nur die Selbftlaute einigermaßen deutlich formt, das Mienenfpiel, welches dem 
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Kundigen verrät), daß es urjprünglih aus den organischen Nothwendigkeiten 
der ajymmetriichen, von den Zudungen nervöjer Tics bearbeiteten Gefichter 
degenerirter Gejchöpfe hervorgegangen iſt: ein Auge zugefniffen, die Lippen 
zu einem frechen einjeitigen Grinjen verzogen, ein Mundwinfel durch das 
lüfterne Hängen des Endes der Unterlippe leicht geöffnet — eine zugleich höhniſche 
und crapulöje Maske, die nicht den Gaffenjungen der Romantiker, jondern 
den Sonnenbruder der Nealiften, die nicht Gavroche, jondern Sean Hirour 
kennzeichnet. Und wenn Mette Guilbert eine befneipte Näherin daritellt 

oder das Abenteuer einer Eleinen Bourgeoije jchildert, die von ihrem Galan 
in einer langjanı dabinhumpelnden Drojchfe begleitet wird, jo jtößt fie die 
erfticten Laute einer verzücdten byiteriichen Pariferin jo naturwahr aus, dab 
der Kenner der Eigenthünmlichkeiten des Parifer Weibes, und wenn er ein noch 
jo abgehärteter Cyniker ift, fich entſetzt umfieht und die Nachbarſchaft von 
Damen als eine haarjträubende Anftößigkeit empfindet. 

Und mit dieſer Fertigkeit, die verfommenften Typen der Pariſer Vor- 
jtabtbevölferung waſchecht darzuitellen, verdient Nette Guilbert 250 000 Fr. 
jährlich. Das „Concert Pariſien“ zahlt ihr allein 500 Fr. für jedes Auf: 
treten, das fie ungefähr eine Abenditunde, von zehn bis elf, Fojtet, und das 
Uebrige verdient jie in den vornehmen Salons, in denen fie fich von elf bis ein 
Uhr für 2 bis 500 Fr. hören läßt. Denn man ladet fie in die Salons der 
Ariftofraten und Millionäre, fie ilt die Zierde der Abendfeite in der höchiten . 
Gejellichaft, der Faubourg St. Germain und St. Honorö beraufcht ih an 
ihren ntonationen des Naubourg du Temple, Großfürften bewundern in ihr 
die mit drei Stegen gejteppte Seidenmüge („casquette à trois ponts“) 

und die öligen Schläfenhaare („rouflaquettes“) des Titi und — was weit 
bemerfenswertber iſt — engelbaft blictende, weißgekleidete Edelfräulein, die 

eben die Erziehungsanitalt „des oiseaux“* verlaffen haben, werden von ihr 

in Gegenwart ihrer zärtlihen Mütter und fünftigen Gatten in die Denk— 
und Sprechweiſe, in alle Gejchäftserfahrungen und Lebensgeheimniſſe der 
nächtlichen Strihvögel des Boulevard de Lavillette eingeweiht. 

Der unerhörte Erfolg diejer Gajjenhauer-Sängerin hat auf den eriten 
Anblid etwas Räthſelhaftes. Theilweije erklärt er fich allerdings durch die 
meijterhafte und ausdauernde Neclame, die für fie gemacht wurde. Ihre 
Anfänge waren überaus bejcheiden. Zuerft, vor etwa zehn Jahren, war fie 
Verkäuferin in einem Schuhwaarengeſchäft. Dieje Thätigfeit genügte aber 
ihrem Ehrgeize nicht und fie juchte, wahrſcheinlich von einem gefälligen Freunde 
berathen, zur Bühne zu kommen. Sie trat auch in den Variétés auf, wo 
man ihr irgend ein Nollenzipfelchen anvertraute, legte aber jo überzeugende 
und erihöpfende Proben vollflommener Unfähigkeit an den Tag, daß die 
Theaterleitung ſich beeilte, fie im Fürzeften Verfahren an die Luft zu jegen. 
Trotz emfigen Bemühens fand fie Fein zweites Bühnenengagement und da 
fie auch nicht mehr zum Schuhverfauf zurückkehren wollte, entſchloß fie fich, 
Liederjängerin in Tingel-Tangeln zu werden. Zwei oder drei Jahre lang wirfte 
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te nahezu aänzlih unbemerft an dieſen Kumjtjtätten mit einem Gehalt 

von 16 Fr. für den Abend, bis einmal, im Jahre 1887, ihr Stem eine 
Bande Boulevard: ‘ournaliften in das Lokal führte, wo fie eben ihre Lieder 
zum Beften gab. Ihr Haar war noch nicht mit heftigem Roth aufgejchönt, 
fie trug noch nicht das kannibaliſch ausgejchnittene, in feinen vorhandenen 
Theilen eng anliegende Kleid aus olivengrünem Sammiet und die langen, 
ſchwarzen Handſchuhe, die jie jo jehr als ihr geiltiges Eigenthum betrachtet 
und hütet, daß fie durch Vertrag allen anderen Sängerinen des „Goncert 
Pariſien“ die Nachahmung diejer Einzelheit ihrer Toilette verbietet, aber fie 
war jchon damals in Ton und Geberde der klaſſiſche Zuhälter und die 
mujterhafte Dirne, die man heute an ihr bewundert, und ihre jachverftändigen 
Gelegenheitszuhörer jagten fih: „Heute Abend haben wir eine neue Kunſt— 
offenbarung erlebt.” 

Die Boulevard-Zeitungen begannen fich mit ihr zu bejchäftigen. Sie 
war endgiltig entdedt. „hr eigentlicher Ehriltoph Columbus war Hugues Le 

Rour, ein Yeuilletonift von großem Talent, der heute wie Wenige das Ohr 
des Pariſer Publikums befigt. Er jtellte fie den Pariſern vor, bildlich und 
buchitäblih. Denn er jchrieb nicht nur gelehrte Artikel über fie, in welchen 
er Grund: und Aufriß, Bauftorf und Maße ihrer Fähigkeiten gab, jondern 
veranjtaltete auch im Kleinen, jehr ausjchließlihen „Iheätre des Arts” eine 
BVorftellung, in der er zuerit einen Vortrag über fie hielt und fie dann per: 
jönlih dem Publikum vorführte, das aus den Epiten der Literatur: und 
Kunjtwelt und der Ausleje der vornehmiten Clubs beitand. Won dieſem 
Abend an lag Paris zu ihren Füßen. Was vielleicht mit am meiften den 
Sieg entihied, das war der glückliche Name, den Hugues Le Nour für feine 
Entdedung fand. Er nannte Mette Guilbert die „ehanteuse fin-de-siöcle“, 
und als „Fin-de-Siecle-Sängerin“ beten fie alle diejenigen an, deren einziger 
Lebenszwed äußerſte Modernität ij. Als fie einmal in Mode war, kam 

alles Uebrige von jelbit. Begabte Künftler, die ein Pläschen in ihrem 
Reclame-Triumpbwagen zu erlangen wünjchten, drängten fich dazu, ihr Bild- 
niß in Del, Raftell und Aquarell zu malen; Bildhauer ftellten ihre Büfte, 
ihr Medaillon, ihre Statue im Salon des Marsfeldes und der Elyjätichen 
Felder aus. Die gewiſſen Maueranjchläge begannen ale Wände zu bededen. 
Reporter „interviewen” fie in furzen Abjtänden. Das dauert nun in gleicher 
Heftigkeit jeit drei Jahren und noch ift nicht zu bemerken, daß fie in den 
abfteigenden Theil ihrer Bahn eingetreten wäre. 

Die Bezeichnung „Fin-de-sidele“-Sängerin hat das Glüd von Yvette 
Guilbert gemacht. Was ijt nun aber „fin-de-siöcle* an ihr? Etwa daf 
fie Zoten fingt? Das iſt jchon früher dagewejen. Das Feunzeichnet nicht 
das Jahrzehnt, in das wir eingetreten find. Etwas ſchamloſer find ihre 
Lieder ja als die gewöhnlichen Freudenhaus:Chanjons, dieje Gerechtigkeit 
muß man ihr widerfahren lafjen; aber die Würze muß eben jchärfer jein, 
um auch nur einigen Eindrud auf Gaumen zu machen, die an den täglichen 
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Genuß des „Gil Blas‘‘ und „Echo de Paris“, der „Vie parisienne“ und des 
„Courrier frangais“, der Romane von Zola und der Novellen von Armand 
Sylveſtre gewöhnt find. Iſt es aljo ihre Kleidung, die eigentlich eine durch 
ihwarze Handſchuhe gemilderte Entkleidung, wenigitens ihres Oberförpers, ijt? 
Auch das kann es nicht jein, denn etwas mehr, etwas weniger entblößtes 
Frauenfleiich übt feine Wirfung auf das Paris, welches das blos mit einer 
Geſichtsmaske bekleidete „Bildnig einer Weltdame“ von Gerver in einem 
der letten Salons nicht bejonders auffällig fand. 

Nein. Was Mette Guilbert zur „Fin-de-sidcle*-Sängerin macht, das 
iſt ausſchließlich die Natur ihrer Lieder. Die Parifer der Verfalläzeit freuen 
ih an den Geftalten und Düften der Unrathkanäle. Ihr erichönftes 
Rückenmark durchrieſelt ein angenehmer Schauer, wenn fie ihren Eleinen 
Dante jpielen und an der Hand der langbeinigen, langbalfigen Sängerin 
mit dem brutalen Gefichte in die fociale Hölle hinabfteigen und die Ver— 
dammten aller jieben Kreife, die Mejjerhelden, die Zuhälter, die Dirnen, 
jehen. Diejem Zuge zur Sentgrube, der gewiſſen Formen der Entartung 
eigen ift, fommt Yvette Guilbert entgegen. Es jpielen aber in dieje Vorliebe 
der guten Gejellichaft für die ſchlechteſte allerlei dunkle Nebengefühle mit 
hinein, die eine Zergliederung wert) find. Ein Theil der verfommenen fran= 
zöftichen „Jugend jteht auf dem Standpunkte Niegiches, der ja auch in Deutjch- 
land der Modephilojoph aller hufteriichen Primaner geworden ift, fie ſteht 
nämlich „jenfeits von Gut und Böſe.“ Sittlichfeit ift von ihr als eine 
llebereinfunft der Mehrheit erkannt, die für ſtolze Minderheit:Geifter nicht 
bindend iſt. Sie betradhtet ohne Worurtheil jede Ericheinung an fi und 
ichätt fie nach deren eigenem Schönheitsgeſetze, nicht nach dem Gejeße ihrer 
Zwedmäßigfeit inmitten der herrichenden Welt: oder Gejellichaftsordnung. Der 
Zuhälter ift offenbar innerhalb der heutigen Gejellichaft und ihrer Sittenge- 
jege eine Störung. Er ijt ein höchſt lafterhaftes Weſen. Lafter und Tugend 
find aber für den Belenner Nietzſche'ſcher Weisheit leere Worte, die nament- 
li in der Kunſt feinen Sinn haben. Der Zuhälter fann als jolcher voll: 
fommen oder unvollfommener jein, er kann jeinen eigenen Typus roh an: 

gedeutet oder fein und logiſch durchgebildet zeigen und der Neichthum feiner 
Entwidelung beitimmt allein das äſthetiſche AWerthurtheil über ihn. Deshalb 
kann die vorurtheilsloje und auf ihre Verftändnißfähigkeit jtolze Parijer Jugend 
einen wahren Kunitgenuß empfinden, wenn Nette Guilbert in dem Liede 
„Belleville-Ménilmontant“ von Ariftide Bruant einen jehr vollfommenen 
Zuhälter jingen läßt: 

„Depuis c’est moi qu’est l’sout'neur 
Naturel ä ma p’tit’ soeur, 
Qu’est l’ami’ d’la p’tit’ Cöcile 
A Bell’ville, 
(u’est sout’nu’ par son grand frire, 

Uni s’appelle Eloi Constant, 
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(u’a jamais connu son pre, 
A Mönilmontant. 

Ma soeur est avec Eloi, 
Dont la soeur est avec moi, 
L'soir su’ l’ boul’vard ej’ la r’file 
A Bell’ville, 
Comm’ca j’gagn’ pas mal de braise, 
Mon beau fröre en gagne autant, 
Puisqu’ i’ r'fil’ ma soeur Thöröse 
A Möniimontant. 

L’Dimanche, au lien d’travailler 
J’mont’ les müm’s au poulailler 
Voir jouer l’drame ou l’vaud’ville 
A Bell’ville“ u. f. w. 

Ein anderer Theil des Publitums hat unter der Wirkung der krankhaften 
Nächitenliebe Tolftois, Doftojewsfijs und der anderen von Melchior de Vogue 
in Mode gebrachten ruffiichen Brüderlichfeits:Apoftel eine Art myſtiſcher 
Schwärmerei für die Gefallenen und Elenden und wiſcht fich in über: 
ftrömender Barmherzigkeit die Augen, wenn Ypette Guilbert als Straßen: 
dirne zu einer jehr gejchickt gewählten Kirchenweije das Lied von Jules Jouy 
„Sainte Galette‘* jchluchzt: 

(uartier Bröda, quand tomb’ le soir 
Couleur de cendre, 
La cocotte dans son boudoir, 

Avant d’descendre, 
Se bichonnant par ci, par lä 
D’vant sa toilette, 

Entonne cette priöre ü 
Sainte (ralette: 

(rande Sainte, exauce les voeux 
D’Ja pauv’ cocotte, 
C’est pour toi qu’ell' se teint les ch’veux 
Couleur carotte, 
C'est pour möriter tous tes dons 
Qu’sous sa liquette 
Ell’ se coll’ deux p’tits edredons, 
Sainte (ralette! 

Vrai! c’'que not’ sal’ metier est dur! 
C'est rien qu’de l’dire, 
Sur la terre, j’soutiens qu’pour sür, 
Yen a pas d’pire. 
Dans la ru’ lorsque l’mauvais temps 
Soufile en tempöte, 
N’nous fais pas rester trop longtemps, 
Sainte Galette! 
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V’lä la nuit, il faut de ce pas 
Partir en chasse ... 
Chaqu’ soir faut acquiter l’loyer 
De not’ chambrette, 
Nous comptons sur toi pour payer, 
Sainte Galette. 

Si nous trimons ... 
C'est pour soulager un ami... 
Pour qu’il puiss’ s’ach’ter l’pauv’ mignon, 
Un’ bell’ casquette, 

Fais nous gagner beaucoup d’pognon, 
Sainte Galette, 

Aber freilich, neben den ſtarken Geiftern, die fich rühmen, für jede Er- 
iheinung Verſtändniß zu haben, neben den Myſtikern, welche in der Sünderin 
die demüthige, leidende Greatur bemitleiden und lieben, neben bewußten und 
balbbewußten Eocialiften, welche in Verbrechern und Dirnen Opfer der 
capitaliftiihen Gejellihaft jeben und entjchuldigen, bleibt noch eine arofje 
Mehrheit ganz unphiloſophiſcher fin-de-siöcle-Eynifer, die entzückt find, von 
einem jungen Frauenzimmer die Geihichte eines Erziebers und einiger Gym— 
nafiaften, die einem Stubenmädchen nachgehen, oder einer Frau, die in einer 
Droſchke Liebesabenteuer erlebt, zu bören und diejer Mehrheit verdanft 
Mette Guilbert doch wohl ihre Haupterfolge. Die ausſchließlich pornogra= 
phiſchen Lieder verdunfeln einigermaßen die fittengejchichtlihe Bedeutung der 
fin-de-siöcle-Sängerin und ihrer Triumpbe. Bezeichnend find blos die 

Schelmen- und Galgenliever ihres Nepertoird. Daß dieje die Pariier jo 
namenlos entzüden, ift eins der Anzeichen, an denen man den Grad der 
Verweſung der Boulevard: ,Decadents” am ficheriten meſſen Fan. 



Ums Brot) 
Don 

I. Ch. Teffler. 

— TVeapel. — 

I. 

13 war Dämmerjtunde, aber man merkte es nur der Zeit nad, 

g denn der ganze Tag war jo düfter geweſen, als ob die Duntel- 
| SE heit jeden Augenblid hereinbredhen wollte. Qualm und Diünfte 
— die Luft dick wie eine grauweiße Mauer — es ſchien dieſes Jahr 
nicht ſchneien zu wollen, und obgleich es auch nicht regnete, das heißt, keine 
Tropfen fielen, hatte man doch beim Ausgehen eine unangenehme Empfindung 
von Feuchtigkeit und durchdringender Kälte. 

Die Kinder baten in der Dämmerſtunde um ein Feuer, allein die 
Mutter fand es nicht nothwendig — wirklich kalt war es ja nicht, und im 
Keller gab es keinen Holzvorrath für den Winter. Sie lebten aus der Hand 
in den Mund und der Vater wurde ungeduldig, wenn er Geld hergeben 
ſollte: der arme Vater, er hatte es ohnehin ſo ſchwer! 

„Dann laß uns wenigſtens die Lampe anbrennen, ſtatt noch länger im 
Dunklen zu ſitzen,“ bat das älteſte Mädchen und ſtand aus einer Ede hinter 
dem Dfen auf, wo fie, die Stimm an die Falten Kacheln gedrückt, ſchweigend 
geſeſſen hatte. Der gereizte Ton ihrer Stimme erinnerte an den Vater. 

Die Mutter warf ihr einen bittenden Blid zu — denjelben ergeben 
flehenden, mit dem fie ihres Mannes finftere Laune hinnahm. 

„Du weißt, liebe Lija,” jagte fie, „daß wir nur noch das Del in der 
Zampe haben, das wir für den Vater aufheben müſſen, wenn er vielleicht 
den Abend länger aufbleiben wollte.” 

*) Autorifirte Ueberjegung aus dem Schwediſchen. 
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„Etwas Del iſt doch jo billig,” murmelte Lifa halblaut. „Sin den 
ärmiten Hütten haben fie eine Lampe brennen.“ 

„Ja, mein jüßes Kind, ich hoffe auch, daß wir mit Gottes Hilfe — 
nur heute Abend, ſiehſt Du — Du bemerfteft ja doch auch, wie es mit Papa 
ſtand — heute Fonnte ich ihn unmöglich um Geld bitten.” 

„Aber man kann doch im Laden etwas befommen, ohne gleich zu be- 
zahlen. Laß mich hingehen und es verjuchen,” bat fie eifrig. 

Die Mutter ließ die Stimme noch mehr al3 vorher finfen, damit es 
die kleineren Kinder nicht hören jollten — es war nur für Lila; fie fagte: 
„Eine zweimonatliche Rechnung ift noch immer nicht bezahlt, mein ſüßes Kind.“ 

„Aber das kann nichts helfen, wir fönnen doch nicht im Dunklen um- 
fommen,” ſchluchzte Liſa mit verjchludten Thränen. „Das ift ja zu jchred- 
ich! Ich hatte mir vorgenommen — feſt vorgenommen, Geijers Gejchichte 
heute fertig zu lefen — morgen muß ich fie zurückgeben.” 

Sie nahm das Buch, jegte fi damit an das Feniter und verjuchte, 
beim legten Schimmer des Tageslichtes, das eben verſchwinden wollte, ohne 
eigentlich dagewejen zu jein, noch zu lejen. 

„Mein geliebtes Kind, Du verdirbft Div Deine Augen völlig,“ jagte 
die Mutter in Elagendem Tone. 

„Das iſt mir einerlei — wenn man doch im Dunklen leben joll, kann 
man auch ebenjo gut blind jein”, — rief fie, in Thränen ausbrechend. 

Die Mutter ſank auf einen Stuhl und lehnte mit dem Ausdruck müder 
Hoffnungslofigfeit den Kopf an die Wand. 

„set bift Du recht herzlos gegen Deine arme Mutter,” ſagte fie leite. 
Liſa ſah haſtig vom Buch auf, erhob ſich langjam und ging wie wider: 

itrebend einige Schritte auf fie zu. In der Mitte des Zimmers blieb fie 
jtehen. Ihr Herz trieb fie, der Mutter in die Arme zu jtürzen und ſich an 
ihrer Brut auszumweinen, aber die Befangenheit vor ihren jüngeren Ge 
ihwiltern bielt fie zurüd, die Furcht, fich lächerlich zu machen oder jenti- 
mental zu erjcheinen, die jo oft halb erwachſene Mädchen antreibt, die bin- 
gebenden, weicheren Empfindungen ihres Alters zu verleugnen. Dann aber 
bäumte ſich auch etwas in ihrem inneren gegen all die Entbehrungen auf, 
die unaufbörlich von ihr verlangt wurden — fie wußte, daß es nicht Schuld 

der Eltern war, wußte, daß fich die Mutter gern des Nothwendigiten beraubt 
hätte, um ihre Wünjche zu erfüllen — trogdem empörte jich ihr junges Ge— 
müth gegen diejes bejtändige Entjagen und wurde hart und verjchloiien den 

Eltern gegenüber, die ihr die Befriedigung ihrer leidenjchaftlichhten Wünjche 
verjagen mußten. 

Deshalb überwand fie auch jegt den Impuls, der. fie in die Arıne ihrer 
Mutter treiben wollte und ging in das anjtoßende Zimmer, wo ihr Bett 
neben zwei fleinen ihrer jüngeren Gejchwilter jtand, feste fih da bin und 
„troßte”, wie Diele es nannten. 

Die Mutter hatte ſich bald wieder aufgerafft und benußte die Dimmer: 
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ſtunde zum Durchſehen eines hohen Stoßes Kinderſachen, die eben aus der 
Wäſche gekommen waren. Das, was ausgebeſſert werden mußte — leider 
das meijte! — murde auf einen Stuhl am Nähtiſch aufgeſtapelt — das 
andere in einen Schrank in der Kinderftube gelegt. Sie ging müde und 
ichleppend — die Figur war verunftaltet und das Geficht fledig. Die Kinder 
aber waren jo gewohnt, fie in diefem Zuſtand zu jehen, das fie fih gar 
nicht denken Fonnten, „eine Mama” fünnte anders ausjehen — denn faum 
hatte fie ein Kleines in der Wiege, als auch jchon ein anderes wieder unter: 
wegs war. Die älteite Tochter war fünfzehn Jahr alt — adıt Kinder 
lebten und zwei waren todt. — 

Einige Kinder jpielten „Haſchens“ um den Eßtiſch, ein Kleines hing der 
Mutter am Rod, eins jchrie in der Wiege, eins war auf den Tijch geflettert, 
herunter gefallen und lag nun am Boden, ohne einen Laut von ſich zu geben, 
die offenen Augen jtarr vor Eihred. Die Mutter wankte, mit Fliegender 
Röthe im Geficht und Faltem Schweiß der Erſchöpfung auf der Stirn, zu ihm hin. 

Endlich Fam die Zeit, wo man wagen durfte, die Lampe anzubrennen. 
Sie beleuchtete ein ziemlich aroßes Zimmer mit urſprünglich eleganten, an— 
ſpruchsvollen, jet aber verbrauchten Möbeln. Kleine Sophas für Zwei — 
zierliche, mit; Plüſch überzogene Phantaſietiſchchen, geſtickte Stühle und Puffs, 
dazwiſchen die gleichfalls jchöne Einrichtung des früheren Ehzimmers, ein 
maſſives, eichenes Buffet, gejchnigte Stühle und ein antifer Schrank. 

Sa, als das Alles angeichafft wurde! Damals hatte der junge Glas 
Hallin jeines Vaters Fabrik übernommen, allerdings verjehuldet und unter 
jchwierigen Verhältniſſen, aber doch in der feiten Zuverficht, mit jeiner jungen 
Kraft, feinem friſchen Muth und feiner praftiihen Tüchtigfeit Alles durch: 
führen zu fünnen, jo daß das junge Baar mit ungetrübten, glänzenden Hoff: 
nungen der Zukunft entgegengegangen war. 

Cie, eine gefeierte Balliehönheit der Etadt, war nicht gewöhnt gewejen, 
etwas zu thun — aber mit welcher Freude hatte fie an ihr eigenes Heim 
gedacht; da wollte fie fleißig fein und fich nütlich machen, denn vor Arbeit 
ſcheute fie nicht zurück — im Gegentheil fand fie diefe Ausficht nur veizend. 

Und Arbeit befam fie, aber reizend war es nicht immer. Das Geichäft 
wollte jih nicht heben — die Zeiten waren jchleht — und nad) Verlauf 
einiger Jahre gab es feinen anderen Ausweg, die Schulden zu bezahlen, als 
die Fabrik zu verfaufen. Seitdem hatte er bald hier, bald da eine Stelle 
als Fabrifverwalter, Werkführer oder Zeichner gehabt, und die jchönen, für 
die Zimmer des eigenen Haujes beftellten Möbel, die auf allen Umzügen 
mitgenommen werden mußten, zeigten bald Spuren des Erlebten. 

Jetzt hatte Clas Hallin ein halbes Jahr Feine Beichäftigung gebabt 
und war mit jeiner Familie in eine Fabrikftadt gezogen, in der Hoffnung, 
dort eher eine Stelle zu finden. Täglih lief er auf Erfundigungen aus, 
beantwortete jede Annonce, wendete Geld an verichiedene Reifen, aber noch 
immer vergebens. Die Zeit war für die Induſtrie ungewöhnlich jchwer, 
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Alles mit Stellenjuchenden überfüllt und, Beliger eines großen, zurüdge- 
gangenen Gejchäfts gewejen zu jein, nicht die beſte Empfehlung. 

Bereit3 wurde es ihm zur Gewohnheit, fich auf den Straßen herumzu— 
treiben. Zu Haufe fand er feine Ruhe. Er hatte immer auf dem Lande 
gelebt und viel Platz gehabt, jegt die Kinder den ganzen Tag um jich haben 
zu müjjen, war ihm unerträglid — eine quälende Unruhe trieb ihn be— 
jtändig, fich Körperliche Anftrengung zu machen — Anftrengung als Erjag 
für die Arbeit. Und jo wanderte der kräftige, hochgewachſene Mann einſam 
und ruhelos auf den dunklen, ſchmutzigen Straßen umher, bie und da vor 
den Fabriken der Außenitadt jtehen bleibend und hineinblidend. 

Nicht einmal Beihäftigung als jogenannter „einfacher Arbeiter” konnte 
er befommen, denn e3 war nicht jo „einfach“, ein Arbeiter zu fein. Ihm 
fehlte die Specialgejchieklichfeit eines Solchen, der fein ganzes Leben lang 
immer dasjelbe gemacht hatte. 

Die Stelle, um die er fich jekt bewarb, war feine letzte Hoffnung. 
Konnte die Heine Fabrik ihrem Inſpektor auch feinen großen Gehalt aus: 
jegen, jo war das Geſchäft doch jolid, die Lage hübfch, und die Inſpektor— 
wohnung gejund und geräumig. 

Es wäre nur gerecht, wenn er dieje Stelle befäme, er, der jchon jo 
lange gewartet — für jo Viele zu jorgen hatte — und der, wie er jo genau 
wußte, tüchtiger als die meiften feiner Mitbewerber war. 

Gerecht, ja — aber regierte die Gerechtigkeit die Welt? Kamen die 
Tüchtigen immer vorwärts? Nein, nur ſolche, die Glüd hatten. Die Welt 
it eine planloje Lotterie, und er gehörte niemals zu den Gewinnenden. 

Er fam eben aus dem Gomptoir, wo die Anmeldungen — heute war 
der legte Tag dafür — entgegengenommen wurden und hatte erfahren, daß 
er neundundzwanzig Mitwerber habe. Dreißig Bewerber um eine jo un— 
bedeutende Stelle! Ja, e8 waren wirklich harte Zeiten. 

Und warum jollte gerade er unter den Dreißig derjenige jein, der das 
große Loos zöge? Deshalb, weil es Keiner jo nöthig brauchte, wie er — 
deshalb, weil jeine Kinder jonft verhungern müßten? Bah! Als ob das blinde 
Schickſal fi darum Fümmerte! 

Die Kinder machten ihre Aufgaben bei der Lampe. Liſa ſaß da, Die 
Hände vor den Ohren, die Ellbogen auf dem Tiſch, die Augen im Buch und 
verjchlang die legten Seiten von Geijers Gejchichte. hr leidenjchaftlicher 
Wunſch war, jtudiren zu können. In der Kleinen Stadt gab es feine Schule, 
in der fie das Nöthige hätte lernen können, und von Privatitunden Fonnte 
natürlich feine Rede fen — aber fie lieh ſich Bücher und lernte für jich, 
um ſich für das Studenteneramen vorzubereiten. Denn der Vater hatte ihr 
verjprochen, wenn er die Stelle befäme, fie nah Stockholm in die Gymnajial: 
abtheilung für Mädchen zu jchiden. 

Sie war ein hoch aufgeſchoſſenes Mädchen von noch völlig unentwidelten 
Formen und blaijer Gefichtsfarbe, mit lang herunterhängendem Zopf und 
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graublauen, etwas kurzſichtigen Augen, deren nach innen gekehrter Blick auf 
ein ſtark entwickeltes Gedankenleben deutete. Meiſtens zerſtreut, ziemlich un— 
beholfen, war ſie auch in ihren Bewegungen ungraziös und hatte zu lange 
Arme, die fie gewöhnlich herabhängen ließ. So war fie nichts weniger als 
das, was man ein „ſüßes Geichöpfchen” nennt, und fein Mann würde auf 
den Gedanken gefommen jein, für dieje fünfzehn Frühlinge zu ſchwärmen, 

ebenjo wenig wie es ihr einfiel, in einem Mann ein Weſen zu erbliden, das 
Herzklopfen oder liebliche Verwirrung hervorrufen könne. Sie las Alles, was 
ihr vorfam, und wußte deshalb auch, dat verjchiedene Schriftiteller die Anficht 
vertraten, ein ‚junges Mädchen von fünfzehn Jahren müſſe verliebt jein. 

Schullameradinnen hatten ihr auch Liebesbriefe gezeigt. Aber dergleichen be— 
rührte ſie nicht im Geringiten. Sie erflärte das Alles für dummes Zeug. 
Nein, ftudiren und etwas lernen, Examen machen, jelbitändig werden und 
allein auf einem Stuvdentenzimmer wohnen — das war das böchite Ziel 
ihrer Träume — beirathen wollte fie entjchieden nicht — beiratben und Kinder 

befommen wie Mama — nein, dafür dankte fie! 
Wenn aber der Bater nicht die Stelle befäme, wie würde da ihr Loos 

werden! Als Kindermädchen müßte fie zu Haufe bleiben — die Mutter hatte 
gelagt, daß jie dann überhaupt Fein Mädchen mehr halten könnten, und der 
Vater fand ohnehin, dab eine große Tochter ihrer Mutter helfen müſſe. 

„Liſa, Lija!” rief der Eleine Oswald, „überhör’ mir meine Aufgabe!” 
„Ich babe feine Zeit, Otto kann es thun.“ 
„Ich!“ jagte der dreizehnjährige Dtto, roth vor Entrüftung. „Biſt Du ges 

ſcheidt, ich, der ich jelbit jo viel Nufgaben babe und noch Feine einzige kann!“ 
„Ich kann meine auch nody nicht.” 
„Deine — Deine Aufgabe! As ob das etwas ausmadte, Du lernit 

ja doc nur zu Deinem Vergnügen. Wenn ich aber vom Eramen zurüd: 
gewiejen werde —“ 

„sa, wenn auch! Du wirft doch die Schule aufgeben und ein Hand» 
wert lernen müllen. Denn wenn Papa die Stelle nicht befommt, bat er 
fein Geld, uns ftudiren zu laffen.” 

„Uns! Du meint Did. Ein Junge muß doch auf alle Fälle etwas 
lernen. Aber ein Mädchen kann fih im Haufe nützlich machen.“ 

Während fih die Geſchwiſter ftritten, wandte ſich der Feine Oswald an 
die Mutter. 

„Mama, joll mid Lija nicht überhören?“ 
„Lischen,“ bat die Mutter in ihrer ſchwachen Weije, „willit Du nicht jo 

freundlich jein. Du weißt — ich kann nicht Deutſch — ſonſt würde ih —“ 
Lila ſchlug Geijers Gejchichte heftig zu, fahte Oswald beim Arm, lief; 

fich jeine Aufgabe zeigen und fragte fie in lautem, gereiztem Ton ab. 
Es flingelte. Die Eleine Marie lief hinzu und öffnete, und Tante Marie, 

eine Freundin der Familie, fam mit ihrem Arbeitsbeutel, um ein Stündchen 
zu verplaudern. 
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Die beiden Frauen ſprachen über ihre Kinder und Haushaltsangelegen- 
heiten. 

„Ein Glüd nur, daß Du eine große Tochter zur Hilfe haſt,“ jagte 
Tante Marie. 

Währenddeſſen hatten jich Margarethe und Gujtav ein bejonders jchönes 
Spiel eingerichtet. Sie hatten ein Brett vom Fenjter aus jchräg auf Die 
Diele gelegt, was eine Schlittenbahn vorjtellen jollte und rutjchten zu ihrem 
großen Entzüden, aber zum ebenjo großen Nachtheil ihrer Sachen bejtändig 
darauf herunter. Die bedenflichjten Folgen zeigten fih denn auch nur zu 
bald, denn Margarethe blieb hängen, jtürzte fopfüber in die Stube, fiel fich 
einen Zahn aus und zerriß ihr Kleid in Fetzen. 

Ein fürmlicher Aufruhr entitand. Liſa mußte natürlih von ihren 
Büchern aufipringen und der Mutter helfen, das blutende Gelicht abzuwaſchen, 
den noch loſe hängenden Zahn herauszureißen und das fchreiende Kind zu 
beruhigen. Und dann noch das zerriiiene Kleid! Viargarethe hatte fein 
anderes morgen für die Schule. Das aber wieder in Stand zu jeßen, würde 
den ganzen Abend often — und dann — fahr wohl, Geijers Gejchichte! 

„Ich kümmere mich nicht darum,” vief Lila heftig. „Meinetwegen 
kannſt Du zerriſſen gehen, jo viel Du willit — ich habe feine Zeit.“ 

„Liebe Lila,” bat die Mutter wieder in flehendem Ton, „Du jiebft 
— jämmtlihe Strümpfe, Ottos Hoſen mın auch no — id kann es nicht 
fertig bringen.” 

„Otto kann jeine Hoſen jelbit flicken — was gehen fie mich an?“ 

„Pfui Lila, daß Du Dich nicht ſchämſt, jo unweiblich zu fein,“ ichalt 
Otto. 

„Daß Du Di nicht Ihämft, jo unmännlich zu jein, Dir nicht jelbit 
belfen zu fünnen,” entgegnete Lija. 

„ber meine liebe Liſa,“ fiel hier Tante Marie ein, „ich kann mir 
doch nicht denken, daß Du nicht mit Freuden Deiner Mama belfen jollteft. 
Es iſt doch jo beglüdend für eine erwachſene Tochter, ihrer Mutter eine 
Stüte fein zu können, nicht wahr?” 

„Das finde ich nicht,“ murmelte Lila, während fie ihren Nähkorb bolte 
und das Kleid in Angriff nahm. „Mich quält es zu Tode,” fügte fie dumpf 
hinzu und jeufzte. 

„Ich babe es Dir immer gejagt, Lisbeth,” wandte fih Tante Marie 
zur Mutter, „Du mürdeft e8 noch zu bereuen haben, wenn Du das 
Mädchen jo verzögit. Ein Mädchen muß früh lernen, nicht für fi, ſondern 
für Andere zu leben — ſonſt geht es ihr jchlecht in der Welt.“ 

„Aber ich will nit — ich will nicht nur für Andere leben,” rief Lila 

leivenichaftlih aus. „Ich habe es das ganze legte Fahr gethan und es hat 
mich nur bitter gemacht, widerſpenſtig und gereizt. Es iſt nicht wahr, 
dab man beijer dadurh würde — im Gegentheil, nur jchledhter — ich 
wenigſtens.“ 
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„Das ift wirklich wahr,” jagte die Mutter leife. „Liſas Natur ift jo. 
Wenn fie in Ruhe gelaijen wird und jtudiren fann, tft jie mein gutes, liebes 
Kind, das Niemandem etwas in den Weg legt, nichts von Anderen fordert 

und fleißig und ausdauernd bei der Arbeit it — ad, es ift ein Jammer, 
daß fie fein Junge ift, da könnte man fich nur über fie freuen und hoffen, 
daß etwas Tüchtiges aus ihr werden würde — id) wünjchte, Otto hätte nur 
halb jo viel Fleiß — aber jo, als Mädchen, wird fie nur wegen ihrer Aus: 
Dauer verurtheilt, das arme Kind.” 

Liſa warf der Mutter einen dankbaren Blid zu. 
„Ja, das Fann jchon jein, meine gute Lisbeth,” jagte Tante Marie, 

„da fie nun aber einmal ein Mädchen ift, muß fie auch als jolches erzogen 

werden.“ 
Lila ſchwieg und nähte mit Widermillen den ganzen Abend. Thränen 

jtanden ihr fortwährend in den Augen, aber fie kämpfte dagegen. Sie war 
auffällig, das wußte fie, aber fie fonnte es nicht ändern — jie wollte nicht 
einmal anders jein, wollte ſich nicht fügen und das werden, was Tante 
Marie und Andere ein „nettes Mädchen” nannten — ihre Zernbegier unter: 
drüden, die Hoffnung, etwas Selbftändiges zu werden, aufgeben — ihr 
ganzes Leben damit binbringen, Anderen zu dienen, wie die Mutter — nein, 
das wollte fie nicht, das fonnte fie nicht. Sie mußte fämpfen, mußte jic) 
zur Wehr jegen. Ginge jie auf Alles ein, worum man jie bat, dann würde 
jie bald feine Zeit mehr für ſich übrig haben, würde ihre Andividualität 
aufgeben müſſen und — eine Nähmaschine, eine Staubbürfte — eine Tret: 
mühle werden. 

Das war ihr täglicher, quälender Gedanke. Wenn fie nicht das werden 
fönnte, was jie wollte, würde fie weniger als Nichts werden, denn ihre 
Natur ließ fich nicht in den engbegrenzten Kreis des häuslichen Lebens 
bannen. Wenn fie nur wenigjtens irgend ein Talent hätte, dachte fie — 
wenn jie jpielen, fingen, malen oder dichten könnte — da würde man ihr 

ſchon geitatten, ihren eigenen Weg zu geben, denn das Talent rejpeftirt man 
ja auch bei Frauen. Aber jo, da es ſich nur darum handelte, daß fie un: 
glüdlich werden würde,. wenn man fie nicht gewähren ließ — ohne daß fie 
doch die geringite Sicherheit bot, etwas Außerordentliches zu leiften — nun 
fanden Alle — außer der Mutter, die ja jo gut war, — und waren Alle 
darin einig, e8 wäre nur Selbitjucht und traurige Verirrung, daß fie fich 
nicht damit begnügen wollte, zu Haufe zu bleiben und der Mutter zu helfen. 

Wenn aber der Vater die Stelle befäme, dann hatte er ihr verjprochen, 
fejt verſprochen, daß fie ſtudiren jolle. 

Ah, Gott im Himmel, Du, der da weiß, was es für mich bedeuten 
würde — der Du erfennit, was ſonſt Niemand begreift, daß es nicht Selbit: 

ſucht iſt, die mich forttreibt, nein, meine innerite Natur, wie ich untergebe, 
wenn ich hier bleiben muß — der Du Alles weißt, lieber Gott, Du fannit, 
Du kannſt es nicht zulaflen, daß Papa die Stelle nicht befommt. Du kannſt 

Nord und Eid. LX., 179. 17 
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es nicht, denn Du kannſt nicht das Unglüd Deiner Kinder wollen. Und 
für mich wäre es ein grenzenlojes, furchtbares Unglüd! Laß mid ftubiren! 
Laß Papa die Stelle befommen! ch will auch nicht jelbftjüchtig werben — 
will Alles thun, was in meinen Kräften fteht, um tüchtig zu werden und 
Geld verdienen zu können, damit ich meinen Keinen Geſchwiſtern helfen kann 
— nur laß mich lernen! Nur befreie mid) von den ewigen Flickereien bier 
und dem Gejchrei von allen Seiten um mid her! — Guter Gott — guter 
Gott! 

„as murmelt nur das Mädchen?” fragte Tante Marie leije die 
Mutter. „Sieht Du nicht, fie bewegt die ganze Zeit die Lippen und jtarrt 
jo jonderbar vor fi hin. Weiß Gott, was mit ihr ift, jehr eigenthümlich 
iſt fie.” 

„Ja — fie iſt nicht wie andere Kinder, das ijt gewiß. Aber der 
Grund in ihr ift gut. Der Pfarrer ſprach in diefen Tagen mit ihr über 
das, was jie für jich treibt, und jagte, fie hätte ungewöhnliche Kenntniſſe. 
E3 liegt mir ſchwer auf der Seele, daß wir vielleicht nicht die Mittel haben 
werden, fie jtudiren lafjen zu können. Ich weiß nicht, was dann aus ihr 
werden joll — ich fürchte — alles Mögliche — Du weißt, wie e8 mit der 
Schweſter ihres Vaters ging.“ 

„Die gemüthsfranf wurde?“ 
„Ja. Bei ihr war es freilich aus unglücdlicher Yiebe. Aber ich glaube, 

bei Liſa fönnte es in diefem Fall ebenjo werden, fie gleicht der Tante ſehr.“ 
„Es iſt eben jchredlih, daß die Mädchen heutzutage ſolche Ideen 

haben,” ſagte Tante Marie. „Zu unferer Zeit ging es jedenfalls ruhiger 
zu, da hatte ein Mädchen feinen anderen als Liebesfummer. Das fann 
man doch noch verjtehen — aber das hier.“ 

Seht hörte man Schritte auf der Treppe, und Frau Hallin jtand mit 

einer Schnelligkeit auf, die man ihr kaum zugetraut hätte, während fie 
allerlei Gerümpel und Sachen vom Tijch jchob. 

„Rückt etwas zu, Kinder, damit Platz für Papa wird,” jagte jie haftig. 
„Und wo ift die Zeitung? Yauf jchnell in das Magazin, Otto, und bitte 
darum! Liſa, jege Papas Stuhl ber!” 

Der Vater fam langjam herein, nicdte Frau und Kindern düſter zu, veichte 
der Hausfreundin flüchtig die Hand und fragte ſogleich nach der Zeitung. 

„Dtto it fort, um fie zu holen — er wird gleich wieder hier fein,” 
jagte die Frau mit haftiger, ängitlicher Stimme. 

„Ich dächte, es wäre nicht zu viel Rückſicht für mich verlangt, daß fie 
da jein fol, wenn ich nah Haufe komme,” brummte der Vater. 

Niemand antwortete; gleich darauf kam Otto mit der Zeitung athemlos 
herein. 

„Es it doch merkwürdig,” wendete er fich heftig an jeine Frau, „daß 
Du die Kinder nicht einmal die Furze Zeit, die ich zu Haufe bin, rubig 

halten kannſt.“ 
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Liſa, die dunkelroth geworden war und aufgeregt ausſah, ſeitdem der 
Vater das Zimmer betreten hatte, murmelte halblaut: 

„Aber Papa, das iſt doch nicht Mamas Fehler.“ 
„Was jagt Du — joll ich mich von meinen Kindern zurechtweijen 

lajjen!” fuhr diejer auf. 
„Ich kann es nicht ertragen, wenn Du ungerecht gegen Mama bijt!” ant- 

wortete Lija mit leifer Stimme und niedergeichlagenen Augen, während jie an 
dem zerriffenen Stückchen krampfhaft weiter nähte, ohne zu ſehen, was fie machte. 

Der Vater drehte fich, mit dem Stuhl jchaufelnd, um und wandte fich 
an Tante Marie. 

„Da hören Sie, meine gute Tante Marie, wie wir unſere Kinder er: 
ziehen,” jagte er mit gezwungenem Laden. „Das find die Grundjäge 
meiner Frau — Mädchen jollen jelbitändig werden und willen, was jie 
wollen, pflegt jie zu jagen. Dat Gott erbarın, was für Hausfrauen joll 
dieje Sorte von Mädchen geben!“ 

„Ich will gar feine Hausfrau werden,“ murmelte Lila. 
Otto brach in Gelächter aus. 
„Es kommt auch Keiner, der Dich haben will. Du kannſt ruhig jein.“ 
Der Bater fuhr vom Stuhl auf, ergriff ihn mit jeiner jtarfen Hand, 

bob ihn hoch auf und ſtieß ihm beftig nieder, während jeine Augen rollten 
und jein Geficht zuckte. 

„Kann ich in meinem Haufe feinen Frieden haben!“ jchrie er in einer 
Wuth, die in feinem Berhältnig zur Veranlafjung ftand. „Ich kann nicht 
das Zimmer betreten, ohne Zank und Gejchrei zu hören — das halte ih 
nicht aus, Ihr macht mich toll!“ 

Er ging mit großen Schritten durch die Stube, riß die Schlafzimmer: 
thür auf und jchloß fich ein. 

Seine Frau und Tante Marie ſahen einander an, die Kinder waren 
todtenftill geworden. 

Mehrere Minuten dauerte das Schweigen, dann brad Frau Hallin in 
Thränen aus, bededte ihr Geſicht mit den Händen und rief: „Ach Gott, 
babe Erbarımen mit uns!“ 

Lila war aufgejprungen und fand hinter der Mutter, die Hand auf 
ihrer Stuhllehne; fie ſah leichenblaß aus und hatte Feine Falten um die 
furzlichtigen, immer etwas matt ausjehenden Augen. Die anderen Kinder 
ſaßen oder jtanden jchmweigend in ftummer Angft, wie fie die Familie zu: 
fammentreibt, wenn ein ſchweres Unwetter über ihre Häupter dahinraft und 
der Blitz das jchügende Dach zu vernichten droht. 

Aber die Mutter, immer von Anderen, auf die fie Rückſicht zu nehmen 
hatte, umgeben, war an Selbitbeherrihung gewöhnt und ließ nur jelten 
ihren Gefühlen freien Yauf; fie raffte fich auch jegt gewaltjam auf und jagte 
balblaut zu Tante Marie: „Bekommt er die Stelle nicht, find wir verloren. 

Er kann es nicht länger ertragen — er jteht am Rande des — —“ 
17° 
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Yila hörte die Tante antworten: „Sa, wenn es in der Familie liegt, 
dann” — und im nächiten Augenblic fiel fie der Mutter ſchluchzend um 
ven Hals: „Mama, Mama, Gott wird ums erhören. Es kann nicht anders 
jein — es fann nicht. Ich werde ihn bitten, nicht nur meinetwegen, wie 
ich vorhin that, jondern Papas und Deinetwegen — jo daß es nicht anders 
fommen Fann. Ich war bisher jo greulich, jo egoiftiih, habe nur an mic 
gedacht, jet aber begreife ih Alles, und nun weiß ich erjt, wie ich beten 
mu.” Sie jchlang ihre Arme nochmals feſt um den Hals der Mutter, 
fühte fie mehrere Male auf die Stirn und ftürzte dann fort in ihr dunkles 
Schlafzimmer. 

„Du fiehit, daß jie nicht ohne Herz ift,“ jagte die Mutter, gerührt und 
getröftet durch den ungewohnten Gefühlsausbrud ihrer Tochter. 

„Ja, das ift wahr, und es freut mich, Zeuge davon gewejen zu jein,” 
erwiderte Tante Marie. „Wir wollen Alle Gott bitten, daß er Eure 
Hoffnungen erfüllen möge, meine liebe Lisbeth), Du wirſt jehen, er erhört 
ung gewiß.” 

Damit jagte fie gute Nacht und ging fort. 
Gleich darauf Fam der Vater wieder herein. Er bereute offenbar, ſich 

vorhin jo vergeiien zu haben, und jprach freundlich zu Frau und Kindern. 
Aber fein Geficht zeigte noch immer den angitvollen, verzweifelten Ausdrud, 
und das Aufgeregte und Haftige jeines Weſens verrieth nur zu deutlich, daß 

der gewaltjame Ausbruch jein ganzes Nervenſyſtem erjchüttert hatte. 
„Weit Du, wie viel Mitbewerber ich habe?“ ſagte er plößlich zu 

jeiner Frau. 
„Rein — haft Du es jebt erfahren?” 
„Nur neunundzwanzig,“ erwiderte er bitter. 
Das hörte Lila, als fie eben aus ihrem Zimmer heraustrat. Voll 

froheſter Gewißheit war fie von ihrem Gebet aufgeftanden; Gott würde fie 

erhören, es war nicht anders möglid. Und nun traf fie diefe Nachricht wie 
ein unerwarteter Donnerjchlag. Dreißig Bewerber! Und unter diefen Dreißig 
waren ſicher noch Viele, die wie fie Gott auf den Knieen gebeten hatten, 
er möge doch gerade ihnen helfen — die aljo Gott gebeten hatten, ihre 
eigene Hoffnung nicht zu erfüllen. Weit umber im Land, in vielen Käufern 
jaßen Frauen, Töchter oder Mütter und dachten, wie jie gedacht hatte, Gott 
fönne nicht anders, als Mitleid mit ihrer Noth haben, und müſſe gerade 
ihr Gebet erhören. Sie Alle waren ihre Feinde, die nicht danach fragten, 
ob fie unglücklich würde, wenn nur ihr eigener Wunſch in Erfüllung ginge. 

Aber hatte fie nicht jeßt dasjelbe gethan? 
Und wie fie ſoeben noch tiefe Beihämung über ihre Selbftjucht empfunden, 

die ganze Angelegenheit nur von ihrem eigenen, perjönlichen Gefichtspunft 
aus betrachtet, ohne dabei an ihre Eltern gedacht zu haben, jo jah ſie diejelbe 
plöglih in noch jchärferem Licht und fühlte ihr Herz ſich in hilfloſer Un: 
flarheit vor der Frage zufammenziehen: „Sat man das Net, Gott um 
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etwas zu bitten, das zum eigenen Vortheil, Anderen aber zum Kummer 
gereicht ? 

Und hinter dieſer Frage tauchte in dunklen, unbeſtimmten Umriſſen eine 
andere, noch tiefer greifende und erſchreckendere auf: „Giebt es überhaupt 
Glück, wenn es nur auf Koſten Anderer erreichbar iſt?“ 

IL. 

Hilma Stenberg erwartete ihren Bräutigam. Jeden Augenblid wähnend, 
der Wagen müjje vorfahren, da der Zug um drei Uhr angekommen war, 
lief fie unruhig von einem Fenjter zum anderen, um zu jehen, von welchen 

aus fie die Allee am beiten überblicken könnte. 
Volle vierzehn Tage war er nicht bei ihr gewejen — zweimal hatte er 

feinen verjprodhenen Bejucd wieder abgejagt. Sie konnte fich nicht ver: 
beblen, daß ihn jegt recht oft etwas abhielt, zu ihr zu fommen — aber jo 

tief es fie auch jchmerzte, bemühte fie fich doch ängitlich, die Anderen nichts 
merfen zu lajjen. Als die Schweitern fie necten, daß fie den Wagen viel 
zu früh erwartete, verficherte fie, es wäre ihr gleichgiltig, ob ihr Verlobter 
mit fäme oder nicht — hätte er feine Luft, dann möchte er es bleiben laſſen, 
darum betteln würde jie ficher nicht. 

Und doch hatte fie gebettelt, doch hatte fie ihn beichworen, gerade in diejen 
Tagen der Entſcheidung wegen der erhofften Stelle bei ihr zu jein. Cie 
fühlte in ihrer grenzenlojen Spannung und Unruhe, dab fie jeiner mehr 
denn je bedurfte und hatte vor den Folgen, wenn er die Stelle nicht befäme, 
größere Angſt, als fie ſich jelbit eingejtehen mochte. Sie waren jchon vier 
Jahre verlobt, und ihr Vater fing an, ungeduldig zu werden; er fand, daß 
Fredrik, wenn wirklich etwas an ihm wäre, endlich im Stande jein müßte, 
jo viel zu verdienen, um eine Frau ernähren zu Fönnen. Er jelbjt, ein 
alter Militär, hatte ſich durch die Pachtung eines Gutes und dur an- 
geftrengte Arbeit zu einem gewiſſen Wohlftand emporgearbeitet. Wohl: 
wollend von Natur, war er auch ein liebevoller Vater, konnte aber durch 
jein etwas derbes Wejen zumeilen verlegen. Das trat bejonders Fredrik 
gegenüber hervor, und Aeußerungen wie „ein junger Mann mit zwei ge: 
junden Armen müßte fich durch die Welt jchlagen können“, verlegten diejen 
um jo tiefer, je ungerechter fie waren. Denn er war wirklich tüchtig und 
jtrebjam und litt am meijten darunter, noch nicht jo viel erreicht zu haben, 
das er jeiner Braut ein eigenes Heim hätte bieten fünnen. Dann wurde 
er oft gegen Hilma gereizt, jo unjchuldig diefe auch an ihres Vaters Rückſichts— 
loſigkeit war, und ließ fich hinreißen, ihr harte Worte zu jagen: er wolle ihr 
ihre Freiheit wiedergeben, wenn es ihre Familie wünfche, denn er hätte 
nicht Luft, fih wie einen untüchtigen Menſchen behandeln zu laſſen, nur weil 
die Zeiten jchlecht wären, und ginge es auf Feine andere Weife, jo jcheue er 
auch nicht davor zurüd, nad) Amerifa auszumwandern, um zu zeigen, dab er 
Manns genug wäre, ſich durchzuichlagen, wenn ſich nur eine Möglichkeit böte. 
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Aber Amerika war ihr Schreden. Theil Fonnte fie ſich nicht an den 
Gedanken gewöhnen, von den Ihrigen jo weit wegzukommen, theils jagte ihr 
auch ein dunkles Gefühl, daß diejes Sprechen von Amerifa eine Bedrohung 
ihrer Liebe bedeute — daß er nicht hinmwolle, um fie mitzunehmen, fondern 
um fie zu verlajien. Denn nur wenn er gereizt gegen fie war, jprad er 
davon und dann niemals von einer gemeinjamen Zukunft für fie Beide. 

Doc wenn er jegt die Inſpektorſtelle an der Heinen Fabrik befäme, 
würde Alles gut werden. Die Heinen Zwijtigfeiten — leider nicht immer 
Hein — welde zuweilen zwiichen ihnen vorfamen, hatten ja ihren Grund 
nur in dem drüdenden Zuftande der langen Verlobungszeit und der Ein: 
miſchung ihrer Familie in ihr Verhältnig, das war ihre feite Ueberzeugung. 
Wären fie nur erjt in ihrer eigenen Häuslichfeit und allein, würden fie fich 
fiher nie mehr veruneinigen. Er würde nicht mehr jo reizbar und beftig 
wie jetzt jein, wo er in Allem einen Vorwurf jah oder eine Anjpielung darauf, 
daß er noch nichts erreicht habe, argwöhnte — und fie nicht mehr jo empfindlich 
und jentimental, wie fie fich wohl bewußt war, in der langen Verlobungszeit 
allmählich geworden zu fein — voller Einbildungen, er liebe fie nicht mehr 
jo wie früher und denfe im Stillen daran, fie zu verlaifen. Nein, wäre 
fie nur erſt jeine Frau, wollte fie jchon ruhig und verjtandig fein. Und 
würde er jetzt Inſpektor in Nyfors, dann würden fie nahe Nachbarn der 
Eltern. Wie reizend, in das alte Heim als junge Frau zu fommen und 
Eltern und Geichwijter bei ſich zu jehen! Ach, wie glüdlich, wie glücklich 
würde das werden! Bekäme er nur die Stelle! 

MWährenddeijen jaß der Bräutigam in dem kleinen Einjpänner, den ihm 
die Schwiegereltern entgegengejchidt hatten und näherte fich dem Gute in der- 
jelben unbehaglihen Stimmung, die fich in legter Zeit immer jeiner be- 
mächtigte, wenn er zu feiner Braut reifte. Er fühlte ſich nicht mehr heimisch 
in ihrer Familie — die Schwiegereltern waren, als fie jahen, daß es mit 
der jchönen, ihm vor ein paar Jahren allgemein prophezeiten Zukunft noch 
immer nichts werden wollte, allmählich” weniger rückſichtsvoll gegen ihn ge: 
worden und ſchienen ihn bejonders jeßt faum noch zu beachten, wo Hilmas 
jüngere Schweiter eine bedeutend beijere Partie machte. Die neunzehnjährige 
Annie hatte ji mit einem jungen Bezirfsrichter verlobt, der ein gejuchtes 
Advofatenbureau und jchon eine elegante Häuslichkeit hatte, jo daß er eine 
Woche nach der Verlobung beirathen wollte. Nur mit größter Mühe hatte 
ihn Frau Stenberg überreden fünnen, jo lange mwenigitens zu warten, bis 
Annies Ausfteuer fertig wäre. Nun war das ganze Haus voll davon, auf 
allen Stühlen jah man Leinwand und Möbelitoffe liegen, die Zeichnung der 
Wohnung wurde wieder und wieder ftudirt und immer von Neuem darüber 
geiprochen, wie ſchön und prächtig Alles werden würde. Hilma, die den 
ganzen Tag für ihre Schweiter nähte, ftatt an ihre eigene Ausfteuer denken 
zu können, wurde infolge dejjen jo nervös, daß man faum mit ihr jprechen 
fonnte, ohne eine Scene oder einen Thränenjtrom beraufzubeihmwören. 
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Das that ihm weh, jede ihrer Thränen war ihm ein Vorwurf — 
Alles, Alles im Haufe empfand er als folhen — und doch war er jhuld- 
los, er hatte fih ja auf jede erdenkliche Weiſe angeftrengt, eine Stelle zu 
befommen, aber nichts war ihm geglüdt. Wie vielen feiner Berufsgenoſſen 
jogar älteren Leuten und Samilienvätern, die außerordentlich tüchtig und ge- 
hit waren, ging es ebenjo. Aber was war zu machen, wenn Alles dar: 
niederlag und Niemand jein Geld risfiren wollte. So reifte in ihm mehr 
und mehr der jchon lange heimlich genährte Plan, wenn er auch dieje Stelle 
nicht befommen jollte, jich nicht länger der demüthigenden Behandlung aus: 
zujegen, jondern — Hilma ihre Freiheit zurücdzugeben und jelbft nad 
Amerika zu gehen, um dort fein Glück zu verjuchen. Anfangs würde fie 
freilich außer fich jein, aber auch für fie wäre es jchließlih beſſer jo, als 
dieſes ewige Marten — vielleicht fände fie einen anderen Mann, der eher 
für fie jorgen Fönnte, ebenjo wie Annie. 

Mit diejen Gedanken fuhr er in die Allee ein und begrüßte infolge 
dejjen jeine Braut, die zu ihm auf den fleinen Wagen geſprungen Fam, mit 
jinjterem, verjchlojjenem Geficht. 

„Beliebter ;Fred — wie habe ich mich nad) Dir geiehnt! Denke doc), 
daß ich Di vierzehn Tage nicht gejehen habe! Annies Bräutigam war 
währenddejjen drei Mal bier und fommt auch morgen wieder.“ 

„Sp, auch morgen wieder? Dann gehe ich meiner Wege.“ 

„Aber Fred, was ſagſt Du da? Du jollteft ja doch die ganze Woche 
bier bleiben, um die Enticheidung wegen der Stelle abzuwarten.” 

„Richt mit ihm zujammen. Mußte er denn gerade in diejen Tagen 
bier jein? Konnteft Du das nicht anders einrichten?“ 

„ber ſüßer Fred, glaubft Du denn, ich hätte das ändern können? 

Er iſt ia jo in fie verliebt, daß er es faum einen Tag ohne fie aushält — 
übrigens wäre es für Dich ganz nütlich, wenn Du Dir ein Beiipiel daran 

nähmſt.“ 
„Ach ſo — das konnte ich mir denken. Auf ſolche Weiſe anzufangen, 

iſt gerade die richtige Art, mir's hier behaglich zu machen.“ 
„Ich glaube, Du biſt heute ſchlechter Laune. So iſt Oskar nie — der 

fährt ſeine kleine Braut nicht ſo an.“ 
„Ja, ich beklage aufs Tiefſte, daß Du nicht Oskar bekommen haſt.“ 
„Na, na, Fred, ſei nicht albern. Du haſt ja Deine kleine Miſſa noch 

nicht einmal umarmt.“ 

Sie ſchlug mit Vorliebe dieſen naiven Ton an, der ihn im Anfang 
ihrer Verlobungszeit ſo entzückt hatte, ihn jetzt aber förmlich folterte. 

Der Wagen hielt an der Treppe. Fred in ein kleines Zimmer ziehend, 
hoffte ſie, ein paar Augenblicke mit ihm allein ſein zu können, aber ſie 
wurden gleich von den Geſchwiſtern umſchwärmt, und kurz darauf ertönte die 
Mittagsglocke. 
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„Nun, wie fteht es,” frug Gapitain Stenberg bei Tiih, „haft Du 
viele Mitbewerber?” 

„Ja, wir find zujammen dreißig.“ 
„Ale taujend! Und find Gefährliche darunter?” 
„sa, ein paar außerordentlih Tüchtige. Unter Anderen ein älterer 

Mann, der jelbit Jahre lang Befiter einer Fabrik war. Er hat eine große 
Familie und ift äußerſt bedürftig, weshalb ſich Viele für ihn interejfiren.“ 

Hilma jah mit einem fat flehenden Bli auf. 

„Ab, ſo nöthig wie wir, braucht er es gewiß nicht — für ihn wird 
es fich dabei nicht um Alles handeln wie bei uns.“ 

„Schwag Feine Dummheiten, mein Kind!” fuhr der Gapitain auf. 
„Was jol das heißen, daß es fich bei Dir um Alles handelte? Biſt Du 
heirathskrank? Du baft doch eine jhöne Heimat, und Niemand wünſcht Dich 
fort von bier. Im Gegentheil, Mama braucht Dich jegt doppelt nöthig zu 
Haufe, wo Annie fich verheirathet. Und jeid Ihr nun vier „jahre verlobt 
gewejen — fünnt Ihr es gern noch länger fein — das thut nichts, man 
muß es nur gewohnt werden.“ 

Fredrik fühlte fich ſchon beleidigt. 

„Nicht Alle find jo glücklich, gerade den Beruf gewählt zu baben, der 
in jchlechten Zeiten der vortheilhafteite iſt,“ ſagte er. 

„Weißt Du was, mein Junge, ich glaube, man jpricht oft zu viel von 
den jchlechten Zeiten. ch babe jo lange gelebt und gute und jchlechte durch— 
gemacht, aber ich habe immer gefunden, daß ein tüchtiger Mann fich durd- 
ſchlãgt.“ 

Hilma blickte erſchrocken nach ihrem Bräutigam hin, deſſen Geſicht ſich 
verfinſterte. 

„Darin haſt Du Recht, Vater,“ erwiderte er. „Deshalb lege ich gar 

feinen großen Werth auf dieje Stelle. Man ift ja nicht an Schweden allein 
gebunden — die ganze Welt jteht einem offen, wenn man jung it und etwas 
Tüchtiges gelernt hat.” 

„Ja, wenn man allein jteht, mag das der Fall jein. Dat man aber 
ein Mädchen an fich gefeſſelt, muß man’s hübſch bleiben laſſen, auf unfichere 
Abenteuer auszugehen. 

„Ich meine, man nimmt das Brot da, wo man es findet.“ 
„Spricht er wieder von Amerika?“ wandte fich die Mutter ängjtlich 

an Hilma. 
„Ja, ich fürchte es,” erwiderte dieje leife, „aber das ift nur die Folge 

davon, daß Papa ihn immer reizt.“ 
„So ſchlecht iſt es wohl noch nicht bei uns bejtellt,“ fiel der Gapitain 

mit lauter Stimme ein, „daß unfere jungen, tüchtigen Leute auswandern 
müßten, um ihr Brod zu finden. Ich babe fein Berftändnig für das feige 
Aufgeben unſeres Yandes, jobald jich einem Schwierigfeiten entgegenjtellen. 
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Mancher tüchtige Meuſch des alten Schwedens hat eine harte Brodrinde in 
jeinem Vaterlande einem behäbigen Austommen in der Fremde vorgezogen.“ 

„Das Klingt jehr jchön,” fuhr Fredrik, immer heftiger werdend, auf. 
„Aber man kann auch Luft zum Auswandern befommen, ohne es zu brauchen. 
Wenn man 3. B. Neigung bätte, den engen Verhältnijjen zu entfliehen, 
Neues kennen zu lernen und fich in jeinem Beruf weiter, als bier möglich 
ift, auszubilden.“ 

„Beim Himmel, mein unge, ich glaube, Dir liegt gar nichts daran, 
die Stelle zu befommen. Dann zieh’ um Alles in der Welt Deine Be: 
werbung zurüd und gieb Hilma ihren Ring wieder.“ 

„Papa!“ jchrie dieje, dunfelroth im Geficht, und ftürzte vom Tiſch fort. 
„An mich mußt Du Dich nicht wenden, liebe Tochter. ch würde ihm 

gern die Stelle geben, wenn es von mir abhinge — wenn er fie aber 
jelbjt nicht will! Nur hättet Du Dir das früher überlegen jollen, ehe Du 
Dich verlobtejt, mein lieber Fredrif.“ 

„Ich habe ja nicht gejagt, daß ich jie nicht wollte, ich habe nur gejagt, 
daß, wenn es feinen andern Ausweg gäbe —“ 

Hilma war nicht fähig, ſich wieder an den Tiſch zu jeßen, fie ging 
weinend hinaus. Fredrik machte feinen Verfuh, fie aufzuhalten — er 
fühlte fich durch die Blicke der Anderen, bejonders Annies bedrücdt, die halb 
vorwurfsvoll, halb triumphirend zu jagen jchienen: die arme Hilma bat ja 
einen liebenswürdigen Bräutigam; da it mein Oskar doch anders ... 

Der Reit der Mahlzeit wurde unter verſtimmtem Schweigen eingenommen. 
Fredrik graute es, zu Hilma zu geben, jo lange fie noch in ihrem 

Zimmer lag und weint. Er hatte förmliche Angſt vor diefen Scenen, denn 
er wußte, jie würde ihn bis aufs Blut quälen; die Cigarre wollte ihm 
nicht ſchmecken, der Kaffee war ſchlecht — und nun wollte auch noch Annie 
eine Stiderei bewundert haben. 

rau Stenberg, die hinausgegangen war, um nad ihrer Tochter zu 

jehen, fam wieder herein. 
„Geh doch zu Hilma,” jagte fie. „Sie bat jo geweint, daß fie förm— 

liche Nervenzudungen befommen bat.“ 
Er Stand auf, ging mit großen Schritten durch das Zimmer und riß 

die Thür zu Hilmas Zimmer auf. 
Ihr Schluchzen nahm merklich zu, als er jich näherte. 
„Wenn du dich jo beträgit, Hilma, bringſt du mich wirklich dahin zu 

wünſchen, ich möchte die Stelle nicht bekommen.“ 
„Fred!“ — Sie fuhr aus ihrer zufammengefrümnten Stellung auf 

und unterdrüdte das Schluchzen. „Was meinft du damit?“ 
„Deine Laune ift ja in letter Zeit umerträglich geworden. Was babe 

ich denn verbroden, um diefen neuen Auftritt hervorzurufen ?” 
„Du jprichit, als ob du wünſchteſt, von mir fort zu kommen,“ jchluchzte 

fie, während fie ihn umjchlang. 
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„Warum faßt Du auch Alles jo auf? Du weißt doch, daß Aınerifa 
ein altes Luftichloß von mir ift, daß ich daran dachte, ſchon ehe ich Dich kannte.“ 

„sa, aber Du gabjt es meinetwegen auf. Und nun, wo wir endlic) 
an dem jo lange erjehnten Ziel jtehen, fommft Du doch wieder damit. Muß 
ic) nicht denken, daß Du mich nicht mehr liebft — daß ich nicht mehr Deine 
fleine Miſſa, Dein Herzblättchen, Dein Sonnenftrahl bin?“ 

Sie legte ihren Kopf an jeine Bruft und flüjterte ihm, zu ihm auf: 
blickend, alle dieſe Zärtlichfeitsnamen zu. 

Er fühlte einen jtechenden Schmerz in der Bruft. Dieje Eindlich nativen 
Namen, die er ihr jelbit in der Zeit ihrer eriten Liebe gegeben, riefen in 
jeinem Herzen feinen Widerhall mehr nad. Einft — ah ja — wie glüd: 
(ich hatte es ihn da gemacht, fie von ihren Lippen zu hören — wie hatte 
damals Alles darauf geantwortet, was Zartes und Hingebendes in jeinem 
Herzen lebte! 

Warum war das jeßt jo ganz anders geworden? Lag es an ihm? 
War feine Natur jo treulos, daß ihm das gleichgiltig werden fonnte, was 
ihm einit das Theuerjte gewejen? Oder hatte er fich in jeiner Braut getäujcht ? 

Nein, ihr konnte er nichts vorwerfen. Sie liebte ihn heute noch ebenjo 
treu und bingebend wie am eriten Tag, und batte er auch im Laufe der 
Jahre mande Mängel und Schwächen an ihr entdeckt, jo war das doch 
fein Grund, ihr gegenüber fühl zu werden. Welches Recht hatte er, zu 
beanſpruchen, jie jollte ein Mufter von Vollkommenheit fein? Sie war 
ein einfaches, natürliches, warmberziges Mädchen, deren ganzes Herz ibm 
gehörte — was konnte er mehr verlangen? 

Aber der Zauber, den ihr Weſen früher auf ihn ausgeübt hatte, war 
verichwunden, ver ſchwunden während der langen Verlobungszeit. Das Ichönite 
Glück war verloren, weil er fie nicht damals, als ihre Liebe neu, jung und voller 
Verheißung war, in die eigene Häuslichfeit führen durfte. Nun war die Zeit 
der eriten Blüthe vorüber, es war Herbit geworden, ohne Sommer gewejen 
zu fein. Und deshalb hatte die Erreihung des Jahre lang erjtrebten Zieles 
jeßt nicht mehr den Werth für ihn wie früher. 

Das Alles fonnte er ihr nicht jagen. Er würde ihr nur tiefites Weh 
verurjacht haben, ohne dadurch etwas zu bejjern. Jetzt war es allerdings das 
Richtigſte, Fih die Stelle zu wünjchen, denn diefe Art Zufammenleben länger 

fort zu führen, war auf die Dauer unmöglich 
„Lab uns etwas an die Luft gehen,” jagte er. „Du darfit Dich den 

Gemüthsbewegungen nicht jo bingeben — Du ſchadeſt Dir nur dadurch und 
quälft ung Beide.” 

„Ja, ja, ih will Alles thbun, was Du willft. Aber jag’ mir nur, dat 
Du Deine kleine Miſſa noch ebenjo innig liebſt wie früher, und dab Du 
alücklich, wirklich glüclich bift, wenn Du die Stelle befommit.” 

Er antwortete ihr mit einem Kuß, um nichts jagen zu müſſen, und fie 
gingen hinaus in den Garten. Bei der Unterhaltung gab er jich die größte 
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Mühe, von möglichſt neutralen Stoffen zu ſprechen, von Wetter und Wind, 
wie unangenehm e3 wäre, daß es dies Jahr gar nicht jchmeien wollte, von 
jeinen Arbeiten in der Werkftatt, von Politik — war es aber jonjt jchon 
vergebliches Bemühen gemwejen, fie für andere als rein perjönliche Verhältniffe 
zu intereffiren, heute ging es weniger denn je. 

„Höre — kannſt Du mir feine Zeichnung von dem Haufe von Nyfors 
verſchaffen?“ fchnitt fie jeine Bemerkung über den Ausfall der diesjährigen 
Ernte ab. „ch möchte mir jo gern ein Bild unjerer zukünftigen Häuslichfeit 
machen fönnen.” 

„Wie, fich hineindenfen, ehe man überhaupt weiß, ob etwas daraus 
wird, das wäre gerade das Richtige! ch bitte Dich injtändig, wiege Dich) 
nicht in ſolche Sicherheit ein, Du bringft mich mit diefen Neden zur Ver: 
zmweiflung.“ 

„Aber Du mußt die Stelle befommen,” erwiderte fie und hängte ſich 
jhwer an feinen Arm. „Du mußt, jonft kann ich e8 nicht mehr ertragen.“ 

„Bas willſt Du damit jagen? Das, was ertragen werden muß, kann 
man aud ertragen.” 

„Oder auch nicht — das ift auch ſchon da geweien. ch kann diejes 
Leben nicht länger ertragen, es bringt mich um.“ 

In ihrer Stimme lag eine Leidenschaft, die ihm überrajchte. Der Gedanke 
durchzuckte ihn, ihre vielen bufteriichen Anfälle möchten einen tieferen Grund 
haben, al3 er geglaubt hatte. 

„Diejes ewige Warten und Sehnen,” fuhr jie fort, „dieje immer er: 
neuten Trennungen — dieſes Dazwijchentreten Dritter, dieſe bejtändige Spannung 
ohne Befriedigung! Ich fühle, wie das an mir zehrt. Du weißt jelbit, wie 
rund und blühend ich damals war, als Du mich kennen lernteft. Wie jehe 
ich jeßt dagegen aus, blaß und abgezehrt, daß ich mich vor mir jelbit ſchäme.“ 

„Dafür kann ich doch nichts,” fuhr er baftig auf. „Ich babe doc Alles 
gethan, was in meinen Kräften ftand — wenn aber nichts glüct, dann —“ 

„Es wird glücen,” unterbradh fie ihn. „Ach, wenn Du wüßteſt —”, 
fie erröthete. 

„Bas?“ 

„Wie ich Gott gebeten babe, dab Du die Stelle befommten wmöchteft. 
Ich habe nie geglaubt, daß ich jo bitten könnte — dab das Gebet eine jolche 
Kraft haben fönnte — ich babe die Nächte hindurch wach gelegen und Stunden 
[ang gebetet, bis ich fühlte, daß mir Gott antwortete. Ya, ich verfichere Dich, 
Du befommit die Stelle.” 

„Du ruinirſt Dich mit dieſen eraltirten Einbildungen,” jagte er ohne 
fie anzujehen, von ihren Worten fichtlih unangenehm berührt. — 

Den anderen Tag fam der Bezirfsrihter, und er und Annie waren jo 
auffallend in ihrer Verliebtheit, ihre Umarmungen und Zärtlichfeiten waren 
jo unangenehm und peinlich für Andere, dab ihnen Ale aus dem Wege 
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gingen. Das übte auf Hilmas Stimmung immer eine bejonders jchlechte 

Wirkung aus. 
„Du fiehft, wie verliebt er iſt,“ konnte fie dann nicht unterdrüden zu 

jagen. „Ganz ander wie Du — aber anfangs warſt Du ebenjo.” 
„ber liebes Kind, das ift doch natürlih. Glaubjt Du, daß jemand 

vier Fahre lang jo jein könnte?“ 
„Warum nicht? Wenn Du mich nur noch ebenjo liebteft wie damals. 

Aber das thuft Du nicht mehr, daran liegt es. Kannſt Du es leugnen?“ 

„Quäle mich nicht immer mit ſolchen Fragen!“ 
„Warum follte es Dich quälen, wenn Du mir nur der Wahrheit gemäß 

antworten Fönntejt, daß Du mich noch ebenjo liebſt wie früher? Glaubit 
Du, dab es Oskar quält, wenn Annie ihn täglich fragt: ‚liebft Du mic 
noch ebenjo wie geſtern?“ — Im Gegentheil, es entzüct ihn, und er ant- 

wortet: ‚mehr, heute mehr wie gejtern.‘” 
„denn Du jo fortfährft, bringit Tu mid dahin, Dir zu antworten: 

‚weniger, mit jedem neuen Tag weniger.‘ 
Aber er bereute das Wort, jobald er es ausgeſprochen hatte, denn ſie 

fing wieder an zu weinen, und er mußte fie tröjten. 
Die Luft war mit Zündftoff angefüllt und der Zwiſt brady bei jeder 

Veranlajjung aus. — 
An dem Tage, an weldhem die Entfcheidung wegen der Stelle erfolgen 

jollte, war Fredrik jo nervös, daß man kaum mit ihm jprechen fonnte, 
Oskar und Annie aber bejonders auffallend in ihrem Wejen. hr Glück, 
ihre DVerliebtheit, ihre ſchöne Einrichtung — Alles hatte etwas Beraujchendes, 
und Hilma konnte der Verjuhung nicht widerftehen, abermals von ihrer 
eigenen, zukünftigen Wohnung in Nyfors anzufangen. Mehr bedurfte es nicht. 
Fredrif fuhr auf wie von der Tarantel geitochen. 

„Wenn hiervon gejprochen werden joll, gehe ich,” jagte er. 
„Aber Fred, ich verftehe Dich wirklich nicht. Es ift doch gerade, als 

ob Du nicht das geringite Intereſſe für unſer zufünftiges Heim hätteſt.“ 
Aber Fredrif war ſchon fort, noch ehe fie den Sab vollendet hatte. 
Annie warf ihrem Bräutigam einen vieljagenden Blid zu, der voller 

Theilnahme für die arme Hilma war, die Mutter aber fahte die Sadıe 
anders auf. 

„Du bift wirklich nicht rückjichtsvoll genug gegen ihn, mein liebes Kind,“ 
jagte fie. „Du mußt doch fühlen, daß es ihm unangenehm jein muß, auf 
ſolche Einzelheiten einzugehen, ehe er weiß, ob er die Stelle befommt. Und 
das gerade in der Gegenwart von Oskar und Annie, bei denen Alles ſchon 
fertig. ift.“ 

Ja, das jah Hilma ein und war augenblicklich bereit, ihren Bräutigam 
um Verzeibung zu bitten. Sie juchte ihn im ganzen Haufe, ohne ihn finden 
zu fönnen. Er jchien ausgegangen zu fein. Bei dem greulichen Wetter und 
jo jpät gegen Abend! 
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Aber es ließ ihr Feine Ruhe, fie mußte ſeiner habhaft werden. In 
Gummiftiefeln und langem Mantel und hoch aufgejchürzt, lief fie ihm mit 
großen Schritten nah — es war jo naß, daß es um ihre Füße platjchte. 
Der anhaltende Regen diejes Herbites hatte die Wege fait ungangbar gemacht — 
die Luft war feucht und did, der graue Himmel lag jchwer wie ein niedriges 
Hüttendach über der Gegend, und man hatte jchon den ganzen Tag das 
Gefühl gehabt, daß die Dunkelheit hereinbrechen würde. Jetzt war es wirklich 
Dämmeritunde, unmittelbar nad) Sonnenuntergang. Aber die Sonne hatte 
jeit Wochen nicht gefchienen, und ihr Untergang machte fich nur durch empfind: 
liche Fältere Feuchtigkeit bemerkbar — eine unangenehmere Stimmung für 
eine Verföhnungsjcene war nicht denkbar. 

Hilma erjchien fich jelbjt in ihrem Radmantel und den großen Ueber: 
ihuhen, welche bei jedem Echritt im Lehmboden fteden blieben, ebenjo unjchön 
und unſympathiſch, wie die Natur es in dieſem Augenblid war — und ein 
beflemmendes Gefühl jagte ihr, daß ihre Annäherung unter dieſen Ber: 
bältniffen nur einen neuen Mißerfolg Fredrik gegenüber bedeuten würde. 
Aber fie lief ihm dennoch nach, bis fie ihn in der Allee auf einem ziemlich 
trodenen Seitenweg fand, wo er auf und ab aing. 

Das Geficht, womit er fie empfing, war unglücverheißend. 
„Kann man feinen Augenblid allein jein?“ fuhr er fie an. 
„Aber Fred — flüchteft Du vor mir? ch dachte, Du wollteft nur 

mit den Anderen jegt nicht zufammen jein — aber mit mir, die bald Deine 
fleine Frau werden und immer bei Dir jein joll!“ 

„Derzeih mir, meine arme Hilma — ich weis, daß ih Dich quäle, 
aber ich kann nicht anders. Ich bin jo nervös in diefen Tagen — wenn 
Du mich nur etwas in Ruhe lafjen wollteit — mich nicht beitändig auf: 

regen und peinigen.“ 
„Sewiß will ich das, geliebter Fredrik. Ich thue ja Alles, was id) 

kann, um Dich aufzuheitern. Glaubſt Du, dat es angenehm für mich ift, 
Dich jo zu jehen? ch leide meiner Treu mehr darunter, als Du ahnſt.“ 

Sie ftedte ihren Arm in den jeinen und verjuchte, mit ihm Schritt 
zu halten, aber er ftürmte jo vorwärts, daß einer ihrer Ueberſchuhe im Lehm 

ſtecken blieb. 
„Kannſt Du nicht etwas langjamer und netter gehen, jo wie damals, 

al3 wir probirten, wie wir zuſammen durchs Leben gehen würden! Ach 
Fred, wie wart Du da eimjig aut! Da fuhrit Tu mid nicht jo an 
wie jeßt.“ 

„Nennſt Du das, mich in Ruhe laſſen?“ 
„Kann es Dich aufregen, wenn ich Dich daran erinnere, wie glücklich 

wir waren? Wenn Du jest nur die Stelle befommit, wirft Du jeben, dab 
wir es ebenſo wieder werden.” 

„Du hait ein bejonderes Talent, immer mit dem zu Fommen, was im 

Augenblid das denkbar Unpaſſendſte ift,“ fuhr er auf. 



266 — 4 Ch. Leffler in Heapıl. — 

„Ach jo, nun fängft Du jchon wieder an zu zanfen. Und Du ver: 
langit, ich joll ruhig jein, wenn Du förmlich nad Dingen ſuchſt, mich zu 
kränken!“ 

„Wenn Dich die Wahrheit kränkt, dann veranlaſſe mich nicht zum 
Sprechen.” 

„Du brauchſt gar nicht zu jprechen — Du kannſt ganz jtumm bleiben, 
wenn Du willſt. Sag’ mir nur das Eine: liebſt Du mich jegt weniger 
als im Anfang?” 

„Ach, ach, ach!” jammerte er förmlich. „zimmer diejes ewige Rühren 
an die Gefühle — ſiehſt Du nicht, daß Du Did, wie ein ungejchidter 
Gärtner, jelbjt ſchneideſt? Denke, Du hätteft eine zarte, empfindliche Pflanze 
in einen Blumentopf gejegt und riljeit fie jeden Tag mit der Wurzel heraus, 
um zu jehen, ob jie auch wüchſe.“ 

„Das Gleichniß paßt nit. Unjere Liebe dürfte feine zarte Pflanze 
mehr jein — die ijt ja jeit vier Jahren feitgewurzelt und gewachſen.“ 

„Nun, empfindlich aber doch — das fann fie dennoch jein, auch wenn 
fie nicht jo zart ift — jagen wir aljo jtatt dejjen, eine Pflanze, die zu ver: 
welfen droht — reift Du die mit der Wurzel heraus, um zu jehen, mas 
ihr fehlt? Suchſt Du fie nicht vielmehr zu hegen und zu pflegen und vor 
jeder unjanften Berührung zu jchügen — weißt Du nit, dab zu viel 

Wärme und zu viel Wajjer fie völlig vernichten können —“ 
„Meinit Du damit, dat Deine Liebe eine jolche hinwelfende Pflanze 

iſt? Fred, meinit Du aljo wirklih, daß Du mich nicht mehr wie früher 
liebſt?“ 

„Du begnügſt Dich wahrhaftig nicht damit, die Pflanze herauszu— 
reißen — Du jchneideft jogar noch mit dem Meſſer hinein, um zu eben, 
ob fie lebt!” rief er außer ſich. 

„Mein, Fred — aber Du mußt wirklid darüber nachdenten — ich 
mus es willen — liebft Du mid) auch nur den kleinſten Gran weniger als 
damals, da wir uns verlobten?” 

„Begreifit Du nicht, daß Du Dich lieber in die Zunge beißen jollteit, 
als mit einer jolden Frage gerade jegt fommen — ?“ 

„Barum das? Wenn Du ein reines Gewiſſen haft, kannſt Du dieje 

Frage zu jeder Zeit beantworten.” 
„Und wenn ich fein — reines Gewiſſen habe, wie Du es nennſt — 

wenn ich gerade jetzt Deine Frage nit jo beantworten kann, wie Du 

wünſcheſt?“ 
Das ſagte er geſpannt, forſchend, während er ihren Arm losließ und 

ſie anſah. 
„Du liebſt mich weniger als ſonſt? Du liebſt mich nicht mehr? Ach 

Gott!“ 
Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht und lief die Allee entlang dem 

Haufe zu. 
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Er ſtand da und ſah ihr nach, wie der große Mantel plump und un— 
ſchön um fie flog und der Schmutz an den Ueberſchuhen aufſpritzte. Und 
mit Bitterfeit dachte er daran, daß das der Hafen wäre, nad) welchem feine 
ſchwärmeriſchen Jugendträume ſich gejehnt hatten — nad) einer vierjährigen 
Verlobungszeit, wo er möglicherweije an der Pforte feines eigenen Heims 
mit ihr Stand, die einft für ihn der Inbegriff alles Lenzartigen und Schönen, 
Feinen und Entzücdenden gewejen war. 

Zu Haufe angefommen, warf ſich Hilma bei der Mutter auf das Bett 
und jchluchzte jo, dat fie förmlich jchrie. Das ganze Haus hörte es, Oskar 
und Annie Famen auch herein, jchließlich jogar der Gapitain. 

„Bas ift denn nun wieder (03? Nein, das muß ein Ende haben. 
Wenn Fredrif nicht anders kann als fie verlegen, mag fie ihm in Gottes 
Namen einen Korb geben und ihn gehen laſſen. Hörit Du, Frau, jprich mit 
ihr verſtändig. Wir werden unjer Kind doch feinem Manne geben, der fie 

nur unglücklich macht.“ 
Fredrik ftand leichenblaß in der Thür und hörte Alles. 
„Wenn Hilma ihre Freiheit zurüdzuhaben wünjcht, braucht fie es nur 

zu jagen, erwiderte er mit zitternder Stimme. „Dann werde ich fie nicht 
weiter unglüdlic) machen, jondern meiner Wege gehen — nad) Amerika.” 

„Das will er nur,” rief fie, ihr Schluchzen unterbredend. „Seitdem 
es jchien, daß er die Stelle befommen würde und wir uns heirathen fönnten, 
bat er feinen anderen Gedanken al3 den, fortzufommen. Er liebt mich nicht 
mehr.“ 

„Run wohl, wenn Du das glaubjt, jo laß es damit zu Ende jein.” 
Er zog langjam den Ring vom Finger und ging auf fie zu. 
Bebend fuhr fie in die Höhe und verjuchte den ihren abzuziehen, aber 

ihre Hände zitterten jo, daß es nicht gehen wollte. Endlich) befam fie ihn 
mit einem heftigen Ruck [os und klingend rollte er auf dem Fußboden hin. 

Sie janf auf das Bett zurück und verfuchte, ihr Schluchzen in den 
Kiffen zu erftiden; er aber wandte jih von ihr ab und ging hinauf, um den 
Fahrplan zu jtudiren und zu jehen, mit welchem Zug er reifen Fönnte. 

Heute Abend war es zu jpät, aber den andern Morgen um 8 Uhr 
wollte er fort. Er blieb den ganzen Abend auf jeinem Zimmer, und als 
man ihn zum Abendejjen rufen wollte, lehnte er danfend ab. 

Den andern Morgen bradte man ihm den Kaffee an das Bett. Er 
nahm ihn an, ohne ein Wort von jeiner bevorftehenden Abreife zu jagen. 
Er fühlte ſich zu Feiner Art von Abſchied ſtark genug und hatte nur einen 
Gedanken — ſo raſch als möglich fortzufommen. Wie ein Dieb jchlich 
er ſich mit feiner Neifetafhe dur das Vorzimmer, in Angſt, Jemandem zu 
begegnen, und lauſchte geipannt nach Hilmas Zimmer bin — als ob jie noch 
ihluchzen oder berausftürzen müßte, um ihn zurücthalten — aber nein, Alles 

war ftil. Er öffnete die ſchwere Hausthür bielt fie offen, zögerte — würde 
man ihn wirklich jo fortgehen laſſen? 
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Jetzt Stand er draußen, die Thür fiel hinter ihm zu, und ein Seufzer 
entrang fich jeiner Brut — der Erleichterung, frei zu jein? a, natürlich). 

E3 war ja das Beſte. 

Aber daß fie ihn jo geben laſſen Eonnte! Sie mußte fich doch denken, 
daß er mit diefem Zug reifen würde — und fie ließ ihn ziehen, als ob 
diefe vier jahre ein Nichts wären, das man in der Erinnerung auslöjchen, 
mit der Wurzel ausreißen könnte! Und doc war das unmöglich, vier Jahre 
gemeinjamer Hoffnungen, Freuden und Echmerzen, vier Sabre, während deren 
man alle jeine tiefinnerlichiten Empfindungen und bingebendften Gefühle ge 
theilt, all das einander zugeflüstert hatte, was man feinem Anderen jagt — 
ja, losfommen, fich wieder frei machen fann man — aber nicht, ohne daf 
es tiefe Spuren in der Seele zurüdläßt. 

Doch jeßt galt es, fortzufommen, weit weg — nad Amerika, dem 

großen Welten, dem Land voll unerſchöpflicher Hilfsquellen und großartiger 
Kräfte, dem Biel jeiner Sehnfucht ſeit feinen Knabenjahreu. Gott Lob, 
er war ja noch jung, nod lag das Leben reich und voller Hoffnungen 
vor ihn. 

Als er aber jeßt umberblicte, blieb er verwundert ſtehen. Was war 
das? Die ganze Natur hatte fich jeit geitern verwandelt. Die düſtere, 
ſchmutziggraue Yandichaft war jchimmernd weiß. Es hatte gefroren, die Yuft 
war rein und belebend und es jchneite in dichten Flocken. Diejelbe Allee, 
die gejtern noch dunkel wie alle zeritörten Jlufionen vor ihm lag, als Hilma 
aufgejchürzt, mit den Ueberſchuhen im Schmutz ſtecken bleibend, daher fam — 
wie rein und jungfräulich unberührt jtand fie jegt vor ihm! Wie war auf 
einmal jede Spur von Unſchönem und Abſtoßendem verichwunden! 

Es fam ‚jemand die Allee her. Fredriks Herz jtand ſtill vor athem— 
lojer Erwartung. Er hatte angeordnet, daß man ihm telegraphiren jollte, 
wenn er die Stelle befäme — jonjt nicht. War das nicht der Telegrapben: 
bote? Schwenkte er nicht etwas Weißes in der Hand? 

Er jtellte den Reiſeſack bin, lief auf den Boten zu und riß ihm das 
Telegramm aus der Hand. 

Dann blieb er jtehen. Jetzt alſo hatte er das Ziel jeiner vierjährigen 
Hoffnungen und Träume erreicht. Das weite Papier eröffnete ihm mit feinen 
wenigen Worten die Ausficht auf einen beimijchen Herd und auf Familien: 
glück, auf die wachſende Gemeinjchaft zweier Wejen, die mehr und mehr durch 
gleiche Sntereijen verbunden werden und im täglichen Zujammenleben sich 
vertragen und in einander ſchicken lernen. ‘a, jo hatte es werden jollen — 
und im Hinblick auf diejes Bild beſcheidenen, aber jicheren Glückes ſchrumpfte 
der große Welten mit jeinen reichen, unbefannten Möglichkeiten vor jeinem 

geiftigen Auge unvermerkft zuſammen. Mit Sehnjucht dachte er derjenigen, 
die, wie er wohl wußte, ein ungewöhnliches Talent hatte, bei jeder Gelegen: 
beit das unpasjendite Wort im ungünftigiten Augenblid zu jagen, die er im 



— Ums Brot. — 269 

einer, ihm jo verhaßten Weinjcene verlajjen hatte und zu der es ihn doch 
jest unmiderftehlich zurückzog. 

Und jo wandte er fih um und jeine Augen juchten ihre Fenfter. Da 
ftand fie plößlih vor ihm, ohne daß er ihr Kommen auf dem weichen 
Schneeteppich gehört hatte. | 

Sie hatte von oben aus gejehen, dab er das Telegramm empfing. 
Ohne fi zu befinnen, ohne auf die Einwürfe der Anderen zu hören, war 
fie zu ihm geflogen, wie jie ging und ſtand — aber die dichten großen 
Schneefloden legten jih um Haar und Schultern wie ein Brautichleier, die 
Aufregung hatte ihre Wangen geröthet, die Augen jahen zwar verweint aus, 
leuchteten aber in janfter Erwartung wie eine zweifelnde, demüthige Bitte, 
und fie war in diefem Augenblid ebenjo verjchieden von geitern, als fie in 
den großen Ueberſchuhen daher fam, wie die Natur jelbit.. Fredrik ſchloß 
jie in jeine Arme und eine poetijch verſchwommene Borftellung vom Frühling 
tauchte in ihm auf, vom Frühling der erjten Liebe, der auch im Winter 
wieder erftehen fünne. Wie der erfte Schnee eine Junafräulichkeit über die 
Erde auszubreiten und ihr neue Schönheit zu verleihen vermöchte, jo könnte 
die Liebe, durch das volle Zuiammenleben und die gemeinjamen Pflichten 
in der Ehe in eine neue Entwidelungsperiode verjeßt, aud) wieder von Neuem 

hell und ftrahlend eritehen. Doch noch war er mit diefem Gedanken nicht 
völlig im Reinen, als auch Hilma ſchon wieder in ihre alte Kardinalfünde 
verfiel und ihn fragte: „Liebft Du mich auch noch ebenjo wie am erjten Tage 
unjerer Verlobung?“ Hefignirt, aber lächelnd erwiderte er: „Was vergangen, 
fehrt nicht wieder, mein armes Lieb. Aber die Zukunft fann uns ein neues 
Glück ſchenken, wern auch auf andere Weile, als wir gehofft hatten.“ 

Mittlerweile war die ganze Familie herausgekommen, theils aus Ver: 
wunderung über das jchöne Schneewetter, theils um die Neuverlobten zu em: 

pfangen, die, Arm in Arm, näher an einander gejchmiegt als nur jemals Annie 
an ihren Bräutigam, das Telegramm in der Luft ſchwenkend, daher kamen. 

„Bott hat ihr Gebet erhört,” jagte Frau Stenberg gerührt. „Das 
arme Mädchen, fie hat Tag und Nacht gebetet, daß er die Stelle befommen 

möchte.“ 
„Bott weiß, ob es nicht doch bejjer gewejen wäre, wenn die Sache ein 

Ende gehabt hätte,” !erwiderte iver Kapitain. „ch bin froh, daß ich in 
diefem Fall nicht der Herr war, denn ich hätte nicht gewußt, ob ich fie ihm 
bätte geben jollen oder nicht.” 

„sa freilich ift es gut, daß wir Menjchen nichts zu entjcheiden haben,” 
jagte Frau Stenberg, „Wir willen ja niemals, was zu unſerem Beſten 
dient und was nicht.“ 

Rorb und Eiib. LX. 179, 18 
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elangt. Rein äußerlich betrachtet, iſt es ein Werk, das ſchon durch ſeine ag a 

Ausftattung und durch den Reihthum und die Schönheit der vortrefflichen i⸗ 
lagen als ein monumentales Prachtwerk erſten Ranges bezeichnet werden muß. Aber 
auc der innere Werth entfpricht der äußeren Ausftattung. Es ift nicht möglich, ber 
Bedeutung der bier gebotenen Zeiftung in einer kurzen Anzeige auch nur annähernd 
gerecht zu werden. Da ſich diefe jedoch auf die beiden zulegt erjchienenen Bände zu 
beihränfen hat, jo fei hier kurz auf die Hauptvorzüge der Behandluna in denfelben hin⸗ 
ewiefen. In mander Hinfiht ift es vielleicht nactheilig, dab Malerei und Kupfer- 
ich in zwei getrennten Büchern bon zwei Gelehrten behandelt find, ba hierdurch bie 
Thätigkeit verjchiedener Künftler, wie vor Allen Dürerd, zerriffen erfcheint. Doch macht 
ſich diefer Webelitand nicht in dem Maße geltend, wie man zunädft meinen Tönnte, 
namentlich wenn wir die Schlußbetradhtung von G. von Lützows Geſchichte des Kupfer: 
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dieſer zu beginnen, ift um jo verbienftlicher, ald wir hier in der That die erite zufanmen- 
hängende Daritellung ihres Entwidelungsganges bekommen. Und es ift erfreulich, dat 
gerade ein Mann wie C. von Lüttzow fich diefer ſchwierigen Aufgabe unterzogen hat, 
der nicht nur mit dem Nüftzeug des Wiſſens wie fein zweiter dazu ausgerüſtet ift, 
fondern der auch feine Aufgabe von fo hohem Gefihtöpunfte aus erfaßt hat. Er bat 
zwar, und mit Recht, über dem Weiten unb Allgemeinen das Einzelne und Befonbere 
nicht außer Acht gelafien, aber indem er e8 fühlt und ausfpricht, daß Kupferftich und 
Holzſchnitt die wahren Volkskünſte find, die an ber Seite der Malerei und Bildnerei 
unmittelbar zum Herzen der Nation reden, von diefer Richtung und Geftalt empfangen, 
in innigfter Wechſelbeziehnung mit dem geiftigen Gejamtleben, mit feinen Wandlungen 
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Le petit physicien. Kupferſtich von I. G. Wille, 

Aus: Geſchichte der deutfchen stunjt. Berlin, G. Grotejhe Berlagsbuhhandlung. 

und Scidjalen jtehen, will er fich auffchwingen zu jenen Höhen, auf denen Dürer und 
Ludwig Ridter, Holbein und Menzel ſich die Hände reichen. An der Hand eines folchen 
Führers ift es eine Freude, die Gefchichte dieſer „Volkslünſte“ e durchlaufen. Diefelben 
hängen aufs Engſte zufammen mit der Buchdruderfunft; ihre Gefchichte beginnt erft mit 
dem Zeitpunlt, wo das geiltige Bebürfniß nach bildlicher Veranſchaulichung jo weiter 
Kreiſe bemädhtigt hatte und zu einer fo unmwiderftehlichen Macht geivorden war, daß nur 
daß mechanifche Verfahren des Bilddrucks den mafjenhaften Anforderungen Genüge leiften 

18* 
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fonnte. „Es ift der Geift des Reformatiauszeitalters, der Drang, ſich der Heildwahr: 
beiten unmittelbar und perfönlich zu vergewiffern, der darin feinen Außdrud findet.“ 
So dienten diefe Fünfte zunächſt der Erbauung der Aermeren, aber auch balb ber 
Satire und der religiöfen Polemik, wovon der beigegebene Holzichnitt 2. Cranachs d. Aelt. 
Paſſional Chriftt und Antichrifti” ein Beifpiel giebt. Hervorragende leiften ſchon 
Borgänger und Zeitgenoffen Dürerd, aber eine wahrhaft königliche Stellung nimmt 
Albrecht Dürer felber ein, Neben der Kraft und dem Reihthum der Schöpfungen eines 
Dürer, Hand Holbein, C. Cranach, H. Burglmair, Martin Schongauer treten alle 
Anderen befheiden zurück. Zritt im fiebzehnten Jahrhundert ein Verfall ein und er: 
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Holzſchnitt von Cranach d. U, 
Aus: Geſchlchte der deutſchen Kunſt. Berlin, G. Groteſche Berlagsbuhbheandblumg. 

heben ſich dieſe Künſte erſt im achtzehnten Jahrhundert wieder unter franzöſiſchem und 
engliſchem Einfluß, ſo iſt der Verfaſſer ehrlich genug zu belennen, wie viel der deutſche 
Kupferſtich in dieſer Zeit dem franzöſiſchen Vorbild berdankt, aber er weiß auch das 
Eigenartige der deutſchen Meiſter fein herauszufühlen. Unter dieſen nimmt J. G. Wille 
eine hervorragende Stellung ein. (S. das hübſche Probebild Le petit physicien). 
Deutſche Eigenart aber vertritt am —— in dieſer Zeit der treffliche Daniel 
wiecki, „dieſer ſchlichte und doch fo mächtige Mann, der Bahnbrecher der vollathüm- 
lihen beutihen Kunſt ber neuen Zeit, der Vorläufer Menzel® und — Richters. 

Das neunzehnte Jahrhundert bringt dann noch die Erfindung ber Lithogravhie 
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Auch ihr Schidjal, jagt der Verfaſſer treffend, „hing von dem Gingreifen der Künſtler 
ab. Erft nachdem dieſe fich der neuen Technik bemächtigt und ſchöpferiſch Für diejelbe 
thätig geworden waren, konnte die wirkliche Blüthe der Lithographie beginnen; feit die 

hme der Künftlerwelt an ibr vorüber iſt, welft fie dahin.“ Später ijt bie 
Photographie in drei Verwandlungsformen mit Kupferſtich und Radirung, Holzſchnitt 
und Lithographie in Wettbewerb getreten: „trogdem brauchen biefe an ihrer utanft nicht 
zu verzweifeln, wenn fie fich ber fünftlerifchen Aufgaben ihrer Technik beivußt bleiben 
und diejelben in vollem Umfange zu erfüllen trachten.“ So fließt das treffliche Buch 
mit einem tröftlichen Ausblid in die Zukunft. Möge dasfelbe dazu beitragen, die Viebe 
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Holzichnitt von X. Cranach d. 4. 
Nus: Geſchichte der deutſchen Kunſt. Berlin, G. Groteſche Berlagsbuhhandlung. 

zu dieſen künſtleriſch vervielfältigenden Künſten neu zu beleben und ihren Vorzug 
vor den mechaniſchen immer weitere Kreiſe erkennen zu lehren. 

Die Geſchichte der Malerei iſt von Hubert Janitſchek verfaßt. Das Wert 
ſpricht für ſich jelbit; es ift nicht nur ein Grzeugniß unermüdlichen Fleißes und er: 
ſtaunlichſter Stoffbeherrichung, jon auch von großer Gewandtheit in der Behandlung 
und treffliher Darftelung. Ganz bejonders lobenswerth ift die Art, wie in jeder 
Epoche die führenden Geilter und beherrſchenden Geftalten hervorgehoben werben und 
wie jede Richtung in ihrem Urfprung klar gezeichnet und bis in ihre äußerften 
Ausläufer hinaus verfolgt wird. Von den früheren Theilen bis auf Dürer ift ſchon 
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in einer früheren — — die Rebe geweſen. Das Zeitalter Dürers erfährt als das 
der eigentlichen Blüthezeit der deutſchen Malerei die ausführlichite Behandlung. Als 

—— 

r Spaziergang von Albr. Dürer. Aus: Geſchichte der —— * Berlin, G. Groteſche Berlagsbudhhbandlung. 

die leuchtendſten Geſtalten treten neben Dürer noch Holbein der J. und Lucas Cranach 
der A. hervor. Mit welchem Recht diejed Zeitalter als Blüthe der deutſchen Malerei 
Decker wird, darüber fpricht fich der Verfafjer treffend aus in den Worten: „Dürer 
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309 die Befreiung ber rg auf nationalem Boden, auch Holbein machte die gleiche 
Ent telung noch felbftändig durch, der Umgang mit der Kımft Italiens gab ihm nur 
die Anregung, nad) deren efeß. zu Schaffen, aber niht deren Ideal nachzu— 
ahmen. Aber jhon Künftler, die neben ihm emporwuchien, haben ein fremdes äfthe- 
tiſches Ideal über die Natur gefegt, ein Ideal, deffen der Künſtler fih nur mit den 
ges bemächtigte, das nicht in ihm emporgefeimt uud groß neworden war. Damit war 
der erite Schritt zur Veräußerlihung der Kunſt gethan; fie begann mit Formen zu 

Deutjche Kämpfe und Lagerfcenen bon Nicolaus Mann, 

Aus: Geichichte der deutſchen Kunft. Berlin, & Broteiche Verlagabuchhandlung. 

wirtbichaften, die nicht ihr eigen et die jie deshalb auch nicht mit Leben auszu— 
füllen vermochte, dad nur der naiv fchaffenden Künſtlerkraft entſprießt. Es kamen 
die Virtuojen ftatt der Künſtler.“ Dieſes Zeitalter der „Virtuofen und Akademiker“ 
umfaßt faft zwei Jahrhunderte. „Neues Leben“ beginnt erit nah der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts. 

Mögen auch viele wünjchen, daß gerade die meuere und neueite Geſchichte der 
Malerei noch ausführlicher behandelt jein möchte, zumal im Vergleich zu dem breiten 
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Raum, der der Kunit des Reformationszeitalters eingeräumt ift, jo muß doc von jedem 
billig Denfenden zugegeben werden, daß der Verfafier es meifterhaft veritanden hat, 
die Keime diejed neuen Lebens aufzuzeigen, die verſchiedenen Wege und Richtungen der 
neueren Malerei bis auf unjere Zeit herab Har zu zeichnen und auch hier überall das 
Bedeutende und Bleibende, wirtiih der Geſchichte Angehörige in jharfen Zügen ber: 
porzuheben. Gr geht aus von dem Saß, den Wilhelm Heinje 1776 im Deutſchen Merkur 
ausſprach: „Die Kunſt kann fih nur nad) dem Wolfe ricyten, unter dem fie lebt. 
Seber arbeite für dad Volk, worunter ihn fein Schidjal geworfen und er die Jugend 
verlebt hat, fuche deifen Herz zu erfhüttern und mit Wolluft und mit Entzüden zu 
ſchwellen, ſuche deſſen Luft und Wohl zu veritärken und zu veredeln und helfe ihm weinen, 
wenn e8 mweinet. Jedes Volt, jedes Klima hat feine eigenthümliche Schönheit, feine Koft 
und feine Getränke.” Klingt das aud ſchon wie eine Verwerfung des durch Winkelmann 
und Goethe aufgeftellten antiken Kunſtideals, fo weiß der Verfaſſer body den hiftorijchen 
und pädagogiichen Werth des Klaſſicismus bolllommen zu würdigen, Er verfolgt die 
klaſſiciſtiſche Richtung, der vor Carſtens ein Mengs und Tijchbein, nad ihm ein Genelli, 
Koh, Rottmann, Preller angehörten, bis in die Gegenwart herein, ftellt ihr bie romantiſch 
chriſtliche Richtung eines Overbed, Schnorr, Cornelius entgegen, ſchildert dann die Ver: 
ſuche eines Kaulbach und der Düffeldorfer, die Kunft dem Volke näher zu bringen, und 
zeigt, wie dieß ohme Einkehr in das Volksthum nicht in vollem Maße erreicht wurde. 
Den wirklihen Weg zum Herzen des Volkes hat eine andere Gruppe von Künftlern ge 
funden, „bie bei aller Berjchiedenheit in der Naturaufführung (?) doc dad Gemeinfame haben, 
daß fie mit gleicher Sicherheit die Gemüthsintereffen des Volkes, die Lieblingsgeſtalten 
feiner Phantafie erkennen und ſich für die fünftlerifche Geftaltung derfelben gern der 
einfachften Mittel bedienen.“ Die Hauptvertreter diefer Gruppe find Morig Schwind, 
Ludwig Richter und Adolf Menzel. Nach ihnen Haben jodann die großen Künſtler der 
zweiten Hälfte bes Jahrhunderts aus der Verbindung des antiken und romantijchen 
Ideales auf verfchiedenen Wegen ein neues modernes Ideal zu gewinnen gejudt, 
Makart, Feuerbach, Mar und Bödlin. Neben ihnen her gehen die poetiſchen Realijten der 
Düffeldorfer und Münchener Schule, biß zulegt die Entwidelung der Malerei bes 
19, Jahrhunderts in den Naturalismus ausmündete. Iſt das Fortfchritt oder Rüd- 
ſchritt, Blüte oder Verfall? Der Verfaſſer giebt keine dırefte Antwort. Er erinnert 
an das bekannte Wort: Alle Kunſt liegt in der Natur, wer fie heraus fann reißen, 
ber hat fie, und fpricht die große Wahrheit aus, nicht die Richtung, welcher der Künſtler 
angehöre, made ihn fortleben, fondern daß er zu geftalten vermöge. Diefer Wahrbeit 
folgend, bat er ein Werk geſchaffen, das wir als einen ehrlihen und treuen Führer durch 
die Geſchichte der deutfchen Malerei jedem Kunſtfreund empfehlen. P,.W., 

Bibliographijche Notizen. 

Die Kunſtgeſchichte an unferen Hoch⸗ ſelbſt der erfte jein, zuzugeitehen, daß fie 
ſchulen von Auguft Schmarfow. | nur die fahmänniihen Anfichten und 
Berlin, Drud und Verlag von Georg ' Wün die des praltifhen Mujeumsbeamten 
Reimer. zum Ausdrud bringen ſollten — und mas 

Ein Gontroverje über die Behandlung | die von Vrofeſſor Herman Grimm ent: 
des kunſthiſtoriſchen Studiums an den | widelten Anſchauungen betrifft, jo trugen 
deutſchen Iniverfitäten, welche fich bei zu: | fie im böchften Grabe fubjektiven Charakter 
fülligem Anlaß zwifhen Wilhelm Bode | und liefen in ihrer legten Konjequenz auf 
und Herman Grimm entfvonnen hatte, | die Negation ber Kunftgefchichte als ſelb— 
gab dem Verfaſſer die äußere Anregung | ftändiger Wiffenfhaft hinaus — ein Weg, 
Re Abfaffung dieferinterefjanten Broſchüre. auf dem von den FFachgenoffen kaum einer 

ielleicht war die urfprüngliche Diskuffion gewillt fein wirb, dem verdienftuollen Ge— 
lehrten zu folgen. Wir jehen bad Haupt: 

inhaltlich nicht eben jo gewichtig, um einer | verdienft bon Schmarſow's Schrift alfo 
Rebifion von der hier gebotenen umfaffenden | darin, daß er die Frage aus den Niede- 
Grümbdlichkeit unterzogen zu werden. Denn | rungen perſönlicher Gegenfäße zur freien 

zwiſchen den beiden Berliner Gelehrten 

von den Ausführungen des Direktor der | Höhe eines wiſſenſchaftlichen Brincipien- 
Berliner Gemäldegallerie wird ihr Autor | kampfes erhoben hat, wo es ſich um Ziele 
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und Wege der nationalen Bildung handelt. 
Die Lehre der Kunſtgeſchichte an unferen 
—— hat eine über wiſſenſchaftliches 

udiumweit hinausgehende Bedeutung; 
fie ſoll der gebildeten Jugend überhaupt 
das Verftändniß für bie Werke ber bilden- 
den Künfte erjchließen, die dem deutichen 
Volke in langer abftrafter Gedanfenarbeit 
verloren gegangene Fähigkeit zum an— 
jhauenden Genießen wieder erweden helfen. 
Dies ift das ideale Ziel, auf welches die 
Blide des Verfaſſers unausgeſetzt gerichtet 
bleiben, indem er die gegenwärtige Lage 
der —— an unſeren —— 
und die Methode unſeres Studiums einer 
gründliden und bejonnenen Grörterung 
unterzieht. Ohne Berührung perjönlicher 
Verhältniffe und polemifche Ausführungen 
geht es dabei nicht ab; um fo wohlthuender 
tritt die rüdhaltlos nur auf Klarſtellung 
der Ideen und Thatjahen ausgehende Ges 
finnung des DBerfafiers hervor. Seine 
eigenen Anjhauungen und Vorſchläge, die 
er in rünf Kapiteln eingehend darlegt, 
enter fih auf langjährige, erfolgreiche 

hrthätigkeit; fie werden ihrer ganzen 
Tendenz nad) bei den unbefangenen Fach— 
genoſſen faum irgend einem Widerfpruche 
begegnen, mögen auch in Einzelheiten jeine 
Forderungen ald etwas weitgehend er- 
ſcheinen. Es handelte fi eben darum, 
einmal ben Blick auf |die wahren und 
höchſten Ziele der Kunſtwiſſenſchaft zu 
lenken. Das lette Kapitel „Kunftveritä 
niß und äfthetifche Erziehung“ giebt hierauf 
erihöpfende Auskunft; es feiert in ber 
innigen Gemeinfhaft mit der Natur das 
gemeinfame Ideal aller realiftiichen und 
erg no Bildung. „Wir erwarten 
das Erwachen bes fünftlerifchen Sinned 
vielmehr von der Gejundheit unſeres natür⸗ 
lihen Dentend, als von irgend welchen 
vãdagogiſchen Mebitamenten: Kunftiinn ift 
minbeftend zur einen Hälfte Naturfinn. 
Und die Hygiene in unferen Schulen, die 
Jugendipiele in unjeren Gymnafien, bie 
Pflege förperliher Uebungen an unferen 
Univerfitäten müffen, neben der Uebung 
des Auges und bes Ohres zur Ausbildung 
der halbverfümmerten Organe, zunächſt 
noch mehr leiften, als alle gejchichtliche Ge⸗ 
lehrjamtfeit von der Höhe des Katheders.“ 
Schmarſow's unter große und ideale Ge- 
ſichtspunkte gejtellte, mit warmer Begeiſte— 
rung! für die Sache gejchriebene Erörterung 
wird von allen denen nicht unbeachtet 
bleiben dürfen, welchen das hier berührte | 
wichtige Problem der er in | 
Wahrheit am Herzen liegt. M. 

| 
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Bibliothet dentwürdiger For: 
ſchungsreiſen, herausgegeben von 
C. Falkenhorſt. Stuttgart, Union, 
Deutſche Berlagsanitalt. 

Das Intereffe für die Thaten fühner 
Forſcher, die unbefannte Erdſtriche den 
Kulturvöltern erſchließen, iſt wohl zu 
feiner Zeit — ausgenommen das Feit- 
alter der Entdeckungen — in fo tiefe 
Kreiſe des Volkes gedrungen, wie gegen- 
wärtig. Es ift deshalb ein zeitgemäßes 
und gewiß lohnendes Unternehmen, die in 
vielen mehr oder minder umfangreichen 
Einzelwerken niedergelegten Berichte der 
Entdeckungsreiſen und ihrer Rejultate in 
einer einheitlichen zufammenfaflenden Dar: 
jtellung, in allgemeinverftändlicher und zu⸗ 
gleich unterhaltender Form einem größeren 
Vublikum zugänglich zu machen. 

Der Heraudgeber hat den umfang— 
reihen Stoff in folgenden Abtheilungen 
behandelt: 

1. Emin Paſchas Vorläufer im Su: 
dan. 2. Emin Paſcha, Gouverneur von 
Hat⸗el-Eſtiba. 3. Henry M. Stanleys 
Forſchungen am Loango und Nil. 4. In 
Meereätiefen. Geſchichte der —— 
und Eroberung der Meere. — 5. Auf 
Bergeshöhen Deutſch-Afrikas. 6. Prſche— 
walskis Reiſen in Centralaſien. 
7. Deutſch-⸗Oſtafrika. Geſchichte d. Gründung 
einer deutſchen Colonie. 8. Nordpolfahrten 
— 9. Durch die Wüſten und Steppen des 
dunklen Welttheils. — 10. Vuftfahrten. 
11. Weltentdecker und Weltumſegler. 
12. Amerikaniſche Staatenzerſtörer und 
Staatengründer. 

Da die Anſprüche, die man an ein 
Werk dieſer Art zu ſtellen berechtigt iſt, 
hier in jeder Beziehung erfüllt ſind, kann 
man die Bibliothek denkwürdiger Forſchungs⸗ 
reifen warm empfehlen, — a. 

Todjünden. Roman ven Hermann 
Heiberg. Berlin, Verlag des Ber- 
eins der Bücherfreunde. 

Die Herausgabe ded meueiten Hei— 
berg’ichen Werkes ift die erite That des 
vor Kurzem begründeten Wereind ber 
Bücerfreunde. Der Zweck des Vereins 
ift, die Freunde einer befleren literarifchen 
Unterhaltung zu vereinigen und feinen 
Mitgliedern eine Reihe hervorragender 
Werke der zeitgenöfiifhen deutſchen Lite 
ratur zu einem bei und ungewöhnlich nie 
drigen Preiſe zugänglich zu maden. Die 
fih auf ein ganzes Jahr erftredende Mit» 
gliedfhaft erwirbt man durch Zahlung 
eines vierteljährlichen Beitrags von 3 M 
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75 %, wofür den Mitgliedern im Laufe 
des Jahres 6—S in ſich abgefclofjene 
Werke, zum größeren Theile unterhalten: 
den, zum kleineren populärwiſſenſchaftlichen 
Charalters, 
etwa 150 Bogen geliefert werden. 
läufig ſind Werke von Heiberg, Roberts, 

Word und Sud, 

in einer Gefammtftärfe von 
Vor: | 

Nordau, Kretzer, Prof. Dr. Haas, Dr. Ti- 
tus, Dr. Kampffmeyer zur Veröffentlihung 
angenommen worden. Der Vorſtand be— 
ſteht aus Theodor Fontane, Martin Greif, 
Herm. Heiberg, Otto v. Leixner, Fritz 
Mauthner, U. Baron v. Roberts, Ernit 
v. Wolzogen. 

Die Geichäftsleitung ruht in den 
here des Verlagsbuhhändlers Friedr. 
Pfeilftüder in Berlin. 

Der Heiberg’jche Roman eröffnet das 
Unternehmen in würbiger Weife. Er giebt 
una ein LBeidenfchaftögemälde von über: 
zeugender, obwohl peinlich wirfender Wahr= | 
heit. Der Held des Romans ift eine durch 
und burd; gemeine Natur, deren niedere 
Inftincte fih unter der Herrichaft einer 
immer mächtiger anwacfjenden Habjudt 
in jchredenerregender Weife entfalten und 
ihre abſcheulichſte Bethätigung ſchließlich 
im Verwandtenmord finden. Durdh ein 
gräßlices Ende fühnt der elende Ver- 
bredher feine jchändliche That. Es iſt an— 
zuerfennen, daß Heiberg fich aller Ueber— 
treibungen und crafien Gffecte, zu denen 
der Stoff einen weniger begabten Schrift- 
iteller gewiß verführt hätte, zu enthalten 
gewußt hat; dieſes Maßhalten, ohne 
welches das hier entworfene Gemälde leicht 
den Schein der Wahrheit eingebüßt und 
den feineren Gejchmad beleidigt hätte, 
verräth den geſchulten Künſtler. Doc 
fönnen wir nicht umhin, darin einen Feh— 
ler zu erbliden, daß das Werk feine tiefe 
tragische Wirkung übt, jondern eine uner— 
quickliche, niederdrüdende Gmpfindung 
binterläßt. Schuld daran trägt der gar 
zu erbärmlide, niedrige Charakter des 
Haupthelden, defien Verworfenheit ſich uns 
bon vornherein jo Har enthüllt, daß und 
feine jeiner Thaten überrajct, und mit 
deſſen fittlicher Erbärmlichkeit feine Spur 
geiftiger Größe uns einigermaßen — 
in äfthetifhem Sinne — verſöhnt. — 

Abgeſehen von diefem Bedenken, das 
wir nicht unterdrücen konnten, muß man 
zugeben, daß der Roman Heibergd Er: 
zählungskunſt und Geftaltungdvermögen in 
glänzendem Lichte zeigt und zu feinen 
fpannenditen Werfen zählt. * 

. 

Gefühls—-Komödie. Roman von 
Mar Nordau, Breslau, Schleſiſche 
Bucddruderei, Kunft und Verlags: 
Anftalt, vormals S. Schottländer. 

Einen Roman zu fchreiben, deſſen 
äußere Handlung fait gleich Null ift und 
der dabei doch den Leſer von Anfang bis 
zum Ende jeflelt, dieje ſchwierige Aufgabe 
hat Mar Nordau in dem vorliegenden 
Werke mit vollem Gelingen gelöit. Die 
andlung iſt hier faft volitändig in die 
ruft der beiden Hauptperjonen, genau 

genommen fogar nur in die des männ- 
lien Helden, verlegt; fie beiteht eigent- 
lid nur aus einem intereffanten pſycho— 
logiſchen Proceſſe, deſſen Lüdenlofe, conſe⸗ 
quente, überzeugende Entwickelung in ſo 
wirkſamer, folgerichtiger Steigerung durch⸗ 
geführt iſt, daß der Leſer dem Verlaufe 
dieſes wahrheitsgetreuen Seelendramas mit 
ununterbrochener Spannung folgt. 

Der Verfaſſer der „Conventionellen 
Lügen“ zeigt hier, in welcher Weiſe die 
Lüge in die Beziehungen der beiden Ge— 
ſchlechter einzugreifen vermag; wir ſehen 
hier auf Seiten der Frau die bewußte, 
raffinirte, berechnende Lüge, auf Seiten 
des Mannes ein feiges, ſchwächliches Sich⸗ 
ſelbſtbelügen, kläglichen ſophiſtiſchen Selbit - 
betrug. Nachdem er ſich einmal von dem 
koketten, ſchlauen Weibe in ein ſeiner Natur 
widerſtrebendes ungeſundes Verhältniß hat 
hineinlocken laſſen, welches ſein Verſtand 
verurtheilt, ſucht er daſsſelbe mit dem Flitter 
eines erlogenen, künſtlich genährten Gefühls 
zu vergolden und einen eitlen Sinnenrauſch 
zu einer Herzensſache zu machen. Seine 
vollſtändige Befreiung aus dieſen unwür— 
digen Feſſeln erfolgt erſt, als ihm die 
Binde von den Augen genommen wird und 
er die wahre Natur des Weibes erlennt und 
einſieht, daß er das gläubige Opfer einer 
überaus geſchickten, berechnenden Komö— 
diantin geweſen iſt. 

Fraglich könnte es erſcheinen, ob das 
geiſtvolle Werk nicht der Novelle näher 
ſteht, als dem Roman; ſollten den Verfaſſer 
äußere Gründe zur Wahl der letzteren Be— 
zeichnung mit beſtimmt haben? O. W. 

Wozu? Roman von Robert Byr. 
2 Bände. Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Münden. Deutiche Verlagsanitalt. 

Der fruchtbare Scriftiteler hat in 
diefem Roman wieder einmal Sreife ge— 

ſchildert, die ihm befonderd vertraut jind. 
Er verſetzt und in daß gejelichaftliche 

Leben Nordbböhmens. Wir treffen dort 
zuerſt die fich Iangweilenden, Teichtfinnia 
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Im Huldrebann. 
Novelle 

von 

Ola Banffon. 
— Berlin. — 

I, 

D iſt an einem Sommerabend, einem Abend im Auguſt, gegen 
| 5 Mitternacht. Der Mond fteht mit abgeplatteter Rundung mitten 
A am hellen Himmel, an dem feine Sterne fichtbar find, und 
unter ihm liegt das große Plattlanddorf jchimmernd weiß in feinen jchattigen 
Baumgärten. Es ijt gerade jene Stunde der Nacht, wo die Schatten am 
tiefften liegen und die gefalften Wände am weißeſten jcheinen und die Un— 
beweglichfeit aller Dinge jo maſſiv ift, daß der Menſch auf einmal zu horchen 
anfängt, fie um fich herumftehen fühlt wie einen förperhaften Gegenftand 
und ſchließlich die Stille hört. Die Häufer am Wege leuchten weiß, die 
Höfe in ihren Obitgärten leuchten doppelt weiß in ihrer dunklen Umbüllung, 
die Kirche ragt vom Hügel mit ihrem gefaltten Thurm wie ein phantaftifcher 
weißer Arm, der ſich unbeweglich emporjtredt; Alles ift ſtummes, geheimniß- 
volles, undeutbares Weiß, von dem das Auge nicht lafjen kann und in das 
die Empfindung nicht hineindringen kann. Und auf einmal zerreißt die Stille 
zu einem wimmelnden Leben, zu einer Millionenfältigfeit von Lauten, feiner 
für ſich allein da und bemerkbar, außer im andern, aber alle zufammen 
Einem im Ohre fingend wie ein faum vernehmbarer, unbeftimmbarer Ton; 
es ijt der Geift der Mondicheinnacdht, der aus jeiner Unbeweglichkeitsver— 
zauberung gelöft worden und leife in der Menjchenjeele anflopft. Es geht 
wie ein Zittern durch die Natur und hinüber in die Menjchenjeele. Das 
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man weit draußen auf dem weißen Weg zwei dunkle Punkte, die fich vor: 
wärts bewegen, größer werden, deutlicher werden, Menſchen werden. Sie 
gehen im Takt, vier Füße und ein Schritt. Sie find ſchon an der Kirche 
vorbei und bemerken das Pferd, das, nachdem die Neugier verſchwunden, 
ſich wieder unruhig hin- und herwendet, am Zaume zerrt, ſchnaubt, ſcharrt. 
Es find zwei Männer im Sonntagsanzug jchonenjcher Arbeiter. 

„Das ift ja... Was thut er denn hier?” jagt der Eine leife. 
„Weißt Du denn nichts davon?“ antwortet der Andere. 
„Was —?“ 
„Er it jede Nacht hier.” 
„Hier? was hat er mit dem Verrückten zu thun?“ 

Die beiden Wanderer find gerade auf dem Punkt, wo der Weg fich 
zwiſchen den Gärten der beiden äußeriten Höfe des Fledens verliert. Sie 
verihmwinden im Schatten. 

„Es braucht wohl nicht der Verrückte zu fein,” hört man eine Stimme 
antworten: „es find noch Andere im Haufe.“ 

Die Unterhaltung wird undeutlih, Laute hört man, aber feine Worte 
mehr. Nach einer Weile ein Ausruf: 

„Biſt Du bei Troft!?“ 

Darauf ift Alles jtumm, verjchwunden. Man vernimmt nur noch die 
Schritte der Wanderer, dann hören auch die auf. 

Und die Nacht ſchwingt weiter von Diten nad Weiten wie ein Rad 
um jeine Achje, aber lautlos. Hoch am nördlichen Horizont ſchiebt fich der 
Lichtrand, der in den nordiiden Sommernädten den Gang der Sonne über 
die andere Hemiſphäre anzeigt, unmerflih von der Abendrothitelle zum 
Sonnenaufgangspunft weiter. E3 kommt Kühle und ein unbeitimmtes zartes 
Zieht in die Luft. 

Das Pferd, das noch immer vor der Treppe des weißen Haujes an: 
gebunden fteht, hebt wieder den Kopf und fpigt die Ohren. Wieder nähern 
ih Schritte. Diesmal fommen fie von der entgegengejegten Seite. Stimmen 
hatten ſich ſchon lange hören lafjen, endlich tauchen wieder ein paar Geftalten 
aus dem Schatten der beiden Gärten auf der weißen Dorfitraße auf. 

„Wer iſt hier Nachts zum Beſuch?“ fragte der Eine der Beiden, die 
verwundert vor dem weißen Haufe ftehen blieben. 

„Das Pferd fteht hier immer vom Abend bis zum Morgen,“ antwortete 
der Andere, während fie ihren Weg fortjegten. 

„Das Pferd!? Das ift ja... . ja freilich, ja! Aber was hat fie mit 
ihm gethan? verhert? was?“ 

Der Andere antwortete nicht. 
Sie waren ſchon an der Kirche vorbei, ald man den Einen mit lauter 

Stimme jagen hörte: 
„Wer kann au willen, auf was für Künfte fich jolches Pad verfteht.“ 
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Sie ſchrumpften zu zwei ſchwarzen Punkten ganz fern auf dem weißen 
Wege ein und verſchwanden am Gefichtsrand, 

Und die Nacht ſchwang ihr lautlojes Rab weiter von Oſten nad 
Weiten. Die Schatten find ſchon faſt verſchwunden und das Licht hat jeine 
mitternachtämondicheinhafte Grellheit verloren: eine nüchterne, gleichförmige 
Dämmerung breitet fich über das Land, alle Eigenthümlichkeit verwijchend. 
Und die Wärme, die die Erde während eines ganzen, langen, heißen Auguft- 
tages aufgefogen, fteigt unter der Abkühlung wie ein leichter, Falter Nebel 
empor, und ganz tief im Oſten färbt fich der Himmel in Orange. 

Die Hähne haben jhon in einem Hof zu Frähen angefangen, eine 
Pforte wird zurüdgejchlagen, da hebt das Pferd vor der Hausthür 
wieder den Kopf und jpigt die Ohren. Aber diesmal fam der Laut nicht 
von draußen, jondern von drinnen. Im nächſten Augenblick dreht ſich ein 
Schlüfjel im Schloß und die Thür öffnet fih. Ein junger Mann in den 
Zwanzigen, blond und mittelgroß, kommt heraus und die Treppe herunter, 
(öft den Zügel des Pferdes und jpannt ihm den Bauchriemen feiter, ohne auch 
nur zurüczufehen. Hinter ihm in der Thüröffnung wird der Kopf und 
der Oberkörper eines Weibes fichtbar. Sie hält ſich vorfichtig hinter der 
Spalte, offenbar um fi nicht in der Morgenluft zu erfälten: ihre Bruft ift 
blos und in dem bujchigen Haar fiten noch Bettfedern. Das Geſicht giebt 
fein Alter an, es bat jene grotesfe Häßlichfeit ohne Ausdrud, die ſich unver: 
ändert vom zwanzigſten bis zum vierzigiten Jahre erhält, — ein Geficht mit 
einem Negermund und zwei Fugelrunden, gelbgrauen, gierigen Augen. Der 
junge Maun jegt den Fuß in den Steigbügel und ſchwingt ſich in den Sattel, 
ohne eine Wort zu jagen; und er wendet fich nicht einmal halb nach dem 
Weib in der Thür um, während er wie geiftesabmejend und faft im Echlaf 
dem Haufe zunidt und im Galopp davonjagt, den Weg entlang, über die 
Ebene hin, wo die Knechte gerade das Vieh zur Morgenweide umpflöden, 
und die Mägde die Kühe melfen, während die Sonnenfugel am Himmel 
emporrollt, ungeheuer und ſtrahlend, die Verkündigerin eines heißen Tages. 

I. 

Eine halbe Stunde jpäter wird der Reiter auf einem der weidenbe- 
ſchatteten Wege fichtbar, die über die Ebene auf die See zuführen. Cr lenkt 
von der großen Straße ab und in eine kleine hinein, welche im rechten 
Winkel von der eriteren aus und jchnurgerade über die Felder hin— 
läuft, inter denen ein Hof zwiſchen jeinen Baumgruppen ſichtbar wird. 
Die Weiden verhindern die Ausficht nach beiden Seiten und ihre Zweige 
ihlagen ihm unaufhörlich auf den Hut und ins Gefiht. Dann hört die 
Allee auf und eine Wegftrede mit neugepflanzten Bäumen beginnt mit offenem 
Ausblid über Ebene und Meer. Der Reiter überjchaut all fein angepflödtes 
Vieh, das vom Wege ab fich in langer bunter Linie über das Kleefeld 
zieht; ein unge geht die Reihe entlang mit dem Pflodhammer auf der 
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Schulter und zwei Mädchen figen zufammengefauert unter ihren Kühen, den 
Milchkübel zwiichen den Knieen. Bei den Hufichlägen des Pferdes bleibt 
ber “unge ftehen und das eine Mädchen lehnt fich zurüd, um beifer jehen 
zu können, während fie die Finger an den Ziten der Kuheuter auf- und 
niedergehen läßt. Dem mißtrauiihen Auge des Reiters entgeht nichts von 
all dem; er fieht auch, wie das Mädchen fich plöglich zur anderen hinkehrt 
mit einigen Worten, die er doch troß aller Anftrengung nicht verjtehen kann, 
und wie legtere die Finger ftille ftehen läßt, während fie fich dudt, um unter 
dem Arm verftohlen nach ihrem heimfehrenden Hauswirth binzulauern. 

Er reitet auf jeinen Hof zu. Schon aus der Ferne gewahrt jein 
Tpähendes Auge die Anechte, die ihre Senjen auf dem Schleifftein vor der 
Pforte wegen. Er verjteht, daß fie ihn bemerkt und es weitergejagt haben, 
denn wie an einer Schnur gezogen wenden ſich alle Köpfe nad) dem Wege, 
außer einem einzigen, dem des alten Käthners, der über jeine Senje gebeugt 
bleibt, als gäbe es nicht3 zu hören oder zu jehen, jedenfalls nichts, was er 
hören oder jehen wolle. Das Alles dauert blos einen Augenblid; als 
der Hauswirth an jeinen Leuten vorbei durch die Pforte reitet, haben alle 
fo vollauf zu thun, als dächte Feiner an diefem Morgen an Anderes, als fein 
Geräth in Drdnung zu bringen. Einer der Anechte verläßt die Gruppe, folgt 
dem Hausmwirth auf den Hof und nimmt das jchwitende, ſchäumende Pferb 
entgegen, ohne ein Wort zu jagen oder feinen Herrn anzujehen. 

Diejer geht ins Haus. Da wandert jeine junge Schweiter und räumt 
auf, öffnet die Feniter nad dem Garten und ftellt das Kaffeegeräth auf den 
Tiih. Er vermeidet es fie anzujehen, und er hat es in der Empfindung, 
dab auch fie vermeidet ihn anzujehen. Aber gerade wie fie aus der Küche 
mit der Kaffeefanne hereinfommt und er ihr den Rüden zufehrt, fühlt er 
einen großen, langen, mufternden, veradhtungsvollen Blid in feinem Naden. 
Er trinkt jeinen Kaffee mit Schweigen, geht in die Leuteitube, wo Knechte 
und Mägde Frühſtück effen, und ordnet die Tagesarbeit an, darauf wirft er 
fi) angefleidet auf ein Sofa und jchläft gleich ein. 

Als er aufwacht, merkt er, daß der Tag ein gut Stück vorgejchritten 
if. Es jummt und brummt um ihn herum, draußen und drinnen; das 
Zimmer ift ſchwarz von fliegen und in der Leuteftube tickt die alte Schlag: 
uhr laut und bedächtig. In der Küche flappert es mit Tellern, ziſcht und 
focht es: es iſt aljo gegen Mittag. Er ift wie zerjchlagen in allen Gliedern; 
und als er ſich den ärgiten Schlaf aus den Augen gerieben, ſieht er fich, wie 
er auf dem Sofa ausgeitredt liegt, in dem gerade gegenüberhängenden Spiegel: 
unrafirt, nicht ausgefchlafen, mit zerzauften Haar und ſchmutzigem Kragen 
und ihm efelt vor ſich jelbft. Er will gerade aufitehen, als er plötzlich 
ſtill hält und auf den Ellenbogen geitütt horcht. Aus der Küche hat er 
ein eifriges Geflüfter gehört, das laut genug geführt wird, um troß des Ge— 
flappers verftanden zu werden. Er ftredt den Kopf vor und fneift die Augen 
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zuſammen: — ja natürlich; er hatte doch glei ihren Namen aufgejchnappt. 
Die Thür zwiichen der Kammer, wo er lag, und der Gefindeitube ftand weit 
offen und die Thür zwijchen diefer und der Küche war, wahrjcheinlih aus 
Unachtſamkeit, auch nur angelehnt. Er jchleicht auf Strümpfen und Zehen 
jpigen in die Gefindeftube hinaus und jegt ſich auf den uralten, niedrigen 
Stuhl mit der alterthümlichen hausgewirkten Dede darauf, der jeit Vaters 
und Mutters und Großvater und Großmutters und vielleicht noch längerer 
Zeit feinen Pla in der Ede am eijernen Ofen gehabt, auf deſſen beiden, 
ins Zimmer fi voriiebenden Wänden St. Görans Kampf mit dem Draden 
in erhabener Arbeit abgebildet it. Er fonnte von bier aus deutlich jedes 
Wort unterjcheiden, das zwiichen den beiden Mägden geflüftert ward. 

„sa, mein Seel’, das muß ich doc) jagen, nimmt er das ſchabbige Weib- 
ſtück, jo ift er jhön dumm. Das wär was für ihn! hat fie denn Geld?“ 

„Seld!” antwortet e8 veradhtungsvoll. „Der Alte hat ja's Neft voller 
Jungen. Ein Windbeutel ift er auch und was er hat oder nicht hat, das 
weiß fein Menſch. Wie oft war er nicht jchon ein Bettler. Jetzt figt er 
ja auf feinem großen Pachthofe, aber jo weit hat er’3 ſchon früher gebracht; 
und jtirbt er, jo ift fie vielleicht ebenjo nadt und blos, wie du und ich, 
wenn nicht mehr.“ 

„ob er fie wirklich heirathen wig g 
Keine Antwort; aber ein paar Heerdringe werden von einer wüthenden 

Hand auf ihre Plätze geworfen. 
„Slaubft Du,” fuhr die Andere fort, „dab fie ein Kind von ihm trägt!” 
„Kind!” ſchrie es nun jo laut, dat die Fragerin ‚beruhigend zijchte. 

„Kriegt fie ein Kind, jo kann jeder Böthling eins friegen. Man jagt von 
ihr,“ hier wurde das Flüſtern jo leije, daß der Horcher das Ohr dicht an 
die Thürjpalte legen mußte, „ſie wollte Fein Kind und darum pfujchte und 
pfuſchte fie jo lange an fich herum, bis — — ja, ein Kind Friegt fie nicht, 
aber ftatt deſſen ...“ 

Die Erzählerin ſchnappte ab, es wurde einen Augenblid todtenftill in 
der Küche und die beiden Mädchen jtarrten einander erichroden an; ber 
Horcher hatte fi) mit einem Ruck vom Stuhl hinter der Thür erhoben und 
ging mit hörbaren Schritten in feine Kammer zurüd, ohne fich die Mühe zu machen 
zu verbergen, daß er die Unterhaltung gehört. Er zog feine Schuhe an, nahm 
feine Müte und ging in den Garten. Seine Schweiter arbeitete in den 
Küchenbeeten; er ließ ſich unluitig, jchlaff und efelfranf auf eine Bank fallen, 
wo er figen blieb bis zum Mittag gerufen wurde. 

Und auf demjelben Pla war er wieder, als man am Nachmittag einen 
Wagen auf dem Weg zum Hof heranrollen hörte. Gerade wie er auf die 
Haustreppe trat, ſchwenkte jein verheiratheter älterer Bruder durch die Pforte 
herein. Ihm hatte unbeſtimmt etwas dergleichen geahnt, er fühlte den Miß— 
muth bis zum Ingrimm in fi wachen, verſchloß aber Alles in ſich und 
ließ fich nichts merken. 
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„Biſt Du aus und fährjt herum mitten in der Ernte?” fragte er mit 
einem Funken von Spott in den verlegen halb abgewandten Augen. 

„30, es iſt halb Botengang für die Frauensleute,” antwortete der An: 
gefommene und gab jeinem Bruder die Hand, während auch feine Augen 
jeitwärts glitten. „Schmweiter hat was liegen, was ich für Ingrid abholen 
ſollte.“ 

Als die beiden Brüder ein paar Stunden ſpäter, nachdem ſie nach 
üblicher Sitte die Ernte und das Vieh beſehen, beim Toddy zuſammen im 
Luſthaus ſaßen, wußte er, nun würde es kommen. Es war mit ihnen ge— 
gangen und hatte um fie gekreiſt während der ganzen Zeit, das, was noch 
feine Worte gefunden hatte, aber drüdend und ängftigend zwiſchen ihnen lag; 
e3 hatte die Fragen Furzathmig, die Antworten abwejend, das Geſpräch ge: 
zwungen gemacht: fie hatten die entfernteften Geſprächsſtoffe aufgejucht und 
die weiteften Kreije um den Erplofionspunft befchrieben, aber nur, um im 
nächſten Augenblid den Tert, den fie fcheuten, im gegenfeitigen verlegenen 
Lächeln und ihren ſcheuen Blicken zu lefen. Seht, da fie einander gegenüber: 
ſaßen, wußten fie beide, daß es feine Umkehr gab. Aber Keiner wollte den 
Anfang machen. Gerade wie der jüngere Bruder daſaß und nach einem 
Ableiter für das Unangenehme juchte, das immer näher fam, trat eine Pauſe 
ein, eine lange, tiefe, bodenloje Baufe, über die fein Zurückweichen mehr 
möglich war. Er warf einen burtigen, halb böjen, halb leidenden Bli auf 
jeinen Bruder; aber diejer hatte jchon das erſte brutale Wort ausgeſprochen. 

„Man redet joviel Schlechtes von Dir unter ben Leuten, Hans.” 

„So—o?“ 

„Ja, ich brauche wohl nicht zu ſagen, weswegen?“ 

„O Du brauchſt eigentlich gar nichts zu ſagen. Kehr' Du vor Deiner 
Thür und laß mich vor meiner kehren.“ 

„Aber Du kannſt wohl auch etwas an uns Andere denken. Es iſt keine 

Ehre, wenn ſo Eine in die Familie kommt.“ 

„Na, ſie iſt wohl nicht ſchlechter als Andere.“ 

„Unſere Schweſter iſt nicht ſo, daß man von ihr ſagen kann, ſie ſei 
Vaters Knechten nachgelaufen und auf der Straße in Kopenhagen geweſen. 
Und übrigens: der Apfel fällt nicht weit vom Stamm; wo iſt ſie denn her— 
gekommen? Darum ſollteſt Du Dich auch zu gut halten, um Dich mit 
ſolchem Volk einzulaſſen.“ 

„Ich ſag Dir's noch einmal: kümmere Dich um Deine Sachen. Ich 
bin wohl ebenſo gut mündig, wie Du; ich thu', was ich will. Ich möchte 
wiſſen, was Du Dich in meine Angelegenheiten zu miſchen haſt?“ 

„Du biſt nicht bei Vernunft. Aber thu', wie Du willſt. In unſer 
Haus ſoll fie nicht kommen, das weißt Du jetzt. Das kannſt Du ihr jagen 
und fie grüßen.“ 
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„So — auf die Art aljo: Weibergefläff? Das hätte ih mir 
übrigens denken fünnen. Die haben einander immer foviel nachzufagen. 
Hier geht Johanna tagaus, tagein herum und fieht hochmüthig aus. Und 
was Ingrid für ein Wejen bei Dir zu Haufe macht, kann ich mir denfen. 
Sieht Du nicht ſelbſt, wie fie ihre Eugen Köpfe zujammengelegt und Dich 
über Hals und Kopf bergejagt haben mitten in der heißeften Erntezeit, wo 
jonft jeder Menſch mit jeinem Eigenen mehr als genug zu thun hat? Lab 
Du die Weibsleute klatſchen und laß mich in Frieden. Beljer wär's, fie 
wüjchen ihre Hände, damit fie nicht das beihmugen, was fie anfallen.“ 

„Das ijt wohl eher Deine, die eine Wäſche mit Lauge nöthig hätte, um 
nicht abzufärben, wenn man fie anfaßt. Wenn Du es nicht weißt, jo kann 
ih Dir's jagen, daß es ein allgemeines Gerücht iſt, fie färbe auch noch anderes 
ab! Di thäteft aljo wohl, Dich vorzujehen.” 

„Du kannſt ruhig fein. Ich weiß, was ich thue.” 
„Am jo bejjer. Aber denfe dran, daß ich gejagt habe, was ich jagte. 

Johanna,“ rief er der Schmweiter zu, die am anderen Ende des Gartens 
mit ihrer Handarbeit jaß, „gieb mir nun die Mufter für Mutter mit.“ 

„Sehft Du ſchon?“ fragte Hans troden. 
„Ja,“ antwortete der Bruder kurz. 
Der Abend war gefommen; die Sonne war untergegangen. Hans hatte 

fi auf eine Banf vor jeinen Garten gejekt, vor ihm lag das tagsüber ab— 
gemähte Roggenfeld, hinter dejjen aufgerichteten Garbenbündeln der kupferrothe 
Vollmond aufging. Im Hof jchien Alles eingejchlafen; blos ein jchwacher 
Windhauch ftrih von Zeit zu Zeit durch die Bäume, Eine Kate ſchlich am 
Grabenrand bin, blieb ftehen, jchlich weiter, that einen Sat an ihm vorbei 
und jchlih dann wieder gemädlid. Ganz fern am Horizont vor ihm 
fräujelte fih das Meer, immer heller unter dem fteigenden Monde. Jetzt, 
in der Einſamkeit, im Schweigen, fiel feine gefünftelte Selbftficherheit zufanmen; 
fie hatte fein eigenes Dafein, fie war nichts, als die Reaction gegen äußere 
Einwirkungen. Alle die Gründe und bejorgten Fragen, die Andere im Laufe 
des Tages gegen ihn vorgebradht, oder die er empfunden und zurüdgewielen 
hatte, fie alle richtete er jeßt an fich jelbit und in dem Nachtſchweigen fingen 
fie an zu reden; und Alles, was jeine Unzugänglichkeit jo ſtarr gemacht: das 
böje Gemwijjen, die Furcht, was vorging nicht zu verftehen und nicht länger 
jeines eigenen Schickſals Herr zu fein, Alles fam nun bervorgefrodhen wie 
ebenjo viele Geipenfter im Mondſchein und ftarrte ihn an, drohend und 
fragend. Und jett, da feine Zeugen zugegen waren, krümmte er fich vor fich 
jelbft, verachtete er fich jelbit, jpannte er alle feine Kräfte an, um aus dem 

Ning zu entrinnen, in dem er fich bis zur Bewußtlofigfeit in die Runde 
drehte. Warum? und warum? und warım? Er wußte von ihr, was alle 
die Anderen wußten und zu wilfen meinten, und noch ein gutes Theil mehr; 
er wußte vor Allem eins, was fein Anderer wußte: daß ihm vor ihr efelte, 

vor ihr efelte wie vor einem jchleimigen Thier, auf das man zufällig mit 
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bloßem Fuß getreten; daß ihm efelte vor ihrem Geruch, vor ihren Kleidern, 
vor ihrer Nadtheit, — wußte, daß er fie wie einen für Alle fihtbaren Ausſchlag 
einer jhändlichen Krankheit auf feiner Haut empfand, — wuhte, daß er felbft 
weit mehr al8 alle diefe Anderen, die es ihn merfen ließen, mit dem Ge: 
fühle herumging, ein wirklicher Ausjägiger zu fein. Und das einzige, elende, 
finnlofe Darum jtieg vor jeinem förperlihen Auge wie ein Geficht empor, 
auf das er halb mit namenlojem Abjcheu, aber auch halb mit unmiderftehlichem, 
unbezwinglihem Verlangen ſtarrte . . . Es war an einem Sommertag vor 
einem Jahr, da war er an dem weißen Haus beim Kirchhofägitter vorbei: 
gelommen. Sie ftand in der Thür; fie fannten einander von Kindheit an; 
er war auf ihre Aufforderung eingetreten; es war am frühen Nachmittag, 
der ganze Ort lag wie ausgeitorben im Mittagsichlaf, und die Sonne brannte; 
fein Menſch war zu jehen, fein Laut zu hören; die Natur glich einem Hund, 
der unter dem Fenſter mit zitternden Leizen und hängender Zunge liegt. Da 
war das gefommen; wie, das mwuhte er nicht; aber das, das, das, das 
einzige, elende, finnlofe Darum, das er nie anders zu fallen vermochte, denn 
als eine Bifion, die er jelber nicht verjtand, der er nie Worte für Andere 
geben fonnte, — dieſes Eine, das er nie wie eine Viſion vor fich erblicen 
fonnte, ohne wie verhert, wie willenlos zu jein, diejes Eine, das er jet wieder 
wie eine Vifion vor fich jah, während er einjam auf feiner Banf vor jeinem 
Garten jaß und der Mond immer höher am hellen Sommerhimmel jtieg und 
immer Heiner und immer gelber wurde. Und er Frümmte fich wie ein gereizter 
Eber, und jein Körper frampfte fich zufammen wie der eines Epileptifers, und 
feine grauen Augen wurden groß und weit offen, glühend und vorftehend wie an 
eine unfichtbare Nadel gejpießt; im nächtten Augenblicke ftand er auf, ging 
durch den Garten, durch das Haus, über den Hof, in den Stall. Dort nahm 
er Steigbügel und Zügel auf den Arm, wanderte denjelben Weg zurüd, über 
den Hof, durch das Haus, durch den Garten, auf das Feld, wo ein Pferd 
in einiger Entfernung wieherte. Um nicht um den Hof herumzureiten, ſetzte 
er quer über jein Feld wen, dem Weg zu. Gerade wie er auf denjelben 
einlenkte, wandte er fich inftinftiv nach dem Hof um: der lag weiß im 
Mondichein; aber in der dunklen Gartenhede gewahrte er noch etwas anderes 
Weißes, das ihn veranlaßte dem Pferd mwüthend die Ferſen in die Seiten 
zu ſtoßen: er hatte das Kleid jeiner Schweiter erfannt. 

III. 

In einem Fenſter des weißen Hauſes vor dem Kirchhofsgitter jchien 
Licht durch die herabgerollten Gardinen mitten in der taghellen Sommer: 
nadt. Wanderer, die vorübergingen, hörten Geipräd und dazwiſchen das 
Stimmen einer Violine, aus dem fich zuweilen eine ganz kleine Melodie 

hervorarbeitete. 
Inwendig, in einem ſimpel und ziemlich leer ausjehenden Zimmer, 

das blos durch die vielen Nippſachen auf der Kommode verrieth, wer es 
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bewohnte, jaß Hans in der Ede eines aufgemadten Schlafiophas und neben 
ihm in einem Schaufelftuhl die Eigenthümerin des Zimmers. Auf der Tiich- 
fante zwiſchen fich hatten fie eine halbleere Punſchflaſche und drei Gläſer. 
Sie waren nicht allein? ein Dritter war gegenwärtig. Er ftand mitten auf 
der Diele; in der einen Hand hielt er eine Violine, in der anderen den 

Bogen, und im linken Mundwinkel hing ihm eine Holzpfeife mit kurzem 
Stiel und enormem Kopf. Er jah aus, als wäre er in den Fünfzigen, war 
gut gekleidet, aber mager und hatte langes, braunes, ungefämmtes, grau— 
geiprengtes Haar und ebenjoldhen Bart. Seine jfelettvürren, jehnigen Hände 
und das graubleiche Geficht, deijen Schädel ſich mit feiner ganzen Knochen— 
bildung zeichnete, als wäre fie durch jtramme Sehnenbündel zujammen: 
gebunden, hatten die jonderbare, frampfhafte Zujammengezogenheit, die den 
mit der fallenden Sucht Behafteten eigenthümlich ijt. Und in diefem Geficht 
ftanden zwei große, unſtäte, fich verdrehende Augen von unbeitimmter Farbe, 
die Augen eines Irren. 

Er war der eigentlihe Wirth im Haufe. Er war jeinerzeit ein reicher 
Bauer gewejen, der plößlic) den Verſtand verloren. Die Verwandtichaft 
hatte ihm dies Haus gefauft und ihn dahinein gejegt unter der Pflege und 
Bewahung eines alten treuen Hausmöbels der Familie. Die alte Magd 
war im vorigen Jahre geitorben und die junge Perjon im Schaufeljtuhl 
hatte fi für ihren Plat gemeldet. Der alte Jrre war als „Vaterbruder 
Niclas” eine in der ganzen Umgegend befannte und populäre Perjon. Er 
hatte monatelange helle Zwifchenpaufen, in denen er feine Zeitung las, jeinen 
Toddy trank, jeine Unterhaltung führte und wie andere Menſchen, d. h. wie 
andere Schonländer war, jtill, freundlich und melandoliih. Kam der Anz 
fall, jo war er unvegierlich, leicht zu reizen und mißtrauiſch, jtreifte meijt 
auf den Wegen umber, ließ ſich mit Krethi und Plethi in Geſpräche ein, 
machte Bejuche bei „jeinen Freunden”, einigen zum Ergötzen, anderen 
zum Aerger. 

Er war gerade mit jeinem Stüd zu Ende und trat in verlegener 
Unenti'poijenheit von einem Fuß auf den anderen, während er halb jchlau, 
halb jcheu die Beiden am Tiſch betrachtete. 

„Trink ein Glas,” jagte Hans, „das macht gute Laune“. 
Der Alte lachte — ein ödes Lachen, ein Gerippezuden, eine Grimaſſe —, 

nahm Bogen und Pfeife in diejelbe Hand, die das Inſtrument hielt, griff 
nad einem gefüllten Punſchglas und nippte zögernd daran. 

„Ein’ ordentlihen Schluck!“ rief das Mädchen. „Das taugt nichts. 
Co! das ift gut! dann jchläft Niclas feiter,” fügte fie laut lachend hinzu 
und zeigte alle ihre gelben jtarfen Zähne, dabei ging ein Blick heimlichen 
Einverjtändnijjes zu Hans hinüber. 

Der Alte äffte ihr Lachen nach, ſah anzüglich vom Einen zun Andern, 
al3 wäre ihm was auf der Zunge, ftand eine Weile unſchlüſſig und leerte 
das Glas bis auf die Neige. 
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„Ich trank auf Euer Wohl, Kinder,“ ſagte er ritterlih. Darauf jteckte 
er die Pfeife wieder in den Mundwinfel, ftüßte die Violine an die linfe 
Edulter, nahm den Bogen in die rechte Hand und fing an zu jtimmen 
und zu quintiliren. 

Das Mädchen wollte jein Glas wieder füllen, aber Hans hielt ihre 
Hand feit. 

„Warum nicht?” fragte fie. 
„Nein, du jolljt nicht.” 
„Dummheit, was ſchadet's?“ 
„Du ſollſt nicht; er verträgt nicht mehr.“ 
Sie warf ſich an ihn und flüſterte ihm was ins Ohr mit ihrem frü—⸗ 

heren Lachen. Der junge Mann zog ſich unmwillig in jeine Sofaede zurüd. 
Der Alte hatte nicht? gejehen oder gehört; er war mitten in einer Weije, 

„Na, hört er bald auf?” jchrie ihn das Mädchen brutal mit böjen 
Augen an. „Nun geht er fich hinlegen; es ift Zeit zum Schlafen.“ 

Der Bogen jtrauchelte in der Hand des Alten, 309 einen falihen Ton, 
ftrih ein paar Mal aufs Ungefähr über die Saiten und jeßte ab. 

„Du bätteft mich wenigitens zu Ende jpielen laſſen können,“ jagte er 
vorwurfsvol. Er jtand eine Weile verjtimmt und ordnete feinen Kram. 

Tlöglih klärte fich jein Gefihl auf, er trat feierlih an die Beiden beran 
und bob mit einem anzüglichen, ſchwachſinnig-ironiſchen Lachen jeine beiden 
Hände mit dem Bogen und der Violine über ihre Häupter wie ein jegnen- 
der Priefter. Darauf wandte er ji) um und ging aus dem Zimmer und 
in das jeine, ohne ein Wort zu jagen. 

Das Mädchen war aufgeitanden und ihm nachgegangen: fie wollte nach: 
jehen, ob Alles für ihn zurechtgelegt war. Hans war auch aufgeftanden ; 
er fonnte nicht jtillfigen; alle Gedanken waren auf einmal weggeflogen und 
nicht3 war übrig in jeinem Kopf, nicht das Geringfte, al3 eine umerträgliche 
Unruhe des Wartens, die ihm in allen Nerven zitterte, und außerdem eine 
Vifion, die Vifion deſſen, was jegt fommen jollte; er hatte fich mechaniſch, 
ohne es jelbit zu willen, mitten ins Zimmer geftellt, wo der Tolle eben 
geitanden, das Geficht nach der Thür gewandt, durch die er eben verſchwun— 
den und durch die ſie jeden Augenblick zurücfehren mußte. Seine Hände 
zitterten, jeine Lippen zitterten und jeine Augen blidten wie die eines 
Hypnotifirten oder eines Irren. Die Thür ging auf und fie fam herein; 
er wurde auf einmal ruhig, er jammelte gleichſam jein ganzes Weſen für 
den nächtten Augenblid‘; jeine Augen folgten ihr wie die Augen eines Hundes 
vor einer Mißhandlung jeinem Herrn folgen. Das Mädchen warf blos 
einen raſchen Blick auf ihn und ging dann ganz ruhig, als hätte fie nichts 
bemerkt, an den Tiich, jegte fich in einen Stuhl, ftüßte die Ellenbogen auf 
die Tiichplatte und das Geficht in die Hände und betrachtete ihn mit ihren 
gierig neugierigen Augen. . 

Alſo noch nicht! er jah fie fragend an. 
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„Dein Bruder fuhr heute vorbei”, fing fie. an. „Was hat er Dir 
nun wieder für ſchöne Sachen von mir erzählt?” 

„Weshalb follte er nothwendigerweije gerade von Dir jpreden? Wir 
fönnen wohl über andere Dinge zu jprechen gehabt haben, al3 präcis von Dir.“ 

„Ach, komm nur heraus damit, je eher, je beſſer. Ich ftand draußen 
auf der Treppe, aber er bejchwerte fich nicht ’mal damit zu grüßen. Er 
wagte mich gar nicht anzufehen. — Uebrigens habe ich auch heute Bejuch gehabt.“ 

Er jah fie unruhig fragend an. 
„sa, vom Vater. Er meint, nun könnte es bald genug fein mit 

diefem Hin: und Herziehen. Das finde ih aud. So denkſt du wohl aber 
nit, — wenigitens heute nicht, wo eure Frauenzimmer deinen Bruder 
drangefriegt haben, das verlorene Schaf auf den rechten Weg zu leiten,“ 

„Laß Du meine Verwandtihaft in Frieden. ch thue, was ich will; 
in dieſem, wie in allem Anden!” 

„Ja, dann thu’ aber auch was!” fchrie das Mädchen plöglich zwiſchen 
Weinen und Wuth auf. „Sch will ein Ende mit der Gefchichte haben, ich 
will nicht länger, daß Alle mit Fingern auf mich weijen, ich will was Be 
jtimmtes von Dir, hörſt Du! Was bift Du für Einer, der weder Eins, nod) 
das Andere kann, und nicht weiß, auf welchem Bein er ftehen foll. Ich 
will ein Ende haben, begreifit Du das —?” 

Sie hielt plögli inne und fuhr ganz gelajjen fort mit faft Falten 
Ton, während ihre Blicke ſich in die jeinen hingen wie mit taufend umficht- 
baren Hafen. 

„Willſt Du, oder willſt Du nit? Heiratheft Du mich oder nicht? 
Keine Antwort!” 

Er wurde weiß wie ein Lafen, jein Blut wechjelte die Temperatur und 
in dem Schwarzen vor feinen Augen ringelten fich, gähnten und wimmelten 
eine Unzahl unmirklicher ungeheuerlicher Geftalten, nicht ganz Wejen und auch 
nicht blos Phantalien und weder Thiere noh Menjcen. 

„Willſt Du, oder willſt Du nicht? Neine Antwort. Ya, oder nein?“ 
Die Worte wurden zu Körpern, zu Eijen um feine Hände, zu Blei- 

fugeln um feine Füße, zu Händen um feine Kehle; fie ftanden rund um ihn 
herum wie fragende Augen, große, runde, gierige, gelbe Augen, ihre Augen, 
Augen, die alle auf Antwort warteten; fie jperrten alle Auswege für ihn 
ab, fie bewegten ſich inwendig in jeinem unbewußten Wejen, in jeinem Blut, 
in jeinem Trieb; er glaubte zu fühlen, wie fie das verhängnißvolle Jawort 
irgendwo tief unten in ihm losmachten, irgendwo in weiter ferne, die Doch 
eins war mit jeinem eigenen Ich ... 

Er mußte ein hörbares „Ja“ gejagt haben, denn auf einmal hatte das 
Dunkel um ihn herum fich getheilt und er jah das Weib aufgerichtet vor 
ihm ftehen, mitten im Zimmer, mitten im Lampenlicht. Ja, nun fam es, 
— es riejelte wie Gluth und Froft dur ihn. Ihr Mund ftand balboffen, 
ihre Nüſtern weiteten fich, die Augen, kugelrund und geröthet, jprühten Funken 
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glänzten wie Kabenaugen im Finftern. Die Lampe ward ausgelöfcht, die 
Gardine war dunkel, e3 wurde Nacht im Zimmer; er jah nur ihre leuch- 
tenden Kaßenaugen und ihre weiße Wäſche. Und nun war er mitten im 
Mofterium: Berlangen und Grauen, Haß und Anziehung, zähneklappernde 
Luft mitten im Abſcheu — — — —. 

Seine Bruft feuchte, er fühlte, wie fie ihm näher fam, wie etwas in 
feiner Seele fih noch einmal, bligichnell, voll Efel aufrichtete und gleich 
darauf nachgab — — und e3 309 und zog, gab nach und nach; und plößlich 
jtridten fich ihre Arme um ihn zujammen, er roch ihren Athem, er jah 
etwas Weißes wie Braut und Leiche... . . ein Schauder überlief ihn, 
dann eine wilde Gier — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

IV. 

Ein Jahr war vergangen und es war wieder Sommer, — ein Sonntag 
nach dem Gottesdienſt und der Mittagsruhe, gerade als alle Wege und Stege 
der Ebene von feſtlich gekleideten Menſchen zu wimmeln anfingen, die zu 
Fuß, zu Pferd, zu Wagen in den Wald, oder zu Beſuch bei Freunden und 
Verwandten fuhren. 

Durch die Weidenallee, auf die Einfahrt von Hans' Hof zu, rollte der 
eine Char-A-banc nad dem anderen, verſchwand in der überbauten Pforte, 
fuhr im Bogen mit Peitichenfnall vor der Haupttreppe auf und lieferte feinen 
Inhalt an Jugend ab. Die leeren Zimmer des alten Hof3 fingen fih an 
zu füllen, die grünen Luſthäuſer des Gartens ſchmückten fih mit Sommer: 
Heidern in allen Blumenfarben und auf dem Rajen unter den Bäumen in 
der Varfanpflanzung lagen junge Männer auf Rüden und Bauch, tranfen 
Toddy und rauchten Eigarren. 

Als es nämlich befannt geworden, daß Hans mit dem berüchtigten Frauen— 
zimmer verjprodhen war und die Hochzeit gefeiert werben jollte, fobald die 
Emte eingebradht und alle Felder leer waren, hatte der Freundeskreis fich 
vereinigt, noch einmal jung mit dem zujammen zu fein, der nun für immer 
aus dem Jugendleben hinaustreten ſollte. Man machte einen Strich über 
Alles, was nicht war, wie es fein jollte und was man am liebften nicht ge- 
jehen hätte; da3 war eine Sache für fich, die man liegen ließ und überjab; 
aber jeder alte Freund wollte noch einmal mit Hans anftoßen, jedes junge 
Mädchen noch einmal mit ihm tanzen, denn er war mehr bei Allem 
dabei, gejelliger und beliebter bei den jungen Mädchen und jungen Männern 
jeines Standes gewejen, als die meijten Junggejeilen des Plattlands. Man 
hatte es ihm auch anmerken können, daf er während des verflojjenen Jahres 
ein Anderer geworden, al3 er früher gewejen, ein Menjch, den, wo er hin: 
kam, Verjtimmung drüdte und der Einem leidthat; und man wollte noch 
einmal, wenn auch nur für ein paar Stunden, den alten Menjchen in ihm 
wieder aufweden. 
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Denn das jtand auf ihm gejchrieben, daß das vergangene Jahr ein 
ihweres für Hans gewejen war: alle die vielen Tage, die zwiſchen zmei 
Sommern liegen, ſchienen ebenjo viel ſchwere Stunden gewejen zu fein, bie 
eine nad) der andern auf jeinen Schultern hängen geblieben waren. Ein 
nimmer ruhender, immer wieder von Neuem aufgenommener, unaufhörlich ver: 
ihärfter Kampf war zwiichen jeiner Familie und ihr, die feine rau jein 
wollte, ausgefochten worden, ein harter, böſer Kampf, der an Zähigfeit und 
Bitterfeit dadurch gewann, daß er indirect und im Werborgenen geführt wurde, 
Und er war das Werkzeug diefes Kampfes geweſen, durch ihn hatte der eine 
Theil an den andern heranzufommen geſucht; ihn trafen zuerit die vergifteten 
Stiche und die Streihe aus dem Hinterhalt; jede böje Nachrede kam zuerft 
zu ihm. Bei Allem, was er that, wie er e3 auch einrichtete, wie er ſich auch 
ftellte, wie er auch in den Kampf eingriff, konnte er nicht vermeiden fich jelbit 
ins Fleiſch zu jchneiden; die beften Gefühle derer, die jein Beſtes wollten, 
mußte er verwunden; und wenn Alles in ihm: Verſtand, Feinfühligkeit, 
inneres Bebürfniß, im Bewußtſein übermäßiger, abfichtlic ihm zugefügter 
Kränkung ſich gegen die unwürdige Tyrannei erhob, rief dieſe in jeiner 
eigenen Natur Bundesgenojjen zu Hilfe, gegen die er nichts vermochte und 
denen er unabhelfbar unterlag. Unter diefem Streit verfiegte jeine Lebens: 
fraft, als wäre eine Ader in ihm geöffnet, oder das Mark aus jeinen 
Knochen gejogen worden; er verlor jeinen Willen, er verlor fein Lachen, 
er verlor feine Luft am Leben, und fein Körper verfiel mit feiner Seele, 
jeine Augen befamen eine andere Farbe und der Mund neue Linien. Er 
hatte angefangen, menjhhenjcheu zu werden und jaß zu Haufe auf jeinem 
Hofe ohne auszugehen oder jemanden bei ſich zu jehen; es jchien, als hätte 
er jelbjt mit Wiffen und Willen fein altes Ich, das ihm und Anderen zur 
Freude dagemwejen war, begraben und ließe die Pforte zufallen, ohne auch 
nur Lebewohl zu den Freunden gejagt zu haben. 

Da hatten diefe auf einem Waldausflug, wo er vermißt wurde umd 
jein Schidjal ohne augenbliklihen Grund ganz plöglih wie ein Falter be- 
Hemmender Schlagichatten über ihre Sommerftimmung fiel, in einem Gefühl 

von Mitleid und unflarer Furcht beſchloſſen, Alle zufammen den Einfiedler 
in jeiner Höhle aufzufuchen und ihn aus feiner Verzauberung ins Leben 
zurückzuzwingen, ſei es auch nur für einen kurzen Sommernachmittag. Eines 
Sonnabend3 ging die Botichaft rund; und jo geichah es, dak Wagen auf 
Wagen in jeine Pforte ſchwenkte, über feinen Hof auf die Treppe zus 
fuhr, und daß feine Zimmer, in denen das Schweigen jeine Spinngewebe 

über das muntere Leben von Gefchlechtern ſpann, fich mit jungen Gefichtern 
und bunten Kleidern an einem warmen und ftillen Sommertag füllten, als 
der Gottesdienit und der Mittagsichlaf vorüber waren und man auf dem 
Blattland aus feinen Häufern geht, um fich zu vergnügen und den Sommer 
zu genießen, während er noch da ift — ehe der Herbit kommt. 

Aber er jah tief drunten in einem verzauberten Berg bei der Huldra, 
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und die Freunde, jo wenig wie er, Fannten die Formel, mit der er zu jprengen 
war. Das Erinnerungslied, das fie leicht und jorglos jpielen wollten, hörte 
er nicht; oder es zerfiel in lauter unverbumdene Töne, jobald es ihn erreichte. 
Er ſtieß mit den Männern an und er tanzte mit den Mädchen, aber mechanisch, 
nadhtwandleriich, ohne Wärme, ohne Gefühl dafür, was von vergangener 
Freude oder gegenwärtigem Genuſſe darin lag. igentlih war er nichts als 
ein einziger Sinn, eine einzige Fähigkeit: Beobachtung, mißtrauifches Spähen 
nach heimlichen Bliden, nach heimlichen Verftändigungen, nad) mit ſtummem 
Mienenfpiel getaujchten Gedanken, — nad) Allem, was auf fie und ihn Be: 
zug haben konnte. Er durchſchaute Alles. Er gewahrte, daß einige Freunde 
gegen jeine Fünftige Gattin thaten, als wäre fie nicht vorhanden, und fie nicht 
zum Tanz aufforderten, während fie ihm ſelbſt mit übertriebener Herzlichkeit 
begegneten. Er gab Acht darauf, wie jie zwilchen den verborgenen Klippen 
freuzte und wie fie unaufhörlich als das plumpe Fahrzeug, das fie war, auf 
Grund fief und figen blieb: bald allzu dankbar für erwiefene Freundlichkeit, 
bald allzu unbeherricht roh einer wirklichen oder vermeinten Geringihätung 
gegenüber. Er las, wie von einer Riejenfchrift für Schwachſichtige, den Tert 
ab, daß fie ein Weſen von anderem Schlag jei, als die andern jungen 
Mädchen, unter denen fie fich bewegte, einſam zwiichen ihnen. Woran das 
lag? Ja, das ließ fich nicht jagen. Cie war gewachfen wie die meiften 
andern; fie war weder lang noch furz, weder mager noch vol. Am Munde 
allein, der immer offen ſtand und die breiten Vorderzähne zeigte, Tonnte es 
nicht liegen; ebenjo wenig an der Nafe, die etwas podennarbig war; auch 
nicht an den Korkenzieherloden über der Stirn. Aber er ſah — mit Augen, 
die faum jeine zwei leiblichen waren, eher Augen in jeinem Unbemwußten, 
jeine feinjte phyfiiche Empfindung, Fühlhörneraugen — daf fie wie ein fremdes 
Element war, welches vergeblih in der Maſſe der andern Mädchen aufzu: 
gehen fuchte, beftändig allein blieb, unmillfürlich immer wieder ausgeſchieden 
wurde durch Mächte und Proceſſe, die unfichtbar blieben. Und darüber war 
plöglih die Stunde für ihn da, in der er begriff, daß bier zwei Welten 
beifammen waren, zwiſchen denen an feine Verſchmelzung zu denken war, 
zwijchen denen gewählt werden mußte, und folgte er ihr, jo war das basjelbe, 
wie jeden Augenblid ein ganzes Leben lang, immer von Neuem, fich von der 
verwandt=jocialen Sphäre, mit der er organisch zuſammenhing, loszureißen, 
während Stüd auf Stüd von jeiner Seele, von feinem Fleifch, von feinem 
Herzen in ihr zurüdblieb. Und je bejjer er das begriff, deſto deutlicher ſahen 
die Freunde die neue Farbe feiner Augen, die neuen Linien jeines Munbdes, 
eine dunkle harte Farbe, refignirte und drohend fragende Linien, und von 
dem Seelenfampf aus, der jchweigend drunter arbeitete, ging ein unbeftimm: 
bares, unfichtbares Etwas zu den Menjchen und drang in ihre Sinne und 
Seelen, al3 dunkler Farbenton, als düjtere Melodie, als eine Verfinfterung 
in der Stimmung. 

Der Abend war gefommen und die Nacht, — eine ſchwüle ftille Sommer: 
Nord und Süd. LX, 180. 20 
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nacht nad einem heiten jtillen Sommertage, die Luft war voll vom Duft 
der Gärten und der reifenden Caat und das Mondlicht ſchwamm wie eine 
Drüde auf dem Meer. Die ganze Gejelihaft ja im Garten um zwei 
Studenten zufammen, die Bellman jangen; der Wirth allein hatte ſich in eine 
Fenitervertiefung des großen Saals zurücdgezogen, wo der Abendtiſch gedeckt 
wurde. Die Fenſter ftanden weit offen und er blidte in den Garten hinaus, 
der jo hell im Mondichein lag, daß auch der kleinſte Zweig den Schatten 
jeines Umrijjes deutlich auf den Weg und auf die weißgefalften Hauswände 
warf. Die Nacht war doppelt ſtill nad) dem letten Lied; es floß Alles zu 
einem Ganzen zujammen: das Lied, der Mondichein, die Stille; und im 
Lauſcher und Betrachter am Fenſter ftieg ein bitteres Gefühl auf, zuſammen— 
gejegt aus Sehnſucht und Verſtoßenſein: das unmittelbare Bewußtſein, daß 
diefe in ſich geſchloſſenen Welt ein für immer unzugängliches Heiligtum für 
ihn geworden. Er hatte jchon eine Bewegung gemacht, um zu gehen, da bejann 
er fih: man hatte wieder angefangen zu fingen. Er blieb ftehen: es war 
Schonens einziges, unvergleichliches Volkslied, das gejungen ward, das merk: 
würdige Lied, in dem die Eigenart eines Landes und Volks ſich zu Wort 
und Ton fryftallifirt hat, in dem Alles liegt, was diejes Landes und Volks 
ift, der Linienrhythums der Natur und der Seelenrhythmus der Menjchen, 
die Poefie der einen und die Charakterihägung der anderen, Zartheit und 
Strenge, Empfindungsfeinheit gleich dem zarten Licht der Herbittage des Landes 
und Rauheit gleich jeinem Frühjahrsfturm, Monotonie, wie das contourlofe 
Plattland monoton ift, und einmwiegende Stimmungsfülle, wie fie dieſer 
Monotonie eigen, Bejänftigung, wie fie von einem guten Traum ausgeht, und 
Härte, wie das hart ift, was jenjeitS der Träumerei liegt: 

Die Jungfrau ging zur Quelle, 
Nah Waſſer wollt’ fie geh’n — — 

Der Lauſcher jtand unbemweglich in jeiner Fenfterede, eine dunfle Sil- 
houette auf dem hellen Hintergrund des beleuchteten Zimmers. Es war für 
ihn nicht länger fein Vetter, der Student, der fang, es war überhaupt nicht 
mehr ein einzelner Menſch, der fang; es war der Mondichein, der das Lied 
jang, e3 war die Nacht, war die Stille, war die Erde jelbjt, war jeine eigene 

Seele. Und wovon gejungen wurde — das war, wovon dieſes Landes 
Kinder leben, und woran fie ſterben. Es war ein Gericht über ihn, das 
von Glied zu Glied aus der langen Neihe feiner Vorväter bis zu ihm herüber 
klang und aufitieg aus jeinen von den Vätern ererbten Aedern: 

Doch fommt die Maid um ihre Ehr’, 
Die blühet nie aufs Neu. 

Er wandte ſich plöglich um. Seine künftige Gattin ſtand am Speije- 
tiich und ordnete daran. Für fie war Fein Lied gejungen worden. 
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V. 

Und die Ernte iſt geborgen und die Hochzeit wird gefeiert mit Ueberfluß 
und Glanz und in der Nacht fährt Hans heim mit feiner Braut. 

Der Schwiegervater hatte die Thaler rollen lajjen, die Speijefammer 
mit Vorräthen und den Keller mit Wein und die Stuben mit Gäjten ges 
füllt; es war ja in Allem fichtbar, daß er jeelenfroh war, jeine Tochter ver: 
heirathet und obendrein jo gut verheirathet zu haben, meinte Hans; da 
fonnte er fich doch auch nicht lumpen laſſen, weil ja doch feine andere 
Mitgift heraushing; und es Fam ihm gerade recht, mit jolch einem über: 
wältigenden Eindrud die vielen nachdenklihen Betrachtungen zu zerjtreuen, 
von denen der Schwiegervater und fein Haus nur zu gut mußten, daß 

fie fih im geheimen Innern mandes Gaſtes regten, der jcheinbar auf: 
merkſam oder gleihgiltig das Schaufpiel an feinen Augen vorüberziehen lieh. 
Aber es war immer noch mehr als Einer da, der nicht auf den groben 
Köder anbiß; ihm, Hans, jedenfalls hatte die ganze Gafterei nicht Sand in 
die Augen geftreut; für ihn war und blieb diefer Tag fein ganzes Leben 
(ang der Tag der großen Schande, der Punkt in jeinem Leben, an den er 
nie würde zurückdenken können, ohne ſich vor fich jelbit verfriechen zu wollen. 
Als er mit diefem Weib, das in einer halben Stunde feine Gattin jein 
jollte, aus der Brautjtube in den großen Saal trat, wo der adhtzigjährige 
Probft, der jeinen Vater und feine Mutter begraben, und nur aus Achtung 
für feine Familie, die eine der eriten der Gemeinde war, in eigener Perjon 
die feierlihe Handlung übernommen, hoch und weißhaarig vor dem Braut: 
jchemel jtand, mit dem großen jehwarzen Buch in der Hand, während die 
Verwandten, ernit und unbeweglich, fich in zwei Neihen an beiden Seiten 
anſchloſſen, da bemächtigte fich jeiner die Vorſtellung, er ginge zur Hinrich— 
tung jeines eigenen, alten, guten, ehrbaren Ichs, und er jah das Jawort in 
der Luft über jeinem Kopf jchweben, blinfend wie ein Beil, fertig im erjten 
beiten Augenblid auf jeinen entblößten Hals zu fallen. Er befand fich in 
einem wunderlichen Seelenzuftand, der fid) immer mehr verjchärfte, je weiter 

die Handlung vorjchritt: er fühlte fich in eine Art Betäubung verjenkt, in 
der er doch unendlich jubtilere Sinne hatte, al3 jemals in jeinem normalen 
Wachen, und er war wie dur) ein unfichtbares Etwas von der umgebenden 
Welt gejchieden, während er doch jede geringjte Ericheinung in derjelben auf: 
zufajjen vermochte. Er jah das Geficht jeines Schwiegervaters, ohne dat 
jeine Augen ſich nad ihm hinwandten, und es jtand vor ihm in einer jo 
fonderbaren Beleuchtung, daß er Alles, was darin vorging, berauszulejen ver: 
mochte; und das unterdrüdte Weinen, das er einmal von der Thür ber auf: 
fing, fam, das mußte er, von feiner Schweiter. Und die Handlung jchritt 
ununterbrochen vorwärts, und das Beil fiel, und er hörte, wie ſich etwas 
gleichſam von jeinem Wejen löſte und mitfiel; und es kam ihm vor, daß 
er um fich jelbft in die Runde jchnurrte wie ein Frojch, dem man den Kopf 

20* 
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abgehauen, als ihm nad) beendeter Handlung die Hand von Probft und 
Verwandten und Krethi und Plethi gedrüdt ward. Er fühlte ſich wie ein 
Gichtbrüchiger, wie ein Lahmer, und hatte nur eine allgemeine Empfindung 
von Schwere: die Echwere des Weibes, das er am Arm hatte. Und alle 
die ſchwarz- und weißgefleideten Menſchen waren ja Beerdigungsgäfte und 
fie aßen und tranfen auf jein jeliges Hinjcheiden, und er jelbft aß und tranf 
mit jeinem eigenen todten ch, und fie, das Weib, das er nun als jeine 

Braut heimführte, hatte ihm auf den Teller gelegt und ihm das Glas ge- 
fült — — — 

Und das Gefühl ſeiner Schmach überfiel ihn, wie er nun auf der 
Wagenbank neben ihr ſaß und ſeine Pferde lenkte: die Erinnerung an 
Alles, was er während dieſes Tages gelitten, die geringſte Kleinigkeit von 
aufgefangenen mitleidigen Blicken, von erſtaunten Blicken, fragenden Blicken, 
von Mienenſpiel, das ohne Worte zu ihm redete, und von Geflüſter, deſſen 
Inhalt er von der Bewegung der Lippen ablas — Alles kam wieder; das 
plötzliche Bewußtſein davon, daß dieſe Schande ſo lang ſein würde wie ſein 
Leben, daß ſie unauslöſchlich ſein, ſeiner Stirne eingebrannt ſein würde wie 
ein Stempel, daß ſie ihm folgen würde, falls einmal ein Sonnentag käme, 
wie ſein Schatten in Geſtalt dieſes Weibes, das jetzt neben ihm auf der 
Wagenbank ſaß, das Alles brach plöglich aus ihm hervor in einer Rajerei 
ohne Zügel, die ihm die Fäuſte ballte und roth vor feinen Augen hing. 
Er bog ſich vor, fahte die Peitjche feit und ließ bageldichte Hiebe auf die 
Pferde niederregnen, bald auf das eine, bald auf das andere. Die Thiere 
jegten in Sprüngen vorwärt3 und der lange, grotesfe Schatten des Wagens 
\prang nebenher im Septembermondichein über die Wiejen; aber der Lenker 
zog die Zügel mit jo ftarfem Griff an, daß die Thiere plöglich jtiegen und 
auf den Hinterbeinen jtanden, die Schnauzen aufrecht in der Luft. Und 
wieder fing das Peitichen an; ſchweigend, ohne ein Wort, vornübergebeugt, 
ließ er die Peitſche jaufen. Plötzlich fühlte er eine Hand ihn um das Hand— 
gelenf fallen; erjtaunt wandte er fih um und ſah feine Gattin halbauf: 
gerichtet: 

„Bas fällt Dir ein? kannſt Du nicht fahren wie andere Menſchen?“ 

Im nächſten Augenblid hatte er die Zügel fallen lafjen, die Pferde 
griffen wie rajend aus, der Wagen that einen Sab und fie fiel in den Sitz 
zurüd. Aber gleichzeitig ftand auch ſchon Hans aufgerichtet und ihr zu— 
gewandt; er hatte die Peitſche umgekehrt und ſchwang fie hoch über ihrem 
Kopf; fie war bligjchnell in eine Ede gefrochen und hatte den Griff der 
Peitſche gefaßt: gleich darauf hatte Hans die Peitiche losgeriſſen, aber da 
begegnete er ihrem Blid, Wäre es der Bli eines erjchrodenen Weibes ge- 
wejen, — er hätte zugeichlagen; wäre es der Blick eines bittenden Weibes 
gewejen, — er hätte zugeichlagen; aber die giftige, ſchwarze Seele, die ihm 
aus dieſen Augen entgegenftarrte, brachte feine Hand zum Sinken. 
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VL 

Eines Nachmittags gegen Ende de3 Jahres lag Hans zwiichen Schlaf 
und Wachen auf dem Sofa in feiner Kammer. Träumte er oder war er 
wach, er wußte es nicht und fragte übrigens auch nicht darnad. Er hatte 
die Augen geſchloſſen, aber er hörte die Schlaguhr tiden. Er lag und fühlte 
fih mwohlig und mwunderte fich über den Zuftand, in den er gerathen war, 
nachdem er ihn, er wußte felbjt nicht wie lange? nicht mehr gefannt, Ein 
überjtrömendes Woblgefühl, das plöglih, ohne Motiv, den Menjchen durch: 
dringen fann, war über ihn gefommen, ein Wohlgefühl, das ganz allgemein 
und ganz phyfiich ift, wie warme Ströme, die Einem mit dem Blut durd) 
den Körper eilen, einer dicht hinter dem anderen mit jedem Herzichlag, und 
die man mit der Empfindung verfolgen kann, jeden einzelnen deutlich für 
fih, von jeinem Anjchwellen bis zu feinem Ausrollen. In jolhen Momenten 
iſt es, wo der Menſch fich ganz unaufgelöft animalijch glücklich fühlt, und in ſolchen 
Momenten ruht er im Augenblid, wie in einem warmen, duftenden Bad. Hans 
war es, al3 ob ſich eine langwierige Frampfhafte Spannung in feinem ganzen 
Weſen, im Körper und in der Seele, endlih löſte. Es war einer jener 
grauen ftillen Tage, deren die Jahreswende in Schonen jo viele hat; der 
Himmel ift eifenfarbig und die Ebene dämmert undeutlich hervor aus einem 
feuchten Nebel, der dazwiſchen zum Strichregen wird; die Stille ift fo 
groß und tief, daß fie fich förmlich zu etwas verdichtet, was man mit all 
jeinen äußeren Sinnen als eine concrete Dede empfindet. Die Schlaguhr 
tidte, hörbar und abgemefjen, zwei Schläge nad) einander und dann eine 
Pauſe; von der Scheune her hörte man das monotone Brummen der Dreſch— 
mafchine, dumpf und jchwer, wenn fie mit Saathalmen gefüttert worden, 
raffelnd von Eijen, wenn fie einen Augenblid leerging; und dann und warn 
frähte ein Hahn jo mittagsichläfrig vor den Fenjtern, daß Hans unmwillfürlich 
gähnen mußte. Und die Zeit ging, ohne daß Hans davon wußte, nod wie 
ſpät es war; in diefen glüdlichen Augenbliden hört der Begriff Zeit für den 
Menſchen auf: Darüber mußte er indejjen eingejchlafen fein, denn ihm jchien, 
er wäre einmal aufgewacht, als die Thür von der Gefindeftube aufging und 
etwas Schweres auf einen Stuhl neben ihn geworfen wurde. Er öffnete 
die Augen, jab, daß es die Zeitungen waren, nidte wieder ein und fuhr fort 
zu dämmern. Der Tag wurde immer grauer und die lange nordifche 
Schummerftunde fing an, in der es weder Tag noch Nacht ift, — melan— 
choliſche Stunden, wo der Menſch fih einfam, heimlos und verlafjen fühlt. 
Lauter angenehme Negungen ftiegen auf im Gemüth des Träumenden, wurden 
zu glüdlichen Empfindungen von dem, was er winjchte, und von dem, was 
er gehabt hatte, zu Träumen und Erinnerungen. Wie oft in vergangenen 
Zeiten, gerade an Tagen wie diejer und gerade zu diefer Stunde, unter dem 
grauen, ſchwermüthigen Dämmerungslicht, war er traurig umbergegangen, jo 
behaglih und ohne Urſache traurig, und dann hatten die Hunde angefangen 
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zu bellen und Wagenrollen war vom Wege gehört worden und bepelzte, be- 
ftiefelte, nafje Freunde waren in den Hof gefahren gefommen! Und wie hatte 
das nicht geichmedt, das Gejpräh in der Echummerjtunde beim rauchenden 
Toddy, während e3 im eijernen Dfen gemüthlich Inadte und prajjelte, und 
das Dunkel zur Nacht wuchs! Mit der Erinnerung fam ein leifer Ton von 
Sehnjucht in jeine Stimmung; ein ganz fleiner Wellenfchlag war in dem 
ſtillen Wafjer angeweht; jeine Ruhe war getrübt; ein Element von Verlangen 
war in bdiejelbe gekommen. Das Bedürfniß nahm Form für ihn an, die 
Erinnerung wurde zur gegenwärtigen Wirflichfeit, der ygeträumte Laut, 
der durch feine Seele Flang, verwandelte fich zu einem Laut in feinen 
Ohren — er hörte Hundegebell und Wagenrollen. Er lachte halb’ glücklich, 
halb wehmüthig über diefe VPhantafien, die ihm Bilder vor jeine geichlofjenen 
Augen und Laute vor feine fchlaftrunfenen Ohren gaufelten — da fuhr er 

mit einmal in balbfigender Stellung vom Sofa auf, mit weitoffenen Augen 
und ganz wach in allen Sinnen: er jah den Hund wie rajend um fein Hundes 
haus jpringen und an jeiner eijernen Kette zerren, während ein Wagen durch 
die Pforte gepoltert fam und in einem Bogen am Fenſter vorbei auf die 
Treppen zuſchoß. 

Und den ganzen Abend hindurch, während er zujammen mit feinen 
Gäſten, zwei alten Freunden und Nachbarn, jaß, ganz wie in alten Tagen, 
folgte ihm dies wunderbare Wohlbefinden, das über ihn gefommen wie eine 
jchmeichelnde Hand. Er hatte einen jener „glücklichen Tage“, wo Alles 
in und um den Menfchen ihm wohlgeräth. Er fühlte fich jo rein im Gemüth 
wie nad einem Bad und es war Ruhe in feiner Seele: er war froh 
ohne Grund und auf die ftille Weiſe, die Sonnenjchein übers Antlig 
gießt und ſich Anderen in vollen warmen Blicden mittheilt. Er ſaß ſtill 
träumend, glücklich erftaunt: er fand fich jelbit al3 einen neuen und anderen 
Menjhen in einer neuen und anderen Welt. Daß eine Verwandlung an 
diejem Tage in ihm vorgegangen war, wie der Buchenwald in einer einzigen 
Naht ausichlägt, das Fam ihm nicht zum Bewußtjein und noch) weniger ver: 
ſtand er jogleih etwas von dem Weſen diejer Verwandlung. Das allein 
war ihm klar, daß dieſer neue und andere Menſch einer war, den er ſchon 
früher gefannt in verfchwundenen, glüdlihen Tagen, und daß gerade aus 
diejer anderen, jeßt jo neuen Welt er fich einft jelbjt vertrieben hatte, um 
in was bineinzutreten? in die Verdammniß, in die Welt, in der er zwei 
Jahre lang und noch an diefem Morgen gelebt, al3 er aufjtand, ja bis zu 
der jeltiamen Stunde an diefem Nachmittag, da er fich frei und erneut fühlte. 

Die Gäſte hatten Abjhied genommen und Hans ftand allein vor jeiner 
Pforte und hörte die Wagen davonrollen draußen im Dunkeln. Vor ihm 
war Alles ſchwarz, Himmel und Erde nicht von einander zu unterjcheiden 
und die Lichter im Dorf leuchteten hie und da aus der nächtlihen Ein- 
förmigfeit hervor. Er ftand lange, unbeweglich, verſunken in Betrachtungen; 
er verjtand nicht, weshalb ihm jo erwartungspoll feierlich zu Muth war wie 
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damals, wenn er als Kind gewaſchen und in ſeine beſten Kleider geſteckt 
worden und in der beginnenden Dämmerung vor der Hofpforte ſtand und 
den Weihnachtsabend von allen Kirchen des Plattlands einläuten hörte. 
As er ſich ſchließlich mechaniſch umkehrte, um hineinzugehen, blieb er plötz— 
lich zaudernd ſtehen: es war etwas in ihm, was ihn zurückhielt, — eine 
Hand, ein Bedenken, eine Unluft. Er jchloß die Pforte ab und ging um 
die Hofede herum in den Garten. Er war dunkel wie die Nacht; blos 
ein Stüd der Buchsbaumbede und der große Apfelbaum glänzten feucht 
vor dem Kammerfenjter. Er blieb an einen Baum gelehnt jtehen und ſah 
in das erleuchtete Fenſter hinein; er unterichied hinter der Gardine die 
Lampe auf dem Tiſch und den Schatten einer Frauengeftalt, die hin= und ber: 
ging. Er fühlte fih auf einmal jo ausgeſchloſſen und allein; er ftand draußen 
in der Nacht, heimlos in jeinem eigenen Hof; er hörte noch den Wagen 
mit den heimfahrenden Freunden weit weg durch die ftille Nacht rollen und 
wünjchte, daß fie ihn mitgenommen hätten. Der Gedanke, er müſſe hinein: 
gehen, fam; er gewahrte wieder den Schatten in der erhellten Schlaffammer; 
— und plößlich flojjen diefer Gedanke und diefer Schatten zu einem Bild 
und einer Bifion, einem alten Bild und einer befannten Vifion, zu dem 
Bild und der Viſion zujammen, die durch Jahre hindurch ihn beiejjen 
hatten. Er war auf einmal wie fejtgenagelt jtehen geblieben; er jtrich 
fih übers Geficht, als wolle er ein Spufbild von der Nethaut jeines 
Auges wegjtreihen; es war ihm, als wär’ er plötzlich aus einem zweijährigen 
Schlaf mit Alpdrüden und böjfen Träumen erwacht, in denen er von einem 

Dämon beberricht worden, der er jelbit war und doch nicht er jelbit; — das 
Bild und die Viſion, die jo lange jein Verhängniß geweſen, hatten auf 
einmal ihre Macht über ihn verloren und er ftand ihnen nun voll Be: 
fremden und vollftändig kalt gegenüber, und ein heftiger Efel jtieg in ihm 
auf, der zum großen Theil aus Widerwillen gegen jeine eigene Perſon 
beitand, die fich jo lange in diejer Unfläthigfeit hatte wohlbefinden können. 

Er ging ins Hans. Die beiden Betten waren aufgemadt; jie lag jchon 
mit offenem Mund in dem einen und jchlief. Er fleidete ſich aus, löſchte 
die Lampe und legte fich in das andere, ohne daß fie aufwachte. Aber er 
fonnte nicht jchlafen; die Viſion verhundertfachte fih in immer grotesferen 
und widerwärtigeren Gejtalten, fribbelte über jeine Haut und in jein Gehirn, 
lag wie ein faurer Geſchmack auf jeiner Zunge und Flopfte wie Fieber in 
jeinen Schläfen. Die Uhr jchlug einmal, zweimal, der Regen fing an auf 
die Feniter zu trommeln und ging wieder vorüber; es kam jchon etwas wie 
eine Helle ins Dunkel; — aber er fand feine Ruhe vor der Viſion und 
vor jeinem wachjenden Abſcheu. Gegen Morgen ftand er leije auf, nahm 
das Kopffiiien und die Dede unter den Arm und jchlich ſich ins Neben: 
zimmer, legte fi da aufs Sopha und fiel gleich in Schlaf. Es war ihm, 
als hätte er drinnen im Ehebett einen franfen Theil feines Ichs zurüd- 
gelaſſen, an dem er zwei Jahre lang geichleppt; er fühlte ſich wie ein neuer 
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und gejunder Menfch im Augenblid, da er allein im Zimmer lag. Seine 
Ehefrau jchlief über das Alles weg; fie hatte ebenjo wenig bemerkt, daß er 
mitten in der Nacht aufgeftanden und von ihr mweggegangen war, wie fie 
eine Ahnung davon hatte, daß der Mann, der jetzt im Nahbarzimmer jchlief, 
ein ganz Anderer war als der, welcher geitern noch an ihrer Seite gelegen. 

VII. 

Es giebt aus der Heidenzeit eine alte nordiſche Sage von der Huldra. 
Sie offenbart ſich dem jungen Gejellen, der in verzauberten Nächten fich 
von Haus und Hof, von Menjchen und wimmelndem Leben wegverirrt an 
einfame Orte, wo fie hauft, in wilde Feljenklüfte, in weite Wälder und 
öde Sümpfe. Sie iſt von vorn lodend anzujehen, von wilden und jelt- 
ſamem Reiz; fie ift anders als alle anderen Weiber, al3 die Weiber diejer 

Welt, als die Weiber daheim in den Dörfern, und fie zieht auch auf andere 
Weile und mit ganz anderer Macht an ſich; und der junge Gejelle, der 
fi) einmal bethören läßt, ift rettungslos verloren, verloren für fich jelbft 
und die Welt. Er muß folgen. Immer tiefer zieht fie ihn in Klüfte, in 
Wälder, in Sümpfe; immer weiter geht es, immer weiter weg von Häufern 
und Dörfern, von Menſchen und Leben; er muß folgen wie ein Nacht: 
wandler, aber voller Angit in feiner wilden Begierde. Und er fommt nie 
mehr zurüd zu Dörfern und Menjchen; denn wenn er endlich die Huldra, 
die ſchöne Here von hinten zu jehen befommt, und gejeben hat, daß ihr 
Rüden hohl ift wie ein Backtrog, dann ift es ſchon für ihn zu ſpät, er 
findet den Weg nicht zurück in die alte Alltagswelt und fich nicht mehr zu— 
recht in ihr. 

Hans war bei der Huldra geweſen; und al3 er in der Nacht nach dem 
Beſuch der Freunde fie jah, wie fie war, ihre Mißgeſtalt ſah, und von ihr 
ging und am anderen Morgen allein aufwachte, da fand er fich jelbft als 
einen -gebrochenen Mann in der Ginöde wieder, verurtheilt, langſam und 
einſam binzufiechen und zu jterben, ein Opfer der Huldra. 

Was war ihm widerfahren? Er wußte es jelbft nicht und fein Anderer 
begriff es. Aber als er jein altes Ich vorfand, fehlte etwas darin, das 
die Huldra genommen hatte, — ein Etwas, das nicht aus einem beftimmten 
Organ beftand, jondern aus eben dem Unbeftimmbaren und überall Gegen- 
wärtigen, das Lebenskraft ift. Irgendwo in ihm, gerade in der Tiefe, wo 
Körper und Seele eins find, war eine Leere entjtanden, und gerade da, wo 
e3 nun leer war, Falt und dunkel, ftand ehemals der Herd mit dem Feuer 
des Lebens. Er führte jet ein Leben wie der, welcher das Rückgrat ge- 
brochen; von außen ift nichts wahrzunehmen und die Uebergänge zwijchen 
Leben und Tod find unmerflich, er lebt und jpricht, aber das Leben ſchwindet 
hin, wie der Duft einer offenen Parfümflaſche. Er lebte wie ein Einfiedler, 
ein Jahr, zwei Jahre, er jah Niemanden bei fich und ging faft nie aus; 
aber jedes Mal, wenn er fich zeigte, war jein Geficht magerer, lagen feine 
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Augen tiefer, war feine Bruft mehr eingefunfen und jein Gang jchleppender. 
Seine Beine ſchrumpften ein und wurden fteif wie Holz, jein Geficht erftarrte 
zu einer Todtenmasfe und feine kranken Augen blickten jo ftarr vor ſich hin, 
als hätte er den Sarg in Sicht und fteure gerade auf ihn log, um jich hineinzu— 
legen. Eines Tages fing er an zu buften; und der Huften nahm zu; es 
wurde Schwindjucht und galoppirende Schwindjucht. — — 

Und das Weib, das er vermied, ging im Haufe herum, verjtand nichts 
und jah Allem zu mit boshaften, höhniſchen Augen. Schon bald nach der 
Hochzeit hatte fie angefangen, ihn geringjchäßig zu behandeln; hatte er Bejuch, 
jo ließ fie fih lange nöthigen, bis fie ihm etwas vorjegte, und was dann 
aufgetragen wurde, war weder reichlich noch aut; als jeine Schwachheit ficht- 
bar wurde und wuchs, fing fie an, ſich mit den Knechten abzugeben, und oft 
hörte er fie hinter ihm berlachen, wenn er vorüberging; die Wirthichaft ver- 
fiel, fie war oft von Haufe fort ohne Rechenfchaft zu geben, wohin? und 
wenn jie wieder fam, ging es laut zu in Haus und Scheunen. 

Sp waren zwei Jahre vergangen, e8 war wieder an einem Sommer: 
tage, die Luft zitterte vor Hiße, die Bienen fummten, die Blumenbeete blühten, 
und Hans ift nur noch ein buftendes Gerippe, das in einer dunklen Kranken: 
ftube zwijchen weißen Lafen in jeinem Bett liegt und ftirbt. Eine tiefe 
Stille herricht im Haufe, die Stille des Sommermittags, die Stille des 
Krankenzimmers. Die Frau geht auf Strümpfen bin und ber durch das 
Zimmer, wirft horchend gejpannte Blide auf den Kranken, geht leife durch) 
die Thür und leife über die Diele, fommt und geht wieder, kommt wieder 

und verjchwindet: Alles ift leife und janft an ihr, außer den Bliden. Im 
Nebenzimmer fist Hans’ jüngerer Bruder, der das Ende im Sterbehaufe ab: 
warten will, und ihr Vater, der mit ein paar fremden Männern gerade 
angefahren gekommen. Wird die Frau in der Thür des Schlafzimmers 
fichtbar, jo fieht ihr Vater fie fragend an, auf den giftig befümmerten Blid 
der Tochter ftodt er mitten im Geſpräch, wird nervös und zerjtreut und 
rüdt ungeduldig auf dem Stuhl. Die Zeit geht, die Fliegen jurren, die 
Schlaguhr tidt — bis fie plöglich zu einem Stundenfchlag ausholt und jchlägt: 
eins, zwei, drei. Hans Bruder jteht auf, jchüttelt die Schläfrigfeit ab 
und geht auf den Zehenipigen ins Vorzimmer. Im jelben Augenblick ift 
der Schwiegervater an der Thür. 

„Hanna? jet —?“ 
Die Tochter tritt ein, jchließt die Küchenthür, wirft einen Blick auf den 

(eergewordenen Stuhl, fieht den Vater an und nidt. Dann geht fie ins 
Krankenzimmer, der Vater und die beiden Fremden folgen, die Thür ſchließt 

fih Hinter ihnen und ein Schlüſſel wird umgedreht. 
Einige Minuten fpäter fommt der Bruder vom Hof wieder herein. 

Er fieht, daß das Zimmer leer und die Thür zur Krankenſtube geſchloſſen 
ift und hört drinnen Stimmen. Gerade will er die Hand auf die Thür: 
klinke legen, da glaubt er Papier rajcheln und ein halblautes Drohen zu 
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hören. Ein Verdacht fteigt in ihm auf, er horcht angeftrengt und legt das 
Ohr an die Wand. Worte kann er nicht unterjcheiden, aber er ahnt, was 
vorgeht. Der Kranke jagt etwas zwijchen feinem Huften, es Elingt wie Proteft 
und Bitte; aber die ſchwache Stimme wird von einer ftärferen übertönt, 
die ernft und drohend auf fie einredet; dazwiſchen hört man das Weinen 
eines Weibes. Auf einmal wird es ftill; fie find da drinnen mit Etwas 
beichäftigt, leijes angejtrengtes Geflüfter, als höben fie etwas. Darauf dringt 
durch die Wand zum Lauſcher ein Ton, ein Anaden, al3 würde der Kranke 
in jeinem Bett aufgejegt. Der Bruder draußen drüdt auf den Griff der 
Thür und klopft an. Es wird ftil im Kranfenzimmer, man hört nicht joviel, 
wie einen Athemzug. Er’ Elopft noch einmal an. Darauf Berathung und 
Geflüfter. Er hört Schritte ſich nähern, die Thür öffnet ſich ein wenig 
und die gelben Augen feiner Schwägerin tieren ihn mit einem ſolchen Aus— 
drud an, dab er unſchlüſſig zurücdweicht. Sie ftedt den Kopf durch Die 
Thürjpalte, zijcht ihn an: „Er will mit mir allein jprechen” und ſchlägt 
die Thür wieder zu. Aber in demjelben Augenblic hatte er einen rajchen 
Blick über ihren Kopf weg ins Zimmer geworfen: der Schwiegervater ſaß 
auf der Kante des Krankenbettes, ein großes aufgeichlagenes Papier dem 
Kranken vorhaltend, der aufgerichtet im Bette jaß, eine Feder in der Hand, 
bereit, jie, die fein Leben genommen hatte, auch fein Hab und Gut nehmen 
zu laſſen. 

VII, 

Die Sonne ftand im Mittag, e3 war gerade die Stunde, wo die 
Schatten am fürzeiten find. Es ſah jonntäglih aus auf dem Hof; das 
Steinpflafter war von jedem Strohhalm reingefegt, die Wege geharft, die 
Gänge gejätet, ohne einen einzigen Abdrud von Fußipuren, die NRabatten 
gepußt, die Heden bejchnitten. An allen Fenftern hingen lange weiße Gar: 
dinen, alle Möbel waren mit weißem Zeug bezogen, und die Dielen, die 
friichgefcheuert rohen, die Steintreppe und ein langer Streifen des Hof: 
pflafterd waren mit frifchen duftenden Tannenreijern bejtreut. Aber drinnen, 
in einem der Kleinen Zimmer neben der großen Stube, lag Hans’ Leiche 
weiß verhüllt im ſchwarzen Sarge, der auf vier Stühlen ftand, mit Blumen 
und brennenden Lichtern auf einem Tiſch hinter dem Kopfende. 

Alles war reingejcheuert und ftil, ſchimmernd und feierlich, und wartete, 
daß der erite Wagen mit jchwarzgefleideten Gäften durch die Pforte gerollt 
fam, und diejelbe ftumme Spannung bing über dem Haufe, mit der die 
verjammelte Gemeinde am Sonntag vor dem Gottesdienit auf dem Kirchen: 
hügel die Ankunft des Paſtors abwartet. Die Knechte ftanden um alle 
Thüren und Scheunenwände herum, oder ſchlenderten zwedlos über den Hof, 
von der Knechtitube nad dem Stall, oder vom Stall nad) der Knechtitube, 
mit feierlichen, gemeſſenen Schritten, in jehwarzen Kleidern. Auf der Treppe 
zum Haupteingang des Wohnhaufes jtanden die Ehrenwächter: der Dorf: 
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jchneider, der die Ueberfleiver in Empfang nehmen follte, und der Maler, 
der Obermundjchent war, in unzugänglicher Würde, mit Gefichtern, aus 
welchen jeder Ausdrud verbannt war. Drinnen in der Gefindeftube war der 
Kaffeetiich gededt mit Taffen und Kuchen — und Cognac; im Nebenzimmer 
ftanden Schalen mit Trauerconfect und ganze Batterien Gläfer, aus denen 
die Gäfte Rheinwein trinken jollten, während der Sargdedel zugeichlagen und 
Alles zur Fahrt nach der Kirche gerüftet ward. Alles war leer, weiß, ftill. 
Blos in der Küche, wo die alte Köchin zwiichen Mädchen in weißen Schürzen 
regierte, war Laufen und Geichäftigfeit, ebenjo draußen im Meiereigebäude, 
wo man mit der vielen Morgenmilch noch nicht fertig war. 

Es iſt gerade der Augenblick, wo die Sonne hoch im Zenith fteht und 
die Hige jenfrecht auf den Hof fällt. Die alte Schlaguhr in der Gefinde- 
jtube meldet die Mittagsitunde an, — mit demjelben Schnarren, mit dem 
fie feit hundert Jahren die zwölfte Stunde angemeldet, fährt dann wie ge: 
wöhnlich in ihrem lauten, bebächtigen Ticktack fort, als wäre nichts geſchehen, 
ſchnurrt plöglih ingrimmig und ſchlägt den erſten Schlag jo laut, daß er 
durch alle Zimmer und weit über den Hof zu hören ift. Die Frauensleute 
in der Küche verfallen in doppelte Gejchäftigfeit, obgleich Alles parat ift; 
den Obermundſchenk im Flur ficht Unruhe an, er kehrt ſich mechanifh um 
und thut einen Gang durchs Zimmer, um nachzujehen, ob Alles in Ordnung 
it, obgleich e3 nichts nachzujehen giebt, und der Großknecht, der in Hemds— 
ärmeln in der Thür feiner Kammer geftanden, will juft hinein, da es ihm 
nun Zeit zu jein jcheint, den langen ſchwarzen Tuchrock anzuziehen, — da 
bleibt er auf einmal jtehen, den Blid auf das Dach der Meierei geheftet. 
Im nächiten Augenblid ijt die Thür aufgeichlagen, er läuft in Hemdsärmeln 
über den Hof, Andere fommen dazu aus allen Thüren, es Elappert von 
vielen Schuhen auf dem Steinpflafter, fo daß der Munbdjchenf, der gerade 
beihäftigt ift, den Korfen aus einer Cognacflaſche zu ziehen, erjtaunt mit 
jeiner Verrichtung innehält; da durchichneidet plöglich ein einziger Schrei die 
Stille, ein Weiberjchrei, jo gellend und lang, daß die Köchin vor Schred 
die Kaffeefanne auf die Diele fallen läft. — — — 

Aber draußen über das Plattland ziehen fich die Wege wie gelbe Bänder, 
winden jich hin und ber, freuz und quer, heiß und leer in der Mittagsjtunde, 
wo die Weiden feinen Schatten werfen. Hie und da erhebt fi eine Staub- 
wolfe; fie jchiebt fich vorwärts, dazwischen theilt fie fich und läßt einen Wagen 
und Pferde in jchönem Geſchirr und Menjchen in ſchwarzen Feiertagskleidern 
jichtbar werden. Und alle die gelben Punkte und alle die ſchwarzen Puntte, 
der Staub und die Fahrenden, laufen auf denfelben Mittelpunkt zu, wie an 
einer Schnur gezogen, die von diefem Punkt nach allen Windrichtungen aus: 
geipannt ift. Die jcheuen Wagenpferde beugen die Köpfe unter ftraffen Zügeln, 
ſchnauben und tänzeln, ungeduldig tro der Hitze. 

Da auf einmal, gerade im Augenblick, da die Flähe am flacheiten in 
ihrer jonnigen Schattenlofigfeit daliegt, ſtrecken fich alle Hälje, geben alle Zügel 
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nad, ſinken alle Peitſchen. Darauf wirbeln die Staubwolfen größer auf, 
die Schwarzen Punkte eilen haftiger und laufen bald zufammen zu einem langen 
Ihwarzen Band auf den gelben Wegen und auf den Trauerhof zu, der 
wie ein langer weißer Sockel daliegt, von Feuer ummogt, einen riejigen, 
Ihwarzen Rauchpfeiler tragend, der in dem ftilen Sommertag gerade auf: 
gerichtet gen Himmel ragt — — — — — — — — — — — — 

— — Der Garten, zertrampelt und voll verbrannter Bäume, war 
bedeckt mit gerettetem Ceräth: Möbel und Küchenſachen, Speiſen und Wein— 
flaſchen, Alles durcheinander geworfen. Die beim Löſchen geholfen hatten, 
ftanden in Gruppen auf dem Raſen; draußen auf den Feldern und Wegen 
hielten die Wagen mit den vorgejpannten, wildgewordenen Pferden. Auf einen 
geſchützten Plag in einer Ede des Gartens ftand der Sarg und dort lag 
Hans feit zwei Stunden und wartete ganz geduldig, bis man Zeit gefunden 
ihm die legte Ehre zu erweifen. 

Und als der Hof abgebrannt und nichts mehr zu retten war, wurde 
der Dedel zugejchraubt, der Leichenwagen vorgefahren, die Begleitwagen wurden 
beftiegen und der Zug jeßte fich langfam und feierlich nach der Kirche zu in 
Bewegung, die ihr rothes Giebeldacdh über den Baumgruppen des Nachbar: 
borfes erhob und deren Glode ſchon zur lebten Handlung zu läuten 
begann. An der rauchgeſchwärzten Mauer, wo ehemals die Eingangspforte 
gewejen, ftanden der Käthner und der Großfnecht, beide auf dem Hofe alt 
geworden. Und als der lette Wagen bejtiegen war und der Zug ſich in 
Bewegung feste, ſprach der Großfnecht, wie e3 alter Gebrauch war: 

„est fährt der Wirth von feinem Hofe.“ 
„O nein,” antwortete der Käthner, „ben wenigitens hat fie nicht gekriegt. 

Der Wirth und fein Hof gehörten zuſammen.“ 



Aus 2%. Feuerbachs Nachlaß.“) 
Don 

Julius Dubor. 
— Plauen bei Dresden. — 

Is ich als blutjunger Menſch, vor jetzt nahezu 40 Jahren 
4 2. Feuerbach in ſeiner Bruckberger Abgeſchiedenheit aufſuchte, um 

ihm, lebhaft bewegt von dem Eindruck ſeiner Schriften, meine 
Verehrung zu bezeugen, fiel mir die tiefe Verſtimmung des Mannes, der 
einen jo hohen Rang in meiner Schäßung einnahm, peinlich auf. Ich hatte 
mir in meiner Unjchuld einen „Weiſen“ doch etwas mweijer, etwas ſpino— 
ziftiicher gedacht in dem Sinne von dejjen Ausſpruch, da man die menſch— 
lihen Dinge weder beweinen, noch belachen, jondern verjtehen lernen folle. 
Es muthete mich wunderlic an, daß der Philojoph gleich bei der erſten 
Begegnung aufwallend zu mir jagte, er möchte lieber den Spaten führen 
al3 noch länger die Feder für dies undanfbare Gejchleht! Welch ein Be: 
fenntniß! Feuerbach jtand damals im fünfzigften Lebensjahr, vor einem 
Dugend Jahren etwa waren die beiden erjten, raſch aufeinander folgenden 
Auflagen feines „Wejens des Chriftenthums” erjchienen und hatten ihn mit 
einem Schlage der Berborgenheit entrüdt. Der bis dahin wenig gefannte 
und genannte Gelehrte war plöglich eine Koryphäe der Berühmtheit geworden, 
jein Name, entweder mit Auszeichnung oder mit einem gewilfen Schauer 
genannt, in Aller Diund und die junge Generation, die auf ihn als Führer 
blidte, hatte in dem Bewegungsjahr dafür gejorgt, daß trog des Wider: 
jtrebens der machthabenden Gewalten der Gefeierte und Gefürchtete für eine 
Reihe von Vorlefungen das Katheder in Heidelberg befteigen durfte. Und 
nun doch diejer Ausbruch des Unmuths, dieſe Klage fruchtlofen Arbeitens! 

— 

*) Ludwig Feuerbach. Sein Wirken und feine Zeitgenoſſen von W. Bolin. 
Stuttgart, 1891. 
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Was im erften Augenblid überrafchte und mir, der ich den Zufanımen- 
bang im Einzelnen noch nicht überſah, damals ſchwer fahlich oder unberechtigt 
erichien, hatte aber gleichwohl eine gewilfe innere Begründung. Die That: 
jache, die Feuerbach verfpürte, ohne fie in ihrer eigentlichen Bedeutung zu 
verjtehen, die er als Undank auslegte, während fie dody nur einen Schritt 
in der Richtung der von ihm jelbit angebahnten Umkehr darftellte, war vor: 
handen: jeit feinem „Wejen des Chriſtenthums“ war es ihm nicht mehr 
gelungen, die öffentlihe Aufmerkjamkeit in einem auch nur annähernd 
ähnlichen Grade auf jein Wirken und die Ziele, die er fich vorgejett hatte, 
zu ſammeln wie bei jenem epocdhemachenden Werl. Der Sturm war vor: 
übergebrauft, eine ſchlaffe Windſtille — fo erſchien es ihm — war gefolgt, 
er war ein ungelejener, und aljo, da dies für den Schriftiteller ungefähr 
dasjelbe bedeutet, ein vergeijener Mann. Die Heidelberger Epijode, die 
ihn jehr wider jeine eigentliche Neigung in den Vordergrund gedrängt und 
in die Bewegung bineinzuzerren verjucht hatte, war eben doch nur eine 

Epiſode gewejen. Sie fonnte die immer ſich erneuernde Erfahrung nicht 
aufheben, daß jeinem geijtigen Wirken die Aufmerkſamkeit abgewendet worden 
war, daß feine ferneren Auseinanderjegungen auf taube oder nur zerftreut 

laujchende Ohren trafen. Und doch verfolgten eben dieſe Auseinanderjeßungen 
den ihm jo jehr am Herzen liegenden Zwed, die ihm bewußt gewordenen 
Lüden jeines Hauptwerk auszufüllen, das „Weſen des Chriftenthums“ 
durch das „Wejen der Religion” zu ergänzen und in den Thejen zur Ne 
form der Philofophie diefer neue Bahnen anzuweiſen. 

Im Grunde wog die Erfahrung, die Feuerbach machte, eigentlich nicht 
ſchwerer als die, welche ungefähr gleichzeitig Strauß mit feiner Dogmatik 
zu verwinden hatte, und dieſer Umſtand hätte ihn über die Natur der Ab- 
lehnung, die ihm zu Theil wurde, aufklären müjjen, wenn er über diejen 
Punkt einer Aufklärung überhaupt zugänglich gewejen wäre. Statt deſſen 
befeftigte er jpäter mehr und mehr den Eindrud in ſich, daß jeine Schriften 
„wie auf Verabredung” nicht beachtet würden. Es bedurfte dazu aber gar 
feiner Verabredung. Die Sache machte fih mit der Wendung, welche ſich 
vollzog und an der Feuerbach jelbit feinen thätigen Antheil hatte, ganz von 
jelbjt. Denn welches war der wejentlihe Grund, der Strauß wie Feuerbach 
damals ein ähnliches Schidjal bereitete, aus welchem Anlaß verblafte der 
‚jeuereifer, mit dem das „Leben Jeſu“ wie das „Weſen des Chriftenthums“ 
bei ihrem eriten Erjcheinen begrüßt worden waren, jo jchnel, daß Strauf 
verdienftvoller Dogmatif und Feuerbach Ergänzungsichriften nur ein jehr 
kühler Empfang bereitet wurde? 

Das „Leben Jeſu“ wie das „Weſen des Chriftenthbums” — das letztere 
noch mehr wie das erftere — waren in gewiffem Sinne revolutionäre 
Thaten oder jie wirkten wenigitens revolutionirend, denn fie legten durch die 
geübte Kritif die Art an beitehende Kircheneinrichtungen und damit an den 
beftehenden chritlihen Staat. Die negirende Kritik der biftorifhen Grund: 



— Aus x. Feuerbachs Nachlaß. — 309 

lagen, die Strauß, die Kritik der Vorſtellungswelt, die Feuerbach geübt, fielen 
unmittelbar, ihrem Weſen nach, zuſammen mit einer negirenden Kritik der 

Einrichtungen, die auf dieſen Grundlagen erbaut waren, in dieſer Vorſtellungs— 
welt wurzelten. Dieſer revolutionäre, das Beſtehende für fragwürdig und 

mehr oder minder unhaltbar erklärende Zug begegnete ſich aber geraden 
Wegs mit dem Bedürfniß einer Zeit, die ſich eben erſt mit politiſchem Geiſt 
zu erfüllen anfing, einer Zeit, in der eine lange geſtaute Unzufriedenheit zum 
gährenden Ausbruch ſich ſammelte. 

Bei Feuerbach kam außerdem noch etwas Beſonderes hinzu, um die 
Wirkung in dieſer Richtung zu verſtärken. Durch den geſammten Inhalt 
ſeines „Weſens des Chriſtenthums“ ſchimmerte des Verfaſſers atheiſtiſches 
Bekenntniß ſo deutlich hindurch, daß eben dies als das eigentliche Signale— 
ment des Buches von dem bei Weitem größten Theil ſeiner Leſer aufgefaßt 
wurde. Daher theils Wehgeſchrei und Empörung, theils begeiſterte Huldigung 
der Vorgeſchrittenen, d. h. jener, welche ſich aus der Transcendenz, der reli— 
giöſen wie ſpeculativen, loszuwinden ſtrebten und den Aufgaben, welche das 
Diesſeits ſtellte, ſich voll und ungetheilt hinzugeben für ihre Aufgabe hielten. 
In dieſer Richtung ging aber ſeit Hegels Tod, ſeit der Ueberſättigung an aller 
Speculation, ſeit ſich theils Apathie, theils Antipathie der Geiſter, namentlich 
der jüngeren, rüſtigeren Elemente bemächtigt hatte, der große Zug der Zeit. 
Kein Wunder daher, daß eben auf Grund ſeiner atheiſtiſchen Grundfärbung 
Feuerbahs „Wejen des Chriſtenthums“ Vielen wie ein Evangelium der Neu: 
zeit, wie ein Banner des reinen Menjchenthums, dem dadurch erſt Bahn ge— 
brodhen werde, erſchien. Es ift gewiß nicht übertrieben, aber jehr bezeichnend, 
wenn Feuerbach jüngerer Freund, der jpätere Neichstagsabgeordnete Fried: 
rih Kapp aus jener Zeit berichtet, daß ein Bekannter von ihm, der zu 
ſterben mwähnte, jeine anmejenden Freunde bat, ihm doch einige Kapitel aus 
dem „Wejen des Chriftenthums“ vorzulejen. 

Feuerbach jelbft war von der fortwährenden Betonung jeines „Atheismus” 
jehr wenig erbaut. „Der Plebs bin ich,” schreibt er an Chriftian Kapp, 
al3 diejer feine Berufung an die Heidelberger Univerfitätt — natürlich ver: 
geblich — betrieb, „Itets Atheift, ein durchaus ‚ruchlojer‘ Menſch.“ Und in 
den von Bolin erft jegt edirten „Aufzeichnungen“: „Mein Princip ift nicht 
Gottesleugnung, fondern Gotteserflärung, Reduction Gottes aus den wider: 
wärtigen Widerjprühen und Unmwahrjcheinlichkeiten der Theologie auf jein 
wahres Wejen. Was ift urſprünglich Gott, was der Grund diejes Glaubens, 
was das unverjchleierte Wejen der Religion?” Mit anderen Worten, wie 
die Menjchen, ihrer Natur und Veranlagung gemäß, dazu kommen, ſich ein 
Etwas, das fie Gott nennen, grundzüglich gleichartig, wenn auch nationell und 
klimatiſch abweichend geitaltet und gebildet, zu erichaffen, wollte Feuerbach 
aufzeigen; aufzeigen, wie er meinte, mit zwingender Beweisfraft, und er 
beanjpruchte dafür die volle Aufmerkjamfeit. 

Aber von wen beanspruchte er diefe? Bon dem religiöjen oder dem 
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rein wiſſenſchaftlichen Menſchen? Galt es dem leßteren, jo handelte es 
fich ja ohnehin nur um eine im Verhältniß zu der Menge der Lejer äußerſt 
geringfügige Anzahl und jelbjt von diejer nur um den jchmalen Bruchtheil, 
der im Stande ift und die Neigung befigt, ſich in pſychologiſche Auseinander- 
jegungen, in Seelenforſchungsſtudien zu vertiefen. Wie Wenige vermögen das, 
wie Wenige haben Stimmung, Zeit und Befähigung dafür! Wie aber anderer: 
ſeits der religiöje Menſch, d. h. der Menſch, vom Standpunkt des religiöjen 
Intereſſes aus, dazu kommen follte, ſich für dieſe Auseinanderjegungen be- 
jonders zu intereffiren, ijt gerade unter dem Gefichtspunft, den Feuerbach für 
das Weſen der Religion aufitellte, gar nicht zu verjtehen. Seiner Anficht 
nach handelte es ſich bei der Religion ja vor allen Dingen um Menſchen— 
wohl, joweit dies nicht unmittelbar durch menjchliches Thun und Vermögen 
allein erreichbar ijt. Gott als der Vollitreder der menſchlichen Wünfche iſt 
ihm (im Sinne des religiöjen Menſchen) in erjter Inſtanz ein praftijcher, 
in zweiter und durch die erfte vermittelt ein gemüthlicher Gegenjtand. Sollte 
dies gelten, jo war für Gott ein wirkliches — praftijches oder gemüthliches 
— Intereſſe doch nur jo lange denkbar, als er da war, als er vorhanden 
war. Praktiſch wichtig fonnte für den religiöfen Menfchen in diefem Sinne 
doch nur fein entweder, daß ein Gott ift oder daß Feiner if. Ihm, wenn dieje 
Frage im verneinenden Sinne einmal erledigt war, zumutbhen, ſich noch auf 
lange Erklärungen einzulajjen, was denn eigentlich der nun bereits aufgehobene 
Gott geweien, wie er im Menſchen entitanden jei, hieß ihm etwas zu viel 
zumutbhen. Hier begann für die Meiften die reine „Doftorfrage”. 

Dies um jo mehr, als dieje retrojpective Analyje ja überhaupt wiederum 
ein — wenn auch wiſſenſchaftliches — Umſchwärmen eines Jenfeitigen bedeutete, 
dem Feuerbach jelbit mit dem Bruftton der Weberzeugung die Concentration 
auf das Diesſeits als die wahre Aufgabe der Gegenwart entgegenjeßte. 
Einft hatte er gejchrieben: „Jetzt gilt es vor Allem den alten Zwieſpalt 
zwifchen Diesjeit3 und Jenſeits aufzuheben, damit die Menjchheit mit ganzer 
Seele, mit ganzem Herzen auf fich jelbit, auf ihre Welt und Gegenwart fich 
concentrire, denn nur dieſe ungetheilte Concentration auf die wirkliche Welt 
wird neues Leben, wird wieder große Menjchen, große Gefinnungen und 
Thaten zeugen. Statt uniterblicher ndividuen bat die neue Religion 
vielmehr tüchtige, geiftig und leiblich gefunde Menſchen zu poituliren. Die 
(Sejundheit hat für fie mehr Werth als die Unfterblichkeit.“ 

Und nun jollte diejelbe Menjchheit ſich troßdem vorzugsweije betrachtenden 
Speculationen über die Unsterblichkeit rejp. über die Art und Weife, mie 
aus diefem Unſterblichkeitswunſch der Gott hervorgegangen jei, hingeben, jtatt 
ihre Gejundheit zu pflegen? Wenn fie das Diesfeitigfeits-Evangelium und 
die Predigt von dem auf ſich ſelbſt angewieſenen Menſchenthum in die jpäter 
beliebt gewordene, etwas trivial verwäljerte Devije: 

Schafft hier das Leben gut und fchön, 
Kein Jenſeits giebt’, kein Wiederſeh'n! 
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umjegte, wenn ſie friich, Fromm, fröhlich, frei allem Grübeln über trang- 

cendente Dinge, damit aber auch dem jeine negirende Kritif weiter jpinnenden, 
philofophijchen Grübler den Laufpaß gab — war ihr das jo jehr zu verdenfen? 

Wie wenig Feuerbah in diefem Sinne ungefähr der Zeiten Wechiel 
und was davon auf ihn überging und einwirfte, beurtheilte, geht am beiten 
aus den Hoffnungen und Enttäujchungen hervor, die er an dem Schmerzens: 
find jeiner gelehrten Thätigfeit, der 1857 erichienenen „Theogonie 
nach den Quellen des clafjfiichen, bebräifchen und chriftlichen Alterthums“ er: 
(lebte. Die „Theogonie” ijt ihrem wejentlichen Gehalt nach eine philologijch 
aus den angeführten Quellen jchöpfende Beleuchtung und Beweisführung 
dafür, daß die von Feuerbach bisher aufgeitellte Zurüdführung der religiöjen 
Factoren auf gewijje innere Vorgänge im Menichen nicht willfürliche An: 
nahmen jeinerjeit3 oder bloße piychologiihe Deductionen ſeien, jondern ſich 
mitteljt jchriftlicher Zeugnilfe aus hervorragenden Werfen des Alterthums 

unmiderleglich bemweijen ließen. Was bei Homer u. A. die Götter find und 
thun, das jind und thun fie nur, wie die „Theogonie” im Einzelnen darzu: 
legen ſich bemüht, weil fie auf der Urjprungsitelle erwachien find, die ‚Feuer: 
bach bereit3 im „Weſen der Neligion” enthüllt hatte. Sie jagen jelbit, nur 
indirect, was Feuerbach direct über fie gejagt batte. 

Die „Theogonie” war eine mühjame, viel Quellenjtudium erfordernde 
Arbeit. Sie hatte außerdem dem abjeits lebenden Gelehrten im Verhältniß 
zu jeinen Mitteln große Geldopfer auferlegt. Mit der Mühe, die er auf 
jie gewandt, mit der Befriedigung, die er über ihre Vollendung empfand, 
ſtieg jeine Werthſchätzung derielben. Dieſe neue Darftellung des Wejens 
der Religion erklärte er für jeine einfachite, vollendetjte, reifite Schrift, die 
Alles, was jeine früheren Schriften in der Form ermüdender philojophiicher 
Beweiſe dargelegt hätten, in der Form unmittelbarer, in jich jeliger Gewiß— 
beit ausſpräche. Hier beurfunde und legimitire er ſich daber als directen 
Homeriden. Und gerade dieſe Schrift blieb fait gänzlich unbeachtet, ſofern 
ihr nicht wie von Auge eine abfällige Beurtheilung zu Theil wurde! 

Un die Thatjahe zu veritehen, muß man fich bier wieder fragen: 
wen jollte und konnte die Schrift eigentlich intereffiren? Hatte jchon, aus 
den vorhin angeführten Gründen, das „Wejen der Religion“, der Nachweis 
der Geneſis der Religionsvoritellungen, nur einen Eleinen Kreis um ſich 
zu jammeln vermocht, wie jollten philologiihe Belege zu dieſem Nachweis 

einen größeren Kreis anzuziehen vermögen? Ohnehin wandte fih das Bud) 
jeinen ganzen Zujchnitt nach doch weit überwiegend an die fachlich gelehrten 
Kreife und für dieje fiel ein Umstand ins Gewicht, auf den Feuerbach in 
den „Aufzeichnungen“ jelbit hinweiſt: „Meine Theogonie iſt zu pbilologiich 
für die Philojophen und zu pbilojophiih für die Philologen. Lie jollte fie 
aljo Glück machen?” Aber wenn dem auch anders gewejen wäre, wenn 
Feuerbach die Schrift populärer und demjenigen Theil der Gebildeten zugäng— 

licher abgefaßt hätte, der fich, wenn auch ungläubig, des Nachdenkens über 
Nord und Eid. IX. 150. 21 
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religiöfe Dinge doch noch nicht völlig begeben hatte, — das Thema jelbit 
verhinderte eine ausgiebige Theilnahme weiterer Streife. Weder das „Wejen 
der Religion” noch die ihre Lehrjäge und Behauptungen mit Citaten belegende 
„Theogonie” vermochten etwas Weiteres zu leiften, als was der vorfichtigere 
Strauß jpäter in die einfachen, aber treffenden Worte zufammenfaßte: „Wir 
ihauen in eine Tiefe, die wir nicht mehr durchdringen können. Das aber 
fönnen wir willen, daß das Perjönliche, das uns daraus entgegenzubliden 
ſcheint, nur das Spiegelbild des Hineinjchauenden ift.“ Inwiefern dies 
Spiegelbild des Hineinjchauenden zu Stande fonımt, das und das ausjchließlich 
war Feuerbachs Thena an diejer Stelle — wichtig genug ohne Zweifel durch die 
weitreicbenden Folgen des Ergebnijjes, unerläßlich für die wiſſenſchaftliche 
Bewältigung des Gegenjtandes, aber bedeutungsvoll und innerlich wejensange: 
hörig doch nur einem jehr eng bemejjenen phychologiichen Unterjuchungsgebiet. 

Bei der „Theogonie” fiel auch Ruge, der j. 3. das „Weſen des Chriften: 
thums“ in allen Tönen gefeiert hatte, von Feuerbah ab. Er bezeichnete im 
Prutz'ſchen „Mufeum” *) dasjelbe als „jehr jchöne Variationen über das im 
‚MWejen des Chrijtenthbums‘ entwidelte Thema”, was allerdings eine un 
genügende und unzutrerfende Bezeichnung war. Feuerbach verdroß die Kritik 
jeines vormaligen Anhängers nicht wenig. Er nannte Ruge einen Menjchen, 
„der noch bis über die Ohren im Letheftrom der Hegel’fhen Logik drinnen 
jtede”, und jchrieb in den „Aufzeichnungen“: „Ruge kann mich verurtbeilen, 
aber nicht beurtheilen. Er ift Meister, wo er beurtheilt, was unter ihm, 
unter jeinem Standpunft, aber Schüler, wo er beurtheilen will, was über 
ihn, außer jeinem Standpunft jteht. Ruge hat von mir eigentlich nichts ge— 
lejen, wenigitens nichts capirt und verbaut, al3 das ‚, Weſen des Chriftenthums‘. 
Selbſt mein ‚Wejen der Neligion‘, welches die infeitigfeit des Weſens 
des Chriſtenthums aufhebt, welches erjt die wahre, vollftändige, die den Fehler 
und Mangel desjelben ergänzende Erklärung und Begründung der Religion 
enthält, ift ihm nicht in den Kopf gegangen, weil er für das lumen naturae 
fein Auge hat. Wie follte er meiner Theogonie gerecht werden können?“ 

Nuge rührte in den hier erwähnten Briefen, während er die „Theogonie“ 
überhaupt nur vorübergehend berüdjichtigte, aber no an einen anderen 
Punkt, der ihm am Herzen lag, und hierbei traf er allerdings auf eine 
ſchwache Seite bei Feuerbach, ohne diejelbe indejjen eingehender zu würdigen. 
Er warf Feuerbah vor, daß jeine Religionsphilojophie ein Abfall vom Weſen 
der Hegel’ihen und der Philojophie überhaupt jei, was nothwendig zu einem 
„Berzweifeln an den wahren Principien, zum Unglauben an Vernunft und 
menjchlicher Freiheit” führe, wie man dies an „Materialismus und den 
verhungernden Naturwiſſenſchaften“ ſattſam erjehen fünne. Der lettere 
Ausdruck ijt jehr charakteriftiih und er trifft den Punkt, auf den es bier 
allein ankommt, wenn auch in. etwas confufer Weile. Man brauchte noch 

*) Drei Briefe iiber Ludwig Feuerbach und feine Theogonie. 
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nicht gerabe ein halber Hegelianer zu fein, wie es Ruge geblieben war, um 
die jo gänzlich vorbehaltloje Gapitulation Feuerbachs vor den jogenannten 
eracten Wiffenichaften zu beanftanden. Feuerbach fonnte das Verdienſt be- 
anfpruchen, durch feine Kritik der Hegel’ihen Philojophie*) — eine feiner 
beften gejchlojfenen Arbeiten — der pbilojophiichen Forihung die Faſſung 
eines neuen Princips, der Sinnlichkeit, in beſonders bündiger Form ver: 
mittelt zu haben. Diejes Verdienft ward aud von Hayın j. 3. jo vor: 
behaltlos anerkannt, daß er in feiner Schrift „Feuerbach und die Philojophie, 
ein Beitrag zur Kritik Beider“ ausdrücklich hervorhebt, daß der Weg der 
Geihichte der Philojophie von Hegel aus nirgends anders als durch Die 

drängende Pforte der Feuerbachſchen Kritit der Religion und Speculation 
bindurchgehe. Aber auch er hielt gleichwohl an einer ftrengen Scheidung 
zwiſchen Empirie und Philoſophie feit. 

In der That, was folgte aus diefem Princip der Sinnlichkeit oder 

vielmehr, was folgte nicht aus ihm? Wenn Feuerbad) in jeinen „Grund: 

jägen der Philoſophie der Zukunft” u. N. deducirte: „Der Beweis, daf; 
Etwas ijt, hat feinen anderen Sinn, als daß Etwas nicht nur Gedachtes 
it. Dieſer Beweis kann aber nit aus dem Denken jelbit geichöpft 
werden. Wenn zu einem Object des Denkens das Sein hinzukommen joll, 
jo muß zum Denken jelbft etwas vom Denken Unterjhiedenes hinzu: 
fommen”, jo folgte aus diefer jehr knappen und jchlagenden Argumentation 
doch nicht, daß das Sinnlichjein, das Sinnliche, welches als Kriterium des 
Wirklich: Vorhandenen dem nur Gedachtjein entgegengejeßt wurde, nun 
einzig und allein jo zu verjtehen, anzuerkennen und zu behandeln jei, wie 
e3 die mit Meſſer, Maß und Wage arbeitende Naturforichung, aljo die 
Naturforihung im engeren Wortfinn veriteht, anerkennt und behandelt 
Wenn, wie e3 bei Feuerbach weiter heißt, „die Dinge nicht anders gedacht 
werden dürfen, al3 wie fie in der Wirklichkeit vorkommen“, jo folgt da: 
raus doch nicht, daß dieje finnlich zu nehmende und nicht mehr blos gedachte 
Wirklichfeit durchaus nur jo als Gegenſtand begrenzt und erfaßt werden 
dürfe, wie fie den jogenannten eracten naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen 
al3 Gegenitand in der ihrem Wejen eigenthümlichen Begrenzung dient. Im— 
Gegentheil, die Frage nah der Begrenzung und Natur, nad dem Bereich 
diejes Wirklichen beginnt nun erft aufs Neue und it feineswegs dadurch 
erledigt, daß die Naturwilfenihaften und die Mehrzahl ihrer als berufen 
angejehenen Vertreter nur das als wirklich vorhanden anjehen und zulaijen, 
was ihren Methoden, wie fie dermalen beichaffen find, Rede und Antwort ſteht. 

Aber bier zu unterjcheiden — eine wichtige Unterjcheidung! — und 
einen weiteren Horizont abzuiteden, war Feuerbahs Sache nicht. Er kannte 
und anerfannte nur einen Gegenjag gegen die den Menjchen veritümmelnde 
Metaphyſik und Begriffsipeculation: die Naturwiijenichaft in der Geſammt— 

*) Weiterhin durd die „Grundſätze der Philofophie der Zukunft“. 
21” 
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heit ihrer Methode. „Ale abftracten Wiſſenſchaften“ heißt es in jeinem 
Curriculum vitae „verftümmeln den Menfchen; die Naturwiſſenſchaft ift eg, 
die ihn in integrum reftitwirt, die den ganzen Menjchen, alle jeine Kräfte 
und Sinne in Anfpruch nimmt”. Dieſer restitutio in integrum zu Liebe, 
die er der Naturwiljenichaft zujchrieb, wurde Alles mit dem Bann belegt, 
was das naturwiſſenſchaftliche Eramen nicht beitand, rejp. wo die natur: 
wiljenihhaftlihe Methode eine Handhabe zur Zeit noch nicht anzulegen ver- 
mochte, was fie daher ignorirte oder verwarf. Hier war der ſonſt jo hetero- 
dore Denker jtreng orthodor. Ich erinnere mich noch jehr genau, wie bei 
meiner Anweſenheit in Brudberg das Gejpräh Tich einmal auf das Dda- 
mal3 aufgefommene Tiihrücen wandte und wie Feuerbach dagegen in der 
fulminanteiten Weife zu Felde zog. ch fonnte den Anlaß zu dieſer PBhilippifa 
gar nicht veritehen, denn ſchließlich — was wußte und verjtand man denn 
groß von dieſer Curioſität? Vermuthlich war fie ein Humbug, aber fomute 
und durfte man fie deshalb nicht prüfen oder fiel man durd) eine jolche 
Prüfung auf den glücklich überwundenen Standpunft, etwas nur Gedachtes 
für etwas wirklich Vorhandenes anzujehen, zurüd? Keineswegs. Alſo wo: 
zu der Uebereifer? Daß man dem Ding mit den der naturwiſſenſchaftlichen 
Forihung zu Gebote jtehenden Mitteln einjtweilen nicht recht beizufommen 
verjuchte, wollte doc eigentlich nicht grade viel bejagen. In Feuerbachs 
Augen war es aber dod) jo. Roma locuta est — der Jude wird verbrannt. 

Feuerbach Ueberſtürzung in diefer Nichtung ift bedauerlih. Sie hat 
u. A. zur Folge gehabt, daß die neueren Verjuche, gewiſſen Phänomenen 
gegenüber, auf dem Boden der Erfahrung ftehend, Stellung zu gewinnen, 
was in dem gewöhnlichen Anjchauungs:Concept und mit dem Handwerkszeug 
der Naturwiſſenſchaft num einmal nicht zu beichaffen ift, ſich ftatt an den 
ethijch geiunderen Feuerbach an Echopenhauer angelehnt haben, da diejer nicht 
wie jener allen jenen Berjuchen einen Riegel vorgejchoben hatte. Statt einer 
Erlöjung der Naturpbilofophie aus den Irrwegen des Nebels und der Ueber: 
ipannung und einer Neorganifation derjelben auf einer erweiterten, erneuten 
Grundlage, was wenigſtens den Verſuch nelohnt hätte, erfolgte von jeiner 
Seite ein Abfall zur Naturwiijenichaft im engiten MWortverftand, der von 
den Einen mit Achjelzuden betrachtet, von den Anderen ohne ſonderlichen 

Dank und Anerkennung bingenommen wurde. Denn die Naturwitfenichaft, 
jung und rüjtig wie fie war, mit einem unjäglichen Arbeitsgebiet, das ſich 
vor ihr ausbreitete, hatte viel zu viel mit fich jelbit zu thun und war viel 

zu jehr von ihrer eigenen Unfehlbarfeit und maßgebenden Stellung erfüllt, 
um die ihr feitens Feuerbach dargebrachte Huldigung anders als itill- 
jchweigend binzunehmen. Von ihren nambafteren Vertretern iſt es eigentlich 
nur Molejchott geweien, der die Nichtung, weiche Feuerbach einichlug, mit 
begeiiterten Worten feierte. 

Feuerbach wird von feinen nächſten Freunden eine große Bejcheidenbeit 
nachgerühmt und er bejaß fie in dem Sinn, daß er allen lärmenden Aus: 
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zeichnungen, allem Reclameweſen, allem Vordrängen und ſich Vordrängen— 
lajjen gründlich Feind war und ihm ſtets aus dem Wege ging. Aber er 
hatte andererjeits doch ein großes Selbitbewußtjein, dem nur ein entjprechendes 
Maß von Anerkennung genug thun fonnte. Er bezeichnete fich geſprächsweiſe 
(aber feineswegs jcherzweije) einmal ſelbſt als Luther II. und in einer eigen- 
bändigen Bemerkung jeiner „Aufzeichnungen“ heißt e3: „Feuerbach ift das auf 
den hödjiten, den einfachiten Ausdrud gebrachte Weſen der modernen Natur: 
wiſſenſchaft. Er hat nichts über Naturwiſſenſchaft geichrieben, weiß aber doch 
eben jo viel, wo nicht mehr und zwar nicht nur aus Büchern, jondern aus 
der Anjchauung, der Beobachtung, dem Leben jelbit von der Natur, als die 
Naturphilojophen jeligen Andenfens.“ Einer jolden Selbitihägung fonnte nur 
eine vorbehaltloje, alljeitige Zuftimmung entiprechen, die fich mit dem „Wejen 
des Chriſtenthums“ anzubahnen jchien, von da ab aber mehr und mehr an 
Geltung verlor und jchlieglich fait gänzlich verjagte. Denn auch die Biographie 
jeines Vaters, die er, um einer Bietätspflicht zu genügen, unternommen 
hatte, und jeine legte 1866 erichienene Schrift (der zehnte Band der Gejammt: 
ausgabe): „Gott, Freiheit und Uniterblichkeit” fanden eine nur fühle Aufnahme. 
In diejer Schrift, jowie in jpäteren fragmentariſchen Aufzeichnungen beſchäftigten 
ihn ethiiche Fragen, und man hat in feiner Bearbeitung einen höchſt ver: 
dienftlihen Anlauf zu einer anthropologiichen Ethif auf der Grundlage des 
menſchlichen Gemeinſinns erbliden wollen. Jodl in jeiner „Gejchichte 
der Ethik” weiſt den Feuerbach'ſchen Ausführungen eine hohe Stelle an. Es 
würde mich zu weit führen, wenn ich an dieſer Stelle nachweifen wollte, 
warum ich dieſe Auffaſſung nicht theile. Jedenfalls wurde denjelben von jeinen 
Zeitgenojjen eine ſolcher Werthſchätzung entiprechende Aufnahme nicht zu Theil. 

Es giebt nichts Ermüdenderes al3 Jahr aus Jahr ein zu arbeiten, ohne 
fich durch einen Zuſammenhang mit geiltigen Genoſſen erfriicht zu fühlen, ja 
ohne eigentlich ein fichtbares Ziel zu treffen! Lebteres fiel dem Philojophen 
mehr und mehr jchwer auf die Seele. Er klagte Anfang der 60er Jahre 
über dieje „Beichäftigung mit dem leeren Papier“. Herzlich jatt habe er die 
Chriftitellerei. Das bloße Schreiben, im Gegenjag zum unmittelbar auf 
bejtimmte Menſchenkreiſe gerichteten Wirken, ericheine ihm jo ſinn- und er- 
folglos wie jein geladenes Gewehr in die leere Luft abzujchießen. So ver: 
zehrte er ſich allmählich) in einem ihn geijtig bedrücdenden Ungenügen. Dazu 
famen dann erjchwerende äußere Lebensverhältnijfe. Schon bei meinem vorher 
erwähnten Bejuch auf Brudberg hingen diejelben wie eine jchwere Wetter: 
wolfe drohend über jeiner Zukunft. Bald entlud fich diejelbe. Die Porzellan: 
fabrif in dem reizend belegenen alten markgräflichen Schloß, deſſen langjähriger 
Bewohner er gewejen war, mußte aufgegeben, ein anderer Wohnort aufgejucht 
werden. Die geihäftliche Galamität verſchlang den größten Theil jeiner Keinen, 
in dem geichäftlichen Unternehmen angelegten Eriparnijje. In jeder Richtung 
bäufte fich Laft auf Laſt, Sorge auf Sorge. Einem Brief, den ich ihm Ende 
1860 nad) Brucberg (irrthümlicherweife) jandte, antwortete er: „Sie haben 
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mich noch in Brucberg gejucht, aber ein infames, von meiner Seite gänzlich 
unverjchuldetes Schickſal hat mich von meinem 24 jährigen Mufenfit vertrieben 
und dadurch eine Störung in meinen gewohnten Lebens: und Gedankenlauf 
gebracht, die ich vielleicht nie mehr perjönlich überwinden werde.” Und er 
behielt Net. „Nur mit Mühe, ja Widermwillen“, wie es weiter beißt, ent: 
ichloß fich der gebeugte Mann gelegentlich noch einmal „die von Sturm des 
Schickſals zeritreuten Gedanken zufammenzuflauben”. Mehrere Jahre noch 
wehrte jeine gute, ungemein rüftige Natur wenigitens dem phyſiſchen Verfall. 
Als er mich 1864 in Berlin aufjuchte, fand ich ihn troß feiner zurüdgelegten 
60 Jahre wenig gealtert und verhältnißmäßig friich. Aber bald darauf traf 
ihn em erjter leichter E chlaganfall, dem einige Jahre darauf ein zweiter 
ihmwerer und 1872 ein gänzliches Erlöſchen feiner Kräfte folgte. Am 
13. September jegte eine Lungenlähmung den vielen Mühen und Sorgen 
jeiner legten Lebenstage ein Ziel. 

Dem ihm in den legten Jahren jehr nahe jtehenden trefflihen „Bauern: 
philojophen” Konrad Deubler gegenüber äußerte Feuerbach einmal: „Meine 
Zeit kommt noch. Aljo nur Geduld.” Iſt nun dieje Zeit, beinahe 20 Yabre 
nad) des Philoſophen Tod, endlich gekommen? In gewilfen Sinne fann 
man dies ſicherlich nur bejahen, und die bereit3 angeführte Schrift von 
W. Bolin: „Ludwig Feuerbach. Sein Wirken und feine Zeitgenoſſen“ iit 
ein bejonders jprechender Beleg dafür. Bolin, der der Univerſitäts-Bibliothek 
in Helfingfors vorjteht, in Petersburg geboren, väterlicherjeit3 von ſchwediſcher, 
mütterlicherjeitS von deutſcher Abjtammung, war in jüngeren Jahren mehr: 
fah in nahe Beziehung zu Feuerbach getreten und hat ihm ein bejonders 
treues Andenken bewahrt. Er geriet) vor einigen Fahren dur Feuerbachs 
Tochter in den Beſitz von gewiſſen handjchriftlichen, theils Perſönliches, theils 
Sachliches betreffenden Aufzeichnungen des einjamen Denfers, die er in dem 
vorliegenden Band in jehr danfenswerther und geſchickter Weiſe verwertbet 
bat. Dabei ijt er freilich von der Ueberzeugung geleitet gewejen, daß „Feuerbach 
jeiner Zeit weit vorangejchritten, daß er daher unverjtanden und vereinjamt 
war,“ daß aber jetzt „die Nebel, die jeine glänzende Größe umhüllt, endlich 
gewichen” jeien und daß es nunmehr Aufgabe der Wiſſenſchaft jei, „die ſich 
zu ihrem eigenen Echaden hartnädig von ihm abgewandt gehalten habe, den 
Ertrag alles dejjen, was er gewollt, geleiftet oder wozu er die Pfade ge- 
wieſen, voll auszubeuten.” Ich theile, wie aus dem Vorftehenden zur Ge 
nüge hervorgeht, dieje Auffaſſung nur in jehr bedingtem Grade. Ich ver: 
miſſe namentlich in Feuerbachs ethiihen Ausführungen eine vertieftere Durch— 
führung des an ſich richtigen Grumdprincips, daß jeder Trieb ein Glück— 
jeligfeitstrieb fei, e8 bleibt da, wie jo häufig bei Feuerbach, bei jprungmweiie 
fortichreitenden, oft wichtige Zwijchenglieder überjpringenden und dadurd 
in die Irre geratbenden Anläufen. Feuerbach war, nit immer aber 
häufig ein Franctireur, ein Plänfler auf philoſophiſchem Gebiet, unerihöpflich 
und unermüdlich im Gefecht, brillant in polemijcher Hinficht, aber nicht jelten 
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ſich überjtürzend in ſeinen Schlußfolgerungen. Es fehlte ihm etwas an 
einem inneren Hemmſchuh. Die wünſchenswerthe Bejonnenheit litt nicht 
jelten unter der mit ihm verwachjenen Ungeduld, die meijtens zu unruhig 
war, um alle möglichen Einreden abzuwarten und zu beantworten. Schon 
jeine erfte Schrift, die „Gedanken über Tod und Unjterblichfeit”, war in 
gewiſſer Hinficht eine Ueberjtürzung, da fie die anfechtbare Frage, wie es 
mit der Entbindung von der uns einzig befannten Form des Dajeins (mas 
man gemwöhnlid Sterben nennt) bejtellt jei — eine Frage, vor der auch ein 
Leſſing Halt gemacht hatte — in kategoriſcher Weije übers Knie brach. Aber wie 
geijtvoll ift amdererjeit3 wieder Alles, was ihm bei dieſem jummarijchen 
Proceß durch den Sinn fährt, wie tieffinnig verwerthet er die jpeculativen 
und methaphyfiichen Gefichtspunfte; das Ganze gejtaltet ſich unter jeinen 
Händen, wie der entjegte Tiedge nicht unzutreffend bemerkte, zu „einem 
feurigen Hymnus auf die Vernichtung vernünftiger Jndividualität.” Bon 
Himmelshöhen holt er das Feuer hinunter, mit dem er den zur Selbjtver- 
brennung gejchichteten Scheiterhaufen anzündet. Und jo jtroßt feine ganze 
Chhriftitellerei von Geijt und Lebendigkeit, Fülle und Gedankentiefe. In 
Vielem bleibt er unmiderleglih, in Allem originell. Nur gänzliches Miß— 
veritehen und Sach-Unkenntniß konnte fih zu dem Ausſpruch verfteigen, 
daß Feuerbachs ganzes Wirken durch M. Stirner „für ewig ad absurdum” 
geführt jei. Dem it ſ. 3. A. Rau in einem gegen %. v. Hartmann ge- 
richteten Artikel im „Magazin“ mit berechtigter Schärfe entgegengetreten. 
Es giebt ein eignes Gapitel, einen eigenen Abjchnitt in der deutjchen philo: 
ſophiſchen Geiftesarbeit, der Feuerbahs Namen als Inſchrift trägt, und da= 
rin ift der Perjon und dem Inhalt nach genug Bedeutjames enthalten — 
abgejehen von den hiſtoriſchen Schriften die Auseinanderjegung mit Hegel, 
die Begründung des Princips der Sinnlichkeit, die piychologiiche Deduction 
der Gottesperjon als Epiegelbild des Menichen — um einen ausführlichen 
Commentar zu Feuerbachs Leben und Wirken höchſt dankenswerth erſcheinen 
zu laſſen. Diejen Commentar enthält die Bolin’ihe Schrift, die ſich daher 
mit Recht als einen Beitrag zur Gejchichte der neueren Philoſophie bezeichnen 
darf. Mit großem bibliographiichen Fleiß gearbeitet, der den Quellen und 
perjönlichen Beziehungen aller in den Feuerbach'ſchen Lebensgang irgendwie 
eingreifenden Perſonen unermüdlich nachgegangen iſt, entwidelt fie in den 
Abjchnitten: „Arnold Ruge und deſſen Kritiken, Vereinſamt, Zeitgejchichtliches 
und Crlebtes, D. ©. Strauß, Nächte Anhängerihaft, Jünger und Gleich: 
geſinnte, Polemiſches Verhalten,” ein reichhaltiges und feijelndes Zeitgemälde, 
indem fie andererjeit3 gleichzeitig bemüht ift, den feitgehaltenen Standpunft 
von Feuerbachs überragender Bedeutung durch Beweisführung zu erhärten. 
Auch in diefer Hinficht wirkt die verdienjtvolle Echrift, möge man fih nun 
ablehnend oder zuitimmend zu der Meinung des Verfaijers verhalten, ebenjo 
anregend wie belehrend. 
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ie deutſche Philojophie war in ihrer langen clajliichen Periode 
J geradezu ausſchließlich Univer ſitätsphiloſophie und ſie wird es 

—vwieder jein dereinſt in einer neuen claſſiſchen Periode. Denn die 

Glaflit bedeutet im geiitigen Sinne Harmonie von Kraft und Stoff, das ijt 

für die Philojophie innere Harmonie, volle Durchdringung höchſter Speculation 
und tiefiter Gelehriamfeit — die Gelehrjamkeit aber wird im Waterlande 
Faufts immer bei den „Müttern“ wohnen, aus den Brüften der almae matres 

fließen. Doc die Speculation kann aus den heiligen akademiſchen Hallen 
hinauswandern zum Leben, zum Bolfe, wie fie aus dem Leben und dem 

Volke hineingewandert ift. Der Vorclaſſik und der heutigen Nachelaffif der 
deutichen Philojophie ift ihr theilmeije inofficieller Charakter, eine gewiſſe Un: 
abhängigfeit von der afademijchen Lehr: und Pflegitätte gemeinfam. Meeifter 
Eckhart, Jakob Böhme, Leibniz, Mendelsjohn u. a. waren feine Profejjoren 
und der der deutjchen Gedankenmwelt jo wichtige Spinoza hat den Ruf nad 
Heidelberg abgelehnt. Dann aber ward die Philoſophie die Zierde und Leuchte 
der Univerfitäten nicht nur in den großen Geftirnen Kant, Fichte, Schleier: 
macher, Hegel, Schelling, Herbart: auch unter den dii minores von Chr, Wolff 
bis Fr. E. Benefe kann man lange ſuchen nad) einem Namen ohne profejjorale 
Krönung. Als aber das neue Jahrhundert zur Mittagshöhe geitiegen war, 
fam die große Geijteswende und die neuen Helden der Zeit, die Strauß, 
Feuerbach, Schopenhauer, — und joll man auch Dühring binzurechnen? — 
gaben die afademijche Carriöre nad kurzem Anlauf auf, freiwillig oder ge 
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zwungen, und wurden zumeiſt eifrige Gegner der Univerſitätsphiloſophie. 
Dann kam der Artilleriehauptmann a. D. Ed. v. Hartmann und ſchoß die 
ſchöne Welt in Trümmer; aber er iſt geradezu ein Mann von profeſſoraler 
Strenge gegen den Denker, den, wenn nicht alle Zeichen trügen, die 
Laune der Zeit zum neueſten Helden erkoren. Von Friedrich Nietzſche kann 
man ſagen: ſo lange er Profeſſor war, war er kein Philoſoph, und als er 
Philoſophh wurde — in der Sonnenluft des Südens — war er nicht mehr 
Profejjor. Niegihes Schriften haben am wenigſten afademijches Gepräge, 
jie find Philoſophie als Feuilleton. Man kann von der heutigen Uni: 

verjitätsphilojophie jehr groß denken — gab jie uns doch die Claſſik der 
Philojopbiegeichichte, die feitere Begründung und reichere Befruchtung der 
eınpiriichen Piychologie und mande Erweiterung der Erfenntnißtheorie — 
fie Steht unter dem hohen Zeichen der Gelehrſamkeit, der Arbeit, fie arbeitet 
ſelbſtlos der Zukunft entgegen und darum hat fie Alles — nur nicht das 
Ohr der Zeit. Die Zeit iſt laut und darum hört fie nur laute Propheten, 
ift fie empfänglich nur für den ſchneidenden Klang der Paradorie, des Nadi: 
kalismus und der Negation. Das aber jind Geftalten, die nicht recht in den 
Tular des Afademifers paſſen. Die Zeit, die Feuerbah und Strauß als 
Religionsitürmer Ihägte, die dann den Peſſimismus pifant, Dührings Polemik 
intereffant, und den Baroditil Nietiches ergöglich findet, läßt die „gemüth- 

verjöhnende” Philoſophie Lotzes und Fechners wie feine Töne, nur von feinen 
Ohren vernommen, ohne Echo an jich vorüberziehen und jchenft den erniten 
Studien anderer Profeſſoren noch weniger Beachtung. Es handelt ſich nicht 
um eine Werthbabihätung der „freien“ und akademiſchen Philoſophie: aber 
es bleibt eine Thatſache, daß die nervöje Zeit die vornehme Bejonnenheit, 
die der officielle Charakter garantirt, bei Minijtern, Paſtoren, Nichtern, kurz 
bei Allen jchäßt, nur nicht bei den Autoren, die fie lieft. Bon ihren Autoren 

will jie angeregt, aber nicht belehrt, mit Stacheln gepeitſcht, aber nicht er: 
hoben werden. Dod) es ijt der Fluch jeder Eintheilung, daß fie die Extreme 
berausftreicht und für die mittleren Grade verjagt. Man kann ein „freier“ 

Denker fein, die anregende Friſche und Selbjtändigfeit eines joldhen, die 
„Freiluftſtimmung“, die jüngit Jemand an Niegiche gerühmt, verbinden mit 

jener vornehmen Bejonnenbeit, der der parador:radifale Stachel fremd. Dann 
it dem Zeitgeift ſozuſagen das Concept verrüdt, er weiß ſich nicht zu verhalten 
und hört mit halben Ohr zu. Ein Mann von joldher Art und joldher Wirkung 
it Julius Duboc Man weiß ihm nicht zu rubriciren; die Einen 
werden jagen, er jchriebe abitract wie ein Philoſoph, und die Anderen, er 
babe den leichten Fluß des Feuilletoniſten, die Einen nennen ihn vielleicht 
einen radikalen Syreigeift und die Anderen einen myitiichen Idealiſten. Für 
einen Denker wie Duboc, der weder für bloße Fachmenſchen noch für bloße 
Parteimenichen jchreibt, der rein als Denfer gewogen fein will, feblt 
in dem einfeitig zerrilienen Zeitgeift das rechte Milieu. Man jagt, das 
iharfgeichnittene Geijtesprofil ſchaffe für fich ſelbſt Neclame, aber man ver: 
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wechjelt nur zu oft das. Echarfe mit dem Groben, fernhin Marfirten und 
vergibt, daß fich oft die feinen Züge weit ſchärfer erweijen und ein vollendeter 
Charakterfopf entjteht, — wenn man nur näher tritt. 

Julius Duboc ift am 10. October 1829 zu Hamburg geboren. Ver: 
gleicht man einen gemeinjamen real kritiſchen, individualiftiichen Zug in dem 
Königsberger Kant, dem Danziger Echopenhauer und dem Oldenburger 
Herbart mit dem hochjtrebenden Idealkultus eines Fichte, Hegel, Schellina, 
jo fteigt unwillfürlih der Gedanfe auf, daß auch geijtig vom Meere ein 
anderer Hauch wehen muß als von den mittele und ſüddeutſchen Bergen. 
Am Meere gedeiht nicht die Echwärmerei, aber die Sinnigfeit, nicht der 
Schillergeiſt, der Idealismus mit feinem Höhenblid, auch nicht der phantafie- 
(oje Naturalismus, wohl aber wedt die friſche Brije einen Fräftigen Real- 
jinn. Namentlih der Hamburger Denfer wird auch jemen niederdeutichen 
„Rembrandtgeift” eingejogen haben, der nicht Leidenſchaft, nicht geitaltlojes 
Pathos ift, jondern objective Klarheit, Bejonnenheit und vor Allem Plaſtik, 
der ein Geift nicht des Sollens, der Klage und Anklage, jondern der Liebe 
zum Sein ift. Aber das ein ijt nicht todte Ruhe. Wie erlaben ſich die 
Augen, nährt fih das Denken an dem taujendfältigen Treiben in dem 
weitgedehnten Maftenwald des Hafens! Wie regt fich die Menſchenkraft, wie 
jucht ſich Alles jeinen Weg an der viel durchkreuzten Alfter, in den dunklen 
Fleeten, in den winfelreichen, geſchwärzten Gaſſen der alten Handelsempore! 
Da liegt nicht die volle Sonne gerade auf träger Bahn: die Hamburger 
Atmojphäre giebt der Anjchauung einen leichten Etich ins Helldunfle und 
Individuelle, Charafteriftiiche, doch beileibe nicht ins Finſtere und Enge. 
Die Stadtluft machte ſchon in alten Zeiten frei und in der ftolzen freien 
Reichsſtadt war der Sinn für Freiheit, für eine kraft- und rechtbewußte, fich 
männlich tragende Selbftändigfeit ein Naturgewächs. Nealiftiihe Sinnigfeit 
und Plaſtik, Liebe zum lebendigen triebfräitigen ein, Freiheit und Selb: 
jtändigfeit mit Anerkennung der „Würde“ und des „Gebührenden”, auch 
eine leichte charafteriftiihe Beichattung — alle dieje heimifchen Momente 
finden wir als conjtituirende Grundelemente in Dubocs Weltanſchauung 
wieder. 

Aber mit dem Einfluß der Heimat verband und freuzte ſich das Yamilien- 
element: Duboc hat den philojophijchen Trieb von feinem Bater geerbt, der 
mit Hegel in eifriger Correſpondenz jtand und mit Reinhold eng befreundet 
war. Intereſſant ift, daß derjelbe, der noch vor der Geburt des jüngiten Sohnes 
itarb, eine Schrift veröffentlicht hatte de Ja dignit@ de l'homme etc., ein 
Begriff, der für jenen jpäter wichtig wurde. Aber auch der poetijche Trieb 
hatte ſich ſchon in dem Vater entfaltet und wie jehr diejer Trieb in der Familie 
lebendig war, dafür legt ja der Name des älteren Bruders Eduard, befannt 
unter dem Pſeudonym Robert Waldmüller, genügend Zeugniß ab. Ueber die 
lebendige plaitiiche Nealität ergoß fich jo weichere, intimere Empfindung und 
fünftleriiche Verklärung. Der vertiefte Optunift, der Yiebespigchologe, der 
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Autor der „Herzensgeichichten”, der feine Dichterinterpret in Duboc wird 
dadurch verſtändlich. Auch eine ausgejprochene Vornehmheit des geiltigen 
Weſens muß gemwijjermaßen genealogiſch angelegt jein; aber dieje Bor: 
nehmheit ijt Feine jtarre Würde, fie bethätigt ſich als geiltige Gentilität 
und das führt uns auf den wichtigen Umftand, daß der Vater Dubocs, 
wie der Name verräth, fein Deutſcher war. Es jcheint, daß die Blut- 
miſchung der deutſchen Speculation ſehr günftig ift: um nur Große zu 
nennen, Kants Ahnenreihe weift theilweiſe nah Schottland, Fichtes nad) 
Schweden, Schopenhauers nah Holland. Vielleicht zeigt das Beijpiel 
Niegiches, wie ein Tropfen fremden, bier polniichen Blutes den jchweren 
deutichen Geijt jo verdünnt und belebt, daß ein til heraustritt, gejtenreich, 
von leichtem Glanz und leichtem Feuer. Dubocs Stil ift nun fein jolches 
Feuerwerk ohne Ende, fein ewig tanzendes Facettenjpiel, aber feine Sprache 
hat doc) jo ausgeprägten Eigenwerth, daß. fie unjern Autor ohne Bedenken 
unter die erften lebenden Etiliften jtellen beißt. Der Gedanke ijt nad 
deuticher Art, ernft und gründlich, aber er liegt nach franzöfiicher Art tiefer 
in der Form, die nicht ein jchablonenhaft, (oje und ungeſchickt umgehängtes 
Mäntelchen iſt. Die Sprache ift voller plaftiicher Anjchaulichkeit und poetijcher 
Bildlichfeit, da3 Denken voller Diftinctionen und doch fügt ſich der abftracte 
Gedanke in die Breite der Nealität jo glatt gegoſſen, jo knapp anliegend wie 

es nur der franzöfiiche Zuichnitt fertig bringt. Die Sprache ift jozufagen 
ä la Titus frifirt, Furzgeichnitten und doch weichlodig. Sparſam und doch 

ausgiebig jucht fie ihre Wirkung nicht in der bloßen Rundung ineinander: 
fluthender Perioden, jondern in dem feiten Griff, der feinen Schlagfraft, Be: 
jtimmtheit und Ganzheit mwohlgewählter Worte. Das giebt ihr den Reiz der 
Individualität — und wieviel Epracdindividualitäten giebt es heute in 
Deutichland? Dann aber liegt im ganzen Wejen Dubocs als franzöfijches 
Erbaut ein deutlich mitiprechendes Taktgefühl, ein lebhaft entwideltes Ge- 
Ihmadsurtheil, ein äſthetiſcher Inſtinct, der auch das Denken fritijch beftimmt 
und ihn vor Manchem bewahrt, das in der deutichen Speculation edig, 
abjtrus, phantaftifch ericheint. Der Deutihe kann mit jeinem Glauben am 
Himmel hängen und mit feinem Denken Materialift ſein. Duboc aber pro: 
teftirt in romanifhem Sinne gegen die „doppelte Buchführung.” Der 
Deutiche kann fein Fühlen und Sehnen allmädtig in alle Winde ſchicken und 
zugleich real al3 Yeibeigener an der Scholle Fleben: er kann fich philojophiich 
in die Höhle der Weltverachtung vergraben und als Praftifer im Eden des 
Genuſſes jpazieren gehen; in langen Fauſtmonologen Fündet er jeine Seelen: 
jpaltung. Der Romane fennt feine Philoſophie des abjoluten Ichs und 
des abjoluten Nichts, der abjoluten Materie und des abjoluten Denkens. 
Er iſt wie politiſch jo auch menſchlich mehr Gentralift, bei aller jocialen 
Hafjensfähigkeit verjöhnlicher in fich und mit der Welt, er ift von oben ge 
jehen natürlicher, von unten geſehen äſthetiſcher, kurz einheitlicher in der 
Empfindung und darım leichter im Empfindungsanjichlag, geihidter im Aus: 
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druf und in alledem gleicht er mehr dem Weibe, das daher auch weit 
jtärfer in jein Leben bineinjpielt. Auch für Duboc ift der Peſſimismus 
widernatürlich, der Eudämonismus jelbjtverftändlid. Seine geihidte Hand 
weiß auch den unäjthetiichen, widerhaarigiten Stoff älthetiich zu glätten und 
zu verfeinern. Der Menſch ift ihm hauptſächlich auf die Empfindung bin 
angelegt, ein Problem du sentiment, fein innerlichſtes Gegenprincip charak— 
teriftiijcher Weife — der Efel. Diejer ausgeiprochene Senjualismus, die 
ganze ethiſch-pſychologiſche Auffaffung des Menſchen als „Triebwerk“ und 
der Selbitliebe als Grundtrieb erinnern an Frankreich, wo der Senfualismus 
heimiſch war von Condillac, Bonnet und Cabanis bis in unjere Tage (Ribot) 
und die ethiiche Mechanif im eudämoniftiichen Sinne ſich bejonders in Hel— 
vetius und Lamettrie entfaltet. Aber die Empfindung gilt Duboc darum jo 
viel, weil fie ihm den Menſchen als piycho-phyliiche Einheit liefert, und 
unter den Empfindungen jtellt er am höchſten die totaljte, die Liebe, in der 
er die jeeliiche wie die finnliche Einfeitigfeit verwirft. So intereflirt ihn 
auch als Pſychologen und Socialjchriftiteller das Weib in der Erniedrigung 
der PBroftitution wie in der Höhe des Liebesaufihmwungs. Aber Duboc jelbit 
zeigt in feinem geiftigen Wejen eine Totalität, die der zu fachmänniſcher 
Einfeitigfeit neigende Deutjche jchwer und jelten erreicht. Auch das erinnert 
an das Land, in welchem Philoſophen geſchickte Diplomaten und Advocaten 
fähige Kriegsminifter abgeben. Duboc kann von jeinem Geijtesinterejje 
jagen, daß ibm nil humani alienum. Er verfolgt das Menſchliche im 
lauten politiſchen Getriebe und verfolgt es in den feiniten Spitzen Der 
Literarhiftorie, er fühlt ihm als Sozialfritifer den Puls und ſchaut ihm als 
Dichter ins Herz, er weiß in den raufchenden Wellen des Tages das Ruder 
zu führen — als Yvurnalift, und er weiß auch auf ewige Höhen zu fteigen 
und ohne Schwindel herabzujchauen, im Aether zu athmen — als Philoſoph 
Dieje Vereinigung des Journaliſten und Philojophen, des actuell flüſſigen 
und monumentalen Denkens ift bejonders merkwürdig. Duboc bejigt als 
Philoſoph, der er zeitlebens gewejen, jo viel romanijche Xerjatilität und 
Actualität des Geiſtes, daß er auch Journaliſt fein fonnte — allerdings 
mehr im Sinne der Franzofen und Engländer, bei denen, wie er jelbit in 
der Einleitung zur „Geſchichte der engliichen Preſſe“ jagt, namentlich Die 
geiftige Elite der Nation zur Feder des Sournaliften greift. Aber man 
überichäge nicht das franzöfiiche Element in Duboc, das überhaupt wejentlich 
injtinctiv wirft und auffallend wenig als directer Einfluß. Es giebt dem 
Gejammtbilde bauptfächlih den Email des Intereſſanten, unter dem fich Die 
Züge in deutichem Sinne bis zur leifen Herbheit vertiefen. Vertieft tt 
3. B. die Mechanif der sensations zur ethiſchen Trieblehre, der Eudämo— 
nismus zur optimiftiichen Weltanfchauung mit tranicendentalem Sehnjuchts: 
blid. Von deutjcher Herbheit ift 3. B. die immer Principien juchende, 
begriffsanalytiche Eritiiche Methode. Der pifanten Schönrednerei, der Macht 
der Phraſe, der der galliiche Geiſt jo Leicht anheimfällt, iſt Duboc todt- 
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feindlich geſinnt. Der Wahrheitsſinn, der nicht rechts noch links blickt, kein 
Parteiſchlagwort paſſiren läßt, der vor keiner Conſequenz zurückſchreckt, ſelbſt 
wenn ſie extrem, ſelbſt wenn ſie — was mehr ſagen will — dem Gegner 
zu Gute kommt und dem eigenen Princip ins Fleiſch ſchneidet, der Wahrheit: 
finn, den er im „protejtantichen” Geifte des „Ferndeutichen Luther”, wie 
er ihn einmal als deal aufitellt, als moralijche Kraft fordert in einer Zeit, 
die nach ihm mehr noch in Selbitbethörung al3 in Heuchelei verfallen iſt, 
diefer Wahrheitsfinn ift vielleicht Dubocs beſte Eigenſchaft. Was ihm nur 
zeitweilig in die Arme fällt, aufhaltend, aber nicht heimnmend im Wege zum 

Biel, it — das Gemüth, das bis zum Ueberitrömen ſich an beutjchen 

Dichtern genährt, nicht an den großen, ins kosmopolitiſche Licht gerückten 
Bildungsdichtern, jondern an den weiter hinten jtehenden, jpecifiihen Dichtern 
der Iyriichen Innerlichkeit und des Volfsgemüthes wie Jean Paul, Bürger, 
Rückert, Anzengruber, die er meijt in den beiten jeiner Eſſays zu feinfinniger, 
congenialer Würdigung bringt. 

Das dritte Hauptmoment für die Bildung der geiftigen Perjönlichkeit, 
die Zeit, war für Duboc gewiſſermaßen doppelt zu rechnen. Man rechne 
nur: wer 1829 geboren war, der war in den Tagen von 48 gerade fähig 
zum Mitichauen, wenn auch nicht zum Mithandeln. Und wenn man nun 
gar auf dem Forum zujchauen durfte, wo die ganze Bewegung ihre beiten 

Kräfte jammelte, wenn man im jahre 1848 — 18 Jahre alt — in Frank: 
furt a. M. weilen durfte — „ich beneide mich jelbit”, jagt Duboc in den 
„Erinnerungen an Achtundvierzig” (Neben und Ranken), „wenn ich an diejen 
Frühlingstraum zurückdenke.“ Wir ſehen nad friicher Erinnerung die 
Primaner die Zeitgenoſſen jpielen, wir jehen die Hauptacteurs des Vor: und 
Nationalparlaments in fein jkizzirten Geftalten auftreten. Als Augenzeuge 
ichildert Duboc den Erceß des rothen Metternich, die „wahrhaft ergreifende” 
Verhandlung nad, dem Warfenftillitand von Malmö, ald das Parlament 
„die Ehre Deutichlands” verrieth, die vergeblihen Bemühungen der Volks— 
deputation, die Linfe zur nenen Revolution zu bewegen. Der freiheitliche 
Schwung blieb in Duboc aus jenen Tagen unverlierbar haften, aber jeine 
Jugend war elaftiich genua, aus den Thatjachen zu lernen. Der Frühling, 
den die Nation für fich gefommen glaubte, der leuchtete dem in doppeltem 
Slanze, der jelbit den Frühling des Lebens feierte, und daß jener nur ein 
Traum war, das nahm ihm im jungen Herzen nichts von feiner Leuchtkraft, 
das ließ nur jenen ewigen Sonnenjchein, jenen unverlöjchlichen Goldichimmer 
zurüd, der die Schriften Dubocs in ihrer verflärten Grunditimmung jo 
weit abhebt von anderen literariichen Darbietungen unferer rauberen Tage. 

Einige äußere Lebensdaten find bier nachzuholen: als Duboc im 
‚jahre 1844 auch jeine Mutter verloren hatte, war der verwailte Jüngling 
zu Verwandten erſt nah Offenbah, dann nach Frankfurt a. M. gekommen, 
wo er bis 1850 das Gymnafium bejuchte. Dann ftudirte er in Gießen und 
Leipzig Mathematik und Phyſik, um fich für das Bergbaufach vorzubereiten. 
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Doh 1853 trat er eine Reife nad) Auftralien an, von wo er erit 1857 
heimfehrte. Es läßt fich errathen, wie diefe Reife, die jo ganz aus dem 
Lebensprogramm eines deutſchen Denker herausfällt, geiſtig niederjchlug. 
Die erotiiche Sonne breitete über die Anſchauung Helle und Wärme, Gejund- 
heit und Farbenfraft und jog alles Stubenhafte, Düftere mit der Wurzel 
aus der finnenden Seele, fie jo auf einen ideal verflärten Naturalismus 
binleitend. Aber war diefe Weltreije nicht auch die bejte Vorbereitung für 
einen Befenner und Fortbildner der Strauß’ihen Welltallsreligion? Zwar 
Strauß war für Duboc, obgleich er jeine poetiſchen Bekenntniſſe ſchätzt, zu 
„berzensfühl”, unpſychologiſch, naturaliftiih. Aber auch Feuerbach beneidet 
in einem jpäteren Briefe Duboc „wegen der großen Reifen, die zulegt Doch 
allein die wahre „Weltanihauung” gewähren” und für diejen blieb die Chr: 
furdht vor der Allmacht und Weite, der Schönheit, den Näthjeln des Welt: 
alls religiöfer Grundton. 

Es wehte allerdings eine andere Atmojphäre im auftraliichen Buſch, 
wo er mit den Wilden ritt und lagerte, al3 in der „Metropole Der 
Intelligenz“, in welcher der Heimgefehrte zunächſt feine Studien wieder auf: 
nahm, die er in der Doctorpromotion zum äußeren Abichluß bradte. Bald 

ergriffen ihn wieder die Wogen der freiheitlichen Bewegung, die jetzt in den 
rubigeren Bahnen der Barteipolitif dahinfloß. Er ward Journaliſt und zwar 
zunächſt als Mitredacteur der bald eingegangenen „Deutichen Zeitung”. 
1861—1863 war er al3 Chefredacteur der „Weſtfäliſchen Zeitung” in 
Dortmund thätig, von wo er jeine liebenswürdige Gattin, die Schweiter 
unjeres befannteiten lebenden Kunjthiftorifers, Wilhelm Lübfes, heimfübrte. 
Zur Yandtagswahl im Dortmunder Kreife (1363) hatte Duboe die Candidatur 
Löwe-Calbe's al3 eines Mannes „der alten Garde” vorgejchlagen und durch— 
gejegt; das brachte ihn in engere perjönliche Berührung mit. dem legten 
Präfidenten des deutjchen Nationalparlamentes, für den jchon der Jüngling 
geſchwärmt hatte. Auch Ed. Lasker kannte Duboc bereit3 vor deijen parla— 
mentariicher Carrière und behielt feine Hocachtung vor dem Idealismus 
des Redners, wenn er auch an dem Schriftiteller eine ſcharfe, oft alänzend 

jatirijche Kritik übte (vergl. den Aufjag „Ein dunkler Philoſoph“ in „Gegen 
den Strom”). 

Sein erjter Aufjaß im Februarheft der „Deutjchen Jahrbücher für Politik 
und Literatur” 1862, diefer damals angejeheniten deutjchen Zeitichrift, deren 
Herausgeber 9. B. Oppenheim Duboc befreundet war, hieß „Ein Bejuch 
im Bellengefängniß zu Bruchſal“ und war angeregt durch Holkendorff. Der 
Einfluß des großen Juriften, deſſen perjönlichen Umgang Duboc in Berlin 
genoß, verräth fich bier wohl auch in dem didaktiichen Echarflinn der Be- 
bandlung und in der humanen Tendenz; vergl. den Aufjat „Zur Frage der 
Todesitrafe” in „Blaudereien und Mehr”. Der Einfluß von Holkendorffs 
wirkte auch im antipietiftiihen Sinne; dem eriten Aufſatz in den „Deutſchen 
Jahrbüchern,“ dem bald mehrere folgten, hatte Duboc bereits eine andere 
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größere Veröffentlichung vorangehen lajjen: „Das Johannesſtift und die 
Propaganda des Rauhen Haufes. Eine Warnung.” (Barth, Leipzig 1861). 
Die Brojhüre, deren Gegenftand dem geborenen Hamburger bejonders 
nahe lag, jchlägt geradezu die Gründung eines Antimijlionsvereins vor. 
Diefer eriten jenfationellen Broſchüre folgten mehrere andere, z. B. über 
Schleswig-Holftein (vor dem Kriege), über die öffentliche Sittenlofigkeit (6. Aufl. 
Grüning, Hamburg — auch im antipietiftiihen Sinne) und 1873 (3. Aufl. 
Hamburg, Grüning) die „jocialen Briefe,” bemerfenswerth ebenjo durch 
den vorurtheilslojen feinen piychologiihen Blid in die Zeit wie die 
jittliche Energie im beredten Eifer gegen die Zeitfranfheit des Mammonis— 
mus und der allgemeinen, auch geiftig „moraliſchen Proftitution”. Dieje Briefe, 
jo jehr fie in dem Gründerthum ihren bejonderen Zeitanlaß hatten, weiſen doch 
auf weitergreifende, tiefere Studien, zu denen jeßt Duboc mehr Muße fand; 
1853 von Dortmund nad) Berlin überfiedelt war er in die Nedaction der 
„Rationalzeitung” eingetreten, in der er bis 1370 thätig blieb. So fruchtbar 
diefe Thätigfeit war, jo jehnte er ſich doch nach ruhigerer tieferer Entfaltung. 
Was er juchte, fand er in Dresden, in deſſen literariichen Kreijen die an— 
regende, feingeiftige Perjönlichfeit Julius Dubocs ein Anjehen und eine Be: 
liebtheit genießt, die auf den jcharfensfräftigen Geift wohlthuend zurüdwirken. 
Man unterihäge nicht den Einfluß der umgebenden Sphäre auf den Autor; 

jagt es nicht viel, daß Dubocs umfangreichites Werk mit dem Titel: „Der 
Optimismus als Weltanihauung” die Anjchrift trägt: „Den Meinigen in 
Liebe gewidmet”? Doc vor den Hauptichriften des Dresdener Philoſophen 
ift noch die „Geſchichte der engliſchen Preſſe nach J. Grants Newspaper Press 
frei bearbeitet” zu nennen, in deren Einleitung Duboc gewijjermaßen mit dem 
deutichen Journalismus abrechnet. Zu deſſen Hebung fordert er eine Con: 
centration auf wenige große Organe mit bejjeren Kräften als das Ergebniß 
einer durch gejhärften Unternehmungsgeiſt gelteigerten Goncurrenz. 

Das war das Teitament des Journaliſten: nun konnte der Philoſoph 

zu Worte fommen. 
Das philojophiiche Intereſſe hatte fich früh in Duboc geregt; ſchon der 

Student, zur Vorbereitung auf den praftiihen Beruf genöthigt, ließ ſich die 
philoſophiſchen Gollegien als Nebenftudien nicht entgehen. Daß er aber den 
nährenden Uuell jeiner Weltanfhauung an anderer Stelle juchte, das zeigt 
der Brief des Dreiumdzwanzigjährigen an — Ludwig Feuerbach. Duboc hat die 
gerichteten Briefe feines verjtorbenen „Freundes und Lehrers” 1873 in der 
„Deutichen Warte” veröffentlicht. Sie jondern fi äußerli und innerlich 
in zwei Gruppen. Die eriten (aus denn Sommer 1853) zeigen den früh 

jich regenden ethischen Pſychologen Duboc ſowohl in der von ihm aufgeworfenen 
Frage der Willensfreiheit, wie in den Ausftellungen, die er an der ertrem 
anthropophyfiichen Auffaſſung Feuerbachs macht, der dem jchlimmften Säufer 
das FFreiheitsgefühl zufpricht. Feuerbach jelbit it von feinen Antworten nicht 
befriedigt und die ganze Frage intereffirt ihn „insbeſondere als Zohn eines 
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Haupterimimaliiten.” Am 22, Juli jchreibt Feuerbach zum Schluß: „Bruckberg 
bat allerdings Wirthshäufer, aber das für Eie geeignete ift allein mein 
Wohnhaus, wo Sie mir und meiner fleinen Familie herzlich willfommen 
jein werben.” Sein Befuch im Brucberger „Schloife” hat Duboc einen un— 
verlöjchlihen Eindrud binterlaffen und weder die auftraliiche Neije noch die 
Berliner Studienjahre vermochten mit der Unterbrehung der Correſpondenz 
das Band zwijchen Meifter und Schüler zu zerreißen. Im Gegentbeil, die 
zweite Gruppe der Briefe (1860—62) zeigt erit die wahre geiltige Gemein 
ihaft. Duboc hat jet an den Quellpunkt aller philofophiihen Richtungen, 
die erfenntnißtheoretiihe Frage gerührt und Feuerbach jtimmt mit lebhaften 
Intereſſe dem Naijonnement des „jüngeren Freundes” ausdrücklich bei 
(Brief IV); nad dem lebten Briefe hat er Dubocs Aufiag „wider die 
Grundanſchauungen des pbilojophiichen Idealismus“ in den „Deutſchen Jahr: 
büchern“ mit derjelben Grünplichkeit gelefen, mit welcher er gejchrieben ijt. 
„Ich Stimme Ihnen vollfommen bei jowohl in dem, was Sie aus mir 
über mich, als in dem, was Sie aus ſich jelbit über Raum, Caujalität 
und Identitätsgeſetz ſagen. Ich habe Sie früher nur für einen philo— 
ſophiſchen Dilettanten gebalten, aber Sie haben dies Vorurtheil gründlich 
widerlegt. Darum bat mich auch hr Urtheil als ein auf Sachkenntniß 
gegründetes innerlichit erfreut und ermuntert.“” Er verjpricht eine Benugung 
Duboc’jicher Gedanken bei Veröffentlichung jeiner eigenen Aufzeichnungen,” die 
namentlich in Bezug auf das Identitäts-Geſetz mit Duboc „faft verbotenus“ 
übereinftimmen. „Ich wünſche nur, daß Ihre Nedactionsgeichäfte Ihnen 
erlauben mögen, öfters Proben von der modernen — nicht abſolutiſtiſchen, 
nicht monarchiſchen, ſondern ſocialiſtiſchen, gemeinſchaftlich denkenden Philo— 
ſophie zu geben. Mit dieſem Wunſch Ihr ergebenſter L. Feuerbach.“ So 
hatte denn der Knappe vom Fürſten den Ritterſchlag erhalten und war zu 
ſelbſtändigen philoſophiſchen Thaten berufen als Streiter in der gemein— 
ſamen Sache. Der erwähnte Aufſatz (abgedruckt in der Sammlung „Gegen 
den Strom”) feiert allerdings Feuerbach gegenüber Schopenhauer als „Banner: 
träger des modernen Zeitbewußtſeins“ und befennt feine Varteifarbe im 
Materialismus und Senfualismus, in der Anerkennung des Satzes: Wahr: 

beit, Wirklichkeit, Sinnlichkeit find identifh. Aber es it ein feinerer 
Senfualismus, der ftatt der Npofteriorität die „Simultanöität” der Raum— 

form und des oentitätsbegrirfes behauptet, die nicht auf einem Sammel- 
werk von Erfahrungen ruben, jondern in den ununterbrochen einitrömenden 
Erfahrungen ſelbſt mit aufgebaut werden follen. Charakteriftiicher iſt die 

Erklärung der Caujalität al3 vermittelt durch das Leben jelbft, inſofern jich 
dasjelbe als wirkſam, Wirfung jegend, an unſerm eigenen Daſein erweiſt 
(3. B. die Speije, die meinen Hunger ftillt, erweijt ſich mir unmittelbar als 
wirfend) und injofern es ohne Wirkſamſein (— Gaufalität) todt d. i. ver- 
neint wäre. Charakteriftiich it dies, weil das Leben Dubocs jpäteres 
Grundprinzip ift. Aber bei näheren Zuſehen zeigen ſich ſchon in dem früs 
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heren Aufſatz noch andere feine Trennungslinien zwiſchen Duboc und Feuerbach. 
Kurz geſagt, dieſer iſt anthropologiſcher, individualiſtiſcher, jener realiſtiſcher, 
pannaturaliſtiſcher. Sein Senſualismus ſtreift damals tiefer in die Phyſio— 
logie; er geht von den realen äußeren Dingen aus und giebt „zunächſt und 

vor Allem zu bedenken, daß wir nur ein Theil dieſes großen Natur-Ganzen 
ſind, in abſolut nichts Anderem, als eben in ihm wurzeln. Die Ausſagen 
unſerer Sinne, unſeres Intellects über dasſelbe ſind doch in letzter Inſtanz 
nicht unſere Ausſagen, ſondern immer nur „Jusſagen der Natur von 
ſich ſelbſt, die darin nur ihr wahres Weſen offenbaren kann.“ Was 
antwortet Feuerbach darauf? Er ſtimmt ungefähr zu, betont nur das menſchlich 
Wahre, „weil es ja die menſchliche Natur iſt, als welche und durch welche 
die Natur ſich ausſpricht. Ich gehe übrigens — nicht vom Ich gegenüber 
dem phyſikaliſchen oder natürlichen Ding aus, ſondern von dem Ich, welches 
außer ſich und ſich gegenüber ein Du hat“ ꝛc., kurz es folgt eine Ent— 
wickelung, die Feuerbach als den umgekehrten Fichte erſcheinen läßt. In 
Wahrheit entwickelt ſich Feuerbach dialektiſch aus Fichte und Hegel, den er 
nie ganz verwunden. Duboc aber arbeitet bei aller Gemeinſchaft nach an— 
derer Richtung, mit andern Freunden gegen andere Feinde; er hängt ſozu— 
ſagen mit ſeinem Meiſter Feuerbach am andern Ende zuſammen, als dieſer 
mit ſeinem Meiſter Hegel und er brauchte ſich nicht aus Hegel heraus: 
zuarbeiten, weil er gar nicht mit ihm verbunden war. Vielmehr ehrt er 
dem Idealismus den Rüden und ftreitet in dem Aufſatz nur gegen Aprioriften 
wie Kant und Schopenhauer, Halbaprioriften wie Lange und Waitz und den 
Mill'ſchen Empirismus, der die objective Cauſalnotwendigkeit nicht feithalten 
fann. Aber e3 befteht nicht nur ein Unterſchied der Stellungnahme, erflär- 
bar aus der verjchiedenen Blidsrichtung im zweiten und dritten Menjchen- 
alter des Jahrhunderts, jondern noch ein weiterer Unterjchied der Methoden 
und ein tieferer der Temperamente. Der Kritifer des Chriftenthums iſt 
gewilfermaßen Dramatiker, eine beige Kampfnatur wie Fichte und nicht 
minder ift der Autor der Theogonie ein Epifer, der die hiſtoriſche Fülle 
ausbreitet. Duboc aber, der Liebespiychologe, ift ein Lyrifer, der Gefühl 
jucht und Gefühl giebt, und zugleich ein Didaktiker in feinen Analyjen, der 
für Feuerbach, jelbit wo er dem Rejultat zuſtimmt, zu jehr auf den „hölzer: 
nen Katheder” fteht (Brief VIII). Diejer ift zwar eine Sturmnatur wie 
Fichte, aber Fichte, der Mann des pofitiven Thatwillens, hätte im „Jahre 48 
noch einmal Reden an die deutjche Nation gehalten — in der Frankfurter 
Paulskirche. Feuerbach blieb der jtaunenden Demokratie den Führer jchuldig; 
jeine Leidenichaft zeigt mehr Negativität wie fein Leben mehr Abjperrung. 
Schon das deutet auf nothwendige Sympathieen für Schopenhauer und Briefe 
an Bolin vom Jahre 61 verrathen ja auch, daß er deſſen Preisichriften mit 
Befriedigung theilweife „mit Entzücden” gelejen, und feine Klagen in den 
Briefen an Duboe über die Jämmerlichkeit der jebigen deutſchen Philoſophie, 
Literatur und Politif erinnern an den Tenor des Peffimiften. Für Dubocs 
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Natur kann es feinen größeren Gegenjag geben, als das, was in Feuerbach 
an Fichte und Schopenhauer erinnert. In dem ſympathiſchen Aufiag über 
Feuerbachs Nachlaß erzählt Duboc, daß ihn bei der erjten perſönlichen Be- 
gegnung mit jenem nicht® mehr frappirte, al3 der ungejtüme choleriſch auf: 
braujende Zug, und 1864, al3 der Meijter den Freund und Schüler in 
Berlin bejucht, ſtehen fich Beide politiid wie Skeptiker und Optimiſt gegen: 
über. Als Feuerbach in feinem legten Werke auf das Gebiet der Ethik ſich 
begab, mußten auch die wiljenichaftlihen Gegenfäge hervorbrechen umd die 
Kritif Dubocs in der „Augsb. Allg. Zeitung“ machte bei aller Anerkennung 
doch jo wefentliche Ausftellungen, daß fie Feuerbach dauernd verftimmte. 
Der feinere Piychologe findet namentlich Feuerbachs mehr äußerlichen Senſualis— 
mus unfähig zur Ableitung der höheren ethifhen Momente: Gewiſſen, Pflicht, 
Nechtsbewußtjein, und er vermißt charakteriftiicher Weiſe bei ihm die noth- 
wendige „icharfe Begriffsbeftinmmung und pfychologiiche Detailarbeit.“ Trotz 
aller Differenzen find der gemeinjamen Grundanſchauungen doch zu viele — 
in religiöjer Hinficht Atheismus, in erfenntnißtheoretiicher Senfjualismus, 
Materialismus, in ethijcher Determinismus, Eudämonismus —, ald daß 
man nicht den Schüler dem Meifter jehr nabe rüden jollte. Wie Duboc 
ih ſelbſt als Schüler Feuerbachs fühlt, jo verbanden ihn perjönliche 
Beziehungen mit drei Freunden dejjelben, die in dejjen jpäterer Correſpondenz 
die Hauptrolle jpielten, mit Fr. Rapp, mit dem Bauernphilojophen Konrad 
Deubler, den Duboc in feinen herrlichen Bergen aufgefucht und deſſen natur: 
friiche, geiftig ftarfe und hingebende Art ihm mehrere warmberzige, Alpen: 
luft athmende Schilderungen entlodten, endlich mit W. Bolin G. 3. Biblio: 
thefar in Helfingfors), dem Duboc die Sammlıng „Gegen den Strom“ 
freundichaftlichit zugeeignet hat. 

Dem Andenken Feuerbachs gewidmet ift das eine der beiden Werke, 
welche den Namen Dubocs in weite Kreife trugen — „Das Leben obne 
Gott” (Rümpler, Hannover 1875) — wegen diejes biftoriichen Zufammen- 
ſchluſſes ſei e8 der nur ein Jahr älteren „Piychologie der Liebe” vorangeftellt. 
Die beiden Schriften repräfentiren erfichtlich ſchon ftofflich die zwei Seiten 
der Dubocihen Geiltesart: die eine mehr die Seite nach dem objectiven 
Sein, der Natur, die plaftiiche Seite, die andre mehr die Subject3: und 
Gefühlsjeite, die lyriſche Ceite, die eine die centrifugale Richtung der Fyreibeit, 
Abftogung, Aufweitung, die andere die centripetale Richtung der Innerlich— 
keit, Innigkeit, Verklärung, die eine Feuerbach zugewandt, die andere mit 
dem Blick auf Jean Paul. Aber nun glaube man nicht, daß fie ſich 

auch wie Verſtand und Herz, wie negative Kritif und pofitiver Aufbau gegen: 
überjtehen. „Das Leben ohne Bott“ hat Strauß und Feuerbah jchon hinter 
fich, es arbeitet ich nicht erft den Weg der Kritik hinauf, jondern es fteht 
bereits oben und prüft die Ausficht, aber nicht die Ausficht der logiſchen 
Exiſtenz, jondern gerade die Ausficht des Gemüths, furz es ſchätzt den etbi- 
hen Gehalt des Atheismus gegenüber dem des Theismus ab und bietet jo 
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feine Parallele, jondern eine pofitive Ergänzung namentlich) zu Strauß. Duboc 
ftellt jchon an den Anfang den Sat: „Der Atheismus ift eine Thatjache 
im Geiftesleben der Gegenwart”. Allerdings erjcheint er Falt, poefielos, nüchtern. 
So muthet auch den aus der traulichen Enge des Heimathsdörfchens Kommenden 
das Treiben der großen Stadt an und doch giebt es neben der Poefie der 
Idylle auch eine Poerfie des Dramas. Der Atheift ift nicht des Gemüths 
enterbter Sohn, auch ihm ift die Welt mit Rüdert ein ‚bunter, blumenge: 
geſchmückter Dom’. Denn die Schönheit der Welt und deren wohlthuende 
Empfindung ruhen auf feiten jubjectivsobjectiven Verhältniſſen und die perſön— 
liche Beziehung des „ans Herzwachſens“ der lebloſen Umgebung bleibt als 
menſchliche Eigenſchaft. Auch als Wunder von unergründlicher Majeftät, als 
einziges, unermeßliches Räthjelwort bleibt die Welt beftehen. Der grund: 
legende, werthvollite Theil des religiöjen Empfindens ift Ehrfurcht. Eine 
überaus feine Analyje diejes Gefühls (vergl. die Sonderbehandlung in 
„Segen den Strom”) ergiebt nun als Nefultat, daß die Ehrfurcht erwächſt 
aus dem Verhältniß eines Ueberragenden zu dem davon bejchatteten Subject. 
Wohl hauptjächlih ein Einwand Pfleiderers, daß Hier eine Verwechjelung der 
Ehrfurcht mit dem Gefühl des Erhabenen vorliegt, veranlaßte Duboc zu dem 
trefflichen Aufjag über diejes Gefühl („Neben und Ranken), der fich in noch 
zarteren Dijtinctionen ergeht. Das Wejentliche ift, daß beim Erhabenen der 
Accent der Empfindung auf dem Veberragenden liegt, bei der Ehrfurcht aber 
auf dem von dieſem beichatteten, fich geſchmälert fühlenden Subject. Duboc 
geht über Strauß hinaus — im Idealismus: er fordert und erhofft eine Cultus⸗ 
form für die Weltallsreligion. In Bezug auf die ethijche Bedeutung des Un- 
jterblichfeitsglaubens fommt er zu einem negativen Ergebniß. Derſelbe ift 
findifch, jofern er aus dem naiven Schauder vor dem Tode hervorgeht; denn 
dieſer Schauder entſtammt nur dem jubjectiven Standpunkt der ihre Verneinung 
denfenden Lebensbejahung. Derjelbe widerjpricht ferner der Würde der Lebens: 
Auffaffung. Wer zum Leben wie zu einem Freunde jpricht, dem er Alles ver: 
dankt: „ich bin ja doc ewig dein Schuldner,” wer das Seinige erwartet mit 
einem innerlihen Gefühl des Händefaltens, weil er die Lebensgeſetzlichkeit 
dejjelben erkennt, und mit einem verjöhnten Sinn, weil er das Leben als 
der Güter höchftes ichäßt, wer jo mit Rückert den Schmerz nicht niederringt, 
jondern im Himmelsäther erfticft, der wahrt am beften die Würde des Menfchen. 
Würde erkennt dann eine feinfinnige Unterfuchung dem zu, der jeiner Stellung 
entipricht in Wiffen, Leiftung und Anſpruch. Hierauf folgt eine Apologie 
des Glaubens gegen den Vorwurf des Egoismus. Wenn man in der wunder: 
baren Erſcheinung des religiöfen Märtyrerthums alle auch ſonſt verftändlichen 
und häufigen Nebenmotive ftreicht, jo bleibt noch al3 Motiv der Yebens- 
bingabe die Macht der UWeberzeugung als jolche. Aber das hierzu nöthige 
Durddrungenfein des ganzen Weſens fand in den wahrhaft gläubigen Seelen 
weit eher ftatt als bei den heutigen, die zwiichen der gläubigen Erziehung und 
dem ungläubigen Denfen wie zwiſchen zwei Welten ſchwankend ftehen. Co 
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folgen mit originellen und tiefen Blicken in die Nindesjeele Anweiſungen 
einer Erziehung, die der Tendenz folgt, wahrere und Elarere Menſchen zu 
bilden. Wirkt der Theismus auch noch wohlthätig als Mahner und Tröfter 
auf viele gut geartete Geifter, jo ift er doch ohmmächtig gegenüber der fitt- 
lichen Zeitfranfheit des Materialismus, dejjen echte Kennzeichen geſchwächte 
leberzeugungsfraft und Mangel an „Bravheit” und deſſen Nebeneriheinungen 
Peſſimismus, Indifferentismus und Eynismus find. Das Reſultat ift, dat 
der moderne Menſch, deſſen Wijlensbefiß dem Theismus widerjtreitet, ala 
totaler Menih nur in dem deal der „Würde des Lebens” Befriedigung 
finden fann. Wenn „der Gedanke dem Reich des Yebendigen anzugebören, 
aus dem geſtalt- und vernunftlojen Nichtjein zum Spiegel des Weltalls erhöht 
worden zu jein und jelbitichöpferiich im AU mitzuwirken fih unjerer Seele 
bemädhtigt und uns zu einer gewiſſen ruhigen Höhe im Aether des Geiftes 
emporhebt”, jo können auch wir mit dem Pjalmiften rufen: „Meine Seele 
dürjtet nad) dem lebendigen Gott!” 

Kein Gedanfenauszug des Buches kann von dem Sammetjchmelz jeiner 
Diction, der jtählernen Feinheit der durch Beijpiele gehobenen Beweisführung 
eine Vorftellung geben. Die Yiteratur ift bettelarm an Werfen, die jo das 
fortiter in re, suaviter in modo als Motto auf jeder Seite tragen. Dem 

inneren Werth ift das von Nuten, der Beachtung aber zum Schaden. Man 
erwartet vom Apojtel des Atheismus, daß er auf offenem Markte Sturm 
blafe — aber man hört Töne der Drgel — und er fann fie jpielen, der 
da jagt: „die Orgel muß in uns jein, die den Choral der Weihe ertönen 
laffen joll, von außen, aus dem Leben, jtammt nur der Lufthauch, der den 
Ton erjchwellen laſſen kann, der aber vor den gejchlofjenen Pforten des 
Herzen? und der Sinne Elanglos vorüberfährt.” Aber das iſt mehr ala 
Bild: ein Atheift, der, wie er jelbjt erzählt, nach alter Gewohnheit jeden 
Morgen einen Choral jpielt, der das Bild der Pietä vor das Titelblatt 
jeines Buches jegt — „ich werde unfinnia”, ruft der aufs Schimpfen ge: 
faßte Mönd, al3 er des Näuberhauptmann Karl Moor hochherzige Reden 
hört. Das ijt es: man begreift den Atheiften in der Siedehige der Leiden: 
ſchaft, allenfalls auch in der Herzensfälte, aber nicht in der natürlichen Wärme 
des Idealismus. Was bier ausgejpielt wird, ift nicht Verjtand gegen Herz, 
jondern Herz gegen Herz. Ich ſchwöre nicht auf dieſes Buch, man fann ent: 
ſchiedener Gegner dejjelben jein, aber niemals Feind, denn jelbit den Fanatiker 
fann e3 nicht verlegen, jondern nur zur Achtung zwingen vor jeinem tief fittlichen 
Kern. Wer bejtreiten will, daß der Atheismus religiös jein Fönne, muß ſich 
an diefes Buch halten. Man erkennt den Menjchen befanntlid an feinen 
Freunden und Feinden: die glaubensitarfen Naturen wie Luther, Arndt, 
Claudius eitirt Duboc mit ſympathiſchem Verſtehen, die Halb: und Viertels— 
gläubigen, den „ausgehöhlten Eierjchalenglauben” befehdet er. Charafteriftiih 
find zwei kritiſche Auffäge, der eine: Eduard von Hartmanns Berechnung 
des Weltelends als Anhang zum „Leben ohne Gott”, der andere: die Be 
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rechtigung des Theismus vom Standpunkt der Seelenfrage in „Reben und 
Ranken“. Der Peſſimismus, der doch auch ein Atheismus ift, erhält dort 
das Präbdicat „einer innerlich morjchen, jeder tieferen logiſchen und ethiſchen 
Begründung baren Doctrin“, der Theismus Fechners aber erjcheint hier Duboc 
al3 „eine der interejlanteften, gedanfentiefiten Leiftungen in der deutſchen Geiftes: 
arbeit der Neuzeit“. Beiden tritt Duboc als ſcharfer Pſychologe entgegen, 
doch ſpricht aus der Kritik Fechners eine warme Sympathie, die übrigens auch in 
eine perjönliche Beziehung überging. Als Grund dafür nennt Duboc die „Sinnes- 
treue”, den immanenten Zug der Fechner’ichen Anjchauung. Aber es ift 
noch ein Anderes. Ich möchte Fechner den Jean Paul der Vhilofophie nennen 
und man wird zugeben, daß er mit diefem den Tieffinn der Subjectivität, 
den warmen Humor, die feingeäderte, empfindfame, gemüthsreihe Eigen: 
art, die kühne unerſchöpfliche Analogiftif, den Blick ins Kleine und den 
Sternenzug, die Liebe jpendende, alles bejeelende, harmonifirende Phantaſie, 
tropenhaft aufblühend wie ein Garten, in dem ein guter Gärtner waltet, 
furz eine gewiſſe Weiblichkeit des Charakters, aber auch den ſyſtematiſchen 
Sammeltrieb und jchließlih auch — eine gewiſſe Unmodernität gemein bat. 
Der Name Yean Paul erinnert uns an den andern Pol der Duboc’ichen 
Geiftesart. „Das Leben ohne Gott“ diente der wahren und klaren Lebens: 
überzeugung. „Nun es giebt,“ heißt es da, „nichts Idealeres als die Ueber— 
zeugung. Nur dem Liebesgefühl kann für eine beftimmte, kurz bemeijjene 
Frift der Anſpruch auf eine gleiche ideale Geltung im Leben des Menjchen 
zuerfannt werden.“ 

„Die Pſychologie der Liebe” (Hannover, Nümpler 1874) bietet 
fih al3 eine Analyſe, die „der Naturforjcher auf geiltigem Gebiet“ vollzieht. 
Sie ſcheidet zunächſt wie Wurzel, Stamm und Krone die drei Stufen der 
Liebe: 1. Erfaſſung des Ideals, 2. höchfte Bejeeligung der natürlichen 
Selbitliebe durch gewährte Gegenliebe, 3. Umjchlag der Selbftliebe und 
völlige Dahingabe des Ich an das geliebte Du als Lebensinhalt. Sie 
icheidet ferner von der Liebe nach der Seite der überwiegenden Sinnlichkeit 
die Begier ab, die entjagungsunfähig iſt; nach der anderen Seite die jogen. 
geiftige Liebe, die in Wahrheit nur ein gejchlechtlich angehauchtes Sympathie: 
verhältniß und zur Tragif der Liebe unfähig ift; ferner jcheidet fie ab den 
Don: juanismus finnliher wie geiftig Fünftlerifcher Art, weiter die falfche 
Idealbildung, die auf der bloßen Befriedigung der Eitelkeit ruht. Gegen: 
über der auf Zuverläfligfeit ausgehenden, daher nur der reiferen Männlichkeit 
erblühenden Freundſchaft zeigt fich die gejchlechtliche Yiebe als täufchungsfrob, 
gegenüber jeder anderen Liebe als irrational und jtets ungewollt, gegenüber 
der auf der Suprematie des Geiftes ruhenden Pflicht als ſeeliſch-ſinnliche 

Totalität. Ich nenne noch die Poſtulirung des Efels als einzig unbedingt 
tödtlih für die Liebe, dann eine feine Charafteriftif der Meiblichfeit als 
der ewigen Jugend des Menjchengejchlechts, ferner die Heiligſprechung der 
Mutterliebe und ein Verdift über die Emancipationsbeftrebungen, die das 
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Weib jeiner heiligen Berufspflicht, der Keimpflege der Menjchheit, entfremden 
wollen, ein Verdikt aber auch über die Töchter der höheren Stände, die ob 
ihrer Gewöhnung und berechnenden Anſprüche an Wohlleben zur Poefie des 

Meibes, der Liebe unfähig ift; endlich die feine Diagnofe eines als Bei: 
ipiel dienenden Falles aus den me&moires d’une id£aliste (vgl. den 

intereffanten Aufjag „Aus alter Zeit” in „Gegen den Strom”). Natürlich 
bringt auch hier (1. Aufl.) der Anhang eine ausführliche, vernichtende Kritik 

der Speculationen Schopenhauer und Hartmanns auf dem gleichen Gebiet; 

wieder tritt der auf der Geſundheit des natürlichen Thatbeitandes fußende 
Pſychologe und Anthropologe namentlih den „abſurden“, „widerlichen“ 

Dualismen des Seeliichen und Körperlichen bei den Metaphufifern entgegen. 
Die Piychologie der Liebe vollzieht in ihrem Verlaufe einen fort: 

währenden Scheidungsproceh, und zwar, von den inmeren Stufen der Liebe 
abgeiehen, wejentlih nah außen. So ilt es ein beitändiger Läuterungs— 

proceß, der jchliehlich das reine Gold der Liebe auf der Höhe des “deals 
leuchten läßt, wo die höchiten Ansprüche der Aufopferungsfähigfeit als ihre 
Kennzeichen gelten. Es jcheint, daß mit diefem idealiftiihen Hochbau, zu 
dem der lyriſche Schwung, der ichöne Vollklang der Sprache harmonirt, Die 
ionjt anertennende Kritik nicht einverftanden war — das deutet ein Nach: 
trag als eine geiftreiche Kritif der Hritif in „Gegen den Strom” an. Doch 
Dubocs Sprache ift erhebend aber nicht beraufchend, fie trägt Feierkleider, 
aber fie find anliegend, heben die Formen des Gegenjtandes und zeigen 
nirgends den wallenden Bauſch der Rhetorik. Das it es, was ihn unter 
die wenigen lebenden Sprachmeiſter ftellt, daß ſich zum Iyriichen Schwung 
eine ſcharfe Plaftif gejellt, die feinen Hauch der Phrafe und feinen Reft von 
Myſtik duldet, und ferner, daß er zarte Veräftelungen der GSubjectivität, 
dumpfe Zwifchenglieder det Ericheinungen, die Andere nicht jehen und hören, 
in voller Klarheit des Ausdruds präjentirt. Dieje Kunft der Zerlegung und 
Beherrihung der Subjectivität macht Duboc zur Behandlung eines jo jubjectiv: 
complicirten Gegenftandes wie die Liebe bejonders fähig und zwar einer Be: 
handlung, die gleich weit entfernt ift von der pifanten Oberflächlichkeit 
mancher Franzoſen wie von der in glänzenden Wolfen ſich wiegenden Dia: 
lektik Schleiermachers. Auch Dubocs Yiebesbegriff jist auf idealem Throne; 
aber es ift ein Idealismus der Beitimmtheit. Mit feiter Hand wird eine 
genau bezeichnete Erjcheinung als die gejuchte, hier einzig berechtigte heraus: 
gehoben, aber auch die ausgeichloffenen neben dem, unten am Throne er: 
halten ja ihre bejtimmt lautenden Prädicate. Man könnte aljo höchſtens die 
zu Scharfe Präcifion der Begriffe tadeln — wenn das zu tadeln ift. Aber 
e3 find ja nicht Begriffe ohne Leben, ohne reale Unterlage: Niemand kann 
verfennen, dab fie aus der quellenden Fülle pſychiſchen Lebens von einem 
feinen und geübten Blick abitrahirt find. Abgeſehen davon, abgejehen auch 
von den in dem Werke jelbft zur Gremplification herangezogenen Fällen bat 
Duboe auch fonft bewiejen, daß er nicht graue Theorie, jondern angewandte 
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Herzenspſychologie treibt. Namentlich die drei Aufſätze: Jean Pauls 
Charakter in ſeinem Liebesleben (Reben und Ranken), Jean Pauls letzte 
Geliebte (Plaudereien und Mehr), Bürgers Charakter in ſeinem Liebesleben 
(Gegen den Strom), beſonders der erſte, ſind Meiſterſtücke einer pſycho— 
logiſchen Interpretationskunſt, welche eine eigenartige, ergänzende Art inner: 
licher Literaturgefchichte Liefert. 1888 erjchienen jeine „Herzensgeihichten“, 
ein Novellenjtrauß (Dresden, Grumbfomw), welche, um furz zu fein, vielleicht nicht 
in dermaleriihen Schärfe und Gluth des Eolorits, im Fühnen Wurf der Phantafie- 
geitalten, wohl aber in der Wärme und Tiefe der Empfindung, im jchönen 
Strom der Sprade, in der weichen jonnigen Verklärung und doch wahren 
Charafterijtif den Heyjeichen Novellen gleihfommen und zum mindeften im 
ethiſchen Gehalt fie übertreffen. Es ift begreiflich, daß die beiden formfeinen 
innerlich jonnigen Geijter, einig im lyriſchen Zuge, in der Schätzung des 
Liebesgefühls wie in der plaftiihen Welt: und Sinnesfreudigfeit, einig im 
Optimismus wie im Atheismus (Heyfe, Kinder der Welt) ich gegenfeitig an: 
zogen und die Widmung von „Neben und Ranken“ legt von ihrer Freund- 
Ihaft Zeugnig ab. Was an den „Herzensgefchichten“ noch befonders zu 
Ihägen, it, daß die Figuren nicht Beijpiele, Marionetten in der Hand des 
Theoretifers ericheinen und doch fich wunderbar in den vom Liebespfychologen 
aufgeftellten Empfindungsformen widerſpiegeln. Frei und ungejucht, ohne 
gegenjeitige Anpafjung fügen ſich Theorie und poetiiche Praris ineinander 
und die bunte Geftaltenfülle, in der dieje einzig und immer wieder die Liebe 
fich ergehen läßt, zeigt, aus welchem Reichthum jene geichöpft hat. Aber iſt 
e3 nicht blos ein poetifcher Reichthum? Wenn die poetiihen Figuren den 
Anſprüchen des Liebespiychologen entiprechen, aber ſchon höhere Geftalten des 
Lebens wie Sean Paul und Bürger fih in Dubocs ftrenger Kritit jagen 
lafjen müjfen, daß fie hier und dort die Vollendimgsftufe der Liebe nicht 
erreicht, it dann nicht der Vorwurf des Idealismus berechtigt? Sa, nur 
da es Fein Vorwurf ift, wie der moderne realiftiiche Fanatismus will. 
Dubocs Lebensbegriff ift ariſtokratiſch, aber damit ift er zum mindeiten eine . 
nothwendige Ergänzung zu der modernen naturwijjenjchaftlihen Piychologie, 
die bei aller Fruchtbarkeit zu einjeitig die niederen Mafjenformen berück— 
fichtigt. Er iſt ariſtokratiſch, aber der höhere fünftleriiche Liebesbegriff gehört 

eben mit Verlaub auch zur Pinchologie. Er ift arijtofratiihd — aber jede 
Kuhmagd kann ihm erfüllen, ohne daß fie der Polizeibericht als Selbft- 
mörderin regiftrirt. Die Liebe ift ein hohes Gefühl, jagt Duboc in dem 
Aufja über Jean Paul, fie braucht einen hohen Thorweg und pajfirt nicht, 
wo es im Menjchen niedrig hergeht. Ein Heiligthum neben dem Heiligthum 
der Pflicht — nennt fie die „Pſychologie“. Auf ihr, heißt es da zum Schluß, 
liegt ein Verflärungsglanz, wie auf den Worten der Botſchaft an die Hirten: 
„Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen.“ Das mweift auf den Optimismus als Weltanfhauung 
und jeine religiössethijhe Bedeutung für die Gegenwart (Bonn, 
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Emil Strauß 1881). Hier feiert der „lebendige Gott” am Schlufje des 
„Lebens ohne Gott” mit dem Friedensgott am Schluſſe der Liebespiychologie 
jeine Vereinigung und die drei gewonnenen idealen Grundbegriffe, die Ehr- 
furcht vor dem Weltallaräthiel, die Würde der Lebenserjcheinung und die 

Liebe, die „allemal nur ift, wo Leben fich des Lebens freut“, jchließen fich 
bier zufammen. Die früheren Werfe geben nur Grundmauern, die jpäteren 
feftere Unterlagen und Seitenflügel, der Optimismus giebt das eigentliche 
Gentralwerf, den Hochbau, die Sonne der Weltanſchauung, von der bie 
anderen nur Strahlenbredungen, und diefe Sonne leuchtet — fie ijt Opti- 
mismus. Der pſychologiſche Naturforicher erhebt ſich zum conftruirenden 
Idealiſten, und der im „Leben ohne Gott“ da fteht, wohin Feuerbady von 
der Slaubenshöhe hinabgeitiegen war, der jteigt jet wieder zur religiöfen 
Idealität hinauf — doch nein, er jteigt nicht, er bleibt in der Immanenz 
und geht nur vorwärts bis dahin, wo die Immanenz ideal wird. Die 
Blidsrichtung, nicht der Gedanke ändert fich: focht dort Duboc mit der Zeit 
gegen den Glauben, jo wendet er fich hier gegen den Niedergang des 
religiöfen Bemwußtjeins in der Zeit, fehlte es auch dort nicht an 
idealen Ausbliden, jo nimmt hier der Idealismus einen entjchiedenen Anlauf 
gewinnt tiefere Färbung. Kurz gejagt: er ftellt der ideallofen Zeit die Actua- 
lität des Myfteriums vor Augen, unter dem er ein hohes, hehres, 
der verjtandesmäßigen Ergründung unerreihbares Seinsver: 
hältniß verfteht. Die von Feuerbach inaugurirte Bewegung zur Erjehütterung 
des Jenſeits hat fchliehlich nach der Gemüthsjeite zur materialiftiichen Ver: 
rohung, nach der intellsctuellen Seite zur Verengung des Horizontes geführt, 
die 3. B. den Spiritismus ohne gejeßfuchende Prüfung verdammt. Dem 
gegenüber will Duboc im Gebeimniß des Unüberjehbaren im Weltprocek 
und des Unendlihen das Weltwunder gewahrt wiſſen. Deſſen hehrer 
Charakter vernichte der den Sinn des Daſeins leugnende Peſſimismus, der 
nun ſowohl al3 quietiftiicher Entrüftungspeifimismus wie als neuer Juchhe— 

peſſimismus, der mit Refignation genießt, glänzend dharakterifirt und als 

unbaltbar aufgezeigt wird. Die Empfindung ift Grundthatjache alles Lebens 
und das in ihr wurzelmde, ihr correfpondirende Streben geht unfehlbar auf einen 
geglaubten beijeren Zuſtand — jcheinbar widerfprechende Erjcheinungen werden 
pſychologiſch aufgelöjt. Der Einzelne ift nur der Träger des Lebensprincips, 
im Empfinden empfindet die Weltfubitanz fich jelbit, was fie mehr ift als bloßer 
Mechanismus wird darin offenbar, und die nothiwendige Bewegungsform des 
unendlichen Fortichrittes, zunächft in der fingulären Erſcheinung des Lebens: 
procejjes begriffen, wird nun als einheitlich kosmiſch gefolgert und als im 
„All-Eins“ berrichend begriffen, jo daß felbit das Abfterben eines Sterns 
nur die Ablöfung für eine höchit nähere Dafeinsitufe bedeutet. Leber die 
Verminderung des Egoismus läßt uns Culturgeſchichte und Moralitatijtif im 
Dunfel. Licht Fällt hier nur aus einer eudämontitiichen Trieblehre. Die 
höhere Sittlichkeit, verbunden mit größerem Wohljein, wird nun charaftes 
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riſtiſcherweiſe beftimmt ala höhere Entwidelung 1. nad) der auf der Liebe 
ruhenden äfthetifchen Seite, 2. nach der auf Pflicht, Gewiſſen ruhenden 
moralifchen Seite. Die „Preisgebung des Individuums im Weltproceß“, 
mit der fich die religiöfe Anſchauung durch die Compenjationsidee, die Antike 
durch den Verſchuldungsgedanken abzufinden fuchte, wird für den modernen 
Menſchen verjöhnlih, wenn er den ganzen Weltproces als Yichtgeftaltungs: 
proceß begreift, an dem Alle Theil nehmen. Dann fällt das Weltleid mit 
der Eriftenznothwendigfeit des Werdens zufammen, „die Mauern deiner 
Umgebung, jeien fie num geſchmückt oder Fahl und traurig, weichen dann 
zurück und verſchwinden, die mohlbefannten Erdenjtimmen verflingen fern 
und ferner, wie du jelig in den Ocean des Allfeins hinabtauchſt“, und diejes 
Abwenden und Loslöfen von der Individualität ift die befte Vorübung für 
den Tod. Das Gewiſſen ruht auf dem Princip des „Gebührenden“, 
das zunächit der egoiftiihe Wille des ndividuums für feine Kraft fordert, 
zugleih aber auch feine Vernunft für die Kraft des Andern anerkennen muß, 
denn die menſchliche Organifation hat nur als Einheit Beſtand und die Ge- 
wilfenlofigfeit, die Willensforderung für ſich ohne die Vernunftanerfennung 
für Andere, würde in jene den Widerjpruch tragen. Den freublojen Ver— 
nunftact des Gewiſſens bereichert aber der Optimismus mit wärmerem Ge: 
fühl, indem er dem Rechtthun und Gutſein ja die Bedeutung giebt, daß es 
dem Weltübel Abbruch thut, während der Peſſimismus höchſtens auf dem 
Princip des Efels Sittlichkeit ſchaffen kann. Aber für Duboc giebt es nichts 
Sinnlojeres al3 die Lieblofigkeit oder Freudlofigkeit. „Haft Du die Liebe 
oder Freude verloren, jo ftarrt Dir überall das große Warum entgegen. 
Warum, wozu Alles, was mich umgiebt? Was foll es mir? was fol ich 
ibm? Welt und Geihöpf, Leben und Arbeiten, Werden und Vergehen — 
nicht3 bat einen eigentlichen Sinn mehr und alles Grübeln bewahrt Did) 
nicht vor dem Sturz in eine bodenloje Tiefe. Nur die Liebe rettet Dir 
den Zufammenhang des Ganzen und Dich innerhalb diejes Zufammenhangs.“ 

Sieht man den „Optimismus“ im Vergleich mit den früheren Werfen 
von der formalen Seite an, jo fchlägt hier der ‚Yealismus an den Höhe: 
punften wohl noch höhere Flammen, aber die Sprache ift logiſch durchſetzter 
geworben, die Pſychologie bis in die Erfenntnißtheorie vertieft und Die 
wiſſenſchaftliche Stellungnahme jchärfer, wie dies die gründlichen Auseinander: 
ſetzungen zeigen mit pejfimiftifchen, naturaliftiichen und jonjtigen Zeitrichtungen. 
Zu Feuerbachs Yndividualismus wird jegt der Gegenjat Far durch Dubocs 
Abmwendung vom jenjualiftiihen Materialismus. Das zeigt ſich 
deutlicher in der folgenden Schrift: „Die Tragif vom Standpunkte des 
Dptimismus mit Bezugnahme auf die moderne Tragddie” (Ham: 
burg, Grüning 1886). Feuerbahs Satz von der Identität der Wahrheit, 
Wirklichkeit und Sinnlichkeit im Aufſatz vom Jahre 1861, ausdrücklich an- 
erfannt, erfährt hier entjchiedenen Widerſpruch. Zwiſchen den materialiftiichen 

Senjualismus (Feuerbah) und dem Idealismus (Hegel) wird der ideale 
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Realismus inthronifirt, der weder das nadte Thatjächliche, no) das nur 
Gedachte, jondern das Lebendige zum Princip jegt. In einem Punkte finde ich 
Bater, Sohn und Enkel einig: Hegel, Feuerbach und Duboc halten feit an der 
Identität oder bejjer dem Kreisſchluß von Sein und Denken. Sein ift, jagt 
Duboc, weil nur Sein Sinn, Unfein (Nichts) Unfinn ift. Die Unterftellung 
eines Andersfein ijt ein vollftändiger Ungedanfe. Damit aber fteht Duboc 
als Monift dem Dualismus ſowohl des Theismus wie des Kantianismus 
und des Peſſimismus gegenüber und unterjcheidet ſich von Hegel und Feuer— 
bad) nur darin, daß jener das Sein auf das Denken, diefer das Denfen 
auf das Sein bezieht und Duboe gewiljermaßen von der Mediante, dem 

Leben ausgehend, demjelben das Sein als Unterlage, das Denken als Boll 
endung giebt. 

Wie findet ſich der Optimismus mit der Tragif ab? Die Antwort 
folgt aus dem Früheren: Die Schicfjalstragödie ift ein Beijpiel von der 
Preisgebung des Jndividuums im auffteigenden Weltproceß. Die tragiiche 
Kunſt jol die Weltbewegung in Gemüthsbewegung umjeßen und wie im 
Weltproceß die Menjchheit zur geiftigfittlichen Erhebung (repräfentirt durd) 
die ſpecifiſch menschliche Geftaltaufrichtung) bejtimmt erjcheint, jo joll auch 
die Kunft der Erhebung dienen, den Schmerz im Himmelsäther erftiden, 
nicht beim blo3 Erjchütternden als Genufobject jtehen bleiben, was — ein 
Zeichen des Verfalls — die jenjationelle oder pifante Tragödie thut, leider 
die moderne, wie an Wildenbruh und Bulthaupt namentlich fein ausgeführt 
wird. Als die einzigen jacrojancten Principien, denen der Held ſich preisgiebt, 
werden wieder das Sittlichkeitsideal und das Schönheitsideal (Liebe) prädicirt. 
Zahlreiche Fritiiche Erörterungen gegen moderne Nefthetifer geben der „Tragik“ 
eine ſachliche Gründlichkeit. 

Es weht im Optimismus nicht nur jpeculativer Geift, es zeigt ſich auch 
eine Bereicherung durch weitere hiſtoriſche Fühlung, durchk ritiche Aufnahme 
der zeitlichen philofophijchen Gegenſätze. Dieje Gegenfäge treten als Entwidelung 
auseinander indem folgenden Werk: „Hundert Jahre Zeitgeift in Deutſch— 
land. Geſchichte und Kritik”. Leipzig, Otto Wigand. 1889. Der 
Optimismus“ hatte gerungen mit dem einjeitigen Diesjeitsjtandpunft Feuer: 
bachs, der eine Reaction bedeutete gegen das ihm zeitlich vorgejchobene jpecu: 
lative Zeitalter, ferner mit dem Peſſimismus, dann mit der materialiftijchen 
Gemüthsverrohung, endlich mit der naturwiſſenſchaftlichen Nüchternheit, die 
fih im Areislauf des Werdens und Vergehens befriedigt findet. Zu manchen 
der Zeitrichtung widerjprechenden Erjcheinungen (Spiritismus) nahm er eine 
Mittelſtellung ein. So begreift ſich folgende Dispofition: 1. Das metaphyſiſche 
Zeitalter. 2. Der realijtiiche Idealismus der vierziger Jahre. 3. Der Peſſimis- 
mus und der Zeitgeift, 4. Der ethiiche Materialisinus und jeine Einwirkungen. 
5. Der naturaliftiiche Realismus. 6. Nücläufige Bewegungen im Zeitgeiit. 

7. Evolution und Revolution (Zukunftsperipective). Das giebt nicht/entfernt eine 

Borftellung von dem Neichthum wahrhaft interefjanter Erörterungen, die mit 
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glüclihem Griff die charakteriftiihen Ericheinungen aus der fluctwirenden 
Seele der Zeit herausgreifen. Der Piychologe, Aeſthetiker und Social: 
ichriftfteller haben fich bier vereinigt, die wirren Geftaltungen, welche die 
wechjelnde Zeit hervortreibt, zu plaftiicher Klarheit zu heben und von einer 
Kritit hochethifcher Färbung durchleuchten zu laſſen. So zeigt das reife 
Werk Dubocs Meifterjhaft im pſychologiſchen Innengriff, in der Objectivirung 
des Subjectiven und ftellt fi dar — troß mancher Lücken bei der Fülle 
des Material? — als originaler, glüdlicher Verſuch einer Gejchichtspiycho- 
logie des Jahrhunderts. Der fruchtbare, charakteriftiiche Geſichtspunkt der 
Dubocihen Auffaffung ift auch hier wieder der äſthetiſch-ſenſualiſtiſche, der 
die Beitrichtungen als Geſchmacksrichtungen ericheinen läßt, welche bei 
Ueberfättigung nach dem Geſetz des feelifhen Stoffwechjels einander folgen. 

Duboe ift im Kern feines Weſens Piychologe. Auch jein tranjcenden- 
taler Optimismus hatte den Rhythmus des Weltfortichrittes aus dem Rhyth⸗ 
mus der Befriedigung fuchenden Menjchenjeele herausgelejen und zur Be: 
gründung anf eine ethiſche Piychologie im eudämonijtiichen Sinne verwieien, 
die nun jein jüngites Werk bietet: „Grundriß einer einbeitliden 
Trieblehbre vom Standpunkte des Determinismus” (Leipzig, 
D. Wigand, 1892). Eine längere Einleitung jcheidet Dubocs Eudänmonis: 
mus nach zwei Seiten: er rehabilitirt mit Kant gegen den Utilitarismus die 
Gefinnung und mit diefem gegen jenen die Luft. Gegen Kants „Thue, was 
Du ſollſt“, tritt als Motto „Thue, was Du willft“. Der Menjch ift ein 
Triebwerf im Sinne der ethiſchen Mechanil. Das Gewiſſen wird wie im 
Optimismus, aber gründlicher abgeleitet aus der Anerkennung des Gebühren: 
den zugleich für das Ich und das Du, und die Einheit des menjchlichen 
Weſens als Lebensgeſetz jchließt den Widerjpruh aus. So wirft die Ge 
wiflenspflicht elementar, fie ruft dem Menſchen zu: „lebe!” und führt ihn 
nur auf jeinen eigenen Willen zurüd. Sofern der Erfüllung jedes Triebes 
die Luft folgt, ift der Menſch auf Luft veranlagt, wie der Baum auf die 

Frucht. Die Luft ift alſo Ergebniß des organischen Verlaufes, weder blos 
begleitender Vorgang noch abjolut Zwed und Ziel. Am deutlichiten als Trieb 
it — und hier jehen wir den Duellpunft des Duboc’ihen Triebprincips 
— die Liebe, „der Trieb der Triebe.” Es folgt eine feinfinnige Ausführung 

über „den Körper als Geberde des Geiſtes“ (vergl. Nord und Süd, Det. 91) 
und eine tiefere Behandlung mancher Themen der Piychologie der Liebe. 
Die Vorftellung eines höchiten Gutes gehört zum menfchlichen Gattungs- 
charakter. Was Du als Menſch wilit, ift nicht, wa8 Du als Diejer oder 
‚jener, jondern was Du als Jeder willft: d. i. das höchfte Gut oder Glück. 
Im Eulturfortichritt erfaßt fich die Menfchheit immer mehr als Individuum 
und, da fie unsterblich, allumfaffend u. ſ. w. ift, kann fie auf das allgemeine 
Wohlbefinden anders hinarbeiten als der Einzelne. Der innere Sittlichkeits- 
fortjchritt fließt aus dem umgeftaltenden Glückjeligfeitätrieb, dem das Ge 
wiſſen als elementare Willenskraft innewohnt, und jein Maßftab des Gebühr: 
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lichen verlegt fich allmählih vom Privileg der Kraft auf das Idealprincip 
der Menjchlichkeit. Hinter dem Bilde der den Sndividualismus auflöjenden 
Menjchheit erftrahlt vertrauend der Optimismus und einiger Tranjcendenz- 
jhimmer der modernen Myſtik. Im Uebrigen weht eine fühlere Gedanken: 
luft in diefem wiſſenſchaftlich gewichtigiten Werfe des Autors. Beachtenswerthe 
erfenntnißtheoretiiche Unterſuchungen ftügen die ſcharfe piychologiihe Analyſe 
und die Kritif umfaßt die neuere Ethif von Hobbes und Spinoza bi8 Darwin, 
Paulſen, Steinthal x. Daneben aber verleugnet ſich der populär verjtänd- 
liche Plaftifer des Ausdruds jo wenig wie der intereffante Socialichriftiteller, 
der die Kataftrophe zu Meyering und Zeitungsnotizen für die Theorie ori- 
ginell verwerthet. 

Die drei Ejjaysjammlungen Dubocs, aus denen mehrere Aufläge citirt 
wurden, find „Gegen den Strom” (Hannover, Rümpler 1877) „Reben 
und Ranfen” (Halle, Gejenius 1879) und „Plaudereien und mehr“, 
(Hamburg, Günther 1884). Namentlich die letzte Sammlung mit joviel heiterer 
Laune in jo glänzendem Fluß der Sprache hebt Duboc unter unjere eriten 
zeitgenöfliihen Feuilletoniften. Der poetifche Optimift verleugnet ſich nicht 
im Eintreten für die unmodernfte Dichtungsgattung, die Idylle, welche „die von 
einem gejunden Frieden angehauchte Lebenserjcheinung” aufſucht. 

Ziehen wir das Facit: Die bedeutende mdividualität Julius Duboc 
Ipricht zu drei Kreijen: als Novellift und SFeuilletonift zum weiteren Publicum, 

als Piychologe und Ethifer zur Wiſſenſchaft, in der allgemeinen religiös- 
äfthetifchen Weltanſchauung zu dem zwischen beiden fluftuirenden Zeitgeilt. Die 
Philofophie mag heute tiefer in die eracte Stofflichkeit hinabfteigen und wenn 
der alte Bautrieb der Menjchheit erwacht, mag die Metaphufit höhere Kreife 
ziehen. Duboc ijt fein naturmifjenichaftlicher Schachtgräber und fein ſpecu— 
lativer Alpinift — eher denfe ih ihn am Strande ruhend, finnend, ſchauend 
auf die landenden Wellen und die jonnenglänzende Meeresferne. Er ift 
fein Genetifer, wenn es auch an genetifchen Anfägen und Ausblicken nicht 
fehlt, und er ift auch fein Syftematifer. Seine jcharfe Analyje ſcheidet mehr 
das Rechte vom Falichen als den Theil vom Theil, dient mehr der Kritik 
al3 der Gliederung. Selbft die „Trieblehre” giebt mehr eine logijch aljociative 
Folge freier Erörterungen, feine Nubricirung der Triebe, feine „Schachtelung“ 
nah A, I, 1, a, wie 3. B. Ed. v. Hartmann in der „Phänomenologie des 

ſittlichen Bewußtſeins.“ Kurz, er giebt Fein conftructives Syitem, jondern 
eine mit analytiicher Kritik begründete Lebensanihauung. Er proteftirt 
gegen den jcharfen Schnitt zwifchen den pſychiſchen Functionen und zwiſchen 
dem Seeliichen und Sinnlichen, er bindet die Liebe, die Ueberzeugungskraft, 
dad Gewiſſen an die Lebenstotalität, er eint die Caufalität, den Weltalls— 
proceß mit dem Lebensproceh und läßt die Raum: und Identitätsform 
fimultan in der Erfahrung eritehen, er geftaltet die Religion äſthetiſch 
und die Tragif religiös und jeine Hauptprincipien Yeben, Liebe, Würde, 
Gebührend, Simm (im Optimismus), Streben, Trieb, Geberde find 
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ſämmtlich Mittelgriffe zwiichen Geiftigem und Sinnlihem, Innerlichem und 
Formalem, Wollen und Fühlen u. j. w. Endlich aber feiert er das Auf: 
gehen des Individuums in der Gattung und des hemmenden Leid im er: 
löjenden All-Eins. So geht der Grundtrieb diefes Denkens auf Einigung, 
Totalität, auf Intimität und Hingabe, furz, diefer Grundtrieb ift — Liebe. 
Das rückt unjeren Denker in die Nähe von Schleiermacher, nur daß diejen 
zum mindejten. der Zeitgeift ebenjo tief in den Idealismus wie jenen in den 
Realismus binabgetaucht hat, wo er auf das „Leben“ ala Idealprincip 
jtieß. Aber der große, heimlich al3 ungläubig geltende Theologe und der 
religiös, ja myſtiſch angehauchte Atheift reichen fich die Hände in der Grund: 
ihägung des Gefühls. it nicht Schleiermadher der deutiche Liebesmeta- 
phyfifer, nicht „der Lyriker der Romantik”, ift nicht jeine Einigung der Kirche 
und Kunft, jein Sat, daß Erregung des Gefühls für das Univerfum ala 
ſolches Religion jei, Duboc aus der Seele geſprochen? In Beiden lebt ein 
Etwas, das edel weiblich anmuthet, und hierin find fie entgegen dem „männ: 
lichen” Kant auf feinen Riefenthron. Aber lajjen wir alle Analogien der 
Vergangenheit! Duboc fordert jeine Stelle in der Philojophie der Zeit und 
ich meine zum mindejten al3 der Antipodie des PBejjimismus; denn er- 
jegt der Vhilojophie des Todes die Philofophie des Lebens, dem Schopenhauer: 
ihen Welthaß die Liebe entgegen; von Ed. v. Hartmann aber jcheidet ihn 
gar die innerfte geiftige Function: er genießt das Sein und jener commandirt 
die verachteten Thatiahen. Mag man über die Geltung des Philojophen 
Duboc ftreiten, mag die Zukunft andere Wege wandeln, joviel ift ficher: er 
ift modern, jofern er einen tiefen Athemzug gethan aus dem Realismus, und 
er beſitzt die plaftijche Klarheit, um in den Zeitgeift eingehen zu können. Aber 
er ift mehr al3 modern: in die drangvolle, dichtbewölfte Zeit trägt er den 
Ton des Friedens und den Schimmer geijtiger Verklärung, in die irdifche Enge 
das Ideal der Imermeßlichfeit und zur Rohheit des Materialismus, zur 
Blutarmuth des nüchternen Naturalismus, zur Melancholie des Peſſimismus, 
zur Nervofität der Waradorie verhält er ſich wie jchönheitsvolle Geſundheit. 
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is vor einigen Jahren durfte man glauben, dat das Einſchachteln 

> E und Zufammenpferchen von jo und jo viel verjchiedenartigen jchrift: 
Se Ttelleriichen SFndividualitäten in beftinnmte Schulen und Klaſſen 
allmählich aus der Mode gekommen jei. Wir find mit diefer Art von Rubri- 
eirungen überhaupt ziemlich jparjam gewejen. Wir jprechen richtiger von der 
„Beriode der Klaſſiker“, als von der „Haffiichen Schule”. Wir bezeichnen 
damit eben nur jenen glücklichen Zeitabſchnitt unſerer Literaturgefchichte, in 
dem unfere beiten Dichter ihr Beſtes gegeben haben, ohne durch dieje Be— 
zeichnung eine Fünftliche Verbindung und Gemeinjamfeit zwiſchen den jelbit- 
ftändigen, unabhängigen und voneinander weit verſchiedenen Individualitäten 
der Dichter herftellen zu wollen. 

Als die legte eigentliche „Schule” wäre in unferer Literatur wohl die 
romantijche zu betrachten, deren Angehörige wenigitens durch ein ungefähr 
gleichgeartetes Streben nad) deimjelben Ziel miteinander verfnüpft waren. 
Gerade von den Dichtungen unſerer Romantifer aber hat verhältnigmäßig 
nur wenig dem Sturm der Jahre Troß geboten; und es hat nicht einmal 
des Sturmes bedurft, die leichten Blätter find ohnehin im Winde zerflattert 
und vergilbt. Nur eine kindiſche und unverftändige Klaſſificirungswuth kann 
Dichter wie Grillparzer und Heinrich) von Kleift den Romantikern beigejellen. 
Ich möchte wohl wiſſen, wo im „Goldenen Vließ“, in „Des Meeres und 
der Liebe Wellen”, in der „Hermannsichlaht” und im „Zerbrochenen Krug“ 

— 
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die Romantik ftedt. — Das „Junge Deutihland“ war auch mehr ein Zeitz, 
als ein Schulbegriff; denn Diejenigen, die in den ſchematiſirenden Literatur: 
geichichten al3 Führer diejer literarifchen Bewegung bezeichnet werden, bilden — 
auch abgejehen von der Verjchiebenartigkeit der Begabung — in ihrem fchrift: 
jtelleriihen Weſen, in ihrer äfthetiichen Auffafjung, in ihrer Tendenz, mit 
einem Worte: in ihrem ganzen Können und Wollen die jchroffiten Gegenjäße 
zu einander. Seitdem hat man es vollends unterlajen, für die Tüchtigeren 
des legten und des mitlebenden Geſchlechts ein gemeinfames Stichwort zu 
erfinnen, und Niemand jcheint fich über dieſe Unterlaffung beſchwert zu haben. 

Auch in Frankreich, das für jolhe Stichworte eine bejondere Vorliebe 
befigt und in deren Erfindung oft eine bemerfenswerthe Kunft bewährt, hatte 
man jeit dem „Romantisme“ auf die willfürliche Zujammenmwürfelung der 
gleichzeitig Ichaffenden Schriftiteller unter eine gemeinjfame, durchaus ungeeignete 
Gtifette glücklicherweiſe verzichtet. Vielleicht weil man fich überzeugt hatte, daß 
man in der Erfindung diejes legten Collectivbegriffs nicht eben glücklich geweſen 
war. Man fonnte in der That auch faum eine unpajjendere Bezeichnung 
al3 „Romantifer” für die damals jungen Poeten, die unmittelbar vor und 
nach der Julirevolution gleichzeitig in Frankreich auftauchten, erfinnen. Sie 
paßte nicht einmal für den bedeutendften und alljeitig als den eigentlichen 
Chorführer unbeftritten anerkannten Victor Hugo. Sie paßte noch weniger 
auf die Anderen. Diejenigen, die der Fritiiche Aberwig gemeinfam in den 
Käfig des jogenannten Romantismus eingeiperrt hatte, hatten überdies in 
ihrem geiftigen Schaffen nicht die geringite Gemeinfamfeit. Das einzige Binde: 
glied, das zwiſchen ihnen beſtand, war der Haß gegen die tyrannijche Starr: 
heit der dichteriichen Form, wie fie die jogenannten Klaffifer als die für 
die franzöfiihe Dichtung allein maßgebende feitgejtellt hatten, — war der 
Drang der Befreiung von einer unmwürdigen Knechtichaft. 

Wenn ein Dramatiker nach der Julirevolution ein Koftümftüd in Verjen 
ihhrieb, in dem die bewußten drei Einheiten des Orts, der Zeit und der 
Handlung auf das Gewiljenhaftefte nicht gewahrt waren, jo war er jchon 
aus diejem rein äußerlihen Grunde ein „Romantifer”, mochte im Uebrigen 
das Drama ſelbſt die Negation des Romantismus jein. Und wenn ein 
Lyriker fich herausnahm, im Alerandriner die Cäfur ein bischen zu verjchieben, 
den Reim dur den gedanklichen Anhalt des Verjes zu verdeden und für 
das Ohr nicht gleich wahrnehmbar zu machen, oder eine einfache Wendung 
der alltäglichen Sprache, den nächltliegenden Ausdrud für das Gemwöhnliche 
in feine Verſe hineinzubringen, jo war er wieder ein „Romantifer”, wenn 
auch in jeinen Adern nicht ein Tröpflein romantiſchen Bluts rollte. 

Das folgende jchriftitelleriiche Geichleht in Frankreich hat fich ohne 
Gollectionamen behelfen wollen. Man bat fih auch da mit der einfachen 
Zeitangabe begnügt, man bat fie die „Dichter des zweiten Kaiſerreichs“ 
genannt, 

Die jungen Leute von heute jcheinen nun das dringende Bedürfniß zu 
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empfinden, das Verfäumte nachzuholen. Es hat die Gegner Emile Zolas, 
der durch jeine ungewöhnlihe Begabung, jeinen riefigen Fleiß und den Ein- 
fluß, den jeine Fräftige Individualität auf die Literatur feines Landes und 
des NAuslandes geübt hat, wie auch durch jeine äußeren Erfolge in der zeit- 
genöſſiſchen Literatur eine der erften Stellen einnimmt, nicht ruhen laſſen, 
daß dieſer verhafte Mann, deijen jchriftitelleriiches Wejen ja allerdings eine 
ftarfe und leidenfchaftliche Oppofition der Andersgläubigen erflärlich macht, 
das Haupt einer neuen Schule, des Naturalismus, fein jolle. Sie haben 
fich gejagt, daß es nachgerade wohl an der Zeit jei, das Neue durch Neueres 
und Neueftes zu verdrängen und neben der Hauptichule des Naturalismus, 
oder richtiger: ihr gegenüber eine neue Schule zu begründen. Und da nun 
ungefähr gleichzeitig jo und jo Biele auf denjelben gejcheidten Gedanken 
verfallen find, die fich untereinander ebenjowenig vertragen fonnten wie 
Kate und Maus, jo bat jeder Einzelne für fi, unter gefälliger Mitwirkung 
einiger guten Freunde vom Stammtiſch der benachbarten Brauerei, feine Heine 
Privatſchule ins Leben gerufen. 

Gerade wie die jungen Hitzköpfe von 1830, die nur in einem Punfte 
einig waren: in der Bekämpfung des verhaßten Gegners, in der Bejeitigung 
der veralteten und jehimmlig gewordenen jtarren Regeln der Metrif und der 
Projodie, jo haben auch die Neueſten eigentlih nur eine Gemeinjamteit: 
die Bekämpfung Zolas und der naturaliftiihen Schule. Im Uebrigen beſteht 
zwiichen den Theilnehmern an der jüngjten literariichen Bewegung und den 
Altvordern der Julirevolution allerdings nicht die geringite Aehnlichkeit. Die 
Schriftſteller und Kritifer von 1830 hießen Victor Hugo, Theophile Gautier, 
Sainte-Beuve; die Hauptmänner des literariihen Anjturms an der Wende 
des Yahrhunderts heißen — ja, wie heißen fie? 

Es iſt zu befürdten, daß wir ihre Namen niemals erfahren haben oder 
doch jchwerlich behalten würden, wenn nicht ein findiger, ungewöhnlich ge- 
icheidter Zeitungsjchreiber, die Perle aller Reporter uud Jnterviewer, Jules 
Huret, auf den originellen Einfall gefommen wäre, die ganze Gefellichaft, 
Einen nad dem Andern, jowie auch deren Gegner, die Naturaliften jelbft, 
und endlich diejenigen Schriftiteller, die fich vor und neben Zola eine vom 
Naturalismus wie von jedem andern Schulzwang unabhängige Stellung in 
der Literatur gemacht haben, zu bejuchen und aus jedem Einzelnen ein lite- 
rariiches Glaubensbefenntniß herauszupreſſen, das er mit protofollmäßiger 
Objectivität und großem Scharffinn in der Berichterftattung zunächit in einer 
Parijer Tageszeitung veröffentlicht und jetzt nach Abſchluß der unendlich müh— 
jamen, aber auch recht verdienitvollen Arbeit als jelbititändigen Band unter 
dem Titel: „Zeugenverhör in Sachen des literariihen Umſchwungs in Frank: 
reih“ — „Enquete sur l’6&volution litt6raire**) — herausgegeben bat. 

Ale Achtung vor der Herfulesarbeit des Herrn Huret! Vom März bis 

*) Paris. ©. Charpentier. 1892. 
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zum Juli des vergangenen Jahres ift er bei nicht weniger als vierundjechzig 
Dichtern, Kritifern und Aefthetifern haufiren gegangen; und feiner Gejchid- 
lichkeit und Tüchtigfeit ift es gelungen, fie Alle fait ohne Ausnahme zu 
umfafjenden mündlichen oder jchriftlichen Ausſagen über die ihnen vorge: 
legten Fragen zu bewegen. Den Jüngſten, die ihre literarijchen Erzeugnijje 
in den von ihnen jelbft veröffentlichten und kaum noch von Anderen als den 
unmittelbar Betheiligten gelejenen kleinen Revuen erjcheinen lafjen, hat er 
damit ja einen offenbaren Gefallen erwiejen. Er hat ihnen eine großartige 
Reclame gemadt. Und es ift ganz begreiflich, daß fie fich gern haben aus: 
fragen lafjen, daß es ihnen in hohem Maße erwünjcht gewejen ift, einmal 
vor dem großen Publikum ausführlicher von ihrer eigenen werthen Perjon 
und von ihren eigenen Werfen zu jprechen. Neben diefen aber hat Huret 
auch Schriftiteller aufgejucht, die wie Zola, Edmond de Goncourt, Maupafjant, 
Xeconte de Lisle, Catulle Mendes, Francois Coppée, SullyPBrud’homme, 
Bacquerie, Claretie, Cherbuliez, Renan, nicht auf den Interviewer zu warten 
brauchten, um dem großen Publikum zu jagen, wer fie jeien und was fie 
wollen. Und aud all die hier Genannten, — Alle, bis auf den unglüclichen 
Maupajjant, der ſchon damals jchwer leidend war, — hat er dazu bewogen, ihm 
Nede und Antwort zu ftehen, vor ihm ihre Anfichten über den augenbliclichen 
Stand der literariichen Dinge in Frankreich zu entwideln und über deren 
vorausfichtlihe Entwidelung wohldurchdachte und für die Deffentlichfeit be- 
rechnete Vorträge zu halten. Denn Herr Huret hat die von ihm heimgejuchten 
Herren Feineswegs hinterrücks überfallen. Er hat fie auf feinen Bejuch jedes- 
mal vorbereitet und ihnen einen vollfommenen Fragebogen vorher eingeichidt. 
Die von ihm angerufenen Unterfuchungszeugen haben im „Echo de Paris“ 
die von Huret nad) jedem Verhör angefertigten Protokolle gelejen und ganz 
genau gewußt, wie mit ihren eigenen Neuerungen verfahren werden würde. Von 
einer journaliftiichen Indiscretion kann unter ſolchen Verhältnijfen nicht Die 
Rede jein. Alle Diejenigen, die zu dem Werfe des Seren Huret beigefteuert, 
baben es vielmehr für nüßlich gehalten, einmal vor der Deffentlichkeit den 
zu ihrem dichterifchen Wirken hergeftellten perfönlich äfthetiichen Katechismus 
berzufagen. 

Und jo darf denn diefe „Enquete”, wenn fie auch nicht dazu führt, die 
Schuldigen zu ermitteln und die Vertreter der guten Sache deutlicher zu 
erfennen, doch al3 ein in der Literaturgejchichte einzig dajtehendes Document 
gelten. Jedermann, dem e3 nicht gelingen follte, fih aus den Werfen der 
mitlebenden franzöfiihen Schriftiteller ein Urtheil über deren dichterijche Ab— 
fihten, über deren Freundichaften und Feindſchaften zu bilden, braucht nur 
im Huret nacdhzufchlagen, dann wei er ganz genau, was er davon zu 
halten hat. 

Ich will den Werth der Huret’ichen Protocolle nicht überſchätzen; aber 
amüſant find fie und in einem gewillen Sinne ohne Zweifel auch lehrreid). 

Norb und Eid. LX, 180. 23 
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Es fragt fih nur, ob es der Mühe verlohnt, gerade darüber belehrt zu 
werden, was wir bier Neues erfahren. 

Der Leſer dieſes Buches befindet ſich in der That in einem eigen: 
thümlichen Zwieſpalte. Das Wichtigſte, das, mas vielleicht jogar der 
künftigen Literaturgejchichte fich einmal nüßlich zu erweijen geeignet wäre: 
das Urtheil der Autoritäten, der bedeutenden Schriftiteller, wie der vorge: 
nannten, ift leider das wenigjt Intereſſante und wenigſt Ergiebige in diefer 
Zujammenftellung. Ungleich ſcherzhafter und fejjelnder find die Glaubens: 
befenntnijje der Neueften, ihre leidenjchaftlichen Angriffe auf die erfolgreichen 
Schriftiteller, auf die bewußten „Gößen des Tages”, ihre Theorien und 
Syiteme. 

Gerade diefe haben indejjen im Großen und Ganzen jo gut wie gar 
feinen literargefchichtlihen Werth, und hat man fie einmal gelefen, jo wird 
fich fchwerlich die Gelegenheit darbieten, noch einmal im Leben darauf zurüd: 
zufommen. Es find furzweilige Feuilletons, in denen die jeltiamften und 
verjchrobenften Theorien in einem ungeheuren Schwulſt wie pomphafte 
Glaubensſätze allerneufter Erfindung vorgetragen werden, oder jchonunasloie, 
jadfiedegrobe Angriffe auf mehr oder weniger befannte und erfolgreiche 
Autoren. 

* 
% 

Darüber jcheinen die meiften Gelehrten einig zu fein, daß ſich gegenwärtig 
in dem literariichen Franfreih ein „Umſchwung“ vollzieht, der durch die 

neuen Schulen herbeigeführt worden ift und zugleidy die Dafeinsberechtigung 
diefer Schulen und Schülchen aufweilt. 

Was die Weijen unjeres Nachbarlandes dazu veranlaßt, diejen ver: 
meintlihen „Umſchwung“ gerade auf den bejtimmten Zeitraum des legten 
Jahrzehnts zu verlegen, verjtehe ich nicht recht. Die Yiteratur jteht ebenjo- 
wenig ftill wie die Kultur, deren Ausdrud fie ift, mit deren Bedingungen 
fie im Wejentlichen zujammenhängen muß. Daß in unjeren Tagen der 
Dampffraft und der Eleftricität, der Tödtung der Entfernung, des täglichen 
Austaufches von Yand zu Yand und von Welttheil zu Welttheil, die Dichtung 
eine andere jein muß, als fie zu Zeiten des alten Hellas und Roms jein 
konnte, und daß dieje fich wiederum von dem Schlachtgeheul der Wilden, 
die in den Urmäldern Germaniens hauften, unterjcheiden mußte, braucht 
wohl nicht lang und breit auseinandergefegt zu werden. In der Yiteratur 
vollzieht ji eben ein jteter und ununterbrochener „Umſchwung“, deſſen 
Nejultate allerdings erit wahrnehmbar werden, wenn man fie von einer 
gewiſſen zeitlichen Entfernung aus überjchauen kann. Das franzöfiiche Wort 
„evolution“, für das wir feine andere Ueberjegung haben als „Umſchwung“, 
bezeichnet nach dem lateiniihen Stammworte das Weſen diefes jteten Werde: 
proceijes noch beijer als unfer deutiches Wort. 

Die furchtbare blutige Yehre, die die franzöfiiche Ueberhebung im legten 
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Kriege empfangen hat, die Bejeitigung des abenteuernden Kaiferreichs mit 
jeinen großjichnäuzigen Gloirebedürfniſſen, die Einjegung der neuen Staats: 
form haben naturgemäß in der Literatur ſeit 1870 einen mehr oder weniger 
deutlich erfennbaren Ausdrud gewinnen müjjen; und als Vertreter dieſer 
neuen Literatur der bitterften Enttäujchung, des berechtigten Schmerzes, der 
raubejten Wahrheit jcheint mir gerade Emile Zola die vollite Beachtung 
zu verdienen. Wer in den Schriften diejes Meifters nicht den Aufichrei des 
Zorns und der Empörung über die Verlotterung des Kaiſerreichs vernimmt, 
der muß wirklich recht jchwerhörig jein. Auch die Ungeberdigfeit und Derb— 
heit in der Form hängt gewiß mit dem Republikaner zuſammen, der von 
der Arbeit, den Thron gejtürzt zu haben, noch Feucht und fich nicht in der 
Stimmung befindet, jeine Ausdrüce zu wählen und zu wägen und nad) den 
Bedürfnijfen des Hofichranzenthums zu ftriegeln. Das Ausland betrachtet 
denn auch ganz allgemein Emile Zola als das eigentliche Haupt diejer Literatur 
der zweiten Republif; und in diefer Beziehung ift vielleicht gerade dem Ur— 
theil des gebildeten Auslandes, das von den Heinen Frojchmäuslerfagbalgereien, 
die fih im der franzöfiichen Heimat abjpielen, wenig oder nichts erfährt, 
einiger Werth beizumefjen. 

Nun iſt freilich auch zu uns ein dumpfes Gerücht gedrungen, daß dem 
Dichter des „Assommoir“, der „Nana“, des „Germinal“ und der „Böte 

humaine* die Qualitäten, die wir ihm beilegen, energijch beitritten werden. 
Wir haben gelegentlich auch einmal vernommen, daß fich einige junge Leute, 

deren Namen wir bis dahin niemals gehört und jeitdem wieder vergejjen, 
zujammengethan haben, um gegen die Unfläthigfeiten und Zotereien, die Zola 
in „La Terre“ verjchwenderijch ausgegeben hatte, zu proteitiren und dem 
Meifter von Medan einen geharniichten Abjchiedsbrief zu ichreiben. Die 
Sache hatte für uns bei der ungenügenden Bedeutung der Unterzeichner diejes 
literariichen Pronunciamento fein bejonderes Intereſſe. Dann lajen wir in 
größeren Abjtänden hier und da vereinzelte Berichte über jeltiame Gedicht: 
bücher, die in Frankreich erfchienen, über merkwürdige Theaterftücke, die auf 
der dortigen „Freien Bühne” zur Aufführung gebracht waren. Aber mir 
wußten nicht vecht, was wir mit all dem anfangen follten. 

Diejes Dunkel wird nun, jomweit es möglich ift, durch die Huret'ſche 
Veröffentlichung erhellt. Und wenn wir nach der Lectüre des didleibigen, 
450 Seiten zählenden Bandes auch nicht viel mehr wiljen, als wir zuvor 
gewußt haben, jo it das jedenfalls nicht der Fehler des Berichteritatters; 
es liegt vielmehr an den jungen Leuten, die jelbjt nicht willen, was fie 
wollen, die vielmehr auch in der Literatur einftweilen nur dem befannten 
Srundjage der radicalen politiihen Unflarheit huldigen: „Es muß Allens 

verrungenirt werden.” 

Die nebelhafte Verſchwommenheit ihrer Ideen, gepaart mit der Leber: 

bebung und Großmannsfucht, die der Unflarheit und Leiſtungsunfähigkeit zu 
28* 
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eigen zu fein pflegen, zeigt fich jchon darin, daß eigentlich jeder Einzelne der 
Chef jeiner bejonderen „Schule“ jein will 

Huret theilt die Gegner des Naturalismus, abgejehen von den „Parnas- 
siens“, den Dichtern, die wie Leconte de Lisle, Mendds, Coppée, Sully: 
Prud'homme, Silveftre, mit den früheren Dichtergeichlechtern der Klaſſiker und 
Romantifer noch Fühlung behalten haben, — den ernithafteften, die gerade 
deswegen am meijten von den Jüngſten gehaßt und veradhtet werden, — in 
vier Hauptgruppen. ch muß noch entichuldigend bemerken, daß ich für die 
barbariſchen Spradhwidrigfeiten in den Bezeichnungen der verjchiedenen Secten 
nicht verantwortlich zu machen bin. Erſtens: die Piychologijten, zweitens: 
die Magiften, drittens: die Symboliften und Decadentiften und 
viertens: die Neorealijten. Aber dieſe ſummariſche Gruppirung ftößt bei 
jedem Einzelnen auf Widerjprud. Da werden nocd alle möglichen feinen 
Untericheidungen gemacht. Jeder Einzelne beaniprucht für fich oder für einen 
Collegen einen bejondern Schulausdrud, wie Bofitivift, Materialift, Realijt, 
Idealiſt, Evolutionift, Decultift, Spiritualift, Egotijt, Synthetift, Tromboniit, 
Inſtrumentiſt, Magnificiit u. j. w. 

Alle dieſe Bezeichnungen finden fich in der Quret’jchen Berichteritattung, 
und jede einzelne wird eingehend motivirt, mit einer ſcharfen Bezeichnung der 
Unterjcheidung von der benachbarten Schattirung! 

Schon bei diejer Vertheilung der Schriftiteller in die Sectionen, die fie 
jelber beanjpruchen, oder die ihnen als die einzig richtigen angewiejen werden, 
wird uns von alle dem jo dumm, al3 ging’ ung ein Mühlrad im Kopf herum. 
Wir haben bisher all die Neuen gemüthlih in den einen großen Topf ge- 
worfen, auf den Zola die Etikette des „Naturalismus“, diefer neueften und 
radicalften Form des Realismus, geklebt hatte; und nun merken wir auf 
einmal, wie e3 in diefem Topfe frabbelt, ſich befehdet, Fraßt, zerfleifcht, ver: 
ichlingt, wie da die erbittertiten Todfeinde den Kampf des literariichen Daſeins 
ausfechten, wie jeder Einzelne für fich das Necht eines eigenften „ismus” und 
nach der ſcharfſinnigen Definition, die Goethe von gewiljen Originalen giebt: 
ein Narr auf eigene Fauft zu jein, in Anjpruch nimmt. 

Wollte man dem Berlangen diejer jugendlichen Chorführer gerecht werden 
und jedem Einzelnen die bejondere Stelle, die er beanſprucht, anweifen, unter 
genauer Innehaltung der bezeichnenden Unterjcheidungslinien, jo würde man 
vor lauter Klaſſificirung vollftändig verwirrt werden. Zum Glüd vereinfacht 
fih die fraufe Gefchichte, wern man etwas genauer hinfieht. Ganze Gruppen 
lajjen fich bequem in eine einzige geräumige Gummizelle für literariiche Tob— 
füchtige unterbringen. Und wenn die Inſaſſen denn durchaus „iften“ jein 
müfjen und wollen, jo wüßte ich für fie feine bejjere Bezeichnung, als Die 
von Girardi erfundene: „Blödiſten“. 

Man glaubt in der That einen ganzen Chor von hunderttaufend Narren 
iprechen zu hören! 

Während wir uns mit vieler Mühe und Anftrengung allmählich aus der 
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Schwerfälligkeit und Unverjtändlichfeit, vem Wuft und Schwulft, der Unklarheit 
und bildlichen Weberlaftung der Sprache zur Einfachheit, Deutlichkeit, Knapp⸗ 
beit und Klarheit durchzuarbeiten verjucht Haben, machen dieje jungen Franzofen, 
die fich der Wohlthat einer überfommenen Durchfichtigfeit und Verftändlichkeit 
des Ausdrudes erfreuen, gerade das Gegentheil. Sie verjegen gefliſſentlich 
ihr Franzöſiſch mit entlegenen Fachausdrüden eines überwundenen Philojophen- 
ftil3, und wenn fie es auf dieſe Weije fertigbringen, einen ganz dürftigen 
Gedanken jo aufzubaujchen, daß der Wortklang zunächit wirft, al3 ob Gott 
weiß was dahinter ſteckte, dann meinen fie ein außerordentliches Kunſtſtück 
geleiftet zu haben. Es ift eitel Schwindel, lediglih darauf berechnet, dem 
Denkfaulen zu imponiren! 

Es lieſt fich freilich verwünscht ſchwer, was die jungen Leute da fchreiben, 
und überall bleibt man an irgend einer jehrullenhaften Floskel eben. Giebt 
man fich aber die Mühe, verftehen zu wollen, und fommt man endlich da- 
hinter, was der unflare Kopf etwa gemeint haben mag, und was er, da er 
darüber jelbjt nicht zu klarer Einficht gefommen ift, in verſchwommenen An- 
deutungen nur errathen läßt, jo macht man die betrübende Wahrnehmung, 
daß es eigentlich gar nicht der Mühe verlohnt hat, fich den Kopf zu zerbrechen. 
Die Nuß war freilich hart zu knacken, aber der Kern iſt wurmftichig und 
geſchmacklos. | 

Der Hauptvertreter des Zola’ichen Naturalismus in der Kritif, Guftave 
Geffroy, ein Mann mit geſundem Urteil, ein Harer Kopf, jagt ſehr richtig: 
in den Dichtungen diejer Jüngſten höre man wohl etwas Harmoniſches murmeln, 
raufchen und jurren, man wiſſe nur nicht recht, was. „Und wie joll ich 
mich,“ fährt er fort, „für Dinge interejfiren, die ich nicht verftehe? Und noch 
ichlimmer fteht die Sache, wenn es mir mittels zahllofer Nachſchlagebücher 
und Aufichlüffe gelingt, dahinter zu Fommen, was eigentlich gemeint ift. 
Denn dann finde ich jchließlih doch nur Gedanken, die wirklich zu dünn— 
ihichtig find, um einer ſolchen Arbeit zu lohnen.” Der alte Zeconte de Lisle 
harafterifirt kräftig und treffend die ganze neue Richtung mit dem einen 
Worte: „Totale Verfiniterung der Sprache, der Klarheit und des gefunden 
Menjchenverftandes.” 

* 
* 

Am ehrlichſten ſind vielleicht die Anhänger des „Magismus“, die 
wenigſtens das Eine vor den Andern voraus haben, daß ſie erklären, ſie 
ſeien ſich ſelbſt darüber im Unklaren, was ſie eigentlich wollten und was ſie 
machten. Willenlos folgen ſie dem ſo allgemein beliebten dunklen Drange. 
Natürlich ſpielen da myſtiſche Schwärmereien eine Rolle. 

Der Unkundige wird ſich nach dieſer Definition von dem Weſen des 
Magismus freilich kaum eine wahre Vorſtellung machen können. Aber auch 
der kundige Adept geräth in einige Verlegenheit, wenn man ihm die Piſtole 
auf die Bruſt ſetzt und ihn fragt: Was iſt denn eigentlich Magismus? Ja 
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fogar der Kundigfte von Allen, der Hoheprieſter diejes dichteriichen Geheim- 
cultus, Joſéphin Péladan, der fich eine chaldäiſche Würde beigelegt hat 
und fih „Sar Joſéphin Peladan” nennt, läßt ung darüber im Unflaren. 
„Sar“ foll, wie man mir jagt, im Chaldäiſchen ungefähr joviel heißen wie 
Wirklicher Geheimrath mit dem Prädicate Ercellen;. 

„Bas Magismus ift?" antwortet der merkwürdige Sar auf Huret’3 
Frage. ch geitehe, daß ich auf die Antwort gejpannt war. Ich las nun 
Folgendes: „Der Magismus ift die äußerfte Eultur, die Syntheſe, die alle 
Analyjen vorausjegt, das höchſte combinirte Ergebnit der mit der Empirie 
vereinigten Hypotheſe, das Patriciat der Intelligenz und die Krönung der 
Wiffenihaft mit der Kunſt.“ Nun wiſſen wir es aljo ganz genau! Alſo das 
Batriciat der analytischen Syntheje, die Krönung der Empirie nit der Hypo— 
theſe der Wiſſenſchaft — ich glaube, jo war's ja wohl? Man fann das 
durcheinanderjchütteln und durcheinanderwürfeln wie man will, es bleibt 
immer gleich verftändlih. In demfelben Stile ift die ganze Ausſage des 
Sar Joſéphin Peladan gehalten! 

Als Huret ihn über den Naturalismus interpellirt, will Peladan ver: 
muthlich jagen, er hafje dieje Literatur, die für ihn der Ausdruck der Rohheit 
und des Pöbels jei, und dafür findet er folgenden Cab: „Ich erblide im 
Naturalismus den Syndronismus des allgemeinen Stimmredts und den 
antiäfthetiihen Protagonismus der Ganaille.” Das geht ja auch! 

Mit diefen „ismen“ und „iſten“ thut fich etwas! Dieje eigenthümlichen 
Subjtantivbildungen find bei dem ganzen gegenwärtigen Gejchlechte der fran- 
zöſiſchen Schriftiteller und vor Allem bei den Jüngſten geradezu zu einer 
widerwärtigen Marotte geworden. Der Ausdrud für das Gefühl der „höheren 
Wurjchtigkeit“, um das durch Bismard literaturfähig gewordene Wort hier 
zu eitiren, heißt jet im Franzöfifchen der „menfichisme‘ oder der „zutisme“, 

gebildet aus „je m’enfiche“ und dem umüberjeßbaren Ausruf des Parijer 
Janhagels „zut!“, was in deutjcher Nachbildung ungefähr mit „Wasblaje- 
drauferei” oder „Kehrmichnichtdranerei” wiedergegeben werden könnte. Es 
giebt auch jegt im FFranzöfiihen ein „aquoibonisme“, eine „Zuwelchem— 
zweckerei“! Heiliger Littr6! 

Von Sar Joſéphin Peladan, der der Führer feiner fleinen Gemeinde 
zu jein jcheint, it manchmal jogar in deutichen Blättern die Nede gewejen. 
Die Andern erfreuen jich des Ungefanntjeins in den weitejten Kreifen. Zu 
diefen gehört der junge Paul Adam, ein prächtiger Typus des Magismus, 
ein Flüchtling aus dem Lager der Naturaliften, der nun in der Dichtung 
der vierten Dimenfion herumulft, die Wunder des Spiritismus für erwiejene 
Phänomene hält, an Tiſchrücken, Geifterflopfen und dergleichen „Du: Prelismen” 
glaubt und unter der geheimnißvollen Gewalt einer höheren Kraft jeine noch 
unveritandenen Dichtungen niederichreibt. Aber was macht er ſich daraus, 
daß er noch nicht verftanden und gewürdigt wird? „Sich fchreibe ja nicht,“ 
jagt er, „um mich zu zerftreuen oder um die Leute zu unterhalten. Mir 
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wäre es jogar vollfommen gleichgültig, wenn ich augenblicklich gar nicht 
gelejen würde; denn ich habe die Ueberzeugung, daß in fünfundzwanzig bis 
breißig Jahren die fünfzehnhundert Yejer, die mich augenblicklich ſchon ver- 
jtehen, zu zehmtaujend angewachſen fein werben, und daß es in deimjelben 
Verhältniß jo weitergeht.“ 

„Wenn ich nur nichts von Nachwelt hören follte! 
Geſetzt, daß ich von Nachwelt reden wollte, 
Wer machte denn der Mitwelt Spaß?“ 

Paul Adam unterſchätzt übrigens ſeine Gabe, die Mitwelt zu beluſtigen. 
Für ihm find — er hat die franzöſiſche Liebhaberei der Aufzählung — die 
Gipfel der Literatur: Mojes, Aeichylos, Virgil, Dante, Rabelais, Shakeſpeare, 
Goethe, Flaubert und Laforgue. Jawohl, Laforgue! Vielleicht könnte er auch 
jagen: Adanı der Alte, Homer, Ronjard, Moliöre, Klinger, Byron, Leon 
Treptow und Adam (Paul) der Jüngere. 

Eine erheblich größere Bedeutung als dieje Kleine Secte haben die 
„Symboliften” und „Niedergängler”“ oder „Berfallsler”, wie 
Johannes Schere Decadents und Decadentistes vielleicht überſetzt haben 
würde. Auch diefe Bezeichnungen find übrigens nichts weniger als zu: 
treffend. Die Meijten erklären denn auch ganz ehrlich, fie wühten eigentlich 
jelbjt nicht, wie fie zu dem Namen „Symboliften” gefommen feien; und 
wenn fie unmittelbar befragt werden, was fie denn eigentlich unter dem 
Begriff des Symbolismus verjtanden willen möchten, jo erklären die Einen, 
die Ehrlihen: darauf wüßten fie beim bejten Willen nichts zu erwidern, 
während fi die Andern in äjfthetifirenden Imverjtändlichkeiten und bom: 
baftiihen Phraſen abquälen, aus denen man ungefähr errathen kann, daß 
jie etwa meinen, was Goethe mit feiner wundervollen Klarheit ausgeiprochen 
hat: „Am farbigen Abglanz haben wir das Yeben.” 

Es ift überhaupt merkwürdig, wie der Lejer des Huret’jchen Buches, 
man darf beinahe jagen, bei jeder einzelnen charakterijtiichen Neuerung dahin 
gedrängt, ja, dazu gezwungen wird, ſich der Goethe'ſchen Weisheiten zu 
erinnern. Alles, aber auch Alles, was dieje Jüngſten als allerneuefte Er: 
findungen ihres fühnen und originellen Geiftes ausgebrütet zu haben wähnen, 
Alles das hat unjer Goethe in jeinem ftilen Weimar vorgeahnt, gewußt 
und von jeiner olympijchen Höhe mit lächelndem und überlegenem Wohl— 
wollen abgethban. Die ganze Baccalaureus:Scene des zweiten Theiles des 
„Fauſt“ könnte als eine unvergleichliche und herrliche Satire der Bejtrebungen 
diefer „Neujten”, die fich „grenzenlos erdreuften”, betrachtet werden. Und 
bei dem Abjchiede von jedem Einzelnen möchte man ausrufen: 

„Driginal, fahr’ hin in deiner Pracht! — 
Wie würde dich die Einficht kränken: 
Wer kann was Dummes, wer was Fluges denken, 
Was nicht die Vorwelt ſchon gedacht.“ 
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Wenn diefe jungen Herren von den mitlebenden Meiftern der Dichtung, 
namentlich von Zola, ſprechen, jo glaubt man den harmlos rührend Frechen 
Baccalaureus und jeinesgleichen leibhaftig vor fich zu jehen und zu hören. 
Da führt der Eine zum Beweife der Thatſache, daß diejer gute Zola gänzlich 
veraltet und verſchimmelt fei, daß jeine neueften Schriften ungenießbar und 
längft überwunden jeien, die erjchütternde Thatſache an, daß fich in der 
Nedaction „jeines Blattes” — ein Blatt, deſſen Titel über die Biertijche 
des Lateiniihen Viertel3 hinaus nicht befannt geworden iſt — nicht ein 
einziger Mitarbeiter gefunden, der es über ſich vermocht habe, die „Biete 
humaine‘‘ mit genügender Aufmerfjamfeit zu lejen, um darüber öffentlich 
zu jprechen! 

Ein Anderer, der allerdings mit dreiundzwanzig Jahren loszufledern 
begonnen hat und jeßt jchon nahezu achtundzwanzig Jahre alt ift, jagt zu 
Huret von den Symbolijten, die etwas befannter geworden find: „Sie haben 
die Leute ja gejehen und willen, wie es um fie fteht. Als ich mit ihnen 
noch verfehrte, wacdelten fie jchon mit dem Kopfe! Der Eine war beinahe 
vierzig Jahre alt, ein Anderer hatte ſogar die Mitte der Vierzig ſchon über: 
ichritten! Die find aljo gründlich fertig! Die haben längit Alles gegeben, 
was fie haben geben können.” Genau jo zieht der brave Baccalaureus die 
Altersgrenze für das wirflih Tüchtige: 

„Das Alter ift ein kaltes Fieber 
Im Froft von grillenhafter Noth; 
Hat Einer dreißig Jahr vorüber, 
So ift er ſchon fo gut wie tobt. 
Am beften wär’s, Euch zeitig tobtzujchlagen.” 

Die ganze wüſte Oppofition der Zola-Abtrünnigen gegen ihren früheren 
Freund und Meifter läßt fich ebenfalls nicht verftändlicher machen, al3 durch 
die Worte des Mephifto: 

„Wenn man der Jugend reine Weisheit fagt, 
Die gelben Schnäbeln keineswegs behagt, 
Sie aber hinterdrein nad) Jahren 
Das Alles derb an eigner Haut erfahren, 
Dann dunkeln fie, e8 käm' aus eignem Scopf; 
Da heißt e8 denn: der Meifter war ein Tropf.“ 

Es iſt auffällig, daß diefe jungen Leute, die vor den Andern, von 
denen fie die Ueberzeugung haben, nicht controlirt werden zu können, fich jo 
geberden, al3 ob fie ihren Goethe am Schnürchen hätten, niemals auf den 
naheliegenden Einfall gekommen find, zmwijchen dem Gebaren der jüngſten 
Poeten Frankreichs und dem des Baccalaureus eine Parallele zu ziehen. 

Einer der „Decadentiften”, und zwar einer der gediegenften und unter: 
richtetiten, der Belgier Maeterlind, bezeichnet ſogar Goethe’iche Dichtungen 
als die grumdlegenden Werfe des Symbolismus, und er nennt außer dem 
zweiten Theil des „Fauſt“ „einige Goethe'ſche Erzählungen, insbejondere fein 
berühmtes ‚Märchen aller Märden‘“. 
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Nun giebt es freilich Feine Goethe'ſche Dichtung, die diefen Titel führt, 
aber er macht fih gut; und wenn man auch bie entlegeneren Goethe’jchen 
Merfe im Kopf hat, wird man vielleicht errathen, daß Maeterlind wahr: 
Icheinlich die fiebente und legte der „Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderten”, 
von Goethe jchlechtweg „Das Märchen” genannt, meint, deſſen räthjelhafte 
Symbolif für die neue Dichterfchule jenfeit3 der Vogeſen einen ganz bejondern 
Reiz haben mag. Meyer von Walde hat all die ergöglichen Deutungen, 
die dieſe Dichtung erfahren hat, zufammengeitellt. Die wichtigiten Deutungs- 
verjuche, die in der Hempel'ſchen Goethe-Ausgabe mitgetheilt werden, geben 
dem Leſer die erfreuliche Gemwißheit, daß er nach deren Kenntnißnahme von 
dem „Märchen” noch ein bischen weniger verfteht als zuvor. Und Goethe 
jelbit hat das vorhergejehen. Er jchreibt im September 1795 an Schiller: 
„Ich hoffe, die achtzehn Figuren dieſes Dramatis follen als jo viel Räthſel 
dem Räthjelliebenden willtommen fein.” Auch Schiller verjpottet in feinen 
Kenien jchon im Boraus die Ausleger: 

„Mehr als zwanzig Perfonen find in dem Märchen geichäftig. 
Nun, was machen fie denn alle? ‚Das Märchen, mein Freund.‘“ 

Iſt es nicht charakteriftiich, daß diefe Herren Symboliften neuejten 
Schlages gerade dieſe Goethe’ihe Dichtung berausfrabbeln und als den 
Katechismus ihrer dichteriſchen Glaubenslehre in bejondern Ehren halten? 
Goethe hat doch wirklich recht viel Anderes geichrieben, aus dem jugendliche 
Dichter erheblich mehr lernen könnten. 

Bei den meiften der „Symboliften” ift übrigens von wirklichem Symbo- 
lismus jo gut wie nichts zu veripüren, und da fie über den Begriff des 
Symbol3 und deſſen Zufammenbang mit ihrer eigenen Schöpfung im Dunkel 
hilflos umbertappen, halten ſich die namhafteften Dichter diefer Schule mehr 
an das Weußerlihe, an die Form, um fich von den dichteriichen Anders: 
gläubigen, namentlich denjenigen, die mit den Klaffitern und Romantikern 
einige Fühlung behalten haben, deutlicher zu unterjcheiden. Ya, man darf 
beinahe jagen, die jogenannten ſymboliſtiſchen Dichter find einfach die Dichter 
der freieren Form. 

* * 
* 

Man weiß, die ſtarre Form der Dichtung iſt in Frankreich bisher 
mit einer Strenge gewahrt worden, die uns geradezu unbegreiflich erſcheint. 
Nach den Auffaſſungen, die dort bisher als die allein maßgebenden betrachtet 
worden ſind, giebt es einfach keinen Vers, der mehr als zwölf Silben zählt. 
Es giebt feinen Vers, in dem ein Hiatus vorkommt.“) Die unentbehr— 

*) „Gardez qu’une voyelle, ä courir trop hätöe, 
„Ne soit d’une voyelle en son chemin hurtöe,“ 

lehrt der brave zopfhafte Boileau, deſſen Vorfchriften in der „Art poötique“ noch 
immer als die unanfechtbaren Erkenntniſſe des technifchpoetifchen Obertribunal3 refpectirt 
werben. 
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lichſten ſprachlichen Wendungen find dadurd in der franzöfiichen Dichtung 
unmöglic; geworden. Man darf z. B. in der gebundenen Form niemals 

jagen: „il ya,“ „j'ai eu,“ „jai 66,“ u. j. w.“ 
Es giebt ferner Feinen franzöfiichen Vers, der nicht orthographiſch richtig, 

aljo nicht blos für das Ohr hörbar, fondern auch für das Auge fichtbar, 
mit einem andern gereimt ift. Während uns die Ajfonanz volllommen ge: 
nügt, it e3 dem franzöftichen Dichter ſogar ſchon verjagt, einen Singular 
mit einem Plural zu reimen! „Roi“ reimt nach den ſtrengſten Regeln voll: 

fommen gut mit „effroi“, Der ganz ebenjo ausgeſprochene Plural „rois“ 
reimt aber abjolut nicht mehr mit „effroi“, ebenjowenig wie der Plural 
„doigts“ mit dem ganz gleichlautenden „doit“, obwohl das Schluß-s abjolut 

unhörbar iſt. Ein folder Reim wäre ein grober Fehler, den ſich Fein einziger 
Dichter bisher hat zu Schulden fommen lajjen. 

Unreine Reime, die bei unjern Klaffitern beinahe ebenſo oft vorfommen 
wie die reinen, jedenfalls jo oft, daß wir fie gar nicht mehr bemerken („neu“, 
„ſei“; „vieren“, „Bäderthüren”; „zieht“, „blüht“; „erbittern”, „erichüttern“ ; 
„Dichterhöhe”, „Nähe“; „vergönnt”, „Clement“; „glühn”, „bin“; „Blätter“, 

„Götter“; „Bühnen“, „Maſchinen“; „Schnelle“, „Hölle“; — allefammt 
aus dem „Vorſpiel auf dem Theater“; „Höh“, „See”; „teil“, „Geheul“; 
„urückekehrt“, „gehört”; „befiehlt“, „hinweggejpült”; „heulen“, „Weilen“ ; 
„Waſſerhöhle“, „Seele“; „Rande“, „wandte“; „rief“, „Felſenriff“; „Nede“, 
„Dede”; „Gefühl“, „Spiel“; „kühn“, „bin“; — aus dem „Taucher“ ), 
oder gar Ajfonanzen, bloße Lautanflänge, die unjern größten Dichtern unter 
Umjtänden al3 Erſatz für den Neim vollauf genügen („Haus“ und „ſchauſt“, 
„beichäftigt” und „bemächtigt“ u. dergl.), find in der franzöfiichen Reim: 
ſprache einfach undenkbar, vollkommen unverjtändlid. Es würde für das 
Ohr des franzöfiichen Lejers nicht einmal wahrnehmbar werden, wenn mit 
der Zujammenftellung von Wörtern wie etwa „tige“ und „déluge“ „rimé“ 

und „Öscume“, „heure* und „fröre auch nur die Abjicht, etwas Reim— 
verwandtes berzuftellen, verbunden jein ſollte. Selbft beinahe vollkommen 
gleichlautende Wörter, die fih nur dur das freilich nicht ganz „ſtumme“, 
aber doc) faum hörbare e unterjcheiden, wie „pair und „père“, „mer“ 
und „mere“, „arc‘ und „arque“, „soi* und „soie*, find nicht blos jchlechte 
und unzuläffige, es find überhaupt gar feine Reime! 

Beiteht dagegen zwiichen den Schlußbuchitaben der Neimmörter die von 
den Gejeggebern des franzöfiichen Parnaß als unerläßlich erachtete Ueberein— 
ftimmung, jo ift den Forderungen für den Neim Genüge gejhehen, — ohne 
alle Rückſicht auf die Ausſprache und den Lautklang! Alfo „pis*“ und „fils“, 
„net“ und „satisfait“* find, wenn auch nicht gerade jehr jchöne, doch ganz 
correcte und zuläffige Reime. 

„Madame, voulez-vous qne je vous parle net? 

De vos facons d’agir je suis mal satisfait.“ 
(Misanthrope), 
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„Oh! vraiment, tout cela n’est rien au prix du fils: 

Et si vous l’aviez vu, vous diriez: Ü’est bien pis’“ 
(Tartuffe). 

Wenn auch der leichtfertigfte Reimjchmied bei ung auf den Einfall käme, 
Verszeilen mit den Wörtern „nett“ und „jäh“ oder „Spieß“ und „nie“ 
auslaufen zu lajjen, jo würde Fein beutjcher Leſer fich vorjtellen fönnen, daß 
das Reime jein jollen. Im ranzöfiichen aber reimen die den deutichen 
Niht-Reimen ganz genau entiprechenden Wörter, weil fie eben im Schluß: 
buchftaben orthographiſch übereinjtimmen. Es find freilich ziemlich dürftige 
Reime, aber immerhin find es Reime. 

Es giebt auch Feine franzöfiiche Dichtung mit zwei oder mehr auf: 
einanderfolgenden männlichen oder mit zwei oder mehr aufeinanderfolgenden 
weiblichen Reimpaaren. Alſo eine Reimftellung in einem franzöfiichen Gedichte 
etwa wie die folgende: „sentiment“, „seulement“, „soir“, „voir“, 
„Gveill6e“, „habill&e“, „joie“, „soie“, wäre ein durchaus unleidlicher Ver: 
ſtoß gegen die Regel. Die Reime müſſen vielmehr unbedingt abmwechjeln, 
männlich, weiblich; aljo: „sentiment“, „seulement“, „&veill&e*, „habillce“, 
„soir“, „voir“, „joie“, „soie‘, „Joie“ und „soie“ find für das Obr 

allerdings männliche Reime, für das Auge aber, das in der franzöfiichen 
Proſodie das enticheidende Votum abgiebt, find es weibliche. 

In der ftrengen Dichtung, in der dramatiichen vor Allen, die, bis auf 
verjchmwindend wenige Ausnahmen, nur den Alerandriner fennt, müjjen bie 
männlihen und weiblichen Reimpaare ganz regelmäßig abwechſeln; männlich, 
weiblich, wie ich e3 eben angegeben habe. In der freieren Form der Lyrif 
darf fich zwifchen ein männliches Reimpaar ein weibliches einjchachteln oder 
umgekehrt. Da wäre aljo eine Neimftellung wie die folgende ftatthaft: ,‚sen- 
timent‘“, „sveill&e‘, „habillGe“, „seulement“,. Die Regel aber, daf beim 
Eintritt eines jeden neuen Neimes männlicher und weiblicher Neim un— 

weigerlich zu alterniren hat, duldet feine Ausnahme! 
Ale dieje Pedanterien der franzöfiichen Versbaukunſt find allerdings 

ihredlih, und jchon die Dichter der AJulirevolution haben, damals freilich 
noch ziemlich zaghaft, gegen dieje Tyrannei anzufämpfen verfucht; namentlich 
hat Alfred de Muſſet ſich über den thörichten Zwang der Unterordnung des 
Gedankens unter die Gewalt des herrifchen Versbaus bitter beklagt, er hat 
jogar einigemal mit abfichtlihem Webermuth dagegen verjtoßen. Aber das 
war dod nur ein Ausnahmefall. Im Allgemeinen bejchränften fich die da— 
maligen Anftürmer gegen die Legitimität des klaſſiſchen Verjes darauf, die 
Cäſur, die im Hafjiichen Mlerandriner immer in der Mitte des Verjes nad) 
dem jechiten Fuße angebracht ijt, durch den finnlichen Inhalt zu verjchieben 
und den Reim weniger hörbar zu machen.*) Als ein Elajfiiches Beiſpiel für 

*, „Que toujours dans vos vers, le sens coupant les mote, 

Suspende l’hämistiche; en marque le repos,“ 
Boileau, Art postique. 
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dieje freiere, cäfurverachtende Behandlung des Alexandriners könnten die 
Victor Hugo'ſchen Verſe gelten: 

„On disait: qui sont-ils? D’oü viennent-ils? Ils sont 
Ceux qui paraissent, ceux qui jugent, ceux qui vont.‘“ 

Wenn man dieje Verſe jo lieft, wie fie dem Sinne nach gelejen werden 
müfjen, jo ift allerdings von der Cäſur feine Spur mehr zu bemerken und 
der Reim für das Ohr kaum noch wahrnehmbar. Aber immerhin entiprechen 
dieje beiden Alerandriner den Regeln der franzöfiichen Verstechnif volllommen. 

Die Symboliften dagegen gehen viel weiter. Sie zählen nicht mehr die 

zu dem Alerandriner erforderlihen Silben an den Fingern ab, fie ſchreiben 
Verje von vierzehn, jechzehn Füßen. 

„Was foll denn das Zählen, dag Wägen, dad Grollen? 
Bei alledem kommt nichts heraus.” 

E3 kommt ihnen auch gar nicht darauf an, einen gehörigen Hiatus, der 
das empfindliche franzöfiiche Ohr tödtlich beleidigt, anzubringen, wenn es ihnen 
gerade paßt. Auch mit dem Reim fchalten und walten fie in größter Freiheit. 

Diejenigen, die ſich der längſt feitgeftellten und als unveränderlich be- 
trachteten ftrengen Form der franzöfiihen Dichtung, die jelbit von Victor Hugo, 
Muffet, Lamartine, Barbier, Augier in Ehren gehalten ift, noch heute bedienen, 
wie Coppee, Sully:Prud’homme, Mendes ꝛc. haben ganz Recht, wenn fie 
von ihrem Standpunkt aus erflären: das, was die Symboliften machen, jei 

überhaupt feine Boefie in gebundener Form, e3 jei nichts Anderes, als jonder: 
bare Proſa mit einigen mehr oder minder auffälligen Reimen. 

Länger, al3 mir lieb ift, habe ich mich bei diefen Aeußerlichfeiten der 
franzöfiihen Verskunft aufhalten müſſen. Der Fernitehende würde ohne dieje 
eingehendere Auseinanderjegung kaum begreifen fünnen, was das heutige 
Dichtergeichlecht in Frankreich in die zwei feindlichen Lager jpaltet, die jich 
(eidenfchaftlich befehden: die Nelteren, vornehmlich die „Parnassiens“, die wie 
auch die fühnften Romantifer an den Boileau'ſchen Sabungen feithalten, die 
Jüngſten, namentlich die „Symboliften”, die in der Anmwendung de3 freien 
Verſes das Heil für Frankreichs neue Dichtung erbliden. 

Für uns hat diefer ganze Streit über die Versform nur ein geringeres 
Intereſſe. 

Wir ſind von unſeren Klaſſikern ſelbſt zur freiſten Auffaſſung der poetiſchen 
Form erzogen worden, und unſere Sympathien ſind daher naturgemäß mehr 
für die Jungen, als für die Diejenigen, die an den Ueberlieferungen der 
klaſſiſchen Form für nun und alle Zeiten unbedingt feſthalten zu müſſen 
glauben. 

Aber die jungen „Symboliſten“ dürfen ſich nur ja nicht einbilden, daß 
ſie mit ihren Forderungen der freieren Behandlung des Alexandriners etwas 
Funkelnagelneues und Originelles erſonnen haben! Wenn ſie in der Welt— 
literatur ein bischen beſſer Beſcheid wüßten, als dies thatſächlich der Fall 
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ift, jo würden fie vielleicht in Erfahrung gebracht haben, daß ſchon vor jechzig 
Jahren Ferdinand Freiligrath dieje Freiheit für den Alerandriner nicht blos 
theoretiich beanjprucht, ſondern aud von den Wohlthaten diejer Freiheit den 
berrlichften praktiſchen Gebraud gemacht hat: 

„Spring an, mein Wültenroß aus Alerandria! 
Mein Wildling! — Sold ein Thier bewältiget fein Schah .. . 
Ausschlagend, das Gebiß veracdhtend, ftehit bu da! 
Mit deinem loſen Stirnhaar buhlet 
Der Wind; bein Auge blitt und beine Flanke ſchäumt: — 
Das ift ber Renner nicht, den Boileau gezäumt, 
Und mit Franzoſenwitz gejchulet! 
Der trabt bedächtig durd; die Bahn am Leitzaum nur; 
Ein Heerftraßgraben ift die leidige Cäſur 
Für diefen feinen jaubern Alten, 
Dod dir, mein flammend Thier, ift fie ein Felſenriß 
Des Sinai; — zerbrecht, Springriemen uub Gebiß! — 
Du jagft hinan, da klafft die Rigel‘” 

Unbegreiflih, daß ſechzig Jahre erforderlich gewejen find, um den Wider: 
ball diefer donnernden Verſe über den Rhein zu tragen, und daß Diejenigen, 
die jeßt dafjelbe, nur weniger gut jagen, fich für Neuerer halten und der 
Freiheit eine Gajje zu brechen wähnen. 

* * 
* 

Noch durch eine andere Aeußerlichkeit ſuchen ſich einzelne der Jüngſten 
in einen deutlich erkennbaren Gegenſatz zu den Naturaliſten zu ſtellen. 
Gegenüber der naturaliſtiſchen Sprache, die auch vor den häßlichſten Aus— 
geburten des Argot der Kneipen, Künſtlerateliers, Kaſernen und Verbrecher: 
ipelunfen nicht zurücdichredt, macht fih in der Diction einiger der franzöfi- 
ihen Poeten neueiten Datums leider mit ftörender Abjichtlichfeit das Be— 
itreben geltend, durch Wiederaufnahme außer Curs gerathener Wörter und 
Wendungen des alten Franzöſiſch dem allerdings einigermaßen verlotterten 
und charakterlos gewordenen Stile der heutigen franzöfiihen Schriftiprache 
eine reizvolle Eigenart, Wohllaut, Rundung und Kraft zu geben. 

Gegen ein joldhes Beftreben läßt fich grundſätzlich ficherlich nichts ein- 
wenden. zn allen Culturjprachen zeigt jich die betrübende Erfcheinung, wie 
fräftige, gelunde, bezeichnende Ausdrüde, die in der Vergangenheit gang und 
gäbe waren, mit der Zeit von jpäteren Gejchlechtern ganz vergejien werben. 
Die berufenen Priejter des Heiligthums der Sprache, die hervorragenden 
Dichter aller Länder, haben es daher auch immer als eine ernfthafte Auf: 
gabe betrachtet, gegen das ungerechte und unverdiente Schickſal diefer wohl— 
gerathenen Stieffinder der Sprache anzufämpfen. Sie haben fie aus dem 
tiefen Schutt, unter dem fie begraben lagen, hervorgeholt und das Alte, das 
gewöhnlich viel bejjer und tüchtiger war als das Neue, das ſich an deſſen 
Stelle geſetzt hatte, wieder zu Ehren gebradht. Es braucht nicht daran er- 
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innert zu werden, welche Schäße Goethe für jeinen „Götz“ aus der Sprache 
der Reformation gerettet hat. Wir brauchen auch auf die Neueren, auf 
Guſtav Freytag in feinem Werke „Die Ahnen”, auf Richard Wagner in den 
Dichtungen jeiner Muſikdramen nur zu verweiſen. 

Aber mit der ernften gewinnbringenden Arbeit diefer Goldgräber läßt 
ih das thörichte Herumbuddeln der albernen Narren, die vergnügt find, 
wenn fie Regenwürmer finden, nicht vergleichen. Einige der Werfe unjerer 
jungfranzöfiichen Dichter wimmeln von kindiſchen Spielereien mit entlegenen, 
ſchwer verjtändlichen Wörtern, von Arhaismen und dialektiſchen Schnurr: 
pfeifereien, die feinen andern Werth haben, als daß fie in Vergeſſenheit ge- 
rathen oder nur in einem engen Bezirke überhaupt gebräuchlich oder endlich 
nur von den Kennern der franzöfiichen Sprachmutter zu verjtehen find. Da 
wird das rühmenswerthe Beftreben, die Sprache der Gegenwart durch wieder: 
gehobene Schäge aus der vergangenen Sprache zu bereichern, zu ftärfen und 
zu verjchönen, zur lächerlichen Manierirtheit, zur Verſchrobenheit und Ziererei. 

Was fol man von dem Franzöfiih eines Saint-PBol-Rour:le- 
Magnifiqgue, der fi, wie das von ihm felbit fich beigelegte und dem groß: 
artigen Medicäer Lorenzo il Magnifico entlehnte Prädicat jchon erkennen 
läßt, zur Schule des Magnificismus rechnet — einer jener großartigen Dichter: 
ihulen, in der er vermuthlich der Director, der Hauptlehrer, der Hilfslehrer 
und einzige Schüler ift —, was foll man von dem Franzöſiſch diejes Herrn 
jagen, der fid) wahrjcheinlich für furchtbar originell hält, wenn er für die 
einfachften, natürlichiten und ftatthafteften Ausdrücke der franzöfihen Umgangs: 
ſprache fragwürdige Latinismen und überflüffige Alterthümeleien anwendet, 
die feine andere Eigenſchaft als die des Befremdlichen befiten? 

Diefer Saint-Pol:Rour beantwortet Hurets Brief. Das einfahe Wort 
„lettre“ genügt ihm nicht, auch „epitre* ift ihm noch zu gewöhnlich, „epistole“ 
ericheint ihm bedeutender; und dieſes Wortes bebient er fih. Er bat eine 
offenbare Freude daran, wenn ihm jo ſchöne Eigenſchaftswörter wie „vetuste‘ 
„impavide“, „tabide“ einfallen, wenn er von einem freunde und Genoilen 
nicht als von „ami“ oder „compagnon“, fondern von feinem „compaing“ 
jpricht, wenn er das im heutigen Franzöfifch nur im Participe „ambulant“ 

gebräuchlihe Verbum in die vollen Nechte eines in allen Zeiten conjugir- 
baren Verbums einjegt und für ‚„‚marcher“ lieber „ambuler“ jagt. Was 
jollen diefe Schrullen, die durchaus werthlos find und feinem Menjchen Ver: 

gnügen machen ald dem davon Befallenen ? 
Diefer „Magnificift”, dem übrigens von mander Seite eine wirk— 

liche Begabung nachgerühmt wird, jcheint mir doch, nach feiner „Epiſtul“ zu 
urtheilen, der Verjchrobenite von Allen zu jein. Seine Sentenzen find 
manchmal zum Todtlahhen. Er jchreibt: „Le poöte est le Sage-homme de 
la Beautc“, was wohl kaum anders zu überjegen wäre, als: „Der Dichter 

it der Hebeammerih der Schönheit.” 
Er behauptet, daß unjere jeßige Literaturzeit gewillermaßen die Wehen 
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der Wiedergeburt einer neuen goldenen Literatur daritellt, und daß alſo unjere 
Gegenwart diejelben ungewöhnlichen Erjcheinungen aufweiit, wie die Tage vor 
der NRenaijjance. Um das zu bemweifen, jtellt er in der beliebten franzöfiichen 
Manier verjchiedene Namen auf, die für ihn die bezeichnenden Träger der 
„seen find. Da finden fich denn folgende Zufammenfoppelungen: Montaigne: 
Taine, Machiavelli:Zola, Baracelfus-Huysmans, Kopernifus-Dctave Mirabeau, 
und endlich Luther-Rihard Wagner. Man fönnte auch noch jagen: Herafleit: 
Wilhelm Buſch, Sofrates:Gilfa u. ſ. w. Uebrigens habe ich den guten 
Magnifico in Verdacht, daß ihm bei der Zujammenjtellung von Luther und 
Richard Wagner die Berliner Weinfirma von Lutter & Wegner vorgejchwebt 
bat, von der er gehört haben mag, da fie ja die Stammfneipe des wunder: 
barerweije in Frankreich befannteften deutjchen Schriftitellers E. T. A. Hoff: 
mann gewejen ift. 

Und ſolche Leute verlangen, daß man fie ernjt nehme! 
Wenn fie wenigitens etwas leijteten! — Aber wo find ihre Leiſtungen? 

* :t 
* 

„Das Lied, das Lied hat Flügel!“ ſagt einer unſerer liebenswürdigſten 
Dichter. Die Gedichte Victor Hugos, Alfred de Muſſets, Frangois Coppées 
u. j. w., die Dramen Augiers, Dumas’, Sardous, die Romane der Goncourt, 

Zolas, Daudet3, Maupaſſants und Bourget3 find vom Lande ihrer Geburt 
aufgeflogen und haben ihren Zug über die ganze civilifirte Erde genommen. 
Weshalb willen denn jelbjt Diejenigen, die an der franzöfifchen Literatur ein 
bejonderes Intereſſe nehmen, von den Allerbedeutendften diejer Jüngſten jo 
gut wie nichts? Woher fommt es, daß fie diefen Namen überhaupt zum 
erften Male in dem Huret’ichen Buche begegnen? Sollte das nicht daran 
liegen, daß dieje Leiftungen an fich nicht bedeutend genug find, um die Auf: 
merfjamfeit der weiten Kreije der Gebildeten zu verdienen? 

Wir Fernitehenden find höflich genug, dieje Auffaſſung in die bejcheidene 
Form einer Frage zu Heiden. Die Naheftehenden und Kundigen, und unter 
ihnen der Kundigiten einer, Emile Zola, brauchen weniger vorfichtig zu jein 
und jprechen dieje Anficht al3 eine unmiderleglihe Thatjahe in der be: 
ftinmmteften Form aus. 

„Wer find denn die Leute,” jagt er, „die uns Naturaliften bei Seite 
ichieben und vernichten und auf den Trümmern des Naturalismus eine neue 
Literatur aufbauen wollen? ch Fenne fie ganz genau! Seit einem Jahrzehnt 
verfolge ich ihr Thun und Treiben mit wirklicher Sympathie und Theilmahme. 
Es find ja recht nette Leute, die ich jehr gern habe, um jo mehr, als fie 
ungefährlich find, und als ſich in ihrer Schaar auch nicht ein Einziger be: 
findet, der uns verdrängen Fönnte. Ich leje ihre Arbeiten, leje ihre Heinen 
Revuen, jo lange fie ericheinen, und immer wieder lege ich mir die Frage 
vor: Wo wird denn nun eigentlich die mörderifche Kugel gegoijen, die uns 
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zerichmettern ſoll? Vor etwa zehn Jahren hörte ich von gemeinjamen Freunden: 
‚Der größte lebende Dichter ift Charles Morice! Paſſen Sie nur auf, was 
uns der noch geben wird, pajjen Sie nur auf" Nun, ich habe gewartet und 
aufgepaßt und nichts eripäht. ch Habe einen Band zujammengeftellter 
Kritiken von ihm gelejen, ganz gejchiet in den Wendungen, aber von lächer: 
licher Voreingenommenbeit und Barteilichkeit. Das ijt aber auch Alles. Sie 
jagen mir jet wiederum, nächitens würden jeine Gedichte erjheinen. Immer 
die alte Leier! Nächftens! Gerade wie die Socialiften. Hören Sie nur ihre 
Reden: in ſechs Monaten find fie am Ruder. Das jagen fie jchon jeit 
Jahren. Und es rührt und rückt fich nichts vom Fleck.“ 

Wenn Zola unjern Heine bejjer kennte, würde er nicht verfehlt haben, 
daran zu erinnern, wie Heine fich bejtändig über Platen luftig macht, daß 
diejer von feinen Fünftigen Werfen, von den prahlend angekündigten Odyſſeen 
und Sliaden, die er dereinſt jchreiben werde, den Mund vollnimmt: 

„Hier ift Rhodos! Komm und zeige 
Deine Kunft, hier wird getanzt! 
Oder trolle dich und fchweige, 
Wenn du heut nicht tanzen kannt.“ 

„Augenblicklich,“ fährt Zola fort, „wird wieder von Morbas ald dem 
großen Zufunftsdichter gejprochen. Bon Zeit zu Zeit macht fich unjere Preife, 
die mitunter zu ulfen liebt, den Spaß, irgend eine Berühmtheit in ihren 
Spalten loszulajjen, um fich jelbjt daran zu beluftigen und Andern einen 
Schabernad zu fpielen. Wer it denn diefer Moreas? Was hat er denn 
eigentlich gethan, um eine jo unjagbare Unverjhämtheit zu befigen? ‚Victor 
Hugo und Ich; Ich und Victor Hugo!" Sollte man es für möglid halten! 
Sit das nicht der reine Blödfinn? Er hat drei oder vier Fleine Lieder ge- 

ſchrieben, in der Art des Beranger, das ijt aber auch Alles. Alles Uebrige 
ift auf die Rechnung eines närriihen Wortjuchers und Grammatifers zu 
jegen, der nichts kann und Feine Jugend befigt. Alle dieje jungen Leute 
wirken auf mich wie Nußjchalen, die auf dem Niagara tanzen. Sie haben 
nichts unter ſich als eine gigantiiche und nichtige Prätenfion.” 

Beim Abſchiede giebt Zola dem nterviewer den freundihaftlihen Rath, 
den Huret auch befolgt hat: die in der Tageszeitung erjchienenen Aufſätze 
der „Enquöte” zu einem Bande zujammenzuftellen. „Ich muß das Buch 
durchaus in meiner Bibliothek haben,” jagt er, „ſei e8 auch nur, um eine 
Erinnerung an diefe Bande von Haifiichen zu bewahren, die, da fie uns 
nicht verichlingen können, fich gegenfeitig auffreffen.” Wiederum begegnet ſich 
Zola in diefem Ausipruch unbewußt mit einem beutjchen Dichter und mit 
dem allerbeiten: 

Jeder folder Bumpenhunde 
Wird vom zweiten abgethan. 
Sei nur brav zu jeder Stunde, 
Niemand hat dir etwas an.“ 
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Daß Zola dieje jungen Leute nicht überaus freundlich beurtheilt, ift 
nicht eben verwunderlih. Wird er doch jelbft von ihnen mit einer Reſpect— 
loſigkeit und verächtlichen Geringſchätzigkeit behandelt, die in früheren Zeiten, 
als in Frankreich die erbittertiten literariihen Fehden noch mit dem Floret 
in behandſchuhter Hand, nicht aber mit dem Knüttel in der jchwieligen Fauſt 
ausgefochten wurden, unmöglich erichien. 

Hören wir nur, wie der von Zola genannte Dichter und Kritiker 
Morice vom Roman und den modernen Romanjchreibern jpricht. 

„Der Roman,” jagt er, „ilt die Fäulniß des Epo3, und das Epos 
jelbft, das Heldengedicht, iſt ja auch nichts Anderes, als das literariiche Lallen 
und Stammeln der Völker, al3 fie no in den Windeln lagen... . Zola 
könnte ruhig aufhören zu jchreiben, er it fertig! ..... Maupafjant würde 
geicheidter thun, an der Börje Gejchäfte zu machen, als in der Literatur . . . 
Und was die Bühnenjchriftiteller anbetrifft, jo find die Dumas und Sardou 
längit todt und begraben, wenn fie auch noch Skandal machen und Unfug 
treiben. Sie jollten endlich fi) ruhig verhalten.“ 

Einige Andere machen, wie fich durchaus nicht in Abrede ftellen läßt, 
über Zola auch viel richtige und zutreffende Bemerkungen und haben dejjen 
groge Schwächen wohl erfannt. Dean kann Joſéphin Caraguel nicht 
Unrecht geben, wenn er jagt: „Sie willen, wie Meijter Zola Reclame macht. 
Seinen Widerjachern verjagt er jede Gerechtigkeit, jeine Nacheiferer ſchiebt 
er bei Seite, und nur den knechtiſchen Gößendienern erfennt er die Erijtenz: 
berehtigung zu. Und nun erjt jeine Nachbeter mit ihrem engen Gejichts: 
freije, ihrem ‚Eindiichen Peſſimismus, der langweiligen Breite ihrer Be— 
ihreibungen!” u. ſ. w. 

Lucien Descaves, der Verfajjer der „Sous-Ofls“ — eines pamphlet: 
artigen Buches, das viel Lärm gemacht und auch im Auslande Beachtung 
gefunden hat —, findet, daß Zola allmählich erlahmt. Seit „Germinal” 
jei er in deutlich erfennbarem Niedergange begriffen. „Er macht auf mid) 
den Eindrud eines großen Bauunternehmers, der in den literariichen Arbeiter: 
vierteln mächtige jechsitödige Miethsfajernen aufführt. Immer diejelbe Raum: 
vertheilung, diejelben Treppen, diejelben Thüren und Klingeln. Zur Zeit 
jeiner erjten Romane war er ein Architeft, der gejchmadvoll eingerichtete 
Räume herzuftellen veritand; jegt ift er der Maurerpolier, der auf Beitellung 
bin liefert, was geliefert werden muß. Er jchreibt feine Nomane wie 
Zeitungsartifel und mit derjelben Leichtigkeit, wie man eine beliebige Ver: 
miſchte Nachricht schreiben würde. Heute find dreihundert Zeilen nöthig? 
Da find fie! Er liefert eben jeinen jährlich fälligen Roman pünktlich) ab.“ 

Zola beruft ſich bejtändig auf feine Eolojjalen Erfolge, das heißt auf 
den unerhört ftarfen buchhändleriichen Abjat. Die eriten fünfzig: bis 
jechzigtaujend Eremplare der Nomane von Zola werden bekanntlich ſtets auf 
den erjten Anjturm genommen, und bei den erfolgreichiten überichreitet der 
buchhändleriihe Abjag die Hunderttaujend. Auf dieje Thatjache verweilt 
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Zola beitändig zur Erhärtung feines literariihen Genies. Demgegenüber 
bemerkt der jchnoddrige Paul Adam ganz richtig: „Das beweiſt eigentlich 
recht wenig! Zola jollte daran denken, daß auch Ohnet und Daudet ungefähr 
ebenfoviel verkaufen, und daß dieſe troßdem von den Künſtlern, die nicht 
gerade bei ihnen zu Tiſch eſſen, nicht übermäßig hochgeichägt werden. Er 
jollte vor allen Dingen daran denken, dat von den hunderttaujend Käufern 
der ‚Nana‘ neunumdneunzigtaujendneunhundert fich für zwei Franken fünf- 
undfiebzig das Vergnügen gönnen wollen, die vier oder fünf finnlichiten, 
jhlüpfrigiten und gemeinften Stellen, die in dem Buche enthalten find, heraus: 
zufiichen. Bon den Hunderttaufend bleiben etwa Hundert übrig, die an Dem 
Buche Fünftleriiches Wohlbehagen finden.” 

* z 3: 

Nur eine jehr geringe Anzahl von Schriftitellern haben dem von Huret 
an fie gejtellten Verlangen nicht entſprochen. Zu diejen gehört Jean 
Richepin, der den Eindrud, den die Zectüre der von Huret veröffent: 
lichten Zeitungsartifel auf ihn macht, mit den Worten wiedergiebt: „Ihre 
Enquôte vergegenwärtigt mir das Bild eines fauligen Sumpfes mit gallia 
bitterm Waſſer, mit einigen aufrechtitehenden Stieren und einigen wieder: 
fäuenden Ochjen, zu deren Füßen die Fröjche ihr furdhtbares Gequafe ertönen 
laſſen: Ich, ich, ich, ih Den Leuten, die darumftehen, mögen Sie vielleicht 
Spaß machen; den wahren Literaturfreunden kann es nur ein jchmerzliches 
Schauſpiel jein.” 

Der Wigigfte von den Jüngſten jchreibt an Huret nur eine Zeile: 
„Laſſen Sie mid) mit Ihrem Interview ungejchoren. Sie wijjen ja, was 
ich jagen werde: ‚Nur meine Freunde und ich haben Genie.‘ Und wenn ich 
jage, meine Freunde — — — Herzlihen Gruß!” ' 

Was diejer junge Mann bier in eine jcherzhafte Form Eleidet, iſt eine 
jehr ernite Wahrheit. AL dieſe Kleinen literariichen Gevatterjchaften und 
Coterien erklären jo volltönig wie nur möglich, daß fie allein im Beſitz der 
einzigen, wahren und echten Dichtung jeien, und daß es außerhalb ibrer 
Clique Fein literariſches Seelenheil und überhaupt feine Dichtung gebe. 

„Par nos lois, prose et vers, tout nous sera soumis, 
Nul n’aura de l’esprit hors nous et nos amis.* 

Wie oft ruft man, wenn man dieje kleinen Kerlchen ſich aufbläben jieht, 
wenn man ihr thörichtes Gewäſch, ihre Fratzenhaftigkeiten und Verzerrtbeiten 
lieft, aus: Sit denn fein Molidre da, der diefem Gejchmeiß mit jeinem 

föltlichen Humor, mit jeinem wunderbaren Geihmad, mit feiner Klarheit 
und Tüchtigkeit ein Ende macht! Der mit all diefen „iten” neueſten Schlages 
gerade jo verfährt, wie der geniale Spötter mit den Trifjotins, Vadius und 
den Precieufen des Hotel Rambouillet! 

Aber ah! auch in dem einit jo beitern Frankreich, das ehedem ſo ſtolz 
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auf jein gottbegnadetes Lachen war, ijt der rechte Frohſinn, der aus dem 
Herzen kommt, erlojchen. Die liebenswürdigiten und anmuthigiten Schrift: 
fteller lafjen die Köpfe hängen, werden ſchwermüthig und nehmen ein trauriges, 
tief beflagenswerthes Ende. 

Der arme Guy de Maupajjant, der Dichter der geiftvolliten, 
ihärfiten und zugleich luſtigſten Eatire, die vielleicht in diefem Jahrhundert 
geichrieben worden ijt: „Boule de suif“! 

Als Huret Guy de Maupafjant bejuchte, war der Dichter entjchieden 
ſchon jchwerfranf. Huret ahnte e3 nicht und hielt die ziemlich ſchroffe Ab- 
weilung, die er erfuhr, für eine Aeußerung ungerechten PBoetendünfels. 

Die Perjönlichfeit des Dichters enttäufcht den Journaliſten. Er fieht 
einen unbedeutend wirkenden kleinen Maun vor ſich mit ftarfem, bräunlich 
gelbem Schnurrbart, der, jobald Huret das Gejpräh auf Literatur lenken 
will, gelangweilt und ärgerlich fich abwendet und langjam wie ein jpleeniger 
Engländer jagt: „Ach, um Gottes willen, laſſen Sie mich mit der Literatur 
zufrieden! Ich leide an heftigen Nervenjchmerzen und will übermorgen nad) 
Nizza abreijen. Der Arzt hat es mir dringlich angerathen. Ich kann die 
Parijer Luft nicht vertragen, diejen ewigen Skandal, diejes unruhige Treiben. 
Ich bin wirklich hier ſehr frank!” 

Huret macht einige theilnehmende Redensarten und verjucht, auf den 
Gegenjtand, der ihn dazu veranlagt, Maupajjant zu bejuchen, zurüdzufommen. 

„sh Ipreche wirklich” nie von Literatur,” antwortet Maupaijant. „Ich 
ichreibe, wenn es mir Spaß macht, aber ich jpreche nie davon. Ich ver: 
fehre auch gar nicht mit Schriftitellern. Ich ſtehe auf gutem Fuß mit Zola 
und Goncourt, aber ich jehe fie jehr jelten und Andere überhaupt nie. Ich 
fenne nur noch Dumas, aber wir haben gar feine literariihen Berührungs: 
punkte und jprecdhen deshalb auch nie davon. Es giebt joviel andere Dinge, 
über die man fich unterhalten kann. Laſſen Sie mich mit den literarijchen 
Katbalgereien zufrieden! Meine Freunde haben mir einen Seijel in der 
Akademie zugefichert; auf achtundzwanzig Stimmen (von den vierzig) durfte 
ih mit Sicherheit zählen. Ich habe dafür gedankt, ebenjo für Urden. 
Alles das interejfirt mich nicht. Wenn es Ihnen recht iſt, ſprechen wir nicht 
von Literatur. Ich bitte Sie jehr darum.” 

Maupaſſant complimentirte den nterviewer dann hinaus, und Diejer 
ließ den Unwillen über den ungnädigen Empfang, den er gefunden hatte, in 
jeinem ſonſt jehr objectiven Berichte deutlich dDurchihimmern. Bei einer nächiten 
Auflage wird er, nachdem er jett weiß, daß der arme Maupaflant jchon 
damals unbedingt jehr jehwer frank war, und daß er feine Komödie geipielt 
bat, al er von jeinem Nervenleiven und feiner Rubhebedürftigfeit ſprach, 

vielleicht einen erflärenden Zuſatz zu machen für jeine Pflicht halten. 
Im Ganzen muß man, wenn man ‚die Lectüre des Buches vollendet 

bat, denen beijtimmen, die da erklären, daß dieje Unterfuchung ohne irgend 
welches Rejultat geblieben it. Das war auch vornherein zu erwarten. Einen 
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Ausgleich der Gegenjäge, eine verjöhnliche Stimmung unter den Gegnern herbei: 
zuführen, Mißverſtändniſſe aufzuklären, Irrthümer zu vernichten, die Anerkennung 
der Gegner zu erzwingen, das geht weit über die Fähigkeit und über die 
Kraft des Berichterjtatters hinaus, der es lediglich als feine Aufgabe erblickt 
bat, ohne irgend welche Boreingenommenbeit -jachlih und nüchtern das zu 
wiederholen, was er bei den Bejuchen der älteren und jüngften Schriftiteller 
jeines Landes vernommen hat. Und dieje Aufgabe hat Huret meifterlich gelöit. 

Es ijt bemerfenswertb, wie rückſichtsloſe Verurtheilung, Schonungslofigfeit 
im Angriff, Grobheit, Ueberhebung, Rejpectlofigfeit und Unduldſamkeit aus: 
ihließlic auf der Seite der Allerjüngjten und Derjenigen, die am menigiten 
leiften, zu finden ift, während die älteren, befannten und berühmten Schrift: 
ftellee und Dichter zumeiit mit Milde und Wohlwollen urtheilen, den Ber: 
juchen der Jüngſten wirkliche Theilnahme entgegenbringen und jogar für das, 
was jie nach ihrer Auffafjung für Verirrungen und für Schlimmeres halten, 
noch begütigende Worte ſuchen und finden. Die freundlichjten Richter find 
Claretie, Goncourt, Catulle Mendds, Silvejtre, Prud’homme, deralte Bacquerie :c. 
Huret jelbjt zieht die Bilanz mit den Worten: „Bei den Jüngeren, die ſich 
auf Koften der Nelteren mäjten wollen, Verherrlichung der neuen Verſuche, 
Herunterreißen der anerkannt tüchtigen Kunftwerke.” Und Ernejt Renan 
laßt jeine Kritik diefer Jüngeren in das eine Wort zujammen: „Daumen: 
futjcher” — „Ce sont des enfants qui se sucent le pouce*. 

Mit diefem Worte Renans jhließt das Buch. Es mag auch den Abſchluß 
unjerer Beiprechung bilden. 



Aus dem mittelalterlichen Studentenleben 
an deutfchen Univerfitäten. 

Don 

Anton Chrouſt. 

— Graz. — 

= Ei n viel höherem Grade als der modernen, verleihen der mittelalter: 
EN FE lichen Univerfität die Studenten ihr eigenthümliches Gepräge, 
Ar | Diefe Thatjache erklärt ſich ſowohl aus der Gründungsgeichichte 
der ältejten Univerfitäten, al3 auch aus dem Verhältniß zwiſchen Lehrern 
und Schülern, das jenes jtrengen Gegenjages entbehrte, der in diejer Hinficht 
die heutige Univerfitätsverfafjung beberricht. 

Wohl ift man von der Anſchauung zurüdgefommen, daß die Stu: 
denten allein die Gründer jener älteften Univerfitäten feien, nach deren 
Mufter die jüngeren gejtaltet wurden; man darf heute vielmehr mit einiger 
Beftimmtheit behaupten, daß die älteften Hochſchulen fait durchgehends ſich 
an ſchon vorhandene Echulen anjchloffen, deren Lehrer und Schüler den 
Kern für das neue studium abgaben, das, da es nicht einfeitig auf das 
theologiiche oder juriftiiche Studium oder gar auf den mittelalterlichen Elementar: 
Unterridt, das Trivium, ausdrüdlich beſchränkt war, allgemeines Studium, 
studium generale, im Gegenſatz zum Barticularftudium genannt wurde. 

Bon den zwei Univerfitäten, die von jeher als typiiche Mufter für ihre 
mittelalterlichen Genoſſinnen gegolten haben, ijt die Bolognas aus der dortigen 
Stadtjchule hervorgegangen, die von Paris aber aus jenen freien Cchulen, 
vornehmlich auf der Seine-Inſel bei Notre-Dame, die, unter dem Schuß 
und der Aufficht des Biſchofs und des Domcapitel3 ftehend, ſchon im zwölf: 
ten Jahrhundert ſich eines bedeutenden Rufes und großen Zuſpruchs er: 
freuten. Die Gründung der Univerfität Paris geichieht in der Weije, daß 



364 Anton Chrouſt in Graz. —— 

um die Wende des zwölften Jahrhunderts die Lehrer jener Schulen zu einer 
Körperjchaft, der universitas magistrorum, zujammentreten, die erit etwas 
ipäter eine Gliederung in die vier Facultäten erfährt, von denen bier freilich 
nur Die theologiſche und die artijtiiche — unjere philoſophiſche — höhere 

Bedeutung gewinnen; denn wie in Bologna das Rechtsſtudium, jo wird in 
Paris vorzugsweije die Theologie gepflegt. Zu beiden ift aber die artiftijche 
Facultät nur eine Vorjtufe; fie erjegt dem Mittelalter jene Schulen, die 
heute faſt ausschließlich der Vorbereitung auf das Univerfitätsjtudium dienen. 
Der hervorragendite Kenner des mittelalterlichen Unterrichtsweſens, F. Paulſen, 
vergleicht fie einem Obergymnafium, das aber der Univerfität einverleibt ift. 
Mit dem Studium der fieben freien Künfte, der artes Jiberales — daher der 
Name der Facultät — begann für den vielleicht zehnjährigen Knaben das Uni— 
verfitätsftubium, nicht jelten der Unterricht überhaupt; ebenjo wie auf einer 
beliebigen Stadt- oder Klofterjchule wurde er hier mit den Grundlagen der mittel- 
alterlihen Wifjenjchaft, der Grammatik, Rhetorik und Dialeftil befannt ge— 
macht, vom Trivium ftieg er zum Quadrivium (Nrithmetif, Geometrie, 

Aftronomie und Muſik) auf. Wer nicht gar zu unwiſſend auf die Univerfität 
fam, fonnte in etwa vier „jahren den Abſchluß der artiftiichen Studien in 
der Würde eines magister artium erreichen, der nunmehr jelbjt die fieben 
freien Künſte zu lehren berechtigt war, daneben aber au, wenn er Luft 
hatte, als Etudent auf einer der drei übrigen Facultäten, die ſich die höheren 
nannten, weiteren Studien obliegen, — Lehrer und Schüler in einer Perjon 
vereint zu jehen, it der Gegenwart allerdings ungewöhnlich, obgleich fie das 
docendo diseimus noch immer gern im Munde führt. 

An ſich mußte die Artiftenfacultät durch die Zahl ihrer Mitglieder, 
Lehrer und Schüler, die übrigen Facultäten überragen, dazu Fam, daß die 
Mitglieder der höheren Facultäten meift Angehörige der Artijtenfacultät ver: 
blieben, jo daß die Zahl der Artiften der Zahl der Studenten an der mittel= 
alterlihen Univerfität überhaupt ziemlich gleichfam. 

So wird es begreiflih, daß die Gliederung der Studenten nad) den 
Facultäten zu Anfang unbekannt war; für fie trat eine Eintheilung in Die 
vier Nationen ein, die fi, ohne Jemanden zu übergehen, auf die Artiften- 
facultät allein bejchränfen fonnte. So war e3 wenigitens zu Paris, wo 
die Ecolaren — etwas jpäter al$ die Lehrer — ih nad den Nationen 
der Franzoſen, Picarden, Normannen und Engländer (jpäter Deutichen) 
ihieden. Man fieht leicht, daß dieje Eintheilung nicht3 mit dem zu thun 
bat, was wir uns heute unter einer Gliederung nad) nationalen Geficht3- 
punkten voritellen; fie ift eine zu Zmweden der Verwaltung und der Disciplin 
getroffene rein äußerliche Viertheilung der Gejfammtheit der Pariſer Ecolaren 
und der Magifter der Artiften nad) der Himmelsgegend der Heimat des 
Einzelnen. An der Spite der Nation fteht der Procurator, das Haupt aller 
vier ift der Nector, der zu Anfang durchaus nicht Oberhaupt der Univerfität 
ift, die fi vielmehr geraume Zeit ohne ein jolches behalf. Er ift zunächit 
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der Führer der Studenten, dann, was ziemlich gleihwerthig war, Vorſteher 
der Artiftenfacultät; von diejer Stellung aus unterwirft er ſich allmählich 
die übrigen Facultäten, deren Decane lange vor ihm den Vorrang behaupten, 
und gewinnt endlich” die Herrſchaft über die gefammte Univerfität. Aber 
während auf den italienijchen Univerfitäten, deren Entwidelung ich hier nicht 
verfolgen kann, der Rector ausjchlieglih von den Studenten und aus den 
Studenten gewählt wurde, ging er in Paris ausjchließlich aus den lehrenden 
Magiftern der Artiftenfacultät hervor, die übrigens auch das active Wahl- 
recht in ihre Hände zu bringen mußten. 

Weder die Vereinigung der Lehrer in den Facultäten, noch die der 
Scolaren in den Nationen macht für fid) allein die Univerfität aus. , Dieje 
iſt vielmehr eine freie, genofjenjchaftliche Vereinigung der Lehrenden und 
Lernenden zu gemeinjchaftliher Erreihung wiſſenſchaftlicher Zwede, zu ge— 
meinjamem Schuß und gemeinjamer Abwehr. Das Wort, das heute nod) 
unjere höchſten Bildungsanftalten bezeichnet, will von Anfang an die Einheit 
und Gemeinjamfeit der Intereſſen von Lehrem und Echülern zum Ausdrud 
bringen. 

Das Wejen dieſer Intereſſen beruht aber in der Wahrung der afade- 
mijchen Freiheit, die die Univerfität duch jo viele Privilegien der geijtlichen 
und weltlichen Gemwalten erworben hat. Jene Freiheit ijt dem Mittelalter, 
das nicht? von unjerer Lehr: und Lernfreiheit weiß, der Inbegriff aller der 
Rechte, welche jener Genoſſenſchaft die völlige Unabhängigkeit von den übrigen 
Mächten im Staate zufihern, das ift des bejondern Gerichtsfiandes vor dem 
Rector in Civil- und Criminalſachen, des Rechts ſich jelbit ein Oberhaupt 
zu füren, fich jelbit Gejege zu geben und das Vermögen der Univerjät jelb- 
jtändig zu verwalten. Die Fülle von Freiheiten und Vorrechten, die Kaijer 
und Räpite, Fürften und Bijchöfe um die Wette auf die Univerfität häuften, 
giebt einen Begriff von der hohen Werthihägung, von der ehrfurchtsvollen 
Scheu, die jene Zeit der Wiſſenſchaft entgegenbrachte, feinen geringeren der 
Eifer, mit dem man aller Orten an die Gründung von Univerfitäten ging. 

Die geijtige Mutter aller unjerer deutjchen Univerfitäten ift die Parijer. 
Unter ihren Scolaren find von jeher die Deutſchen ſtark vertreten; dent 
Wandertriebe unjeres Volkes folgend, durchziehen fie halb Europa, um an 
der echten Duelle der Weisheit den Erfenntnißdrang zu ftillen. Geiſtliche 
und Weltliche aller Stände, ergraute Männer und unbärtige Knaben, juchen 
die entlegene Stätte der Gotteswijlenihaft auf und laufchen begierig jener 
Lehre, die die welterobernden Abfichten der weltentjagenden Kirche zum erjten 
Mal in ein großes geichlofjenes Syitem bringt, bis einer jener Partjer 
Studenten, fein geringerer al3 der deutſche König Karl IV., das Studium 
aus Franfreih auf damals deutſchen Boden verpflanzt. 

Sowie Prag, find auch Wien, Krakau, Heidelberg, Köln und Erfurt, 
die deutſchen Univerfitäten des XIV. Jahrhunderts, getreulich dem Parijer 
Muster nachgebildet. Es fehlen weder die vier Kacultäten noch die vier 
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Nationen, die in Deutichland freilich nie jene Bedeutung gewonnen haben, wie 
auf den franzöfifchen und vollends auf den italienijchen Univerfitäten. Leipzig, 
1704 gegründet, iſt die lete, welche dieje Gliederung der Scolaren durchführt; 
dafür hat fie jich bier und in Wien bis ins neunzehnte Jahrhundert erhalten. 

Noch eine andere Einrihtung war von Paris nad) Deutſchland ver- 
pflanzt worden, die Burjen. Urjprünglid find fie Wohlthätigfeitsanftalten, 
wie die Eorbonne aus frommen Stiftungen hervorgegangen und beſtimmt, 
den armen Scolaren und den beauflichtigenden Lehrern Wohnung und Lebens— 
unterhalt für geringes Entgelt oder um Gotteslohn zu bieten. Die VBortheile 
diefes Zufammenlebens, die dadurch erleichterte Ueberwachung der Scolaren, 
beitimmten die Univerfitätsbehörden, das Auffommen ſolcher Burjen zu be- 
günstigen. Man richtet jolche in den Univerfitätsgebäuden ein (Gollegia) oder 
geitattet den Magijtern der Artiſten-Facultät zur Mehrung ihres Einfommens 
Privatburien zu eröffnen; jchließlicy wird jeder Scolar, mindejtens aber die 
Angehörigen der Artiften-Facultät verhalten, in einer Burje oder einem Collegium 
zu wohnen. Die Bedeutung diefer Anftalten erhellt am beiten aus der That: 
ſache, daß der Name der älteften Pariſer Burſe zur Bezeichnung diejer Uni: 
verfität jelber geworden ift. 

Die ganze Entwidelung zielt dahin, die Univerjität in eine Anzahl von 
Convicten oder Internaten aufzulöjen (jede beherbergt dreißig bis vierzig 
Scolaren), die nicht nur die Aufficht über die Studenten erleichtern, jondern 
auch einen Theil des Unterrichts abnehmen, wie dies auf den engliſchen 
Univerſitäten noch heute geſchieht. 

Auf die Ausbildung des mittelalterlichen Univerſitätsweſens, beſonders 
aber des Studententhums haben ſie einen bedeutſamen Einfluß geübt. Sie 
haben es dem Mittelloſen erleichtert, die langen Studienjahre zu überſtehen, 
ſie haben bei Lehrern und Schülern die Einfachheit der Lebensführung auch 
dann erhalten, als im fünfzehnten Jahrhundert der zunehmende Wohlſtand 
in allen Ständen zu Genußſucht und Verſchwendung führte, fie haben den 
geiftigen Wechjelverfehr zwiſchen Lehrenden und Lernenden, die derjelbe Tiich 
ſpeiſte, dasjelbe Dach dedte, beitändig gemacht und haben, wie jie jelbit nur 

auf Grund des cehelojen Lebens der Lehrer und Schüler beitehen Tonnten, 
vor Allem beigetragen, der Univerfität in ihrer äußeren Erſcheinung ein kirch— 
liches Gepräge, das ja nicht zum geringen Theil auf dem Cölibat beruhte, 
auch dann noch zu bewahren, als die Wiſſenſchaft, die hier gelehrt wurde, 
aus einer Dienerin der Kirche längit zu einer jelbitändigen Macht geworden 
war. Eine Schilderung des mittelalterlihen Studentenlebens wird, wie fie 
von ihnen ausgehen muß, auch immer auf fie zurückkommen müjjen. 

Wer die Univerfität bezog und nad) Erlegung der vorgejchriebenen Taren, 
die nad dem Stande des Aufzunehmenden bemejjen wurden, beim Rector 
die Immatriculation erwirkt hatte, war verpflichtet, fich binnen Furzer Friſt 
einer Burſe oder einem Collegium anzufchließen, wollte er nicht aus der 
Matrifel alsbald wieder geitrihen werden. Nur vornehme Standesperjonen, 
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hohe kirchliche Würdenträger, die wir bis zur Reformation nicht jelten unter 
den Studenten finden, endlich joldhe, die bei ihren Eltern wohnten, waren 
(in Leipzig gegen Erlaubnißſchein) von diejem Zwange frei, der aus dem 
jugendlichen Alter der meijten Scolaren verſtändlich wird. 

Bevor der Ankömmling in die Gemeinjhaft der Gomburjalen aufge: 
nommen wurde, hatte er ſich, wenn er noch Bachant war — jo hieß der, 
der zum erften Male die Univerjität bezog — der Geremonie der Depofition 
zu unterziehen, von der unjere Fuchstaufe ein jehr harmlojes UWeberbleibjel 
it. Die älteſte Bejchreibung des Vorganges giebt das manuale scolarium, 
ein wmittelalterlicher Wegweijer für Studirende, der in lateinischen Wechſel— 
reden den Neuling in die wichtigſten Verhältniſſe des Univerfitätslebens ein: 
führen will, ein Unternehmen, das auch heute noch mir nicht unzweckmäßig jchiene. 

Dem Badanten wird eine Ochjenhaut übergeworfen, in der zwei ſtatt— 
liche Hörner befeftigt find, große hölzerne Zähne, die man ihm einjegte, und 
mächtig lange Obren vollenden die Ausftattung. Dann wird das Opfer in 
die Verjammlung der Burjenmitglieder und Magifter gebracht, die zuerjt das 
unbefannte Wunderthier anftaunen, dann endlih unter jehr anzüglichen 
Redensarten als Beanus*) erkennen und voll Mitleids ihm zu einem bejjeren 
Dajein zu verhelfen verjprehen. Das Hauptitüd der nun folgenden Depo— 
fition ift das Abjägen der Hörner, das jinnbildlich die Ablegung der Rohheit 
des Bachanten bedeuten joll; dann wird mit einer mächtigen Zange der 

Bahantenzahn ausgebrochen, der Bart mit hölzernem Meſſer geihoren, nach: 
dem er mit einer Salbe, die verzweifelte Nehnlichkeit mit Schuhwichſe hatte, 
eingerieben worden war. Unter diejen und ähnlichen Quälereien droht der 
Beanus zu unterliegen; man verjucht mit einer Mirtur, deren Zuſammen— 
jegung anzugeben mir erlajjen werde, ihm Lebensfraft einzuflößen; als 
dies vergeblich jcheint, wird ihm die Beichte abgenommen, die natürlich eine 
Reihe jehr bedenklicher Gejtändniffe zu Tage fördert. Endlich wird der Bean 
abjolvirt, worauf einer der anweſenden Magilter an den Deponirten eine 
Ansprache hält, welche die jymboliiche Bedeutung des ganzen Vorgangs er: 
örtert; auch von Luther iſt eine foldhe erhalten. Ein Feitihmaus auf Koften 
des Neuaufgenommenen bejchließt die Feier. — Urfprünglih war die Depo- 
fition ein von den Univerfitätsbehörden nicht nur anerkannter, jondern für 
die Aufnahme jogar geforderter Act; als aber dabei die Rohheit überhand- 
nahm, jehritt man gegen die Auswüchſe ein; jpäter fonnte man für Geld 
fih davon losfaufen. 

Die nächte Sorge des neuen Studenten war, jene Vorlejungen anzu— 
nehmen, die für die Grlangung des eriten afademijchen Grades nöthig 
waren. Aber jchon damals behalf man fich dabei mit dem geringiten zu: 
läffigen Ausmaß und hoffte überdies noch durch Anweſenheit in der erjten 

*) Tas Wort wird zufammengebradht mit bee jaune, davon unfer „Gelb: 
ſchnabel“, wohl auch mit altfr. beer, dad Maul auffperren, alfo joviel wie „Maulaffe“. 
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und legten Stunde jeinen Pflichten genügt zu haben. Noch bejjer war es, 
wenn man bei einem gutmüthigen Magiiter die Vorlefungen und die ebenjo 
obligatoriichen Disputirübungen ganz jchwänzte, obgleih die LUniverfitäts- 
jtatuten darauf Relegation jegten. Wer in Greifswald öfter als dreimal 
in der Vorlefung fehlte, mußte fie neu annehmen. 

Der Stundenplan der mittelalterlichen Univerfität ift ein feiter; die für 
die Prüfung nöthigen Hauptcollegien wurden Vormittags gelejen, mitunter 
fing man jchon um 5 Uhr früh an, die übrigen Nachmittags; Donnerstag 
und Sonntag waren frei; am Sonnabend fanden die Disputirübungen ftatt. 
Für das Verhalten in der Vorlefung giebt es zahlreiche Vorjchriften, der 
Scolar joll jeinen Tert, den der Magijter erklärte, aufgeichlagen vor fich 
haben, zum mindeften follten drei zufammen einen folchen bejiten. Bänke 
in den Hörjälen waren zu Anfang ein unbefannter Lurus, noch das ältejte 
Wiener Univerfitätsjiegel zeigt die Ccolaren vor dem Katheder auf dem Boden 
figend. Späterhin ift es ein Ehrenvorzug, in der eriten Bank zu figen 
(Grafenbanf), der aber durch eine höhere Einjchreibegebühr erfauft werden 
mußte. Während der Vorlefung find Zeichen des Beifall und des Miß— 
fallens unterjagt, die Scolaren jollen ſich — jo jagen die Statuten — ver: 
halten wie jchweigjame Jungfrauen. 

Nach zwei Jahren konnte ſich der Ecolar der Artijtenfacultät zur erſten 
Prüfung melden. Vorher mußte er jchwören, ſich an den Eraminatoren nicht 
zu rächen, aud) feine Schulden gezahlt und die Vorlefungen ordnungsmäßig 
bejucht zu haben. Wer ſchwach in den Wiljenjchaften war, that gut, die 
prüfenden Magifter zu einem Schmaus vorher zu laden: das von mir er— 
wähnte Manuale bietet dafür die entiprechenden Einladungsformeln. Glückte 
es, jo gewann der Scolar den Titel eines Baccalarius und damit das Recht, 

beziehungsweije die Pflicht, jelbit Wiederholungsvorleiungen zu halten, während 
er gleichzeitig auf die Magijterprüfung itudirte, die er nach weiteren zwei 
Jahren ablegen konnte. 

Nach den Berechnungen Paulſens, der in einem Aufſatz über „die Or— 
ganiſation und Lebensordnungen der deutſchen Univerſitäten im Mittelalter“ 
zuerſt eine Zuſammenfaſſung des weit verſtreuten Materials unternommen 
hat, mag ungefähr der vierte Theil der Scolaren den erſten akademiſchen 
Grad erlangt haben, den heute nur noch die engliſchen Univerſitäten verleihen; 
von den Baccalarien eritrebte wieder nur ungefähr ein Viertel die Vollendung 
der artiftiichen Studien, die in der Magifterwürde gipfelten, deren Träger 
nad) Ablauf einer beitimmten Zeit vollberechtigtes Mitglied der Facultät wurde 
und zur Abhaltung der ordentlichen, d. h. für die Prüfung geforderten Tor: 
lefungen befugt war; daneben mochte er, wenn er Ehrgeiz hatte, fich jetzt 
den theologijchen oder juriftiihen Etudien zuwenden, die nad) ſechs bis zehn 
weiteren „jahren zum Gipfel aller akademiſchen Größe emporführten, zum 
Doctorat der Theologie. Wie jelten aber ein derartiges Ereigniß war, lehrt 
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die Umftändlichfeit und das große Aufheben, das man von einer jolchen 
übrigens jehr koſtſpieligen Doctorpromotion machte. 

In Wien verfammelten ſich Nector und Decane, Magiſter und Scolaren 
vor dem Hauje des Doctoranden und geleiteten ihn in feierlichem Zuge unter 
dem Schall der aroßen Glode nach der Stephansfirche. Im Beijein des 
Hofes und der ftädtiihen Behörden eröffnete der Kanzler der Univerfität, 
dem als Vertreter der geijtlihen Gewalt die Ertheilung der Licenz*) nad) er 
folgter Billigung des Candidaten dur die Facultät zuftand, mit einer An: 
ſprache an den Doctoranden die Feierlichfeit. Auf des Kanzler Aufforderung 
beiteigt jener das Katheder und bittet um Ertheilung der Abzeichen der Doctor: 
würde, worauf er dem Promoter Pla macht, der ihn zum Doctor proclamitt. 
Dann erheben fich alle anmwejenden Doctoren der Theologie von ihren Sigen 
und bilden einen Kreis um den Doctoranden, der dann Inieend die Abzeichen 
der Würde entgegennimmt, das aufgejchlagene und geſchloſſene Buch als Sinn: 
bild der Lehre und Forichung, den Bruderfuß zum Zeichen. der Eintracht 
und das Doctorbarett als Abzeichen der erlangten Würde. Dann befteigt 
der neue Doctor nochmal3 das Katheder und hält einen Vortrag. Unter 
Trompeten: und Paukenſchall und Glodengeläute wird er feierlich nad) Haufe 
geführt. Den Abſchluß der Feierlichfeit bildet der Doctorſchmaus, bei dem 
e3 jo hoch herging, daß das Concil von Vienne eine obere Grenze der auf: 
zumendenden Summe fejtlette. 

Auch die Promotionen der Juriften wurden mit großem Gepränge ge: 
feiert; als ein Staliener 1463 zu Bajel die juriſtiſche Doctorwürde erlangte, 
veranftaltete er neben anderen Seftlichfeiten jogar ein Turnier auf dem 
Münfterplag. Eine einzige juriftiihe Promotion zu Wittenberg zieht jieben 
Schmäuſe nah fih; an einem davon nehmen auch die Damen der Univer: 
fität theil, nah dem Mahle wird getanzt. 

Einen jolhen Schmaus, der in der akademiſchen Sprache prandium 
Aristotelis hieß, gab natürlih mit geringerem Aufwand auc der neue 
magister artium; meiſtens aber thaten fi, um an den Kojten zu jparen, 
gleich mehrere zufammen. Noch im jechzehnten Jahrhundert legt die Artiftenfacultät 
auf diejes Felt großes Gewidt. Im Grunde wird es von der Facultät auf 

Koften der neuen Magifter veranftaltet; der Decan bejtimmt, wenn dies nicht 

ihon die Statuten thun, wer zu laden jei, doch hat er hierbei im Ein- 
verſtändniß mit den Feſtgebern zu handeln, und fol nicht gegen deren Willen 

Perſonen herbeiziehen; er allein oder die ganze Facultät bejtimmen das Gait: 

haus, wo der Schmaus ftattfinden joll, falls er nicht in der Burje abgehalten 

wurde, desgleichen hat er die Verhandlungen mit dem Wirth zu pflegen. 

Die Statuten von Leipzig jegen dazu feit, wie viele Gänge zu reichen jeien, 
von welcher Sorte Wein und Bier fein jollten. Die Feitjegungen darüber 

*) D. h. der Erlaubniß, allenthalben zu lehren, maß den wejentlihen Inhalt des 
atademifhen Grades ausmachte. 
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wurden in ein eigenes vom Decan der Artiftenfacultät geführtes Buch mit 
dem bezeichnenden Titel: „liber culinarius“ eingetragen. 

Die Promotionen waren nicht die alleinige Gelegenheit zu Feſtſchmäuſen; 
alle feierlichen Univerfitätsacte, Verfammlungen und Wahlen, wurden mit 
einem Schmaus bejchloffen; jelbjt die Proja des Eramens wurde angenehm 
unterbrochen durch die von den Satungen vorgeſchriebene anftändige Erfriichung, 
die hoffentlich auch den zu Prüfenden zu Theil wurde. 

Bei der Dürftigfeit des mittelalterlihen Alltaglebens, bei der durch— 
ſchnittlichen Armuth von Lehrern und Schülern waren die Schmäuſe für Viele 
die einzige Gelegenheit, fih einmal gütlich zu thun. 

Denn was mir ſonſt aus Statuten, aus den Briefen der Dunfelmänner 
und aus gelegentlihen Aeußerungen über die Beföjtigung in den Burjen und 
Gollegien hören, fteht zum Aufwand bei jenen Schmäufen in geradem Gegen: 
ja. Zweimal des Tages geht man zu Tiih, um 10 Uhr nimmt man das 
prandium, um 5 Uhr die cena. Bei beiden Mahlzeiten jpielen Grütze, 
Gemüſe und mageres Nindfleiich die Hauptrolle, dazu tranf man, wenn e3 
body herging, Dünnbier*). Jede Burje führte ihre eigene Küche; zu dem 
Aufwand trug Feder nach Verhältniß bei, nur die Armen, welche ala famuli 
Hausdienerdienft verjahen, wurden dafür freigehalten — Klagen über jpär- 
liche und ſchlechte Koſt begleiten uns bis zur Aufhebung dieſer Convicte. 

Auch ſonſt hat man die Comburjalen nicht verwöhnt; das gemeinjame 
Speijezimmer, auch für Wiederholungs: und Disputationsübungen verwendet, 
ift nicht jelten der einzige heizbare Raum des Haujes; die Schlaffammern 
der Scolaren blieben ungeheizt; dafür legte man ihrer wohl zehn und zmölf 
in eine Kammer. Bei ſolcher Vertheilung verfteht man, wie eine ganze Uni: 
verfität, das gut dotirte Greifswald, mit Hörfälen, Aula, Berathungszimmer, 
Dibliothef, Carcer, etlichen Profefjorenwohnungen und Studentenfammern, 
unter ein Dach gebracht werden konnte; um nichts lururiöjer war die Basler 
Univerfität eingerichtet. 

Früh, bei der Primglode, die in Wien aus Rückſicht für das Schlaf— 
bedürfnig der Jugend eine Stunde geläutet werden joll, jtand man auf, 

ihon wegen der zeitigen Vorleſungen, früh ging man zu Bett, das Hantiren 
mit Lichtern und Fadeln wurde ungern gejehen. Mit dem Schall der 
Wachtglocke, um acht oder neun Uhr Abends, wurde die Burje geichloifen ; 
den Hausthorſchlüſſel hatte der Vorjteher der Burſe in jorgfältige Verwahrung 
zu nehmen. Wer nach der Thorjperre heim Fam, hatte eine Geldjtrafe zu 
entrichten, Ein: und Ausfteigen durchs Fenfter war aufs Strengite verpönt. 

Der Voriteher der Burje (Conventor) war für das Verhalten der ihm 

*) Die Statuten des großen Leipziger Collegiums von 1412 fegen genau feft, 
wie oft im Jahre eine Ertrajpeife auf den Tiich zu kommen habe mit Wein und 
Früchten, dreimal alljährlich giebt e3 gebratene Bänfe, für Jeden ein Viertel. Wer 
auswärts fpeift, foll feinen Antheil an die Uebrigen fallen, aber nicht abholen lafien. 
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Anbefohlenen den Univerſitätsbehörden verantwortlich. War er zu nachſichtig 
gegen Vergehen der Scolaren, brachte er ſie nicht zur Anzeige, um ſich ſtarken 
Zuzug zu gewinnen, ſo ſchloß ihm der Rector die Burſe, d. h. er verbot den 
Univerſitätsangehörigen, in ihr zu wohnen. Aber auch wer die Scolaren 
ungebührlich benachtheiligte oder ſie aus einer anderen Burſe in die ſeine zu 
locken ſuchte, erfuhr ſolche Ahndung. 

Das Leben in den Burſen und Collegien, die gewöhnlich im Univer— 
ſitätsgebäude ſelbſt ſich befanden, hat durchaus klöſterlichen Zuſchnitt. Täglich 
wird die Frühmeſſe gehört, gemeinſame Andachten ſind vorgeſchrieben, während 
der Mahlzeit wird aus einem Erbauungsbuch vorgeleſen. Wer Streit bei 
Tiſch erhebt, muß in Leipzig mit zehn Groſchen Strafe büßen; erſt nach 
Erlegung des Strafgeldes wird ihm ſein Antheil weiter gereicht. Lautes Ge— 
haben, Muſik und weltlicher Sang werden als unangemeſſen verwieſen. 
Vergehen gegen die Hausordnung bringt ein Aufſeher, der Lupus, den der 
Vorſteher insgeheim aus den Scolaren erwählt, zur Anzeige. Auch wer ſich 
vom Lupus beim Gebrauch der deutſchen Sprache betreten läßt, die in den 
Convicten bis ins achtzehnte Jahrhundert verpönt war, hat dieſe Verachtung 
der Sprache Ciceros am Ende der Woche mit einer Geldſtrafe zu ſühnen, 
nicht minder auch, wer ſich unbefugt in der Küche des Hauſes zu ſchaffen macht. 

Geldſtrafen ſpielen in der akademiſchen Disciplin überhaupt eine große 
Rolle. Wer in der Burſe die Wände bemalte, das Holzwerk beſchädigte, wer 
heimlich die Burſe verließ, wer verdächtige Perſonen ins Haus brachte, wer 
um Geld ſpielte, wurde zu Gunſten des gemeinſamen Säckels der Burſe um 
Geld geſtraft; aber auch Raufhändel, ſelbſt Todtſchlag konnten auf dieſe Weiſe 
geſühnt werden, wenn die ſchwerſte akademiſche Strafe, die Nelegation, in 
Gnaden nachgejehen wurde, welche zumeiſt auch die Auslieferung an die 
weltlihe (landesherrliche oder jtädtijche) Gerichtsbarkeit zur Folge hatte. 
Solche Geldſtrafen machten einen Theil der Einnahmen der Univerfitätsfafje 
aus, ein Theil davon floh in die Tajche des Pedells, einer für die mittel- 
alterliche Univerfität jehr wichtigen Perjönlichkeit. 

Er übt im Namen des Nector3 die Polizeigewalt über alle Angehörigen 
der Univerfität, er hat die Aufficht über das Garcer, beforgt die Ladungen, 
fahndet auf Nachtſchwärmer und nimmt Verhaftungen vor. Seine Ent: 
(ohnung für eine jo vieljeitige Thätigkeit findet er in einer Prämie für jede 
Anzeige, außerdem in einer Gollecte, zu der alljährlich alle Univerfitätsange- 
börigen nad fejten Sätzen beizutragen haben. Der entiprechenden Be: 
ftimmung fügen die Wiener Statuten von 1389 noch bei: „aber Alle er: 
mahnen wir, bejonders aber die Adeligen und die fih wie Adelige halten, 
daß ſie noch über den beitimmten Anja hinaus fich dem Pedell nobel und 
freigebig erweiſen mögen.” 

Er war in der That ein vielgeplagter Mann, namentlih auf den 
großen Univerfitäten wie Wien, Köln, Leipzig, Erfurt, wo einige taufjend 



572 — Anton Ehrouft in Graz. — 

Studenten unter jeiner Obhut ftanden*). Nicht feine geringite Mühe war 
es, darüber zu wachen, dat die Mandate des Nector3 wegen der Kleider: 
ordnung und wegen des Waffentragens gehörige Beachtung fanden; denn 
dem Glericus, dem halbgeiftlihen Studenten, ftanden weder weltliche Kleider 
noch blanfe Waffen an. Bei jeder Verlautbarung der Satungen wird den 
Scolaren immer wieder eingeichärft, daß fie nicht einhergehen jollen mit 
Schnabelſchuhen, mit Weberröden, welche zu kurz feien, mit Mänteln, die 
faum die Echultern bedecken; desgleichen verboten waren die gejchligten umd 
bunt gefütterten Beinkleider, die allzu langen Aermel, die farbigen Barette, 
die man allenfalls den Adeligen hingehen ließ, wie jpäter in Tübingen den 
Juristen die Schnabelihuhe. Die Wiener Statuten dringen darauf, das 
die Scolaren ſich jchon äußerlich von den Bürgern unterjcheiden, fie müſſen 
den langen dunfeln Rod mit Aermeln tragen, dazu Gugeln, eine Art Kapuze, 
und Gürtel. Erſt 1513, nah einer der großen Univerfitätsfehden, dem 
lateinijchen Krieg, geftattet ihnen Mar I. dieje Zeichen des clericalen Standes 
abzulegen. Später fam die Landsknechttracht unter den Studenten in 
Schwang; im XVI. Jahrhundert wettern die Statuten gegen die zu meiten 
Beinkleidver, wie fie die Feinde der Chrijtenheit, die Türken trugen, und 
gegen die Eleinen Mäntel, worauf die Tübinger Etudenten zum Hohn ſich 
in Badernäntel drapiren. Am Ende des XVII. Jahrhunderts dringt die 

franzöfiiche Hoftracht auch auf den Univerfitäten ein; mit den Kleiderordnungen 
verjchwinden die Klagen über die Eitelkeit der Studenten, ja im XVII. Jabr: 
hundert findet jogar ein Umſchlag ins Gegentheil ftatt. In der Zeit des 
Naturburſchenthums geht man in Jena mit Schlafrod und Nachtmütze ins Colleg. 

Das Verbot des Waffentragens dagegen wurde nicht an allen Uni: 
verjitäten gleihmäßig gehandhabt. Sehr ftrenge war man in Wien, wo 
jogar der Belit von Waffen unterjagt war; andere Univerfitäten gejtatteten 
den Scolaren ſtillſchweigend diejes Ehrenrecht des freien Mannes und traten 
Dagegen erit dann auf, wenn die Naufhändel mit der Bürgerjchaft fein Ende 
nehmen wollten oder zu Mord und Todtichlag gerührt hatten. Sein Verbot 
blieb aber unwirkſamer als diejes, zumal die Studenten jehr oft auch wirf: 

*) In einem der Briefe der Dunfelmänner (II. 45) wird die Zahl ber Studenten 
in Wien und Köln auf je viertaufend, in Leipzig und Erfurt auf je zweitaufend an- 
gegeben. Paulſen warnt mit Recht vor den übertriebenen Angaben der Zeitgenofien 
über den Befuch der Univerſitäten, deren bejchräntte Raumverhältniſſe ſchon Mißtrauen 
genen hohe FFrequenzziffern empfehlen; aud) die obigen Zahlen, die der Zeit von 1515 
entjprechen follen, find eher zu hoch gegriffen. Wie fi in Leipzig die Studenten auf 
die einzelnen Facultäten vertheilen, erfahren wir aus einem Bericht der Juriftenfacultät 
an Herzog Georg, der in das erfte Jahrzehnt des fechzehnten Jahrhunderts gehört 
Sie giebt die Zahl ihrer eigenen Studenten auf hundert an, die der theologiſchen 
Facultät auf ſechs bis jieben, der medicinifhen gar nur auf vier bis ſechs; alle übrigen 
Scolaren gehörten zur Arıiftenfacultät. Es ift anzunehmen, daß damald auf dem 
übrigen deutjhen Univerſitäten das Verhältniß für die höheren Facultäten aud nicht 
viel günftiger war. 
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lich der Waffen zur Vertheidigung gegen die aufjäjligen Bürger und Hand— 
werfer bedurften. Als 1654 den „jenenjern das Waffentragen unterjagt 
wurde, nahmen dieje das Verbot des Rectors wörtlich und ließen ſich ihre 
Degen auf Schubfarren nachſchieben. — Im Ganzen haben die Studenten 
das Recht des Waffentragens behauptet, wenigitens bis zum Ende des 
XVII. Jahrhunderts, ja eine Erinnerung an diejes Recht haben die farben- 
tragenden Verbindungen in unjere Tage herübergerettet. 

Zweifellos hat die Sitte, Waffen zu tragen, vielfach den blutigen Aus» 
gang der Naufhändel unter den Studenten verjchuldet, aber dieje Aus: 
jchreitungen waren im Ganzen jelten, wenigftens bis zum 30jährigen Krieg. 
Das Duell, der Zweikampf unter Beobachtung feititehender Förmlichkeiten, 
iſt am Ende des XVI. Jahrhunderts aus Frankreich nach Deutjchland ver: 
pflanzt worden, tritt erſt nach dem großen Krieg, der Deutichland auch in 

Art und Sitte ins Joch der Franzoſen jchlug, häufiger auf und erreicht im 
XVII. Jahrhundert an den norddeutichen Univerfitäten jeinen Höhepuntt; 

aber noch 1815 ſchlagen die 350 Studenten der Univerfität Jena in einer 
Woche 147 Menjuren. Kein Wunder, daß jorgjame Eltern ſich jcheuten, 
ihre Söhne überhaupt noch auf die Univerfität zu jchiden, und ein Gönner 
der Studien, Herzog Rudolf Auguft von Braunjchweig, kennzeichnet jchon 
am Ende des XVII. Yahrhunderts in einem Brief an v. d. Hardt, den 
Geichichtichreiber des Conſtanzer Concils, die verjchiedenen Univerſitäten 
mit den Berjen: 

„Wer von Tübingen kommt ohne Weib, 
Von Leipzig mit gefundem Leib, 
Von Helmjtädt ohne Wunden, 
Von Jena ohne Schrunden, 
Von Marbrnrg ungefallen, 
Hat nicht ftudirt auf allen.“ 

Erit als die Noth des Vaterlandes den Studenten zu ernitem, beiligem 
Zwed die Waffen in die Hand drückte, brach jene höhere Auffaſſung von 
Mannesmuth und Mannesehre fih Bahn, die auf den Schladhtfeldern ich 
bewährt hatte; es it fein Zufall, daß gerade von Jena aus die Reform 
de3 deutſchen Studententhums ihren Ausgang nimmt. 

Im Ganzen gewährt das Zufammenleben der mittelalterlichen Studenten 
ein Bild jelten getrübter Eintracht, was zu allen Zeiten ein Jicheres Kennzeichen 
ftarfen Standesgefühls ift; dafür ftanden die Scolaren in umſo jchlechterem 
Einvernehmen mit den jonftigen Bewohnern der Univerfitätsftadt, denn der 
große Sinn, der in den italienischen Städten Bologna, Padua, Siena die 
Bürgerichaft bejeelte, die in den mit namhaften Dpfern erhaltenen Uni- 
verfitäten Kleinode ihres Gemeinwejens jahen, hat in den deutſchen Die 
längfie Zeit gefehlt. Nur mit Neid ſahen Bürger und Nath auf die Pri— 
vilegien der Univerfität, auf den bejonderen Gerichtsitand und auf die Steuer: 
und Abgabenfreiheit aller ihrer Angehörigen, d. h. nicht blos der Lehrer und 



574 — Anton Chronft in Graz. —— 

Studenten, jondern auch der Diener, der Abjchreiber, jpäter der Buchdruder, 
Buchbinder, Buchhändler, der Apotheker und Wundärzte, jelbjt der Wäſche— 
rinnen, die alle mit ihrem Gefinde und ihrem liegenden Gut al3 Univerfitäts- 
verwandte im Schutz der afademijchen Freiheit ftanden. Man bedachte die 
Schädigung des Stadtfädels; die Tübinger Wirthe ärgerten fih, daß die 
Lehrer, die einen Weingarten bejaßen, das Recht des fteuerfreien Ausſchankes 
hatten; Jahrelang jtritten fich der Leipziger Stadtrath und die verjchiedenen 
Univerfitätscollegien wegen der jteuerfreien Einfuhr des Bieres; die Bürger: 
ihaft wurde immer empfindlicher gegen Ausschreitungen der Scolaren, gegen 
nächtliche Tumulte, die trog aller Klagen beim Rector nicht entiprechend ge 
ahndet wurden. Kämpfe zwijchen der Stadtwahe und den Studenten 
waren tägliche Vorkommniſſe, die aber nicht immer zu Gunften Lebterer aus: 
gingen. Fiel einer der Scolaren, der ſich vielleicht bei einem nächtlichen 
Ständchen überrajchen ließ, den Schergen in die Hände, da vergaßen dieſe 
zu leicht der Verpflichtung, ihn dem Rector auszuliefern, und festen ihn in 
das Stadtgefängniß, aus dem ihn öfter erjt lange Verhandlungen mit dem 
Stadtrichter befreiten; in Greifswald ließ man darüber einen Studenten im 
Kerfer erfrieren. 

Fühlt ſich die Univerfität in ihren Rechten und Freiheiten durch ſolche 
Unbill verlegt, jo jucht fie als Kirchliche Anftalt zunächſt den Echuß der geift- 
lichen Gewalt, des Biſchofs, der ald Kanzler der Univerfität auch die Pflicht 
hatte, die Privilegien der Univerfität zu wahren, wendet ſich auch mit 
Klagen an den Landesherrn und droht endlih, wenn ihr nicht Recht 
wird, mit jenem eigenthümlichen Kampfmittel, das in der Gejchichte der mittel- 

alterlihen Univerſität eine jo bedeutjame Rolle jpielt, mit dem Verlaſſen der 

Stadt, einer Art geijtigen nterdicts. 

So zogen einjt die Bolognejer Studenten aus, al3 die Stadt dem aus 
den Studenten allein gewählten Rector die Anerkennung verjagte, unb 
gründeten Padua; jo wird von Drford aus Cambridge gegründet, und aus 
der Prager Univerfität ermwächit durch den Abzug der Deutſchen die Leipziger. 
Auch in Wien hat man wiederholt daran gedacht, zu diefem äußerſten Mittel 
zu greifen, Yehrer und Schüler waren darin durchaus eines Sinnes, denn 
auf der Wahrung der afademijchen Freiheit ſchien Allen das Gedeihen des 
Studiums zu beruhen.*) 

1451 hatte in Wien die Spannung zwiſchen Univerfität und Bürgerichaft 

*) Für diefe Auffafiung beſonders bezeichnend ilt eine Rede, welche Dr. Kone in 
Gegenwart des Kurfürſten Friedrich hielt, als dieſer den eriten Verſuch machte, der 
Univerfität Leipzig Statuten vorzujchreiben; u. U. erklärte er: „Unfere Univerjität 
beruht ebenjo wie die Parifer auf den Privilegien und Freiheiten; in dieſe hat ſich 
Niemand zu mifchen, weder der König noch der Kanzler; fie hat dad Recht fich jelber 
Statuten zu geben, jie abzuändern, zu verbeflern nad) der Zeiten Nothburft und der Art 
der Geſchäfte, und darum beißt ſie gefreite Univerſität.“ 
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wieder einmal die äußerjte Grenze erreicht; der Rector, bemüht die Zwiſtigkeiten 
beizulegen, ruft die Bermittelung des Landesmarjchalld an und jendet zu ihm 
eine Abordnung, beitehend aus dem Decan der Artiften, Johann Huber von 
Freinſtadt, und vier Scolaren als Vertretern der vier Nationen an der Uni: 
verfität. Auf dem Rückweg werden die Abgejfandten von bewaffneten Bürgern 
überfallen, drei der Scolaren retten fich, den vierten, der in die Hände der 
erregten Menge gefallen ift, befreit zwar der Decan, er jelber aber wird zu 
Boden geworfen, mit Füßen getreten und durch Stiche ſchwer verwundet; 
blos die Tonfur, die den Geiftlichen erkennen läßt, hält die Bürger von einer 
folgenichweren Mordthat zurüd. Auf die Kunde von dem Gefchehenen ver: 
ſammelt ji die Univerfität, die Einftellung der Vorlefungen wird bejchlofjen 
und eine Deputation an den Landesheren abgejandt, die Bejtrafung des 
Frevels verlangte. Friedrich IV. läßt die Abgefandten zwar nicht vor, den 
faiferlihen Räthen aber eröffnet der Wortführer, der berühmte und hochan= 
gejehene Theologe Thomas Ebendorfer von Haſelbach, daß Lehrer und Studenten 
entſchloſſen jeien, Wien zu verlajjen, wenn fie gegeu die Angriffe der Bürger, 
an denen der Stadtrath jelbit Theil habe, fernerhin ungejchügt blieben. Das 
fefte Auftreten bleibt nicht ohne Wirkung, Friedrich läßt fich herbei, zwiſchen 
den feindlichen Parteien zu vermitteln. Zum Unglüd fommt es noch am 
jelben Tag zu einer Schlägerei zwiichen Studenten und Bürgern, bei der 
einer der leßteren jchwer verwundet wurde. Kaum wird dies in der Stadt 
befannt, jo eilt die ganze Bürgerjchaft zu den Waffen, während die Studenten 
auf Befehl des Nectors ji in die Burjen zurüdziehen. Vor einer der 
Burjen in der Niemerftraße wird eine vorübergehende Schaar von Bürgern 
mit Pfeilen beichofien, jofort wird die Burſe gejtürmt, von deren Inſaſſen 
jieben ergriffen (die übrigen hatten ſich über die nächſten Dächer gerettet) 
und vor den Stadtrichter geichleppt, der über fie jogleih die Todesitrafe 
ausſpricht; ein Zufall nur hindert die Ausführung des Urtheils. Erſt am andern 
Morgen find die Gemüther jo weit beruhigt, daß Verhandlungen angebahnt 
werden können, in deren Verlauf auch die Gefangenen die Freiheit gewinnen. 

Schlimmer verlief ein ähnliches Ereigniß zu Erfurt im Sommer 1510. 
Es hatte fich ein Streit zwiſchen Studenten und Landsfnechten erhoben, in 
den fich zu Gunften diefer auch Bürger und Handwerkergeſellen mijchten. 
Die Studenten, in der Minderzahl, ziehen fich in das große Collegium zurüd, 
das ſich im Univerfitätsgebäude befand. Wie in Wien jo jchießen fie auch 
bier auf die Menge, die draußen tobt, aus Handbüchſen. Die Bürger, 
dadurch noch mehr gereizt, schleppen zwei Kanonen herbei und richten fie 
gegen die Univerfität, dad Thor wird gejprengt, die Menge ergießt ſich ins 
Haus, plündert es und tobt jeine Wuth, da die Studenten entwichen waren 
an Kathedern und Bänken und jonftiger Einrichtung aus, Alles wird ver: 
nichtet, auch Archiv nnd Bibliothef. — Die Univerfität fteht zwar auf die 
dringenden Vorftellungen des Erfurter Rathes von dem Plan ab, Erfurt zu 
verlajjen, aber fie fann nicht hindern, daß viele Scolaren nach Leipzig und 
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Wittenberg abziehen. Seit dem Studentenlärm verbleicht der Glanz der einft 
jo berühmten Univerfität. 

Mit den Gejellen der Handwerker leben die Studenten beftändig auf 
Kriegsfuß. 1471 jenden die Leipziger Schuftergejellen der Univerfität in 
aller Form einen Abjagebrief, nicht minder fampfluftig erweiſen ſich die 
Schneider. Einer der großen Xeipziger Exceſſe, der allerdings ſchon ins 
„Jahr 1533 fällt, nimmt damit feinen Anfang, daß am Pfingitmontag drei 
Schneidergejellen einen Angriff auf fünf junge Studenten machen und zwei 
davon tödtlich verwunden. Wiederholt erklären die Leipziger Studenten, daß 
fie ohne Waffen wegen der ;seindfeligfeit der Handwerker nicht beitehen und 
darum dem Waffenverbot nicht Folge geben könnten. 1478 unternehmen zu 
Greifswald die Schmiedegejellen die Erftürmung der Artiftencollegien, wie 
der Berichterjtatter argwöhnt, auf Anftiften einiger Rathsmitgliever. — Bei 
Ausflügen in die Umgebung giebt es auch Kämpfe mit den Bauern, in Wien 
bejonders mit den übermüthigen Weinhauern, deren urwüchfige Grobheit und 
Raufluſt ſich ſchon damals nicht ungern bethätigte. 

E3 darf aber nicht verfannt werden, daß die Studenten ihrerjeit3 viel- 
fahen Anlaß zu gerechten Klagen der Bürgerſchaft boten. Es half wenig, 
daß die Univerfitätsftatuten nächtliche Ruheſtörung bintanzubalten fuchen, den 
Studenten zur Nachtzeit das Betreten der Straßen nur ausnahmsweije und 
mit Lichtern geitatten, den Beſuch der Schenken ganz unterjagen, desgleichen 
die Theilnahme an den Feiten der Bürgerichaft, bejonder3 an den Tänzen 
auf dem Nathhaus und im Freien und an den Hochzeiten, bei denen 
Studenten fih auch ungeladen einfanden. 

Das Tanzen an fich fcheint man damals mit dem Stand des Clerifers 
nicht für unvereinbar gehalten zu haben. Die Studenten entihädigten fich 
jpäterhin dadurch, daß fie jelber Tänze veranjtalteten, jo zu Tübingen und Witten: 
berg, nicht jelten im Anjchluß an Promotionsfeierlichkeiten. Der Stammbaum 
unjerer Studenten: und Juriſtenbälle reicht ins jechzehnte Jahrhundert zurüd. 

Sehr alt find die Umzüge in der Faſtnacht, die freilich zu vielem Mutb- 
willen und Aergerniß Anlaß gaben und daher fait in allen Statuten unter- 
jagt find. Geholfen haben aber weder dieje noch die anderen Verbote, wie 
die unzähligen Einjchärfungen am beiten beweifen. War der Klagen gar fein 
Ende, jo entſchloſſen fich die Univerfitätsbehörden ein Erempel zu jtatuiren 
und relegirten den einen oder anderen der Räbelsführer. 

War jo dem Scolaren der Schuß der Univerfität gekündigt, fürchtete 
er die Nachftellungen rachſüchtiger Philifter, ftand er irgendwo zu tief in der 
Kreide oder trieb ihn nur die Wanderluft, jo ſchnürte er fein Bündel und 
ward zum fahrenden Gefel. Während der durchichnittlih fünfjährigen 
Studienzeit fünf Univerfitäten bejucht zu haben, ift unter mittelalterlichen 
Studenten etwas Gemwöhnliches, die Sehhaftigfeit unjerer akademiſchen Jugend 
(ag ihnen nicht im Blute; ift doch das erfte Privileg, deſſen fich die Scolaren 
rühmen, Barbarojjas Authentica, nach dem Anfangswort die Habita genannt, 
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ſtets als Grundſtein der afademijchen Freiheit betrachtet, eine” Verbriefung 
der Freizügigkeit. 

Aus den engen Verhältniſſen einer Eleinen Univerfitätsitadt, aus den 
Feſſeln drüdender Disciplin erwächſt die Sehnſucht nach dem ungebundenen 
Wanderleben des fahrenden Schülers. Um Neijegeld braucht er nicht viel 
zu jorgen, mildthätige Seelen findet er überall, in Bauernhäufern wie in 
Pfarrhöfen und Klöftern; fein geiftliches Gewand, das er daheim mit Un— 
muth getragen hat, hier wird es ihm zum Segen. Vollends wer aus den 
Brennpunften des Geijteslebens fommt, wer in erregten Zeiten Neues be: 
richten kann, der wird auch aus den Schlöffern des Adels nicht weggewiejen. 
Fette Bijfen und Elingender Lohn werden dem Bringer guter Nachrichten zu Theil. 

In diefem freien Wanderleben wurzelt die Poefie der fahrenden 
Schüler, die freilich lange vor Entjtehung der Univerjitäten begründet ward; 
aber ber Ton, den die Lieder des Erzpoeten und die carmina Burana 
anichlagen, Eingt nad) dur alle Jahrhunderte bis in unjere Zeit herein; 
die ſangbarſten unjerer Studentenlieder find zum guten Theil Wanderlieder. 

Doch den Schattenjeiten diejes jorgenlofen Wanderlebens dürfen wir 
und nicht verichliegen. Zu leicht wird aus dem wandernden Scolar ein 
Vagant, der jahraus. jahrein von einer Stadt zur andern zieht, nur vom 
Bettel ſich ernährt, den er nicht einmal jelbit übt, jondern von Jüngern, 
oft Kleinen Knaben, üben läßt, die ihm von Gutgläubigen zur Obhut und 
zur Unterweifung in den Anfängen der Wiſſenſchaft anvertraut werden. Je 
größer die Zahl diejer Kleinen Schügen iſt, deito bequemer lebt ihr Herr und 
Meilter; den Kleinen Burjchen, die in den Dorfitraßen Lieder fingen und 
Gaben heiſchen, giebt Jeder gern, aber fie müjjen Alles ihrem Zwingherrn ab: 
liefern, der ihnen dafür trodene Brotrinde übrig läßt und fie höchitens dafür 
(ehrt, Hühner und Gänſe zu ftehlen. 

Ein anjchauliches Bild eines jolhen Wanderlebens bietet ung die Zebens- 
beichreibung des Thomas Platter, des armen Hirtenfnaben aus dem Viſp— 
Thal, von der G. Freytag in den „Bildern“ eine umfangreiche Inhalts— 
angabe geliefert hat. In tieffter Armuth, in völliger Einjamkeit wächſt 
der Kleine auf, ein Ofen ift ihm jo fremd, daß er auf jeiner eriten Wander: 
ihaft die im Mondlicht glänzenden Kacheln eines ſolchen für die Augen eines 
Kalbes hielt. Von jeinen Gaifen weg fommt er zu einem Pfarrer in die 
Lehre, bei dem er nichts lernt, als bei den Bauern um Eier betteln und das 
salve fingen. Da die Koft ſchmal, die Prügel reichlich waren, folgt er gern der 
Einladung feines Vetters, eines Bachanten, der aljo erft auf die hohe Schule 
ziehen wollte und verjpricht, ihn mit nach Deutjchland zu nehmen, zu Anfang 
auch Unterricht im Latein zu ertheilen. Als Schütze führt nun Platter ein 
achtjähriges Wanderleben; mit feinem Bachanten durchzieht er Deutichland 
freuz und quer, von Paſſau bis Straßburg, von Breslau bis Züri) und 
Luzern, hungernd und frierend, bettelnd und ftehlend. Die Enten und Gänfe, 
die Platter, der in feiner Heimat ſolches Gethier nie gejehen, fr ziſchende 
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Teufel hält, find vor ihm und jeinesgleichen ebenjo ficher, wie vor dem 
Fuchs; ein Stüd Tuch, das irgendwo ergattert worden war, wird ein Jahr 
lang immer wieder gutherzigen Leuten vorgewieſen, um den Macherlohn zu 
erbetteln, bis endlich Einer, der zufällig zum zweiten Mal um die Beifteuer an: 
gegangen wird, den Betrug erkennt. Die Bachanten, — es hatten fich ihrer 
mehrere zuſammengethan — Fünnen das Zujammengebettelte gar nicht aufzehren, 
aber erſt wenn das Brot ſchimmlig wurde, überlaſſen fie es den Schüten, 
allein wehe diejen, wenn fie eine Gabe ihren Herrn verheimlichen. Endlich 
entjchließt ſich Platter, feinem Peiniger zu entlaufen, diefer aber, der an dem 
treuberzigen Knaben, dem die Leute gerne jpendeten, eine gute Pfründe ver: 
lor, jet ihm durch halb Deutichland nad, zum Glück vergeblih. Achtzehn 
Jahre alt kommt Platter erit zu einem ordentlichen Schulunterricht; bei 
Myconius in Zürich muß er jedes Wort des Terenz durchdecliniren und con- 
jugiren. Dann treibt ihn die Not) von der Schulbank in die Werfitatt, er 
wird Seilerlehrling und ftudirt während der Arbeit den PBlautus, deſſen 
einzelne Blätter er mit einer Holzgabel an dem zu fertigenden Seil befeftigt. 
Später wird er GCorrector einer Buchoruderei, dann ſelbſt Buchdruder und 
endlich Nector der Yateinjchule zu Bajel. Seinen Sohn Felir, der gleich— 
falls eine Lebensbeichreibung binterlaffen bat, kann er -Ihon zu Montpellier 
Medicin jtudiren lajjen, diejer wird einer der berühmtejten Aerzte jeiner Zeit. 

Wir erfahren nur von denen, die fich aus Noth und Elend durchrangen 
zu einem menjchenmwürdigen Dajein; wie viele jedoch hinter dem Zaun ver: 
darben oder froh jein mußten, irgendivo in niedrigen Dienften ein dürftiges 
Leben zu friften, bleibt fait jedoch verborgen. Aber auch ftarfen Naturen, 
wie Platter, bleibt als Wahrzeichen einer harten Jugend voll Entbehrungen 
und Erniedrigungen die unrubige Unternehmungsluft und die argwöhniſch veizbare 
Empfindlichkeit, die aus gleicher Urjache jo viele der Reformatoren Fennzeichnet. 

Gewiß ift aber Blatter doch nur Einer von den Vielen, die den Weg 
zu reicherem Wiſſen, zu bejjerer Zebensftellung fich durch Dornen und Diſteln 
zu bahnen gewußt haben, an ſich fein unverächtlies Zeugniß dafür, welden 
Werth das Mittelalter höherer Bildung beimaß. Freilich kam ihmen allen zu 
Gute, daß dem angehenden Geiftlihen — als ſolcher wurde der Student noch 
lange jpäter allgemein betrachtet — die Mildthätigfeit und Barmberzigfeit 
frommer Leute aller Stände jehr weit entgegenfam. Das Bettlerthum warf 
feinen Makel auf den Studenten, hatte doch die alte Kirche jelber dieje Art 
des Erwerbs in den Bettelorden geheiligt und forderte fie doch mit Nachdruck die 
Almofenjpende als ‚Zeichen werkthätiger Nächitenliebe, ald einen der Wege 
zum ewigen Heil. Ein wohlhabender Mann, wie Bullinger, bedenkt fich nicht, 
jeinen Sohn auf theilweifen Unterhalt durch Bettel anzuweiſen, nicht aus 
Kargheit, jondern damit diefer das Los der Armuth aus eigener Erfahrung 
fennen lerne und fpäter um jo lieber Mildthätigfeit übe. 

Solde arme Studenten machten freilich nur jelten den ganzen Univer: 
fitätscurs durch; wenn fie das Baccalariat erworben haben, die meiften jogar 
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noch früher, verlaffen fie die Univerfität und übernehmen ein niedriges geift- 
liches Amt, für das ihre Kenntnijje genügen, um vielleicht nach Jahren, wenn 
ihnen inzwijchen das Glück gelächelt hatte, auf die Hochſchule wieder zurück— 
zufehren und ihre Studien zu vollenden, die fie in der firchlichen Hierarchie 
zu höheren Stellen befördern. Das ift es ja, was dem mittelalterlichen 
Studium vor Allem zu jeinem Firchlichen Gepräge verhilft, daß die mittel: 
alterliche Kirche nicht blos eine Reihe von Stiftungen hervorruft und fördert, 
die dem armen Scolaren wenigitens einen Theil der Mittel zum Unterhalt 
gewähren, jondern daß fie ihm nach beendigten Studien auch eine Berforgung 
in ihrem Dienit, in Pfarreien oder Klöftern, zu bielen weiß. — Als die 
Reformation eine Menge geijtliher Aemter überflüffig macht, eine Menge von 
Pfründen eingehen läßt, da leeren fich die Univerfitäten. Die reihen Abteien 
und Ganonicate in den Domitiften, die früher den jtudirten jüngeren Söhnen 
des Adels zufielen, find vom Landesherrn eingezogen, die vielen Klöfter, die 
die Nermeren und Niedrigeren aufnahmen, find verödet. Sehr nachdrücklich 
muß dann Luther die Eltern an ihre Pflicht mahnen, die Kinder, wenn fie 
ſonſt begabt find, jtudiren zu lajjen, und er unterläßt nicht hinzuweiſen, daß 
auch die neue Kirche der Arbeiter und Streiter bebürfe für Seeljorge und 
Lehramt. 

ALS die Wogen des religiöjen Streites ſich ebnen, hebt fich auch wieder 
der Zufluß zu den Univerfitäten. Freilich find es nicht mehr diejelben Stände 
wie im Mittelalter, deren Söhne die Hochichulen bevölfern. Die mit der 
religiöjen verbundene fociale Ummälzung hat vor Allem den Bauernitand ge: 
troffen, er hat nicht mehr die Mittel, jeine Söhne ftudiren zu laſſen; der 
Handwerfer- und Kleinbürgeritand befindet fich nicht in beijerer Lage: am 
zahlreichften finden wir auf den theologischen und philoſophiſchen Facultäten, 
deren enge Berbindung noch immer anhält, die Söhne von Lehrern und 
Geiftlichen, die damals jene Paftorendynaftien begründen, die in der Folge 

für die Entwidlung der Eultur im proteftantijchen Deutjchland eine bedeut- 
jame Erjheinung geworden find. In der juriftiichen Fakultät — die medi- 
niſche hat damals noch jeder Bedeutung entbehrt — finden wir dagegen die 
Söhne des Adels und des mwohlhabenderen Bürgerjtandes, denen der Staat 
nunmehr Rang und Einkommen zu bieten bat. 

Die Wandlungen in Lebensanfhauung und Sitte, die ſeit der Refor— 
mation der Zeiten rajcher Wechjel mit fich bringt, fpiegeln fich im Studenten: 
(eben getreulich wider. Der reformatoriihe Ernſt in Lehre und Leben, der 
den Studenten jogar die geiftliche Tracht gewahrt wiſſen will, wird durch 
das kleinliche Gezänke der Theologen den höheren Etänden verleidet, die, auf 
abjtracte Erörterungen ohnehin nicht jehr erpicht, ſich bald wieder jener 
naiven Genußfucht zumenden, die, nur etwas entgeijtigt und vergröbert, fich 
aus dem Mittelalter herübergerettet hatte. Auf den Univerſitäten reift jebt 
die Trunkſucht ein, die Raufhändel mehren fih, die Klagen über unfitt- 
lichen Lebenswandel der Studenten nehmen fein Ende. Während des 

’ 
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großen Krieges, der jo viele deutjche Univerfitäten auch unmittelbar beim: 
ſuchte, wächſt die Verrohung, die nad) dem Eindringen der franzöfiichen Sitte, 
des ä la mode-Mefens wohl gemildert wird, da nunmehr raffınirter Egois: 
mus den fittlihen Zuftand der höhereu Geſellſchaftsſchichten Fennzeichnet. 
Es ijt die Zeit, da der Pennalismus ins Univerfitätsleben eindringt; an die 
Stelle der regellojen Raufhändel tritt immer mehr das Duell, die Anfänge 
des Comment, der doch eigentlich aus der welichen Freude am Formenfram 
jtammt, entipringen diejer Zeit. Die Vorliebe an geheimen Verbindungen, 
die bejonderd am Anfang des XVII. Yahrhunderts alle Kreiſe beherrſcht, 
fommt in den Studentenorden zum Ausdrud, die in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts dur die Landsmannichaften abgelöft werden. Wohl hält fi 
in diefen Kleinen Verbänden manch alter löblicher Brauch, der aber nicht 
entichädigen kann für die Kleinherzigfeit der Gefinnung, die in dieſen ängſtlich 
abgezirfelten Kreijen großgezogen wird. Was an phyfticher und geiltiger 
Kraft damals auf dem Paufboden und im Bierdorf zwecklos vergeudet wurde, 
deſſen wurde man erjt inne, als die große Katajtrophe des deutjchen Volkes 
und dejien Wiedererhebung in den SFreiheitsfriegen dem jungen Volfe neue 
bejjere Ideale ſchuf und es empfänglih machte für die größeren Pflichten 
gegen ein größeres Ganze. 

Aus der Begeijterung der Freiheitsfriege find nicht nur unjere modernen 
Univerfitäten, die damals die geiftige Führung unferes Volkes übernahmen, 
hervorgegangen, auch unſer modernes Studentbum iſt in und aus der ge 
hobenen Stimmung jener großen Zeit entiprungen. 
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(Schluß.) 

IV. 

| (s General von Werder am 21. Mai 1866 an der Spige 
| —F ſeiner Diviſion von Stettin ausrückte, um zum erſten Male als 
Truppenführer an einem Kriege theilzunehmen, ſah er den kommen— 

den Dingen mit hoher Spannung, aber zugleih mit feſter Entſchloſſenheit 
entgegen. Im Allgemeinen jtand er auf dem Standpunkte, dag Alles, was 
König Wilhelm und jeine treuen Berather Bismard, Moltfe und 
Roon beichlojien, zum Wohl des Vaterlandes ausſchlagen müſſe. General 
von Eonrady erläutert dies näher in folgender Art: 

Die Einigung Deutſchlands unter Preußens Führung war das große 
Ziel, welches fich Preußen geſteckt. Deshalb mußte es ftarf jein. So wunder— 
bar es Werder erichien: feit jtand doch, daß die Idee eines einigen Deut: 
ichlands, für welche in den dreißiger Jahren jo viele begeijterte Männer 
als Staatsverbrecher, der Demagogie angeklagt, in die Gefängniſſe geworfen 
worden, daß diejelbe dee jegt vom Könige jelbit und jeinen Räthen zum 
Ausgangspunkt preußiicher Politif genommen wurde. Weil aber Defterreich 
der alte Nebenbuhler Preußens in Deutichland, ſich naturgemäh für eine 
jolhe Geſtaltung der deutichen Verhältniſſe nicht erwärmen fonnte, mußte 
e3 zwijchen beiden Reichen zum Conflict fommen. König Wilhelm war 
tief abgeneigt, gegen den alten Bundesgenoſſen aus den Freiheitskriegen 
aggreifiv vorzugehen; er war aber ebenjo abgeneigt, ſich von Oeſterreich 
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niederhalten zu laſſen in feinen Beftrebungen, dem Hader und der Mißgunſt 
der deutichen Männer unter einander, dem unberechtigten und die deutſche 
Kraft lähmenden Kampf der Sonderinterefjen ein Ende zu machen. Jetzt 
war der deutjche Bund der franfe Mann. König Wilhelm und Bismard 
ſcheuten ſelbſt die bitterfte Medicin nicht, um die gründliche Heilung herbeizuführen. 

Wir fönnen hier nicht in die Schilderung die einzelnen Erlebnifje des 
General3 von Werder und feiner Truppen in Böhmen und Mähren ein- 
gehen und werden nur eine Ueberficht derjelben geben. General v. Conrady 
bat zu jeiner Darftellung hauptjächlih ein Kriegstagebuch benußt, welches 
der damalige Generalftabs-Offizier der Divifion, Major (heute General- 
Lieutenant z. D.) v. Duiftorp geführt und für das vorliegende Werk zur 
Verfügung geitellt hat; es it jpäter vom General von Werder jelbjt ge— 
prüft und mit Bemerkungen verjehen worden, da es für den Drud beitimmt 
war, aus dem jedoch nicht3 geworden ift.*) 

Das Hauptgefecht des Generals im Feldzug 1866 war der Kampf bei 
Gitſchin am 29. Juni. Er durfte mit den Erfolgen dieſes Tages wohl zu— 
frieden jein umd fchrieb darüber an jeine Schweiter Folgendes: „Bei 
Gitſchin haben wir Alle ein rajendes Glüc gehabt, es fonnte uns recht 
jchlecht gehen. Wir haben Alle, ich nicht ausgenommen, viele Fehler ge- 
macht, — der liebe Gott wollte platterdings, daß wir fiegen follten. Unſere 
Schuldigfeit aber haben wir Alle gethan, jo weit fie darin bejteht, nach 
beftem Willen und Gemwijjen die Sache anzufaijen und durchzuführen. Der 
König hat fich wiederholt jehr anerfennend gegen mich ausgeſprochen. Mein 
Verſuch, das Verdienſt von mir abzulehnen und den tapferen Truppen zu— 
zuwenden, half nichts. „Die Truppen müſſen doch geführt werben,“ meinte 
er. Ich mußte nichts Beijeres zu thun, als die mir dargereichte Hand 
zu füllen!” 

Das Glüd des Generalg von Werder und der Preußen überhaupt bei 
Gitſchin, von welchem der General in diefem Schreiben fpricht, ericheint leicht 
erklärlich, wern man erwägt, daß in diefem Kampfe zwei preußtiche Divifionen 
(die 3. und 5.) gegen das öfterreichiiche 1. Corps und das jächfiihe Armee: 
Corps, aljo gegen eine doppelte Uebermacht Fechten mußten. In einen 
jpäteren Briefe — vom Auguft 1866 — kommt General von Werder 
nochmals auf das Gitſchiner Gefecht zurüd und jagt dabei Folgendes: 

„In einem Deiner Briefe bedauerft Du, daß von der 3. Divifion in 

*) Diele Thatfache ift gewiß zu bedauern, fie ift auch in anderen Fällen vor: 
gefommen. Uns perfönlich ift 3. B. bekannt, das auch der Chef bed Generalftabes 
des 5. damald von General von Steinmeg geführten Armee-Corps, Oberft von 
MWittich (der fpätere Commandeur der 22. „Kilometer-Divifion* im Kriege 1870/71) 
über ben Feldzug 1866 ein ausführliches Tagcbuch verfaßt hat, das nicht veröffentlicht 
worden ift. Der berühmte Verfaffer hat dasfelbe dem ritterlihen Prinzen Friedrich 
Karl von Preußen mitgetheilt, welcher mit befonderem SInterefie von ihm Kenntniß 
genommen hat, wie und General v. Wittich felbit 1869 erzählte. 
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den Zeitungen jo wenig zu hören it. Mir ift das ganz lieb. Dieje Mit- 
theilungen find zum großen Theil jehr ungenau und laufen mitunter auf 
Uebertreibungen hinaus; jogar erweifen fie fi) als reine Tartaren:Nacjrichten, 
wie 3. B., daß ein Unteroffizier vom Hufaren-NRegiment mit einigen Huſaren 
perjönlich über 300 Gefangene gemacht habe. Alles Unfinn, und wenn es 
wahr wäre, brauchte e3 immerhin feine Heldenthat zu fein. Hätte ich bei 
Gitſchin Zeit gehabt, jo würde ich ganz allein auch einige hundert Gefangene 
haben machen fönnen. Sie lagen im Kornfelde, ftredten die Hände in Die 
Höhe und riefen Pardon! Pardon! Einige Offiziere famen an mich heran 
fich zu ergeben. ch verwies fie auf die Zukunft. Hätte ich nur ein Paar 
Drdonnanzen bei mir gehabt, jo jchleppte ich fie fort. So aber überließ 
ich fie Anderen; mahrjcheinlich find fie der 5. Divifion Tümpling in die 
Hände gefallen. Entkommen fonnten fie ja keinesfalls. Wollte man aus 
jeder Müde einen Elephanten machen, jo gäbe es für Viele Stoff genug. 
Das ijt aber eines ordentlichen Soldaten unwürdig und ftimmt auch wirk— 
(ich nicht mit dem überein, was die 3. Divifion in Wahrheit gethan. Es 
ift blutwenig. Daß wir nicht Gelegenheit gehabt mehr zu thun gleich an 
deren, ift, was mich betrübt. Der Feldzug war zu kurz.“ 

Am 3. Juli wurde die Entjcheidungsfchlacht des ganzen Feldzug ge- 
ichlagen: die von Königgräß. General v. Werder nahm an derjelben mit 
jeinen Truppen mehrere Stunden hindurch Antheil, doch war dieje Theil- 
nahme nur eine paſſive. Seine Divifion war zur Unthätigfeit gezwungen, 
hatte jedoch immerhin einen Verluft von 7 Offizieren und 418 Mann; 
fie machte einige Gefangene, errang aber feine Trophäen. Der General 
jchrieb darüber Folgendes: 

„Wir haben ein Baar Dörfer mit Sturm genommen, fie waren nicht 
jtarf bejegt und dann 5 Stunden im heftigften Granatfeuer geitanden, jo 
gut, aber ſchwach genug gededt, wie es eben ging. Allerdings hätten wir 
Taujende verlieren Fönnen, es blieb aber bei 400 bis 500. Wir waren 
zur Action nicht bejtimmt. Ein Vorgehen, wie e8 von einzelnen Ab- 
theilungen verjucht wurde, entiprach meiner Anficht über die allgemeine Ge- 
fechtälage nicht und wäre ein unverantwortliches Dinopfern gewejen. Daher 
hatte ich alle Ausfälle gegen die feindlichen Batterien verboten. Als die 
Umgehung des Kronprinzen näher rücte, gingen wir vor, der Feind zog 
aber jo raſch ab, daß wir mwenigftens ihn nicht mehr zu erreichen vermochten 
und die Verfolgung der Kavallerie überlaffen mußten. . .” 

An jeinen Bruder jchrieb der General: 
„+ + Daß ich aber den Granaten nicht erlegen bin, ift falt ein Wunder 

zu nennen. Bei Königgräß jtanden wir, die 3. Divifion, im tollſten Granat- 
feuer. Das Schnellfeuer war betäubend, dennoch waren bei mir nur geringe 

Verlufte, etwa 500 Mann. Infanteriefeuer fluſcht beſſer. Bei Gitjchin, 
wo meine Divifion das Glück hatte, einen weit überlegenen Feind zu werfen, 
wo aber nfanteriefeuer vorherrichend war, hat fie viel mehr Leute, nament- 
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(ih viele Offiziere, verloren. Bei Königgrätz koſteten mir die Paar Ausfälle, 
die von einigen Führern in ihrem Eifer aus der einigermaßen gededten 
Bofition gegen die feindlichen Batterien gemaht wurden, und das Meg: 
nehmen einiger Dörfer am meijten. Der 5jtündige Aufenthalt des rein 
pajliven Verharrens im Granatfeuer machte mehr einen moraliichen Eindrud, 
der aber glänzend überwunden ift. Meine Leute machten Witze oder fie 
ichliefen, während die Granatiplitter um fie herummirbelten wie Erbjen.“ 

Der Feldzug ging vorüber, und General v. Werder fehrte etwas un— 
zufrieden mit dem Verlauf der Dinge in die Heimath zurüd. Zum erjten 
Male hatte er Gelegenheit gehabt, fih als Führer zu erproben, und wie 
er jein ganzes Leben hindurch an jeiner Vervollfommmung arbeitete, jo war 
er nun eifrig bemüht, feine Fehler zu erkennen, um fie fortan zu vermeiden. 
Einer ſolchen ftrengen Selbitkritif durfte er jpäter hervorragende Leijtungen 
verdanken. 

General v. Conrady giebt hierbei folgende recht aufrichtige Schilderung 
der Eigenihaften Werder’s: „Praktiſch beanlagt, mit einem zähen Körper, 
von hohem Pflichtgefühl, dem größten Wohlmollen und der Bereitichaft, 
ftet3 für feine Untergebenen einzutreten, fern von jeder Eitelkeit, ausgeftattet 
mit der bejonderen Gabe, Anſprachen an die Truppen zu halten, bejaß er 
Eigenfchaften, welche dem gemeinen Mann und dem jüngeren Theil der Offiziere 
unbedingtes Vertrauen zu ihrem Heinen General einflößten. Aber ein um: 
bezähmbarer Thätigfeitstrieb und die Neigung, zu Iprechen, führten ihn in 
der Aufregung des Gefechts dazu, überall jelbitthätig einzugreifen, viel zu 
befehlen, und da er fich nicht immer auf fein Gedächtniß verlaſſen Fonnte, 
ließ er oft über Unmejentlichem das Wejentlihe unberüdfichtigt. Ein jeiner 
wohlwollenden und fameradichaftlihen Gefinnung ſonſt fremdes herriſches 
Weſen feiner Umgebung und Untergebenen gegenüber ließ ihn in der Action 
oft ganz unnahbar erjicheinen, jo daß fich Jeder hitete, ſich mit einer An- 
frage ihm zu nähren. 

Er ritt meilt einen großen Goldfuchs mit mächtigen Gängen, jo daß 
feine Umgebung ihm faum folgen fonnte. Bei jeiner Neigung, Alles be 
fehlen zu wollen, und bei einer Nervofität, die ihn in Unruhe erhielt, waren 
Adjutanten und Ordonnanzen ftet3 unterwegs, und da er feinen Generalitabs- 
Offizier in derjelben Weije verwendete, befand er fich meiſt allein, und bei 
jenem Beſchäftigungs-Bedürfniß ariff er in die Details da ein, wo er fi 
gerade befand. Das war freilich immer die gefährlichite Stelle. Darüber 

aber verlor er den Ueberblic über die allgemeine Situation und die Ver: 
wendung feiner Truppen, und da fein Generalftabs-Offizier von ihm fort: 
während verſchickt wurde, war ichließlich Niemand bein Stabe, der über die 
Truppen Auskunft geben konnte. So entitanden leicht Verwirrung und für 
die Truppen Unzuträglichkeiten, die bei einer geregelten Befehlsertheilung zu 

vermeiden geweſen wären.” 
Das waren allerdings, wie General v. Conrady offen ausſpricht, nicht 
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geringe Fehler. Allein in jeiner mehrfach von uns hervorgehobenen ehrlichen 
Selbitprüfung, der fih Werder ſtets unterwarf, fonnten ihm ſelbſt diejelben 
nicht entgehen, und daß er fie Fünftig zu vermeiden fuchen würde, hatte er 
jih nicht allein gelobt, jondern jollte er auch bald glänzend bemeijen. 

Die preußiichen Führer, von denen am Feldzug 1864 nur verhältnik- 
mäßig wenige theilgenommen hatten, waren dagegen während des zwar nur 
kurzen, aber höchſt lehrreichen Krieges 1866 fait ſämmtlich ins Feuer ge 
fommen. Man hatte im Allgemeinen viel gelernt und war nun eifrig be- 
müht, im Hinblid auf einen fommenden, noch größeren Krieg die gefammelten 
Erfahrungen bejonder3 auf dem taktiſchen Gebiet nugbar zu maden. General 
von Werder wurde ein großer Förderer der Friegsgemähen Ausbildung, 
bejonders bei der Infanterie. In erfter Linie hielt er jedoch darauf, daß 
die bewährten Einrichtungen beibehalten und Verbeſſerungen nur da einge: 
führt worden, wo es wirklich nothwendig war, — ganz im Sinne des Soldaten: 
königs Wilhelm 1. 

Im Frühjahr 1870 verließ der Divifiong:-Commandeur von Werder 
Stettin und gebrauchte die Cur in Karlsbad. Kaum war er zurücgefehrt, 
jo wurde des Dienjtes gleichgejtellte Uhr durch die Mobilmachung zum Still: 
ſtand gebracht: der Krieg gegen Frankreich war vor der Thür. Am 17. Juli 
ihrieb der General an jeinen Bruder Folgendes: 

„In etwa 8 Tagen rücen wir ab. Wohin und unter weilen Commando 
— ich weiß es nicht ... So leicht wie in Böhmen wird die Sache wohl 
nicht werden, aber ich babe das beſte Vertrauen, namentlih auf unjeren 
Herrgott, der die Frechen durch uns trafen wil. Wenn alle Preußen und 
Deutſchen denjelben Geiſt im Leibe haben wie ih, jo muß der Franzofe 
ihon vor dem Hauche hinfterben. Aber freilich wird der Kampf viel Opfer 
foften, mehr wie im „jahre 1866, jehon wegen des Chajjepots. Die Chance 
des Heimfehrens ift geringer. Nun, wie Gott will, aber jollte mir etwas 
Menſchliches paffiren, jo laß Dir meine Kinder empfohlen fein!” 

Dieſe prophetiichen Worte find wohl ſämmtlich zur Wahrheit geworden. 
Man erfieht daraus auch, daß in den Kreifen der preußiicheu Führer die 
franzöfifhe Kriegsmacht vor Ausbruch des Krieges nicht unterſchätzt und 
namentlih die Güte des Chafjepot-Gewehrs , melde Waffe fich in der 
That leiftungsfähiger erwiejen hat al3 das Zündnadelgewehr, richtig gewürdigt 
worden ift. Allerdings aber bat der deutſche Schüte feine Ueberlegenheit 
über den franzöfifchen bewiejen und, was noch jehr wichtig war, hat ferner 
das deutſche Feldgeihüg das franzöfiiche glänzend aus dem Felde geichlagen. 

General v. Werder wurde am 17. Juli von dem Commando jeiner 
Divifion entbunden und dem Stabe des Obercommandos der III. Armee 
zugetbeilt, wogegen dienftjüngere Generale da8 Commando über Armeecorps 
erhielten. Die Zeit war aber nicht darnach angethan, um empfindlich zu 
jein, jegt galt es zu fämpfen und zu fiegen! Und mit ſolchen Gefinnungen 
eilte er nach Carlsruhe, um dort, falls die Franzojen etwa bei Straßburg 
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(bei Marau war dies thatfächlich beabfichtigt geweien: nad dem von 
Marſchall Leboeufaufgeftellten, vom Kaifer Napoleon IIL gebilligten Plan *) 
über den Rhein gehen follten, den Befehl auf dem rechten Rheinufer über 
die durch das XI. Armeecorps verftärkten badiſchen Truppen zu übernehmen. 
Thatſächlich erhielt er zu Anfang Auguft den Befehl über die zu einem 
„Sorps Werder” zujammengezogene württembergiihe und badiſche Divifion, 
welche den linken Flügel der IIT. Armee bildete. 

Nunmehr begann der Feldzug Auch hier können wir natürlich nicht 
auf Einzelheiten der Kriegsoperationen eingehen, dagegen wollen wir die beiden 
Hauptbegebenheiten in den Erlebniijen des General v. Werder und jeines 
Corps während des Feldzuges 1870/71 berühren und deren Bedeutung ber: 
vorheben; es find dies befanntlich die Belagerung und Eroberung von Straß: 
burg im Sommer und Herbit 1870 und die große dreitägige Schlacht an 
der Lijaine im Januar 1871. Damals, in den erjten Wochen des Krieges 
von 1870/71, hatte der General noch nicht die entferntefte Ahnung von den 
ihm vorbehaltenen glänzenden Thaten, denn jonjt hätte er nicht unmutbig 
folgende Zeilen in die Heimat gejandt: 

„ . . Mein Commando über die Badenjer und Württemberger hat auf: 

gehört, weil diejelben wieder zu Spezialzweden getrennt worden find. Ich 
fehre in's Hauptquartier des Kronprinzen zurüd. Meine augenblidliche Be- 
ihäftigung befteht in Eſſen, Trinfen und Schlafen, — ein mich jehr wenig 
anjprechendes Leben. Hätte man mir wahrhaft wohlgewollt, jo hätte man 
mir glei) meinen Hinterleuten ein Corps geben jollen. Freilich batte ich 
ein folches während einiger Tage, aber die Divifionen find auseinander 
und ich das fünfte Rad. Indeß ift noch nicht alle Hoffnung auf Verwendung 
verihmunden!” 

Und eine ſolche Hoffnung erfüllte fich jehr bald, denn bereit3 am 14. Auguſt 
erhielt er die Nachricht, da er den Befehl über das Belagerungcorps von 
Straßburg befomme, und Tags darauf begab er fich vor die „wunderjchöne 
Stadt”, welche für Deutichland zurücerobert werden ſollte. Er mußte wieder 
jeinem Charakter gemäß verichiedene Bedenken in ſich niederfämpfen, die ihm 
jelbft in Bezug auf die Löfung der neuen großen Aufgabe gekommen 
waren. Xebtere war ihm in der Hauptjache fremd und wenig ſympathiſch. 
Aber darnad wird im Kriege ja nicht gefragt, und eine jehr maßgebende 
Perjönlichfeit im Hauptquartier des Kronprinzen (wohl General v. Blumen: 
thal?) hatte Werder, als diejer fich wenig befriedigt von feiner neuen 
Verwendung ausgeſprochen, mit den prophetiſchen Worten getröftet: „Geben 
Sie nur getroft dahin, Sie werben noch erleben, daß Sie in der Campagne 
den Vogel abſchießen!“ 

*) Man vergleiche die dem Kaiſer Napoleon zugeſchriebene Brofhüre: Cam- 
pagoe 1870: Les causes, qui ont amene la capitulation de Sedan etc. 
Bruxelles, 1870, 
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Und er ſchoß nach ſechs Wochen den erſten Vogel ab: am Nachmittag 
des 27. September zog der Feind die weiße Fahne auf dem weithin ficht: 
baren Münfterthurm auf, nachdem er lange und hartnädig ſich gegen den 
Belagerer gewehrt hatte. Noch an demjelben Tage jandte König Wilhelm 
aus Schloß Ferriöres an General von Werder das Telegramm: 

„Ich ernenne Sie hierdurch zum General der Infanterie. Meinen Glüd: 
wunſch. Ihren Truppen verleihe Ich hundert eiferne Kreuze.” 

Eine bejondere Anerkennung gebührt dem General von Werder für die 
möglichft jchonende Art, in welcher derjelbe der Stadt Straßburg und ihren 
Einwohnern gegenüber während der ganzen Zeit der Belagerung aufgetreten 
ift. Bis zum 22, September — aljo bis fünf Tage vor dem Fall der 
Feſtung — hatte er gegen viertaujend Einwohnern das Berlajjen der Stadt 
gejtattet; dem Kommandanten General Uhrich hatte er mehrmals das größte 
Entgegenfommen bewiejfen, jo daß diefer in einem Schreiben an den Groß: 
berzog von Baden u. W. folgendes bemerfte: 

„Die Beziehungen, die ich jeit Beginn der Belagerung zu General von 
Werder gehabt habe, und die von feiner Seite immer den Stempel der 
Höflichkeit und Loyalität trugen, geben mir das Vertrauen, daß er mit Billig: 
feit und als ein ritterlicher Feind das 2008 der Leberlebenden bejtimmen wird.” 

Daß General von Werder bejonders darüber jehr froh war, daß feinen 
Truppen ein leßter, ficher jehr verluftreicher Entjcheidungsfampf — der Sturm — 
durch die Uebergabe der Feſtung erjpart blieb, hat er jelbit jpäter öfter aus: 
geſprochen; ebenjo beeilte er jich dem General Uhrich die Mittheilung zugehen 
zu laljen, daß er alle Maßregeln treffen werde, um „die Wunden der Stadt 
zu heilen.” 

Gegen die zahlreihen Glückwünſche zur Eroberung Straßburgs verhielt 
er fich jehr ablehnend. Er jchrieb darüber bezeichnend das Folgende: 

„Weil Straßburg unter jegigen beſonderen Umftänden eine große, mehr 
politiſche als militärische Wichtigkeit hat, bin ich auf einmal, was man jo 
jagt, ein höllifcher Kerl geworden. Wäre jenes nicht, und wir hätten Helden: 
thaten ausführen können, wenn z. B. Bitſch von mir belagert und genommen 
worden, fein Menſch ſpräche davon. Aber jo ijt einmal die Welt. Sie 
fönnten Einen eitel machen, davor aber, denke ich, wird mich Gott bewahren. 
Ich werde ihm von Herzen dankbar jein, wenn er mid) über jenen Punkt 
hinwegkommen läßt.” 

Schon am 30. September erging aus dein großen Hauptquartier der 
Befehl, daß General von Werder mit feinem neugebildeten 14. Armeecorps 
den Vormarſch gegen die obere Seine antreten folle. Es folgte nun der 
Feldzug in Burgund, welcher manche Kämpfe und Gefahren, viele Mühen 
und Bejchwerden brachte. Werder zweifelte niemals am Gelingen, doc) 

mochte er dies ſtets „jo billig als möglich haben,” wie er ſich ausbrüdte. 

Bei dem Jahreswechſel machte er wieder eine Aufzeichnung, welche von dem 

Ernfte feiner Stimmung Beweis liefert; darin heißt es u. a.: 
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„+. . E war ein merfwürdiges, gewaltiges Jahr, das Jahr 1870. Um 
eine Bagatelle, die Wahl Leopold's von Hohenzollern zum Könige des un- 
glücklichen Spaniens, entjteht ein Kampf, wie er gewaltiger noch nicht da- 
gewejen. Es ijt jegt ein Ringen um das Leben und Tod, mehr ein Schlachten 
wie eine Schlacht zu nennen, ein Ringen zwiſchen Anarchie und Autorität, 
zwiſchen Socialismus und Ordnung, die im Königthum allein einen richtigen 
dauernden Ausdrud finden kann. Noch ijt fein Ende abzujehen, und wie 
es auch kommen mag, ich zweifle nicht am endlichen Siege. Wenn Frieden 
ift, werden wir erjt die Folgen diejes Krieges überjehen können“ ... 

In den erjten Januartagen erlangte General von Werder Gewißheit 
darüber, daß jeine Gegner ſich bei Beſançon fortwährend verjtärften und 
Angriffspläne hegten. Am 5. meldete er nad) Verjailles, daß er die Armee 
Bourbafis vor fich habe, worauf jofort Gegenmaßregeln getroffen und General 
von Manteuffel mit dem 2. und 7. Armeecorps, fowie der 14. Divifion 
nad Chätillon jur Seine gejandt wurde. Zwei Tage ſpäter famen neue 
Directiven vom großen Hauptquartiere, wonach Werder jo lange Wider: 
ftand leiften jolle, bis das Eingreifen Manteuffel's fühlbar würde, und 
die Belagerung von DBelfort unter allen Umftänden zu decken wäre. 
Nunmehr galt es, eine gute Vertheidigungsftellung zu wählen und durch deren 
Ausnügung die numeriihe Schwähe der Truppen zu ergänzen, ſowie die 
Stellung jelbft durch alle bei Belfort entbehrliche Belagerungsgeihüge zu ver: 
jtärfen. Ueber ihre Wahl hat fich der General in folgender Art ausgefprochen: 

ch wußte Schon, wo ich irgendwo eine leidlich gute Stellung fand. 
Weiter vorwärts, wie ic) gern gewollt, konnte ich nicht mehr; der Feind war 
bereits gegen Arcey in Anmarſch. ch hätte ihn angreifen müſſen. Bei feiner 
Ueberlegenheit aber bot fich mir nur in einer energifchen Vertheidigung Ausficht 
auf Erfolg. Griff mich der Feind irgendwo an, jo konnte ich jehr leicht auf 
den Flanken umgangen und dem Feind der Weg nach Belfort geöffnet werden. 
Die einzige Stellung, die fich mir bot, war die von Chenebier über Hericourt 
bis Montbeliard.” 

Am 11. Januar Abends erließ er den Befehl zur Vertheidigung der 
Stellung, und in der Nacht zum 12, begannen die Truppen ſich darin ein- 
zurichten. Sie zeigten in dieſen verhängnißvollen Tagen bis zu dem legten 
Mann eine Entjhlojfenheit und Zuverficht, die bei den Führern die Hoffnung 
auf Erfolg zur Gemwißheit machte. Troß der mangelnden Verpflegung, ſchlechten 
Witterung, bitteren Kälte, des Schneewetters verließ die Truppen der Humor 
nicht. „Wir laſſen Keinen dur!” wurde zum geflügelten Worte. Am 
15. Januar begann der Kampf, weldher am 17. entſchieden war. 

General von Werder nahm die Schlacht mit etwa 42 000 Mann an. 
Sein Gegner verfügte über eine fait vierfache Ueberlegenheit (150 000 Mann), 
allein dejjen Kraft erlahmte bald, auch hatte er fih in der Annahme über 
die eigentliche Stellung der Deutjchen getäufcht. Der Seelenzuftand Werders 
geht aus folgenden, nach der Schlacht gejchriebenen Zeilen hervor: 
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„Die drei Tage vor Belfort möchte ich drei Tage aus dem Leben eines 
Spielers nennen, und zwar eines verzweiflungsvollen, wenngleich der Ausdruck 
den Zuſtand nicht richtig bezeichnet. Verzweiflungsvoll war ich nicht, und 
die Armee noch viel weniger. Ich erfannte aber von Haufe aus das Bedenk— 
lie der Lage und hatte eigentlich jehr geringe Hoffnung auf einen glücklichen 
Ausgang. Nur Gott und die Untüchtigkeit und Ungeſchicklichkeit des Gegners 
fonnten helfen, jonft mußte er uns fajjen. Beides ift zufammengefommen. 
Gott hat durch den Unverjtand des Feindes ums geholfen, und die über alles 
Lob erhabene Tapferkeit unjerer Truppen, die Umficht und Zähigfeit der 
Führer.“ 

Der General hat vollfonımen Recht, wenn er die Tapferkeit feiner braven 
Truppen in erfter Linie anerfannt jehen will, denn diefe hat in der That 
in den Tagen an der Lifaine Großartiges geleiftet. Das ift auch von deutjchen 
Männern aller Parteien richtig gewürdigt worden, und es ericheint uns hier 
jehr am Orte, daran zu erinnern, wie ein im Auslande lebender Deutjcher, 
der befannte Jacob Venedey fich ſchon im Jahre 1871 mit Herzlicher Wärme 
über jene Kämpfe ausgelaljen hat. Er jchrieb damals: 

„In dieſen legten Schlachten ift der Charakter, das Wejen diejes Krieges 
nur noch lebendiger an den Tag getreten. Das Werderjche Corps, das jo 
eigentlich Fein bejonderes Corps, jondern nad und nach zu einem Kleinen 
Heer von Heeresabtheilungen aus allen Gauen Deutjchlands, Baden, Württem— 
berg, Weitfalen, Holftein u. a. zujammengelejen ward, hat ein jehr einfaches, 
aber wunderbar großartiges Schaufpiel von feſtem Muth und unerjchütterlicher 
Standhaftigfeit der Mafjen diejes kleinen Heeres, de3 gemeinen Mannes, 
des Volfes, das in ihm vertreten war, gegeben. Bier Tage haben die deutjchen 
Krieger hier nicht nur wie die Helden gekämpft — das hätten auch andere 
Völker gekonnt, die Franzojen vor allen vielleicht auch, — ja, nicht nur ge 
fämpft, jondern auch gewacht, gehungert, gefroren, gedurftet, gelitten und über: 
jtanden, was je irgend einem Heer geboten worden if. Wer darüber von 
den Mitkänpfenden jprehen, die Einzelnheiten erzählen hört, dem wird es 
heiß und kalt im Herzen, der jtaunt und bewundert dieje eifenfeften Männer. 
Es iſt das Volk, es ift die deutjche Volkskraft, der deutiche Volksgeiſt, der 
jo zu leiden, zu dulden, zu darben, zu hungern, zu frieren vermochte und 
dann wieder Tag um Tag unerjchüttert und unerjchütterlich dem tapferen, 
doppelt und dreifach ftarfen Feind feiten Fußes Widerſtand leijtete. Es über: 
lief uns ein Schauer, al3 ein Verwundeter diejer Heldenjchaar ſchlicht und 
einfach erzählte: „Wir jagten uns: hier kommt Niemand dur! Und es iſt 
Niemand durchgefommen.” Es war das Rolf, das fämpfte, es war das 
deutiche Voltsbewußtjein, zum Heldenmuth erwacht, das fich den ganzen Feldzug 
hindurch bewährt hat, das vom erſten bis zum legten Schuß fich jagte: Hier 
fommt Niemand dur! Der General von Werder wird einen jchönen klang— 
reihen Namen in der Gejchichte haben: das „Werderſche Corps” einen ſchöneren. 
Gern freuen wir uns, wenn der König-Kaiſer dem Führer feinen Lohn in 



590 — Gebhard Zernin in Darmftadt. — 

dem höchften Orden zufchicdt,; wir werden auch ihm eine Dotation freudig 
gönnen, die ihm etwa bevorfteht. Lohn dem General, Danf dem Heere. 
Danf! Dank!“ ... 

General v. Conrady möchte dem Heldenführer an der Liſaine jedoch 
nicht den Antheil an der allgemeinſten Anerkennung verkümmert ſehen. Er 
ſchreibt ſeinerſeits: 

„Die Feldherren von heute agiren, wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, 
hinter den Couliſſen. Werder hatte ſeinen Standpunkt auf der Höhe nörd— 
lich Hericourt, zu Pferde, ſtehend, ſitzend, den Schnee von den Stiefeln 
klopfend — hinter ſich den Telegraphen — mit dem leiblichen Auge wenig 
ſehend, alle geiſtigen Kräfte auf die eingehenden Meldungen concentrirt, geizig 
in der Ausgabe von Reſerven. Das iſt die Thätigkeit des heutigen Schlachten— 
lenkers, der aus jeiner perjönlichen Zurückgezogenheit allenfalls hervortritt, 
wenn er, nachdem Alles verloren jcheint, mit den letzten Bataillonen, die 
Fahne in der Hand, fih in den Feind jtürzt, um noch eine Wendung herbei: 
zuführen oder ehrenvoll zu jterben. So würde auch Werder an der Durch— 
bruchsftelle fich perjönlic dem Feinde entgegengeworfen haben. Sein Ber: 
dienft aber war, daß er, obgleich er die Gefahr feines rechten Flügels erkannte, 
dorthin nicht eher Hilfe jchickte, als bis fie dringend nothwendig geworden, 
daß er drei Tage ſich nicht von der Stelle gerührt und nicht in den Fehler 
fiel, überall jelbjt fein zu wollen, jondern Vertrauen zu feinen Generalen 
hatte. Ein Feldherr, der überall jein will, ift gewiß nicht da, wo man nad) 
jeinen Befehlen fragen will. Eine Schlachtlinie von 2'/, Meilen Ausdehnung 
läßt fih nicht anders leiten. Das Hin- und Hergaloppiren zeigt von 
perjönlicher Unruhe, die fich leicht den Truppen mittheilt. Man muß als 
Feldherr Stoifer jein, und deshalb wurde auch Werder Doctor der Philo— 
jophie honoris causa!“ 

Aus diejer, wie uns dünkt, jehr richtigen Würdigung des Verhaltens 
des Feldherrn Werder in dem großen Entſcheidungskampf an der Lijaine 
fann man erjehen, daß der General mit bejtem Erfolge beftrebt geweſen ift, 
die früher im Gefecht bewieſene Unruhe zu bemeiftern und jeine Thätigfeit 
auf das zu bejchränfen, was er als oberjter Truppenführer vornehmlich zu 
thun umd zu laſſen hatte, dies dann aber auch in jeder Richtung zielbewußt 
durchzuführen. Seine Anordnungen für die drei Schladhten des 15., 16. 
und 17. Januar 1871 müſſen als durchaus zweckmäßige, verftändige, plan: 
volle Vorichriften angejehen werden; es wirkte jomit Alles zufammen: um: 
fichtige Führung, Tapferkeit der Truppen und Coldatenglüd, um einen 
durchſchlagenden Erfolg zu fichern. 

Gewiß hat General v. Werder in der Zeit vor dem Kriege 1870 
reiflih über die befte Truppenführung nachgedacht und fich darüber ein eigenes 
Spyitem gebildet. Ueber diejem im Felde jo äußerſt wichtigen Gegenitand 
äußert ſich ein geiftvoller Meilitärjchriftiteller der neuejten Zeit u. A. wie 
folgt: 
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„Richtige Befehlsführung ift eine jchwere Kunft. Im Leben lernt ein 
Jeder, daß es nicht darauf ankommt, was und wieviel, jondern wie befohlen 
wird. . . Andere al3 landläufige Regeln fennt auch die Kriegsführung nicht: 
es giebt eben feine höhere Weisheit. Die Negeln find jehr einfach, aber ihre 
Anwendung im erjchwerenden Elemente des Krieges iſt darum nicht leicht. 
syn Kriege knüpft ſich an jeden Befehl eine große Verantwortung. Bei guter 
Befehlsführung it der Charafter noch mehr betheiligt al3 die ntelligenz . . . 
Da3 Zuviel an Befehlen pflegt nur negativen Inhalts zu jein... Schließlich 
ruhen alle Befehle im Kriege auf jehr unficherer Grundlage. Sie find auf 
die Kenntniß vom Feinde gebaut, umd dieſe ijt nie ganz vollftändig. Dadurch 
wird die Befolgung der Regel erjchwert: nichts Unausführbares zu befehlen. 
Wenn dieje Punkte gebührende Berücjichtigung fänden, wenn Jedermann 
nur befehlen wollte, wofür er auch die volle Verantwortung zu übernehmen 

geneigt ift, wenn niemals blos Negatives befohlen würde, und wenn Niemand 
mehr anordnete, als ſich nad) jeiner augenblidlihen Kenntniß ſchon mit Sicher: 
heit überjehen läßt, wäre viel gewonnen. Dann ift noch ein richtiges Maß 
dafür ausfindig zu machen, wie weit man bei Befehlen in die Einzelheiten 
eingehen darf.“ 

Mit diefen allgemeinen Bemerkungen wollen wir die Betrachtung der 
Borgänge an der Lifaine abichließen. Wohlverdient war die Anerkennung 
des allerhöchiten Kriegsheren, welcher in einer Depeihe von 18. Januar 
an die Kaiſerin Augufta ausiprah: „Werder gebührt die höchfte An- 

.„ erfennung ımd feinen tapfern Truppen”, wohlverdient auch das Großkreuz 
des eijernen Kreuzes, welches jpäter die Bruit des Helden zierte. 

Auch nad) diefem großen Siege blieb Werder ebenjo beicheiden, wie 
früher. Aus Anlaß der zahlreihen Beweiſe von Anerkennung und Bes 
wunderung, die ihm von allen Seiten zufamen, jebrieb der allen Schmeiche— 
leien abgeneigte Mann Folgendes: 

„Dieje Ovationen find mir peinlich, jo weit fie meine Perſon betreffen. 
Wären wir nad) dem tapferjten Widerſtand nicht glücklich gewejen, jo hätten 
Zeitungen, Communen ꝛc. mic” und das 14. Corps mit Koth beworfen. 
Glück ift aud eine Eigenſchaft, d. h. wenn Gott nicht mit uns war, jo 
mußten wir das Spiel verlieren. Es blieb nur übrig, im WMWiderjtande 
auszuharren, alio, wenn der Sieg uns fehlte, — zu fterben!“ 

Auch die öfter auftretenden ungenauen Zeitungsberichte über den Ver: 
(auf der Kriegsbegebenheiten wurden für Werder mehrfach eine Duelle von 
Herger. So gab er über einen Artikel einer deutjchen Zeitung folgendes 
Urtheil ab:*) 

„Er plappert als Feuilletonift jo in's Gelag hinein. Er will Gambetta 

*) Man vergleiche das bortrefflide Buch: „Das Volk in Waffen, ein Bud) 
über Heerwejen und Kriegsführung unferer Zeit von Golmar Freiherrn von ber 
Goltz, K. Preuß. Oberftlieutenard (jet Generalmajor) 3. D. 3. Auflage. Berlin, 1890. 
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in's gehörige Licht jegen al3 verabjcheuungswürdigen Menjchenichlächter. 
Dabei bedenkt er nicht, daß er dem großen Bublicum gegenüber die Thaten 
der deutjchen Armee auf Null reduzirt. So ungefähr, wie er Bourbafi’s 
Armee jchilderte, war fie vor Belfort keineswegs. Man wußte mir an 
Drt und Stelle zu erzählen, wie fiegesgewiß dieje Leute gewejen waren, 
weil fie glaubten, als Rächer in Berlin einziehen zu können. Freilich Un: 
finn, aber doch fein Beweis von Niedergeichlagenbeit. Die Artillerie war 
gut umd an und für fich der unjrigen wohl gewachſen. Sie hat das Mög- 
liche geleiftet, fonnte aber gegen unjere Belagerungsgeichüße nicht auffommen. 
Eavallerie fehlte den Franzojen wohl ganz, wäre aber auch hier nicht zur 
Geltung gekommen. Diefer Mangel hat ihrem Nachrichtendienit großen 
Schaden gethan”. 

Was General v. Werder in feinem Abjchiedswort an jein 14. Armee: 
Corps jehr hübſch ausgejprochen hat, kann auch auf ihn: jelbit bezogen werden. 
Es heißt darin: 

„Dit dem jchönen Bemwußtjein treu erfüllter Pflicht könnt Ihr zurüd: 
bliden auf Eure Theilnahme an diefen wichtigen, welthiftorijhen Kämpfen, 
auf Eure Leiftungen, die unter Gottes gnädigem Beijtande von reichem 
Erfolge gekrönt wurden und die allerhöchiten Anerfennungen fanden.“ 

Mit einiger Bejorgniß erfüllte den General die Ausficht, commandirender 
General eines Armeecorps in einer außerpreußiihen Reſidenz (Carlärube) 
zu werden. „Ich bin nicht zum Diplomaten geboren” — äußerte er ſich 
zu jeiner Umgebung, — „ich bin für einen Hofmann ungeeignet. Wir 
preußiichen Generale von der ‘alten Schule find die allerjchlechteiten Diplo: 
maten, um moralijche Eroberungen zu machen.“ 

Ferner wurden ihm die Beweiſe alljeitiger Anerkennung auf die Dauer 
äußerjt peinlihd. Er jchrieb damals an feinen Bruder: „Uebrigens magſt 
Du jagen, was Du willft, die Dvationen find mir greulid. Am liebjten 
ginge ic) nach Sibirien. Es ijt ſchwer ein berühmter Mann zu jein, wenn 
man daran nicht gewöhnt ift.“ *) 

General v. Werder ftand in jeinem 78, Lebensjahre, als er jeine letzte 

Dienftzeit al$ commandirender General in Carlsruhe begann. Obwohl ſich 
die Nachwehen des Feldzuges bei ihm ebenfo geltend machten, wie bei anderen 
Feldherrn (jo jagte einft der leider früh verftorbene General v. Goeben 
zum Schreiber diejer Zeilen: „Sch werde immer nach einem Feldzuge frank!” ), 

*) Bisweilen waren in der That diefe Ovationen nidyt gerade taftvoll. So er: 
hielt der General damals aus einem deutjhen Weinlande einen antifen Helm und ein 
Ehr engeſchenk von 1000 Flajchen edlen Rheinweins, was ganz wohlgemeint war, Nicht 
wohlgereimt war das begleitende Gedicht, defien legte Strophe lautete wie folgt: 

„Did aber, Mann von Eifen, 
Der Du geleiftet das, 
Did wird man ewig preifen, 
Deutſchlands Leonidas!“ 
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jo verließ ihn jein angeborener Dienfteifer Feineswegs; er bereijte 
das Land, befichtigte Truppen und Erereirpläge, Sajernen und Turnan— 
ftalten, Zazarethe und Militärgefängnijfe. Oft überfam ihn große Müdig- 
feit, jo daß er gern wie Falitaff jagen mochte: „Ich wünſchte, e3 wäre 
Schlafenzzeit, und Alles wär’ vorüber!” Doc rarfte er fich jedesmal auf, 
überwand das, was er für Schwäche hielt und arbeitete tapfer weiter. Ein 
Soldat aus der alten preußiihen Schule, mit offenem Auge für die noth- 
wendigen Fyortichritte in der Ausbildung, übte er auf dieje einen großen 
Einfluß aus. Er trat dem Glauben entgegen, dab, weil im Kriege Alles 
gut gegangen, num auch Alles vortrefflich, ja vollflommen jei. Im Gegen: 
theil machte er geltend, daß der Krieg gezeigt habe, wie jehr eine vervoll- 
kommnete Ausbildung zu künftigen Siegen nothwendig jei. Seine flar aus— 
gejprochenen Anfichten und Meinungen fanden Eingang und Berftindniß. 

In ebenjo eingehender wie wohlwollender Weije bejchäftigte ſich der 
commandirende General mit den perjönlichen Verhältniſſen jeines ganzen 
Dffiziercorpd. Mit großer Objectivität beurtheilte er jeine Untergebenen bis 
zum Lieutenant hinab. Jeden, der ihm nicht genügte, unterzog er einer 
gründlichen Beurtheilung mit der Erwägung, ob und unter welchen Umjtänden 
er noch gefördert werden könnte, da er der Anficht war, daß Manchem durch 
Verjegung in andere Verhältniſſe nahzuhelfen wäre, welches Mittel ſich oft 
vortrefflich bewährt haben joll. Daß ein jo hoher Vorgejegter gerade in diefer 
Richtung unendlich viel Gutes wirken fann, it |Har; General v. Werder 
bat gewiß auch das Bemwußtjein erlangt, nad) Kräften das Wohl feiner Offiziere 
gefördert zu haben. Er hatte das Beitreben, jein 14. Armeecorps auf eine 
möglichſt hohe Stufe der Ausbildung zu bringen, bei feinen Untergebenen ein 
gutes Andenken zu binterlajjen und dann — das Schwert in die Scheide 
zu fteden. 

Am 12. September 1875 feierte er jein 5Ojähriges Dienſtjubiläum 
und wurde durch die Verleihung des ſchwarzen Adler-Ordens ausgezeichnet. 
Einige Wochen darauf fand zu Freiburg die Enthüllung des großen Denk: 
mals jtatt, welches das dankbare badiiche Land dem General v. Werder 
und jeinen Truppen jegen ließ; Kaiſer Wilhelm wohnte der Feier perſön— 
lich bei und zeichnete dabei den Helden der Lijaine vielfach aus. Letzterer ver: 
ftand es, im Lande fich vecht beliebt zu machen, er war wohlthätig, einfach, 
lebensfriich und, was ihm bejonders die Herzen gewann, „gemüthlich.“ 

Im Januar 1879 kaufte der General die Güter Grüjjow und Gent: 
fow bei Belgard in Pommern als Fidetcommißgüter, und am 30. März 
reichte er jein Abjchiedsgejuch beim Kaijer ein. Er hatte die Ueberzeugung 
gewonnen, daß er bei der Abnahme jeiner Förperlichen und geiftigen Kräfte 
den Anforderungen jeiner Stellung nicht mehr völlig gewachſen ſei. Das 
Gejuh fand Annahme und zwar in jehr jchmeichelhafter Form. „Se ehren: 
voller die Dienjtzeit” — hieß es in dem allerhöchſten Schreiben — „deſto größer 
auch der Anjpruch auf Ruhe im Alter; e3 würde eine Härte gegen einen 

26* 
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bochverdienten Offizier jein, wenn Ich ihm die wohlverdiente Ruhe vorent: 
halten wollte”; das Schreiben war unterzeichnet: „hr danfbarer König 
Wilhelm” Zugleich wurde der General in den Grafenjtand erhoben.*) 

General Graf von Werder zog nun aufs Land, um, wie er jelbft 
jagte, „al3 Aderbauer ein Einfiedlerleben zu beginnen.” Mit ſchwerem Herzen 
ihied er aus einer in allen Beziehungen bevorzugten Stellung. „E3 muß ge 
macht werden,” jchrieb er, „aljo dur! ohne allzugroße Rührung, vielmehr mit 
der Würde eines alten Kriegers.” Als die ſchönen Frühlingstage von 1879 
beranfamen, verließ er Garläruhe, wo er das bejte Andenken hinterlaſſen 
hat. In Grüſſow hat er dann noch acht Fahre das Leben eines Gutsbejigers 
geführt, hat die Freuden und Leiden eines joldhen genojjen und bis gegen 
Ende 1884 — alſo bis zum Anfange feines 77. Lebensjahres — fich einer 
im Ganzen recht fräftigen Gejundheit erfreut. Dann aber begann jein 
körperlicher Zuftand fich zu verichlechtern. Der General, welcher früher jtet3 
jeine geiltige Entwicelung aufmerfjan beobachtet und ſich jelbit einer jehr 
genauen Selbftprüfung unterzogen hatte, verwandte nunmehr auch auf feinen 
Gejundheitszuftand hohe Aufmerkjamfeit. Die von ihm regelmäßig geführten 
Tagebücher find angefüllt mit Beobachtungen über feinen körperlichen Zuſtand, 
das Wetter und die Wirthihaftsjorgen. Unter der liebevolliten Pflege feiner 
Angehörigen floſſen ihm die legen Lebenstage dahin, bis er am 12. Sept. 
1887 — an jeinem 79. Geburtstage — in Folge eines Schlaganfalls janft 
entihlief. Er war heimgegangen, nachdem er einen unvergänglichen Namen 
in den Jahrbüchern der Gejchichte fich errungen; mit ihm ftarb ein tapferer 
Feldherr, ein tüchtiger Soldat, ein frommer Chrift, ein guter Menſch. 

Auch der General Graf v. Werder gehört zu den Helden, von denen 
der ritterliche Dichter Theodor Körner fingt: 

Was thaten fie, die wir im Lied vergöttern, 
Bon denen nod) der Nachwelt Hymne fpricht? 
Sie hielten aus in Kampf und Sturmeswettern 
Und ftauden treu bei Tugend, Recht uud Pflicht! 

*) Unter den Entwurf für das gräflih dv. Werderſche Wappen hatte Kaifer 
Wilhelm eigenhändig den Spruch geſetzt: 

„Dem Freunde Schug, 
Dem Feinde Trug.” 



Nach dem Tode. 

Skizze. 

Don 

Auguſte Hauſchner. 

— Berlin. — 

Aie fuhr aus unruhigem Schlummer auf und blickte verwirrt um. 

Wie kam ſie in den Lehnſtuhl? In das fremde Zimmer? Wo 
2 war fie? — Ah! — In der Bergroth'ſchen Klinik am Kron— 

pringen- Ufer — und dort im Bett lag ihr Mann jchwer erfranft. Drei 

Tage nad der Operation. Geſtern Mittag noch die günftigiten Ausfichten. 
Und Abends hohes Fieber. Cie durfte bei ihm bleiben. „Aber weder 
ſprechen noch weinen, gnädige Frau. Sich hinjegen und uns ſorgen laſſen.“ 
Es wurde ihr ſchwer, zu folgen. Nicht aufzuipringen, wenn er um ſich griff, 
leife ftöhnte. Zweimal war der Affiitenzarzt Doctor Frank in der Nacht ge: 
fommen. Eben öffnete er wieder die Thür — das Geräuſch hatte fie auf: 
geweckt — ſchob die Vorhänge bei Seite, öffnete da3 Fenſter und trat an 
das Bett. „Wie geht es Ihnen jet, Herr Schröder?” „Mir. geht e3 gut, 
Herr Doctor.” — „Lieber, lieber Franz, erfennft Du mi?” „Meine gute 
Frau” — hingehaucht mit einem matten Lächeln. „Ach, Herr Doctor,“ be- 
gann fie. Aber Doctor Frank mufterte ſchon am Nebentijch die Flajchen : 
„Die Medicin muß gleich gemacht werden.” — „ch trage fie ſelbſt in die 
Apotheke.“ Hedwig ftülpte den Hut auf und lief auf die Straße. Sie 
dürftete nach einem Athemzug frifcher Luft. Stirn und Augen brannten, in 
den Gliedern lag e3 wie Blei. Trogdem ging fie rajch, Flaſche und Recept 
feit in der Hand. Wie rührend feine Stimme geflungen hatte. „Meine 
gute Frau.” Die Thränen liefen ihr die Wangen herab. Armer Franz! 
— Wird er wieder gefund werden? 

ae ” 

17 SEN. 
hr ‘ | 
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Es war halb ſechs Uhr Morgens. Die Menjchen jehliefen no. Aber 
die Natur war ganz wach. Der Wind jpielte mit dem Wafler, daß es 
jauchzend gegen die Uferfteine fprigte, und luftig jehien die Sonne, als hätte 
fie nach erquidendem Schlaf die Augen hell aufgemadht. 

In der Apothefe mußte Hedwig warten. Sie jeßte fih auf einen 
Stuhl jund jah den Handgriffen des Gehilfen zu. Eine müde Abipannung 
fam über fie. Eine Beruhigung in dem jauberen lichten Raum, bei den 
langjamen Bewegungen des Mannes. Aus dem Nebenzimmer fam ein junger 
Hund, bejchnupperte fie und jpielte mit ihrem Kleid. Und der Apotheker 
jah ſo gefund aus. Al fie wieder auf die Straße trat, begegnete ihr ein 
Paar. Große, hübſche Menſchen — der Mann in die Frau eingehängt. 
Eie ſahen ſich liebevoll an und lachten herzlich und harmlos. Sie fühlte 
einen Etich mitten ins Herz. Es gab aljo noch Menjchen, die gefund und 
vergnügt waren, Abends jorglos einjchliefen, Morgens erwachten, mit ein= 
ander jpazieren gingen — und lachten. Wie lange hatte fie nicht mehr ge— 
lacht? Wie lange jchon lebte fie mit diefem Angitgefühl, dieſem nagenden 
Schmerz, von Eorgen centnerjchwer bedrüdt? Konnte es noch einmal anders 
werden? Eine plögliche Hoffnung überfam fie — eine Lebensſehnſucht. — 
— Haftig betrat fie das Kranfenzimmer. Ein Blick auf ihren Mann, und 
ihr Herz. ftand erjchroden ftill. Er hatte fich verändert. Der Blick ftier, 
ohne Ausdrud. Schwere Athemzüge durch den geöffneten Mund. Und auf 
dem langgedehnten Antli eine Farbe — „Ah, Herr Doctor,” ftammelte fie 
ängftlih. Doctor Franf antwortete nicht. Ueber den Kranfen gebeugt juchte 
er ihm Champagner einzuflößen. „Er Tann fich wieder erholen,“ meinte der 
MWärter beihwichtigend. „Kennſt Du mich nicht, geliebtes Herz? Ich bin es, 
Deine Hede.” Die ftarren Augen gaben fein Erfennungszeihen. An der 
herabhängenden Kinnlade tropfte das Naß herab, das die Gurgel nicht mehr 
ihluden fonnte. Hedwig ſank auf einen Stuhl. Eine eifige Kälte kroch ihr 
den Nücen entlang. Sie hatte noch Niemanden jterben jehen — ſollte 
das? — — 

Sie wagte nicht, es auszudenfen. Es erichien ihr wie eine Ver: 
fündigung an dem, der da lan, der noch lebte. War das noch Leben? Die 
Hände zufammengeframpft, jaß fie und ftarrte in das geliebte, jegt jo fremde 
Geſicht. Mit Angft und Entjegen, mit einer feltiamen athembeflemmenden 
Neugierde betrachtete fie den Todesfampf des Weſens, das ihr Welt und 
Dajein bedeutete. Vor zwei “jahren war er zum eriten Mal operirt worden. 
Schon damals mit Lebensgefahr. Seitdem hing das Damoklesſchwert eines 
Unglüds über ihrem Haupt. Dft hatte fie in jchlaflojen Nächten davor ae 
bebt. Sich halb blind geweint bei dem Gedanken, ihn verlieren, von ihm 
Abichied nehmen zu ſollen — auf immer. Und jet feine Thräne. Auch 
fein Wort, feine zärtliche ſchmeichelnde Pflege, wie fonft in feinen Schmerzens- 
ftunden. Wie gelähmt jaß fie da, die Augen in jeine Züge gebohrt. Sie 
fagte ih: „ES ift Dein Dann, der da liegt — er ftirbt — Du bleibit 
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allein — es ijt Alles, Alles aus!” Und es drängte fie, ihm zu Füßen 
zu knieen, jeine Hand zu küſſen — Noch ein letztes Wort — ein Abjchiedg: 
blick. Aber die fremden Menſchen mit ihren gejchäftsmäßigen Falten Mienen 
ihüchterten fie ein. Sie gingen hin und wieder, Doctor Frank, der Wärter, 
andere Aerzte, andere Wärter, fie machten halblaute Bemerkungen, ſahen auf 
die Uhr, fühlten jeinen Puls, fein Herz. Es war wie ein böjer Traum, 
unmöglich, unwirklich, es lag ihr wie ein Nebel auf dem Verſtand. Sie jaß 
und dachte eine Weile gar nichts. Dann zählte fie das Tapetenmufter. 
Da hinten in der Ede waren die Carreaus jchief an einander geklebt. Und 
auf einmal fiel ihr das blaue Kleid ein — mit einer weißen Weite weiter 
gemacht Fonnte es noch ganz gut — — war e3 möglich, hatte fie in dem 
Augenblid daran denken können? — „ES iſt Dein Franz — Dein Alles 
— er liegt im Sterben — im — Sterben.” — — Him und Herz 

waren wie gelähmt. Sie empfand gar nichts. Mechaniſch blickte fie ihn 
an, die Finger in einander verfrallt. Eine plögliche Veränderung in feinem 
Gefiht. Die verglaften Augen jchlojjen ſich, ein milder Ausdruck glättete 
die gejpannten Züge. Gewaltjam raffte fie fich auf, trat an fein Bett. 
„Franz,“ ſagte fie leife und faßte jeine jchlaffen Hände. „Schläft er?“ 
Zu dem Arzte, der hinzugetreten. „Es it Alles vorbei. Er ijt todt.“ Und 

er band ihm ein weißes Tuch um den zurüdgejunfenen Kopf. „Franz ift 
todt — Dein Mann ift todt — er wird niemals mehr zu Dir fprechen 
— Du wirft ihn nie mehr wiederjehen — niemals mehr.” Sie bobrte fi 
die ſchmerzlichſten Borftellungen wie ein Mejjer in die Bruft. Vergeblich. 
In ihr war Alles fühllos. Eine Leere, als hätte man ihr das Innere ge: 
raubt, als jei fe nur noch eine jeelenlofe Hülle. Cie trat an das Bett. 
Eine Scheu überfam jie vor dem langgeftredten regungslojen Körper. Das 
war ihr Franz nicht mehr, der ewig wechjelnde, rajtlos Lebendige. Mit 
einem langen jehnenden Blick umfaßte fie die ftarre Form. „Lebe wohl, 
Geliebter, Theurer.” Sie beugte fih auf feine Hände, aber fie jcheute fich, 
jeine Lippen zu küſſen in Gegenwart der fremden Männer. Die gingen 
umber, oroneten, jtellten, blicten fie an und flüjterten. Sie fühlte, fie war 
jtörend. Die Zeit jener Leute war gemejjen. Sie gehörte den Lebenden. 
Mit dem Todten waren fie fertig. Sie ging. Sie verließ das Zimmer, in 
dem er ihr geftorben, wie fie jedes andere Zimmer verlajjen hätte. An der 
Schwelle wankte jie. Doctor Frank, der fie begleitete, legte den Arm um 
fie. „Diejes ſchnelle Ende war ein Glück für ihn, es bat ihm viel Leiden 
erjpart. Fallen Sie fich, gnädige Frau, denken Sie auch an Ihre Gejund- 
beit.” Sie jah ihn erjtaunt an. War fie nicht unnatürlich herzlos gefaßt? 
Und ganz gejund, während er — —. Aber fein Wort hätte fie antworten 
fünnen. Nur ein Wunfh in ihr. — „Nad) Haufe — allein fein.” — 
„Sie können in diefem Zujtande nicht nach) Haufe gehen. ch laſſe einen 
Magen holen. Sie müjjen auch etwas ejjen, fich erholen. Bitte hier in 
meiner Wohnung.” Er öffnete die Thür mit dem Drüder. Willenlos 
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folgte fie, Obgleich fie ihn hakte. Was eben oben in der Klinik gejchehen, 
was ihr Leben auf immer zeritört — ihm war es das Alltägliche, jein 
Beruf. Seine Pflicht gegen den Fremden war erfüllt, er war vergeflen. 
Hier gehörte er fih an. Ein Lächeln ging über fein Geſicht, al3 er jeine 
Kinder in ihrem Zimmer toben hörte. Er führte Hedwig in feinen Salon 
und überflog mit einem wohlgefälligen Blid die geſchmackvolle Einrichtung. 
Daß fie Alles bemerkte, daß fie fühlte, wie ihr Verluft ihm nichts bedeutete, 
daß er nur einer Anregung bedurfte, um eine Unterhaltung mit ihr anzu= 
jpinnen. Erſchöpft lehnte fie im Sejjel. Die Minuten dehnten ſich zu Ewig— 
feiten. Aber fie trank den Kaffee, den man ihr bradte. Sie war er: 
bärmlich genug, Hunger zu fühlen und eine Stärkung, nachdem fie etwas 
genofjen. Endlich der Wagen, zu dem fie der Arzt geleitete. Die Sonne, 
die ihr vorhin das Herz erleuchtet, that ihr weh. Sie ſchloß die Augen, 
um fie nicht zu jehen, nicht die Menjchen, die liefen und lachten, als habe 

fie nicht eben ihren Mann verloren — ihr Lebensglüd. — — — — — 
Zu Haufe trat ihr ihr Schwager entgegen, der gefommen war Nachricht zu 

holen. „Franz ift joeben geftorben.” Er drückte ihr tieferjchüttert die Hand. 
Sie hätte ihm um den Hals fallen follen, weinen, jammern. Unmöglich. 
Die Kehle war zugeichnürt. Heiß und troden drängten ſich die Augen aus 
den Höhlen. „Ein Glüd, daß Du das Kind haft.” — „Das Kind“ — 
fie hatte e3 ganz vergejfen. Nur um einen Punkt hatten fich jeit Stunden 
ihre Gedanken gedreht. Und ihr erjtes Gefühl war — „Warum das Kind? 
Sch will feine Pflicht mehr — allein nur allein — im Schmerz wühlen — 
darin untergehen.” Als fie aber an das Betten trat, in dem die Kleine 
Erna mit gerötheten Bäckchen jchlief, al3 das Kind die braunen Augen auf: 
ſchlug, — die Augen ihres Franz ſchienen ſie ihr plötzlich — als es jauchzend 
aufiprang, fie umarmte „Mamadi, liebes Mamadi,” da ri etwas in ihrem 
Innern. Sie ſank an der Kleinen bin, vergrub ihr Geficht in ihrem weichen, 
warmen Körper, und wimmerte: „Unjer Bapa ift tobt, in dem fremden 
Haufe ijt er geitorben. Er hat uns verlafjen — wir find jeßt ganz allein. 
Dh, daß ich nun auch fterben könnte.” Je mehr Erna jchmeichelte „Nicht 
weinen, Mamadi, — Erni wird brav fein — jehr brav,” deſto wüthender 
jhüttelte fie der Schmerz. Stromweiſe ftürzten die Thränen herab, auf: 
ichreiendes Schluchzen durchzudte fie. Das Kindermädchen jtand rathlos dabei. 
„Snädige Frau jollten die Kleine nicht jo aufregen, fie fieht ganz blaß aus.“ 
Hedwig fuhr auf. Natürlich, immer die Nücjiht auf Andere. Aber es 
brachte fie zu fi. Und das war gut. Denn fie hatte viel zu thun. Mit 
Schaudern dachte fie, als fie ihre behaglichen Räume durdhichritt, daß er, der 
Alles geichaffen und eingerichtet, dort lag in der kahlen Stube, bei den gleich: 
giltigen Menſchen. Ihn heimholen, jo raſch als möglich. 

Ihr Schwager wollte ihr alle Mühe abnehmen. Sie litt e8 nicht. Das 
Legte für ihren Mann zu thun, Niemand jollte es ihr wehren. Sie zog 
fih an, fie fuhr von Amt zu Amt. Wieder war ihr Unglüd nur eine ge 
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Ihäftliche Angelegenheit, eine Geld- und Zeitfrage. Oft trieb ſie's fich hin: 
zumwerfen, zu jchreien, aber fie blieb tapfer. Mit fejter Stimme gab fie alle 
Antworten und Bejtellungen. „Wenn ich zu Haufe bin — in wenigen 
Stunden.” Aber zu Hauje bejann fie fich wieder der Pflichten, die fie gegen 
ihn hatte. Ihn allein betrauern, allein bejtatten, wie fie erjehnte, durfte fie 
nit. Sie war feinem Andenken jchuldig, es nad) feinem Sinn zu ehren. 
Er hatte die Menjchen geliebt. So follten ihm die Ehren werden, die fie 
ihm noch zu ertheilen hatten. Cie zwang den jchmerzenden Kopf zu weltlichen 
Gedanken. Wer ihm mohlgewollt an angejehenen Perjönlichkeiten, weſſen 
Theilnahme ihn erfreuen würde, könnte er fie wahrnehmen. Sie jchrieb Brief 
auf Brief. Immer diejelben traurigen Worte — bis fie ihr jede Bedeutung 
verloren. Dazwiſchen kamen Verwandte, Freunde. Sie jagten die gewöhn- 
lihen Worte, tröfteten eine Intröftbare.. Sie ließ fih umarmen, füllen — 
mechaniſch. Nur manchmal traf fie ein Ton, daß fie hinausftürzen mußte, 
ſich ausweinen. 

Als es dämmerte, fuhr fie nad) dem verhaßten Haufe. Sie bradte 
e3 nicht übers Herz hinaufzugehen. Im Wagen harrte fie feiner, folgte dann 
dem jchwarzen Gefährt, das ihn barg. Bor ihrer Wohnung trieb es fie 
weg. Nicht anzufehen, wie man ihn heraushob, ihn hineinbrachte. Sie lief 
in eine Seitengajje, und ftand zitternd, zerbrochen vor Weh. Ihr Blick fiel 
auf einen Blumenladen. Hinein und zufammengerafft, was fie an duftenden 
Blüthen fand. Er hatte die Blumen jo geliebt. Langjam, zögernd ihrem 
Haufe zu. Die Flurthüren waren weit geöffnet, den büfteren Gaft zu 
empfangen, der eingezogen. Gedämpftes Weinen tönte ihr entgegen. Sie 
trat jcheu ein. Eine Hand jchloß hinter ihr die Thür. Cie war allein in 
ihrem Wohnzimmer. An der Gasfrone brannten alle Flammen. Die Möbel, 
waren an die Wand gerüdt und im Erfer, feinem Lieblingsplab, ſtand auf 
Stühlen — — ein ſchlichter, ſcwarzer Sarg — ihr Mann. Mit einem 
Stöhnen, al3 müßte fie ein Herzkrampf erſticken, ſank fie an ihm bin. „So 
kommſt Du mir zurüc, mein armer Franz.” Sie überftreute ihn mit Blumen. 
„Und ich jchlechte Perſon lebe no — Du bift todt und ich lebe — oh 
verzeih’ mir — wie gern läge ih an Deiner Stelle, mein Geliebter, mein 

einziges Glück.“ 

Irgend Jemand fahte fie und zog fie hinaus. Sie wußte nichts mehr. 
Nicht ihr Bewußtſein, ihre Kraft war geihmwunden. — Um am nächſten Morgen 
zurückzufehren. Eine unmahre, überjpannte Kraft. Sie jprad) mit Jedem, 
erzählte, ging umher. Es brannte in ihr wie ein Fieber, dab fie nicht allein jein, 
nicht jchweigend ruhen Fonnte. Jede Blume, jeden Kranz trug fie ihm zu, 
legte fie ihm auf den Sarg, und ſprach jchmeichelnd zu ihm: „Siehit Du, 

wie man Deiner gedenft, wie man Dich liebt, fieh’ dieje herrlichen Rojen, 
diefe Maiglöckchen, Deine Lieblingsblumen.” — Aın Begräbnißtag half fie 

ordnen und ſchmücken. Sie hatte vergeflen, daß fie ihn allein beitatten 
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wollte. Ein Rauſch war über fie gefommen, jein Andenken zu ehren. Sie 
zählte die Briefe, die Kränze, die Menſchen. Wie er fich freuen würde, wenn er 
wüßte — Plöglih Fam fie auf einen Moment zu ſich, jagte ſich „Was für 
eine Komödie — fühle ich jo, oder jpiele ih eine Role?” Und dann riß 
fie fie wieder mit fi, die Nervenreizung, die aufs Höchſte geichraubte 
ertafijche Erregung. Nur draußen auf dem Friedhof, als der legte ſchreckliche 
Augenblid fich nahte, al3 man den Sarg hinaustrug in das weite Feld, als 
man ihn abhob, und er ihren Bliden entihwand, da fiel alles Fremde ab, 
da fühlte fie jammernd: Er wurde ihr genommen — auf immer — fie war 
allein, trog al’ der Menſchen, die fie umgaben. Und fie jah ihn liegen in 

den jchmalen Brettern, fie ſank mit ihm in die feuchte Erde. Jede Scholle 
fiel ihr auf das eigene Herz. Plötzlich erwachte in ihr eine wilde Sehnſucht 
ihn herauszureigen — ihn noch einmal zu jehen. Vielleicht war er nidt 
wirklich todt. „Franz — Franz!” jchrie fie, und trat an den Grabesrand. 
Ihre Freunde — wie fie fie haßte in dem Augenbli! — zogen fie weg. Sie 
faßte jich, ihre Augen folgten ihm bungernd, feſt Frampfte fie die Hände 
zuſammmen, wie um jich jelbft feitzuhalten. Nun war Alles aus. Cr lag 
tief unten im Dunkeln — fie fehrte zurüd in das helle Leben. — — — 
Er war todt — fie lebte. ie empfand es als eine Sünde, al3 eine Untreue. 
Es empörte fie, al3 Abends Freunde und Verwandte fich bei ihr zufammen- 
fanden, als die Lichter brannten, Speijen aufgetragen wurden, al3 man ſprach, 
fogar lachte. Und eine Genugthuung war es ihr, als fie Nachts Ichlaflos 
dalag, in qualvollen geiftigen und förperlichen Schmerzen, den Schrei nad 
Erlöſung auf den Lippen. — — — — 

Nun der erjte Rauſch vorüber, wandelte ſich ihr Herz in Bitterfeit. Die 
Beſuche der Freunde folterten fie. Das Geficht in traurigen Falten, redeten 
fie mit gedämpfter Stimme, wilchten fich die Augen. Und in den Eden 
beſprachen fie die lette Gejellichaft, Theater, Landpartieen. Warum aud 
nicht? Sie kehrten beim zu ihren Freuden, ihren Plänen. Was wußten fie, 
wie der zu Muthe war, die nichts mehr ihr eigen nannte — fein Glüd — 
feine Eorge. Keiner zwar, der ihr nicht ſagte: „Wie aut, daß Sie das 
Kind haben. — Beihäftigung ift das bejte Heilmittel. Das wird Sie ab- 
ziehen und zerftreuen.” — Vortreffliher Rath! Sich mit der Vergangenheit 
abfinden. Ein Strich darunter, und mit den jchalen Zebensreiten ein neues 
Dafein begonnen. — Alles nur das nicht, nur nicht die jämmerliche Nüchternheit, 
die leere Dede der getröfteten Ergebung. Nach der Leidenjchaft des Grams, 
der Wolluft des Schmerzes, in der fie fich beraujchte bis zur Bewußtloſigkeit. 
Jeder Gegenftand, der ihm gehört, den er berührt, der an ihn erinnerte — 
und erinnerte fie nicht Alles an ihn? — wurde ihr zur Neliquie. Ihre ganze 
Wohnung ein Schrein, in dem fie ihn verehrte. Alle feine Photographieen 
— mit feiner ganz zufrieden — ımd jeine Briefe — fie beſaß jeden Zettel, 
jedes flüchtige Wort, das fie miteinander getauft. Den ganzen Tag über 
zitterte fie, dab es Nacht würde, daß fie ungeftört, unbeobadhtet zu ihm eilen 
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könne. Und dann verfentte fie jich in feine Liebesworte, in diefe gejchriebenen 
Zeugen ihres heißen innigen Glüdes. Wie fie ſich geliebt hatten, unverändert 
wie am eriten Tag. Nein — nicht unverändert. Bewußter, leidenjchaft: 
liher von Jahr zu Jahr. Das war ihr Stolz geweſen, ihr heimlicher danfbarer 
Stolz. Dafür trug fie gerne manche Yaune, manches Ungemad. Was wußten 
Jene, die fie tröften wollten, von ihrer Ehe, von diefem Miteinanderleben, 
Sfneinanderaufgehen. Berzweifelnd Füßte fie jein Abbild, jeine Schrift. Ein 
Liebesjehnen ergriff fie, wie ſie e3 in den legten Eorgenjahren nicht mehr 
gefannt. Sie jtredte die Arme nach ihm aus, jo jung noch, jo liebebebürftig, 
und einjam für immer, Nie mehr in jeinen Armen liegen, nie mehr jeine 
beglüdende Nähe fühlen — nie mehr! — — 

Des Morgens trieb es fie dann zu ihm. Aber draußen an dem 
blumengeijhmücten Hügel war er ihr weiter entfernt, al3 in dem Heim, das 
jeinen Stempel trug. Und immer jah fie ihn tief unten in dem engen 
Sarg, die jehwere Erde auf der Bruft. Mit unerträglichem verzehrendem 
Mitleid. Und wieder nad) Haus, und mit fiebernder Unrajt neue Nahrung 
gejucht für ihren Herzenshunger, ihre krankhafte Erregung. — — Das Kind 
— was ging ihm ab? Die Mädchen pflegten es. Sein Lachen und Jubeln 
ichnitt ihr oft genug wie Mefjer durch die wunde Seele. Und jein Recht 
jolte ihm werden. Reichlicher, großmüthiger, als ihr Mann e3 je geplant. 
Nur nicht jest — nicht gleich. Von Gram erjchlafft, ganz entnerot von 
unaufhörlihem jehmerzvollem Grübeln jcheute fie die Berührung des nüch- 
ternen praftiichen Lebens. Aber eine innere Stimme mahnte und mahnte 
— da entichloß fie fich plöglid. Sie ging zum Rechtsanwalt. Zu einem 
ganz fremden. Nur fein befanntes Geficht. Bedrüdt ſaß fie im Warte- 

zimmer — zum eriten Mal als Witwe. Die Gleichgiltigkeit des Anwalts 
gab ihr die Ruhe wieder. „Sie wünſchen gnädige Frau?” Mit einem 
Blick auf ihre Karte, die fie ihm hineingeſchick. — „Ihren Rath. Ich 
möchte — ich bin — ich habe meinen — Mann verloren. Ich bin feine 
Univerjalerbin, und möchte nun aud) mein Tejtament machen. Deine Tochter 
zur Erbin einjegen. — „Ihr Kind ift ja Ihre natürliche Erbin.” — „Es 
ift ein angenommened. Seit zweieinhalb Jahren. Wir wollten es abop- 
tiren, aber ich weiß nicht, ob ich jchon das Alter” — „Darf ich fragen, wie 
alt?” — „BVierunddreißig.” — „Da müjjen Sie allerdings noch jech Jahre 
warten.” — „Darum möchte ich jofort” — „Haben Sie auch reiflich über: 
legt? Sie fünnen noch ein Mal heirathen, noch eigene Kinder befommen.” 
— Wie von einem Schlag getroffen fuhr Hedwig zujammen. — „Es ijt 
meine Pflicht, Ihnen das vorzujtellen. Aljo zu Ihrer Erbin wollen Sie 
das Kind einjegen? — „Abzüglich verjhiedener Legate.” — „Sie find vielleicht 
fo freundlich, die Sache nad) Ihrem Sinne ein wenig aufzujchreiben und mir 
zu bringen. Dazu das Teltament Ihres Gatten, und die Papiere der 
Kleinen. Sie heißt?” — „Erna.” — „Und mit dem Vatersnamen?” — 
„Sie trägt den unfern.” — „Aber noch nicht zu Recht. Wie heißen ihre 
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Eltern?” — „Ich weiß es nicht.“ — „Sie fennen den Namen Ihres 
Kindes nicht?” — „Mein Mann bradte es — er hat Alles geordnet.” — 
„Aber Sie befigen doch jeine Papiere?” — „Ich habe nichts gefunden.“ 
— Er jah fie befremdet an. — „Hatte Ihr Mann feinen Rechtsanwalt?“ 

— „Sp viel ich weiß, in den legten Jahren nicht.” — „Oder Freund?“ 
— „Er war jehr befreundet mit Doctor Leydecker.“ — „Dem bekannten 
Vertheidiger? Vielleicht ift der unterrichtet. Wollen Sie? — oder foll ich 
lieber? Ich werde mich alfo mit ihm in Verbindung jegen, und Ihnen jo- 
fort Mittheilung machen.“ Er nahm einen Stoß Akten, in denen er blätterte. 
Hedwig war entlajjen. Sie ging mit einem Gefühl tiefer Beihämung. 
Wie albern mußte fie dem Mann erjchienen fein, wie kindiſch. Ein richtiges 
Frauenzimmer. In Unfenntniß über die wichtigiten Lebensfragen. Aber 
fonnte fie ihm jagen, erklären, wie es fie jtetS gejchmerzt, finderlos zu jein! 
Hauptjächlih ihres Mannes wegen, weil derjelbe jo lebhaft wünjchte — 
namentlih in der legten Zeit — „Man könnte doc ein Kind annehmen. 
Sie würden älter, das Haus würde mit der Zeit öde, ein Kind würde 
Friſche und Heiterkeit hineinbringen.” — Jedes Wort that ihr graufam meh. 
Sie genügte ihm aljo nicht mehr, — fie war nicht jung genug — und fie 
war doc immer guter Laune, leicht beweglich, zeigte ſich nie verftimmt, 
unluftig. Aber würde fie im Stande fein, jeinen Wünjchen ernftlichen 
Widerſtand entgegenzufegen? — Dann kam plöglich die tückiſche Krankheit. 
Dieje ftechenden bohrenden Schmerzen in den Eingeweiden. Das Herz 
hätte fie fi) aus dem Leibe reißen fönnen, um ihm eine frohe Minute zu 
verſchaffen. — Wieder fing er an: „ES wäre auch für Dih ein Glüd, 
wenn wir ein Kind annähmen, ein lujtiges Fleines Mädel, es würde Dich 
erheitern. Ich habe eigentlich jchon eins auf dem Strich. Bei einem Ge— 
ſchäftsgang babe ich es entdedt. Ganz Flein noch, aber jo herzig, ich hätte 
e3 längjt mitgebracht, ich wagte nur nicht” — Eie ſchwieg. Es lag in 
ihrer Natur zu jchweigen, wenn fie etwas tief erregte. Tage und Wochen 
lang mußte fie es in ſich verarbeiten, ehe fie ruhig darüber jprechen konnte. 

ALS fie eines Tages von einem Ausgang heimfehrte, fand fie eine Gruppe 
in ihrem Wohnzimmer. Auf dem Sofa ein weißes, zappelndes Bündel. 
In ſtummer Bewunderung davor ihre beiden Mädchen. Und darüber gebeuat 
ihr Dann — in den Augen einen Ausdruck! — Heiß ſchoß ihr ein Gefühl 
ins Herz — etwas wie Haß, daß er ihr das angethan — — Er trat ihr 
verlegen entgegen. „Ich wollte e8 Dir nur einmal zeigen, es braucht nicht 
bier zu bleiben —“ Nach einer Pauſe — „Sogar Mathilde iſt ſchon ganz 
verliebt in die Kleine.” Sie antwortete nit. Kaum daß fie das rofige 
Kindergefichtehen jah, durch den Echleier von Thränen, die ihre Augen füllten. 
Natürlich blieb es im Haufe. Der Groll gerade, der Hedwig erfüllte, wurde 
Ernas Fürjpreder. Sie ſchämte ſich feiner als einer unedlen eiferfüchtigen 

Negung. Sie wollte das Kind nicht entgelten lafjen, daß man es ihr auf: 
gezwungen. Aber ihrem Mann fonnte fie nicht jo jchnell verzeihen. Sie 
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ging jeder Erklärung aus dem Wege. Mit dem Stilljchweigen, das bei ihr 
der einzige Ausdrud ihrer Kränfung war. Wie auf Hebereinfunft wurde 
Erna3 Name faum genannt. Dann, nad) einigen Wochen, als fie fich endlich 
entichloß zu fragen, erklärte Franz. „ES ift vielleicht am bejten, Du nimmijt 
an, das Kind wäre vom Himmel gefallen. Eltern hat es ohnehin nicht, in 
ein paar jahren dürfen wir es aboptiren, dann ift es Dir ganz wie ein 
eigenes.” — Wie ein eigenes. Niemals! Das müßte eine andere Liebe jein. 
Etwas Opferwilliges, fajt Fanatiſches, wie jie es für ihren Mann empfand. 
Aber fie war dem Gejchöpfchen gut. Es war von liebliher Anmuth, gejund, 
luſtig. Und es war hilflos, von ihrer Güte abhängig. Es gab ihr auch 
feinen weiteren Anlaß zur Eiferſucht. Kurz nad jeiner Ankunft im Haufe 
erkrankte Franz heftiger. Er wurde operirt. Seitdem Fränfelte er. Ganz 
mit ſich bejchäftigt, verlangte er die ausjchließliche Theilnahme jeiner Frau. 
E3 fielen jogar Vorwürfe, daß fie ihn über dem Kinde vernacdläffige. Und 

wenn Hein Erna ihn mit ihrem drolligen Wejen zum Lachen brachte, war 
Hedwig ihr dankbar, als einer Verbündeten gegen den Kampf mit Schmerzen und 
Verjtimmung Zuweilen ſprach er davon, das Tejtament zu ändern, das 
Kind zu bedenken. Aber das Thema war peinlich, jo lange er jo franf war. 
Später — jowie er gejundete. Und plöglic das Ende — — Konnte ſie 
das Alles dem Anwalt erzählen? Wär’ es ihm nicht erft recht unverjtändlich 
geweien? Was veritand ein Mann von den verwirrten Empfindungen 

der Frauenſeele. „Praktiſche Sachen behandelt man praftiihd — die ver: 
wünſchte überjpannte Empfindjamfeit!” Wie oft hatte ihr Mann jo geicholten. 
Und hatte er nicht Recht? Er war todt, fie ftand allein, und wußte nichts 
von dem Kind, das wie ein eigenes in ihrem Haufe aufwachien jollte. In 
den jahren der Sorge, der unaufhörlichen Erregung, war ihr das gar nicht 
aufgefallen. Jetzt konnte fie’s nicht begreifen. Sie jann und jann nach einem 
Anhaltspunkt. — — Abends beim Auskleiden jagte fie zuMathilde: „Willen Sie 
noch wie Erna ins Haus kam?“ Es war mehr ein lauter Gedanke, als eine 

Frage. — „Na ob, wir haben uns ordentlich erichroden.” — „Mein — 
der Herr brachte fie.” — „Der Herr bradte fie in einer Droſchke, gnädige 
Frau waren eben aus.“ — „Daß nie jemand nad) ihr gefragt hat — ich 
hatte immer den Kopf jo voll — aber es ift doch jonderbar” — „Wie, 
meinen, gnädige Frau?” — „Hat vielleicht Yemand nah ihr gefragt?" — 
„Rein — ja — ach Gott — gnädige Frau werden es wohl jelbjt willen — 
nur weil der Herr e3 damals jo ftreng verboten hat.” — „Was hatte er 
verboten?” — „Daß wir der gnädigen Feau erzählen jollten —“ „Was 
denn? Nun — ih wünſche eine Antwort!” — „Ah — es war mur — 
wie die olle Frau mal fam, die durchaus die Erna jehen wollte. Aber der 
Herr — er fam grad dazu — wurde furchtbar böſe. Gnädige Frau willen, 
wie böje er werden fonnte. Rausgeſchmiſſen hat er fie, und wenn fie noch 
mal3 kommt, ruft er die Bolizei.” — „Ich erinnere mich jegt — wie hieß 
fie doch — Frau — Frau?” — — „Frau Blume aus die Bartelſtraße, 
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jagte fie, daß fie heißt.” — „Es ift gut, — nein, heute nicht die Haare durch— 
kämmen — ih habe Kopfichmerzen.” 

Ihr Stolz verbot ihr, das Mädchen weiter auszufragen. Und doch wie 
ionderbar, daß ihr Mann ihr verheimliht — Frau Blume aus der Bartel- 
ftraße, fie hatte den Namen nie gehört. Sie ftand aus dem Bett auf, fie 
wühlte in den Büchern und Papieren ihres Mannes, — nichts — Frau 
Blume aus der Bartelftraße. E3 verfolgte fie — im Adreßkalender nichts 
— vielleicht verzogen. Schlaflos verbrachte fie die Nacht. 

Am nächſten Morgen fuhr fie nach der Bartelftraße. Sie mußte — 
e3 ließ ihr feine Ruhe. Trepp’ auf, Trepp’ ab, von Haus zu Haus, 
„Hier nicht, vielleicht daneben.” „Vielleicht auf 'm Hof oder gegenüber.” 
Schmutzige Dienjtboten öffneten ihr, Weiber, den Säugling auf dem Arm, 
free Männer in nacläjjiger Kleidung. Speiſendunſt, Seifenqualm, der 
Geruch allerlei Gewerbe jtrömten ihr ins Geficht, Kindergejchrei, Hunde: 
gekläff mijchten fich in die Auskunft. Angeefelt, übermüdet, war fie jedes: 
mal entichlojfen umzufehren. Und immer trieb es fie weiter. Trotz der 
Erichöpfung, troß des Druds auf Kopf und Herz, troß des Gefühls, als 
thäte fie etwas Unrechtes, etwas Gemeines. Nur noch wenige Häufer. 
„Wohnt hier im Haufe eine Frau Blume?” — „Nee, die wohnt hier nid. 
Wat fol fie denn fin? Schneiderin?” „Ich weiß nicht — ich glaube nicht 
— ih glaube — fie hatte ein Kind in Pflege — vor drei Jahren — ein 
feines Mädchen.” — „Weeßt du wat Vater, von ’ner Frau Blume, die 
in die Barteljtraße jewohnt hat, und 'n Eleenes Mächen in Pflege hatte?“ 
— Der Mann maß einer Nachbarin Kartoffeln in den Korb. — „Nee, id 
nid. Sie vielleicht Frau Schulze? Sie find doch bier jeboren, und fennen 
jeden Stein in die Barteljtraße.” — „Blume? — eene hab’ ich jekannt, 
die Hebamme. Nebenan hat fie jewohnt, bei Mielke's, Hof drei Treppen, 
aber die iS verzogen zu ihre Tochter. Wat wollten Sie denn von ihr, Liebe 
Dame?” — Sechs neugierige Augen befteten fih auf das blafje, ſchwarz 
verichleierte Geficht. Eine feine Dame, die nach der alten Hebamme Blume 
fragte! — „ch wollte” — Ja was wollte fie denn eigentlih? — „Ob 
oben ihre Adreſſe zu erfragen iſt?“ — „Kann ſchon fin. Wenn Sie id 
hinaufbemühen wollen. Aber es is ’ne eflih hohe Treppe.” — a, hoc 
war fie. Die Füße trugen fie faum mehr. An einer Thür Flebte eine 
Karte: „Ernſt Mielke, Tapezierer.” Sie flingelte. Ein Mädchen öffnete. 
„Ein Augenblid, ich mache gleih auf.“ Sie ſchloß von innen eine andere 
Thür auf, die gleichfalls in den Flur mündete. Hedwig trat in einen 
Raum, gute Stube und Mufterlager zugleih. Ein Divan mit nachgeahmtem 
Teppich, zwei Jute-bezogene Lehnſtühle, auf dem Tiih ein paar bumte 
Illuſtrationen. Die Proben der letten Tapeziermode in der Bartelitraße. 
Sie ſank auf einen Stuhl, gedanfenlos jtierten die Augen auf die Blätter. 
Da kam ihr ein Gedanfe. Nur nicht wieder dieſes neugierige Staunen bei 
ihrer Nachfrage. „Sie find mir von einer Bekannten empfohlen, jagte fie 
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dem eintretenden Handwerker. „Ich will meine Schlafzimmermöbel neu be- 
ziehen lafjen. Ich wohne in der Nähe, und da ich gerade vorüber fomme —“ 
— „Da fann ic etwas jehr Schönes empfehlen. Habe gerade geftern eine 
Garnitur abgeliefert, an eine jehr feine Herrihaft. — Rieke, bring doch mal 
die Mufter von der blauen Eretonne, die der Herr Director gekriegt hat — 
oder vielleicht Jute, auch jehr jchön, aber nicht jo haltbar.“ Auf der 
Schwelle erichien die die Ehefrau. Ein Kind am Arm, eins an der 
Schürze hängend. „Sie müjjen ſchon verzeihn meine Dame, id bin jrad 
beis Wäjchefpülen, da bin id Angſt, det fie nich ins Bottich fallen.” 
Sie reichte ihrem Mann ein Padet Kattunmufter, und blieb neugierig und 
ſchwatzbereit ſtehen. Hedwig nahm ſich zufammen. „Was für ein hübjches 
Kind. Wie alt bift Du mein Junge?” „Drei iS er jewejen im März. 
Na Märchen, jieb doch die Dame ein Händchen.” — „ch weiß nicht — 
Sie fommen mir jo befannt vor. ch muß jchon einmal bier gewejen 
fein, von unjerem Verein. Es hatte fih eine Frau gemeldet zur Kinder: 
pflege — eine Frau Blume glaube ich.” — „Ad die Blume’n.. a bie 
bat bei uns jewohnt. Na da war's och nich bejsnders aufjehoben. Man 
jol zwar ’ner Todten nichts Böjes nachjagen.” — „Sit die alte Frau ges 
ftorben?” — „Bor vierzehn Tagen in Dramburg bei ihre Tochter, wohin 
fie verzogen i8. Sie hatte noch 'nen Schrank bei uns, mit ’n paar Kleidern. 
Jott bei uns is ihr nichts wegjefommen.” — Todt — welche Enttäufchung. 
— „Sie hatte damals — vor drei Jahren — ein Kleines Mädchen bei 
fih — blond mit Schwarzen Augen.” — „Woll die Erna? Der bat e3 
jut jegangen. Der ihre Mutter war bei die Blume’n in den Wochen ges 
ftorben, jrad wie id mit meim Märchen zu liegen kam — til Yunge, id 
gehe ja ſchon — und weil der Bater, ein verheiratheter Mann, mit feine 
Frau keene Kinder nich hatte, hat er die Erna ins Haus jenommen.” 
— „Ein verheiratheter Mann?” — „Ja wat Allens in Berlin vorfommt. 
— Na am Ende, wenn’s die Frau recht war.” — „Woher wiſſen Sie?” 
— „Bon der Blumen jelbft. Erſt that fie jehr jeheimnißvoll und wollte 
es nich wahr haben. Aber fie wird woll zu ville Feld haben ’rausprefjen 
wolln. Da is der Herr woll eklich jewordn, hat ihr 'rausjeſchmiſſen, und 
mit die Polizei jedroht. Fuchswild iS fie een Abend jefommen, und bat 
Allens ’rausjebluddert. Feine.Leute, draußen im Thiergarten. — Wie hießen 
fie doch jleih, Vater?” — „Inkomodir die Dame doch nich mit den fremden 
Angelegenheiten. — Das ift gerade ein jehr jchöner Stoff, den Sie in der 
Hand haben, gnädige Frau. Nicht zu hell, und doch friich.“ Hedwig war 
aufgeftanden. — „Mir gefallen dieſe Mufter nicht recht. Ich werde lieber 
noch einmal zu Heeje gehen und andere holen. Bitte jchreiben Sie auf, 
wie viel Sie brauchen.” Sie lie fih Maß und Preis auf einen Zettel 
fchreiben. — 

Langſam ging fie die fteile Treppe hinab, vorbei an dem Grünkram— 
feller, aus dem ihr das Ehepaar neugierig nachblidte. Langſam ging fie 
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bis zum nächſten Drojchkenplag. Wie fie nah Hauje gekommen, wußte fie 
nit. Dem Mädchen, das ihr die Thür öffnete, jagte fie: „Mir ift ſehr 
ſchlecht, Mathilde, machen Sie mir das Bett auf. Und wenn Bejuch kommt, 
ih bin für Niemanden zu jprechen.” In dem verbunfelten Zimmer warf 
fie fi angefleidvet auf das Bett. Zuerſt ein mwohlthätiges Gefühl — das 
ihmwindende Bewußtjein. Bald aber wieder Befinnung und Klarheit. — — 

Aljo ihr Mann war Erna’3 Vater. Er hatte ihr das Kind jeiner 
Geliebten ins Haus gefchmuggelt. Seiner Geliebten. — „Mein Mann 
hatte eine Geliebte.” Cie ſprach es laut vor fich bin. Vielleicht faßte fie es 
dann eher. — Erna war dreieinviertel Jahr .alt. Alſo vor vier Jahren. 
ALS fie zu ihrer franfen Mutter gerufen wurde. Wie ſchwer wurde ihnen 
die Trennung. „Das Leben ift jo kurz, Menſchen, die fich lieben, müſſen 
mit jedem Nugenblid des Zujammenjeins geizen.” Oder war es nur fie, 
die das gejagt? Und als jelbftverftändlich angenommen, daß fie Beide das: 
jelbe dachten und fühlten? Wie gut fie fih an den Abend ihrer Abreiie 
erinnerte. Sie ſtand am Fenjter und wartete auf den Wagen, der fie 
nad) dem Bahnhof führen ſollte. Draußen ftürmte der Herbftwind, der 
Regen Elatichte gegen die Scheiben. Wie eine trübe Ahnung beflomm es 
ihr Herz. Franz war damals jchon leidend. Wie würde er fie entbebren 

— wer würde ihn pflegen, ihn erheitern? — Dann die bangen Wochen 
bei der Mutter. Angit, Sorge, verwachte Nächte. Dazu die Sehnſucht 
nad) Franz. AS einziger Lichtpunft jeine Briefe — feine guten zärtliden 
Briefe. Endlich zu ihm zurüd, Ungern ließ die Mutter fie ziehn. Mit 
ſchweren Kämpfen riß fie fich los. Erft im Coupé, als die Abjchiedsthränen 
getrocnet, fam ihr das volle Bewußtjein: „In ein paar Stunden bift du 
bei ihm.” Wie thöricht, wie finnlos verliebt fie in ihn war. Wie fie an 
jeinem Halje hing, — wie fie, von all der Erregung bis ins Innerſte auf: 
gewühlt, ihm süberjchüttete mit heißen Liebfofungen. Allein, wie fich jeßt 
wußte, im dunfeln Zimmer, verjtedte fie das Geficht tief in die Kiffen. 
Sie ſchämte fih. Was mochte er von ihr gedacht haben. Er, der von 
einer Andern fam. Der unter ihrer überjtrömmenden Leidenjchaft vielleicht 
gelächelt hatte: „Die Weiber find doch alle gleich.” — — Wie er fie wohl 
fennen gelernt hatte, diefe Andere — und wie fie wohl ausjah. Gewiß 
war fie hübſch und jung. Sünger als fie. Die Jugend gilt ja den 
Männern Alles, bejonders wenn fie jelbjt altern. Gedanken, Erfahrungen 

famen ihr plößlid — wie von einem Zauberjtab berührt, riß der Schleier, 
der ihr bisher Schmutz und Gemeinheit verhült. Sie marterte ihr Ge 
dächtniß nad der Zeit, die ihrer Rückkunft folgte. Nichts, das ihr auf 
gefallen. Saunen und wechielnde Stimmungen war fie bei ihm gewohnt. 
Und nie fragte fie, woher er fam, wohin er ging. her hätte fie fich jelbft 
beargwohnt. — — — 

Es litt fie nicht im Bett. Sie ftand auf und ſchlich in ihr Wohn: 
zimmer. War das noch der gewohnte Raum? War fie noch diefelbe Frau? 
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Gealtert fühlte fie fih — fremd ihre Umgebung. Wie ein Hohn all feine 
Bilder, feine Andenken. Und ihr Heiligftes — feine Briefe. Alle raffte 
fie zufammen und jchloß fich wieder mit ihnen ein. Blatt um Blatt las 
fie. Wie glühende Nadeln bohrten fich ihr die Worte ins Herz. So offen 
— jo zärtlid. ine Erfahrenere hätte ſich betrügen laſſen. Betrügen — 
pfui, wie gemein! Lügen — nichts als Lügen. Sie warf fie in den 
Kamin, fie zündete fie an. Hell flammten fie auf, rollten fich zujammen, 
verfohlten, zerfielen — grell beleuchtet hier und da ein Wort — dann Alles 
grau. Sie Fauerte mit ftieren Augen davor. Als die Gluth verloſch, ſank 
fie wimmernd zufammen. Nun hatte fie nichts mehr von ihm — ihr ganzes 
Leben hatte fie auf dem Noft verbrannt — Erinnerung — Vertrauen — 
Liebe. Dualvolle Tage, noch qualvollere Nächte. Immer nur der eine 
Gedanke. Weinigendes Wühlen in der Vergangenheit. Wann hatte er fie 
zuerjt betrogen? Was war noch ihr eigen? Vielleicht nicht einmal ihre 
wonnige Brautzeit, das jtrahlende Glüd ihrer Flitterwochen. Nach dem 
blinden Glauben — der blinde Zweifel. Alles in ihr beſchmutzt, vergiftet. — — 

Ein Brief fam von Doctor Leydeder „Geehrte gnädige Frau! Ich 
höre von meinem Gollegen, daß Sie die Legitimationspapiere ihrer Pflege 
tochter juchen. Ihr Herr Gemahl bat fie mir anvertraut. Geburts: und 
Taufichein, Sterbeurkunde der Mutter. Wann darf ih mir erlauben, Ihnen 
diejelben zu bringen? ch wagte bisher nicht, Ihre Zurücgezogenheit zu 
ftören. Sagen muß ich Ihnen jehon heute, daß Sie mit Ihrer edlen Ab- 
fiht ganz im Sinne Ihres Catten handeln. Oft ſprach er mir den Wunſch 
aus, das Teltament zu Gunſten der Kleinen zu ändern. Aber er fürchtete, 
Sie zu verlegen. Er wollte warten, bis Eie das Kind jo lieb gewonnen, 
daß Sie ſelbſt verlangten — —“ 

Hedwig lachte bitter auf. Dieſe Rückſicht, die einem böjen Gewiſſen 
entiprang. Und dem Freund hatte er anvertraut — Der wußte natürlich — 
ebenfo wie ihre Mädchen — wie alle Freunde. „Merfwürdig, wie Erna 
Ihrem Manne gleicht”, hatte man ihr oft gejagt. Und vie hatte gelacht. — 
Närrin, die fie war — blöde blinde Närrin — zum Betrogenwerden ge: 
ihaffen. Wenn man nicht vielleicht glaubte, daß auch fie — daß mit ihrer 
BZuftimmung — — Und es nagte und bohrte in ihr, zu erfahren, wer Jene 
gewejen, wie fie ausgejehen. Wie mit Peitjchen trieb es fie nach der Bartel- 
ftraße — zu forſchen — vielleicht jogar eine Photographie. — Und doch wäre 
fie eher geitorben als noch einmal — Ebenjowenig wie fie es vermocht 
hätte, nochmals die Mädchen zu fragen. Schattenhaft jchlich fie umher. Ein 
höfliches Lächeln auf den Lippen — äußerlich ruhig, doch ohne Antheil für 
ihre Umgebung, nur der inneren Stimme laujchend. Dem Kind ging fie 
aus dem Wege. Sie habte es nicht. AU ihr Groll erſchöpfte fich gegen ihren 
Mann. Aber jein Anbli erregte bis zum Wahnfinn ihre franfhafte Neugier. 
Erna hatte Franz’ Augen, aber die goldenen Haare, die rofige Haut, der 
fleine Mund — Minutenlang konnte fie ihr ins Geficht jtarren. Und wenn 
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dann die Kleine ſich verjhüchtert an fie jchmiegte, jchleuderte fie fie von ſich 
wie jengendes Feuer. Diejes weiche warme Fleiſch — dieje zärtliche Schmieg- 
jamfeit — waren fie das Erbtheil der Mutter? Fieberheiße Phantafieen ver: 
folgten fie — Tag und Naht jah fie Geftalten, Bilder, ihren Mann mit 
der Anderen. Oh dab er lebte, daß fie ihm ins Gejicht jchleudern Fonnte 
ihren Zorn, ihre Verachtung. Aber er war gejtorben. Ihre zerfleiſchende, 
vergiftende Eiferfucht galt einem Todten. Den fie vor fi jah in jündiger 
ſinnlicher Gluth — er lag tief unten in der Erde — dem fie heimlich grollte 
in ohnmächtiger Wuth, den beweinte fie äußerlich in langwallendem Schleier. 
das Muſter einer trauernden Witwe. Seit Wochen war fie nicht mehr bei 
ihm gemwejen. Oft wenn fie gegen Morgen in kurzem Schlaf Vergeſſen ae 
funden, jagte fie fich in traumverwirrtem Erwachen: „sh muß zu ihm — 
ſchnell — er wartet.” Bis fie fich erinnerte — nein fie fonnte nicht — 
Und doch marterte fie die Sehnſucht. Der innere Kampf jchärfte alle Gefühle 
zu verzehrender Leidenjchaft. Sie dachte ans Sterben — Ruhe — Rube 
im Gehirn, im Herzen, im Blut — Schlafen — jchlafen — nichts mehr 

fühlen. Sie überlegte ernſthaft. Sid) vom Balcon ftürzen — deutlich hörte 
fie den jchweren Schlag, fie jah fich blutüberftrömt zerjchmettert. Oder aus 
dem Wajjer gezogen werden — umjtanden von Gaffern — Häßlich — häßlich. 
Sich Gift zu verichaffen fehlte ihr der Wit. Blieb nur noch der Nevolver. 
Aber auch den zu kaufen war fie zu läffig, zu entſchlußlos. Nur noch 
fähig zu brüten, zu grübeln. Für die Welt war ihre Trauer das Child 
für jede Abjonderlichfeit. Nur ihr Mädchen jah die Veränderung ihres Wejens, 
ihre volljtändige Verftörung — und fie hatte ihre Gedanfen. Aber fie wagte 
nicht. — Ein dumpfer Drud lag auf dem Haushalt. Selbjt Erna’s Kinder: 
jauchzen verftummte. Schwül innen und außen. Mit Gewitter und Gluth 
war der Sommer eingezogen. Die Hige fteigerte Hedwigs Qualen, jchlaf- 
[03 verwachte fie die Stunden auf dem Balcon. Aber fie jah Geitalten in 
den dunfeln Schatten, fie hörte Laute in dem Rauſchen der Bäume. Eines 
Nachts überwältigte fie das Angftgefühl. Menſchen jehen — lebendigen Athem 
hören. Sie flüchtete in das Kinderzimmer. Die Lampe brannte. Mathilde 
jaß wachend an Erna’s Bett. — „Winjchen gnädige Frau etwas?” — „Nein 
— ja — id wollte nur — ift Erna krank?“ — „Sie ijt ſchon jeit ein 
paar Tagen nicht recht. Heut wollte fie durchaus nicht einjchlafen. Sie 
meinte und verlangte nach ihrer Mamadi. Seht ift fie ruhig, Aber die 
Händchen find ganz hei. Wenn fie nur fein Fieber friegt.” Hedwig trat 
näher heran. Die Kleine athmete ſchwer. Auf den heißen Bäckchen jtanden 
noch ein paar Thränen. Mit den geichlofienen Augen war fie ihr weniger 
das Kind von Franz Nur ein hilflofes, leivendes Geſchöpfchen. Ein un 
erträgliches Mitleid ergriff fie, mit fi, mit der Kleinen, mit all der Creatur, 
die lebte, um zu leiden. „Arme Eleine Erna, wie wohl wär” und Beiden, 
wenn wir todt wären.“ Mathilde jchludte ein paar Mal wie um etwas 
binunterzumwürgen. „Verzeihen Sie gnädige Frau, aber wenn das bei ums 
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im Haus jo weiter geht, jo kann dazu Rath werden. Gnädige Frau zehren 
fih ja rein auf. Erna gebt auch ordentlih ein. Als ob das Kind fühlt, 
daß es — gnädige Frau verzeihen jchon — das es im Wege fteht. Und 
gnädige Frau dürfen nicht böje werden — aber jo jehr ich an die Herrichaft 
und an das jühe Kind hänge — und wenn ich auf der Stelle fort müßte — 
ih muß meine Meinung einmal jagen — es drüdt mir jchon lange das 
Herz ab. Es war ja nicht recht vom Herrn — gewiß nicht — und gnädige 
Frau haben es jicher nicht um ihn verdient. Aber die Männer find nun 
einmal jo — umd er war doch jonft immer gut zur gnädigen Frau, und 
bat gethan, was er ihr an den Augen abjehen konnte — Und, verzeihen 
gnädige Frau meine Unverſchämtheit, und daß ich jo rede wie ich’S verjtehe. 
Aber wenn gnädige Frau den Herrn wirklich jo jchredlich lieb gehabt haben, 
jollten Sie doch nicht jo nachträglich jein — Erna ift doch immer jein Kind 
und ein theures Andenfen — und wenn der Herr jehen könnte“ — — 
„ie fünnen Sie fich unteritehen?” Die Empörung hat ihr die Worte ver: 
ichlagen — Sie zitterte vor Wuth und Schmerz. An ihre Schande, ihren 
beimlihen Gram jo roh zu rühren — das Blut jtieg ihr roth in die 
Scläfen, als ob jie fih auf das Mädchen ftürzen wollte. Mathilde wid 
erjchroden zurüd. Wurde die Frau wahnfinnig? — — Plöslih ein 
Umſchlag. Hedwig griff nach dem Herzen, ſchwankte — und ehe da3 Mädchen 
beijpringen konnte, hatte fie fi) auf den Fußboden geworfen und meinte — 
weinte — — wie am Todestage ihres Mannes jchüttelte fie der Weinkrampf 
das Schreien, das Schluchzen, floijen die Thränen itrommeije die Wangen 
herab. — — Durd das Geräuſch erweckt, fing auch Erna an bitterlich zu 

weinen, ihre Mama zu rufen. Mathilde wicelte fie in ihre Dede und legte 
fie neben die Echluchzende auf den Teppich. „Bitte Deine Mama, daß fie 
Dich wieder lieb hat.” — „Bitte bitte, liebe gute Mama, habe Erna wieder 
lieb —“ Mit übermenjchliher Anftrengung rang Hedwig nach Faljung, fie 
erhob ſich mühjam, legte das Kind janft auf jeine Kiffen, und jchleppte fich 
in ihr Zimmer, dem Mädchen wehrend, das ihr folgen wollte. War es eine 
Ohnmacht? war e8 der bleierne Schlaf der Erihöpfung? — Sie wußte nichts 
von fich, viele Stunden. Sie erwachte elend und zerichlagen. Aber der Drud 
auf dem Herzen ſchien leichter. Das Gift das ihre Gedanken durchätzte, ges’ 
mildert — — „Wenn die gnädige Frau den Herren wirklich jo geliebt hat, 
jollte fie weniger nachträglich fein.” — War es wirflih nur die Liebe, durd) 
die fie jo litt? War es nicht auch die verlegte Eitelfeit — die Empfindlichkeit 
über jeinen Undant. War er ihr denn wirklich jo verpflichtet? Schuldete 
fie ihın gar nichts? — „Er war doch jonft immer gut zur gnädigen Frau.” — 
Verdankte fie ihm nicht zahllofe glückliche, befeligende Stunden, das Auf: 
blühen aller jeeliichen Empfindungen? Sie hatte durch ihn die Liebe kennen 
gelernt, mit allen ihren Wonnen und Schmerzen. Das Tonnte ihr Niemand 
rauben. Und was fie für ihn gethan, fo lange er lebte — es entiprang 
ihrer Natur, es war fein Verdienft. Seht zum erjten Mal jollte ſich ihre 

27° 
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Liebe bewähren — nad) feinem Tode. — Tagelang lag fie — regungalos, 
wortlos, und rang mit ihrem Herzen. Mathilde pflegte fie. Sie ſprachen 
nicht zufammen, fie holten feinen Arzt. Die Seele mußte gejunden. Gines 
Morgens erhob fi) Hedwig zeitig und Fleidete fich zum Ausgehen. Lange 
und innig füßte fie Erna. Dann fuhr fie zu ihm. Nach fünf Wochen zum 
eriten Dial. An der, Schwelle des Friedhofs zögerte fie. Ihr Herz Hlopfte, 
als jollte er ihr lebend entgegentreten. Würde ihr Groll an jeinem Grabe 
wieder aufleben — würde er fie wieder durchrütteln, der entjegliche vernichtende 
Kampf? — — Nun ſtand fie vor dem Hügel. Noch ſchmückte ihn fein 
Stein. Nur eine Tafel mit feinem Namen, jeinem Geburts: und Todestag. 
Ihr Lebensichikjal in den wenigen Worten. Und da übermältigte es fie — 
in Liebe — in Sehnjuht — in wehmüthigem Mitleid. Sie ſank auf den 
Raſen — fie drüdte das Geficht in die blühenden Blumen — fie fühte die 
feuchte Erde — und fprach mit ihm — lange — lange — — Us je 
aufitand, legte fie die Hand auf das Kopfende — „Wie mein eigenes — 
Franz” — Sie hatte ſich mit ihm verjöhnt. Sie hatte ihm verziehen. Wird 
es ihr jemals gelingen zu vergefien? — — — 
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Klimatifche Deränderungen. 

Don 

G. Weigbrodt. 

— Wien. — 

B sa. D viel ergiebt fi aus den Forſchungen ber geologiſchen Wiſſenſchaft mit Ge: 
u tißbeit, daß die Mimatifchen Bedingungen, der Erde in früheren geologifchen 
= Perioden andere waren, als fie es jegt find, und e& hat wohl die Frage eine 

Berechtigung, ob dieſer Wechfel innerhalb der Hiftorifchen Zeit nachgewiejen werben 
kann. Es ift der Verſuch gemaht worden, Mimatifche Veränderungen jeder Art feftzu- 
ftellen, Veränderungen ſowohl, die die gefammte Erd-Oberfläche berühren, als folche, 
welche ſich nıtr auf bejchränften Gebieten geltend machten und dann auf eine beftimmte 
Thätigkeit, 3. B. auf die Anpflanzung ober auf die Außrodung von Wäldern zurüd- 
zuführen waren und diefe Frage ift in ein neues Stadium getreten, feit man das zahl: 
reich vorhandene meteorologifhe Material in der Richtung verarbeitet hat, um durch 
dasfelbe fäculare Schwankungen des Klimas nachzuweiſen. Die Veränderlichleit ber 
Gletſcher hat diefe Möglichkeit mwahrjheinlih gemaht und Forel, Richter und Lang 
baben dargethan, daß diefe Veränderlichkeit in Wechſelbeziehung zu gleichen Verände— 
rungen in der Maſſe gefallenen Waflerd und in der Temperatur der Alpenmwelt fteht. 
Doch find die leßtgenannten Veränderungen feine Eigenthümlichleit blos der Alpen, 
fondern Brüdner hat im Jahre 1887 erwiefen, daß die nämlihen Schwankungen in 
der Negenmenge in allen Ländern der nördlichen Hemifphäre beobachtet werden können, 
und zwar läßt fich diefer Beweis nicht nur durch Die Waflermenge, wie fie ber Wafjermefjer 
anzeigt, führen, fondern auch durch die lange dauernden Schwankungen in dem Wafler- 
jtand der Fylüffe und Meere. Aber auch die Gebiete der füblichen Halbkugel nehmen, 
jo weit wenigften® aus den betreffenden vereinzelten Beobachtungen zu jchließen, Theil 
an dieſen Veränderungen und die Unterfuchungen Siegerd (Wien) über die Schtwan- 
tungen der Seen und Meere haben neuerlich conftatirt, daß ſolche Verfchiedenheiten in 
der Negenmenge fi über die ganze Oberfläche der Erde ausbreiten. 

Denfelben Schwankungen, nur nicht jo promoncirt, unterliegt die Temperatur der 
Luft: diefe Schwankungen erfolgen — das ergiebt fi) aus den Unterfuchungen über 
die mwinterliche Dauer der Eißbededung der Flüffe — fo ziemlich in demjelben Rhythmus 

wie in den Alpen, 
Wir find im Befig eine meteorologifhen Materiald von ungefähr 500 Stationen, 

bie zufammen 25 000 Beobahtungsjahre umfaffen, und auf Grund dieſes Materiais läßt 
ſich behaupten, daß das Klima aller Länder gleichzeitigen Veränderungen unter: 
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worfen und daß die Zahl derjenigen Gebiete, wo das nicht zutrifft, eine verſchwindend 
geringe iſt — die Kiftenftriche nämlich. Je mehr man in das Innere der Länder 
eindringt, defto bemerfbarec werden die Schwankungen. Im laufenden Jahrhundert 
bilden die Jahre 1815, 1850 und 1881 ungefähr die Mitte von relativ feuhten, und 
die Jahre 1830 und 1860 die Mitte von relativ trodenen Perioden. 

Ob dieſe Himatifhen Schwankungen abjolut periodifc find oder ob ihre Dauer 
von Periode zu Periode variirt — das zu wiſſen ift natürlic) von großem Intereſſe. 
Gine lange Reihe von Aufzählungen, die ſich auf den Beginn der Zeit der Weinlefe 
beziehen und die biß auf das Jahr 1200 zurüdgehen, fo wie Wafferftandsmeffungen 
(jeit dem Jahr 1700) in Seen und Flüſſen geltatten, die mittlere Dauer einer 
Schwankung mit 36 Jahren zu beitimmen. 

Die beobachteten Veränderungen in der Regenmenge müffen auf analogen Ber: 
änderungen der Windrichtung und des barometrifhen Drudes beruhen. Sorafältige 
und lange Jahre hindurch in Europa und im nördlihen Aſien angeftellte Beobadhtungen 
über den atmofphärifchen Drud berechtigen zu dem Schluß, daß fäculare Veränderungen 
de Barometerftandes vorhanden find. Beobachtungen aus dem Jahre 1826 conftatiren, 
daß in der gemäßigten Zone des alten Gontinents jede Negenperiode (von 1841 bis 
1855) von einer Verringerung aller Zuftdrudslinterfhiede und jede trodene Periode 
(von 1826—1840 und von 1856 —1865) von einer Erhöhung derfelben begleitet ift, 
und das findet ebenjowohl für die Drudunterfciede von Ort zu Ort, als für bie 
jährlihe Schwantungsgröße ftatt. Die Aenderungen im Drud erklären nicht nur 
die normalen Schwankungen ber Negenmenge, ſondern auch das Auftreten und Wieder: 
verſchwinden bon Regionen mit abweichendem Berbalten. Diefe Drudänderungen 
ihrerfeit8 nun können feinen andere Urſache haben als einen Wechjel in der von der 
Erbe empfangenen Wärmemenge; nur eine Steigerung ber legteren fann den Gontrait 
zwijchen dem Feſtland und dem Ocean innerhalb einer trodenen Periode verjhärfen. 
Die Temperatur-Aenderungen find aber auch ein Beweis des Wechſels der durdy die 
Erde empfangenen Wärmemenge. 

Die Schwankungen des Klimas find übrigens noch nicht unter dem Gefichtspunlt 
ihres Zuſammenwirkens und ihrer Gleichzeitigfeit behandelt, und doch iſt das Thema 
von großer Bedeutung; denn jene Schwankungen beeinfluffen das Niveau des Fluß— 
wafjerd, die Dauer des Winterfroftes und aljo aud die Schifffahrt, und fie haben nicht 
weniger große Bedeutung (befonderd in den continentalen Gebieten) für die Landwirth— 

ſchaft: ein Beweis dafür ift die ftarte Zunahme des Anbaus der trodenen Landſtriche 
im weftlihen Nordamerika, eine Zunahme, die mit der Vermehrung der Regenmenge 
der legten trodenen Periode (um das Jahr 1860 herum) zufammenfällt. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Albrecht Dürer von Anton Springer. Wit Tafeln und Illuſtrationen im Text. 
Berlin, G. Grote'fhe Verlagsbuhhandlung. 
„Al Anton Springer am 31. Mai 1891 ftarb, hinterließ er das Manufcript des 

‚Albreht Dürer‘ vollftändig drudfertig, hatte auch die Art der Drudlegung mit der 
Verlagsbuchhandlung vereinbart, fowie die Werke Dürers beftimmt, welche als Illuſtra— 
tionen in fein Buch aufgenommen werden follten, und hatte auch die erften Gorrectur= 
abzüge nachgefehen.“ So berichtet im Nachwort des Buches der Sohn, welcher bie 
Herausgabe beforgt hat. Als die legte Gabe eine bedeutenden Gelehrten empfangen 
wir fomit daß vorliegende Werk und nehmen es in feiner Eigenart mit pietätvollem 
Dante auf. In einem Bande von dem mäßigen Umfange von 164 Seiten bat Anton 
Springer dad Bild von Dürer entworfen, wie es fi ihm auß feinem ein Leben lang 
danernden Stubium des großen deutſchen Meifters geftaltet hatte. Bereits gegen Ende 
der jechziger Jahre hatte er, wie wir in feiner Zebenserzählung lejen, den Plan zu 
einer Monographie über Dürer gefaßt. Da er von der gleihen Abſicht Morig Thau- 
fing’8 hörte, welcher ſich auf die feiner Aufficht unterftelte Sammlung der Albertina 
in Wien ftügen fonnte, legte er mit der Uneigennützigkeit des Forſchers, der nur bie 
Sache im Auge bat, feinen Plan zurüd. Inzwiſchen hat Thaufing’® Buch auf die 
Dürerforfhung nah allen Seiten bin befruchtend und anregend gewirkt, zum Theil 
nerade be&halb, weil feine Ausführungen zu mannigfahem Widerfpruce Anlaß gaben. 
Für die allgemeine Verbreitung ber Kenntniß von Dürer's Kunſt ift in den leßten 
— Jahrzehnten mehr geſchehen, als je zubor: wir erwähnen nur die monumentale 
usgabe von Dürer's Zeichnungen in Facſimilenachbildungen, welche Friedrich Lippmann 

begonnen bat, die vorzüglichen Reproductionen der Reichsdruckerei, nach den beiten Ab: 
drüden ausgewählter Kupferftiche, ſowie die äußerſt dankenswerthe Nachbildung feiner 
vier Holzjhhnittfolgen durch die Heliod:Gefelihaft in Berlin. Wer fi in die tief: 
finnige, gemüthsreiche Kunſt unferes deutſchen Meifter vertiefen will, kann aud als 
Privatmann fi) eine beinahe vollitändige Reihe feiner Kupferſtiche, Holzfchnitte und 
Zeihnungen in bortrefflihen Nachbildungen anfchaffen oder findet fie in jeder Mufeums- 
fammlung. Möchte nur enblih auch ein Gorpus feiner malerifhen Werke in guten 
photographiihen Aufnahmen und mwürdiger Austattung zu Stande gebracht werden! 
— Diefem Stande der allgemeinen Kenntnik von Dürer's Kunft trägt auch Springer’s 
Buch Rechnung; es ift gefchrieben mit der ftillfhweigenden Vorausſetzuug, daß feinen 
Leſern ber Name Dürer nicht unbefannt ans Ohr fchlage und daß fie in der Lage 
find, durch die Betrahtung von Originalen oder Nahbildungen feiner Werke, die ara 
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lyſirenden Ausführungen des Verfafferd zu controliren, die gegebenen Andeutungen 
weiter außzufpinnen. Nicht etwa, als ob dad Buch irgendwie einen fragmentariichen 
Charakter trüge oder nicht in allen Theilen gleihmäßig ausgebaut wärel Vielmehr 

* az E ni 

‘ ) 

Dürers Selbitbildniß (1493). Gemälde im Muſeum zu Mabrit, 
Aus: Albrecht Dürer von Anton Epringer. Berlin, © Groteſche Berlagsbuchhandlung. 

fließt die Darftellung, wie dies bei einem Meifter des gefprochenen und gefchriebenen 
Wortes, wie Springer, felbitverftändlih -ift, im fchönften Gleihmaß dahin und nimmt 
bon Anfang bis zu Ende den Lefer zu berzliher Antheilnahme gefangen. Das Bud) 
ift eben von einem innigen DürersVerehrer für ebenfolche gefchrieben, oder der Verfaſſer 
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Sage wenigften®, feine — ge die gleiche Verehrung gewinnen zu können. Bon dem wiſſenſchaftlichen Werthe des Buches, welches auf ber genaueften Kenntniß der heutigen Forſchung fih aufbaut und doch überall felbftändig vorgeht, wollen wir an diefer Stelle nicht reden; die muß dem Namen bed Verfaſſers gegenüber als etwas ———— Sa ericheinen. Wer ih, ald Mann der Wiffenfhaft oder als Freund — ländiſcher Kunſt, mit Albrecht Dürer hefhäftigen will, wird mit ftet8 gleihbleibendem ee diefe von innerer Wärme erfüllte, barmonifc) erundete Darftellung lejen und dem Verfaſſer für das abgellärte Bild eines großen Künftler8, daß er vor feinen Augen entftehen läßt, herzlichen Dank wiſſen. 

Der heilige Antonius. Kupferſtich Aus: Mlbrecht Diirer bon Anton Epringer. Berlin, G. Grotefde Berlagsbuhhandlung 

Das Bud) ift, ganz im Geifte Anton Springer’, mit einer großen Anzahl treff- —— Nachbildungen von Dürers Werken in ſor — Auswahl ausgeſtattet. Von „kritiſchen Anhängen“, welche nad des Verfaſſers Abſicht der Erzählung folgen — bat er leider nur noch die furze Einleitung am Tage vor feinem Tode nieber- ſchreiben Eönnen. Zur Ergänzung bat der Herausgeber ein „Verzeihnik der Studien und Entwürfe zu Dürers Außgeführten Werfen“, jowie ein „Verzeichni ber im Tert beiprochenen Werke Dürer“ hinzugefügt. offentlich erlebt das ſchöne Buch vet bald eine zweite Auflage, wobei denn auch die leider recht zahlreichen Schreib: und u fehler des Textes ihre Verbefjerung finden mögen! M. 

Reno Reinide. 
Unter ben jüngeren Münchener Malern, bie jet den —— glãnzenden Stab der Zeichner der —— Blätter“ bilden, gehört neben bem herrlichen Dberländer, neben dem meifterlih charalterifirenden Harburger, dem u Schlittgen x. x. Rene NReinide unzweifelhaft zu den benabteften und beadıtens- wertheiten. Die Bilder Reinides find von padender Lebenswahrbeit. Sie befunden ein ungewöhnlic) fcharfes Auge in der Beobachtung des Charafteriftifhen und find mit 
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einer Sicherheit und Leichtigkeit hingeworfen, die Gritaunen und Bewunderung erregen. 
Alle Eigenfhaften, die diefen vorzüglichen Künſtler rer treten in dem Album 
„Spiegelbilder aus dem Leben" (Münden, K. A. Adermanns Sunftverlag), in 
dem 4 „Scenen aus dem Highlife und dem Wolfe“ in tadellofen Reproductionen nad) 
den Originalen in Delmalerei und Tufchzeihnung vereinigt find, in wahrhaft glänzen- 
dem Lichte hervor. Wenn man die® Album durchblättert und die einzelnen Bilder 
betrachtet und wieder betrachtet, fo bedauert man fait, daß e8 der geniale Künſtler bei 
diefer doc immerhin etwas flüchtig hingeworfenen und flizzenhaften Behandlung hat 
bewenden lafjen. Viele darunter dürften e8 ruhig darauf ankommen lafjen, fich in der 
vornehmften und anfpruchsvollften Geftalt des Kunſtwerls zu zeigen. Aber vielleicht 
liegt wiederum gerade in ber ſtizzenhaften Flottheit der Behandlung ein befonderer 
Reiz. Wie lebensvoll wirken all’ dieje Geitalten! Wir fennen fie ale! Wir find 
ihnen hundertmal begegnet, auf der Straße, im Wirthahaus, im Theater, im Salon — 
überall. Wir haben auch wohl dies und das an ihnen als eigenthümlich, als „komiſch“ 
im Berliner Sinne des Wortes flüchtig wahrgenommen, aber e8 ift uns nicht beſonders 
aufgefallen. Jedenfalls ift es nicht haften geblieben; unfer Blick hat die Erjheinungen 
eben nur geitreift und ift alöbald, von anderen Gegenftänden angezogen, weiter gehufct. 
Jetzt erſt wirb uns durch den Künftler, der das bon und früher achtlos Gefehene mit 
jeinem fcharfen Blicke durchdrungen und das Flüchtige mit feinem gehorfamen Pinfel 
aebannt hat, dad Geheimniß offenbart. Set erft wird uns ar, weshalb der Mode: 
berr mit feinem gefrümmten Rüden ein bischen Tächerlih auf uns gewirkt hat: ber 
Burſche hat ja eine ganz polizeiwidrige Haltung! Und das reizende junge Mädchen, 
das bie Slleider zufammenrafit und in den Wagen fteigt, um zum WBalle zu fahren, — 
wir hatten es freilich nur auf einen Augenblid im Worübergehen erjpäht, aber das 
ſchnell vorüberfaufende Bild hatte uns doch angenehm berührt. Kein Wunder! Rene 
Reinicke giebt und den Ang ei Auffhluß: das wunderhübſche Mädchen in dem 
duftigen Ballkleide, von der Wagenlaterne grell beleuchtet, ängftlich beforgt, daß ihre 
empfindliche Toilette beim Ueberjchreiten des Trottoirs und beim Beſteigen der Gauipage 
nicht beihädigt werde, — diefe Juaend, diefe Anmuth, diefer helle Schimmer in ber 
unfreundlih dunkeln, fchmugigen Straße, — es ift wirklich ein reizendes Bild, 
dur die Hand des Künſtlers nur aufgefriicht zu werden braudt, um wieder in der 
vollen Kraft der Vergegenwärtigung vor unferem geiftigen Muge zu erſtehen. 

Wenn wir diefe Blätter befchauen, wiffen wir in der That nicht, welchem ein- 
zelnen wir den Vorzug geben follen. Wir erfreuen und ebenfo fehr am Toilettenreich- 
thum und der Wornehmbeit des Publikums, das ben Grften Rang des Hoftheaters 
einnimmt, wie an den mwohljituirten Inſaſſen des Zweiten, wie endlih an der Auf: 
merkſamkeit und Dankbarkeit der braven Bürgerdleute des Dritten Ranges. Wir 
lachen berzlic; über den Pierrot und feine Iuftige Begleiterin, die eben vom Masken, 
ball kommen und, von dem Temperaturwechſel unangenehm berührt, mit hocherhobener 
Rechten laut und vergeblich nad) einer „Droſchke!“ brüllen. Wir lachen auch über bie 
Kaffeehausſcherze“, die vielleicht gar nicht aut find. Aber daB Laden ftedt an, und 
die Münchener Kellnerinnen find jo urvergnügt, daß man fie nicht anfehen kann, ohne 
in die allgemeine Heiterkeit einzuftimmen. „Allgemeine? Daß ift nicht ganz richtig. 
Eine der Kellnerinnen iſt etwas abjeits figen geblieben, die lächelt faum. Daß arme 
Ding hat ein Tuch über die Wangen gebunden: es leidet an Zahnſchmerzen. Es 
sicht ja jo fürdhterlih in dem verwünſchten Cafe! 

Ganz köſtlich find auch die Pferbebabnbilder, unter denen namentlich die beiden 
legten — „Somplett* durch die Luftigkeit ber Gruppe auf ber vorderen Plattform, 
und „Nahtomnibug“ dur die vorzügliche Gharakteriftit der beiden Infaffen, des ver: 
ichlafenen alten Herrn und der naddenklihen jungen Schönen — bemerkenswerth find. 
Bei — Blättern (der ergötzlichen Darſtellung der „Kunſtkritiker“ in der Ausſtellung 
u. 4.) ſtreift die Luſtigkeit der Darſtellung bie Garicatur. Das ift durchaus fein 
Unglüf und fol feineswegd eine Rüge fein. Bei einem fo ernften und vielfeitigen 
Künftler wie Nena Neinide, der die fchaurigften Tragödien des Alltagsleben jo tief 
erfaßt, jo bedeutend fchildert („Dammerung“: zwei Obdachlofe auf der Bank an einer 
belebten Promenade, der eine ſchon in tiefem Schlaf, in unbequemer Sigung, den 
Kopf mit dem halboffenen Munde nad hinten; der andere, zerichlagen vom zwedlofen 
Herumlaufen, noch wach, in unerquidlichem Brüten) — bei einem ſolchen Künftler fann 
ed vielmehr als ein Lob gelten, wenn man ihm nachſagt, daß er fi auch für die tolle 



Nord und Süd. 418 

Laune Empfänglichkeit bewahrt hat und dem Iuftigen Einfall ben übermüthigften Aus- 
drud zu geben weiß. 

Sollen wir unter den in biefen „Spiegelbildern aus dem Leben“ vereinigten 
Blättern durchaus Eines herausgreifen und ihm den eriten Preis zufprechen, fo würbe 
unfere Wahl auf dad „Aſchermittwoch“ benannte fallen. Der Morgen dämmert eben 
herauf. Es ift fo etwa gegen 6 Uhr. Die Gadlaternen brennen noch. Bor einem 
berrihaftlihen Haufe hält die Droſchke. Der Herr, befien Fradihöße unter dem 
modifchelurgen Ueberzieher hervorfeben, fteht mit frummem Rüden da und ſucht das 

hrgeld zujammen, neben ihm die hübſche junge rau, trog des molligen warmen 
Ballumhangs fröftelnd, — Beide von den Strapazen der luftigen allzulangen Nacht 
abgefvannt, ein wenig verlatert und in fichtbarem Werlangen nadı der Behaglichkeit 
und Ruhe der Sclafitube. Diefe Gruppe der Uebernächtigen wird von einer alten 
Frau beobadtet, die etwa zwanzig Schritt von ihnen entfernt am Boden fauert und 
ihre harte, farg bezahlte Arbeit ded Lumpenſammelns am grauen, falten, naflen, 
häßlichen Wintermorgen einen Augenblid unterbriht, um zu feben, wie die da mit 
ihrer fhmwierigen Arbeit, das Geld für den Droſchkenkutſcher abzuzäblen, fertig werden. 
Diefe alte Proletarierin, die nichts Bombaftifches, nichts Declamatorifches hat, ift iu 
ihrer Einfachheit und Echtheit von ergreifenditer Wirkung. 

So bekräftigt denn dies Album im Einzelnen wie im Ganzen die Meinung, 
die wir uns bon Pens Reinide fchon nach feinen Zeichnungen für die „liegenden 
Blätter“ hatten bilden dürfen, daß wir nämlih in ihm einen Sünftler von fchärffter 
Beobahtung der Wirklichkeit, von überaus glüdlihem Erfaſſen des Charafteriftijchen, 
von empfänglihftem Sinn für den Ernft und den Scherz; be3 
einen hervorragenden Zeichner und Maler zu begrüßen haben. 
geboren wäre, — ja dann! ... 

Dafeind, — dazu 
Wenn er in Paris 

P. L, 

Bibliographijche Notizen. 
Civis Germanus sum. on einem 

Juden Deutſcher Nation. Eriter Theil. 
Berlin, Verlag von Richard Wilhelmi. 

Dieſer Titel enthält das vollſtändige 
Programm einer kleinen Schrift, welche 
einen werthvollen Beitrag zu der Literatur 
über die Judenfrage liefert. Sie ift in 
einem warmen Ton gehalten, und es be- 
rührt beſonders wohlthuend, daß fie auch 
dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Der Spuf von Wijoläf. Noman von 
Karl Greg. Dresden und Leipzig, 
Heinrih Minden. 

Auf, etwas phantaftiihem Hinter 
grunde, in einem büfteren Grafenſchloß 
des füblichen Rußland, fpielt ſich eine 
tragische Gedichte ab. Der „Sput* iſt 
der Spielteufel, dem die Grafen Jeljin 
rettungslos verfallen find. Der Verfaſſer 
arbeitet mit etwas ftarfen Effecten: Bruder: 
haß, Juwelendiebſtahl, Wahnfinn und 
ähnliche Dinge veranlaffen die Schluß: 
fataftrophe. Doch hat er den rufiischen 
Natioraldarakter in den beiden feindlichen 
Brüdern Dimitri und Michael Zeljin gut 
getroffen. In manchen Einzelheiten fehlt 
der Erzählung die gefchloffene Durch— 
führung ; jo wird das Motiv des irren: 
den, zerfpringenden Glafes, das im An— 

fang als unbeilfündendes® Zeichen eine 
foldie Rolle fpielt, naher völlig aufge: 
geben. Selbft zart befaitete Leſerinnen 
brauchen fit) aber vor dem Buche nicht 
zu fürdten; denn graufig ift nur der Titel, 
- einer Gefpenftergeihichte ift nicht die 

ede. v. 

Die Wilde Madonna. Novelle 
von Zulius Freund. Berlin, Richard 
Wilhelmi, 

Der Schauplaßder vorliegenden Novelle, 
das NRiefengebirge, wird uns von dem Ber- 
faſſer mit all der Liebe, die der Schlefier 
für feine ſchöne Gebirg3welt heat, vor Augen 
geftelt. Wir lernen diefe jowohl im Zauber 
der Morgenfrühe, als aud beim Abend— 
weben kennen, und mit harafteriftiicher Kraft 
weiß der Verfaffer den Aufrubr der Ele- 
mente bei einem abendlichen Gewitter zu 
ſchildern. 

Mit Intereſſe folgen wir dem Lebens: 
gang der Heldin, der „Wilden Madonna“, 
eines leidenjchaftlihen Mädchens, das ſich 
jelbft in die Gebirgseinfamkeit verbannt 
bat, um bier von dem Schmerz um ver- 
lorenes Lebensglück zu geſunden. 

Der tragiſche Ausgang, mit dem die 
Vovbelle ſchließt, wirkt mildernd und ver— 

ſöhnend. me. 
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Ein müdes Herz. Erzählung von 
DOfjfip Schubin. 2. Aufl. Deutiche 
Verlags: Anftalt, Stuttgart. 

Die oft gehörte Künftlergefhichte hat 
Dffip Schubin noch einmal erzählt, aller= 
dings gut erzählt: Ein talentvoller, armer 
Maler, eine hübfche, einfache Stalienerin. 
Zuerft viel Liebe und jehr wenig Geld, 
dann viel Gelb und wenig Liebe; ſchließ— 
lih Eiferfuht, Trennung und Selbſtmord 
des verſchmähten Weibed; Erwachen ber 
Reue beim Gatten mit darauf folgender 
Nahahmung des Beiſpiels, das bie einft 
fo heiß Geliebte ihm gegeben. — 

findfame Seelen werben bie 
Leidensgeihichte der armen Sünftlerfrau 
und daß tragiſche Ende des Paares nit 
ohne Rührung lefen. Den aufmerkjamen 
Lefer werden hie und da einige ftiliftifche 
enge wie fie bei —— —— | 

ode find, ftören. 

En altem Himmel. — 
von Wilhelm Fiſcher. Leipzig, Ver: | 

das eine berjelben: lag von Wilhelm Friedrid. 

Die legte ber hier gefammelten Er— 
zählungen ift ben Lefern von „Nord und | 
Sid“ bereit3 bekannt. Der Berfaffer 
wandelt die Bahnen Gottfried Kellers, 
ohne feine Selbftändigkeit einzubüßen. — 
Seine Erzählungen find reife Früchte eines 
echten epiſchen Zalentes. — oe. 

Harmloſe Plaudereien eines alten 
Müuchners. Bon Otto Freih. von 
Völderndorff, Münden, C. H. Beck'ſche 
Veriagebuchhandlung Oskar Beck. 

Wer die Bekanntſchaft dieſes alten 
Mündner’3 noch nicht in der Münchener 
(früher Augsburger) Allgemeinen Zeitung 
gemacht hat, wo jeine Plaudereien während 
der Jahre 1872—1891 allmählich ver- 
öffentlicht worden find, wird es nicht be= 
reuen, wenn er in einer müßigen Stunde 
zu bem jett vorliegenden ftattlidien Bande 
greift, ber fie gefammelt enthält. Er lernt 
einen in Staat: und Welthändeln wohl: 
erfahrenen, mit ftattlicher Bildung aus 
gerüfteten bairifchen Zuriften kennen, der von 
dem feiten Boden ber geliebten Heimat aud— 
ein Bartikularift genannt zu werben würde 
er fich wahrſcheinlich energiſch verbitten — 
mit heiteren Augen ben Weltlauf betrachtet 
und bald nad) diefer, bald nad jener Seite 
feine humoriftifchen Streiflichter darauf 
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fallen läßt. Leſenswerthe Erinnerungen 
an Müncener Verhältniſſe und Perjön- 
lichkeiten aus früherer Zeit wechſeln ab 
mit ſatiriſchen Beſprechungen gleichzeitiger 
Greignifje, bei denen ein ſchallhafter Humor 
und gejunder Verftand oft den Nagel auf 
den Kopf treffen; dazwiſchen ſchieben ſich 
frifh empfundene Reifebilder und gelegent- 
lich aud) eine mit gründlicher Beleſenheit 
zur Erledigung gebrachte wiſſenſchaftliche 
Scrulle.. Alles in Allem nehmen wir am 
Schluffe des Bandes von dem fernigen 
Alten, der jo vornehm empfindet und fo 
far denkt, mit Hodadtung und Dantbar- 
feit Abfchied und wünſchen ihm noch —— 
Jahr harmloſer Plauderluſt! M. 8 

Klumpe⸗Dumpe und andere Mär- 
hen. Von Hanna Schomader. 
Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei 
Actien⸗Geſellſchaft (vorm. I.F.Richter). 

Das Büchlein enthält drei Märchen 
boll Sinnigfeit und reizender Schalkhaftig⸗ 
feit. Wenn wir darauf binmeifen, daß 

„Da3 junge Ehepaar“ 
in dieſer Zeitichrift veröffentlicht worden 
ift, glauben wir das Befte zur Empfehlung 
des Büchlein gethan zu haben. — 

Schlehdoru und Roſen. Von Baul 
erzjohn. Lenden, Brill; Leipzig, 

Köhler. 

Der Verfafier dieſer Gedichtſammlung 
geigt feine Belejenheit durch eime große 
Anzahl eingeitreuter Gitate aus fremden 
Literaturen; unter feinen eigenen Igrijchen 
Dichtungen find viele recht anfprechend. 
Bei anderen ftört theils der Mangel an 
Originalität (mande erinnern ftarf an 
Heinricd Heine oder Friedrich Bodenſtedt h, 
theild der Mangel an fein durchgebildetem 
Geſchmack, namentlich in Bezug auf die 
ſprachliche und metrijhe Form. Zum 
Beweife citire ich folgende Verſe: ſchon fie 
ſchwimmt — Bewegung ſeh' id, ©. 18; 
Roſen und Muscat ih ſchlürf' ©. 37; 
Rothe Rofe, dich ich aufſuch', S. 83; Nehn- 
iche8 findet ſich nicht felten. Der Ver: 

faffer hätte feine Gedichte nah Inhalt 
und Form jtrenger fihten follen, wenn er 
fie der Deffentlichleit vorlegen wollte. Die 
Ausftattung ift glänzend, aber der Drud 
ftellenweife unfauber und nicht — — 
geprägt. 
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Eingegangene Bücher. 

Annuaire de NV’Enseignement des Lungues Vi- 
vantes. Publiö par A. Wolfram 1891. Parie, 
A. Laisney. 

Aus fremden Zungen. Eine Halbmonatsschrift. 
Herausg. von J. Kürschner Heft ı. Siutt- 
gart, Deutsche Verlagsanstalt. 

Boilenn’s Satiren in freier Nachbildung von E. 
Weyshe. Mit einem Briefe von Julius Wolff 
als Vorwort. Leipzig, A. Oehmigke's Verlag. 

Braddon, M. E., Wer war der Mörder? Roman 
in zwei Bänden. Autoris, Uebers. a. d Engl 
von MU. Mordaunt. Berlin, Bibliogr. Bureau. 

Brecher, A., Im Schaukelstuhl. Heitero Studien. 
Berlin, Biblicgr. Bureau. 

Brücke, E., Wie behütet man Leben und Ge- 
sundheit seiner Kinder? Wien urd Leipzig, 
W. Braumüller. 

Cervantes de Saavedra, M., Der sinnreiche Junker 
Don Quixote von Lu "Mancha. 4. Aufl. Mit 
Illustration. Lieferung 15—18. Stuttgart, 
Riegersche Verlagsbuchh. 

Coppee, Fr., Flüchtige Erzählungen. Berechtigte 
Uebersetzung von E. Burger. Dresden, 
E. Pierson. 

Dresdner Wochenblätter für Kunst und Leben. 
Herausgeber: Heinr. Pudor. Heft 1. Dres- 
den, Exped. d. Dresdner Wochenblätter für 
Kunst und Leben. 

Egbert, W., Im Garten der Semiramis und andere 
Novelletten. Dresden, E. Pierson. 

mem” Psychopathia spiritualis. Friedrich 
Stzsche und die Apostel der Zukunft. Leip- 
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| 
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Holz, A., Buch der Zeit. Lieder eines Modernen. 
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Seit fünfzehn Jahren behauptet 

Nord und Sud 
Eine deutfhe Monatsſchrift 

Herausgegeben 
bon 

Daul Zindan 

unter den vornehmjten Zeitjchriften Deutichlands eine hervorragende Stelle. 
Die 60 jtattlichen Bände, die 180 Monatshefte, die von unjerer Zeit: 

ichrift erichienen find, befunden, dab wir beitrebt gewejen find, mit Eifer und, 
wie wir binzujegen dürfen, auch mit Erfolg die Verjprechungen, mit denen 
unjer Unternehmen ins Leben gerufen worden ift, zu erfüllen. 

„Nord und Süd“ hat der Pflege der modernen erzäblenden Dicht— 
kunſt, der Verbreitung der Fortichritte und neuen Forſchungen auf dem 
Gebiete der Geiſteswiſſenſchaft, der Entwidlung der Künſte, den Be 
wegungen auf dem jtaatlihen Gebiete, die gleiche Sorgfalt und Auf: 
merkjamfeit zugewandt. Niemals bat ſich unjere Zeitichrift in den Dienſt 
einer bejtimmten ‘Barteirichtung geftellt, vielmehr fich von jeder Einjeitigfeit. 
von jeder Voreingenommenheit ferngehalten. 

Die bedeutenditen Dichter und Gelehrten unjeres Vater: 
landes, denen fih erjte Autoren des Auslandes angejchloffen haben, 
find unjerer Zeitjchrift treue Mitarbeiter geblieben. Dem 151. Hefte ift 
jeinerzeit ein Verzeihnik der Mitarbeiter von „Nord und Süd“ vorangejchict 
worden; es zeigt die Elangvolliten und beiten Namen, welche Dichtung, Kunſt 
und Wiſſenſchaft unjerer Epoche aufzumweijen haben. 

Neben der Bedeutung des „Inhalts und der gefälligen Form 
der Beiträge hat „Nord und Sid“ von jeher auch auf die Mannig: 
faltigfeit und geihmadvolle Anordnung des reihen Stoffes be- 
jonderen Werth gelegt. 

Beitimmter und jchärfer als allgemeine Auseinanderjegungen mag die 
einfache Angabe des Inhalts des nächiten (181.) Heftes befunden, was wir 
erjtreben, was wir vermögen. 
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1=723. 

rd elir MWelsheim war feines Glüdes Schmied. Er war ſtolz darauf 
a umd erzählte Jedem, der es hören wollte, und aud denen, die 

J nicht danach verlangten, wie er im tollen Jahre 1848 als kaum 
fünfzehnjähriger Junge nad) Berlin gefommen war — mit zerriijenen Stiefeln 
und einem Baarvermögen von jech! guten Grojchen — und wie er als 

Laufburihe im Haufe E. Tillmann & Söhne jeine kaufmänniſche Laufbahn 
begonnen hatte. Es war ein altes patriarchaliiches Geſchäft, till, jolide, 
nicht gerade bedeutend, aber jehr rejpectabel und rejpectirt. Der damalige 
Chef Ewald Tillmann war der Enfel des Begründers der Firma, die ſich 
jeit Ende des vorigen Jahrhunderts mit allen Ehren behauptete. 

Der würdige Herr Tillmann batte in dem jungen Felix mit gutem 
Blick einen brauchbaren und aufgewedten Burjchen erfannt und Gefallen an 
ihm gefunden. Verjuchsweie gab er ihm Aufträge, die über die Anforde: 
rungen, welche man an einen Yaufburjchen zu stellen berechtigt ift, hinaus: 
gingen, und nachdem dieje zu jeiner volliten Zufriedenheit erledigt waren, 
ließ er Felix eines Morgens in jein Cabinet fommen und eröffnete ihm, 
während er ſchmunzelnd jein glattrajirtes Kinn zwijchen Daumen und Zeige: 
finger einflemmte, daß er ihn als Lehrling ins Gejhäft nehmen und ihm 
als bejondere Begünstigung ausnahmsweiſe den Yohn, den Feliv als Lauf: 
burjche bezogen hatte, als Salair belaijen wolle — unter der Bedingung, 
daß fein Menſch im Comptoir etwas davon erführe Fünf Jahre jpäter 
konnte Herr Tillmann jeinen Schütling als „jungen Mann“ auf die Borie 
ſchicken; und Felix Welsheim machte ſich da jo qut, bekundete ein jo ausge: 

i* 
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günſtigen Boden. Als Frau Delponte merkte, daß der junge deutſche Ban— 
quier ihrer Leonie ſicherlich in den nächſten Tagen einen Antrag machen 
werde, telegraphirte ſie an ihren Mann in Amſterdam, er möge in Berlin 
zuverläſſige Erkundigungen einziehen. Die Auskunft lautete befriedigend und 
Leonie erhielt die Erlaubniß, die Bewerbungen des Herrn Welsheim mit 
ſittſam geſenkten Lidern ſich gefallen zu laſſen und ihn zu gehöriger Stunde 
erröthend an Mama zu verweiſen. Die Geſchichte nahm ihren vorſchrifts— 
mäßigen Verlauf. Anfang October des Jahres 1868 verlobte ſich Herr 
Felix Welsheim mit Fräulein Leonie Delponte, Mitte December fand die 
Hochzeit ſtatt, und Ausgang Januar 1869 kam das junge Paar, das ſeine 
Flitterwochen in Cannes und Nizza verbracht hatte, in Berlin an. 

Leonie machte in der Berliner Gejellichaft nicht geringes Aufjehen. 
Sie war ficherlih, wenn nicht eine der jchönften, wenigjtens eine der ele— 
gantejten und pifanteften jungen Frauen. Ihr Kleiner Kopf mit den üppigen 
dunfeln Haaren jaß berrlich auf dem jchlanfen Halie, ihre Schultern, ihr 
Naden, ihre Arme erregten die Bewunderung der Männer und den Neid 
der Weiber. Sie kleidete ſich mit bejtem Geſchmack einfach) und doch eigen: 
artig. Das Neizvollite an ihr aber waren ihre merfwürdigen Augen, nicht 
übermäßig groß, eigentlich auch nicht ſchön, aber von einem ganz jonderbaren 
verlangenden Ausdrud, mit wajjerblauer Iris, unruhig, flatternd, mit irrendem, 

weit jchweifendem Blick, der Perſonen und Gegenftände nur flüchtig jtreifte, 
hajtig weiterhujchte und fich in die Leere zu verlieren jchien. 

Leonie war jehr kokett. Ihre Unterhaltung war lebhaft, und da fie 
die verwegenjten Behauptungen mit erjtaunlicher Keckheit aufitellte, erwarb 
fie ſich jchnell den Auf einer geiftreichen Frau. Mit ver Sicherheit einer 
Fürjtin jprach jte in der That über alles Mögliche und Unmögliche, und jie 
ſagte gewöhnlicd) das Gegentheil von dem, was die Anderen jagten. Durch: 
gefallene Stüde fand fie hervorragend, erfolgreiche elend, Kunſtwerke, die 
Senfation machten, erklärte fie für jtümperhafte Holzbaderarbeit und in dem 
verkommenen Urheber irgend eines wüſten Verbrechens mitterte fie den 
Märtyrer der jocialen VBorurtheile. 

Einen entſchiedenen Vorzug vor den Damen, die ihr jocial gleichgeitellt 
waren, beſaß Leonie unzweifelhaft: fie war großitädtiiher. Sie hatte mehr 
gejehen und gehört und ſich die anmuthige Ungezwungenbeit im Umgange in 
höherem Maße anzueignen gewußt, al3 die meiften Ihresgleichen. Sie war 
eine der Wenigen, vielleicht die Einzige, die zu einer Zeit, als Berlin noch) 
in den Windeln des weltjtädtiichen Wejens lag, einen Kreis um ſich zu 
bilden gewußt hatte, der mit dein Charakter des fosmopolitiichen Salons 
einige Aehnlichkeit beſaß. Mit angeborenem und durch eine gute Erziehung 
vervollfommnetem Takt wußte fie zwijchen den verjchiedenartigen Elementen, 
die fich obne bejondere Einladung an den Dienstag: Abenden bei ihr zufammen: 
zufinden pflegten, eine angenehme und behagliche Einbeitlichfeit berzuftellen. 
Jeder der jungen Herren, ob er nun der Diplomatie oder dem Heere, Der 
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Kunst oder Wiſſenſchaft angehörte, als Induſtrieller oder an der Börje eine 
Rolle jpielte, bildete fi ein, von der reizenden Wirthin befonders bevorzugt 
zu werden, und glaubte mit einiger Berechtigung aus einem mühelos aufge 
fangenen, jonderdar verheigungsvollen Blic der ſchwärmeriſchen Augen jo etwas 
wie eine Zujage auf eine verfängliche Frage, die jtummberedte Verfiherung, 
am Vorabende eines jchönen Ereignijjes zu fein, herauslefen zu dürfen. 

Welsheim hatte während des deutich-franzöfiichen Krieges fein Vermögen 
verdreifacht. Er gehörte jekt zu den beachteten Perjönlichkeiten der Berliner 
Börſe. Man fannte jeine Beziehungen zu Leuten, die in der Lage waren, 
über die politiihen Vorgänge gut unterrichtet zu fein, und umringte ihn, wenn 
er über dieje oder jene Tagesfrage orafelte. Er ſah dann immer jehr feier: 
lich aus, legte die Stirn in tiefe Falten, ſteckte die beiden Hände in die 
Hoſentaſchen und wiegte den Körper, der mit dem zunehmenden Wohljtande 
auch an Gewicht gewonnen hatte, auf Eohle und Abjat hin und her. Seine 
Scherze brauchten garnicht gut zu fein, um die Runde während der Börfen- 
ftunden zu machen und alsbald von der Burgitraße ihren Weg nach dem 
Thiergarten zu nehmen. Mit einem Worte, Welsheim war ein wichtiger 
Börjenmann geworden, Anfänger fühlten fich gejchmeichelt, wenn er mit ihnen 
ſprach, und er jelbft blickte num mit lächelnder Ueberlegenheit auf den alten 
Tilmann, den er längit überflügelt hatte, herab. 

Diejer in jeinem geichäftlichen Wirkungskreiſe jo einflußreiche und ge— 
bieteriſche Mann jchrumpfte in feiner eigenen Häuslichfeit zu beflagenswerther 
Nichtigkeit zufanımen. Leonie hatte fich nie viel aus ihm gemacht, es er— 
ſchien ihr ganz ſelbſtverſtändlich, daß fie ihn beherrichte. Sie allein entſchied, 
ohne auch nur den Verjuch der Einmiſchung, gejchweige denn des Widerjpruches 
zu fennen, über alle wejentlichen und unmejentlihen Fragen. Sie bejtimmte 

die Einladungen, die zu erlafjen waren, dir Annahme oder Ablehnung der 
eingegangenen, die Theaterabende, den Sommeraufenthalt, die Neuanjchaffungen. 
Felix hatte nicht einmal eine berathende Etimme dabei. Wenn er fich 
manchmal wunderte und mit einer gewilfen Unbeholfenheit, die zu dem jelbjt- 
bewußten Auftreten des Gejchäftsinannes einen jeltfamen Gegenjaß bildete, 
um eine Aufklärung in aller Bejcheidenheit zu bitten ſich unterfing, jo ſchnitt 
fie mit den Worten: „mon ami, cela ne te regarde pas,* — in ſolchen 
Fällen pflegte fich Leonie der franzöfiihen Sprache zu bedienen — jede 
weitere Erörterung lächelnd ab. 

Unter den jungen Leuten, die an feinem Dienstag im Salon der 
reizenden Frau Leonie fehlten, ſchien ſich der junge Chriftiteller Dr. Hugo 
Hall der bejonderen Gunft der gefeierten Wirthin zu erfreuen. Im Jahre 
1872 war Dr. Hall bei Welsheims eingeführt worden. Er zählte damals 
29 Jahre. Er hatte urſprünglich Naturwilfenichaften, insbejondere Botanik 
jtudirt. Der Erfolg eines Bändchens recht hübſcher Gedichte hatte ihn dazu 
veranlaßt, jein Studium an den Nagel zu hängen und fich ganz der Schrift: 
jtelleret zu widmen. Er erfreute fich des Rufs einer ganz ungewöhnlichen 
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Begabung, ja des Genies, obgleich er bis zur Stunde noch nichts geleiſtet 
hatte, um dieſen Ruf zu rechtfertigen. Die Aufſätze, die er in langen 
Zwiſchenräumen veröffentlichte, machten zwar durch das Paradoxe des Inhalts 
und die bizarre Form einiges Aufjehen, aber fie wirkten doch wie Die ge— 
quälten Hervorbringungen eines frankhaften Geijtes. Aber Diejenigen, die 
von der Bedeutung Hals überzeugt waren, mochten diejen Kleinigkeiten auch 
gar feinen bejonderen Werth beilegen; fie meinten, Hal habe noch ganz 
andere Pfeile in jeinem Köcher, und die Welt werde ftaunen, wenn er einmal 
losſchöſſe. Das kommende Werk Hugo Hals, von dem Niemand jagen 
fonnte, ob es in Proſa oder in Verjen abgefaßt, ob es ein Roman oder 
ein Drama jei, war jchon berühmt, ehe noch eine Zeile davon gejchrieben 
war. Und dazu hatte vor allem Frau Leonie Welsheim beigetragen. 

Nicht wenig wurde der anticipirte Ruf des Dichters durch die Perjön: 
lichkeit gefördert. Hugo Hall war in der That ein jehr jhöner Mann, groß, 
breitichultrig, elaftiich und gewandt in jeinen Bewegungen. Er ſah aus wie 
ein echter Germane. Er trug das ajchblonde Haupthaar kurz geichoren, 
ebenjo den lojen Badenbart, am Kinn war der weiche blonde Bart jpit 
zugejchnitten. Die hohe und gemwölbte faltenloje glänzende Stirn ließ auf 
nicht gewöhnliche Geiftesgaben jchließen, der ſchön geformte Mund mit den 
üppigen Lippen verrieth finnliche Neigungen. Das große, grünblaue, dunkel 
wirkende Auge wechjelte beim Sprechen beftändig den Ausdrud und begleitete 
die Worte mit einem jehr beredten Kommentar. Hall gefiel allen Frauen, 
und wenn nicht alle Zeichen trügten, Leonie ganz ausnehmend. Er war jic) 
der wohlgefälligen Wirkung, die er auf das weibliche Gejchlecht ausübte, auch 
jehr wohl bewußt und offenbar bejtrebt, fich diefe Macht zu erhalten. Ob— 
gleich es ihm recht kümmerlich ging und er beftändig von Geldjorgen gepeinigt 
wurde, gab er für jeine Kleidung doch gerade jo viel aus, wie die befannteften 
Stuger. Sobald er in Damengejelihaft fich befand, jegte er ſich in Scene, 
beobachtete jeine Haltung, und gab, je nach Bedarf, feinem ausdrudsfähigen 
Geſicht den Charakter des grübelnden Denfers, des weltjchmerzlichen Melan— 
cholifers, des wildleidenjchaftlichen Eroberers, des reinen Thoren. 

Gleich bei der erjten Begegnung hatte Leonie einen bejondern Eindrud 
auf ihn gemacht, und fie jelbit, die grundjäglich jeden jungen Mann in dem 
Wahn beftärkte, daß fie ihm vor allen übrigen bevorzuge und ihm in kaum 
noch ftatthafter Weije gewogen jei, hatte ſich für den jchönen Hugo Hall mit 
den jchwermüthigen und doch fo feurigen Augen lebhafter und wahrer 
interejfirt, als fie es fich jelbjt geftehen mochte. Sie hatten, nad) den un: 
vermeidlihen Banalitäten bei der Anknüpfung einer jeden neuen Bekanntſchaft, 
faum fünf Minuten miteinander geiprochen, jo merften fie auch ſchon und 
gleichzeitig, daß fie als ebenbürtige Gegner einander gegenüberftanden, die in 
den Heinen Fechterkünſten der Salonplänfelei gleichermaßen bewandert und 
gewandt waren. Sie hatten auch Beide das injtinctive Gefühl, dab es 
zwijchen ihnen bei den oberflächlichen Scherzen jchwerlich jein Bewenden 



6 —— Paul £indau in Dresden. — 

haben würde, daß etwas Gewitterichweres zwiſchen ihnen lag, daß fie ver: 
hängnißvoll aneinander getrieben werden würden, und Beide fürdhteten ſich 
davor. Sie waren Beide ohne irgend welchen erfennbaren Grund in einer 
gereizten Stimmung gegen einander, al3 ob fie fich gegenfeitig gefränft fühlten. 

Leonie, die nur über Abwejende boshafte, mitunter auch witige Be— 
merfungen machte, war allen ihren Gäften gegenüber von ausgefuchter 
Artigkeit. Es war ihr aber geradezu unmöglich, Hugo auch nur eine freund- 
liche Trivialität zu jagen. Sie war jpigig, unverbindlich, beinahe ungezogen. 
Hugo, der durch gute Behandlung jehr verwöhnt war, war davon durchaus 
nicht überrajcht; er jchien es erwartet zu haben und ganz in der Ordnung 
zu finden. Er reizte durch jeine Kühle und erfünjtelte Weberlegenheit die 
junge Frau nur noch mehr. Sie erzürnte ſich jogar ganz ernftlich und jchied 
von ihm mit einer beabfichtigten Unhöflichkeit. 

„Sie haben nicht das Recht, in der Weije zu lächeln,” fagte fie ihm, 
während die Blide aus ihren wajjerblauen Augen die jeinigen umbujchten, 
„dazu find Cie wirklic) noch zu jung und noch nicht berühmt genug.“ 

Sie wandte ihm den Rüden und trat, fi) langjam fächelnd, an eine 
Sruppe plaudernder Gäjte heran. Diejen gegenüber fand fie mühelos den 
Ton beſtrickender Liebenswürdigfeit wieder. Obwohl fie ſich anfcheinend um 
den unberühmten Dichter, den fie jo unfreundlih abgetrumpft hatte, gar 
nicht mehr kümmerte, dachte fie doch an feinen Andern ald an ihn, und er 
allein jchien in dem überfüllten Salon ein lebendiges Wejen zu jein, alle 
Anderen waren ihr Schatten und Schemen. Und als fie ihn auf einige 
Zeit aus den Augen verloren hatte und meinte, er habe fich ohne Abjchied 
unauffällig entfernt,. überfiel fie eine jonderliche Unruhe. Sie brach die 
Unterhaltung, an der fie theilgenommen hatte, jäh ab, entſchuldigte ſich mit 
den Pflichten der Wirthin und juchte ihn. 

Hugo hatte allerdings zunächſt die Abficht gehabt, ſich aus dem viel- 
gerühmten Haufe, dejjen Wirthin jo herausfordernd unverbindlich gegen ihn 
gewejen war, unbemerkt davon zu jchleichen, aber er war geblieben, weil er 
eben bleiben mußte. Er redete fich zwar ein, daß er Frau Xeonie den 
Triumph nicht gönnen dürfe, ihn beim eriten Angriff aus dem Felde ge— 
ichlagen zu haben. In Wahrheit aber handelte es ſich für ihn weder um Sieg 
no um Niederlage. Er fühlte fi in Leonies Nähe gebannt. Ob fie ihn gut 
oder jchlecht behandelte, war gleichgiltig, die Hauptjache war, daß er bei ihr 
war, fie jehen und hören fonnte. Er ſah, wie an dem Neflere ihrer eigen: 
artigen Anmuth ſich alle Geſichter aufbellten, wenn fie mit ihrem entzückenden 
Lächeln an dieſe oder jene Gruppe berantrat, er bemwunderte die jchöne, 
ſchlanke Geſtalt, die Pracht des blendenden Nadens, des lieblih gerundeten 
Halfes, mit dem wundervollen, durch kokett Eleine Löckchen begrenzten Anſatz 
des vollen, weichen, faſt ſchwarzen Haares, und er dachte nicht mehr daran, 
daß er ſich über Leonie eigentlich zu beklagen hatte. Er fühlte ſich wohl im 
Begehren, er hatte auch eine gewiſſe ftolze Ahnung des Gewinnens. 
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Jetzt bemerkte er, wie Leonie mit jener beſonderen Art des Grüßens 
und Lächelns, die den Wunſch, nicht durch eine Anrede aufgehalten zu werden, 
deutlich ausſpricht, langſam den Salon durchſchritt und ihre Blicke ſyſtematiſch 
durch den ganzen Raum ſchweifen ließ. Noch hatte fie ihn in der Ber: 
tiefung des Erfers hinter dem mächtigen Blumenaufjage nicht eripäht, noch 
hatte er Zeit, jich diejenige Stellung und jeinem Geſicht denjenigen Ausdrud 
zu geben, die ihm am amgemejjeniten und wirkſamſten erichienen. Er ent: 
ſchied jich für läſſige Vornehmbeit in der Haltung und beitere Unbefangenbeit 
der Phyſiognomie. Da plötzlich ſah jie ihn. Ihre Blicke Ereuzten jich im 
Nu, dem unmenbaren Bruchtbeile einer Sekunde, aber es durchfuhr fie Beide, 
und ihre Herzen hämmerten. Dann ging fie ruhig, lächelnd, wie fie vorher 
gelächelt hatte, vorüber und jagte einer jungen Frau: „Wo treiben Sie nur 
die föftlichen Gardenien auf? Meinem Gärtner gebe id den Laufraß. Man 
befommt von ihm jeit Monaten nichts als elende Krüppel auf Draht.” 

Die Dame gab ihr die Adreſſe ihres Gärtners, den fie angelegentlich 
empfahl. Yeonie dankte mit großer Wärme. Sie hatte garnicht bingebört. 
As ob jie fih um Gardenien, um Blumen mit Stengeln oder auf Drabt 
in diefem Augenblid befümmert hätte! 

Sie jprah mit Hugo Hall fein Wort mehr. Erſt als er fich gegen 
zwei Uhr Morgens als einer der legten Gäfte empfahl, jagte fie ihm, umd 
jegt mit wirklicher Freundlichkeit: „Man fieht Sie doch bald wieder?” 

„Sobald Sie geitatten ... . . nächiten Dienstag, wenn es nicht in= 
discret iſt.“ 

„Ay! das ijt viel zu lange! Bis dahin würde ſich die Meinung, die 
Sie jegt von mir haben dürfen, zu feit jegen. Und mir liegt daran, dab 
Sie mich bald beſſer fennen lernen.” 

„Ich denke ſchon das Allerbeite von Ihnen, aber es würde mir natür- 
lih eine Ehre und Freude fein... .“ 

„Haben Sie ſich für morgen Abend jchon vergeben?” 
„Wenn ih Sie morgen jehen darf, nein.“ 
„jo begleiten Sie uns morgen ins Schaujpielhaus! Von dem neuen 

Stücke wird jo viel Gutes gejagt. Liedtcke, die Erhartt und der alte Doering 
jollen ja brillant fein. Haben Sie die Premidre gejehen?” 

„Nein, gnädige rau!“ 
„Ib darf aljo auf Eie rechnen? ... Ich ſchicke Ihnen morgen Nach— 

mittag das Billet . .. Wir werden allein fein... . mit meinem Manne.” 
„Zu gütig, gnädige Frau. Alſo auf morgen!” 
„Auf morgen.” 
Sie reichte ihm die Hand, von der fie, während fie geiprochen, den 

Handſchuh geitreift hatte. Er führte die Kleinen Finger an jeine Lippen und 
empfahl jich mit rejpectvoller Verbeugung. 

Als bald darauf der legte Gaft das Zimmer verlaſſen hatte und Welsheim 
mit einem Kuß auf die Stirn feiner Frau gute Nacht wünichte, ſagte Leonie: 
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„Ich brauche für morgen eine Loge im Schaufpielhaufe.” 
Welsheim blidte erftaunt auf. 
„Du haft mir doch heute Vormittag, als ih Did) fragte, gejagt . . .“ 
„Heute Vormittag hatte ich eben feine Luft, und jegt ‘brauche ich fie, 

lieber Freund!” 
„Aber, liebes Kind, das wird jehr jchwer halten! Nach dem geitrigen 

Erfolge it das Haus für morgen bereit3 vollflommen ausverkauft... .* 
„Du wirſt ſchon Mittel und Wege finden,” lächelte Yeonie. „Ich habe 

das volljte Vertrauen zu Dir.” 
„Ich will mir alle Mühe geben . . aber verjprechen kann ich nichts.” 
„Ich bin ganz unbejorgt ... . Ich babe heute jo viel Gutes von dem 

Stück gehört... .“ 
„Ja, ja... Na, was ich thun kann, ſoll gejchehen.“ 
„ech ja,” warf Leonie, die ſich Ibereit$ der Thüre zugewandt hatte, 

aleichgiltig hin, „ven jungen Doctor, den Ningftetter uns zugeführt hat, den 

Schriftſteller . . . wie heißt er doch gleich?” 
„Doctor Hall.“ 

„za! Den Doctor Hall habe ich gebeten, uns zu begleiten. Du Fennit 
wohl jeine Adrejje und wirft die Freundlichkeit haben, ihm das Billet im 
Laufe des Nachmittags zu ſchicken . . . Nochmals, gute Nacht!“ 

Am andern Mittag eritand Welsheim an der Börje für den dreifachen 
Preis die Loge und ſchickte das Billet an Herm Dr. 9. Hall bei Frau 
Negierungsräthin Breuer, Brüderftraße. 

* * 
* 

Seit jenem Abend, den Hugo Hall mit Leonie Welsheim — unter 
gefälliger Mitwirkung des Herrn Felix Welsheim — in der Loge des Schau— 
ſpielhauſes verbracht hatte, waren ſechs Monate vergangen. Es war im 
April des Jahres 1873, als Dr. Ringſtetter, der ebenſo geiſtvolle wie bos— 
hafte Herumträger aller unangenehmen Geſchichten, ſeiner verehrten Gönnerin 
nebenher mittheilte, daß ihr jugendlicher Schützling wohl nur auf die Voll— 
endung und den Erfolg ſeines Schauſpiels, an dem er ſeit ſeiner Bekannt— 
ſchaft mit Leonie mit großer Begeiſterung arbeitete, warte, um ſich mit ſeiner 
Wirthstochter, einem Fräulein Martha Breuer, mit der er ſchon ſeit länger 

als einem Jahre verlobt ſei, zu verheirathen. 

Leonie hatte die Mittheilung zunächſt für einen ziemlich geſchmackloſen 
Scherz gehalten. Aber Ningjtetter gab eine jolche Fülle von Einzelheiten, 
die durchaus glaubhaft wirkten, daß fie an der Wahrheit der überrajchenden 
Nenigkeit nicht mehr zweifeln durfte. Sie affectirte nun eine übertriebene 

Luſtigkeit, fand die Sache zu amüſant, zu komiſch und lachte jo ſtürmiſch, 
daß Ningftetterd Verdacht über die intimen Beziehungen, die ſich zwijchen den 
Beiden geknüpft hätten, erheblich veritärft wurde. Sie erfundigte ſich un: 
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auffällig, für Ringſtetters Feinfühligkeit aber doch nicht unauffällig genug, 
nad der Kleinen und erfuhr, daß dieſe Martha Breuer heiße und die Tochter 
der vermwittweten Frau Negierungsräthin Breuer, geborenen Mölldorf, jei, 
einer mittellojen Wittwe, die zu ihrer färglihen Penfion durch VBermiethung 
von Zimmern einige Thaler binzuforgte, gerade genug, um für ſich und ihr 
fränfliches Kind die Koften der unerläßlichiten Bedingungen des Dafeins be- 
jtreiten zu können. Hugo Hall wohnte ichon jeit über fünf Jahren bei Frau 
Emilie Breuer. Die blaſſe Martha mit den unheimlich glänzenden großen 
blauen Augen und den an den Backenknochen jeltjam gerötheten, ſonſt jo 
bleihen Wangen und der durdlichtigen Haut, durch die die Aederchen an 
den Schläfen bläulich hindurchſchimmerten, hatte ihn gerührt und gefeifelt. Er 
hatte manche Abende in dem Kleinen Hinterftübchen der Negierungsräthin 
verbracht, hatte Martha, die mit leuchtenden Blicken feinen Worten lauichte, 
jeine Gedichte vorgelefen, und ohne daß er zu jagen vermocht hätte, wie er 
dazu gefommen war, hatte er um. Marthas Hand angehalten und fich nach: 
ber eingeredet, daß er in fie verliebt jei. Martha war von dem Antrage 
nicht minder überraſcht als Hugo, der ihn geftellt hatte. Won Kindheit an 
leivend und in großer Dürftigfeit aufgewachien, hatte fie ftill und wunjchlos 
für fi bingelebt; e8 war ihr nie eingefallen, daß fie ein Weib jei und ge- 
liebt werden könne. Sie hatte fait gar feinen Verkehr. Es war ihr nie der 

Hof gemacht worden, und wenn fie von einer ihrer Belannten gelegentlich 
einmal irgend eine Bemerkung über dieſen oder jenen jungen Herrn hörte, 
jo lächelte jie, weil fie nicht3 zu jagen hatte. Sie wich fait nie von der 
Seite: ihrer Mutter, die bejtändig über das traurige Loos der unbentittelten 
Wittwen, über die theuren Zeiten, die Hartherzigfeit der Menſchen und die 
Ungerechtigkeit des Schickſals klagte, und arbeitete, jo weit ihre Kräfte es 

gejtatteten, im Geheimen für ein großes Stickereigeſchäft, um monatlich ein 
paar Grojchen zu den Koften des Unterhalts beizuftenern. Sie hielt ſich für 
vollfommen reizlos. Mit Unrecht. Denn fie war ein liebes, einfaches, ge- 
ichetdte3 und, wenn man genauer hinſah, jogar jehr hübjches Mädchen. Aber 
man mußte eben genauer hinjeben, auch ihre Schönheit war wie verichüchtert. 
Die Fülle der prachtvollen blonden Haare, die die hauptſächliche Kraft des 
ſchwachen Kindes aufzujaugen jchienen, ließ fich in der einfachen Tracht kaum 
errathen. Nur wenn fie lachte, und fie lachte jelten, jah man die jchönen, 

glänzenden, milchfarbenen Zähne. Sie war ziemlich groß, mager und mit 
achtzehn Jahren noch unentwidelt wie ein Kind. Cie brauchte einige Zeit, 
um ſich Klar zu machen, was Herr Dr. Hal, der bisher nur der Miether 
der großen Stube gewejen war, mit feinem Antrage eigentlich hatte jagen 
wollen. Als ihr der erite lange Kuß, den Hugo auf ihren Kleinen Mund 
drüdte — der erſte Kuß, den fie mit geichlojjenen Augen erwiderte, der ihre 
ichmalen Lippen fiedend durchglühte und dann eifig fühlte — die Erleuchtung 
brachte, überfam fie ein Gefühl namenlojer Glüdjeligfeit; e8 war, als ob 
in ihrem Innern plößlich der Frühling ausgebrochen, al3 ob auf einmal ihre 
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jungfräulich keuſche Weiblichkeit vom Eije befreit jei. Sie fühlte jih Weib 

und bing mit leidenjchaftlicher Zärtlichkeit und dankbarer Liebe an dem Mann, 
der ihr das wunderbarite Geheimniß des Daſeins oifenbart, der jie erweckt 
hatte. Die holde Neinheit, die vertrauende Ergebenheit des Mädchens hatten 
Hugo tief gerührt. Er meinte, unbewußt wirklich das Nichtige getroffen und 
durch die gütige Fügung des Gejchicles die Eine, die ihm bejtimmt war, die 
er liebte, oder die er lieben würde, gefunden zu haben. Und jo war denn 
die erite Zeit des Brautjtandes jonnig und ſchön. Martha war wie umges 
wandelt. Ihre läſſigen müden Bewegungen hatten an Lebendigkeit und Be— 
ſtimmtheit gewonnen, ihre bleichen Wangen hatten fich leicht geröthet, fie war 
frijcher und gefünder geworden. Hugo arbeitete mit mehr Luft und Liebe denn 
je. Jetzt hatte er ein Ziel vor Augen, er fühlte, daß er ernite Pflichten über: 
nommen hatte; und e3 war jein ehrliche Bemühen, diejen Pflichten zu genügen. 

Der Winter fam. Es war Hugo ein Leichtes, feiner Braut, die ihm 
blindlings glaubte, ar zu machen, dat er als Schriftfteller, der das moderne 

Leben der Großſtadt zu feinem bejonderen Studium ſich auserjehen hatte, 
fich nicht vergraben dürfe, daß er Gejellichaften, jo jehr fie ihn auch, wie 
er betheuerte, langmweilten, aufiuchen müjje. Ebenſo verjtand es ſich von jelbit, 
dat Martha, für deren einfachite anftändige Kleidung der erfinderiiche Scharf: 
finn der Mutter jchon aufs Aeußerſte ſich anzujpannen batte, ihn dorthin 
nicht begleitete. Ohne Klage blieb fie daheim und lächelte ihm nad, wenn 
er im rad, der ihn jo gut Fleidete, mit der Eunftvoll leicht geichlungenen 
weißen Gravatte fich verabjchiedete. Manchmal regte fich freilich in ihr der 
geheime Wunſch, auch eine der glänzenden Fyeitlichkeiten, die Hugo, wie ihr 
ſchien, allzu geringichäßig behandelte, mitzumachen. Aber fie war verjtändig 
genug, um einzujehen, daß fie Unmögliches begehrte. Sie tröftete ſich mit dem 
Gedanken, daß jpäter, wenn Hugo den verdienten Lohn jeines Talentes 
empfangen, alles anders, bejjer werden würde. Sie wollte geduldig aus: 
barren. Ja, geduldig! Es mußte wohl recht ſchwierig jein, das Yeben und 
Treiben der bevorzugten Welt, in der ihr Bräutigam ſich bewegte, kennen 
zu lernen. Die gejellicaftlichen Pflichten Hugos mehrten ſich unausaejegt. 
Er mußte faſt allabendlich ausgehen und fam gewöhnlich erjt zu jehr ſpäter 
Stunde nah Haufe. Sie hörte ihn jedesmal fommen, hörte ſchon die Haus: 
thür fich öffnen und ſchließen und den Schlüſſel im Schloſſe der Corridor— 
thür. Dann erit jchlief fie ein. Oft mit recht jchwerem Herzen. Weshalb 
nur Hugo, wenn er jo jpät nah Haufe fam, am andern Tage unaufgefordert 
eine frühere al$ die richtige Stunde angab? Gewiß, um fie zu jchonen. Er 
war ja jo gut. Und fie bedurfte wieder einiger Schonung. Denn die ver: 
gänglichen Roſen, die der Yiebesfrühling auf ihre Wangen getrieben batte, 

waren in den langen jchlaflojen Nächten längit wieder gewelft. Martha ſah 
mitunter geipenfterhaft fahl aus, und ihre feucht glänzenden, ſeltſam ftrahlenden 
Augen erjchienen in den jchattigen Ringen, die ſich um fie gezogen batten, 

mnnatürlich groß. 
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Von der Verlobung war nad) gegenjeitiger Webereinfunft wenig Auf: 
heben gemacht worden. Da die Verhältniſſe es noch nicht geitatteten, daß 
fi die Beiden zujammen zeigten, jo würde das Bekanntwerden nur zu um: 
angenehmen Scherereien und läjtigen Fragen veranlaßt haben. Hugo hatte 
offenbar ganz Recht: was brauchte die gleichgiltige Welt von ihrem Glücke 
zu wien! 

Da aber feine Thatjache verborgen bleibt, jo batte doch Diejer und 
Jener erfahren, dab Hugo über jein Herz und jeine Hand jchon verfügt 
hatte. Er jelbit jprach aber nicht davon; und es ftand ihm Niemand jo nahe, 
um ohne Aufforderung mit ihm davon zu jprechen. Seinem Benehmen im 
Salon bätte aber auch der Scharflichtigfte den heimlich Verlobten nicht an: 
gemerkt. Er benahm fich hübſchen Mädchen, und bejonders hübjchen jungen 
Frauen gegenüber jo ungebunden und frei wie nur möglich. Seitdem er in 
den intimjten Kreis der Frau Leonie Melsheim gezogen war, mußte eine 
ſolche Vermuthung vollends gegenitandslos ericheinen. 

Bis zur Stunde hatte Leonie in der That nichts geahnt. AlS Ring: 
itetter ihr den Streich verjegte, fühlte fie etwas ganz Sonderbares, nie Ge: 
fanntes in ihrer Bruft, als ob ihr Herz plöglich in eifiges Waſſer getaucht 
jet — ein jchmerzliches Unbehagen, das fie zwang, während des hohlen lauten 
Lachens unmwillfürlih die Yider zu jenfen. Und als Ningftetter fich ver: 
abjchiedet hatte und fie allein war, verzerrte ſich ihr Geficht, fie jah mit einem 
Schlage zehn Jahre älter aus, als fie war. Sie machte einige haftige Schritte 
und drückte dann den Knopf der eleftriichen Klingel. Ihre erjte Empfindung 
war, fi den Hut aufzujegen, den Wagen vorfahren zu laſſen und das 
Mädchen aufzuſuchen. Daß die Gejchichte wahr war, galt ihr als zweifellos; 
fie erklärte ihr Alles, was ihr bisher unverftändlich gewejen war: die plößliche 
Niedergeichlagenheit Hugos inmitten der tollften Ausgelaſſenheit, jeine Scheu, 
ſich oft öffentlich mit ihr zu zeigen, jeine dunfeln Redewendungen, — Alles mit 
einem Worte. Sie mußte das Mädchen jeben, fie mußte ihr jagen... 
Was mußte, ja, was konnte fie ihr ſagen? Womit den auffälligen und 
compromittirenden Bejuch rechtfertigen — vor ihr und vor ibm? ... 

„Es iſt gut!” ſagte fie dem Diener, der in der Thür erichienen war. 

„Ich bedarf Ihrer nicht!“ 
Jean verneigte ſich und verſchwand wieder. 

Leonie ſetzte ſich auf das niedrige Polſter im Erker und blickte durch 
das durchſichtige Gewebe hinüber auf die grauen Stämme, die eben das 
erſte Grün anſetzten. Die Frühlingsſonne ſchien goldig herab. Das heitere 
Licht des ſchönen Nachmittags taugte ſchlecht zu ihrer finſteren Stimmung. 
Sie athmete tief und ſeufzte jo laut, daß ſie ſelbſt darüber erichraf. Sie 
ließ Alles, was fich zwiichen ihnen ereignet hatte — jeit ihrer eriten Bes 
aegnung und feit dem verhängnißvollen Theaterabend, an dem fie jeine auf 
der Lehne des Seſſels rubende Hand warm an ihrer Ecdhulter gefühlt und 
doch feinen Verſuch gemacht hatte, ihre Etellung zu verändern — an ihren 
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Geiſte vorliberziehen. Sie Hate fich an, daß fie an demjelben Abend jeinen 
langen, bedeutungsvollen, vielbegehrenden Händedrud beim Abichied ebenjo 
innig und vielverheißend erwidert und dabei merklich gezittert hatte, obwohl 
fie ohne bejondere Anſtrengung rubig hätte bleiben fünnen. Sie hatte Hugo 
nicht nur in ihrer Umgebung geduldet, fie hatte ihn in ihre Nähe gezogen; nicht 
wie mit den Anderen batte jie oberflächlich mit ihm fofettirt, fie hatte ihm 
unausgejeßt gezeigt, daß ihre Gefühle für ihn ernfter waren. Sie hatte ihm 
das Recht zugejtanden, ihr über ihre Gefalljucht Vorwürfe zu machen, fie 
hatte ſich mit unverfennbarer Freude von ihm jchulmeiftern laffen, hatte jeine 
Wünjche, diefen und jenen ihrer Freunde mit verlegender Kälte zu behandeln 
und ihrem Haufe zu entfremden, erfüllt und mit einem wunderlichen Froh— 
gefühle die Negungen jeiner Eiferfucht wahrgenommen und fich ungerecht 
quälen laſſen. 

Gewiß war fie die Mitichuldige ... . Aber der Schuldige war Er! 
Wenn er fie wirklich liebte, fie allein, dann ſollte ihm Alles vergeben jein! 
Aber wie jollte jie ihm das jegt nody glauben, — ihm, der feit einem halben 
Jahre mit einer Lüge oder doch mit einer verjchwiegenen Wahrheit ihr gegen— 
übertrat? Der einer Anderen dasjelbe geſagt hatte und zur Stunde nod) 
immer jagen mußte, was er ihr durch den begehrlichen Bli feiner blauen 
Augen, durch den Druck feiner Hand, durch das leife Aufieufzen jeiner Brust, 
durch jein ganzes Sein und Wejen unabläjfig jagen wollte? Er hatte eine 
Braut, die er vor Gott und der ganzen Welt. in jeine Arme jchliegen und 
küſſen durfte, ohme angjtvoll nach der Portiöre zu ſpähen und bei dem leiſeſten 
Geräuſch zuſammenzufahren. Und das hatte er vor ihr verichweigen können! 

Sie fühlte, wie ein flammendes Noth ihre Wangen färbte. Cie war 
außer fih — nicht bloß vor Zorn. Cie hatte ein Gefühl der tiefiten Be— 
ihämung und Demüthigung . . . dab ihr jein Herz ftreitig gemacht wurde 
— von einer jolhen Perſon! Es war ja offenbar eine ausgefeimte Kofette, 
die ihm in ihre Netze gezogen hatte. Was konnte an ihr jein, die die er— 
niedrigende Situation, fich verjchweigen zu laſſen, ruhig binnahın? ... 

Leonie öffnete einen Flügel des Fenfters und ließ die reine friiche Luft 

in das Zimmer ftrömen, in dem das Kaminfeuer noch immer brannte. br 
Kopf war wirr und wüſt, und die Kühle that ihr wohl. Vergeblich hatte 
fie fi) bemüht, zu einem Entſchluſſe zu gelangen, wie fie ihr Verhalten Hugo 
gegenüber zu regeln habe. Einfaches Ignoriren wäre vielleicht das Ver— 
nünftigite gewejen. Aber fie fagte ſich, daß fie außer Stande jein würde, 

dieſe Komödie durchzuführen. Collte jie ihm eine heftige Ecene machen und 
mit einem Eclat den Bruch herbeiführen? Sollte fie ihn verlegen und lang: 
jam entfernen? Sollte jie zum Aeußerſten jchreiten, ihm die Alternative 
jtellen, zwiſchen Jener und ihr zu wählen, und um den Preis des Opfers, 
das ihre Eiferfucht heiichte, ihm gewähren, was er unabläffig forderte, und 
was fie ihm bis zur Stunde verweigert hatte? 

Alles erſchien ihr aleihermaßen unmöglid, am unmöglichiten aber, dat 
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es zwilchen ihr und Hugo beim Alten bleiben könne. Sie mußten jett 
nothgedrungen auseinandergeiprengt oder völlig aneinandergetrieben werden. 
Leonie ſchauderte fröſtelnd und ſchloß das Fenſter. Sie war erjtaunt, als 
fie auf die Uhr blickte und berechnete, daß jeit Ningftetters Abjchied wenigitens 
eine Stunde verflojfen war. Zum Ausfahren war's nun auf alle Fälle zu 
ipät. Melsheim war vermutblich ſchon nad) Haufe gefommen, in einer halben 
Stunde wurde das Diner aufgetragen. 

Sie wußte nicht recht, was fie mit ſich anfangen jollte. Ohne bejonderen 
Vorſatz trat fie in ihr Toilettenzimmer und mufterte die Früblingsgarderoben, 
die geitern aus Paris eingetroffen waren. Die auffälligite jagte ihr heute 
gerade am meilten zu. Cie rief ihre Kammerjungfer Germaine, die fie aus 

Holland mitgebracht hatte, und jagte ihr, fie wolle jich zum Diner umfleiden. 
„Iſt denn Gejellichaft?” fragte Germaine, der Leonie erlaubt hatte, 

auch zu ſprechen, ohne gefragt zu jein, und die jogar jelbjt Fragen zu jtellen 
fih veritatten durfte. — 

„Nein,“ antwortete Leonie mit einer Schroffheit, die dem guten Mädchen 
auffiel. 

„ber für den Herrn allein it das Kleid doch zu ſchade,“ meinte 
Sermaine. 

„Ich wünſche es anzuziehen. Alſo bitte,“ erwiderte Leonie noch barjcher 
als vorher. 

„Wie gnädige Frau befehlen,” bemerkte Germaine unterwürfig. Und 
nach einiger Zeit, während ihre geichictten Hände das Worth'ſche Wunder: 
werk der ſchlanken Geftalt der Herrin anjchmiegten, ſetzte jie kleinlaut hinzu: 
„Snädige Frau find heute recht ungehalten. Haben gnädige Frau Verdruß 
gehabt? Gnädige Frau jehen wirklich recht angegriffen aus!“ 

Melsheim hatte eine ausnehmend gute Börje gehabt und war jeelenvergnügt. 
„Ah!“ rief er bewundernd aus, als Leonie in dem lichten leide in 

den Salon raujchte, „das lajje ich mir gefallen! Wirklich famos! Ya, dieje 
Franzofen! ... Wenn wir erjt joweit wären! ... Laß Dich doch erit 
einmal ordentlich anjchauen. So rajch wird die Suppe nicht Falt werden ..“ 

„Bitte, komm!“ fagte Leonie, die fih der Thür zum Speijefaale ſchon 
genähert hatte. 

„gu Ehren der neuen Toilette,” begann Welsheim das Gejpräch bei 
Tiſch, „lollten wir eigentlich irgend etwas unternehmen. Für mic) allein ift 
fie wirklich zu ſchade.“ 

Zeonie mußte bei der Erinnerung daran, daß Germaine vor einer halben 
Stunde dasjelbe mit denjelben Worten gejagt hatte, unwillkürlich Lächeln. 

„Wie Du meinſt,“ entgegnete fie mit gejpielter Gleichgiltigfeit. Sie 
war feit entichlojien, fich von ihrem Manne dazu überreden zu laſſen, den 

Abend gemeinfam mit Hal zu verbringen. Aus taujend Gründen hielt fie 
e3 für das Richtige, daß ihre erite Begegnung mit ihm unter dem Zwange, 
den die Gegenwart ihres Mannes ihr auferlegte, Ttattfände. Zugleich wurde 
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fie auch von dem Verlangen verzehrt, das Mädchen zu ſehen, heute noch. 
Sie ahnte, daß nur ihr Mann in unverfänglicder Weije ihr dazu verhelfen 
fönne; fie wußte zwar für den Augenblick noch nicht recht, wie das über- 
haupt zu machen jei, aber fie erhoffte von ihrem oft erprobten Mittel, Wels- 
heim ihre eigenen Wünjche zu fuppeditiren, das Beſte. Unrubig flatterten ihre 

Blide von einem Gegenjtand zum andern. 
„Wollen wir in irgend ein Theater geben? . . . Nein? Mir auch 

recht! .. . In den Eircus? ... Auch nit? Schön... da fällt mir 
ein, in den Reichshallen ſoll jest ein autes Programm jein, ausgezeichnete 
amerifanijche Turner, eine bildhübſche Chanfonettenjängerin aus Wien, eine 
ſehr luſtige Pantomime . . . Was meint Du? ch laſſe eine Loge holen... 
wir nehmen noch ein paar gute Freunde mit... .“ 

„Gleich ein paar?” 
„Oder einen guten Freund . . . ganz nad) Deinem Belieben . . 

. Doctor Hal zum Beijpiel?” 
Leonie furchte die Brauen. 

„Weshalb denn nicht?” fuhr Felix fort, und mit veränderter Stimme 
jegte er hinzu: „Ich begreife Dich nicht, Leonie! Seit einiger Zeit bit Du 
gegen unfern armen Doctor geradezu verlegend falt. Nein, nein! Bejtreite 
es nicht! Ich babe gute Augen, und mir entgeht nichts. Du thujt dem 
armen Menjchen wehe! Er verehrt Did — Du darfit es mir glauben! 
Set doch ein bischen freundlicher zu ihm! Dir iit es ein Leichtes, und Du 
erfreuft einen braven Kerl!” 

„Du irrſt . . . ich babe nicht das Geringite gegen den Doctor . . . 
„ann wirkſt Du jedenfalls unfreundlicher, al3 es Deine Abſicht iſt.“ 
„Das mag jein.“ 
„Aber es iſt mir, offen geiagt, unangenehm. Ich habe für Hall jehr 

viel übrig, und es würde mir leid thun, wenn Du ihn durch Deine Schroff- 
heiten, die vielleicht gar nicht böje gemeint find, verjcheuchteft. Du ſiehſt ja, 
Andere, die fich früher jo wohl bei uns fühlten, haben es fich auch nicht 
gefallen laſſen und find jchließlich weggeblieben — darunter jehr nette Menichen, 
die Dir früher ausnehmend gefallen haben. Du haſt wirklich einen etwas 
zu jtarken menschlichen Verbrauch.” 

Leonie zudte die Achieln. 
„Ich will Dir das Gegentheil beweiſen,“ jagte fie mit jchläfrigem Aus: 

drud. „Gehen wir meinethalben in die Neichshallen und holen wir den 
Doctor ab, wenn Du es durchaus willit. Wir fünnen ja im Wagen vor 
der Thür warten.” Ohne ihrem Panne Zeit zu der Einwendiung zu laſſen, 
daß es ihm garnicht eingefallen jei, Hugo abholen zu wollen, fuhr fie fort: 
„Es iſt allerdings ein bischen jonderbar, daß wir vor der Wohnung eines 
Junggeſellen vorfahren. Aber ich bin vorurtheilsfrei, und da Du es wünjcheit 
.. . deutlicher kann ich dem Doctor freilich nicht zeigen, daß ich nichts gegen 
ihm habe; hoffentlich wirft Du damit endlich zufriedengeitellt fein.“ 

di 
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„Sewiß, gewiß,” erwiderte Welsheim etwas zerjtreut, während er das 
Glas, aus dem er eben getrunfen hatte, auf den Tiſch ſetzte und die Serviette 
an jeine Lippen führte. Hatte er denn wirklich Leonie den Vorſchlag ge 
macht, Hall abzuholen? Er konnte ſich dejjen garnicht erinnern, aber es jagte 
ihm zu, und da Leonie damit einverjtanden war, wandte er fich zum Diener: 
„Um halb acht den Yandauer!” 

Als Leonie zur feſtgeſetzten Zeit mit einem entzücdenden Hut auf dem 
kunſtvoll frifirten Kopfe und einem neiderwedenden Weberwurfe im Salon 
erichien und die Handichuhe bedächtig zufnöpfte, jagte fie zu Welsheim, der 
mit den beiden Operngläjern in der Hand jchon jeit einigen Minuten auf 
fie wartete: 

„ir wollen doc) Lieber direct in die Neichshallen fahren. Jean kann 
ja den Doctor in unferm Namen bitten . . .” 

„Aber nein,” verwiderte MWelsheim etwas ungehalten. „Dazu iſt es 
nun zu jpät. Mein Gott, jei doch nicht jo zimperlih! Die Sache iſt doch 
völlig harmlos . . . in meiner Gejellichaft.” 

„Wenn Du meinft ... . Wohnt Doctor Hal eigentlih hübſch?“ 
„Ich bin nie in jeiner Wohnung geweſen.“ 
„Sieh Did ein bischen um, wenn Du bei ihm bijt. Es würde mich 

interejfiren, einmal einen Blid in die Werkitatt eines Dichter zu werfen. 
Man kann eigentlich einen Menjchen erjt richtig beurtheilen, wenn man ge: 
jehen bat, wie er hauſt.“ 

„Er wird wohnen, wie die meilten jungen Leute wohnen.” 

„In dem Punkte kann ich Dir allerdings nicht widerjprechen, daß das 
Atelier eines Künftlers, das Arbeitszimmer eines Schriftitellers etwas Anderes 
iſt, als die Wohnſtube des erften Beiten. Es ift, wie Du ganz richtig be— 
merkit, eine Art Muſeum, neutrales Gebiet... .” 

„In der That!” bekräftigte Welsheim ein wenig überraſcht. Er konnte 
fich gar nicht entjinnen, eine joldhe Bemerkung gemacht zu haben. „In der 
That... . wie ein Muſeum.“ 

„Aber erlaube, lieber Freund,” fiel Leonie, die gerade den legten Knopf 

bewältigt hatte, mit lujtigem Eifer ein, während fie ihren Arm in den einigen 
legte und Felix zu bejchleunigtem Aufbruch antrieb, „der Vorwurf der Zimper: 
lichfeit, ven Du mir machſt, trifft mic) doch nicht, wenn ich ein wenig zögere, 
in die Höhle des Löwen hinabzuiteigen. Er wird mich freilich nicht zer- 
fleijchen, der Löwe, ich habe ja an Dir eine ftarfe Stütze und den berufenen 
Vertheidiger . . .“ 

„Wie meint Du?” fragte Welsheim. 
Sie waren vor der Hausthür angelangt. 
„Brüderftraße, zu Doctor Hall,“ bejchied Felir den harrenden Diener, der 

nach einer furzen Verbeugung den Schlag vorfichtig ſchloß, auf den Bor 
fletterte und in ferzengerader Haltung feinen Platz neben dem dicken Kutjcher 
einnahm. 

Rord und Eid. LXI., 181. 2 
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„Amüſiren würde es mid natürlich,” Tante Leonie, als der Wagen auf 
den Summirädern faſt geräujchlos und in ſcharfem Trabe der Stadt zurollte, 
„ven guten Doctor in jeinem Heim aufzujtöbern. Ich perjönlich finde ebenjo 
wenig dabei wie Du. Aber ich weiß nicht, ob die Leute... .” 

„Du wolltejt mit hinauffommen?” fragte Felir, wiederum einigermaßen 
überraſcht. 

„Wenn es Dir Spaß machen würde... ih würde es ruhig wagen,” 
antwortete Leonie mit ihrem reizenditen Lächeln, während fie ihre Kleine linfe 
Hand auf die Rechte ihres Mannes legte und Fingerübungen madte. „Du 
folljt mir nicht ein zweites Mal vorwerfen, daß ich zu ängjtlich jei... in 
Deiner Geſellſchaft.“ 

„Daß Du mit mir einen guten Freund abholft — mir ericheint’s 
durchaus unverfänglid. Ich fürchte nur, wir Fönnten den guten Doctor 
einigermaßen in Berlegenheit bringen, wenn wir ihm ımangemeldet, jo mir 
nichts dir nichts in's Haus fallen.“ 

„Das wäre ein föftliher Spaß,” lachte Leonie übermüthig. „Mitunter 
haft Du wirklich ausgezeichnete Einfälle! Würde der gute Doctor Augen 
machen, wenn er uns auf einmal vor fich jähe! Wie Fommt joldher Glanz 
in feine Hütte! Denn es wird Dir nicht entgangen fein, daß ich mich heute 

ausnehmend ſchön gemacht habe . . .“ 
„Das ſtimmt,“ verjegte Feliv mit ſtolzem Schmunzeln, während er 

Leonies Toilette, über die er ſich ſchon gefreut hatte, abermals mit liebevollen 
Augen mufterte. „Du haft Dich heute wirklich ganz bejonders angejtrengt.” 

„Aber nicht mit Rückſicht auf den Doctor,” lächelte fie. „Das ſchwöre 
ih Dir! Nun wirft Du mir am Ende gar noch einreden wollen, daß ic) 
Hals wegen mein interejjanteites Frühlingskleid angelegt und mein koketteſtes 
Hütchen aufgejegt habe... . Du Undankbarer!” 

„Du ſiehſt wirklich wunderhübſch aus!” vief Felir in zärtlihem Tone 
aus und führte die Feine Hand, die noch immer auf feiner Nechten munter 
fingerte, an jeine Lippen. 

„Ich verſpreche mir einen großartigen Effect davon,” fuhr Yeonie in 
derjelben heiteren Weiſe fort, „wenn wir Beide Hand in Hand in Das 

Stübchen des Doctors eintreten.“ 
„Ufo ift es Dein Ernſt? Du möchtet wirklih mit mir... .“ 
„Ich möchte?” fiel Leonie ein. „Ich möchte?” wiederholte fie. „Aber 

Du vertaufcheit die Rollen, lieber Freund! Wenn Du das geringite Bedenken 
haſt . . . ich kann ja ruhig im Wagen unten warten.” 

„Du mißverjtehft mich! Ich babe gar Feine Bedenken.” 
„Ich bleibe jonar lieber unten, ich wollte Dir nur den Spaß nicht 

verderben. Wenn Du aber meint, daß die Yeute . . .“ 
„Ach was! die Leute! Dummes Zeug! Eine Frau wird mit ihrem 

Manne doch wohl... .“ 
„Alſo gut!” Sie hatte jeine Hand gedrückt, und die Beiden betrachteten 
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ſich lächelnd. Leonie war froh, daß ſie ihre Abſicht, noch heute in die Häus— 
lichkeit Hugos einzudringen, durchgeſetzt hatte, und Welsheim freute ſich über 
ſeine anmuthige, elegante, luſtige Frau und glaubte nun, daß er ſie dazu 
bewogen habe, mit ihm den Doctor zu überfallen. 

Der Wagen hielt vor einem ungaſtlichen Hauſe der alten Straße. 
Felix und Leonie traten ein. Die Treppen waren durch fladerndes Gas, 
das ohne Schuß und Dämpfung in einer dreijpigig auslaufenden Flamme 

brannte, ungenügend beleuchtet. Die Stiegen waren ausgetreten, die Abjähe 
in den einzelnen Stockwerken bildeten ein jchmales, faft rechtwinkliges Dreieck, 
in jedem Schenkel diejes Winkels befand ſich je eine weißladirte Glasthür, 
deren Scheiben mit billigen Gardinen behangen waren. Es ſah in dem 
Haufe ordentlih und jauber, aber überaus dürftig aus. Im zweiten Stod 
rechter Hand war unter der Klingel mit einem Griff aus weißem Porzellan 
ein Porzellanſchild angebracht, auf dem in großen jchwarzen gothiichen Buch— 
ftaben die Aufichrift Stand: „E. Breuer, verw. Negierungsräthin”; darunter 
befand jih mit Reißzwecken befeitigt eine DVifitenfarte, auf der „Dr. Hugo 
Hall” zu leſen war. 

Welsheim hatte die Schelle gezogen. Gleich darauf wurde eine Thür 
der Wohnung geöffnet und die Gardine ein wenig zurüdgeichoben. E3 
entitand eine kurze Pauje, wie eine Verlegenbeitspaufe. Leonies Herz klopfte 
ſtürmiſch, fie mußte ihre ganze Willenskraft zuſammennehmen, um ihre Faffung 
zu vewahren. Die Flurthür ging langſam auf, und auf der Echwelle er- 
ihien ein junges Madchen, in der unvortheilhaften Beleuchtung geipeniterhaft 
bleich, mit jchlichtem, ungewöhnlich itarfem blonden Haar, deſſen Wucht das 
Heine Köpfchen niederzudrücen jchien, mit großen glänzenden Augen. Sie 
trug ein einfaches dunfles MWollenkleid und eine jaubere Schürze mit einem 
Belag von gebäfelten Spiten. Leonie ließ ihre Blide in fieberhafter 
Haft über das jchwächliche Mädchen fliegen und ihre Lippen, die lächeln 
wollten, verzerrten ſich. Martha hatte bei dem Anblick der eleganten vor: 

nehmen Dame, die unwillkürlich eine hochmüthige Haltung angenommen hatte, 
eine höchſt unbehagliche Empfindung. Yeonie, die fih unter der Braut 
Hugos eine ganz andere Perjönlichkeit vorgeftellt hatte, fand die kümmerliche, 
Ihmalbrüjtige Kleine einfach lächerlich. 

„Iſt Herr Doctor Hall zu ſprechen?“ fragte Welsheim, indem er 
Martha jeine Karte reichte. 

„Ich glaube wohl ... . Wollen die Herrichaften gefällig nähertreten ?“ 
„Ich warte bier,“ jagte Leonie zu ihrem Manne. „Du wirjt ja jehen, 

ob der Doctor mich empfangen kann.“ 

„Nenn Sie mit meinem Stübchen fürlieb nehmen wollen, gnädige Frau, 
bier iſt's doc zu ungemüthlich.“ 

„Sehr artig, mein Fräulein,” entgegnete Zeonie, fich leicht verneigend. 
Sie folgte ihr in das Hinterftübchen und ſetzte fich auf den Stuhl, den 

ihr Martha angeboten hatte. Welsheim war in dem halbdunklen, engen und 
2* 
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winfligen Gorridor itehen geblieben. Martha kam fogleich zurüd, klopfte an 
die Thür des Vorzimmers und trat auf den Hereinruf, der von innen Fan, 
ein. Unmittelbar darauf erichien Hugo, der mit voller Stimme, die bier 
überlaut lang, ausrief: „it es denn möglih? Das ift aber eine Ueber: 

raihung! Bitte, treten Sie doch ein! Was verichafft mir denn das unver: 
hoffte Vergnügen? . . .“ 

Die Thür wurde gejchlojien. Man vernahm nur noch den Zaut der 
Stimmen, nicht mehr die Worte. 

Leonie hatte ji in dem ärmlichen Zimmer fchnell umgejehen. ES war 
nicht viel zu jeben. Alte Möbel, die auch in ihren jungen Tagen nicht ſchön 
gewejen waren, gut gehalten, ein Sopha und zwei Sejjel mit geichweiften 
Holz, mit grünem Nipsbezug und gehäfelten Schutzdecken; auf dem Tiich, 
dejjen bunte Plüſchdecke ordentlich zufammengefaltet auf dem geichloffenen 
Pianino lag, ein Tijchtuch mit zwei Gededen und einer Theetajje; in der Mitte, 
von der Petroleumlampe hell beleuchtet, ein Kleiner Teller mit kaltem Auf: 

ſchnitt, eine Butterbüchſe, ein Brotforb, eine Flaſche Tivolibier. An der 
Wand der Etich der Madonna della Sedia, darunter die Bilder des Kaijers, 
des Kronprinzen, Bismards und Moltfes. Ueber dem Pianino Beethoven 
in Steindrud. Ein bängendes Bücherregal mit ein paar Dutend Büchern 
in Fabrikeinband, über einem fleinen unbrauchbaren Schreibtiich; nahe dem 
enter ein Blumentiſch mit einem Gummibaum, billigen Blumen von 
Marlte und einem Goldfiichbeden. Daneben ein Nähtiſch, an den ein 
Rahmen mit einer angefangenen Stiderei gelehnt war. Leonie wurde in 
ihrer flüchtigen Mufterung diejer Armeligfeit nicht gejtört, denn die Frau 
Negierimgsräthin war noch in der Küche mit den Kochen des Theewaſſers 
beichäftigt. Ein merfwürdiges Lächeln, ein Gemisch von Mitleid und Ver: 
achtung hob ihre Lippen. 

„Und das lebt auch!” ſagte fie, langjam nickend, und die Brauen bis 

in die Mitte der Stimm binaufziehend, warf fie die inhaltsichwere Frage auf: 
„Wozu ?” 

Da trat Martha in das kleine Zimmer. Sie wurde etwas verlegen, 
als fie die ungewohnte Erjcheinung der jungen Frau in jtrahlender, über: 

mütbiger, herausfordernder Eleganz in dieſer jhlichten Dürftigfeit wiederum 
erblickte und den berauichenden, ſüßlich matten, krankhaft finnlichen Gardenien: 

duft einjog, der Leonies Vorſteckſtrauße entſtrömte. Sie fühlte, ohne aufzu: 
jehen, wie jie von der Dame mit einer beinahe unhöflich zu nennenden Auf: 
merkjamfeit gemuftert wurde. Es war ihr zunächſt peinlih, dann unheimlich; 
und mit einem gewiſſen abergläubiihen Bangen hob fie die Lider und richtete 
troßig den feiten, ruhigen Bli ihrer großen leuchtenden Augen auf die Une 
befannte. Sie erſchrak faſt, als fie von den ſpitzen, ſcharfen Blicken Leonies 
getroffen wurde. In diefen Kleinen, irrenden Augen mit der zitternden 
Pupille lag etwas geradezu Feindfeliges. Cine unerflärliche Ahnung, die faſt 
die Deutlichkeit einer Warnung batte, jagte Martha, dat dieſe vornehme, 
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elegante, jchöne Frau ihr Unglüd bringen und tiefes Weh bereiten werde. 
Sie wid unmillfürlich zurüd und machte fich mit der Tiſchdecke auf dem 
Pianino in überflüjliger Weiſe zu ſchaffen, um Leonie den Rücken wenden 
‚u können. 

Die Beiden jprahen fein Wort und Beide athmeten mit jcharfges 
ichlojfenen Lippen börbar. 

Zum Glüd währte diefes peinigende Zufammenjein nur wenige Augen: 
blide, die Martha freilich lang genug erichienen. Hugo öffnete haftig die 
Thür und vief mit lauter Stimme, als wolle er jeine Befangenheit über: 
tönen: 

„Das ijt ja ungemein liebenswürdig, gnädige Frau! Eben jagt mir 
Ahr Mann... Wenn Sie vor einem bejcheidenen und etwas wüjten „Jung: 
gejellenheim nicht erichreden ... . dürfte ich Sie bitten?” ... 

Er reichte Leonie den Arm. 
„Aber Sie dürfen jich nicht umjehen,” feste er hinzu, während er, 

ohne Martha anzujehen, mit Yeonie das Stübchen verließ und die Thür 
hinter ſich ſchloß. 

Martha trat an die Thür und ſah ſie wie etwas Merkwürdiges an. 
Sie blieb da ſtehen, und da ſtand ſie noch, als ihre Mutter mit dem Thee— 

topf aus der Küche kam. 
„Hugo hat Beſuch ... einen Herrn und eine Dame” ... 
„Eine Dame?” fragte Frau Emilie erftaunt. „Wer ijt denn das?“ 
„Ich kenne fie nicht. ch habe den Namen auf der Karte des Herrn, 

der ihr Mann zu jein jcheint, nicht gelefen. Ich denfe mir, es wird Frau 
Welsheim jein.“ 

„Iſt das der reihe Banquier, von dem Hugo manchmal geſprochen 
hat?” 

„Ja.“ 
„Wie kommſt Du gerade auf den?” 
„sh weiß es nit... . Sch denke es mir.“ 
„sh wußte überhaupt nicht, dag Herr Welsheim verheirathet iſt.“ 
„Hugo bat aber einmal den Namen der Frau Welsheim genannt, er 

wurde dabei ganz verlegen. Seitdem hat er nie mehr von ihr geiprochen. 
Ich glaube, es ift Frau Welsheim.” 

„Nun, wir werden’s ja erfahren . . . Jetzt je’ Di! Der Thee hat 
genug gezogen.” 

„Ich glaube ficher, es iſt Frau Welsheim,“ wiederholte Martha, als 
fie fih ihrer Mutter gegenüberjegte. Sie war ganz fahl geworden, auf der 
dünnen Haut der mageren Wangen flammten unter den Augen zwei rothe 
Fleden. Sie rührte das Eſſen faum an. 

Leonie war, als fie an Hugos Arm in das geräumiae Arbeitszimmer 
getreten war, von einer Art von Galgenhumor befallen. Sie triumphirte, 

daß fie erreicht, was fie gewollt hatte. Es hatte ihr eine Fitelnde Genug: 
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thuung bereitet, vor Martha von Hugo mit jelbitverjtändlicher Artigfeit be 
handelt worden zu jein. Vor Allem hatte es ihr Spaß gemacht, daß Hugo 
in ihrer Gegenwart jeine Braut feines Blides gewürdigt, zu würdigen gewagt 
hatte. Das Frohgefühl diejes wohlfeilen Sieges überwog für den Augenblid 
alles Andere. Sie hatte jetzt alles Ungemach verjcheucht, und fie war beinahe 
heiterer Stimmuna, als fie Hugos Zimmer mit ſpähenden Blicken durchichritt. 

„jo jo sieht es bei einem Gelehrten und Dichter aus!“ ſagte fie 
lächelnd. 

Es war ein zweifenſtriges Zimmer mit einem breiten Arbeitstiſch, der 
quer vor dem einen Fenſter ſtand, einem hohen mächtigen Bücherreck aus 
geſtrichenem Holz, das beinahe die ganze Breite der den Fenſtern gegenüber— 
liegenden Wand einnahm, mit anſpruchsloſen, nicht ſchlechten Möbeln. Die 

Thür zu dem kleinen einfenſterigen Schlafzimmer nebenan war geſchloſſen. 
Das Bücherreck war ganz gefüllt, mit zum größten Theil ungebundenen 
Schriften, die in den vier oberen Reihen in ſyſtematiſcher Ordnung aufge— 
ſtellt waren. In den beiden unteren Schoſſen waren die Sachen unterge— 

bracht, die an Hugos früheres Studium erinnerten: Da ſtand ein Mikro— 
ſtop, da lagen Herbarien und botaniſche Fachzeitſchriften. Hier war auch 
an den beiden Ecken eine Art von Decoration angebracht, zur Rechten ein 
Büſchel des ſchönen Pampasgraſes, deſſen goldig glänzende, mild crömes 
farbene Federchen mit der Zeit durch Staub und Cigarrenrauch aſchgrau 
geworden waren; auf der linken hing beinahe von Manneshöhe ein ſonder— 
bares Pflanzengewebe in dichten Strähnen bis auf den Fußboden herab von 
matt graugrünlicher Färbung, kraus verwüſteltes Moos, leicht gewellt, von 
ſchwermüthiger, aber ſchöner Wirkung, wie ein Wittwenſchleier. 

„Was iſt denn das?” fragte Leonie, die mit ihren kleinen behandſchuhten 
Fingern die vegetabiliichen Flechten vorfichtig betupfte. 

„Hängendes Moos‘ nennen es die Laien. ‚Tillandsia usneoides* 

ift der botaniſche Name.” 
„Sehr hübſch . . . wo wachſen denn diefe Pflanzen?” 
„In den füdlihen Staaten der Amerifaniichen Union und in Merico 

fommen fie ſehr häufig vor — als malerijch jehr jchöner, aber verderblicher 

Schmuck der Bäume, namentlich der immergrünen Eichen und Gedern. Die 

Bäume, an die fie ſich anjegen, geben gewöhnlich zu Grunde,” 
„Es find aljo Schmaroger?” fragte Leonie. 
„Das eigentlich nicht. Aber Sie durften fie getroſt Schmaroger nennen. 

Um Ahnen das Weſen der Tillandsia wiſſenſchaftlich correct zu bezeichnen, 
müßte ich Ihnen eine Vorlefung halten, die Sie faum intereffiren möchte.” 

„Im Gegentheil . . . es intereffirt mich jehr!” 
„Run, ich kann's ja kurz machen. Paraſiten oder Schmaroger im 

eigentlichen Sinne nennen wir Botaniker ſolche Pflanzen, die eigene Saug— 

fortſätze in's Gewebe der Wirthspflanze hineinjenfen und aus deren Gewebe 
den Nahrungsjaft ausiaugen. Das thun die Tillandiien nicht. Sie hängen 
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jih an die Pflanze und wachjen nur auf den oceupirten Theilen, ohne in 
deren Gewebe einzudringen. Wohl aber entzieht die Tillandfia, das über: 
wucernde und überjpinnende hängende Moos, das Sie da jehen, dem über: 

wachjenen Theile des Baumes, an den es fich angejegt hat, Licht und Luft, 
aljo die Kohlenjäure, aus der der Pflanzentheil jich aufbaut, fie erſtickt ihn 
aljo und hungert ihn aus,” 

„Merktwürdig! Und der Baum ſtirbt?“ 
„Der Baum ftirbt, aber die Tillandfia hat ein äußerſt zähes Leben 

und wuchert auf der Baumleiche fröhlich weiter. jeder Kleine Theil, der 
vom Wind abgeriijen zu einem andern noch freien Pflanzentheile gelangt 
und dort haften bleibt, wächjt wieder zu einem jolchen Alles überjpinnenden 
Geflecht heran und entzieht der betroffenen Pflanze Luft und Licht. Aber 
die Bäume, an denen dieſe Ichönen Schleier herabwallen, jehen ganz wunder: 

voll aus — herrlih in ihrem langjamen Dahinfiehen, zu dem ihnen die 
Tilandfia, die fie mordet, gewijjermaßen den wehmüthigen Trauerſchmuck 
ſelbſt ſchenkt.“ 

„Sonderbar, wie jtarfe Uebereinſtimmungen in den verſchiedenen Reichen 
der Natur bejtehen.“ 

„Sonderbar wäre es, wenn e3 anders wäre. Das Leben ijt überall 
dasjelbe, immer und ewig der Kampf um’3 Dafein, die Abwehr des feind: 
lichen Angriffs, die Eroberung der Macht der Anderen — dieſes unausge: 

jegte Ringen, Angreifen, Bertheidigen, Behaupten und Unterliegen it eben 
nur an verjchiedene Bedingungen gebunden. Der Menſch macht es wie das 
Thier, wie die Pflanze, und wir find wahrjcheinlich nur nicht hellfichtig genug, 
um das Gleiche beim Stein wahrzunehmen.” 

„Ja, ja, das wird wohl jo jein,” fiel Welsheim ein, den die Unter: 
haltung zu langweilen anfing, der an die Pferde unten und an das Programın 
der Neichshallen dachte. „Und was wir Ihnen noch jagen wollten: wir 
wollen uns die Pantomime in den Neichshallen anjehen . . Sie fommen doc) 
mit? Ich habe eine Loge holen laſſen. Unjer Wagen fteht vor der Thür.“ 

„Gewiß, jehr gern... . danke vielmals . .. Einen Nugenblid . . .” 
„Wie viel Plätze hat denn die Loge?” fragte Leonie. 
„Sechs, glaube ich ... Weshalb fragft Du?“ 
„Eine Idee . . .“ Und fich zu Hugo mwendend, der ſchon die Thür: 

flinfe ergriffen hatte, um Hut und Ueberzieher aus dem Nebenjtübchen zu 
holen, jagte fie in leichtem Tone: „Wer iit denn das hübjche junge Mädchen, 
das uns die Thüre geöffnet und mich jo artig bewillkommnet hat?“ 

Hugo fühlte, daß er etwas bleih wurde. Er hatte e3 kommen jehen, 
daß dieje Frage an ihn geitellt werden würde. Deshalb hatte er jet zum 
Aufbruch gedrängt. Nun war es ihm aber ganz angenehm, daß die Unan— 
nehmlichkeit jogleich abgethan wurde. 

„Fräulein Martha Breuer,“ antwortete er ruhig. „Die Tochter der 
Frau Regierungsräthin Breuer, bei der ich ſchon jeit Jahren wohne.“ 
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„Ein zartes niedlihes Geihöpf . . . Wird Ihnen die Nachbarſchaft 
mit einem jo jungen und jo niedlichen Mädchen nicht manchmal ein bischen 

. wie joll ich jagen? ein bischen unheimlich?“ 

„Ganz und gar nicht, guädige Frau! Leber kurz oder lang werde ich 
Ihnen auch jagen dürfen, weshalb nicht. Für den Augenblid habe ich be- 
jondere Gründe, Sie zu bitten, auf einer weiteren Erörterung nicht beitehen 
zu wollen... Wenn ich Cie aljo um eine Minute Geduld bitten darf... 
ih will mir nur meinen Hut holen.“ 

„Holen Sie Ihren Hut!“ 

Sobald Leonie mit Felir allein war, flüjterte fie ihm jchnell zu: „Die 
Kleine jah jo traurig, jo gedrüdt aus... Du jollteft fie und ihre Mama 
einladen, mit uns zu kommen ... . wir haben ja Platz genug!” 

Ehe Welsheim, dem Leonie heut eine Ueberraihung um die andere 
bereitete, noch antworten konnte, war Hugo mit dem Hute in der Hand und 
dem Weberzieher über dem Arm zurückgekehrt. 

„sch wäre bereit ...“ 
„Meine Frau meint,“ begann MWelsheim, aber er brad den Cat jäh 

ab, al3 er ſich von Leonies unwilligem Blick getroffen fühlte. „Das heit, 
die Idee ift eigentlich von mir, aber meine Frau hat nichts dagegen . . . 
Ich denke mir, e3 würde Fräulein Breuer... und der Frau Räthin 
natürlih au . . . es würde den Damen am Ende Spaß machen, fich auch 

. wir haben ja Pla genug in der Loge... und im Wagen zum Noth— 
fal auch, wenn wir ein bischen zufammenrüden ... ich könnte mir ja auch 
auf dem Schloßplatz eine Droichfe nehmen . . .“ 

Hugo hatte überrajcht zugehört ... . Eine Einladung an Martha und 
Mutter? ... Er durchichaute Alles. Leonie hatte erfahren, in welchem 
Berhältniffe er zu Martha ftand, und wollte fich jeine Braut ein bischen 
näher anjehen. Daher der unerwartetete Beſuch, den der jonit jo geicheidte, 
jeiner Frau gegenüber aber jtrafbar Eindliche und mit Blindheit gejchlagene 
Melsheim ermöglicht hatte... . Jetzt nur feinen taktiſchen Fehler, keinen 
Widerſpruch, der zu Weiterungen führen würde, ſagte fih Hugo. Und mit 
verbindlichen Lächeln bemerkte er laut: „Sie find wirklich zu liebenswürdig! 
Wenn Sie erlauben, vermittle ich ſogleich die Bekanntſchaft. Ich hoffe, daß 
die Damen Ihre jo überaus artige Einladung annehmen werden . . .* 

Er hoffte nicht nur das Gegentheil; er war davon jogar feit überzeugt. 

Die Drei traten auf den engen Gorridor. Hugo öffnete, nachdem auf 
fein Klopfen „Herein!“ gerufen worden war, die Thür ded Hinterftübchens 
und rief ſchon auf der Schwelle: „Die Damen find mit dem Abendeſſen 
fertig? Um jo beijer! ch möchte die Herrichaften miteinander bekannt 
machen. Herr und Frau Welsheim, Frau Negierungsräthin Breuer, Fräulein 
Breuer.“ Während fi die Vorgeitellten förmlich gegeneinander verneigten, 
fuhr Hugo fort: „Wir wollen in die Neichshallen gehen. Herr Welsheim 
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bat eine Yoge. Wir find bis jegt nur drei... . ja, und das Weitere muß 
ich Herrn Welsheim überlajjen.“ 

„Verzeihen Sie, meine Damen, wenn ich mir erlaube . . .” begann 
Welsheim etwas jtodend, „aber ich denfe mir: die Freunde unjerer Freunde 

. 08 joll wirklich jehr hübſch ſein . . . in den Neichshallen . . . und 
wenn die Damen ich einiges Vergnügen von der Vorftellung verjprechen 
fönnten . . . wir würden jehr glüclich fein, meine Frau und ich, wenn Sie 
ganz sans gene den Abend mit uns in unjerer Loge verbringen wollten.“ 

„Bir würden uns jehr freuen,” flötete Yeonie mit ihrer ſüßeſten 
Stimme, um die Berlegenbeitspauje, die eingetreten war, zu füllen. 

Frau Emilie Breuer ſah auf ihre Tochter, auf deren fahlen Wangen 
die rothen Fleden brennend erglühten, und antwortete: 

„Wir find Ihnen für Ihre Freundlichkeit, die wir volllommen zu 
ſchätzen wiljen, jeher verbunden . . . meine Tochter und ich... . aber Sie 
jehen ja, wir find auf den Beſuch eines Theaters jo wenig vorbereitet, dat 
wir mit wirklichem Bedauern danfend ablehnen müjjen.” 

„Wegen der Toilette?” fragte Leonie heiter. „Aber Sie wiſſen doch, 
daß man da feine Toilette macht. Ich bin zufällig viel zu gepugt! Sie 
find richtig angezogen, ich nicht! Wenn ich Ihnen zu auffallend, zu elegant 
ericheine ... . ich fahre jchnell nad Haufe, in zehn Minuten bin ih um: 
gezogen, ich komme eine halbe Stunde jpäter. Es ift eine Kleinigkeit!” 

„sb weiß gar nicht, wie wir Ihnen für ihre Liebenswürdigfeit 
danken jollen, aber e3 geht wirklich nicht! . . Nicht wahr, Martha?“ 

Martha blieb ihrer Mutter Die erwartete Zuftimmung jchuldig. Ein 
ihmerzhaftes Gefühl, das fie bisher nicht gefannt hatte, preßte ihr Herz 
zujammen, etwas eifig Kaltes, das ihr fat den Athem benahm. Ihre 
Nafenflügel zitterten ein wenig, die Zunge wurde ihr troden, fie hatte einen 
bitteren Gejchmad im Munde. Haftig bob und jenkte fich ihre ſchmale, Flache 
Kinderbruft. Alle Glieder thaten ihr weh. Sie fühlte ganz deutlich: das 
it das Weib, das mir mein Glück jtehlen will, mir vielleicht jchon geftohlen 
hat! Sie war eiferfüchtig bis zum Wahnſinn. Aber e8 bereitete ihr ein 
unerklärliches Wohlgefühl, in ihrem Schmerze zu wühlen, die Qualen, die 
fie erduldete, zu verjchärfen. Sie begriff Leonies Verlangen und theilte es. 

Zu ihrer Mutter und Hugos größter Ueberrafhung antwortete jie: 
„Ganz offen gejtanden, mir würde es Freude machen... und da die 
Herrſchaften jo ungemein freundlich find... . wenn Du es erlaubjt, nehme 
ih die Einladung an... E iſt natürlich nicht nöthig, daß die gnädige 
Frau erjt noch einmal nad Haufe fährt... . Sie müſſen eben mit mir für 

lieb nehmen, wie ich bin.” 
Martha und Leonie warfen gleichzeitig einen flüchtigen Seitenblid auf 

Hugo. In diefem Momente beftand zwijchen den beiden Nebenbuhlerinnen 
eine gewiſſe Gemeinjamfeit. Es bereitete Beiden ein jonderliches jchaden- 
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frohes Behagen, ſich an der peinlichen Befangenheit Hugos, die er bei aller 
Selbitbeherrihung doch nicht völlig meijtern konnte, zu weiden. 

„ber Sie jehen ja allerliebit aus!” ermunterte Yeonie in dem an: 
genehmen Bewußtjein ihrer unerreichbaren Ueberlegenheit. 

„Wenn es Dir jo viel Spaß madt ... . meinetwegen!” verjegte die 
Räthin. „Aber mich müſſen die Herrichaften entichuldigen. Ich kann wirklich 
nicht mitkommen!“ 

„ie ſchade!“ rief Leonie. „Sie dürfen uns Ihr Fräulein Tochter 
rubig anvertrauen. Wir begleiten fie natürlich nach Haufe.“ 

Martha eilte in das Zimmer neben der Küche, in dem fie und ihre 
Mutter jchliefen. Sie legte die Schürze ab, jeßte ihren Hut auf, ohne auch 
nur in den Spiegel zu jehen, und zog das im vorigen „jahre in einem 
großen Mantelgeſchäft zu herabgeiegten Preifen erftandene Jaquet an, Fabrik: 
waare, die eine ſchäbige Eleganz heuchelte. Sie wußte, daß fie in der 
äußeren Erjcheinung den Kampf mit Leonie nicht aufnehmen fünne; bei der 
Vergegenwärtigung des Toilettenlurus, den die reihe Frau entfaltete, mochte 
ſie jich gar nicht anjehen. Sie wollte gar nicht jo ichön fein, weil fie fühlte, 
daß fie nicht jo jchön fein Fonnte; fie wollte nur mitgenommen jein. 

„Ich gönne es dem Kinde,“ jagte Frau Emilie, ald Martha gegangen 
war; „es fommt jo wenig hinaus!“ 

Hugo hatte das Verzwickte der Situation jogleih erfannt, er fühlte, 
daß er etwas thun müjje, um fie zu vereinfachen, und mit lächelndem Munde 
jagte er, zu Yeonie gewandt: „Sie wiſſen gar nicht, wie tief Sie mich durch 
Ihre Freundlichkeit gegen Fräulein Martha verpflichten. Ich wil’s Ihnen 
jagen, obgleich wir eigentlich übereingefommen find, davon noch nicht zu 
iprechen . . . aber es würde Ihnen ſonſt Manches ein bischen jonderbar 
vorkommen fünnen. jo: Zie dürfen mir gratuliren ... ich bin jchon 
jeit längerer Zeit mit Fräulein Breuer verlobt.” 

„Iſt es denn möglich!” rief Welsheim aus. „Und das erfahren Ihre 
beiten Freunde nur zufällig?!” Er jchüttelte fortwährend Hugos Hand. 
„Donnerwetter! Sie fönnen aber jehweigen, alter Freund! Alfo von ganzem 
Herzen das Schönſte, Beſte ... Freut mich ganz riefig . . .“ Er lieh 
endlich Hugos Hand los und näherte fih der Räthin, die inzwiichen mit 
Yeonie unter gegenjeitigem nichtsjagendem Lächeln einen Händedrud aus: 
getauscht hatte. „Auch Sie, Frau Näthin, wollen mir geitatten . . . Freut 
mich wirklich unbändig!” 

„Sie willen, werther Freund,” jagte Yeonie, „daß wir an ihrem Glücke 
aufrichtig theilnehmen.“ 

Er erfahte die Feine Hand, die fie ihm reichte, und drüdte ſie — 
nicht wie man für einen Glückwunſch feinen Danf fundgiebt: Er drückte 
jie mit Leidenſchaft, mit Begebrlichkeit, als wollte er jagen: zweifle nicht an 
mir, ich werde Alles aufklären, zwiichen uns bleibt es beim Alten! Und 
Leonie erhörte jeine flehende Bitte und preßte ihre Fingerjpigen jo tief in 
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jeine Handflache, daß er ihre langen Nägel unter dem Leber des ſchwediſchen 
Handſchuh deutlich fühlte. Gin doppeltes Verbrechen war begangen. 

„Und da iſt fie ja jchon, die liebe Eleine Braut!“ rief Welsheim der 
eintretenden Martha entgegen. „Ja, mein Fräulein, wir wiſſen Alles! Und 
wir wünſchen Ihnen von Herzen Glück. Sie befommen einen braven, 
tüchtigen . . . einen talentvollen Mann... ja, wir kennen unjer Doctorchen . . 
wir find wohl jeine beiten Freunde ... . Freut mich wirklich ganz ungemein! 
Und wenn’s heute eine halbe Stunde jpäter wird, meine verehrte Frau 
Räthin, oder ein Stündchen — dann werden Sie fich nicht beunruhigen. 
Ihr Fräulein Tochter ift aut aufgehoben! Und das laſſen wir uns nun 
einmal durhaus nicht nehmen: auf dad Wohl des Bräutigams müffen wir 
anftoßen und die Stöpfel müſſen knallen.“ 

„Die Braut unferes Freundes Doctor Hal darf meiner wahrjten Sym— 
pathie verfichert jein, ich gratulire Ihnen aufrichtig! Hoffentlich werden auch 
Sie fi) wohl bei uns fühlen,” ſprach Leonie mit gleifneriihem Lächeln und 
reichte Martha die Hand, die von dem Verrathe an Martha noch warm war. 

Martha empfand die Lüge, die in ihre eifige, hagere Hand gedrückt 
wurde, ganz deutlich, ihr großes feuchtes Auge richtete fich ftrafend und vor: 
wurfsvoll auf Leonie, und ihre Stimme flang beifer und zitterte, als fie 
mit erzwungenem Lächeln entgegnete: „Ich bin Ihnen jehr dankbar, gnädige 
Frau!“ 

„Run aber... . verzeihen Sie, wenn ich zum Aufbruch mahne!” rief 
Welsheim. „Wahrhaftig, jhon drei Viertel auf neun!” fuhr er fort, nach— 
dem er auf jeine Uhr gejehen hatte. „Wenn wir überhaupt noch etwas 
jehen wollen, müjjen wir uns jputen.” 

Die Vier verabjchiedeten fi von der Frau Näthin, die ihmen noch) 
nachrief: „Aber nicht gar zu ſpät“ — worauf Welsheim, der ſchon im eriten 
Stof angelangt war, lachend erwiderte: „Heute jtehen wir für nichts!” Und 
zehn Minuten jpäter nahmen fie in der Loge Play: Welsheim hinter Martha, 
Hall hinter Leonie. 

x * 

Von den Inſaſſen in der Loge war nur Einer, der ſich für die Vor— 
gänge auf der Bühne intereſſirte: das war Welsheim. Die drei Anderen 

hatten ganz Anderes zu thun. 
Ein größerer Gegenſatz als der zwiſchen den beiden Damen, die auf 

den Vorderſtühlen ſaßen, war kaum denkbar. Leonie ſtrahlte im Luxus ihrer 
glänzenden Toilette. Sie fühlte ſich wie zu Hauſe, vollkommen ungezwungen 
und frei, und muſterte mit der durch die Gewohnheit erlangten Sicherheit 
durch ihr kleines Perlmutter-Ducheſſeglas die verſchiedenen Logen und Parquet— 
reihen, — lediglich, um ſich darüber zu verſichern, ob ſie von Bekannten 
beobachtet werden könne. Sie ſchien befriedigt zu ſein: ſie ſah nur fremde 
Geſichter. 
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Neben der ſchönen Weltdame wirkte Martha wie eine verjchüchterte 
Gouvernante, die man aus Gnade und Erbarmen mitgenommen bat — un: 
beholfen und ängitlih. Sie kam ſich jegt im hellen Yichte der mächtigen 
Gasfrone jo ärmlich, jo geduldet vor. Während Leonie in läjliger Haltung, 
nad) vorn gebeugt, den Ellbogen auf die Balluftrade jtügte und in der vom 
fnappen, vorzüglich jigenden Handſchuh umjpannten Hand das reizende Fleine 
Dpernglas vor den Augen hielt, jaß Martha gerade auf ihrem Seijel wie 
ein Schulfind auf der Banf und hatte die Hände auf den Schoß geleat, 
weil fie bemerkt hatte, daß die oft getragenen, tieffaltigen dunkelbraunen 
Handſchuhe an den Fingerſpitzen eine verdächtige bellere Schattirung ange— 
nommen hatten. Das prächtige Kleid ihrer Nachbarin ſtreifte ihr altes dunkles 
Wollenkleid. So verhaßt ihr der Anblick war, ſie konnte nicht umhin, die 
Koſtbarkeit des Stoffes, die leuchtende Schönheit der Farbe zu bewundern. 
Und leiſe ſeufzend hob ſie das Auge, und es überkam ſie ein Gefühl des 
Neides, als fie die in vornehmer Nachläſſigkeit daſitzende Frau betrachtete, 
den entzückendeu Umhang, der etwas herabgeglitten war, um die anmuthige 
Rundung der Schultern zu zeigen, das graziöſe Hütchen, das federleicht auf 
dem von Künſtlerhand geordneten Haar ſaß. Du lieber Gott! Das kleine 
Hütchen Foftete mehr, als fie das ganze Jahr für den Aufwand ihrer Kleidung 
verausgaben durfte. Und dieje herrlihen Brillantenboutons in den fleinen 
roſigen Ohren, und diefer Gardenienſtrauß auf der Bruft mit jeinem pene 
tranten Dufte ſinnlicher Corruption . . . Ja, dieje Frau durfte lächeln, durfte 
ihre wundervollen fleinen Zähne zeigen! Sie war glüdlich, reich, gefeiert. 
Sie war das Bild des MWohllebens, der Gejundbeit. Ihre runden Wangen 
waren blübend und früh! ... 

Wie jämmerlich kam fich die arme Martha in ihrer dunklen Dürftigfeit 
daneben vor! Sie hatte ſich zuviel zugemuthet. Sie fühlte jich niedrig, be— 
ſchämt, kreuzunglücklich, — obnmächtig gegenüber einer Gegnerin, deren Kriegs: 
kaſſe gelüllt war, und die in ihrem Nrjenal Waffen von unerreichbarer 
Ueberlegenheit bejaß. 

Was Martha geahnt hatte, wurde ihr nun zur Gewißheit. Sie fonnte 
nicht mehr daran zweifeln, daß Hugo, den fie allein zu bejigen vermeint 

hatte, ganz und gar im Banne diejes übermüthig ftolzen Weibes mit den 
unrubigen wajjerblauen Augen war ... 

Wie glühend fie diefe Yeonie hafte, die ſich jegt nicht einmal mehr die 
Mühe gab, Freundlichkeit oder auch nur oberflächliche Theilnahme für fie zu 
beucheln, für die fie gar nicht mehr zu eriftiren jchien, und die in geradezu 
Ihanılojer Weiſe das laute Spiel des Orcheiters dazu benußte, um Hugo 
Verfängliches zuzutuſcheln, aralos lächelnd und mit dem Fächer geſchickt 
mandvrirend. a, es waren ficherlih VBerfänglichfeiten, die Leonie ihm zu— 
fächelte, wenn fie fi) an den Rücken des Seſſels lehnte und den Kopf nad) 
hinten warf! Martha horchte mit fieberhafter Anſpannung auf, aber fie ver: 
nahm nur abgeriljene Laute der Beiden und das laute Klopfen ihres eigenen 
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Herzens, das jeine Blutwellen durch den armjeligen Körper jagte, an den 
Pulſen der Handgelenfe, am Halje, an den Schläfen hart hämmerte. 

Was hatten fie ſich nur zu jagen? Was beſprachen jie? 
„Sie haben — e8 giebt fein anderes Wort: eine nichtswürdige Komödie 

mit mir gejpielt, mein Yieber! Und jegt, da Sie mir nicht mehr gefährlich 
jein fönnen, will ich Ihnen ehrlich befennen, daß Sie mir gefährlich geweſen 
find. Denn ih Thörin habe geglaubt, daß Sie mich liebten. Was haben 
Zie ſich denn eigentlich bei Ihren Bewerbungen gedaht? Haben Sie ji 
etwa eingeredet, daß ich eine jener Frauen bin, die man gelegentlich einmal 
zur Geliebten nimmt? Dann haben Sie ſich in mir getäufcht. Ich bin ein 
bischen ernjthafter, ats ich wirfe.” 

Das Haus ertönte von dem jchallenden Beifall, der den halsbrecheri- 
hen Luftiprüngen eines wundervoll gewachſenen, faum dem Kindesalter ent: 
rückten Mädchens, das von einem ſchwebenden Trapez zum andern flog, ge 
jpendet wurde. MWelsheim war ganz hingerifjen von der Grazie und Sicher: 
beit der jungen Künjtlerin, und Hugo klatſchte mit, während er, fich nad) 
vorn beugend, mit zitternder Stimme erklärte: 

„Ich babe Ihnen gegenüber niemals gelogen, weder in Worten noch 
in Handlungen. Ich habe nie daran gedacht, Sie zu unterjhägen. Die 
Srivolität, die Sie bei mir vorausjegen, liegt mir fern. Was ich durchge: 
macht babe, jeit ich Sie fenne — ich kann's Ihnen nicht jagen... . bier 
am allerwenigiten. Wielleicht werden Sie doch einmal einjehen, daß Sie mir 

ichweres Unrecht anthun!“ 
„Und Ihre Braut?” 
„Ich kann jegt nicht davon jprechen! Es ijt unmöglich! ch weiche der 

Auseinanderjegung nicht aus! Im Gegentheil: ich bitte Sie inftändig, mir 
die Gelegenheit dazu zu verichaffen.“ 

Dom Beifall der Stammgäſte begrüßt, betrat jegt die Wiener Volfs- 
jängerin die Bretter, eine ftattliche Erſcheinung, nicht mehr ganz jung, aber 
mit jugendlichen Bewegungen, flott und feich in ihrem Auftreten, die die 

Schönheiten des lieben Wien in allen denkbaren Varianten pries. Während 
des Gejanges, der von der Kapelle di£cret begleitet und vom Publitum auf: 
merkſam belanjcht wurde, ftocte die Unterhaltung zwiichen den Beiden, und 
Hugo benußgte die Gelegenheit, um Martha, die zum Erjchreden bleich aus: 
ſah, einige gleichgiltige Worte zu jagen. Martha fühlte ſich von der Ver: 
nachläſſigung ihres Bräutigams tödtlich verlegt. Ohne zu verjtehen, was die 
Beiden fich zuflüfterten, wußte fie ganz genau, daß ein ſchnöder Verrath an 
ihr begangen wurde. Sie war vor jehmerzbafter Aufregung fait befinnungs: 
(08 und machte eine jchroff abwehrende Bewegung. Es empörte fie, dab ihr 

jegt ein Almojen bingeworfen wurde. 
Bei der nächiten Nummer des Programms, japaniiche Afrobaten und 

Gauffer, war das Drcheiter wieder jo laut, daß das unterbrochene Geſpräch 

von Hugo wieder aufgenommen werden fonnte. 
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„Ich begreife ja vollkommen, daß Sie an mir haben irre werden mürjen,“ 
jagte er, jeinen Bart ftreichelnd und mit der Hand feine Lippen bevedend. 
„Es ift mir lieb, daß Alles jo gekommen it, denn nun werde ich den Muth 
finden, Shnen etwas zu jagen, was mir auf der Seele brennt. Und es 
wird und muß mir gelingen, den Irrthum aufzuklären.“ 

„Ich glaube es faum.“ 
„Sie müjjen mir Gehör geben! Wann kann ih Cie jpredden — uns 

gejtört 2” 
Leonie fächelte fih und blidte auf die Bühne. 
„Ich bitte Sie inftändig, jagen Sie mir, warn und wo gu 
„Morgen Mittag halb eins bei mir,“ antwortete Leonie, den Fächer 

in demjelben Tempo wie vorher bewegend und ohne den Blid von der Bühne 
abzuwenden. 

Martha bujtete hart und trocden. Sie hatte Leonies Antwort gehört. 
Es durchichnitt ihr das Herz und wühlte grauſam in der jchmalen, kranken 
Bruft. Und wiederum entflammte auf den Backenknochen die unheimliche 
Röthe. Sie drüdte ihr Tajhentuh feit an den Mund, um den Schall des 
heftigen Huftens zu dämpfen. As fie es vom Munde nahm, war es röth- 
lich befledt. Sie allein ſah es, und ein Lächeln von unendlicher Traurigkeit 
bob ihre Lippen. 

„Das iſt aber eine böje Erfältung!“ bemerkte Welsheim mit Theil 
nahme. „sn der Gonditorei finden wir vielleicht Paitillen, gie Bons 
bons ...“ Er wollte ſich erheben. 

„3 bitte Sie dringend,“ entgegnete Martha, „bemühen Sie fich nicht! 
Es ift Schon vorüber!” 

Ihre Stimme Hang jo jeltiam hohl, dal; es Hugo auffiel. 
„Dir jcheint wirklich nicht wohl zu fein. Kann ich irgend etwas für 

Di thun?“ 
„Bringe mich an eine Droſchke . . . Es thut mir unendlich leid, wenn 

ih das Vergnügen des Abends jtöre,“ fügte fie hinzu, fih mehr an Wels: 
heim als an Leonie wendend. „Aber ih muß Sie um Entjhuldigung bitten, 
wenn ich gehe. Es ift mir bier zu heiß und zu viel Rauch. Um meine 
Lunge iſt es nicht zum Beſten beftellt, ich muß mich in Acht nehmen. Es 
ift noch früh, ich komme vor Thoresichluß nah Hauſe. Ich babe nur eine 
Bitte: incommodiren Cie ſich meinethaiben nicht!“ 

Sie hatte fi) erhoben. 
„Davon kann natürlich nicht die Nede fein,“ erklärte Welsheim. „Wir 

haben Ihrer Mama verjproden . . . Unſer Wagen . . .“ 
Martha batte fih an Welsheim vorübergedrängt und war mit den 

Worten: „Entichuldigen Sie mic, bitte!” an die Logenthür getreten. Ihr 
Aufbruch war jo plötzlich, daß man an eine acute Aeußerung ihrer Krank: 
beit glauben mußte. Sie verlieh die Loge mit einer haftigen Verbeugung. 
Hugo war aufgeitanden, hatte feinen Hut ergriffen und rief: 
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„Ich hoffe, bald zurüdzufonmen und ſie Ihnen wiederzubringen. Es 

hat nichts auf fich, es gebt jchnell vorüber.” Er folgte ihr. 

Auch Welsheim ſchickte fi an, die Loge zu verlaffen. 
„Du wirſt mich doch hier nicht allein laſſen?“ jagte Leonie. „Du 

hörſt ja, es ijt nichts von Bedeutung.“ 

Der Vorſicht halber nahm Hugo für alle Fälle an der Thür eine 
Gontremarfe. 

Martha hatte das bejtimmte Gefühl, daß fie fich nicht würde beherrichen 
fönnen, wenn fie mit Hugo jegt zujammenblieb. Und fie wollte ich nicht 
verrathen. 

„Laß mich allein nach Haufe fahren!” bat fie, als fie vor der Drojchfe 
ftanden, deren Kutſcher ſich gemächlich zur Abfahrt vorbereitete. „Mir ift 
ihon wieder ganz wohl in der freien Luft. Du erweiſeſt mir einen Ge: 
fallen, wenn Du mich nicht begleiteft.“ 

„Aber das iſt doch unmöglich! Du wirft einjehen . . . 
„Weshalb joll es unmöglich fein? Das Haus ift noch offen. Du ver: 

pflichtejt mich, wenn Du von der Gejchichte Fein Aufheben machſt. ch bin 
jetzt am liebſten allein.“ 

„Aber Martha... .” 
„Quäle mich doch nicht! .. . Daß Du mich gern begleiten würdeit, 

daran werden Deine Freunde ja feinen Augenblid zweifeln. Sie werden 
verjteben, daß Du meinen ernitgemeinten Wunſch erfüllt halt... Alſo bitte, 
fein Wort mehr! . . . Kuticher, Brüderſtraße!“ 

Sie zog die Wagenthür feit an und grüßte mit der Hand, als fich das 
Pferd zu einem bequemen Trab entichloß. Dann aber warf ſie fich zurüd, 
meinte und jchluchzte jo heftig, daß ihr ganzer Körper erjchüttert wurde, 
weinte um ibn, den fie verloren hatte. 

Zum Glüd hatte die Näthin das Licht ſchon gelöjcht, als Martha vor: 
fichtig in das Schlafzimmer trat. Die Mutter fuhr aus dem Halbjchlaf auf: 
„Schon da? Was ift denn geichehen ?“ 

„Nichts, Mama. Im Theater war fo fticlige, ſchlechte Luft, daß ich 
meines dummen Huitens wegen nicht länger bleiben mochte. E3 war übrigens 
langweilig. Hugo bat mich begleitet. . . Schlaf wohl, Mama, gute Nacht!” 

Sie beugte ſich über ihre Mutter und küßte fie. Ohne Licht anzu: 
zünden, ent£leidete fie fich. Als fie im Bett lag, vergrub fie ihr Geficht in 
das Kopfkiſſen und zog die Dede über ſich, um unbemerkt weinen zu fönnen. 
Ihre Mutter war, wie fie an den ruhigen, vegelmäßigen Athemzügen er: 
fannte, eingeichlafen. 

Hugo mochte ſich Feine Nechenichaft davon ablegen, dat Martba ibn 
nicht bejonders dringlich darum hätte zu bitten brauchen, fie nicht nach Haufe 
zu begleiten. Es drängte ihn gemwaltjam zu Leonie. Es war doch qut, 
daß er eine Gontremarfe genommen hatte. 

[2 
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Ein Lächeln der Befriedigung überflog Leonies Lippen, ala Hugo in 
die Loge zurückkehrte. Er aber hatte eine Empfindung der Befangenbeit und 
Scham und brachte ziemlich jchwerfällig und umbeholfen die Erklärung 
hervor, daß Martha ihm geradezu befohlen habe, wnzufehren. Es ginge ihr 
übrigens wieder vollfommen gut, fie fürchte nur die vom Tabaksqualm ver: 

dorbene Luft, fie jei heiter und vergnügt nach Haufe gefahren und habe ihn 
noch beauftragt, den Herrichaften zu danken und insbejondere die gnädige 
Frau berzlich zu grüßen. 

Leonie ſchloß dankend die Augen. 
Es war Hugo unmöglich, die rechte Stimmung wiederzufinden. Eine 

unerflärlihe Macht batte ihn in Leonies Nähe getrieben. Nun, da er fie 
fühlte, wenn feine Sand auf der Yehne ihres Sefjels rubte, da er fie in 

ihrem vollem Liebreiz vor ſich ſah und den betäubenden Duft ihrer Gar- 
denien einjog, da jein Verlangen geftillt war, da er zwanglojer als vorher 
mit ihr hätte plaudern dürfen, — denn Welsheim hatte Auge und Obr nur 
für das, was auf dem Podium vorging, — nun verftummte er und wurde von 
einer tief verjtimmenden Unbefriediaung beherrſcht, die er nicht abſchütteln 
fonnte. Er machte fi) Vorwürfe. Er dachte an Martha, die jekt in der 
alten Drojchfe allein ihrer unerfreulichen Behauſung zufuhr. Er juchte nichts 
mehr zu beichönigen. Er jagte fih, daß er fich gegen ein armes krankes Kind, 
das er aus jeiner Seelenruhe aufgejcheucht hatte, in unverantwortlichiter Weile 

benahm. Wenn ein Irrthum begangen worden war, jo war e8 ausſchließ— 
lich jeine Schuld, und er allein hatte dafür zu büßen. Die Wahrheit, daB 
er Sie nicht jo liebe, wie er fich und ihr eingeredet hatte, durfte er ihr nicht 
eingeftehen: es würde ihr das Herz gebrochen haben. Er traute ſich Willens» 
fraft genug zu, um diefe Wahrheit ewig verborgen vor ihr zu halten. Eie 
jollte nicht leiden, die Nermite! Und wer weiß, das gerechte Geſchick würde 
ihn für jeinen Heroismus am Ende doch noch belohnen und ibn glücklich 
machen in der Erfüllung jeiner fittlihen Pflicht. Er würde Martha anders 
lieben, al3 er zu lieben einjt geträumt hatte, aber vielleicht nicht jchlechter. 

Sein Entihluß war gefaßt? er wollte fih dem verhängnißvollen Ein— 
fluſſe Yeonies entziehen, jo jehr er darunter auch leiden mochte. Sein Yeben 

jollte fortan lediglih den Pflichten gehören, die er Martha gegenüber über- 
nommen hatte. Freilich würde er einen harten Kampf zu bejtehen haben .. - 

um jo verdienftlicher und edler der Sieg. Nur fich jelbit, nur jeine eigenen 

Gelüſte hatte er zu befämpfen: er wußte, daß die jtolze Leonie feinen Verjuch 
machen würde, ihn zurüdzubalten, wenn er zu gehen entichlojjen war. Er 
brauchte ihr nur anzudeuten, daß er fich in jeinem Gewiſſen beunrubigt fühle, 

daß er den ferneren Verkehr mit ihr als ein Unrecht gegen jeine Braut be: 
trachte, um ficher zu jein, von ihr jelbit den Laufpaß zu erhalten. Noch 
hatten fie nur in Gedanken und Worten gefündigt, noch waren nicht Feſſeln 
zu jprengen, die fie durch geheime jchuldige Thaten aneinandergeichmiedet 
hatten. Noch war es möglich, daß fie fich über Jahr und Tag einander 
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gegenübertreten Fonnten, ohne die Augen niederzuichlagen, daß fie über das 
Gejchehene wie über eine holde Jugendeſelei lachen durften. 

Es mußte fein! 

Er gab jich feinen Täufchungen darüber hin, daß das Ausjcheiden 
Leonie8 aus jeinem Daſein eine erjchredliche Leere jchaffen würde. Der 
Reiz ihrer Ericheinung war nur der erjte Vermittler gewejen. So empfäng- 
(ih jeine Sinne aud für die äußeren Vorzüge waren, für Leonies eigen: 
artige Schönheit, für die vom Wohlitande ihr gewährten Bedingungen, dieſe 
Schönheit mit ausgejuchtefter Sorgfalt zu pflegen und durch den Geſchmack 
und Luxus und durch. die ausgeklügeltiten Toilettenfünfte zu heben, für die 
behagliche und prächtige Umrahmung ihrer Häuslichkeit, — nicht das war 
e3 geweſen, was ihn an Leonie gefejjelt, was jein Herz und jeine Seele ihr 
zugewandt hatte. Es war ihr feinfühliges Verſtändniß für jeine geiftigen Be— 
ftrebungen und Zeiftungen, ihre ungeheuchelte Theilnahme an dem, was er jchuf, 
ihre ftete Anregung und Förderung. Er geitand fich ganz ehrlich, daß er das 
Schaujpiel, an dem er jet mit reinjter Echaffensfreude arbeitete, und das 
jeiner Vollendung zureifte, ohne fie jo, wie es fich in den letzten Wochen 
geitaltet hatte, niemals hätte jchreiben können. Er fühlte einen mächtigen 
Drang, ihr jede Zeile, die er niedergejchrieben hatte, vorzulefen. Niemals 
ſagte jie eine Banalität, jede ihrer Bemerkungen traf in's Schwarze. Ihren 
Bedenken wußte fie die verbindlichite und klügſte Form zu geben, fie verſtand 
es, ihn zu überzeugen, ohne ihn jemals durch eine Echroffheit zu verlegen. 
Ihr Lob war warm wie Sonnenjchein, der Verkehr mit ihr war ihm eine 
unausgejegte Aufmunterung. 

Hugo konnte nicht ahnen, daß Martha ebenjo richtig und vielleicht 
noch tiefer mit jeiner Arbeit fühlte. Martha war im Ausdrud aller ihrer 

Empfindungen unbeholfen. Sie bejaß für ihre Gefühle nur ein höchſt mangel— 
haftes Vocabular. Sie wagte nicht zu tadeln, fie verftand nicht zu loben. 
Sie hörte ihm mit ihren jeltjam leuchtenden Augen aufmerkſam zu, lächelte 
befriedigt oder verlegen, ſchwieg oder jagte Nichtsjagendes. md jo jtellte 
fih bei Hugo regelmäßig eine lähmende Verſtimmung ein, wenn er jeiner 
Braut die eben geichriebene Scene vorlas, während er von Leonie mit ge— 
bobener Arbeitsfreudigfeit an fein Pult zurüdeilte. Martha belajtete ihn mit 
Ylei, Leonie gab ihm Schwingen. So war es gekommen, daß Hugo jeit 
einiger Zeit überhaupt darauf verzichtet hatte, Martha, von der er meinte, 
daß fie ihn ja doch nicht verftände, mit dem, was er jchuf, befannt zu machen, 
während ihm Leonie3 echte, Eluge und mittheilfame Theilnahme der Sporn 
zu fröhlichiter Thatkraft geworden war. 

Aber gleihviel! Auch damit hatte er ſich nun abzufinden, nachdem er 
es als jeine Pflicht erkannt hatte, dem unerträglichen und unmöglichen Doppel: 
fpiel ein Ende zu machen und der armen Martha gegenüber zu handeln, wie 
er al3 ehrlicher Mann handeln mußte. Er gab die Hoffnung nicht auf, 
Martha mit der Zeit heranzubilden und zu feiner Höhe zu erheben. 

Nord und Eid. LXI. 181- 
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Alles das ſchoß durch Hugos Hirn, al3 er jegt wieder hinter Leonie 
ſaß, nun ernjt und ſchweigſam. Schweigſam jeit einigen Minuten, Die 

Leonie eine Emigfeit dünften. 
Ohne Hugos Geficht jehen zu können, errieth fie, was in ihm vorging. 

Sie wollte fich indeſſen von der Nichtigkeit ihrer Vermuthungen noch über 

zeugen. Wenn fie fich doch täufchen möchte! 
„Da wir leider auf das Vergnügen verzichten müjjen,” begann fie vor- 

fichtig, „Fräulein Breuer heut Abend in unjerer Geſellſchaft zu jehen, hat 
unfer Zufammenbleiben nad der Vorftellung eigentlich Feinen Zwed mehr — 
e3 fehlt ihm der Mittelpunkt. Ich denke, wie verjchieben die intime Feier 
auf einen andern Tag..." 

„Die Freier, meinethalben!” fiel Welsheim ein. „Aber wir fönnen 
doch gemüthlich zuiammenbleiben und irgendwo ein Glas Wein trinfen . .“ 

Hugo ſchwieg. 
„Was meinen Sie?” fragte Welsheim, 
„Ich kann der gnädigen Frau eigentlich nicht Unrecht geben,“ antwortete 

Hugo troden. 
Leonie erbleichte ein wenig, fie preßte die Lippen zufammen und 

athmete durch die Naſe. Sie hatte fich aljo nicht getäufcht! Wie würde er 
jonft, gejtern noch, noch vor ein paar Stunden, alles Erdenkliche gethan 
haben, um das Zuſammenſein mit ihr zu verlängern! Und jegt, da er nur 
ein Wort zu jagen brauchte, um das zu erreichen, war er außer Stande, 

diejes eine Wort über feine Lippen zu bringen, und er beeiferte ſich, durch 

die Thür, die Leonie ihm geöffnet hatte, zu entichlüpfen. 
Nah einer Furzen Pauſe nahm Leonie wieder das Wort: „Uebrigens 

muß ich geftehen, daß meine Wißbegier befriedigt if. ch denfe, wir 
brechen auf... .“ 

Hugo ſchwieg wiederum. 
„Aber das Beſte fommt ja erft! Die Pantomime!” warf Wels: 

heim ein. 
Leonie wartete eine Secunde, ob Hall fich melden würde. Da er in 

jeinem Schweigen beharrte, jagte fie mit gejpielter Mattigfeit: „Ich fühle 
mich ein wenig angegriffen... . Mir wär's lieber. . .“ 

„Denn Du Di unmwohl fühlft, ift mir Dein Wunſch natürlich Befehl. 

Sit es aber feine zu ftarfe Zumuthung ... mir würde es Spaß maden, 
mir die Pantomime anzujehen . . .“ 

Jetzt miſchte fich endlich Hugo ein: „Da die gnädige Frau abgejpannt 
zu jein jcheint . .. wir verfäumen ficher nicht viel, wenn wir uns Die 
Pantomime jchenken. Es ift ja immer die alte Gejchichte: Prügel, Fuß: 
tritte, Stolpern und Fallen . . .“ 

„Alſo gehen wir!” ſagte Leonie, indem fie ſich unwillig erhob. 
Welsheim ſchickte fi in das Unvermeidlihe und folgte mit Bedauern 

feiner Frau, der Hugo den Arm geboten hatte. 
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„Alſo es bleibt dabei,” flüfterte er ihr zu, als fie die Treppe hinab: 
ftiegen, „morgen Mittag balb eins ?“ 

Leonie ſchloß zuftimmend langjam die Augen. 
Welsheims Einladung, jeinen Wagen mit zu benugen, lehnte Hall 

danfend ab. Er wolle noch ein paar Freunde und Collegen auffuchen, die er in 
einer in unmittelbarer Nähe gelegenen Rejtauration ficherlich finden werde. 

Leonie heuchelte Kopfweh, wie immer, wenn fie nicht jprechen wollte. 
ALS fie zu Haufe angefommen waren, wo in dem Fleinen Speijezimmer, 

in dem nur in den ziemlich jeltenen Fällen, daß fie feinen Gaft hatten, die 

Mahlzeiten eingenommen wurden, die Vorbereitungen zum Abendeſſen ge: 
troffen waren, bat Leonie ihren Mann, fie zu entichuldigen, daß fie ihm nicht 
Geſellſchaft leiſte, fie fühle fich wirklich vecht elend und wolle fich gleich zur 
Ruhe begeben. Sie fügte jogleih hinzu, Felir brauche fich durchaus nicht zu 
beunrubigen. Ein paar Stunden Ruhe, und Alles würde vorüber fein. Sie 
bot ihrem Mann die Stirn zum Kuſſe und zog ſich in ihr Schlafzimmer 
zurüd, das neben dem ihres Gatten lag. Sie jchloß die Verbindungsthür. 

Germaine hatte der gnädigen Frau Hut und Ueberwurf abgenommen 
und barrte nun der weiteren Befehle der Herrin. 

E3 war ein großer Raum, dem Garten zu gelegen, in hellen Farben 
gehalten. Auch die Möbel waren aus lichtem Ahorn gefertigt; das breite 
Bett ftand in einer tiefen Niſche mit verjchließbaren VBorhängen, die in Ueber: 
einjtimmung mit den Bezügen der niedrigen Boljtermöbel aus einem leichten 
Seidenftoff in zarten Tönen mit einem Blumenmufter im Zopfitile gefertigt 
waren. Am Fuße des Bettes ſtand eine Ottomane mit einem jchwellenden 
Kiffen und einer federleichten Dede aus Eiderdaunen. Dort pflegte Leonie 
am Nachmittage hinter den halb herabgelajjenen Vorhängen zu ruben. 
Gegenüber zwijchen den beiden breiten Fenſtern befand fich eine mächtige 
Ehiffonnidre, mit einem großen Spiegel in der Mitte, der bis auf den Fuß: 
boden hinabreichte, an beiden Seiten größere und kleinere Kaſten, die einen 
verichließbar, die anderen offen, in denen allerhand Krimskrams untergebracht 
war: Handſchuhe, Fächer, Tajchentücher, Fihus, der einfahe Schmud, den 
fie gewöhnlich trug, auch Briefe und Schreibereien aller Art, leichte Lectüre, 
alles Mögliche mit einem Worte, An jeder Seite des Spiegel waren 
dreiarmige Leuchter angebracht, in denen jet die Kerzen brannten, denn Leonie 
liebte au amı Abend Tageshelle. 

Sie hatte eine Weile auf der Couchette geſeſſen und ziemlich gedanken: 
[08 auf die Rofenfträuße und den kaſtanienbraunen Rand des Aubuffon: 
teppichs geblidt. Sie erhob fih nun mit einer gewiſſen Anftrengung und 
winfte ihrer Germaine, die ferzengerade in einer Ede ftehen geblieben und 
bemüht gewejen war, ihre Anwejenheit nicht durch die leijefte Bewegung, nicht 

durch einen Athemzug zu verrathen. 
Germaine getraute ſich nun, während fie das Kleid der Herrin abitreifte, 

mit gutmüthigem Ausdrud zu bemerken: 
3* 
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„Snädige Frau jollten immer nur belle Kleider tragen. Gnädige Frau 
jehen heute Abend zu ſchön aus.“ 

Leonie lächelte müde. 
„Snädige Frau jcheinen aber etwas abgejpannt zu jein. Vielleicht 

trinken gnädige Frau eine Tajje Thee? Das thut jo gut! Und es iſt ja 
noch früh. Kaum elf Uhr.“ 

Während fie das ſagte, hatte fie das Kleid wie liebkojend in die rich— 
tigen Falten geftreichelt und trug e8 nun in das anftoßende Toilettenzimmer, um 
e3 in dem riefigen Schranke an dem dafür jchon beftimmten Platz aufzuhängen. 

Leonie hatte nicht geantwortet. 
Germaine war zurüdgefommen, kniete vor ihr nieder, zog die fofetten 

Halbihuhe von Leonies Kleinen Füßchen und legte ihr die Pantoffeln an. 
„Darf ich der gnädigen Frau eine Taſſe Thee bringen?“ wiederholte 

Germaine, wie verliebt zu Leonie aufblidend. 
„Nein, ich danke . .. Sie können geben.“ 
Germaines Gefiht nahm den Ausdrud großer Verwunderung an. 
„Wollen fi) denn die Gnädige allein die Haare löſen?“ 
„sa! Gute Nacht!” 
„Sol ich nicht wenigftens die Lichter am Spiegel löſchen?“ 
„sh thue es jchon ſelbſt.“ 
„Wünſche der gnädigen Frau recht wohl zu ruhen,” jagte Germaine 

ganz betroffen. Als fie die Thür hinter fich geichloifen hatte, jchüttelte jie 
den Kopf. Das war ja etwas ganz Ungemwöhnliches! „Ach Gott!” jeufzte 
fie mit einer gewilfen Bangigfeit und begab ſich nachdenklich in ihr Stübchen. 

Leonie blieb lange Zeit halb entkleidet auf dem niedrigen Polſter figen. 
Sie fühlte eine merfwürdige Schwere im Kopfe, eine dumpfe Denkfaulbeit, 
ein allgemeines Unbehagen. Sie dachte eigentlih an gar nichts Beftimmtes. 
Sie war wie von einem wirren Traum befangen. Auf ihrer Stirn zeichnete 
fich immer jchärfer und jchärfer eine Falte, die jenfrecht zwiichen den dunklen 
Brauen zum Haaranjage aufitieg. 

Mühſam erhob fie ſich endlich und ging träge in das Toilettenzimmer, 
ohne den leichten Echlafrod, den Germaine bereit gelegt hatte, überzuwerfen. 
Sie fegte fih an den Toilettenjpiegel, ohne fi), wie ſonſt, aufmerkſamer zu 
betrachten. Sie nahm eine Nadel um die andere aus dem üppigen, weichen, 
faft ichwarzen Haar, das ji in welligen Strähnen löfte und in janften 
Ningeln auf ihren Naden und die entblößten Schultern berabfiel. Dann 
warf fie den Kopf nad hinten und jchüttelte ibn, jo daß das volle Haar 
nun wie ein Mantel in gleichmäßiger Dichtigfeit fie umwallte. Sie bemerfte 
gar nicht, wie jchön fie jegt war. Gleichgiltig löjchte fie die Herzen und trat 
in das hellbeleuchtete Schlafzimmer zurüd. Sie fette fi) wieder auf die 
Dttomane und verfiel auf's Neue in ihre unerfreulichen Grübeleien. 

Almählich Lichtete fich die Wirrniß. Aus der nebelhaften Verſchwommen— 
heit trat eine Gejtalt in jcharfen Umriſſen und hellem Lichte hervor: Hugo! 
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Der vertraute Verkehr, der unausgejegte geiftige Austauſch mit ihm 
war ihr zur Gewohnheit geworden. Sie hatte e8 als etwas Selbjtverftändliches 
zu betrachten fich gewöhnt, daß fie Hugo faft täglich ſah, mit ihm Alles be- 
ſprach, was für ihn von Intereſſe fein Fonnte und was fie jelbjt betraf — 
Dinge, von denen fie feinem Andern gegenüber jprechen mochte — daß fie 
feine Werbungen, die mitunter, dur) die Gelegenheit geſchürt, ziemlich 
ſtürmiſch wurden, mit erdichteter Freundichaft und Schmwefterlichfeit milde 
zurüdwies. Hugo gehörte zu ihr und ihrem Dajein mehr als irgend ein 
Anderer. Und jeht Itand fie der Möglichkeit gegenüber, ihn zu verlieren, 
ja der Wahrjcheinlichkeit! Ein böjes Lachen umſpielte ihren Mund. D über 
die Undankbarkeit der Männer! Sie hatte ganz Recht, mit ihnen allen wie 
mit Marionetten zu jpielen! Unrecht hatte fie nur gehabt, zu Gunften diejes 
Einzigen eine Ausnahme zu machen. Er war au nicht mehr werth, als 
die Andern alle! 

Ya wahrhaftig, der beite von ihnen allen war noch ihr Mann, der 
glüclih war, wenn er ihr einen Wunſch von den Augen ablejen konnte, der 
fie auf Händen trug Wäre er nicht ihr Mann geweſen, jo hätten fie die 
Beweiſe feiner Verehrung vielleicht jogar rühren fönnen. Daß fie ihm aber 
al3 unmwiljendes Kind auf Gnade und Ungnade zu eigen gegeben war, daß 
fie ihm angehörte, ohne Liebe — das war es, was fie ihm nicht vergeben 
fonnte, was fie innerlich aufbrachte, was fie mit Widerwillen erfüllte, ja 
ein Gefühl des Ekels in ihr hervorrief. Jetzt fühlte fie, daß die Reinheit 
ihres Umgangs mit Hugo ihr zu einem nothwendigen idealen Gegengewicht 
gegen die rechtmäßig erworbene Intimität ihres Mannes, die ihr nun wie 
eine abjcheuliche Unkeuſchheit erjchien, geworden war. Sie bedurfte des 
Liebenden Freundes, um an der Seite des ungeliebten Mannes athmen zu 
fönnen. Daß fie Felir nicht liebte, war ihr erit zum Bemwußtjein gefommen, 
al3 Hugo ihr nahe gerüdt war. Und für diefe Erfenntniß, jo qualvoll fie 
war, war fie dem Freunde dankbar aus dem tiefiten Grunde ihrer Seele. 
Willig ertrug fie feine Launen, die Wallungen feiner läftigen Eiferfucht. 
Was jollte aus ihr werden, wenn er ihr fehlen würde? 

Mußte es denn wirklich fein? Konnte es fein? 
Sie hob den Kopf, den fie in ihren trübjeligen Betrachtungen allmählich 

auf die Bruft hatte ſinken lafjen, und ihr Blid traf von ungefähr ihr Bild 
im Spiegel gegenüber. Es machte einen jo unerwarteten Eindrud auf fie, 
daß fie das Yuge feiter al3 gewöhnlich auf das Spiegelbild richtete. Die 
Frau, die fie in voller Beleuchtung da erblidte auf dem hellen Polſter etwas 
nad) vorn gebeugt, mit dem aufgelöjten vollen Haar, das ſich zufällig jo 
gelegt hatte, daß es die rechte Schulter und den wunderbaren Arm frei lie, 
im Spigenhemd, das von dem dunfelfarbigen Atlascorjett umjpannt war, 
mit den graziöjen ‘Bantoffeln, die auf dem feinen Fuß tanzten — ja, die 
Frau war ſchön und begehrenswerth. 

Sie erhob ſich und trat ganz dicht an den Spiegel heran. Sie lächelte 
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und jchüttelte mit Eindischer Freude den dunfeln natürlichen Mantel, der vom 
Scheitel herabfiel. Ohne es zu wollen, nahm fie die fede Politur einer 
Ipanifchen Tänzerin an, die fich zum Bolero anſchickt und hob unwillfürlich 
die eine Seite ihres Nocdes etwas auf, um mit MWohlbehagen ihre zarten 
Knöchel unter der verjchönenden Umbüllung des hellen ftraffen Seidenftrumpfs 
zu betrachten. Und den Kopf langiam nach hinten beugend, mit halbae- 
ſchloſſenen Augen, öffnete fie lächelnd den Mund und hauchte: „Hugo!“ 

Mußte fie ihn denn wirklich verlieren? Konnte es jein? 
Zu Tode erichredt fuhr fie mit einem leijen Aufichrei zufammen. Die 

Thür öffnete fih, und Welsheim erjchien auf der Echwelle. Mit einem 
Sprunge war fie in die Niſche geflüchtet und warf num in fieberhafter Haft 
den Schlafrock über. 

„Ja, was iſt denn das?” fragte er in höchſtem Erftaunen. „Ich 
denfe, Du liegit jeit einer Stunde in tiefem Schlafe, und als ich vorlichtig 
in mein Zimmer trete, ſehe ich durch die Thürfpalte den Lichtiehimmer . 

„Die kann man Einen nur jo erjchreden!” rief Leonie unmillig. „Ich 
zittere an allen Gliedern!” Und in fteigender Entrüftung fuhr fie fort: „Es 
ift doch unerhört, daß eine Frau auch nicht ein Plätchen hat, jo groß wie 
eine Hand, an dem ſie nicht zu jeder Stunde des Tages und der Nacht 
überfallen werden darf.“ 

Leonie hatte ſich noch nie zu einer Heftigkeit Felir gegenüber hinreißen 
lajjen. Sie hatte bisher mit Kühle und Gelafjenheit Alles durchgejett. 

Melsheim jah ganz verdutzt auf die weiße Geitalt, die jich hinter dem 
Vorhange vor ihm verbarg. 

„Verzeihe,“ jtammelte er betroffen. „Aber es ift doch ganz natürlich, 
daß ich bier eintrete . .. Du Elagft über Unwohlſein . . ich jehe Licht... 
ic) bin beumrubigt und trete ein... . es ift doch ganz natürlich!” 

„Run ja!“ lenkte Leonie ein. „Aber Du haft mich jo furchtbar er: 
ſchreckt . .. Ich habe bis jet auf dem Divan gelegen .. . ich fühlte mich 
jo unwohl ... . ich wollte mich gerade zur Nuhe begeben, als Du uner: 
wartet... .” 

„Verzeihe! . . . Und wie geht es Dir denn jet?” 
„Beiler, ih danke.“ 
„Ra, dann jchlafe recht wohl!“ 

Er hatte fih Leonie genähert, jeinen Arm um fie gelegt und drüdte 
fie an ſich. Leonie juchte ich der Umarmung janft zu entwinden. 

„Ich bitte Dich!” jagte fie leije. 
Er ſchloß fie noch fefter an ſich und kußte ſie. 
„Ich bitte Dich!“ wiederholte fie. 
„Und Du haft mir verziehen?“ flüfterte Felir zärtlich, Leonie noch immer 

in feinem Arm baltend. 
„sa, aber ich bitte Dich, laß mich jegt allein. ch bin matt zum 

Umſinken.“ 



+ 

— BHängendes Moos. — 37 

„Gute Nacht denn!” flüſterte Felir, fie abermals zärtlich küſſend. 
„Gute Nacht!" ermwiderte Leonie und athmete tief auf, als Felir fie 

freigab. 
„Soll ih die Lichter ausmachen ?“ 
„Nein, ich danke. ch will fie brennen laſſen. Gute Nacht!” 
„Gute Nacht!” 

Als Felir die Thür hinter fich gejchloijen hatte, jchauderte Leonie zu: 
jammen. Mit einem wahren Efel warf fie den Echlafrod ab, der in jeinen 
Falten noch die Spuren feiner Umarmung wies. Sie entkleidete fich haftig 
und geräujchlos, als habe fie Angit, dem nebenan ihre Gegenwart zu ver: 
rathen, ließ die Kerzen brennen und gab ſich nicht einmal mehr die Mühe, 
ihr Haar aufzufteden. Sie zog die Vorhänge ihrer Niſche jo feit zu, daß 
fein Lichtihimmer durchdrang und hujchte ins Bett. 

Noch einige Minuten lag fie angjtvoll mit Eopfendem Herzen da, dann 
berubigte ſie ſich allmählih und ſchlief ein... 

Zu verhältnigmäßig früher Stunde, viel früher, als Martha erwartet 
hatte, hörte das fiebernde arme Kind den Echlüjfel in der Corridorthür. 
Hugo hatte jich geraden Wegs von den Neichshallen nad Haufe begeben. 

„Bott jei Dank,” jeufzte fie leife und prefte ihre Handfläche auf die 
linfe Seite, als wolle fie den harthämmernden Schlag ihres Herzens dämpfen. 

* P * 

Mit wirklicher Theilnahme erkundigte ji Hugo am anderen Morgen 
nah Marthas Befinden. 

„ob, e8 geht mir wieder ganz aut,” ſagte fie, aber die erjchredende 
Bleiche ihres Gefichts und die dunklen, bräunlichen Ninge um ihre jchönen 
Augen ftraften fie Lügen. „Sage Mama nicht,” flüfterte fie jchnell, „daß 
ih allein nah Haufe gefahren bin.“ 

„sb babe mir ernithafte Vorwürfe gemacht, daß ich Dich nicht be= 
gleitet habe.“ 

„Mir war's lieber jo.” 

„Richtig war es nicht!” verjegte Hugo und jchlug die Augen nieder. 

„Habt Ihr Euch noch aut unterhalten?” 
„Frau Welsheim hat die Situng jchnell aufgehoben, und mir war's 

jo am liebjten. ch bin bald nach) Dir nach Haufe gekommen.“ 
„sa, ih war noch wach und habe Dich fommen hören.” 
„Sefallen Dir Welsheims? Wir müffen in den nächiten Tagen unferen 

Gegenbejuh machen.” 
„Denn Du meinit . . .” 
„Es find liebe Leute, und wenn Du fie näher fennen lernit . . .“ 
„Ich zweifle nicht an ihrer Liebenswürdigkeit. Ich fürchte nur, wir 

pajjen nicht recht zufanımen. Sie find jehr reich, ich bin arm. Halte mich 
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nicht für eitel, wenn ich Dir jage: der Luxus der eleganten Dame beſchämt 
mich ein wenig.” 

„Das begreife ich vollflommen. Das Mißverhältniß zwiihen dem 
Leben, das MWelsheims führen dürfen, und dem Dajein, das uns bejchieden 
iſt, iſt auch die hauptjächlihe Veranlaſſung dazu gemwejen, dab ich Eure Be- 
kanntſchaft nicht früher vermittelt habe. An einen gegenjeitigen intimeren 
Verkehr habe ich nicht gedacht. Ich habe nur die Erfüllung der Pflichten der 
Artigkeit im Auge. . .“ 

„Ich thue das, was Du für das Richtige hältft ... . Haft Du heute 
etwas Bejonderes vor?” fragte Martha mit vollfommener Selbftbeherrihung 
in unverfänglichem Tone. 

„Nichts Bejonderes,” gab Hugo zur Antwort. „In der Mittagsjtunde 
muß ich auf kurze Zeit ausgehen . . .” 

Martha jah ihn ruhig an. Nichts verrieth, was in ihr vorging. 
„Mit einem Freunde, den ich geitern Abend getroffen habe, babe ich 

eine Verabredung,” fühlte ſich Hugo veranlaft hinzuzufegen.! 
„Geſtern Abend?” wiederholte Martha, „Du jagteft mir do, daß Du 

von den Reichshallen direct . . .” 
Hugo verbarg jeine Verlegenheit, die er als ertappter Lügner ernpfand, 

hinter geipielter Luſtigkeit. 
„Du inquirirft ja wie ein Unterfuhungsrichter. Wenn ich geitern jagte, 

meinte ich natürlich vorgeftern ... . Weswegen fragft Du überhaupt?“ 
„Ich wollte Dich bitten, mit mir einen Spaziergang zu machen. Das 

Wetter ift jo ſchön, und ich glaube, es würde mir gut gethan haben.“ 
„Den ganzen Nachmittag ftehe ich zu Deiner Verfügung!” 
„Laß es nur gut fein,” verjegte Martha ohne alle Bitterfeit. „Ich 

jehnte mic) gerade nad) der Mittagsfonne Wenn Du mich nicht begleiten 
kannſt, gehe ich vielleicht allein ..... ich habe ohnehin einige Kleine Be— 
jorgungen: ih muß mir Seide und Wolle zum Stiden holen, die Noten 
umtaujchen . . .“ 

„Das könnteſt Du doch auch am Nachmittag bejorgen . . .” 
„Wir haben ja noch Zeit, darüber zu ſprechen,“ lächelte Martha ... 
Hugo war es peinlich geweſen, Martha vor jeiner verabredeten Zujammen: 

funft mit Leonie noch einmal zu begegnen, — die erite Nothlüge war ihm 
ſchon jchwer genug geworden und ungeſchickt genug ausgefallen. Er jchlich 
fich jo geräujchlos wie möglich aus feiner Wohnung. Diejer Vorjicht hätte 
es gar nicht bedurft. Es war feine Gefahr vorhanden, daß Martha ihn 
hören würde, fie hatte bereit3 eine Viertelftunde vor ihm die Wohnung ver: 
laſſen, mit ebenjo Elopfendem Herzen und ebenjo leife. Aus einer gelegent- 
lichen Neußerung Welsheims hatte fie geftern Abend erfahren, daß er in der 

Victoriaftraße wohne; fie hatte im Adreßbuche nachgejehen und fich verjichert, 
daß fie richtig gebört hatte. Sie nahm nun die erfte Pferbebahn, die fie 
zur Potsdamerbrüde führte. Es war etwa ein Viertel auf Eins, als fie in 
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die Victoriajtraße einbog. Sie ging langſam an dem Haufe vorüber, in dem 
die Verhaßte ihren Geliebten jest erwartete. Wenn er ihr bier begegnen 
würde, — ihr war's einerlei! Mochte er dann vor Scham in den Boden 
finfen, mochte er im Gefühle des an ihr begangenen Unrecht den Bruch herbei: 
führen, — fie war auf Alles gefaßt. Sie wollte flar jehen um jeden Preis, 
wollte ſich nicht länger belügen laſſen, — das war ihr einziges Verlangen, 
dejjen Erfüllung der Troß, der fich diejes jonft jo weichen und duldjamen 
Mädchens bemächtigt hatte, ihr gewährleijtete. Sie ging langjam die ganze 
Straße bis zum Thiergarten hinab, dann überjchritt fie den Fahrdamm und 
fehrte um. Wiederum betrachtete fie das Haus mit fiebernder Aufmerkjamfeit. 
Wenn auch die gejtidten Gardinen und die jchweren Draperien den Blick 
in das Innere wehrten, jo blicte fie doch mit weitgeöffneten Augen hinauf, 
und ihre Phantaſie lüftete die feſtgeſchloſſenen Vorhänge. Sie ſah die pradht: 
vollen Räume viel feenhafter und verführeriicher, als fie in Wirklichfeit waren, 
und jah auf dem Divan ausgeſtreckt ein unheimlich ſchönes Weib mit herr: 
lichem jchwarzen Haar, mit merkwürdigen Augen, wie fie den fabelhaften 
Geihöpfen des Meeres angedichtet werden, ſah, wie fie verlangend die Hände 
ausftredte ... . 

Martha Hopfte das Herz zum Zerjpringen; das widerwärtige Bild, dag 
ihre erhigten Sinne ihr vorgegaufelt hatten, zerrann auf einmal, um dem 
noch widerwärtigeren Bilde der Wirklichkeit Raum zu geben. Sie ſah, kaum 
fünfzig Schritte von fich, auf der gegenüberliegenden Seite, wo Welsheims 
Haus ftand, Hugo, der ziemlich jchnellen Schrittes daher fam und, nachdem 
er einen Blid auf feine Uhr geworfen hatte, jich noch mehr beeilte. 

Er hatte Martha nicht gejehen. Schnell entichloffen durchſchritt fie den 
kleinen Vorgarten des Haujes, vor dem fie gerade ſtand, und 309 die Glode. 
Die Thür wurde geöffnet, aber fie blieb eine Weile davor ftehen.... . Nun 
hatte fie fich überzeugt, Hugo war eingetreten. 

Die Portierfrau, die den Kopf durch das Fenfterchen gejteckt hatte, ant— 
wortete auf ihre Frage: ob hier eine Frau Negierungsräthin Breuer wohne, 
verneinend, jeßte aber hinzu, im Nebenhaujfe wohne eine Frau Näthin; ob 
die Breuer heiße, fönne fie nicht jagen. Martha dankte und entfernte fich. 

Obwohl fie nur das gejehen hatte, was fie zu jehen ganz ficher gewejen 
war, war fie doch, nachdem fich das Erwartete nun erfüllt hatte, wie betäubt. 

Mit dumpfem Kopfe ging fie durch den Thiergarten, der an dem milden 
Frühlingsmittag jehr belebt war, über die Linden langjam nad Haufe, fait 
ohne Bemwußtjein, wie eine Nachtwanblerin, ohne einen Blick auf ihre Um: 
gebung zu werfen, ohne zu willen, wohin fie ihre Schritte führten. Sie 
war ganz verwundert, al3 fie auf einmal merkte, daß fie richtig angefommen 
war. Sie fagte ihrer Mutter, daß fie gar nicht dazu gefommen jei, in der 
Mufikalienhandlung die Noten umzutaufhen. Das ſchöne Wetter habe fie 
zu einem Eleinen Spaziergange verlodt. Aber fie habe ihre Kräfte überjchäßt. 
Plötzlich jei eine große Mattigkeit über fie gefommen. Nur mit Mühe babe 



40 —— Paul £indan in Dresden. — 

fie jih bis hierher geſchleppt. Nun fühle fie ſich jo abgejpannt, daß fie 
ein wenig in dem kleinen Stübchen neben der Küche ausruhen wolle. 

Frau Emilie bedauerte das arme Kind, legte ihr ein Kopfkiſſen unter, 
breitete das PBlaid über ihre Füße und ließ das grüne Nouleau herunter. 
Dann entfernte fie ſich behutſam. Martha blicdte unverwandt auf die ge— 
ichmadloje Malerei diejes Nouleaus: ein verliebtes Paar in mittelalterlicher 
Tradt, von einem Altan, der in einen fornblumenblauen See gebaut war, 

Schwäne fütternd. Sie jtarrte auf das Bild, das fie taujendmal gejehen 
hatte, ohne es anzubliden. Erjt heute fiel ihr die Albernheit und Häßlichkeit 
auf. So lag jie lange da, mit weit offenen Augen die kindiſch gemalte 
Sruppe betrachtend, unfähig, einen Gedanken zu faſſen; fie fühlte auch nichts, 
— nicht einmal die jchmerzhafte Empfindung, die ihre Hand unmillfürlich 
an die linfe Seite der Bruft führte und fie dort drüden ließ ... 

Martha hatte mit ihres Geiftes Augen ahnungsvoll die Erjcheinung ihrer 
Nebenbuhlerin richtig erjchaut. 

Hugo war ganz betroffen, als er, in das fleine Boudoir neben Dem 
Erferjalon geführt, Leonie gegenübertrat. 

„Entichuldigen Sie nur, daß ic Sie jo empfange,” ſagte fie rubig, 
während fie fi auf die Chaijelongue jette und Hugo einlud, auf dem ihr 
nächjtitehenden Seſſel Plat zu nehmen. „sch habe mich in der Zeit geirrt 
und bin mit meiner Toilette nicht fertig geworden. Ich wollte Sie nicht 
warten lafjen.” 

Sie hatte in der Erinnerung an das Bild, das ihr geitern der Spiegel 

gezeigt hatte, ihre Haare nicht aufgeftedt, die wiederum in wundervollen 
ihmarzglänzenden Wellen bis über die Hüfte hinabflojfen. Hugo blickte mit 
ehrlicher Bewunderung auf die Pracht und Fülle diefer Haare. Er jah jet 
zum erjten Male die jchöne Nundung des Kopfes, die ſonſt durch die modtiche 
Friſur unfenntlich gemacht wurde. Leonie trug einen Schlafrod in orientali- 
ſchem Schnitt aus crömefarbenem Cachemir, mit jehr weiten Aermeln, die bei 
jeder Bewegung die Hälfte des nackten Armes und mehr noch dem Blicke 
darboten. Um die Hüfte war eine jtarfe aus Seide gewirbelte Schnur mit 
Quaſten von derjelben gelblich weißen Farbe geichlungen. 

Hugo blicte ſchweigſam auf die jchöne Frau. So verführeriich liebreizend, 
jo morgenfrijch hatte er fie nie gejehen. Er ſchwieg jo lange, daß Leonie auf's 
Neue das Wort nehmen mußte. 

„Ich babe Ihren Wunjch erfüllt. Wir werden nicht gejtört werden, 
Felir ift auf der Börje. Ich babe mir jeden andern Bejuch verbeten. Was 
baben Sie mir nun zu jagen?” 

„sch bitte Sie, hören Sie mich nachfichtig an! Und werden Sie nicht 
ungeduldig! Ich will mich jo kurz wie möglich fallen. Ich habe Ihre Be- 
fanntichaft gejucht — ich geitehe es ehrlich: aus Neugier. Man hatte mir 
viel von Ihrem Haufe, von Ihren Eigenſchaften als MWirthin erzählt. Ich 
wollte Sie und Ihre Gejellichaft beobachten, wollte bei Fhnen lernen — wenn 
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ich mich zugleich dabei amüfiren würde, um jo bejjer! ch war damals ſchon 
verlobt. Aus materiellen Gründen waren wir, Fräulein Martha und ich, 
übereingefommen, die Verlobung erit unmittelbar vor unjerer Vermählung 
befannt zu machen. Ich hatte feine Veranlafjung, hatte nicht einmal das 
Recht, damals mit Ihnen von der Sache zu ſprechen.“ 

„Damals! . . . Aber dann?“ 
„Sie wiſſen, wie unbegreiflich jchnell wir uns einander näherten. ALS 

ich mit Ihnen zweis, dreimal zujammengetroffen war, hatte ich mit Ihnen 
Ihon Dinge beſprochen, wie fie nur in volliter Intimität zur Sprache fommen. 
Mein Bertrauen zu Ihnen war grenzenlos. ch fühlte das mächtigite Be: 
dürfniß, Sie in die geheimften Berborgenbeiten meiner Seele bliden zu laſſen. 
Ich hatte nie ein jolches Verſtändniß, ein jolhes Mitfühlen gefunden, niemals 
eine jolhe Anregung. Was joll ich nach Umfchreibuugen juchen! Ich war 
in Sie verliebt! Meiner Braut hatte ich in meinem Herzen die Treue ge: 
brochen! Hätten auch Sie mir die Beweife Ihrer Liebe gegeben... . Sie 
haben es nicht getban! ... . Sch Fämpfte mit mir. Sollte ich ihr die Wahr: 
beit jagen? Sie würde das jchwache Kind vernichtet haben. Und vielleicht 
täujchte ich mich über meine Gefühle! Vielleicht war es doch nur ein vor: 
übergebender Rauſch . . . Vielleicht brachte mich Ihre leidenjchaftsloje Ruhe 
wieder zur Vernunft. Ich hatte nicht den Muth, dem armen Gejchöpf den 
tödtlichen Streich zu verjegen. Und jollte ich's Ihnen jagen?” 

„Jal“ 
„Rein! Denn ich liebte Sie bis zum Wahnfinn. Ich konnte nicht 

ohne Sie athmen . . . Sie aber hatten meine Werbungen als Liebender 
zurüdgewiejen, hatten mir nur gejtattet, Sie ald Freundin zu verehren . .” 

„Ach jo!” griff Leonie jegt mit bitterm Lächeln ein. „Und die Freundin 
hatte feinen Anjpruch auf Ihr Bertrauen! ... Fühlen Sie denn nicht, wie 
jämmerlih Ihre Argumente find, wie Sie fih winden und dreben? Sie 
lafjen Ihre Braut in dem Wahn, dal; Sie fie lieben. Sie thun Alles, 
was Sie vermögen, um mich glauben zu machen, daß Sie mid) Lieben. 
Lüge hüben, Lüge drüben! Und nun wollen Sie mir auseinanderjegen, daß 
das Alles ganz in Ordnung ift? Strengen Sie ſich nicht weiter an! Wir 
find mit einander fertig. Und wenn Sie mir noch einen legten guten Rath 
geitatten wollen, jo it e8 der, haben Sie nun wenigjtens den Muth, auch 
Ihrer Braut Klar zu machen, daß Sie mit ihr fertig find! Sie haben mir 
ja deutlich genug zu verftehen gegeben, daß Sie Ihre Braut geopfert haben 
würden, wenn ich Ihre Geliebte geworden wäre.” 

„Wenn Sie es geworden wären!” rief Hugo, durch den höhnijchen Ton 
Leonies gereizt. „Ja, was dann gejcheben wäre, — ich weiß es freilich nicht! 
Aber Sie ſind's nicht geworden! Sie find mir im wahrſten Sinne des 
Wortes eine Freundin geweſen, eine theilnahmvolle, fördernde Freundin, der 
ih, was immer gejchehen mag, jtet3 dankbar fein werde. Was wollen Sie 
aljox ind Sie meine Freundin, jo fünnen Sie in meiner Braut feine 
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Nebenbuhlerin erbliden. Daß ich Ihnen meine Verlobung verſchwiegen habe, 
darf Sie dann verwundern, verjtimmen, vielleicht ſogar verlegen, aber Sie 
haben nicht das Recht, mir eine Treulofigfeit, eine Lüge vorzumwerfen.” 

„Ich bin doc eine begehrlichere Freundin geweſen, als Sie ſich denken, 
mein Lieber. Ich habe Alles von Ahnen gewollt: al Ihre Zuneigung, all 
Ihr Empfinden, Ihr ganzes Herz! Und ich habe Ihnen Alles dafür ge 
geben, Alles, was mir gehörte, — meine Seele! Was nicht mehr mir ge- 
hörte, habe ich dem, dem es zu eigen ift, allerdings nicht wieder geftohlen, 
um es Ihnen heimlich zu geben, wie ein Dieb dem Hehler. Das iſt's, 
was Sie mir jegt zum Vorwnrf machen, was Sie in ihrer fittlihen Auf: 
faljung berechtigt, jeit langen Monden vor mir etwas zu verjchweigen, was 
Ihnen auf den Lippen brennt, was Sie, wie Sie ganz genau wiljen, mir 
jagen mußten! Fechten Sie nicht mit hohlen Worten! Ihre Verlobung war eine 
Treulofigfeit an mir, Ihre Freundichaft eine Treulofigfeit an Ihrer Braut.” 

„An meiner Braut habe ich mich verfündigt! Ja! Ich will’ auch 
ehrlich befennen, und fie wird mir vergeben.” 

„Was!“ rief Leonie faft entſetzt. „Sie wollen das arme thörichte 
Ding durch Ihre Sophiftereien bethören? Wollen ihr die findiiche Fabel von 
dem vorübergehenden Rauſch auftiichen, die Sie in ihrer ſchuldbewußten Be- 
fangenheit eben vor mir zum Beſten gegeben haben? Wollen fie an eine 
Verirrung glauben machen? Wollen den reuigen Sünder jpielen, der den 
rechten Weg zu ihrem Herzen wiedergefunden bat? ... Sie jollten ſich 
ſchämen! Ob Sie mich je geliebt haben ... . ich weiß es nit. Ich habe 
e3 geglaubt! Daß Sie aber das blafje Mädchen nicht lieben, dat weiß ich 
jo gewiß, wie ich weiß, daß Sie mir jeßt Abjcheu einflößen! Gehen Sie!” 

Sie hatte fich erhoben, und auch Hugo war aufgeitanden. In ihren 
Heinen Augen bliste Zom und Haß. Alles empörte ſich in ihr bei dem 
Gedanken, daß er jet, der Feileln, die ihn an fie gebunden hatten, ledig, zu 
ihr, dem Franken unbedeutenden Weſen zurückehren würde. Ab, die uner- 
fahrene Thörin, die einfach in ihn vernarrt war, würde ihm beim erjten 
Kuffe glauben und verzeihen. Mit der würde er jpielend fertig werden .. 
E3 wühlte graufam in Leonies Bruft, ihr Herz frampfte zuſammen, fie war 
faft von Sinnen vor Eiferfudt. Sie lachte hohl auf, als fie einen Blick 
auffing, der nad dem Hute jpähte.... . er wollte gehen, wie fie es ihm 
befohlen hatte! Er fonnte jo von ihr gehen! 

„Sie verjagen mich! Jh muß gehorchen! Wenn ich jpäter einmal ..“ 
Leonie jchüttelte heftig den Kopf, den die dunklen Loden wunderjam 

umſpielten. 
„Nie!“ rief ſie mit faſt kreiſchender Stimme. 
„Und ſo ſoll ich von Ihnen ſcheiden? Ohne Ihnen auch nur ein Wort 

des Dankes jagen zu dürfen für Alles ...“ 
Leonie jchüttelte wiederum die dunfel glänzenden Wellen. 
„Sehen Sie!“ wiederholte fie, jett mit leiier Stimme. „Ich halle Sie!” 
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Sie ftanden fich dicht gegenüber. Der beraujchende Duft, der dem herr— 
lien Haar entjtrömte, umnebelte Hugos Sinne. Er hörte ihre hajtigen 
Athemzüge und fühlte deren warmen Hauch. Er jah fie an, fragend. Eine 
ihmerzhafte Falte zeichnete ih auf ihrer Stirn. Ein klagender, vorwurfs- 
voller — ein trauriger und umendlich zärtlicher Bli traf ihn — traf ihn 
mitten in’3 Herz. Und diejer Blick entzündete die Gluth, die der verliebte Thor 
zu erſticken gewähnt hatte, wiederum zu lodernder Flamme. Er dachte an 
nicht3 mehr auf diejer weiten Welt al3 an das wundervolle Weib, das er 
dicht vor fich jah, das er fühlte. Er hatte alles Andere vergefjen, alle böſen 
Worte, die er gehört, alle guten Abfichten, die er mitgebracht hatte. Ihm 
war zu Muthe, als ob eine unfichtbare Fauſt jeinen Kopf dudte. Auch er 
athmete jchwer und mit offenen Lippen jchlürfte er den Athem aus ihrem 
Munde. Sie blieb regungslos. Er lächelte fonderbar. Als aber fein Arm 
ih um ihre jchmiegjame Hüfte legte, als er die jchlanfe Geitalt janft an 
jeine Bruft 309 und dann feit an fich drüdte, als feine glühenden Lippen 
die ihrigen berührten, da janf ihr Kopf wie leblos nad) hinten, und fie zitterte 
und bebte heftig am ganzen Leibe, wie das gehegte Reh, das fein Entrinnen 
mehr jtebt. 

„Seh! geh!“ hauchte fie jchmerzlich lächelnd, ohme ihre Lippen von den 
jeinigen zu trennen. 

Er preßte fie noch inniger an jein Flopfendes Herz, und er fühlte, wie 
fie ihn ſeufzend mit ihren nackten Armen umjchlang. 

Sie hielten fih umfangen, Mund an Mund, mit halb geichlojjenen 
Lidern, lächelnd und jeufzend, und hauchten jich koſend Unverjtändliches zu. 
Sie hatten ſich Alles vergeben. Cie wuhten nicht einmal mehr, daß fie ſich 
etwas zu vergeben hatten. Sie betrachteten fich verwundert, ungläubig, jelig. 

Er kniete vor ihr, bededte ihre Hand mit Küffen, küßte ihre Stimm, 
ihre Wangen, ihren Mund und jtreichelte, dankbar zärtlihe Laute [allend, 
das weiche duftende Haar, das von dem niedrigen Divan bis auf den Teppic) 
berabfiel. Sie lächelte unter feinen Liebfojungen und ermiderte fie mit halb 

geöffneten Lippen und halb geichlofjenen Lidern, glücklich und verjöhnt. 
„Nun weißt Du, daß ich Dich liebe,” flüfterte fie ihm in’s Ohr. 

„Jal“ 
„Und Du liebſt mich auch? Nur mich?“ 
„Nur Dich! Du weißt es ja!” 
„Ja!“ hauchte fie kaum vernehmbar. 
Wohl trat vor ihrer Beider Seele jegt jchattenhaft die Geftalt eines 

blafjen, kranken Mädchens mit leuchtenden Augen. Aber fie zerfloß im 

Sonnenglanze, der die Glüdlichen erbellte, wie geſpenſtiſcher Spuf im 

Frühlichte. 
Marthas Name wurde zwiſchen ihnen nicht mehr ausgeſprochen. 

(Fortfeßung folgt.) 
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A [2% 58 Fürſt Bismard am 20. März 1890 die Entlajjung erhalten 
IR 2A hatte, erhielt der überrafchende Vorgang alsbald eine Deutung, 

die fich als Legende feitgejegt bat. Unter vielen Legenden, die 
die Geichichte erzeugt bat, ijt die auf den Abgang des Fürften Bismard be- 
zügliche jedoch eine der faljcheiten. Sie jagt: Fürſt Bismard ift gegangen, 
weil Alter und Jugend in der Negel nicht einträchtigen Schrittes wandeln 
können. 

Hier traf jedoch die Regel ſo wenig zu, daß vielmehr die Nothwendigkeit 
ſich aufdrängte, dem verheerenden Feuer dieſes Alters Einhalt zu thun. In 
dem berühmten Heldenbuch des perſiſchen Dichters Firduſi findet ſich eine 
ergreifende Epiſode von Ruſtem, dem Helden, deſſen ungebändigte Kraft den 
eigenen Sohn erſchlägt. Fürſt Bismarck hatte Vieles geſchaffen, aber es 
beliebte ihm nicht, wie dem Saladin Leſſings, Gottes Gärtner zu werden. 
Alle die Bildungen, denen er ſelbſt Platz geſchaffen und die Wege gewieſen, 
genügten ihm nicht mehr, ſchienen ihm im Wege zu ſtehen; er ſchickte ſich 
an, ſie auszureißen und wegzuwerfen. 

Dieſe Andeutung muß hier genügen. Einzelheiten über jenen Vorgang 
find genug veröffentlicht worden, und vieles davon ſtimmt mit den That: 

*) Much bei der Veröffentlichung diefer Abhandlung glauben wir daran erinnern zu 
joflen, daß die Nedaction von „Nord und Sid“ fih niemals für verpflichtet oder auch 
nur für befugt gehalten hat, ihren Mitarbeitern im freien Ausdrud ihrer Ueberzeugung 
und in der Entwidlung ihrer Meinungen irgendiwelhe Beſchränkung aufzuerlegen. 2 

D. R. 
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jachen überein. Indeß handelt es auc bier fih um das geiltige Band; 
wer will, mag diejes der obigen Andeutung entnehmen. 

Wir wenden uns jeßt der Betrachtung zu: wie hatte Fürft Bismard 
regiert? welche Wege konnte und mußte jein Nachfolger einjchlagen, um 
regieren zu können? 

Derjenige Charakfterzug des Bismardiichen Regimentes, der es vielleicht 
für alle Zeiten zu dem einzigen jeiner Art jtempeln wird, befteht in 
Folgendem: der Fürjt regierte mit einer fat unumſchränkten Macht, der 
allerdings häufige und zahlreihe Widerftände fich entgegenwarfen, die aber 
ausnahmslos zeriprengt oder zertreten wurden. Dieje Macht aber, und das 
ift das faum Vergleichbare, wurde nicht auf der Grundlage einer abjoluten 
Regierungsgewalt geübt, jondern auf der Grundlage einer Verfaſſung, die 
dem öffentlichen Geift jede Freiheit der Bewegung geftattete, neben parlamen- 
tariichen und bundesjtaatlichen Gewalten, und für einen Theil der Regierungs- 
function an der Spite eines collegialijhen Minifteriums. Vielleicht wird 
eine jpätere Zeit einmal fragen, wie war es nur möglich, bei einem jolchen 
Meberfluß organifcher Formen, die jede Art von Widerftand begünitigten, 
eine jo durchgreifende Herrichaft jo lange Fahre auszuüben? Man kann 
nicht jagen, daß Nehnliches niemals in der Gejchichte vorgefommen. Es giebt 
in der Vergangenheit noch einige Beifpiele einer Macht, die nicht auf einem 
gewaltigen Apparat mechanischer Mittel, wie er für die deipotijchen Herricher 
errichtet wird, jondern allein auf der Macht der herrichenden Perjönlichkeit 
beruhte, die einen Gehorſam erzwang, der darum ein freiwilliger blieb, weil 
er durch feine Art von phyfiihem Zwang herbeigeführt wurde. Nur an den 
Grad reicht Fein früheres Beifpiel. Fürſt Bismard blieb der herrſchende 
Staatömann, weil von allen Männern oder Parteien, die einen Widerjtand 
gegen ihm verjuchten, Fein einziger und Feine einzige den Glauben erweden 
fonnte, daß fie auch nur einen Tag im Stande jeien, den verwidelten und 
immer wieder gefährdeten Staatsbau zujammenzubalten. Fürſt Bismard 
hatte dieje Fähigkeit jo lange mit nie verfagendem Erfolg bewährt, daß Die 
deutiche Nation in ihrer weit überwiegenden Mehrzahl jede Bejorgniß ver: 
loren, ja beinahe den Gedanken verlernt hatte, daß dem Gebäude, in dem 
fie wohnte, eine ernſte Gefahr drohen könnte. Diejes allgemeine uner: 
ichütterlihe Vertrauen, das im Grunde jelbjt die Hafer des Fürften theilten, 
machte e3 ihm leicht, jeden Verſuch des Widerftandes mit rücfichtslofen Waffen 
vor der öffentlihen Meinung niederzufchlagen, bevor er einige Ausbreitung 
und Dauer erlangen Fonnte. 

Allerdings begann dieſes Vertrauen nad) dem Negierungsantritt des 
jegigen Kaiſers ſich zu lodern. Es giebt aber feinen phyſiſchen Körper, 
worin die Erjchütterung ſich jo ſchnell fortpflanzt, wie in dem Strom des 
moraliichen Einfluſſes. Was wir bier jagen, wollen wir ſcharf unterjchieden 
wiſſen von der elenden Abhängigkeit der Staatsmänner, die in parlamen= 
tarifch regierten Ländern immerfort vor der öffentlihen Meinung zittern, 
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deren Athemzüge fie jorgfältig belaufchen, deren Launen fie jchmeichelnd zuvor: 
kommen müſſen. Es wäre mehr als lächerlih, die Rolle eines jolchen 
Höflings der öffentlichen Meinung dem Fürften Bismard zuzufchreiben. Wenn 
die öffentliche Meinung jeinem Einfluß unterlag, jo folgte fie nicht dem er: 
probten Diener ihrer Laumen, jondern fie jchraf in ſich zuſammen, wie der 
Löwe im Käfig vor dem furchtbaren Bli des Bändigers. Wenn aber auch 
nur einmal der Zauber diejes Blickes verjagt, jo iſt es um den Bändiger 
geichehen. 

Das. Vertrauen auf den Fürften Bismard war im Schwinden, noch 
ehe der Kaiſer es ihm entzog. Diejes Vertrauen war erlangt worden durch 
ein unvergleichliche8 Geſchick und eine unvergleichliche Kühnheit in der Herbei- 
führung und Durchführung großer Actionen, die aber nicht willfürlich geſucht 
wurden, jondern auf dem Wege des deutichen Volkes lagen, den es zurüd- 
legen mußte, um taujendjährige Fehler und Verſäumniſſe nachzuholen. 

Vielleicht war die Reihe diejer nothwendigen Actionen noch nicht abgeichloiien, 
vielleicht war das größte Felſenthor, das eine den heutigen Weltausfichten 
entjprechende Zukunft aufichließt, noch zu jprengen. Der Fürft aber erklärte 
die Neihe der großen Actionen für geſchloſſen, Deutjchland für „jaturirt“. 
Gewiß, im Kampfe muß die Sprade dem Staat3manne dienen, die Ge— 
danken zu verbergen, jo oft das nöthig ift. Ob jenes Wort einen jolchen 
Zweck hatte, laſſen wir objectiv dahingeftellt. Nach jubjectivem Dafürhalten 
war e3 dem Fürften damit völliger Ernft. Aber nun begann eine Reihe 
Hleinlicher Actionen, deren Verſtändniß auch dem willigen Ahnungsvermögen 
eingewurzelter Bewunderung unzugänglic) blieb. Die zahlreichen Bedürfniſſe 
praftiicher inftitutionen, deren Förderung das Volk von feinem geficherten 
Staatsbau erhofft hatte, blieben unerhört, unerwogen. Dann fam die ge— 
drohte Anwendung Kirurgiiher Warten gegen Uebel, die diefe Warfen nicht 
erfordern und ihnen unzugänglich find. Endlich Fam die Ausficht doch noch 
einer großen Action, vielleicht der legten, aber nach einer Seite und mit 
Bundesgenojjen, gegen die ſich der unaustilgbare Inſtinct des deutichen 
Volkes auflehnte. 

So jtanden diefe Dinge, als der Kaijer fich zu der Trennung von dem 
Kanzler entſchloß, ein Entichluß, deſſen Schwere er der Nation nicht ver: 
borgen hat. Den Nachfolger fand er leicht, Fürft Bismarck jelbit hatte ihn 
wiederholt und jchon bei Lebzeiten des alten Kaijers bezeihnet, jo daß die 

Augen der Herricher auf ihn gelenkt waren, lange bevor Fürſt Bismard an 
Rücktritt dachte. Ob die Bezeichnung in den Tagen, welche zum Abjchted 
führten, wiederholt worden, iſt gleichgiltig. Aber bloße Fabel iſt alles, was 
von anderen Stimmen erzählt wird, die in den Tagen der Krijis die Bes 
rufung des General von Caprivi empfohlen haben jollen. Die Wahl und 
der Entichluß gehören dem Kaijer und nur ihm. So kommen wir denn zu 
dem Mann, deſſen Kenntniß, jomweit fie der Deffentlichleit gebührt und er— 

langbar ift, der Zweck diefes Aufjages ift. Aber auch im weiteren Verlauf 
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der Betrachtuug werden wir uns mehr mit der Natur der Aufgabe, als mit 
der bereits erreichten Löſung beichäftigen.. Denn die Aufgabe reicht weit 
über den Zeitraum, der ihr bis jetzt zubemeijen mar. 

Georg Leo von Caprivi wurde am 24. Februar 1831 zu Charlotten: 
burg geboren. Der Vater, Leopold von Gaprivi, ftarb al3 Geheimer Ober: 
tribunalsratl) und Kronſyndikus den 25. December 1865 zu Berlin, nachdem 
er die Staffeln der richterlihen Laufbahn bis zur höchſten im preußiichen 
Staate eritiegen. Die Mutter, Emilie, geb. Köpfe, war die Tochter des 
rühmlich befannten Directors am Grauen Klojter zu Berlin; fie ftarb am 
10. Januar 1871. Leo von Gaprivi war der ältefte von fünf Gejchwiftern. 
Kindheit und erjte Jugend verfloffen während des wechjelnden Aufenthaltes, 
wie er dem Vater al3 auffteigendem Beamten geboten war. Diejer wurde von 
Charlottenburg nah Glatz, dann nah Frankfurt a/D. und im Anfang der 
vierziger Jahre nad) Berlin verjegt. Der ältefte Sohn empfing den eriten 
Unterricht zu Frankfurt a./D., den Anfang des höheren Unterrichts auf dem 
dortigen Gymnafium, und beichloß den Gymnafialcurfus auf dem Friedrich— 
Werderihen Gymnafium zu Berlin, das er Dftern 1349, achtzehn Fahre 
alt, mit dem Zeugniß der Reife verließ, um ſofort als Avantageur im 
Sarderegiment Kaijer Franz einzutreten. Er bat noch ala Reichskanzler 
bemerkt: „Ich habe nie anders gewußt und gewünſcht, al3 daß ic) Soldat 
werden würde, und wenn ich heut noch einmal anfangen müßte, würde ich 
es wieder.” Im Herbſt 1850 wurde er in demjelben Regiment Offizier, 
bejuchte die Kriegsafademie, wurde von da Regimentsadjutant und hat darauf 
als Topograph zwei Sommer in Djtpreußen ben Vermejjungsarbeiten ob- 
gelegen. Er bemerkt darüber: „Ein jehr mühevoller Dienjt, aber eine liebe 
Erinnerung. Man kommt mit Menjchen aller Stände, namentlich mit Kleinen 

Landwirthen in Verbindung und nimmt an ihren Anliegen Theil.” 
Bon der Kriegsafademie ward Yeo von Gaprivi vorübergehend zur 

Dienftleiftung bei der Gardeartillerie commandirt. Schlank und hoch auf: 
gewachjen, ward er nach einem anjtrengenden Tage von einem Blutjturz 
betroffen, von dem er fich langjam erholte. Er fonnte den Dienft nur fort: 
jegen bei einen jehr eingezogenen Leben, denn zehn Jahre hindurch erfolgte 
mit allmählih größer werdenden Unterbrechungen noch Blutauswurf. Die 
Borgejegten müſſen den jungen Offizier bereits jehr geihäßt haben, ſonſt 
wäre ihm das Verbleiben in Dienſt wohl nicht gejtattet worden. Er aber, 
indem er außerhalb des Dienites den Kräften Die unerläßlihde Schonung 
angedeihen ließ, eraab ſich in dienftfreier Zeit jehr erniten Studien. 

Im Jahre 1861 wurde er aus dem Regiment Kaijer Franz als Haupt: 
mann in den Generaljtab verjegt und zwar zum erjten Armeecorps nad 
Königsberg. Nach zwei Jahren fam er Ende 1863 zur fünften Divifion, 
als fie im Begriff war, nad Holjtein zu gehen, und wurde im folgenden 
Jahr bei der Temobilmahung als Generalftabsoffizier zur combinirten Divi- 

jion (Canſtein) verjegt, die mit den Defterreichern zujammen in den Herzog: 

Norb und Eüd. LXL, 181. 4 
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thümern ſtehen blieb. Damals richtete er das preußiſche Zeltlager auf der 
Lockſtädter Haide ein, das nach langer Zeit das erſte ſeiner Art war. Im 
Winter 1865 auf 1866 war er eine kurze Zeit Compagniechef im Regiment 
Nr. 64 in Prenzlau. Als jedoch die Vorbereitungen zum Kriege begannen, 
wurde er anfänglich in das damals im Entſtehen begriffene Nachrichtenbureau 
des großen Generalſtabs commandirt, bei Ausbruch des Krieges jedoch zum 
Major im Generalſtab befördert und dem Stabe des Prinzen Friedrich Karl 
zugetheilt. Was er durch dieſen Heerführer gelernt, hat er ſtets dankbar 
anerkannt. Nach dem Kriege wurde er bei dem Generalcommando des 
Gardecorps beſchäftigt und kam von da im Frühjahr 1870 als General- 
jtabschef des zehnten Armeecorps nach Hannover. Sn diejer Stellung bat 
er unter dem commandirenden General von Voigts-Rhetz Theil am fran: 
zöftjchen Krieg genommen. Nach dem Frieden wurde er zuerit ſechs Jahre 
lang Abtheilungschef im Kriegäminifterium, bis er im Jahre 1877 die 
fünfte Infanteriebrigade in Stettin befam, von da die zweite Gardeinfanterie- 
brigade und 1882 eine nfanteriedivifion in Met. Won bier berief ibn 
befanntlid 1883 Kaiſer Wilhelm J. zum Chef der Admiralität an tele 
des General3 von Stoſch. Nah fünfjährigem jehr bedeutenden Wirken in 
diefer Stellung, deſſen Spuren noch heute überall hervortreten, erhielt er 
1888 als commandirender General das zehnte Armeecorps, nad) zwei Jahren 
aber bereits den höchſten Bolten, den der Kaiſer und König zu vergeben hat. 

Wir haben den Leſer nicht zu ermüden geglaubt, wenn wir die Stufen 
diejer Laufbahn Schritt um Schritt aufgezählt haben. Der Leſer wird er: 
fennen, daß bier das regelmäßige Aufjteigen eines Dffiziers vorliegt, dem 
das Geſchick weder eine hervorjtechende Gelegenheit zum alleinigen Hervorthun, 
noch auch, wenigitens im Anfang, eine überrajchende Beförderung durch das 
günstige Urtheil der Vorgejegten zuwendet. Schritt vor Schritt geht er vor: 
wärts und verläßt in Kurzem jede Stellung, weil er fich in jeder bewährt 
und die Befähigung zur nächit höheren darthut. Weberrafchend find nur die 
beiden Stufen: die Berufung zum Chef der Admiralität und die Berufung 
zum Neichsfanzler, zu einem Poſten, der fich in diejer Art bei feinem 
anderen Volke findet und zwar darum nicht, weil Fein anderes Volk einen 
jolhen Poſten braucht, der aber nur Bedeutung und Nuten gewinnt, wenn 
man den jeltenen Mann für ihn hat. 

Wenn wir ausgejprochen haben, dab dem in regelmäßigem Schritt auf: 
fteigenden Offizier feine außerordentlichen Gelegenheiten zur Auszeichnung 
erichienen jeien, jo wollen wir darum natürlich nicht überjehen, daß die 
ganze Geſchichte der preußiichen Armee in dreißig Jahren eine ununter- 
brochene Gelegenheit zur Auszeichnung geboten hat. Als der junge Haupt: 
mann zum Generalcommando de3 erften Armeecorps nah Königsberg ver: 
jegt war, brach der polnijche Aufftand von 1863 aus: Truppenzufammen 
ziehungen, Bereifung der Grenzen fielen ihm zu. Die Stellung bei ber 
fünften Divifion in Holitein während des Jahres 1864 ergab Feine Gelegen= 
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beit zu bedeutjamer Thätigfeit, Doch wurde fie lehrreich durch die Anſchauung 
der Dinge im Rüden einer Armee. 

Durch die Schilderung eines Ausländer, des franzöſiſchen Oberſten 
Stoffel, hat zuerjt die deutſche Laienwelt eine Vorftellung von der Function 
der Generalitabsoffiziere an Seiten der commandirenden Generale erhalten. 
Im Feldzug von 1870 auf 71 war, wie oben erwähnt, Oberftlieutenant 
von Gaprivi dem commandirenden General des zehnten Armeecorps als Ge: 
neralitabschef zur Seite gejtellt. Von dem geijtvollen und liebenswürdigen 

Charakter des Generals hat er jtet3 mit Wärme und Hochachtung geiprodhen. 
Um fi) der Leijtungen des Corps zu erinnern, genügen die Namen Vion— 
ville, Met, Beaune le NRolande, Le Mans. Wer etwas näher die Kriegs: 
geſchichte jener Zeit fennt, weiß, daß die Führung des zehnten Armeecorps bei 
Vionville und bei Ye Mans entiheidend eingriff, indem fie die Verantwortung 
auf jich nahm, von den erhaltenen Befehlen abzumweichen, jobald fie erkannte, 
daß die angenommenen Borausjeßungen nicht zutrafen. Bei Beaune le 
Kolande hat das zehnte Armeecorps eine Aufgabe gelöft, die weit über die 
Kräfte der ſchwachen Truppenzabl hinauszugehen ſchien. Dem Generalftabschef 
eines Armeecorps fällt im Felde auch die Aufgabe zu, die Schlagfähigkeit 
der Truppen durch Unterbringung in den Quartieren, durch Ernährung, 
durh Ergänzung von Mannichaften, Pferden und Munition, durch Sorge 
für die Kranken und Verwundeten zu erhalten. Das zehnte Armeecorps hatte 
durch die ununterbrochenen Märſche und Gefechte zulegt beträchtlich an Schlag: 
fäbigfeit eingebüßt, aber wenige Wochen nad) dem Eintriti des Waffenitill- 
jtandes in und um Tours war die Truppe wieder tadellos. 

Dem flüchtigen Ueberblid diejer Leiſtungen it ein Zug binzuzufügen, 
der den jpäteren Reichskanzler charakterifirt. Nach einem der Föftlichiten 
Morte Goethes befteht die wahre Aufklärung des Menjchen darin, daß er 
die Vorzüge jeines jedesmaligen Zuftandes begreift. Eine ſolche Aufklärung 
ift weſentlich die Bejcheidenheit eines edlen Menjchen, die ihn als gegebenen 
Vorzug feiner Lage anſehen läßt, was er feiner Yage abgewinnt. Leo von 
Caprivi erfannte die Gunjt des Geſchickes als junger Offizier im Kaiſer 
Franz Regiment, die ihn in einem kameradſchaftlichen Kreis voll wiffenjchaft: 
lichen Strebens und von tüchtigen Vorbildern geführt; er erfennt freudig den 
Nugen der Beihäftigung als Topograph nach der wiljenjchaftlichen und nad 
der menſchlichen Seite. Nach einem gefährlihen Krankheitsanfall, deſſen 
Folgen lange Jahre hindurch die peinliche Frage auflegen, ob der jo theuer 
und Lieb gewordene Beruf nicht aufgegeben werden muß, wird diefer Prüfung 
der Anlaß zum Erwerb einer tieferen und breiteren Bildung entnommen, als 
fie dem Soldaten meilt erreichbar ift. Als jpäter der Divifionscommandeur 
in Meg einen Wirkungsfreis gefunden, der, joviel man weiß, Fein vorzugs- 
weiſe aufgejuchter ift, da findet der General in dem Zujammenftehen ver: 
jcehiedener Contingente des deutichen Heeres, in der bayriichen Brigade, die 
jeiner Führung untergeben it, in dem Pulvergeruch, der die Stätte eines 

4* 
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großen Kampfes noch erfüllt, überall Nahrung und Anregung für den mili— 
täriſchen Blick. 

Der Richterſtand und der Gelehrtenſtand, dieſe im deutſchen Volk zu 
beſcheidener Tüchtigkeit ideal ausgeprägten Elemente, ſind es, denen die 
Eltern des jetzigen Grafen von Caprivi angehören. Die Ehe der Eltern war 
eine vollkommene, das Familienleben ein ſchönes, die Jugend der Kinder eine 
glückliche. Aber im jugendlichen Alter durch die ſtandhaft überwundene Sorge 
um die Geſundheit, in ſpäteren Jahren durch die Anſtrengung der ſich raſch 
ablöſenden und immer bedeutenderen Dienſtſtellungen in Anſpruch genommen, 
iſt Graf v. Caprivi unvermählt geblieben. 

* * 
* 

Die größten Vortheile im Leben überhaupt wie in der Gejellichaft hat 
nad Goethe ein gebildeter Soldat. Als unjer greifer Kaiſer den General 
von Caprivi von der Führung einer Infanteriedivifion hinweg zum Chef der 
Admiralität berief, hat offenbar die Vereinigung von ſoldatiſchem Ernſt und 
hoher Bildung jeine Wahl angezogen. Es fam ihm weniger auf die technijche 
Borbildung an, als auf die Bildung, die denjenigen Punkt erfaßt, auf welchem 
die Gleichheit aller Geiftesthätigkeit beruht. Man weiß, daß die Faiferliche 
Mahl nicht Fehlgegriffen. 

Der nämliche Eindrud muß den Fürften Bismard bejtimmt haben, 
wenn er ſchon jahrelang vor feinem Rücktritt den General von Caprivi als 

den geeigneten Nachfolger auf dem Kanzlerpojten bezeichnete. Mit Sicherheit 
hat der große Staatsmann erfannt, was, abgejehen von allen bejonderen 
Eigenihaften, das Unerläßliche für jeinen Nachfolger jein würde: die Schnellig- 
feit und Beſtimmtheit des Willens, die Fähigkeit fich in jeder fremden und 
ungewohnten Aufgabe zu orientiren. 

* * 
* 

Als Fürſt Bismarck noch im vollen Wirken ſtand, war es eine ebenſo 
verbreitete als gedankenlos hingeſprochene Rede geworden, der Kanzlerpoſten 
mit dieſer Ausſtattung und mit dieſer Organiſation des übrigen Reichsdienſtes 
ſei lediglich auf den Fürſten Bismarck zugeſchnitten, und das Erſte nach 
ſeinem einſtigen Abgang werde eine neue Organiſation, vor allem die Ein— 
ſetzung eines collegialiſchen Reichsminiſteriums ſein müſſen. 

Fürwahr, eine gedankenloſe Rede! Die Vorausſetzung jedes collegialiſchen 

Miniſteriums iſt eine ſtreng einheitliche Staatsverfaſſung und ein überwiegender 
Wille innerhalb des Miniſteriums. Kann die Einheit nicht hergeſtellt werden 
durch die natürliche Bedeutung einer Perſönlichkeit im Miniſterium, ſo müſſen 
Name, Herkommen, vererbtes Anſehen die geiſtige Bedeutung erſetzen, wie es 
oft genug in England geſchieht. Der politiſche Zuſtand Deutſchlands macht 
eine ſolche Einrichtung unmöglich. Hier muß ein geiſtig bedeutender Mann 
gefunden werden, wo man ihn auch ſuchen müſſe. Dieſer Mann aber, wenn 
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gefunden, kann zu der natürlichen Schwierigkeit der Aufgabe nicht auch die 
Lajt übernehmen, einem vielföpfigen Rath jelbitändiger Collegen die unent- 
behrliche einheitliche Direction aufzureden. Dieſe Laſt muß ihm dur) formale 
Ueberordnung abgenommen werden. Denn der deutiche Kanzler hat den 
Bundesrath und den Reichstag zu leiten. Dieje Arbeit jol er nach jener 
Meinung leilten, nachdem er die Einheit des Regierungswillens feinen Minijters 
collegen abgeitritten hat, denen er nicht einmal mit dem Anſehen eines engli= 
ihen Barteihauptes gegenüberjteht. Mit den von der Neichsarbeit erichöpften 
Kräften joll er dann auch noch das preußiiche Miniſterium, Herrenhaus und 
Abgeordnetenhaus unter einen Hut bringen. An ſolche Möglichkeiten auch 
nur zu denken, verbietet jede ernjte Ueberlegung. Wenn das deutjche Reich, 
wie es nun einmal durch die Geſchichte geworden it und auf lange Zeit 
nicht anders jein kann, fortbeitehen ſoll, jo fann es dies nur gerade mit 
derjelben Regierung, wie fie Fürſt Bismard eingerichtet hat, der fich gerade 
darin als den großen Praftifer de3 Staatslebens gezeigt hat, als den Praftifer, 
der den gegebenen Widerſpruch der Thatſachen auszugleichen weiß, ohne den 
Thatſachen eine unzeitige Gewalt anzuthun. Cine Neichsregierung iſt in 
Deutjchland möglich durch die pyramidenförmige Drganijation des Reichs: 

dienftes und ferner durch das Uebergreifen der höchſten Neichsitellen in den 
Staatsdienft Preußens, des größten Bundesitaates. So wird dieſe Ein- 
richtung menſchlicher Vorausficht nach noch eine lange Lebensdauer haben, 
und es liegt nicht außerhalb der Natur, dab in einem großen Volk von 
reiher Bildung, wie das deutjche, fich immer die ungewöhnliche Begabung 
für den Kanzlerpoften findet, jo lange weder Vorurtheil noch Parteimacht im 
Stande jein werden, dem Kaiſer die Auswahl unter allen feinen Unterthanen 

und Reichsgenoſſen zu verjchränfen. 

* * 
* 

Einen Kanzler mußten wir wieder bekommen, das ſtand bei allen 
Männern von Urtheil bereits vor dem Abgang des Fürſten Bismarck feſt. 
Aber ſehr klein wird die Zahl derjenigen geweſen ſein, die ſich ein Bild der 
Aufgabe zu machen vermochten, die den Nachfolger des Fürſten Bismarck 
erwartete. Im Kampfe, wenn auch nicht immer im Waffenkampfe, mit einer 

gegen Deutſchlands Auferſtehung mißtrauiſchen und mißwollenden Staatenwelt 
hatte Fürſt Bismarck dieſe Auferſtehung bewirkt. Die Laſt dieſer Aufgabe 
ermöglichte ihm, in den eigenen Augen wie in den Augen des Volkes, die 
Laſt mancher anderen Aufgabe unaufgehoben liegen zu laſſen. Die Aufgaben, 
die er mit der ſicheren Erkenntniß des Nothwendigen ſich gewählt, waren 
ihrer Natur nach untheilbar. So ergab ſich, nicht durch einen unausgeſetzten 
Druck von oben, ſondern durch eine Nothwendigkeit, die auch dem Inſtinet 
der großen Mehrzahl der Nation einleuchtete, die Dictatur des Staatsmannes. 
Dictatur aber ijt gleichbedeutend mit dem Stillitand jeder freien Regſamkeit 
der Kräfte auf dem Gebiet des öffentlichen Lebens. Bei feinem Volk iſt 
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das Bedürfniß dieſer Regſamkeit größer als bei dem deutſchen, dem am viel— 
ſeitigſten begabten. Jahrhunderte lang hatte das deutſche Volk den Reich— 
thum ſeiner Kraft nutzlos verbraucht in gegeneinanderwirkender Zerſplitterung. 
Gern ließen alle verſtändigen Vertreter dieſer Kräfte ſich Stillſtand gebieten, 
um zuzuſehen, wie ein herkuliſcher Arm das Geſtrüpp eines Jahrtauſends 
hinwegräumte, um ihnen Allen erſt einmal Raum zu ſchaffen. Aber die 
Dauer eines ſolchen Stillſtandes hängt mehr von der Möglichkeit ab, dem 
inneren Bedürfniß Ruhe zu gebieten, als von der äußeren Nothwendigkeit, 
durch welche dieſe Ruhe erfordert wird. Die Arbeit für die Sicherung der 
Machtſtellung Deutſchlands wird vielleicht niemals zu Ende kommen und wird 
jedenfalls in den nächſten Jahren drängender und anſpannender als jemals 
werden. Aber die innere Entwickelung und die Schöpfung praktiſcher In— 
ſtitutionen, deren jene überall noch entbehrt, läßt ſich nicht länger zurück— 
drängen, daher auch nicht der größere Antheil der Nation an der Weiter: 
führung ihres Staatsbaues. Schon in den letten Jahren der Bismarckſchen 
Regierung erhob ſich allmählich lauter das Murren über die Verfumpfung 
jo vieler, nicht länger aufichiebbaren, gejeßgeberiichen Aufgaben. 

Nun erwäge man die Schwierigkeit für den Nachfolger des Fürſten 
Bismard! Alle Welt erwartet und verlangt mit Necht, daß den nationalen 
Kräften ein größerer Antheil an der Staatsführung vergönnt werde, die an 
ſich jelbjt, wenn nicht heroiicher und großartiger, doch reicher und vieljeitiger 
werden muß. Aber dieje alljeitige Erwartung bedachte bisher eines nicht: 
wie zerriffen noch immer in den theoretiichen Vorausſetzungen, aus denen die 
praktiſchen Bildungen hervorgehen jollen, der deutiche Volksgeiſt ift. Es iſt 
ein großes Wort, das Goetheiche: Verein’ und leite. Es wird mit Necht 
gepriejen vor dem amdern: Theil? und herrſche. Nur ift die Ausführung 
unermeßlich jchwerer und am meiſten in Deutichland. Das deutiche Volk 
erträgt zahllofe Dinge, die ihm gewaltiam aufgelegt werden. E3 wird ihn 
unendlich jchwer, aus freier Meberzeugung große wie Heine Einjchränfungen 
fich jelbit aufzulegen und darin fich ohne Murren zu bewegen. So erwachſen 
dem Nachfolger des Fürften Bismard Schwierigkeiten, die nicht blos in der 
ebenbürtigen Fortjegung großer Leiftungen liegen, jondern vielmehr jolche 
Schwierigkeiten, die ein ganz neuer Theil des begonnenen Staatsbaues bei 
jeiner Herſtellung ergiebt. 

Fürſt Bismard konnte Unvergleichliches vollbringen, oft im Widerjpruch 
mit dem furzfichtigen und irregeleiteten Inſtinet ſeines Volkes. Das kann 
der Nachfolger kaum bei den Arbeiten, die nunmehr zu vollbringen find. 
Deshalb reicht auch die Begabung des leitenden Staatsmannes, wie umfaſſend 
man fich diejelbe auch denken möge, für die glückliche Weiterarbeit nicht aus. 
Die beiten Köpfe des Volfes müſſen die hohe Pflicht erfennen, fi) um den 
leitenden Staatsmann zu jcharen, den fie nach unbefangener Prüfung als 
würdig jeiner Aufgabe erkennen durften. Sie dürfen nicht in den Lärm der 
Kinder fallen, die bei dem eriten Mißverſtändniß, bei dem eriten befremdlichen 
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ort Alles vom Tiſch werfen wollen. Sie dürfen auch nicht die jchlechte 
Gewohnheit der jogenannten parlamentariichen Regierung einführen wollen, 
die aus jeder Irrung einen Minifterjturz macht, unbefümmert, ob ein Erjaß 
und welcher ſich finden wird. Die Geſchicke Deutſchlands haben jich heute 
jo zufammengezogen, daß fie nicht warten werden, bis das parlamentarijche 
Wechjelipiel wieder einen Mann beraufgeholt hat, der ihnen als Meifter ent: 
gegentreten Tann. 

RK * E3 

Die erite That des neuen Kanzler® war 'eine Unterlajjung, aber eine 
bedeutungsvolle. Das Socialiftengejeg, das mit dem 1. October 1890 
einen der vielen, immer wieder hinausgejchobenen Ablaufstermine erreichte, 
wurde ftilljchweigend fallen gelajjen. Die Regierung brachte feinen Antrag 
auf eine neue Verlängerung ein, aber fie begründete auch dieje Unterlaffung 
nit. Der am 25. Januar 1890 mit Ablauf feiner Wahlperiode gejchlofjene 
Reichstag hatte eine durch den damaligen Neichskanzler, Fürſten Bismard, 
als Vertreter der verbündeten Regierungen verlangte Verſchärfung des Socia- 
(iftengejeges, namentlich) die Erpatriirung der Socialiften in gewiſſen Fällen, 
nicht annehmen wollen, während für eine Verlängerung des bisherigen Ge— 
jeges auf die Zuftimmung des Reichstags geredinet werden fonnte. Die Er: 
wartung war nun, daß das bisherige Gejeß, vielleicht mit einigen Milderungen, 
dem neuen Reichstag alsbald würde vorgeleat werden. Daß der neite Reichs: 
fanzler jogleich entjchloffen war, ohne Ausnahmegejeg gegen die Socialdemo— 
fratie durchzukommen, war ein Beweis von jtaatsmänniichem Muth, dem eine 
auf dem Fuße folgende Erfahrung das Zeugniß ſtaatsmänniſcher Weisheit 
zugejellt hat. Eine faljchere Auslegung konnte diefem Schritt nicht gegeben 
werden, al3 die, er jei erfolgt, um die Socialdemofratie zu verſöhnen. Dieſe 
Auslegung war ein ohmmächtiger Verfuh, Muth und Weitblid des neuen 
Kanzlers zweifelhaft erjcheinen zu lajjen. Aber der Kanzler handelte vielmehr 
aus der vollflommen bewährten Erfenntniß, daß die Cocialdemofratie mit der 

zurüdgegebenen' Freiheit der Bewegung nicht nur nicht im Stande jein würde, 
irgend welche Erfolge zu erreichen, jondern daß fie wohl oder übel die geſpenſtiſch 
drohende Hülle, mit der fie ängſtliche Gemüther gejchredt hatte, würde ab: 
werfen müſſen, um in ihrer thatjächlihen Schwäche dazuftehen. Als das 
Ausnahmegejeg im Jahre 1878 gegeben wurde, war die Maßregel gleichwohl 
richtig. Wenn ein jtarfer Mann auf jeinem Wege von einer Rotte Buben 
verfolgt wird, die fich durch ihren Lärm bis zur Wildheit berauichen, dann 
iſt es Zeit, daß er einmal Kehrt macht, die Fauft gegen den Schwarm erhebt 
und den eriten Beſten, ber fi) berandrängt, nieberzujchlagen droht. Damit 
wird der Lärm verjtummen. Wenn nad einer Meile der Wanderer den 
Weg fortießt, wird jener Lärm nicht wieder beginnen, denn jelbit den Lärm: 
machern wird die Komödie jchal, wenn ihre Ohnmacht aufgededt worden. 
Den Eokcialiftenführern, die ihre Schaaren wieder jammeln durften, folgten 
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dieſe Schaaren, aber ſie verlangten nicht mehr das Signal zum Lärm, ſondern 
entweder das Signal zur ernſten That, oder, wenn dieſe noch nicht an der 
Zeit jei, Belehrung über ein nahes oder entferntes Ziel und über die Wege 
dazu. Anitatt diefer Belehrung konnten die Führer nur prableriiche, 
unverftändlice Nedensarten geben. Nun geſchah, was in folden Fällen 
immer gejchieht: die Maſſe theilte fih. Ein Theil beſchloß, bei den alten 
Führern auszuhalten; ein anderer Theil zog neuen Führern nad), die fich 
heftiger und bedrohlicher al3 die alten geberdeten, aber ven Boden der That 
ebenjowenig zu betreten wagten; ein dritter Theil predigte den ifolirten Kampf 
der Einzelnen mit allerlei Mordwerkzeugen, ein Handwerk, das Vielen doch jo 
gefährlich als zwecklos dünkte; ein vierter Theil endlich beichloß, den Weg 
der Vernunft, wenn auch zögernd und unter Vorantragen einer möglichit 
prableriichen Fahne, zu betreten; man wolle Schritt für Schritt ohne An- 
wendung blutiger Mittel die alte Gelellihaft aus den Angeln heben. Da 
tönt denn wieder die Stimme der alten Führer: das könne nur die Dictatur 
des Proletariat3, deren Erkämpfung das Erjte fein müſſe. Kurz, der Wirr- 
warr ijt vollitändig. Er zeigt eine, durch vernunftwidrige Vorjpiegelungen 
aufgeregte Maſſe, die fich ftreitet, ob jene die Gaukler und dieje die Propheten 
jeien, oder umgekehrt; ein Schaufpiel, über deſſen Ungefährlichkeit über kurz 
oder lang die verzagteiten Herzen nicht in Zweifel jein werden. Es kann 
nicht lange dauern, bis die Maſſe ſich ganz verläuft, bis alle Einzelnen auf: 
hören, die Fäufte zu ballen. Dies wird nur gejchehen in gleichem Schritt 
mit der Linderung der jocialen Leiden, bis zu ihrer völligen Bejeitigung. 
Diefe aber ijt Feine Utopie. Unverjchuldetes wirthichaftliches Elend braucht 
nicht in der Welt zu fein. Mit der Befeitigung ſolchen Elendes ijt freilich noch 
nicht das Paradies auf Erden hergeſtellt, jenes Paradies, das von der Dis: 
harmonie der menjchlichen Leidenfchaften immer wieder in einen Schauplatz 
zeitweiliger Verfinfterung und wüſten Lärmes entjtellt wird. Der Findijche 
Wahn oder die Findifche Lüge der Socialdemofratie ift die Verficherung, fie 
fönne alle Menſchen nicht nur wirthichaftlich gleichitellen, jondern auch alle 
Menſchen gut und friedlich machen. Dazwiſchen kommt dann wieder die 
fanfaronnade du vice, daß in der Socialdemofratie es der Güte der Menſchen 

nicht mehr bedürfe, weil da alle Zafter freigegeben jeien, aber damit auch 
alle Laſter aufgehört hätten. 

E3 gehört wirklich eine ftarfe Muthlofigkeit dazu, um zu fürdten, daß 
aus diefer Verwirrung ohnegleichen ein ernithafter Angriff auf die Gejellichaft 
hervorgehen könne, wobei ja Niemand leugnet, daß einzelne Kramalle möglich 
find. Auch diefe find nicht nöthig, nämlich nicht für die Socialdemofraten, 
jo lange das allgemeine Stimmredt ihnen die bequeme und mohlfeile 
Gelegenheit giebt zu Demonjtrationen, die ſchwachen Leuten imponiren. 

Es iſt das große Verdienft unjeres neuen Kanzler, daß er die Nette 
von einem Gefangenen genommen bat, der nur in jeiner unnüß verlängerten 
Gefangenschaft ſchrecklich ſchien. Seit er frei herumgebt, jchredt er Niemand 
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als die Leute, die vor allem erjchreden. Der denfende Menjchengeift, der 
in der Gejellihaft wirkt, an der Jahrtauſende geichaffen haben, richtet den 
Blick wieder ernft und ruhig auf jeine nächſten Aufgaben, in deren Mittel- 
punkt allerdings die Heilung des wirthichaftlichen Elendes ſteht. Wo die 
Mittel diefer Heilung liegen, das läßt ſich ſchon heute faſt mit Sicherheit 
erkennen, aber die Angabe davon gehört nicht hierher. 

* * 
* 

Eine weitere bedeutende Handlung des Grafen von Gaprivi während 
jeiner nunmehr zweijährigen Kanzlerihaft ijt die Errichtung der mittel: 
europätjchen Handelsverträge. Auch dieje Leiftung ijt einer, allerdings ver- 
einzelten, dafür aber unglaublichen Kritif ausgejegt gewejen. Man ermwäge, 
welcher Zuftand dem deutichen Handel am 1. Februar 1892 bevorftand, 
wenn Deutjchlands Regierung die Dinge hätte gehen laſſen. Deutichland 
hatte faſt mit allen Nationen, jelbjtverjländlich immer Rußland ausgenommen, 
Meiftbegünftigungsverträge. Der bezüglihe Vertrag mit Frankreich berubte 
auf dem Frankfurter Frieden, und war, als der einzige dieſer Art, unfündbar. 
Nun hatten aber die meilten Staaten Handelsverträge nicht nur mit Deutjch- 
land, jondern ebenjo unter einander und namentlich mit Frankreich. Dieje 
Verträge bejchränften fich nicht auf die Meiftbegünftigung, ſondern enthielten 
vielfahe Bindungen von Tarifjägen im inne mäßiger Zölle. Diejer Zu: 
ftand war äußerſt günftig für den deutjchen Handel, denn Deutjchland ift 
ein vorzugsweiſe ausführendes Land, und die deutiche Induſtrie ftrebte mit 
entjchiedenem "Erfolg nach der Vergrößerung ihres Marktes. Dies gelang 
ihr, abgejehen von der Güte ihrer Leiſtungen, hauptſächlich durch Die 
Sandelserleichterungen, die ihr vermöge der Meiltbegünitigungsverträge in den 
Schooß fielen. Aber zum 1. Februar 1892 waren alle dieje Verträge ge: 
fündigt worden. Namentlich Franfreih gewährte feinem Staat mehr die 
Bindung von Tarifjägen und erhielt und erlangte demnach auch nicht für 
fih Einräumung von Gegenleiftungen, deren Vortheil Deutjichland ebenjo zu 
Gute gefommen wäre, wie Frankreich jelbit. Mit dem Wechjel aller Con: 
ventionaltarife hatten alle Staaten ihre Zollautonomie erlangt. Das be: 
deutete: Die deutiche Induſtrie wäre von allen mühjam eroberten Märkten 
durch neue Zollerhöhungen, deren Umfang bei dem allgemeinen Zollfrieg 
nicht abzujehen war, ausgeichloijen worden. Das bedeutete für die deutjche 
Induſtrie, wie man ohne Webertreibung jagen darf und jagen muß, den 
Ruin. Freilih, es gab Kluge Leute bei uns, die in aller Schnelle von 
Frankreich etwas gelernt hatten. Diejes Land ift zu jeinem Unglüd unter 
die Herrichaft einer Majorität gerathen, für deren Anſprüche und Verwegen: 
beit e3 fein Maß giebt, zum Entjegen der erleuchteten Köpfe Franfreichs, 
die den Schaden ihres Landes vorausjehen, aber gegen den herrjchenden Un— 
verjtand nichts vermögen. Die franzöfiihen Schußzöllner nun hatten die 
foftbare Erfindung gemacht, einen Marimal- und einen Minimaltarif einzu: 
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führen. Der Veinimaltarif jollte allen Nationen zu Gute fommen, die 
Frankreich Erleichterungen gewähren; die anderen Nationen follten mit dent 
Marimaltarif erfreut werden. Nun ijt aber der Minimaltarif bereit3 jo 
hoch, daß es gar feinen Vortheil bringt, feinen Genuß mit Zugeſtändniſſen 
zu erfaufen. Wenn Frankreich zur Strafe der Nationen, welche auf der 
Baſis diejes Minimaltarif3 nicht verhandeln wollen, mit dem Marimaltarif 
droht, jo wird dies nur Gelächter erregen, da der Minimaltarif bereits ein 
reiner Prohibitionstarif ift. Dieſe Weisheit, an der Frankreich, wie wir bald 
erwähnen werden, nicht einmal fejthalten fonnte, ward nun die Weisheit 
einzelner deutſcher Durchgänger. Die Herren riethen, entlehnter Weisheit 
froh, allen Ernftes, Deutjchland jolle einen hohen Minimaltarif einführen 
und dann die anderen Völker kommen lajjen. Nur jchade, daß; fein einziges 
gekommen wäre. Deutſchland ijt ja ein bedeutender Abnehmer für Rohſtoffe 
und Colonialartifel, aber nur für wenige nduftrieartifel. Unjere Durch: 
gänger, die jauchzend den franzöfiihen Vorgängern nachrennen wollten, hätten 
uns ganz einfach jeden europäiichen Markt verſchloſſen. Dazu fam nun noch 
die Zerrüttung der überjeeiichen Märkte in Mittelamerifa und Brafilien, das 
plöglihe Prohibitionsiyitem der Vereinigten Staaten und die Vollendung der 
ruſſiſchen Abſperrung. 

Graf von Caprivi hatte, kaum im Amt, einen Blick auf dieſe bereits 
in nächlte Nähe gerüdte Zukunft geworfen, als er die ungeheure Gefahr er: 
fannte. Mit der Kaltblütigfeit des Soldaten, der die Gefahr gleichzeitig er— 
fennt und die Mittel findet, ihr zu begegnen, leitete er jogleich die Ver— 
handlungen mit Defterreih, Italien, der Echweiz und Belgien in die Wege, 
denen weitere Verhandlungen folgen werden. Das Rejultat ijt bekannt, die 
neuen Verträge find an demjelben Tage in Kraft getreten, wo die alten ab— 
liefen. AS der Abjchluß der Verträge befannt wurde, war die Wirfung auf 
Frankreich jo ftarf, dat die franzöfiiche Negierung jofort erklärte, jte könnte 
jich bei fünftigen Zollverhandlungen nicht an den Minimaltarif binden. Die 
jonft, wenn es ſich um die Folgjamkeit gegen ihre jouveränen Beſchlüſſe 
handelt, jo ungeberdige franzöfiihe Deputirtenfammer nahm die Erklärung 
jhweigend hin. Damit ift der Minimaltarif, der der höchſte Preis jein 
jollte, auf die Stelle eines bloßen Vorſchlags herabgedrüdt, und der Marimal- 
tarif jtilljchweigend unter den Tiſch gefallen. Immerhin tritt diefer Minimal» 
tarif jett in Kraft und bleibt bejtehen, jo lange nicht Verhandlungen von 
unficherem Erfolge abgejchlojjen find, die man, nachdem der franzöftichen 
Regierung der Schreden über die deutſchen Verträge in die Glieder gefahren, 
in Ausficht nimmt. Wie groß aber der Echaden einft jein wird, bevor man 
dahin gelangt ift, die willfürlich geſchaffenen Urjachen wieder zu entfernen, 
das zu ermeſſen wird eine3 Tages für die Franzojen ein nicht erfreuliches 
Geſchäft jein. Deutjchland, und das ijt das Verdienſt jeines Kanzlers, ijt 
auf zwölf Jahre gegen neue Beeinträchtigungen feines Handels geſchützt und 
hat einzelne, obſchon noch nicht umfangreiche Erleichterungen jeines Handels 
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ihon jegt erlangt. Während diejes relativ günstigen und namentlich durch 
jeine geliherte Dauer werthuollen Zujtandes haben die Staatsmänner und 
die Fachmänner Zeit auf Mittel zu denken, um namentlich der deutichen 
Sandwirthichaft eine unentreißbar geficherte Eriftenz zu verichaffen. Dieje 
Mittel find zu finden, nachdem die blinde Angjt auf einen längeren Zeitraum 
zur Ruhe gebradt it. 

Als General von Caprivi den Reichsfanzlerpoften übernommen hatte 

und eine Art von Programm entwicelte, jagte er, es werde eine größere 
Selbftändigfeit der Minifter hervortreten. Dieje Meußerung entiprang dem 
Vorgefühl einer Lage, welche die Löſung mancher zurüdgeftellten Aufgaben 
der inneren Politif erforderte. Unmöglich Fann der leitende Staatsmann alle 
Zweige der inneren Politif gleihmäßig durchdringen. Sollte eine geitaltende 
Arbeit auf diefem Gebiet beginnen, jo mußte die Thätigfeit der Fachminiſter 
bervortreten, aber nicht blos die Thätigkeit, jondern vor allem die Verant: 
wortlichfeit. Dieje Verantwortlichkeit kann nicht bis zur Loslöfung von dem 
Zuſammenhang der ganzen Bolitif getrieben werden. Der leitende Staats: 
mann bleibt al3 Neichsfanzler wie als preußiſcher Minifterpräfident für die 
ihöpferiihen Verſuche in jedem Fach verantwortlich, injofern er feine Maß— 
regeln oder Vorichläge dulden darf, welche den einheitlihen Charakter der 
gejammten Politik in Frage jtellen. Dagegen muß er berechtigt jein, die 
Verantwortung für einzelne Mißgriffe abzulehnen, und eine jolche Ablehnung 
darf ihm nicht als Schwanken oder unzureichende Beherrichung feines Amtes 
zum Vorwurf gemacht werden. 

Schon im Herbit 1890 traten drei preußiiche Minifter mit eingreifenden 
und umfajjenden Gejetvorichlägen hervor, jeder auf einem Gebiete, auf dem 
eine unzulängliche Gejetgebung fich ſchon lange fühlbar gemacht hatte. 

Die Steuerverfaffung im Reich wie in Preußen war in einem höchſt 
unvollflommenen Zuftand, der auch bei weiten nicht überwunden it. Man 
hatte die alte, folgerichtig aufgebaute Steuerverfajjung Preußens unter dem 
Drud neuer Verhältniſſe vielfach zerriifen, und auf die Riſſe nach augen: 
blicklichem Bedürfniß Lappen von zweifelhafter Brauchbarfeit gejegt. Im 
Reich vollends hatte man die jchlechte reichswidrige Einrichtung der Matrikular: 
beiträge fortbeitehen lafjen und unter dem Drud der jeparatiftiichen Parteien 
jogar die natürliche Vermehrung der Neichgeinnahmen mit ihren Erträgen 
von einer nicht hoch bemeijenen Grenze an unnatürlich in die Canäle der 
Einzeljtaaten geleitet, von wo fie als Matrifularbeiträge jogleich wieder dem 
Reich zufließen müſſen. Das alles war nur geichehen, um den jeparatiftiichen 
Parteien augenblidlihe Dienjte abzufaufen. Ein anderer Grund der jo 
ichlecht gebliebenen Steuerverfajjung war die Abneigung des Fürften Bismard 
gegen jebes praftiiche Werk, das aus der Totalität einer theoretiichen Con: 
ception entjtehen joll. Der große Praftifer war ein unbefehrbarer Empirifer, 
wie es viele Praktiker find, und der Empirifer hält ſich nur an das Nädhite, 
Dringende, lebt von der Hand in den Mund. 
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Nun ſollte an dieſe elende, lediglich durch Willkür elende Steuerver— 
faſſung endlich die beſſernde Hand gelegt werden. Ein ſehr bedeutender Fach— 
mann war an die Spitze des Finanzminiſteriums geſtellt worden. Der 
Finanzminiſter erkannte auch den erſten nothwendigen Schritt ganz richtig. 
Der Anfang mußte mit der Reform der Perſonalſteuer in Preußen gemacht 
werden. Aber der Reformvorſchlag des gewiegten Finanzmannes bewegte 
fih im Geleife der populären öffentlihen Meinung. In dem vorgelegten 
Entwurf jollte die Selbitdeclaration des Einfonmens die Grundlage der 
fünftigen Steuereinfhägung bilden. Der Entwurf wurde mit Jubel zum 
Geſetz gemacht, und joeben it die erjte Einſchätzung nad diejeni Gejeß voll: 
zogen worden. Das Schädliche Fann leicht populär werden, jo lange die 
Erfahrung der Schädlichfeit noch nicht gemacht ift, wenn es gleichzeitig den 
ihlechten Inftincten der Menſchen entgegenfommt. Jeder Steuerzahler kennt 
irgend einen andern, der nach jeiner Meinung zu wenig bezahlt. Daß diejer 
Andere tüchtig blute, ift der höchſte Wunjch des Neiders. So groß iſt diejer 
Wunſch, daß der Neider zunächit nicht an fich denkt. Nur leife wandelt ihn 
die Beſorgniß an, daß auch er mehr bluten muß; aber er denkt, das wird 
nicht jo ſchlimm werden, oder er werde Mittel finden, für die eigene Perjon 
fi die Sache möglichjt vom Halje zu halten. Es ift unvermeidlich, dab in 
der Praris die zahlreichen Mißſtände der Sache, die der Furzlichtige Neid 
noch nicht gejehen bat, mehr und mehr hervortreten. Das ijt gefährlich, da 
es die Gelegenheit zu zahllofen und ungerechten Bejchwerden giebt, die mit 
Vergnügen der Regierung zur Yajt gelegt werden. Darum muß eine Regierung 
auf der Hut fein, durch anjcheinend populäre Forderungen fich nicht in un— 

geahnte Schwierigkeiten verjtriden zu lajjen. 
Wir haben dieſe Kritif nur ausgeiproden, um ein Beijpiel zu geben, 

wie wir die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers verftanden wijjen wollen. 
Der Kanzler kann nicht productiver Techniker in allen Fächern jein. Wenn 
ein bedeutender Techniker einen Vorſchlag macht, der noch dazu die Ein- 
jtimmigfeit der öffentlichen Meinung für fih hat, jo ift es nicht Sache des 
Neichsfanzlers und Minifterpräfidenten, diefem Vorſchlag, auch wenn der 
Kanzler die Mängel volljtändig überfieht, entgegenzutreten, denn dazu müßte 
er zu der ungeheuren Laft jeines Amtes noch die ſchöpferiſche Leiftung im 
Finanzgebiet auf fich nehmen. 

Der zweite Gejeßvorichlag betraf die ländliche Gemeindeordnung. Er 
ging von einem ebenjo vorfichtigen als feiner Sache ficheren, und wo fie er- 
forderlich war, mit der nöthigen Entjchloffenheit vorgehenden Techniker aus. 
Hier mußte der Neichsfanzler jedoch, damit der Vorfchlag zum Geſetz werde, 
die Autorität jeiner Stellung in die Wagichale werfen, indem er die Folgen 
des fortgejegten Widerftandes nicht verhehlte. Er durfte es, und er lieh es 
an dem enticheidenden Wort nicht fehlen. 

Der dritte Gejegvorichlag betraf die Ordnung der Volksſchule im preußi- 
ihen Staat und war von dem Cultusminifter Goßler eingebracht. Aber das 
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Abgeordnetenhaus war durch zwei umfaſſende Gejegentwürfe vollauf beichäftigt, 
und der Gejegentwurf über die Volksihule begegnete mannigfaltigen An: 
ftänden. Die katholiſche Fraktion erhob jelbitverjtändlih ihre nie zu be— 
friedigenden Anſprüche; aber auch der Liberalismus, unter welchem Namen 
noch immer zwei im Wejen grundverjchiedene Parteien zuſammengefaßt werden, 
fühlte fich abgeitoßen durch die verlangte Bejchränfung der Gemeindebehörden 
in den großen Städten in Bezug auf die bisherige Zuftändigfeit gegenüber 
der Volksſchule. So fam der Entwurf nicht zur Berathung. Der Minifter, 
der jeines Amtes mit großem Verdienſt gemwaltet, ging, nachdem er in dem 
Sperrgeldergejeg die Sicherheit der Haltung in einem Grade verloren hatte, 
der ihn um die moralijche Autorität im Parlament bringen mußte. 

In den Streit, der jegt in Deutichland überall um die Vorlage des 
Nachfolgers auflodert, nicht am wenigiten in den Bundesitaaten, für die das 
preußiihe Volksſchulgeſetz, wie man denken jollte, gar feine praftijche Be: 
deutung hat, fünnen wir in dem Zuſammenhang diejes Aufjages nicht ein- 
treten, um jo weniger, al3 vorläufig der Ausgang noch ganz und gar nicht 
vorausgejehen werden kann. 
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TA Tas große Wien von heute fteht mit einem kleinen Theil jeiner 

NG A Häufer auf dem Boden der alten Nömerjtadt Vindobona. Sit 

= ar nichts von diejer Stadt übrig geblieben? Giebt es gar fein, 
Nefte von ihr als ein paar Ynichriftiteine oder einige mit Zeichen veriehene 
Ziegel, welche man aus der Tiefe ausgegraben hat? giebt es feine Er: 
innerungen als den Zauf einiger Straßen, die ihre ehemalige Stelle im alten 
befeitigten Römerlager behauptet haben? Freilich von Tempeln, Baſiliken 
Theatern feine Spur, aud nicht Trümmer und Fundamente find uns ge— 
blieben. Und doch giebt es eine lebendige Erinnerung von claffiicher Art, 
eine Erinnerung an das antike römijche Haus, das einſt auf diefem Boden 
jtand. Zwar die Wände und die Grundmauern find verſchwunden aus dem 
oftmals umgewühlten Erdreich, aber der Plan, die Anlage iſt noch heute 
wirkſam. In jeiner Anlage hat das antife Haus fait zwei Jahrtauſende 
überlebt, hat den Wechjel der Kunftitile überjtanden und ift noch heute im 
echten und alten Wiener Wohnhauſe deutlich erkennbar. 

Zwei Grundformen des Wohnhauſes unterjcheiden ſich nad Nord und 
Sid, wie in alten Zeiten jo noch heute, wenn auch in der Mannigfaltigfeit 
des modernen Lebens, im Laufe der Gejchichte, in der Verſchiedenheit von 
Klima und Land die Unterjchiede fich oft vermijcht haben und vielfach Miſch— 
formen entjtanden find. Das nordiſche Haus, das Hallenhaus, wie ich es 
nenne, dem Urjprunge nad von der Halle als einzigem Raume aus: 
gehend, enthält alle Gemächer unter einem Dache und führt ihnen Luft und 
Licht von außen zu. Umgekehrt lagern ſich im füdlichen Haufe, im Hofhaufe, 
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alle Räume im Viered um einen offenen, mit einem gedeckten Umgang ver: 
jehenen Hof; nad außen geſchloſſen, erhalten fie ihr Licht vom Hofe aus, 
und im Umgang des Hofes befinden fi die Thüren. So das griechijche 
Haus, jo das römijche Haus mit jeinem offenen Atrium in der Mitte, jo 
noch heute das Haus des Drientalen, und, troß aller Veränderungen und 
Erweiterungen, troß der Erhöhung in drei und vier Geſchoſſe das Wiener 
Haus von alter traditioneller Bauart. 

Das Wiener Haus iſt ein Hofhaus, das in der Regel nur eine ſchmale 
Ceite der Straße darbietet. Die Hauptmajje der Räume lagert ſich um den 
viereckigen Hof (das Atrium), den Arkaden oder Galerien unten wie oben 
umlaufen, oder ftatt der offenen Galerien — jchon in jpäterer Bauweiſe — 
auch geichloijene Gänge. Der Haupteingang führt von der Straße direct in 
den Hof, wie das Veſtibül des antifen Hauſes, und genau an jener Stelle, 
rückwärts zur Seite des Vejtibüls, wo der antike Oftiarius, der Thürhüter, 
jein Gelaß hatte, liegt heute die Wohnung des Hausmeijters. Auch die Lage 
der Stiege entipricht derjenigen im antiken Haufe, wo fie vorhanden war. 

Sucht man in Wien nad) Häufern diefer Art, jo findet man fie überall 
im Inneren der Stadt wie in den ehemaligen Vorſtädten; man erkennt den 
Grundplan in den Paläften, in den Bürgerhäufern wie in den niedrigen, 
langgejtredten Häuſern der Vorſtädte. Selbſt die Bauart des modernen 
Wien hat den Grundplan nicht vernichten können, jo viele der alten Häufer 
ihr auch zum Opfer gefallen find, jo eines der jchönften Arkadenhäufer, das 
vor wenigen Jahren noch am Graben ftand. Vielleicht find es die Häufer 
in dem Viertel zwiſchen der Wollzeile und dem alten Fleiſchmarkt, Häufer, 
die großentheils noch aus dem jechzehnten Jahrhundert ftammen, welche den 
geihilderten Typus am deutlichjten erhalten haben, und bier in der Bäder: 
ftraße findet ſich noch eine andere Neminiicenz von antifer Sitte und Bauart, 
eine Kleinigkeit zwar, aber fie ift doch charafteriftiich und erwähnenswert). Es 
ift die Einrichtung des Eingangs und der Auslage im Kaufgewölbe. Der 
Rundbogen des Eingangs in den Laden iſt halb getheilt; die eine Hälfte 
bildet die Thüre, die andere Hälfte die Auslage, dieje aber ruht auf einer 
feiten, nur bis zur Thüre reichenden Parapetmauer, welche gleichjam einen 
Tiſch bilde. Und als ſolcher, als Ladentijch, beitand fie gerade jo im 
antifen Hauje, deſſen der Straße zugefehrte Seite gewöhnlich VBerfaufsläden 
hatte. In den Häufern des alten Pompeji kann man noch vielfach die gleiche 
Einrichtung jehen, und auch jonft findet man fie wohl in italiichen Land» 
ftädten, jchwerlich aber irgendwo im Norden Europas. 

Das find freilih Spuren des Alterthums, zu denen man nur auf ge: 
lehrtem Wege gelangt. Wer ohne diefe Kenntniß die Straßen der Stadt 
durchwandert und ſich die Häufer betrachtet, der fieht fie jchwerlich; er findet 
überall nur die Zeugen viel, viel jpäterer Zeiten. Zerftörende Katajtrophen 
find in Geftalt einer zweifachen Belagerung über die Stadt dahingegangen 
und haben fait Alles vernichtet, was vor ihmen beftand. Von der mittelalter- 
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lihen Stadt können wir in den Straßenzügen verfolgen, wie fie nach und 
nach gewachien ift, wie jie den Gürtel ihrer Ringmauern von jener Kleinen 
Vindobona aus mit ihrer Bafis über dem Donaucanal immer weiter hinaus 
verlegen mußte, hinaus über den heutigen „Hof“ zu dem, was heute der 
„Graben“ heit, und dann weiter zu den Mauern und Bajtionen, die wir 
vor dreißig Jahren haben fallen jehen. innerhalb diejer Mauern, welche 
ihon am Ausgang des Mittelalters das alte Wien umſchloſſen, ift nichts 
übrig geblieben aus gotbijcher oder gar romaniſcher Bauepoche als kirchliche 
Bauten. Die alte Burg der Babenberger, die einſt am „Hofe“ ftand, iſt 
verihwunden unter dem Striegsgebäude, und nur der Name des Plabes, 
„Der Hof”, zeigt an, daß bier einjtmals ein höfiſches, ritterliches Leben be- 
ftand und der Adel im Turnier fi tummelte. Die neue Burg, die Burg 
der Habsburger, man fann fie wohl auf dem Papier reconftruiren, wie fie 
als gothiſcher Bau unter Friedrich III. beftand, aber was heute beiteht, das 
gehört der Renaiſſance oder noch jpäteren Epochen an mit Ausnahme der gänz- 
lich eingebauten Kapelle. 

Nur die Kirche hat ſich conjervirt. Nur die Kirche hat Baudenfmäler 
des Mittelalter8 bewahrt, denen der urjprüngliche Charakter geblieben it, 
andere freilich find vom Kunſtgeſchmack jpäterer Zeiten fajt unkennbar umge— 

arbeitet worden. Immerhin iſt es eine ftattliche Neihe und jie reicht bis in 
die Epoche des romaniſchen Kunſtſtils, in dieje freilich nur mit einem einzigen 
Monument. Es ift die Fagade von Et. Stephan, eigentlich) nur ein Theil 
derjelben, das „Rieſenthor“ mit jeiner nächiten Umgebung und Einfafjung, 
mit Kleinen gefuppelten Arkaden, mit den Thierbildern zur Seite, echten 
Schöpfungen damaligen Geichmades, über welchen nur beicheidenen Ueber— 
reiten fich ſchon die Gothik in Fenjtern und Roſetten breit entfaltet hat. 
Dennoch lajjen fie uns, jo unbedeutend jie jcheinen, jene werdende, noch) 
gährende, aber phantafievolle Zeit des chriftlichen Mittelalters im Geifte auf: 
jteigen, jene Zeit, al3 am Hofe der Babenberger fih die Cänger und Dichter 
jammelten und ein fröhlich ritterliches Leben gedieh. 

Aber wie gejagt, nur allein ein Theil der Façade gehört noch diejer 
jo anziehenden und reizvollen Epoche an. Der zanze übrige gewaltige Kirchen: 
bau von St. Stephan iſt der jtrengen Gothik entwachſen. Er iſt eine 
Schöpfung der nachfolgenden Periode, da die Städte fich frei machten und 
eımporblühten, da das Bürgerthum ſich Fräftig entwidelte, ich zu fühlen begann 
und doc den frommen Sinn der alten Zeit fich bewahrt hatte, einen frommen 
Sinn, ftarf genug, um die Niefendome der Gothik entftehen zu laſſen. Solch 
ein Zeugniß dieſes Sinnes iſt auch St. Stephan, die Schöpfung einer 
nüchternen, mehr berechnenden Kunft in der Ausführung, aber von grandiojem 
Gedanken und von nichts weniger als nüchterner Wirkung ſowohl in den 
hohen langgeftredten Hallen des Inneren wie in dem reichen Zierwerf jeiner 
Fenſter und Giebel, wie auch in dem kühn aufbreitenden, mächtigen, mit Zaden 
und Epiten und Fialen und Kreuzblumen und all den übrigen Ornamenten 
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der Gothik geichmücten Thurme. Auch an ihm, an dem ganzen Dome von 
St. Stephan, fann man verichiedene Zeiten und Epochen ableien, insbe: 
jondere an den mannigfachen Sculpturen und jteinernen Denfmälern, welche 
in jeine Wände eingemauert find, Denfmälern perjönlicher oder geſchichtlicher 
Erinnerung oder frommen Glaubens, aber fie reichen, mit wenigen und nicht 
bedeutenden jpäteren Ausnahmen, kaum über die Epoche der Gothif hinaus. 

Noh ein anderes Firchliches Baudenkmal bat jeinen mittelalterlichen 
Charakter rein bewahrt, aber er zeigt das Wejen der Gothik nicht jo von der 
grandiofen al3 von jeiner liebenswürdigen Seite. Das ijt die reigende Kirche 
Maria Stiegen oder Maria am Geſtade, jo genannt, weil fie über der Stiege 
am Rande jener Höhe gelegen ift, welche das Geftade des heutigen Donaucanals 
begleitet. Leider liegt die Kirche jehr verjtedt und nur mit ihrem Thurme 
macht fie fih aus der Ferne ſichtbar. Die übrigen gothijchen Kirchen Wiens 
haben ihren charafteriftiihen Schmuck verloren und jtehen ſtarr und nüchtern 
da wie die Minoritenfirhe und die der Auguftiner, oder fie haben eine 
Barockfaçade erhalten wie Et. Michael, oder fie find ganz und gar umgebaut 
worden, wie die von außen jo überaus leere und reizlofe Kirche der Schotten, 
die erit in allerjüngjter Zeit beginnt ſich mit edlerem Schmuck und Geräth 
im Innern zu verjeben. 

Das ift jo ziemlich Alles, was vom Mittelalter in Wien übrig geblieben, 
das Eine ebenjo wohl ein Denkmal der Kunft wie des frommen und hohen 

Sinnes der Bürgerjchaft, das Andere ein Zeugniß des wechjelnden und wandeln: 
den Gejchmads der Zeiten, vielleicht auch ein Ausdrud des Zwanges wid 
der Nothwendigfeit, denn die Kataftrophe der eriten Türfenbelagerung wird 
dieje Bauten jchwerlich verichont haben. 

—III. 

Nach der erſten Türkenbelagerung im Jahre 1529 mußte ein neues 
Wien, nunmehr ein Wien der Renaiſſance erſtehen, und von dieſem neuen 
Wien ſind noch zahlreiche Häuſer übrig geblieben, ungeachtet der Türken— 
kugeln des Jahres 1683 und der großen Veränderungen, welche die bauliche 
Ummälzung unjerer Tage auch in der inneren Stadt Wien hervorgerufen 
hat. Wenn man z. B. die Bäderftrafe oder die Sonnenfelsgaſſe hinabgeht, 
kann man die Häufer des jechzehnten Jahrhunderts leicht erfennen. Sie 
machen fich bemerflich durch ihr im Numdbogen oder Flachbogen abgejchloijenes 
Portal, das, von Säulen oder Pfeilern flanfirt, auch wohl mit wenig 
Drnament in den Zwiceln, gewöhnlich den einzigen Schmuck der jchlicht ges 
haltenen Façade bildet. Schlicht und einfach ericheinen die Fenſter, das 
ganze Haus, nur der Durchgang und der Hof mit jeinen Galerien zeigen 

den antifen Grundplan, wie er oben aejchildert worden. 
In ihrem’ jchlichten Charakter bilden dieje Häuſer fait einen Gegenjaß 

zu Der zierfichen, reich geſchmückten Art der Käufer in den deutjchen Städten, 

die eben zu jener Zeit jene malerischen, mit Detail überdedten Bauformen 

Norb und Eid, LXT, 181. 5 
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angenommen hatten, welche man als deutſche Renaiſſance zu bezeichnen pflegt, 
in der That eine Umwandlung gothiſcher Formen in eine andere Detail— 
ſprache. Der Deutſche konnte fi) von jeinem Sinne für Phantaftif, für eine 
reiche, bunte, wechjelvolle Erſcheinung nicht befreien. In Wien war es anders. 
Daher nichts von jenen reichverzierten Fagaden, wie jene berühmten am 
Heidelberger Schloß, nichts von den hohen jpigen Dächern mit ihren 
Thürmchen, Dachreitern, Giebeln und Fähnchen und fonftigem eifernen 
Schmuck, nichts von den mit Plaftit geſchmückten Thoren und Fenſtern, wie 
wir dergleihen noch in Nürnberg, Rothenburg, jelbit an den Ziegel- und 
Holzhäujern des nördlichen Deutjchland, z. B. in Lübeck, Hildesheim, Braun: 
ſchweig mit Vergnügen betrachten. An diefen fhlichten Wiener Häuſern mit 
ihren einfachen Façaden erfennt man vielmehr den großen geraden Kunjtfinn 
der Staliener, deren Einfluß auch in der Folgezeit, im Gegenſatz zu deuticher 
Art, fich fort und fort geltend gemacht hat. Wenn etwas, was noch aus 
dem jechzehnten Jahrhundert in Wien übrig ift, an deutſchen Einfluß und 
deutſche Art erinnert, jo iſt es an der Eaiferlichen Burg das goldig und farbig 
aufgefriichte Portal und der Durdgang zum Schweizerhof, ein Bau, Den 
nah der michrift Kaiſer Ferdinand I. im Jahre 1552 aufführen ließ. 
Uebrigens auch hier die ſchlichte Fagade von der Tiefe des Grabens herauf. 

Diejen Charakter der italieniihen Renaiſſance, den wir an einzelnen 
Häufern auch in feinen formalen Wandel verfolgen können, hat die Barock— 
zeit gründlich geändert. Wien ift in Folge der Zerftörung durch die zweite 
Belagerung eine Stadt des Barockſtils im eminenten Sinne geworden, 
kirchlich wie weltlih. An den Kirchen der inneren Stadt hat die Renaij- 
jance wenig geändert, noch hat fie neue aufgeführt. Nur die alte Univerfitäts- 
firhe zur Seite der Aula ift in Neußeren wie im Innern ein jchönes und 
interefjantes Beijpiel einer echten Renaiſſancekirche. Es war der Barodzeit 
vorbehalten, hier gründlich umzugeftalten und neu zu jchaffen. 

Die jchwere Belagerung des Yahres 1683 hat jo viel Zerftörung ge: 
bracht, daß wiederum ein neues Wien gejchaffen werden mußte und nicht 
blos eine innere Stadt, jondern auch in der anmwachjenden Kaijerjtadt ein 
Kranz von Vorjtädten. Was davon vorhanden gewejen, lag in Trümmern. 
Eben in der Epoche diejer Belagerung aber war es gejchehen, daß der von 
Italien ausgegangene Baroditil über die Alpen gefommen war und in den 
öfterreihiichen Landen nicht blos eine eigene, faft jelbftändige Geftaltung 
angenommen hatte, jondern nun auch eine glänzende Bauperiode in großen 
Stile hervorrief. Er war fertig in jeiner Art, al3 die Türfenfugeln das 
Renaiſſance-⸗Wien zerjtörten, und als leitender und berrichender Bauftil trat 
er ein, das gefunfene Wien wieder aufzurichten. Und reicher, geſchmückter, 
grandiofer in den baulichen Ideen ließ er es jevenfalls wieder erftehen. Und 
ganz bejonders ift es gejchehen mit Bevorzugung der weltlichen Teite. Wien 
bat in diefer Periode eine Unzahl von Barodkirchen erhalten, wie die ſämmt— 
lihen älteren Pfarrkirchen der Vorſtädte; beiſpielsweiſe jeien genannt die 
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Kirche der Serviten in der Roßau, die Prarrfirhen in der Aljeritraße, in 
der Mariahilferftrage, St. Nochus auf der Landitraße, jodann im Innern 
der Stadt die Kirche auf dem Hof, die Kirchen der Dominikaner, der 
Schotten, aber fie alle fönnen ſich an Großartigfeit und Schönheit mit den 
weltlihen Gebäuden nicht meſſen. Nur die Karlsfirche allein macht eine 
Ausnahme, ebenjowohl durch die Bejonderheit ihres Baues wie durch ihre 
überaus glüdlihe und imponirende Erſcheinung. 

Jene Pfarrkirchen alle, deren Seitentheile meiſt ganz vernachläfjigt find, 
haben in ihren Fagaden etwas ungemein Nüchternes und Leeres, das mit 
baroden, meift rohen fteinernen Heiligenfiguren nur einen äußerlichen Aufpuß 
erhielt. Selten zeichnen fie fi durch gute Verhältnijfe aus, wie fie jonft 
wohl Barodfagaden befigen; die Anordnung und Vertheilung fleiner Feniter 
giebt ihnen zuweilen mehr hausähnlichen als kirchlichen Charakter. Der 
Mangel an Thürmen, der eine bejondere Unſchönheit der alten Stadt 
Wien bis auf den heutigen Tag bildete, macht fie unwirkjam für das jchöne 
Gejammtbild, welches die große Stadt darbietet, wenn man fie von den ums 

gebenden Höhen aus betrachtet. Ganz anders die Karlsfirche, das geniale 
Werk Fiihers von Gerlad. Schon die Kuppel allein macht dieje Kirche zu 
einem der anziehendften und wirkſamſten Punkte des Stadtbildes und läßt fie 
auffallend von allen Seiten her erjcheinen. Die Lage auf leichter, freier Anhöhe, 
die großen Verhältnifje der Fagade, der glücliche Gedanke der beiden Denk— 
jäulen, welche die Façade flanfiren, das alles bringt eine Wirkung hervor, die, 
wir wollen nicht jagen, einzig in ihrer Art ift, denn wir gedenken der Peters: 
firche, wohl aber für Wien einzig unter all den Bauwerken, welche die Zeit 
nad) der zweiten Belagerung gejchaffen oder umgeichaffen hat. 

Die Baroczeit hat Wien zu einer Stadt der Paläfte gemadt. Nach 
der Befreiung von der Türfennoth war der Alp, die ftete Sorge der Ver: 
wüjtung, vom Lande gefallen, und es erwachte ein wahrer Wetteifer in der 
Aufführung großartiger Bauten. Die Provinzen jahen Stifter und Klöfter 
entitehen, welche durch Yage, Größe und Ausftattung in gleicher Weiſe im 
ponirten, auf den Herrenfigen der Arijtofratie erhoben ſich in regelmäßiger 

breiter Entfaltung pradtvolle Schlöſſer an Stelle der zum guten Theil noch 
aus dem Mittelalter herrührenden Burgen mit ihren Thürmen und Gräben, 
ihren engen Stiegen und Eleinen niedrigen Räumen. Und fo füllte fich aud) 
die Stadt Wien mit den Palälten der Nriftofraten, mit Paläſten der Be— 
hörden und der Gemeinde. Die Epoche von der Belagerung 1683 bis zur 
Thronbefteigung Maria Therefiens, vielmehr bis zum fiebenjährigen Kriege 
ſchuf ein neues Wien, prächtiger al3 es je vorher gewejen. Und die neue 
Geftaltung betraf, wie jchon gelagt, nicht blos die innere Stadt innerhalb 

der Feſtungswälle, von der bisher nur die Nede jein fonnte, jondern auch 
den Kranz der Vorſtädte, welche rings um den Gürtel des Glacis aus der 
Aſche wieder eritanden. 

Die Paläfte der Baroczeit unterjcheiden fich weſentlich von den Wohn: 
5* 
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gebäuden der Renaiſſance und nicht blos künſtleriſch nach dem veränderten 
Beitjtil, jondern auch in ihrer Anlage. Sie find nicht mehr Wohngebäude 
allein, jondern fie dienen der Würde, der Repräjentation eines großen und 
vornehmen Haujes. Wohnlichkeit darf man in ihnen nicht juchen, wohl aber 
den Stolz und die Herrlichfeit de8 Grand seigneur, 

Allerdings behalten dieſe Barodpaläfte den alten Hauptplan mit dem 
vierecfigen Hof in ihrer Mitte, finden doch auch jie ihre Vorbilder in Stalien, 
wo das antife Hofhaus fort und fort in den Burgenpaläften des Mittel- 
alters, wie in den Paläſten der Renaiſſance und der Barockzeit deutlich er- 
fennbar geblieben. Aber die Arkaden und Galerien geben fie auf und er- 
jegen die Verbindung, den leichten Zugang zu den Gemächern, welche durch 
jene ermöglicht war, dur eine Menge von Nebenitiegen. Eine breite Ent- 
faltung findet die Hauptitiege; fie wird zu einem Stiegenhauje und dadurch 
zu einem nothwendigen und charakteriftiichen Theile des Barodpalaftes. Im 
Liechtenitein- Palais in der Roßau find es jogar zwei ganz gleiche Prunkſtiegen, 
von denen die eine nur um der Eymmetrie willen geichaffen worden. Und 
wie das Stiegenhaus, jo wird eine gewaltige, hohe, reich und kunſtvoll ge: 
ihmücdte Halle, wie fie das genannte Liechtenjteinpalais und das Belvedere: 
Palais enthalten, faſt gleicherweije zur Nothwendigfeit, wenigitens zur aus: 
geiprochenen Eingenthümlichfeit diefer Paläfte. Stiegen und Hallen prunfen 
mit plaſtiſchem Schmuck, mit allegoriihen Statuen in den Niſchen, mit Eojt- 
barem Gejtein, mit dem Glanze der gejchliffenen Marmorwände, mit mächtigen 
Säulen und ihren vergoldeten Kapitälen, mit freien, bewegten Figuren um 
das Gefims und mit den flotten und freien perjpectivijchen Malereien auf 
dem breiten Spiegelgewölbe. Der wohl erhaltenen Beijpiele giebt es noch 
heute in Wien genug; es jei nur der beiden Liechtenjtein:Palais gedacht, 
jenes in der Roßau und jenes in der heutigen Banfgajje, der beiden 
Palais des Prinzen Eugen von Savoyen, des Belvedere und des heutigen 
Finanzminijteriums, des fürftlih Kinsfy’ihen Palais auf der Freiung, des 
Trautbeim= Palais, das heute von der ungariichen Garde bewohnt ift, des 

Palais Schönborn, zu denen ich, obwohl anderen Zweden bejtimmt, aber 
von gleichem architeftonifchem Geifte geichaffen, noch die alte Aula, die heutige 
Akademie der Wiſſenſchaften und das alte Nathhaus hinzufügen will. 

Dem großartigen Innern diejer Paläfte entipricht -das Aeußere, allein 
nicht gleihförmig, denn es laſſen fich hier in dem Schmuck und dem Auf: 
bau der Facade zwei Nichtungen unterjcheiden, die eine prunfender, reicher, 
baroder, die andere einfacher, faſt ungeſchmückt, entiprechend der claſſiſchen 
Nichtung der Architektur, welche durch das ganze febzehnte Jahrhundert neben 
der Barode einherging und gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts zum 
Siege gelangte. Sene bilden wohl die Mehrzahl und beherrichen den Ein- 
drud. Gemaltige Portale mit Pfeilern, die zum Theil über Eck geftellt find, 
mit fräftigen Karyatiden oder Hermen als Trägern, Pilafter in der ganzen 
Höhe hinauf, große Fenfter mit weitvorjpringender Verdachung, desgleichen 
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Das Frönende Dachgeſimſe, das macht fie auffallend und jofort dem Blide 
fenntlih, obwohl fie zumeijt in engen Straßen liegen. Wie bejcheiden da— 
gegen eriheint das Neußere der anderen Richtung, welcher beide Liechten- 
jtein- Palais angehören! Yenes in der Stadt zeigt nur zwei barode Portale 
al3 einzigen Shmud, und jenes in der Roßau hat bei höchit beicheidenen 
Profilen nur Wirkung durch jeine überaus ſchönen Verhältnijje und jeine 
tiefe Durchgangshalle mit den offenen Bogen. 

Sowie dieje Paläfte zweien Nichtungen einer und derjelben Kunftepoche 
angehören, jo ijt es ſelbſtverſtändlich, daß fie, wie die noch zahlreich erhaltenen 
Wohnhäuſer des Bürgerthums aus diejer Zeit, den Wechjel des Gejchmades 
innerhalb diejer Epoche in jeinen Varianten erfennen lajjen. Man kann 
unſchwer unterjcheiden, was noch unter Kaiſer Leopold und Joſeph 1. 
entjtand und was der arditeftonisch jo glänzenden Neyierungszeit Karls VI. 
angehört oder ſchon in Maria Therefias Zeiten fällt. Höchſt auffallend ijt 
aber, daß der jhon gleichzeitig mit der öſterreichiſchen Barode in Frankreich) 
und Deutihland erblübende Stil des Nococo jo gut wie gar feine Monu— 
mente uns binterlajjen hat, feines von irgend bejonderer oder vorragender Be: 

deutung. Vor wenigen Jahren Jah man noch in der Kärnthnerſtraße ein Kleines, 
überaus zierlich mit Nococo-Ornamenten überdecktes, wie mit Schmud be: 
bängtes Haus. Auch diejes ift verichwunden, ein Opfer für die größere 
Ausnügung des Raumes. Es ijt aber begreiflich: denn während das Nococo jeine 

Blüthezeit in Frankreich bis 1750 und in Deutjchland noch etwas länger 
hatte, jtand der Baroditil in Defterreich noch in voller Uebung, und als auch er 

zu erlöjchen begann, hatte auch das Nococo jchon jeine Lebenskraft verloren. 
Es mag dazu beigetragen haben, daß der Wechſel der Stilarten gerade 

in die Epoche der großen Kriege fällt, welche Maria Thereſia gegen Friedrich 
den Großen zu führen hatte, eine Epoche, weldhe jedenfalls einen Stillitand 
in der allgemeinen Baulujt hervorrief. Und als der Hubertusburger Friede 
den fiebenjährigen Krieg beendet hatte und Dejterreich fich wieder zu erholen 
begann, da neigte fich der Kunftgeihmad jchon der ftrengeren Richtung, dem 
Claſſicismus, dem kommenden Empireitil zu. In diejer Epoche entitand 
dann aufs Neue eine Reihe Paläfte, welche ſich durch ihre großen Verhältniſſe 
ſowie durch ihre mächtigen Eäulenitellungen auszeichnen. Das ältejte der: 
jelben ift wohl das heutige Palais PBallavacini (ehemals Graf Fries) am 
Joſephsplatz mit feinen jchönen Karyatiden am Portal, das einen jtarken 
Contraft bildet mit jeinem Gegenüber, der Faijerlichen Bibliothef und den 
Redoutenjälen, die aus Karls VI. Epoche ſtammen, jowie mit feinem Nachbar, 
der noch fräftig gehaltenen Reitſchule. An jenen Gebäuden, welche auf drei 
Seiten den Joſephsplatz einjchließen, fieht man den Baroditil ſchon zahmer 

werden und mit den Profilen gewiljermaßen jeine Hörner einziehen. 

Das großartigite Bauwerk der neuen clajltciitiichen Epoche, welche man, 
zeitlich mit der Regierung Kaijer Franz I. und fünftleriih mit dem jchweren, 
in dorijcher Ordnung erbauten äußeren Burgthor abjchließen muß, dürfte wohl 
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das gewaltige Liechtenjtein-Palais in der Herrengaſſe fein, das fih in der 
engen Straße leider nicht in jeiner vollen Wirkung genießen läßt. Glüdlicher 
ift in diefer Beziehung das der gleichen Epoche angehörige Palais Harrach 
auf der Freiung, jowie das landitändiiche Haus mit jeinen mächtigen Halb: 
fäulen. Man mag mit dem Stile nicht einverjtanden jein, man mag ihn 
falt, nüchtern, ſchematiſch, phantafielos nennen, immerhin imponiren dieſe 
Baläjtevor allen ihren Nachfolgern bis auf die jüngsteBauperiode durch die Größe 
des arditeftoniihen Gedantens und die Mächtigfeit ihrer Verhältniſſe. 

Diejen ganzen Wechjel nun von etwa anderthalb Jahrhunderten haben 
die Vorjtädte Wiens — nunmehr die Bezirfe innerhalb der Linie — mit 
gemacht. Aus jenen Kunftperioden vor der zweiten Türfenbelagerung haben 
ſich kaum die jpärlichiten Ueberreite erhalten, nichts, was uns zu einer Be- 
merkung veranlaßt hätte. Anders aber ſeitdem. Wie gejagt, die Vorftädte 
haben an dem ganzen Fünftleriichen Wandel und Wechjel jeit dem Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts theilgenommen, fie haben ihre Paläſte und Häufer 
barock und antififirend, ihre Ornamente in allen Varianten der Zeit, und 
doch ift das Gejammtbild ein weſentlich anderes. 

Zu jener Zeit, da die Verkehrsmittel nicht jo ausgebildet waren wie 
heute, da es nicht jo leicht und bequem war, einen außerhalb der Stadt oder 
gar in weiter Ferne gelegenen Sommerfit zu erreichen, zu jener Zeit mußte 
der breite Gürtel der Vororte den Erjat bieten. So.entitanden bier ringsum 

zahlreihe Sommerpaläjte des hohen Adels wie Landhäufer des Bürger: 
thums, die einen wie die anderen, die großen wie die Fleinen, frei gelegen 
mit Vorgärten oder Vorhöfen, in mehr freier architektoniſcher Geftaltung, als 
die grade Straßenlinie und die angejchloffenen Nahbarhäufer im Innern der 
Stadt es erlaubten. Beiſpiele großen Stils bieten nod heute des Prinzen 
Eugen Belvedere und das Palais Schwarzenberg zwijchen Heumarkt und 
Rennweg, dad Palais des Erzherzog Nainer und aus jpäterer Epodhe das 
Palais Dietrichftein auf der Währinger Straße. Sie allein mit ihren franzöſi— 
ſchen Gärten, mit ihren Allen, Terraffen und Wajjerfüniten ergaben ein völlig 

anderes Strafenbild, aber e3 traten in völligem Gegenjat ihnen die Häuſer 
der Kleinen Leute, zahlreicher Handwerker und Fabrifanten, kleiner Beamten, 
welche die größere Billigkeit in die Vorſtädte hinaus verwies, hinzu und 
veränderten das Bild in jehr charakteriftiicher Weile. Im Gegenjaß zu den 
Paläſten und Gärten bildeten fie gerade Straßenzüge, theils dem Verkehr 
zu den Linien folgend, theil3 concentrifch mit dem Gürtel der Glacis. 

Es ijt wie eine andere Welt, wern man die Straßen diejer Art in 

den Vorjtädten durchmwandert, dort, wo fie noch einigermaßen unberührt er: 
halten find, wie 3. B. zwiſchen der Franz-Joſephbahn und der Nußdorfer 
Straße, im ehemaligen Althan, Thury und dem vom Fürften Hans Adam von 
Liechtenitein erbauten Liechtenthal. Gerade Strafen, kleine niedrige Häufer, ein: 
jtöckig oder auch nur ein Erdgeſchoß, Kleine Fenſter, tiefe, Schmale Höfe und häufig 
Gärten dahinter: jo Stellen fich uns dieje Quartiere von Wien dar. Die Häuſer 
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haben wenig Schmud, nur an der Thüre und an den Fenjtern, und doc) 
erfennt man an dem Wenigen noch die Zeit ihrer Erbauung, welche, wie die 
von Liechtenthal, meift in das Ende des fiebzehnten und in die erjte Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts fällt. Hier fieht man auch nicht jelten noch 
Rococo⸗Ornamente, freilich von höchſt beicheidener Art, auch wohl allerlei Haus: 
und Wahrzeichen, Figuren und Thierbilder in Reliefs oder freier Plaftif. 

Nicht lange wird es dauern, jo wird man auch von diejen für die alten 
Vorſtädte jo charakteriftiichen Häuſern nichts mehr erbliden. Die wachjende 
Sroßitadt nützt den Raum befjer aus; der Verkehr, der nad) den Linien und 
zu den Bahnböfen hindrängt, ‚hat in den Hauptitraßen ſchon längſt Reihen 
großer dreis und vierftöciger Käufer und zum Theil glänzender Läden ent- 
jtehen laifen; jelbit die Trammay, wo fie hindringt, räumt auf, macht Platz 
und jtellt hohe Häufer an die Stelle der niederen. Aber nicht allein die 
fleinen Häufer und Quartiere des Kleinbürgertfums und der gewerblichen 
Arbeit trifft diejes Schickſal, auch alte vornehme Gartenpaläfte werden nieder: 
geriffen umd die Gärten verbaut und von Straßen durchjchnitten, wie es 3. B. 
dem Metternichgarten zwijchen Rennweg und Reisnerjtraße ergangen iſt. Die 
Bauperiode der letzten Jahrzehnte, die jogenannte Stadterweiterung, bat 
wiederum ein neues Wien geichafften, das Wien der modernen Renailjance. 

IT, 

Das neue Wien, das in unjeren Tagen gejchaffen worden, ijt eine 
Stadt der Zinshäufer, aber auch eine Stadt der Monumentalbauten. Beide 
neben einander find die charafteriftiichen Erjcheinungen. Die alten Paläſte 
der Barodzeit jtehen da, groß, vornehm, verjchwenderiih im Raume, ver: 

ſchwenderiſch mit der Kunſt, Nepräjentanten großer und ftolzer Familien. 
Neben diejen Familien haben fich heute die Finanzgrößen erhoben; fie wollen 
glänzen, aber auch den Nuten der Arbeit und des Vermögens haben. Co 
find die Paläſte der Ringſtraße nicht als Familienfige erbaut; fie jollen 
jtattlich jein, aber auch Zinjen tragen. Sie müjjen vielen Familien zur 
Wohnung dienen und verleugnen diefen Charakter nit. Das Glüd aber 
hat e3 gefügt, daß neben ihm eine größere Anzahl monumentaler Bauten, 
jomohl von weltlicher wie von kirchlicher Beſtimmung, entitehen konnte, zahl: 
reicher und großartiger als die Barockzeit fie uns hinterlaſſen hat. 

Das alte Wien hatte zwiichen den Mauern der innern Stadt und den 
Vorjtädten den breiten freien Gürtel der Glacis übrig gelaffen, wie auf: 
geijpart für eine neue Umfturzepoche. Die Mauern fielen, die Gräben 
wurden gefüllt und das Glacis der Bebauung frei gegeben. Hier bat fich 
nun das neue Wien eingejhoben und ift ftrahlenförmig in die Vorſtädte, 
zum Theil auch in die innere Etadt eingedrungen. Das Stadtbild iſt da- 
mit ein völlig anderes geworden. Stadt und Vorftädte find mit einander 
verbunden, der Raum zwiichen ihnen ausgefüllt, aber nicht ohne fünjtlerijche 
Disbarmonie, nad) der einen wie nach der anderen Seite. Die Gegenwart 
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hat eben ihren eigenen Geſchmack, ihre eigene Bauliebe gehabt und hat ſie 
eingeſchoben mitten in das Wien der Barockzeit. Sie hat ſelbſtverſtändlich 
ein Recht dazu gehabt. 

Die erweckte Bauluſt fand glücklicherweiſe eine Anzahl großer Talente 
unter den Architekten vor, Architekten, die bereit waren, nach der nüchternen, 
entjagenden, ſparſamen Herrichaft des Baubureaus, der Bhantafie vollen Spiel: 
raum zu gewähren, bereit, neue Ideen, neue Aufgaben glänzend auszuführen. 
Aber in welchem Kunftitil! Der Baroditil ſtand nicht mehr oder noch nicht 
wieder in Achtung, der antififirende Stil war eben im Bureaufratismus 
abgeftorben, die Gothif, mehrfach verjucht, hatte doch nicht Feuer fangen 
wollen, die Renaiſſance blieb übrig. Sie lag, was ich nicht ausführen will, 
gewifjermaßen in der Luft. Die Architekten von damals hatten in Italien 
ihre Schule vollendet, und wenn fie daneben ihre eigene Paſſion hatten, jo 
ſahen fie wohl ein, daß fie derjelben nur unter befonderen Verhältniſſen und 
bei beionderen Aufgaben genügen Eonnten, das will jagen bei Monumental- 
bauten. Im Stil der Nenaifjance ließ fich das, was das moderne Wohn— 
haus brauchte, durchführen, und jo wurde das Zinshaus des modernen Wien 
im Renaijjanceftil erbaut. Erjt jpäter, gegen den Schluß diejer Bauepoche, 
entitanden auch einzelne Barockhäuſer. Anfangs, bei den eriten Häuſern, 
die am Kärnthner Ning und am Franz-Joſephs-Quai ſich erhoben, traten 
die Eigenichaften der Renaiſſance noch mit großer Schüchternheit auf; die 
Profile wagen ſich nicht heraus, das Dachgefimje ift unbedeutend, die 
Eingangsthür Flein, niedrig, die Fenjter nur ganz flah umrahmt, das Erd— 
geihoß wie eingefunken, die VBerhältniffe der Geſchoſſe zu gleihförmig — 
furzum, es mangelte an Muth und Kunft zugleih. Aber der Muth kommt 
und die Schwingen wachſen. Die Profile treten immer Fräftiger heraus und 
die Fagade gewinnt E chatten und Licht, Balkone und Erfer gejellen jich 
hinzu und verftärfen die Wirkung; die Fenfter werden von Säulen, Halb: 
jäulen oder PBilaftern flankirt, in Bogen gejtaltet und mit Giebeln gekrönt; 
das Dachgeſimſe wird mächtiger und erhält eine reiche Profilirung, jelbit 
Thürme und Kuppeln; jchmälere Gefimje trennen die einzelnen Geſchoſſe 
und zieren das Haus wie ein jchmücender Kranz; plajtiiher Schmuck tritt 
hinzu und Figuren lagern fi) auf den Fenftergiebeln oder in den Zwideln; 
die Thore wachen über das Mezzanin oder bis an das zweite Stocdwerf 
mit ihrer reichen Architektur von Säulen, Pfeilern, Karyatiden, Giebeln und 
Bekrönungen; fie wachlen oftmals fajt zu groß, als jollte das ganze Haus 
zum Thore berausipazieren. Weitaus in der Mehrzahl it die Façade ein 
Verpugbau in grauen Tönen; im Verhältniß gering ift die Anzahl der 
Häufer, welche im Ziegelrohbau die Naturfarbe der gebrannten Ziegel be- 
wahrt haben, aufgebaut auf jteinernem Sodel und eingefaßt von Haujteinen. 
Der Verpug ahmt die Quadertheilung nah, von einer derben Ruſtica an: 
gefangen bis zur feingejchliffenen Fläche. ES giebt auch Gebäude diejer Art 
von echtem Material. 
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Aber wenn weitaus überwiegend die Mehrzahl der Häuſer ſich in den 
verjhiedenen grauen Tönen hält und die Wirkung nur in der Plaſtik, im 
Wechſel und Gegenjag von Licht und Schatten jucht, fo ift doch ein malerijcher 
Schmuck nicht ausgeblieben. Wie die Architekten immer entjchiedener in die 
Renaiſſance eingingen, haben fie aud) ihren Schmud adoptirt. So find die 
grauen oder ſchwarzen Soraffiten eingeführt, zuerſt bei dem öſterreichiſchen 
Mufeum, dann bei der Univerjitätsbibliothef, in den Höfen der Mufeen und 
bei verjchiedenen Privathäufern, und fie haben Friefe und Füllungen mit 
Figuren und Ornamenten lujtig verziert. Man ift noch weiter gegangen wie 
bei dem Heinrichshof und den Zinshäufern am alten Schottenthor und hat 
den Figurenfranz in Farben und Gold ausgeführt, trog dem Klima, das 
ſolcher malerijchen Verzierung keineswegs günftig it. Man muß aber dem 
kühnen Unterfangen dennoch dankbar fein, denn ſolcher farbiger Schmuck 
giebt dem Stadt» und Straßenbild ein bejonderes Leben und unterbricht das 
Einerlei der grauen Häuferfluchten wie ein fröhliches Lachen die Ruhe, den 
Gang einer gemejjenen Unterhaltung. 

Rein architektoniſch betrachtet, läßt fich ein gewiſſer Fortichritt in der 
Geitaltung der Fagaden leicht erfennen. Als Zinshäufer mußten diefe Ge— 
bäude in den Höhenverhältnijjen ihrer Stodwerfe mehr Gleihförmigfeit zeigen 
als die alten Barodpaläfte. Es galt diefe Gleichheit Fünftlerijch zu überwinden. 
Bevor e3 gelang, bevor man auf ein entiprechendes Schema fam, ließ man 
die Geſchoſſe ungetrennt oder ſchied fie alle gleichförmig duch ſchmale band: 
artige Geſimſe — eine jehr langweilige Löjung. Dann verjuchte man ein 
und das andere Geſchoß architeftoniich mit einander zu verbinden, jo daß 
man dadurch verjchiedene Verhältniſſe erhielt. Man fieht das, wenn man die 
neuen Straßen durchwandert, gar mannigfach verjucht. Am glüclichjten it 
es jedenfalls in der Weije geichehen, daß man das Erdgeſchoß mit dem 
Mezzanin (auch wohl mit dem eriten Stod, wenn fein Mezzanin vorhanden) 
fünftleriich als eine Einheit behandelt, ebenjo das erjte und zweite Geſchoß 
verbindet, und jodann das dritte mit feinen Fenitern zu einem reichen frönenden 
Geſimſe ausbildet. Diejes Schema ift dann auch am häufigiten zur Ver: 
wendung gefommen. 

In folder Ausbildung, welche fich ziemlich raſch vollzogen, zeigen die 
Straßen des neuen Wien im Geifte und in den Formen der Renaiſſance 

einen gleihmäßigen und harmoniichen Charakter, den die wenigen und jehr 
gemäßigten Barocdbauten, welche fich bisher inzwiſchen eingejchoben, nicht zu 
ftören vermögen. Anders aber ift es mit den Monumentalbauten, in welchen 
die Paſſion, die Eigenart, die Phantafie des jcharfenden Künitler3 freier ge- 
mwaltet bat. Daher find alle Hauptitile der Architekturgeſchichte, griechiiche 
Bauformen, romaniiher Stil, Gothif und Nenaijjance und Barod, Byzanz 
tinijches und Nrabijches, Italieniſches und Deutiches, an ihnen vertreten, zum 
Theil rein und ungetrübt, zum Theil im Gemiſch, und fie müſſen fich friedlich 
nebeneinander vertragen. So umiftehen den Platz von der Votivfirche zum 
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Shhottenthore Gothik, deutſche und italienische Renaiſſance, Barodbauten mit 
zwiebelförmigen Kuppeln und farbige Bauten im Ziegelrohbau mit maleriſchem 
Schmuck, und jo ftehen fih am Nathhausplage Gothik und Renaiſſance, 
griechiiche Architeftur und Renaiſſance einander gegenüber. Gartenanlagen, 
freilich nicht immer in richtiger Weiſe geftaltet, find es, welche fie trennen 
und zugleich Fünftlerifch verbinden. Es iſt ja nicht anders an berühmten 
hiſtoriſchen Plägen vieler alten Städte, an deren heutigem Bilde Jahrhunderte 
gearbeitet haben. 

Vergleicht man die älteren und die jüngeren Monumentalbauten diejer 
furzen, bis heute auf drei Jahrzehnte beſchränkten Bauepoche, jo macht fich 
auch an ihnen ein Fortjchritt bemerfbar wie in den Wohn: und Zinshäujern, 
ein Fortjchritt vom Suchen nach dem Richtigen, von ſchwankender Unficherheit 
zu einem ficheren Vorgehen, zu größerer Reinheit und zu kühnerer Entfaltung 
de3 Wollen und der Kräfte. Von jolhem Suchen zeugt das Banfgebäude 
Ferſtels in der inneren Stadt, das, unglücklich eingefeilt, feine Facaden ver— 
ihiedenen Straßen zufehrt. Nach der Herrengafje und der Strauchgaife zu 
baut fich ein romantifcher Burgpalaft auf wie aus der ritterlihen und höfi= 
ihen Zeit des Eängerfrieges, während die Façade nach der Freiung uns 
anmuthet wie ein italieniicher Nenailjancebau mit jeiner offenen Arkadenhalle. 
Gemiſchten Charakters iſt auch Van der Nülls Opernhaus, das fich als das 
erite Monumentalgebäude über dem alten Stadtgraben erhob. Wir willen 
faum zu jagen, welchem Stile wir diefen reich und phantafievoll geichmüdten 
Bau, über dem ein füdlicher, fat ficilianifchnormannijher Charakter liegt, 
zujchreiben jollen. Immerhin ift es mit feinen Arkaden der Unterfahrt und 
der hohen offenen, malerifch geſchmückten Loggia eine Zierde der Ringſtraße 
auch ohne des vielen Schönen und Gelungenen zu gedenken, das feine Kunſt 
im inneren darbietet. 

Zu den Bauwerken gemifchten Stils ift auch Schmidts imponirendes 
Nathhaus zu rechnen, das Werk eines Künſtlers, „durch den die ganze Kunſt— 
geichichte hindurchgegangen“. Wir citiren das Wort des Künjtlers jelber. 
Und in der That kann man Motive aus gar vielen Bauitilen und Stilarten 
an diefem Gebäude entdecken, man wird aber dennod nicht in Abrede ftellen 
fönnen, daß das Nathhaus wie ein gewaltiges Werf aus einem Guß eriheint, 

entjprungen aus einem Kopfe, der weiß, was er will, und feine Aufgabe be- 
berricht. Und ebenjo wenig läßt fich leugnen, daß es die Gothik it, welcher 
die anderen Stilarten alle fi unterordnen müſſen, freilich richt die Gothif 
mittelalterlicher Kirchen, auch nicht die Gothik deuticher und niederländticher 
Rathhäufer, jondern jene phantafievollere Gothif, wie fie uns an den Paläjten 
Venedigs am Canal Grande entzüct oder wie wir fie im alten Siena be— 
wundern. Leitet die Hauptfacade unfere Gedanken nach Benedig, jo ermweden 
die Seiten unjere Erinnerung an Siena. Die gleiche, venetianiih uns ans 
muthende Gothit hat Schmidt nod) einmal angewendet, nur in zierlicherer 
Gejtaltung, an dem Stiftungshaufe am Schottenring, das, als Sühnhaus auf 
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der Stelle de3 verbrannten Ringtheaters gedacht, Kirchliches und Weltlihes — 
nicht allzu harmonisch” — mit einander verbinden jollte. 

Sonſt hat die Gothif nur des Kirchenbaues fi) bemächtigt und zwar 
jo ausſchließlich, daß Firhliche und weltlihe Bauten in dem neuen Wien fait 
in Gegenjaß getreten jind — hier Renaiſſance, dort Gothif. Während als 
das reichite Denkmal diejes Stils, und der Gründung nad) auch als das 
ältefte, Ferſtels Votivfirche langſam im Laufe der Jahre emporftieg und 
langjam nur im Innern jeinen Schmud und jeine Ausftattung erhielt, ent- 
ſtanden in raſcher Folge Schmidts Kirchenbauten, die hochgelegene Lazzariiten- 
firche mit ihrem beherrjchenden Thurm, die Fünfhaufer Kirche mit ihrer gothiſch 
conjtruirten Kuppel, die einfacheren, mehr in ſchmuckloſen Formen gehaltenen 
Kirchen unter den Weißgärbern und in der Brigittenau, zu denen noch die 
Sophienkirhe Bergmanns zwiſchen dem Belvedere und der Favoritenitrake 
und die Kirche in Währing hinzugefommen find. Sie alle jtehen bedeutend 
an ihrer Stelle, obwohl nicht in ftilgerechter Harmonie mit ihrer Umgebung, 
fie haben aber Eines für Wien gethan, fie haben die bi3 dahin an Thürmen 
arme Stadt reichlich mit Thürmen geſchmückt und find dadurd) den Gejammt: 
bilde der Stadt weſentlich zum Vortheil geworden. 

Die Gothik hat ſich jomit ein Verdienft um das neue Wien erworben, 
was man von dem griechiichen Stil faum jagen fann, der nur ein einziges, 
allerdings durch jeine Kunft und jeine Lage gleich bedeutendes Monument der 
Stadt eingefügt hat. Man kann den gewaltigen Bau des Reichgrathspalaftes, 
der jo recht aus der Vorliebe, aus der tiefiten künſtleriſchen Ueberzeugung 
Hanſens hervorgegangen ift, für fich vollflommen anerkennen, man fann die 
claffiihe Ruhe der Fasaden preijen, obwohl man andererjeit3 auch an dem 
Conglomerat von Tempeln und Häujern Anftoß nehmen mag, man fann den 
Reichthum feiner inneren Decoration rühmen, man wird aber niemals darüber 
hinwegkommen, daß diejfer Bau ijolirt ſteht, daß er eine Anomalie bildet, 

jomwohl in dem ganzen neuen Wien, wie in jeiner jpeciellen Umgebung. Er 
ift auch ohne Nachfolge geblieben. 

Der Monumentalbau des neuen Wien gehört der Nenaijjance; fie bat 
feinen Charakter auf Jahrhunderte feitgejtelt. Es wird auch der Baroditil, 

der jetzt wieder in einige Vorliebe eintritt, daran nichts ändern können, denn 
die Pläte find bejett und die großen Aufgaben einjtweilen erjchöpft. Die 
Thätigfeit Sempers, Hajenauers, Ferſtels hat bier das entjcheidende Wort 
geiprochen. Fertig ſteht die Umiverfität, die wohl von allen diefen Bauten 
den meilten Naum einnimmt, eine jchwer zu bewältigende Aufgabe, wenn 
man alle die verjchiedenartigen Anforderungen bedenkt, die hier an ben 
Architekten geftellt wurden, Anforderungen, welche ebenjo wohl das Aeußere 
wie das Innere betreffen: ein reich bewegter Bau in jeiner Façade an der 
Ningftraße, eine ruhige Flucht der Seiten in den reinjten Motiven der 
edeliten Renaiſſance, als ob Muſik ins Ohr töne, jo treten fie in das Auge; 
eine originelle Geſtaltung der Bibliotheffagade auf der Rückſeite mit ihren 
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Soraffiten, welche die große Fläche bededen. Fertig iſt der Juſtizpalaſt von 
MWielemans, der mit feinem Schmud, mit jeinen Spiten, Giebeln und 
Thürmchen mehr der pittoresfen Gejtaltung der Renailjance angehört, wie 
fie Deutichland und Frankreich ausgebildet haben. Fertig fteht das neue 
Burgtheater mit jeinem unregelmäßigen, von der Beitimmung und der Ge— 
ftaltung des Inneren gejchaffenen Luftprofil und jeiner gedehnten Façade, 
welche dem Architeften jo viele und mannigfache Motive zu reichen und 
eigenartigem Schmud geboten bat. 

Ale diefe Gebäude wirken zujammen aus der Ferne und nehmen wir 
noch dazu die gleichfall3 im Stil der Renaijjance und in monumentaler Art 
aufgeführten reich geſchmückten Arfadenhäujer zu beiden Seiten des Rath: 
hauſes, jo it bier auf verhältnigmäßig einem Raum und gelagert in einen 
zum Garten gejtalteten Pla ein großartiges Städtebild geichaffen worden, 
das in allen modernen Städten feines Gleichen jucht und nicht findet. Der 
Platz kann überfichtliher gemacht werden, e3 fann und muß ber heute ab— 
jolut widerjinnig angeordnete Garten geändert werden, um die Architektur 
zur vollen Wirkung gelangen zu lajjen; es werden Brunnen mit Figuren und 
plajtiihe Monumente jich einfinden — das iſt Sache der Zukunft — aber 
auch jo ift diefe ganze Gegend vom alten Schottenthor zur Bellariajtraße 
und darüber hinaus der Stolz des neuen Wien. 

„Und darüber hinaus,” jage ich, denn am Volksgarten hinauf wandernd, 
fommen wir an einen zweiten Platz, der, wenn einmal feine ihn rings— 
umgebende Architeftur vollendet worden, ein Platz der Renaiſſance jein 
wird, wie er einheitlicher, gejchlofjener, großartiger faum wird gedacht oder 
wieder geihaffen werden. Bis jeßt find zwar nur die beiden Hofmuſeen 

fertig, aber wie fie fich darftellen, in zwei Hauptgeichoffe geichieden, im unteren 
eine Ichlichte, Fräftige Nuftica, im oberen eine edle, reihe und ſchmuckvolle 
Architektur, gefrönt von ſchön geichwungener Kuppel, im Innern in einer Weije 
ausgeftattet, welche Architektur, Malerei, Sculptur und dazu die induftriellen 
Künfte zu einem großartig gedachten Zuſammenklang vereinigt, jo find fie 
als Höhepunkte und Vollendung der ganzen arditektonischen Bewegung zu 
betrachten, welche das neue Wien geichaffen hat. Noch mächtiger fait, Doc) 
völlig in ftilgerechter Harmonie mit ihnen, wird fich der neue Bau der Kaiſer— 

burg neben ihnen erheben, deijen Größe und Gewalt wir jet aus dem auf: 
jteigenden Gemäuer nur ahnen fönnen. Ihr gegenüber wird einmal mit 
Nothwendigkeit — es Tann nur eine Frage der Zeit jein — die Kaiſer— 
ftallung durch ein anderes, dem Stil und der Grofartigfeit des Platzes ent= 
iprechendes Gebäude erjegt werden. Alsdann, und wahricheinlich viel früher 
jchon, wird das Äußere Burgthor fallen, das, ein Denkmal der gräcifirenden 
Bureauepoche, plump und jchwer in dieje neue Welt einer heiteren Kunst 

hineinragt. Co von allen Seiten von der Renaiffance umſchloſſen, von der 
Ringſtraße durchichnitten, mit Monumenten ausgeftattet, mit Marmorbrunnen 
belebt, mit dem Grün eines architeftoniich gehaltenen Gartens bevedt, To 
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ftellt fich diejer Mujeenplaß feinem Nachbar, dem Nathhausplak, würdig, 
aber in größerer Fünjtleriicher Einheit zur Seite. 

Und dieſe beiden Pläte oder Gärten, wie man jie betrachten will, find 
e3 nicht allein, mit denen uns das neue Wien bejchenft bat. Die Stadt: 
erweiterung in ihrem Plane hat und manchen ſchönen Blid, manche jchöne 
Ausficht geraubt. Wir erinnern uns beijpieläweije des Blickes von der Höhe 
der Etadtmauer am alten Burgthore, welcher rechts fait die ganze Kette der 
grünen Berge überjah und links über das Glacis hinweg die Karlskirche zum 
Schlußeffect hatte; wir erinnern uns des Blides von der Ferdinandsbrücke 
den Donaucanal hinauf bi weit in das Land hinein zum Leopoldsberg und 
Kahlenberg. Aber wir haben Erjak erhalten durch andere Bilder, freilich 
von mehr gejchloijener Art. Wir haben fie rund um die Ringjtraße herum, 
jtets3 in Verbindung von Architeftur und Garten, von denen niemals auch 

nur eine Scholle hinweggenommen oder verbaut werden möge! E3 ijt das 
ihönfte Verdienit der Stadtermeiterung, diejen „blüthenreichen Kranz duftiger 

Gärten” uns gelajjen oder geichaffen zu haben, eine Freude für Herz und 
Augen und eine Duelle der Gejundheit. Solchen Blid der geichilderten Art, 
friſches Grün und edlen Bau vereinigend, haben wir am alten Schottenthor 
hinüber zur Votivkirche, wir haben ihn desgleichen von der Ningjtraße am 
Schwarzenbergplage mit dem Monument im Bordergrunde, dann dem gemwals 
tigen Hochſtrahlbrunnen und dem Echwarzenbergpalais auf abjchließender Höhe, 
wir haben ihn mannigfach im Stadtpark, dem wir nur ein leichteres, graciöjeres 
Gebäude gewünjcht hätten, al3 dieſen gedrückten, jchwerfälligen Curjalon. 

Aber auch der Blid von außen ber, rückwärts auf die Stadt zurüd 
ift ein wejentlich anderer und reicherer geworden. Iſt die nächite Umgebung, 
da, wo die Vororte ſich in das Freie verlieren, ringum jehr wenig malerijch, 
jo ift doch der Blid reizvoll und groß zugleih, wenn er etwa von der 
Spinnerin am Kreuze oder von den Höhen herab wie 3. B. vom Heuberg 

über Dornbach, die große Stadt und die weite Ebene überfliegt, zumal wenn 
die Strahlen der untergehenden Sonne die über der Stadt liegenden Dünite 
durchleuchten und vergolden. Was man früher vermißte, war die Bewegt: 
heit des Stadtprofild; man vermißte den Reichtum mannigfach geſtalteter 
Thürme, wie er jo mancher deutichen Stadt zur Zierde gereicht. Diejen 
Mangel hat die Bauepoche der legten dreißig Jahre bejeitigt: fie hat das 
Wien der Gegenwart mit Thürmen und Thürmchen, mit großen und fleinen 
Kuppeln in bunter, phantafievoller Gejtaltung reich geſchmückt, ja fie hat in 
den Währinger Cottageanlagen, wenn man fie aus einiger Ferne betrachtet, das 
zierliche Bild einer altdeutichen Stadt mit ihren Thürmchen, Giebeln, Dachreitern, 

Erfern, allen ihren Einfällen einer glücdlihen Laune, ein Bild wie aus dem 
Merian herausgejchnitten, dem großen Stadtbilde angefügt. Wenn uns noch 
ein Wunſch übrig bleibt, jo ilt es der, daß eine fommende Bauepoche die 
Stadt ringsum mit einem Kranze jchöner Villen umgeben möge. 



Ein Siebesroman 
des Dichters Chr. Martin Wieland. 

Nach ungedrudten Briefen des Dichters an Sophie von La Roche. 

Don 

Robert Haſſencamp. 

— Oſtrowo. — 

eber feinen Theil aus dem Leben des Dichters Chr. Martin Wieland 
| war man früher bürftiger unterrichtet, als über die erite Zeit 

Se feines Aufenthaltes in Biberach bis zu feiner Verheirathung, alſo 
über die Jahre 1760 bis 1765. In der Schweiz hatten fich ſchon bald 
nach jeiner Ueberſiedlung in jeine Baterftadt vielerlei ungünftige Gerüchte 
über feine Herzensverirrungen, über jeinen loceren Lebenswandel verbreitet, 
und jchon am 26. Oktober 1761 richtete fein ehemaliger Freund Martin 
Künzli an den Altmeifter Bodmer die Aufforderung, Wieland nicht jo jeinem 
Schidjale zu überlajfen, wie er es verdiene; ſonſt gehe er verloren: denn 
„multis — fügt er hinzu — ille bonus flebilis occidit, nulli flebilior 
quam tibi*).“ Und doch ließen uns, wenn wir der Wahrheit jener Gerüchte 
nachgehen wollten, die „officiellen” Biographen und Sammlungen der Briefe 
des Dichters früher vollftändig im Stich. Wieland ſelbſt ſprach ſich 
ipäter über den damaligen Lebensabjchnitt nur mit großer Zurüdbaltung 
aus; jein Biograph Gruber verjchweigt die Herzensneigungen des Dichters 
aus damaliger Zeit fait vollitändig, und die Briefe Wielands, die aus diejer Zeit 
veröffentlicht waren, vermeiden gefliffentlich die Mittheilung über Berjönliches**), 

*) Abgedrucdt bei Ludwig Hirzel „Wieland, Martin und Negula Künzli“, Leipzig 
1891. ©. 140. 

**) Dies geht jo weit, daß F. Horn in feiner Brieffammlung (C. M. Wielands 
Briefe an Sophie von Ya Noche, Berl. 1820) alle perfönlichen Mittheilungen ausgemerzt 
und jogar die Perſonennamen getilat hat. 
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wie es ja nicht anders zu erwarten ftand, da Freunde und Verwandte des 
Wieland'ſchen Hauſes es waren, die die Herausgabe der Briefe bejorgt 
haben. 

Etwas gelüftet wurde der Schleier dur die Briefe der Julie von 
Bondeli an Zimmermann und Ufteri, die Bodemann 1874 veröffentlichte *). 
Dieſe berichten über mancherlei Herzensneigungen und Herzensverirrungen des 
Dichters, jpeciell über ein Verhältnig mit einem Fatholiihen Bürgermädchen 
feiner Vaterjtadt, bei dem er feine edle Rolle gejpielt hat, und zeigen jo 
deutlich, daß jene Schweizer Gerüchte über Wieland dod) nicht jo grundlos 
waren. Julie von Bondeli, die frühere Geliebte des Dichters, ſtützt ſich hier: 
bei auf die Mittheilungen der Frau Sophie von La Roche, der erjten Braut 
MWielands, die mit ihrem Gatten jeit 1761 in dem bei Biberach gelegenen 
Warthaufen lebte. Mit der Familie des Dichters verwandt und aud) jet 
wieder mit ihm in einen nahen Verkehr tretend, kann dieje entichieden als 
eingeweiht in deijen Verhältnijje gelten, und die auf ihre Mittheilungen ge: 
ftügten Angaben der Bondeli find daher als glaubwürdig zu bezeichnen. 
Trogdem hat man vielfad die Nichtigkeit der Angaben der Bondeli ange 
zweifelt, und namentlich hat ein jpecieller Landsmann des Dichters, Dfter: 
Dinger, nicht Anftand genommen, die Mittheilungen der Briefe über das oben 
berührte Verhältnig des Dichters als reinen Frauenklatih zu bezeichnen. **) 

Und doch haben fich jett dieſe Nachrichten als entjchieden wahr heraus: 
geitellt. Im vorigen Jahre hatte nämlich der Schreiber diejer Zeilen das 
Glück, auf eine Sammlung von etwa 140 Wieland’ihen Briefen zu jtoßen, 
von denen bis jegt nur die mwenigiten gedrudt find; faſt alle find an Sophie 
von La Roche gerichtet, und der größte Theil gehört dem Biberacher und 
Erfurter Aufenthalte des Dichters, aljo den Jahren 1760—1772 an. Wie 
dieje Briefe nad vielen Richtungen hin gerade über die perjönlichen Ver— 
bältnijje des Dichters neues Licht verbreiten, jo beitätigen fie auch die oben 
berührten Angaben in den Briefen der Bondeli und laſſen uns hierbei einen 
tiefen Blid in das Gemüths: und Seelenleben des Dichters thun. 

Weſentlich auf fie ftügt fich daher auch die folgende Daritellung, die jenen 
Herzensroman des Dichters dem Leſer vorführen joll. 

* * 
* 

Am Abend des 21. November 1761 war die beijere Gejellichaft der 
reichsfreien Stadt Biberach zu einer Feitlichfeit vereint. Der dortige Caecilien: 
verein hatte nämlich am Tage feiner Schußpatronin ein Inſtrumental- und 
Pocalconcert veranitaltet, an dem Bürgerſöhne und Bürgertöchter mitwirkten 

und an das fich ein großer Ball anjchloß.***) Allerdings ging das Felt von 

*) E. Bodemann „Julie von Bondeli und ihr Freundeskreis“. Hannov. 1874. 
**) Dfterdinger „Chr. Mart. Wielands Leben und Wirken in Schtwaben und der 

Schweiz.” Heilbrom, 1877. 
***) Val. Ofterdinger a. 0. O. ©. 210. 
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den Katholifen aus, aber bei dem eigenthümlich paritätiihen Charakter des 
Gemeinweſens — alle Beamtenftellen vom regierenden Bürgermeifter bis 
zum Nachtwächter waren nämlich zwijchen den beiden Confeſſionen ganz gleich: 
mäßig vertheitt — war es natürlih, daß auch die proteftantiichen Herren 
Einladungen zu diejer Feftlichfeit empfingen und ihnen Folge leiſteten. 

Unter ihnen war auch der acdhtundzwanzigjährige Wieland erjchienen, 
der vor Jahresfriſt zum Senator und Kanzleidirector feiner Vaterftadt er: 
wählt war. Kurz vor diejer FFeitlichfeit war der Liebesbund zwiſchen ihm 
und der geijtreichen Schweizerin Julie von Bondeli gelöjt worden, und jo 
empfand der Dichter gerade damals in jeinem Inneren eine gewiſſe Oede 
und Bereinjamung; da er aber, wie er jpäter an jeinen Freund Zimmer: 
mann jchrieb*), das zärtlichite Herz von der Welt bejaß, jo fünnen wir 
uns nicht wundern, daR gerade an jenem Gaecilienfeite, wo der feitlich 
geihmücte Damenflor von Biberah und Umgegend ſich ihm vorftellte und 
ihm als einer literariichen Berühmtheit mancherlei Huldigungen entgegenbrachte, 
rajch wieder eine neue Neigung in unferem Dichter auffeimte. Es war die 
neunzebnjährige Chriftine Hagel, die Tochter eines unbemittelten Fatholifchen 
Bürgers, die ſchon während des Concertes dur) ihre Anmuth und den un— 

gemeinen Wohllaut ihrer Stimme einen tiefen Eindrud auf Wieland made; 
nachher forderte er fie zum Tanze auf, und hier wußte das Mädchen durd) 
jein thaufriihes Weſen, durch feine einfache Natürlichkeit den entzündbaren 
Dichter völlig zu berüden.**) Auch das unjchuldige Herz des Mädchens 
hatte Feuer gefangen, und da Chrijtinens Eltern nicht weit von Wielands 
Amtswohnung ihr Heim hatten, man fi aljo leicht jehen und begegnen 
fonnte, jo entwidelte fih bald zwiichen den jungen Yeuten ein förmliches 
Liebesverhältnif. 

Wielands erjte Abjichten waren bei diefem Verhältniſſe feineswegs edel. 
Der ehemals jo „ieraphiiche Dichter”, den einit ein unſchuldiges Liebeslied 
von Gleim oder Uz in ein heiliges Feuer der Entrüftung bineintreiben konnte, 
hatte fich, ſeitdem er dem theologiichen Schweizer Umgange entrüdt war, 
unter dem Einfluſſe der franzöftichen Literatur und ſchon ehe er im Schloffe 
des weltmännifchen Grafen Stadion zu Warthaufen Aufnahme gefunden hatte, 
zu einem Schüler Epikurs umgewandelt, der den Lebensgenuß auf jeine Fahne 
gejchrieben hatte: bei einem Manne, der ſchon 1760 an jeine Coufine und 
ehemalige Braut Sophie von La Node die Worte jchreiben fonnte, „alle 
Philoſophie der Welt halte nicht Stich gegen die Beredſamkeit der Korallen: 
[ippen und des Alabaſterbuſens einer jhönen Frau, ***) werden wir es nicht 
wunderbar finden, daß er auch dieje junge Mädchenblüthe zu knicken gedachte. 

*) S. Wielands Brief an Zimmermann v. 7, Januar 1765 in „Ausgewählte 
Briefe Wielands an verjchiedene Freunde.” Zürich (bei Gehner) 1815 Bd. I. 

**) Vgl. Ofterdinger S. 210. 
*x*) Ungedruckter Brief Wielands an Sophie La Node v. 20, Oct. 1760 
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Aber Chriſtine — oder, wie der Dichter fie fojend nannte, Bibi, — wußte 
bei aller Zuneigung für Wieland ihn doch jo jehr in Schranken zu halten 
und die Werbungen jeiner ftürmijchen Leidenſchaft jo entſchieden zurückzuweiſen, 
daß der Dichter von feinen wenig ehrenhaften Plänen abftand. Voller Be- 
wunderung jchrieb er jpäter an Sophie La Rode: „Glauben Sie mir, es 
giebt wenig Mädchen, die im Befige aller der Vortheile, die Erziehung und 
Verkehr in der Geiellichaft darbieten, jeh3 Monate hindurch all den Ver: 
juchen Widerſtand leijten würden, die ich angewandt habe, um dies Fleine 
Felſenherz zu rühren.” *) 

Ein zufälliger Umſtand erleichterte es dem Dichter, ſich von Chriftinen 
zurüczuziehen. Damals war gerade ein Fräulein Behringer in Biberad) 
angefommen, eine jogenannte gute Partie, und Wielands Mutter, eifrigit 
bedacht, ihren Sohn unter die Haube zu bringen, wollte aus ihm und diejer 
Dame ein Paar machen. Wieland bemühte fih, auf die Wünſche feiner 
Mutter einzugehen, bot ja doc die Anknüpfung neuer Herzensbeziehungen ihm 
die beite Möglichkeit, Chriftinen zu vergeſſen: der Dichter juchte daher die 
Behringer liebenswürdig zu finden, umjomehr al3 er wahrzunehmen glaubte, 

daß fie von zärtlichen Gefühlen für ihn erfüllt ſei; jelbit den Namen „Bibi“, 
mit dem er jeither Chrijtine ausgezeichnet**), übertrug er auf Fräulein 
Behringer; immer mehr nehmen die Beziehungen die Form eines ſtillſchweigenden 
Verlöbnifjes an, Ringe wurden gewechjelt***), und als Mai 1762 Fräulein 
Behringer wieder Biberach verlieh, betrachtete fie ſich als die Verlobte des 
Dichters. | 

Bibi aber blieb während diejer Zeit zurückgeſetzt und vernadhläffigt, allein 
gerade jet, als fie fi) von Wieland verlafjen ſah, erkannte fie, wie tief die 
Neigung war, die fie zu dem Dichter hinzog. ALS daher Wieland fie nach der 
Abreife der Behringer um eine Zuſammenkunft erſuchte, leitete fie dieſer 
Aufforderung Folge. Der Dichter tbeilte ihr feine demnächſtige Vermählung 
mit jener jungen Dame mit, um die Wirkung diefer Nachricht zu erproben. 
Chriſtine zitterte und konnte fih nur mit Mühe aufrecht erhalten: fie zwang 
fich, ihre Bewegung zu verbergen, aber ihre Augen ſprachen jo beredt, daß 
nit einem Male Wielands Entichließungen umgeworfen wurden. Wieder er- 

wachte die Neigung zu Bibi von Neuem in feinem Herzen, aber während der 
ichwanfende Dichter in den Sommermonaten des Jahres 1762 mehrfache 
Yujammenfünfte mit Chriftine hatte, wagte er doch nicht mit der Behringer 
zu brechen; er capitulirte, wie er jagte, mit jeinem Herzen und glaubte eine 
platonijche Liebe für Bibi mit feinen Beziehungen zu Fräulein Behringer 
vereinen zu können.) 

*) Ungedruckter Brief W.'s an Sophie La Noche vom 10. 10. 1763. 
**) ©, in eben demielben Briefe. 

**x*) Vgl. die Mittheilungen der Frau dv. La Roche im Briefe der Julie von Bondeli 
an Zimmermam v. 22. Novbr. 1763 bei Bodemann a. a. DO. ©. 270. 

+) ©. den ungedruckten Brief Ws an Sophie La Roche v. 10. Oct. 1768. 

Norb und Süd. XLI. 181. 6 
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Aber ein Conflict, der zwiſchen der Familie der Behringer und ben 
Verwandten des Dichters ausbrach, veränderte die ganze Situation: durch 
die Vermittlung des Hofraths La Roche wurde eine Löjung des Verhältnifjes 
mit jener jungen Dame herbeigeführt; Fräulein Behringer gab die Ringe 
zurüd, und Wieland hatte — um die Worte der La Roche zu gebrauchen — 
wenigftens diejen Dorn aus feinem Fuße entfernt.*) ine centnerjchwere 
Laſt war mit dem Abbruche diejer Beziehungen dem Dichter abgenommen: 
er fühlte fi) wie neugeboren und fand jest den Gedanken einer Vermählung 
mit Bibi nicht mehr jo ungeheuerlich wie früher. Gerade als der Brud 
mit der Behringer fich vollzog, war Ehriftine verreift gewejen. Ungeduldig 
erwartete er ihre Heimkehr und juchte fie jofort auf, um ihr feine Liebe zu 
gejtehen. E3 bedurfte hierzu nicht langer Erklärung; ohne ein Wort zu äußern, 
fielen beide einander in die Arme. Wieland betonte dem Mädchen gegen: 
über, wie er lange fruchtlos gegen das Gefühl der Liebe angekämpft; jeßt 
jei er feſt entichloijen, fie zu heirathen; aber freilich lägen die Verhältniſſe 
jo verzweifelt, dat ihm nichts anderes übrig bleibe, als ihr jein Lebensalüd 
zu opfern umd fich einer Reihe von Unannehmlichkeiten auszujegen. Chriftine 
antwortete ihm, wie fie einzig und allein darnach tradhte, jeine Liebe zu be: 
jigen; fie würde feinen Augenblick ſchwanken, mit Wieland auch in einer 
Einöde zu leben; aber ebenjo fei ihr der Gedanfe unerträglich, das Unglück 
des Dichterd zu verjchulden, und lieber wolle fie ihr Leben einbüßen, als 
ihn um ihrer Liebe willen Gefahren ausgejeßt jeben. 

Inzwiſchen aber hatte Chriftinens Mutter ein Einverjtändniß des Mädchens 
mit dem jungen Manne wahrgenommen und eine Trennung der Liebenden 
für wünjchenswerth erachtet. Wie aus den Wolken fiel daher der Dichter, 
als er hörte, daß Bibi bei einer adligen Familie in Wolfsegg als Zofe ein: 
treten ſollte. Alle Beredjamkeit, die ganze Stufenleiter der Zärtlihfeit bot 
er auf, um diefen Plan zu vereiteln und um dem Mädchen ftatt deffen die 
Leitung des eigenen Hauswejens zu übertragen. Aber jo heftig der verliebte 
Wieland unter zahllojen Küſſen und Betheuerungen jeiner Liebe das Mädchen 
auch bedrängte, Chriftine jegte jeinen Werbungen entichiedenen Widerjtand 
entgegen, fie zerfloß in Thränen und mit rührenden Worten bat fie ihn, mit 
ihrer Ehre Mitleid zu haben ‚und das einzige Gut, das fie auf der Welt 
befige, zu jchonen. Zum zweiten Male wurde durch ihre Standhaftigfeit der 

Verführer entwaffnet, und es ftelt daher der Dichter Chriftine noch weit 
über Pamela, die Titelheldin des damals viel gelefenen Richardſon'ſchen 
Romans, die fich gleichfalls den ihrer Tugend geftellten Schlingen zu entzieben 
wußte. Es reifte in Folge deſſen das Mädchen nad Molfsegg ab, um dort 
jeine neue Stellung anzutreten. 

Aber der Aufenthalt war ihr bier bald unerträglich: nicht nur, dab 

*) Bol. Julie v. Bonoeli an Zimmermann v. 22, 11. 1763 bei Bodemann 
a. a. O. ©. 270, 
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ihr der Geliebte fehlte, der durch hunderte von Aufmerkſamkeiten ihr Herz 
zu erfreuen wußte, auch die Behandlung, die ſie hier fand, war eine äußerſt 
unwürdige. Chriſtine verließ daher ſchon December 1762 ihre Stellung und 
begab fih, da auch die Mutter für Wielands Plan gewonnen war, in das 
Haus des Dichters. So fiel ihn das, was er jo lange erfolglos angejtrebt 
hatte, jegt auf einmal von ſelbſt in den Schoß. 

Die nächſten Wochen jchildert Wieland als eine Zeit des reiniten 
Liebesglüds. Trogdem ihm Chriftine nur unjchuldige Gunftbezeigungen be- 
willigte, bezeichnete er doch jpäter „Die bloße Erinnerung an dieje reizenden 
Tage” als hinreichend, „um einen Schimmer des Glüds über jeine Seele 
felbjt mitten unter Ketten und Sflaverei zu verbreiten*)”. Urjprünglich 
war der Aufenthalt in jeinem Haufe nur bis März 1763 in Ausficht ge— 
nommen; um dieje Zeit jollte Bibi in ein Kloſter nah Straßburg gebracht 
werden; aber das Project zerichlug fich aus unbekannten Gründen (bemn 
wenn Frau von La Rode an Julie von Bondeli ſchrieb, „weil Monfteur 
Wieland jo viel Geld auf den Put der Mademoijelle verwendet hatte, daß 
nichts mehr für die Neije und die Penfion übrig blieb“ **), jo mag dieje 
Begründung in erfter Linie auf Stadtflatich zurüdzuführen fein) — und 
Chrijtine blieb auch nachher noch im Haufe Wielands. Hier lebte fie nur 
um ihn und nur für ihn, und auf fich und feine Geliebte wendet der 
Dichter die ſchönen Worte Shafejpeares an***), die Miranda im Sturm 
an Ferdinand richtet: 

„sch bin Eu'r Weib, wem Ihr mich haben wollt; 
Sonit jterb ich Eure Magd; Ihr könnt mir's weigern, 
Gefährtin Euch zu fein; doch Dienerin 
Will ich Euch fein, Ihr wollet oder nicht.“ (Act II. ©e. 1.) 

Wenig Verkehr pflog man mit der Außenwelt, jelbjt die dem Dichter 
verwandten Damen, Frau von La Roche und deren Schweiter, die Bürger: 
meijterin von Hillern, befamen Chriftine nur jelten zu jehen, und eine 
Aufforderung, Bibi einmal in Warthauſen fingen zu laſſen, wies er mit 
Entjehiedenheit zurück P). 

Trotzdem aber wurde das Verhältniß in der kleinen Stadt eifrig be— 
ſprochen und beklatſcht. Als Chriſtine im December 1762 zu Wieland kam, 
weilte noch ein anderes junges Mädchen, von dem wir nur den Vornamen 
Felicie kennen, als Wirthſchafterin unter ſeinem Dache; anfangs lebten beide 
Frauen in völliger Eintracht; allmählich aber mochte Felicie wahrgenommen 
haben, daß der Dichter Chriſtine mehr auszeichne, und da erwachte die Eifer: 

*) Brief WS v. 10. 10. 1763. 
**) S. Bodemann a. a. O. ©. 75. 

***) In einem undatirten Brieffragmente an Sophie La Noche, dad Hom a. a. O. 
©. 52 abgevrudt hat. 

T) ©. den ungedruckten Brief an Sophie L. N. v. 15. 2. 1768. 
6* 
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ſucht: es kam zu Zerwürfniſſen, Felicie verließ nach einigen Monaten das 
Haus und betrachtete es nun als ihre Aufgabe, Wielands Beziehungen zu 
Bibi mit allem Detail an die Oeffentlichkeit zu zerren und wußte dadurch 
ſelbſt zwiſchen dem Dichter und der befreundeten Familie La Roche eine 
vorübergehende Entfremdung herbeizuführen*); auch der eigene Bruder 
Wielands, ein Kupferſtecher in Biberach, betheiligte ſich an dieſen Klatſchereien, 
und daß auch Frau von La Roche nicht von aller Mediſance frei war, geht 
aus der eben angeführten Stelle des Briefes an Julie von Bondeli hervor. 

Für alle dieſe Nadelſtiche fand der Dichter Entſchädigung im Verkehr 
mit dem geliebten Mädchen, aber der innige Umgang brachte es mit ſich, 
daß bei dem ſinnlich veranlagten Manne trotz aller guten Vorſätze die 
Leidenſchaft doch wieder zum Ausbruche kam, und ſchließlich Chriſtine ſeinem 
ungeſtümen Liebeswerben erlag. „Enfin le platonisme s'éPpuisa; il faut 
que tout finisse, je sentis ce qui me manquait, et je crois que 
toute apologie lä-dessus est superflue; la nature a ses droits, et 
elle sera plus forte que toutes les chiennes de conventions sociales, 
dont elle est si souvent l’esclave‘ — mit diejen banalen Redensarten 

juchte fich der Dichter zu entjchuldigen.**) 

Freilich zeigte er fich entichlojjen, das Mädchen, das ihm Alles zum 
Opfer gebracht, al3 Gattin heimzuführen,; er jah das Verhältnig als einen 
für immer gejchloffenen Bund an, dem nur der Eegen der Stirde fehle. 
Aber unter den obwaltenden Umftänden thürmten fich gegen die Heirat) noch 
mächtige Schwierigfeiten auf. Zunächſt war Wielands Lebensitellung noch 
durchaus nicht gefichert. Bezüglich des einen und gerade des einträglichiten 
jeiner beiden Aemter war nämlich zwiichen beiden Religionsparteien ein 

heftiger Kampf ausgebrochen, da die Katholifen behaupteten, daß das vom 
Dichter bekleidete Amt eines Kanzleiverwalters eigentlich ihnen gehöre; der 
Rechtsitreit ſchwebte jchon längere Zeit am Neichshofrath in Wien, und wenn 
er zu Ungunften des Dichters entjchieden wurde, jo war es für ihn 
ichlechterdings unmöglich, ein Weib zu ernähren. Andererſeits erſchien aber 
ein günftiger Ausgang nur dann wahrſcheinlich, wenn ihn die protejtantiiche 
Partei energiſch unterjtügte; dagegen ſtand nicht minder feit, daß fie ihm 
die Unterftügung entziehen würde, wenn er ein katholifches Mädchen heirathen 
würde; endlich war nicht zu vergeſſen, daß fein Vater proteftantiicher Pfarrer 
und Senior der Geiftlichfeit von Biberach und daher ebenjo wenig wie die 
jtreng orthodore Mutter gewillt war, die Zuftimmung zu einer Miſchehe des 
Sohnes zu ertheilen. 

Schon weilte Chrijtine etwa acht Monate im Haufe Mielands, da jah fie 
ih genöthigt, bezüglich ihres Zuftandes dem Geliebten ein Geftändnik zu 

*) Vgl. einen undatirten, aber ficher in den Sommer 1763 fallenden Brief des 
Dichters an Soph. La N. 

**) Brief v. 10. 10. 1763 an Soph. La N. 
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machen, das diejen in die höchſte Aufregung verjegen ſollte. Jetzt galt es, 
das Mädchen möglichjt raſch und möglichit unbemerkt aus dem Haufe, ja 
aus der Stadt zu entfernen. Aber wohin jollte man Bibi bringen? Wir 
wijjen, daß jchon im März 1763 jie vom Dichter in eine klöſterliche Penſion 
nad Straßburg gebracht werden jollte, daß dies Project aber gejcheitert war. 
Wie, wenn man — jo calculirte Wieland — jegt den Plan wieder auf: 
nähme? Es jtand feit, daß die ftreng katholiſchen Eltern den Vorſchlag 
qutheigen würden, und dieſe Art der Entfernung war ja auch die unver: 
fänglichite für das Publikum der Stadt Biberad). 

So verfiel er auf die dee, das Mädchen in das Penſionat der eng: 
Liihen Fräulein nach Augsburg zu bringen, trogdem der Aufenthalt in einem 
Klojter für Chriftine bei ihrem Zuftande wohl am wenigiten geeignet war. 
Aber der leicht gefinnte Dichter mochte meinen, wenn die Geliebte nur erjt 
einmal aus Biberach fort jei, dann jei es ein Leichtes, ihr jpäter einen 
pafjenderen Aufenthalt ausfindig zu machen. Und als die engliihen Fräulein 
das Mädchen wegen feines Alters nicht in ihre Benfion aufnehmen wollten, 
da wandte fi Wieland an jeine alte Freundin, die in Augsburg wohl be- 
fannte und body angejebene Frau von La Roche und bat um ihre Empfehlung. 
Sophie ließ fih in der That auch dazu bejtimmen, an die Vorjteherin zu 
jchreiben; fie berichtete in diejem Briefe von der Jugend und dem guten 
Betragen des Mädchens und jegte durch, das Chriltine im Sept. 1763 in 
die Penfion aufgenommen wurde. *) 

Wielands Verfahren jeiner Freundin La Roche gegenüber war völlig 
unbegreiflih: er jah die Briefe jelbft ein, die Sophie an die Damen des 
Inſtituts gejchrieben hatte, und wagte es nicht, ein offenes Wort über die 
wirkliche Lage der Dinge zu äußern, jegte aljo feine Freundin den ärgiten 
Unannehmlichfeiten aus. Ja auch in dem eriten Briefe**), den er darauf an 
Frau v. La Roche jchrieb, — diejelbe war bald darauf nach Bönigheim im 
Elſaß abgereiit — ſcheute er ſich noch immer, fein Herz der Freundin zu 
öffnen; er Hagte über die Trennung von der Geliebten, deren Bild ihm jelbit 
bei der Arbeit vorjchwebe, aber auch bier äußerte er noch fein Wort über 
ihren Zuftand. Und doch war der Dichter von der Nothwendigfeit, Ehriftinen 
einen anderen Aufenthalt zu geben, völlig überzeugt, und der Gedanfe an das 
Wie zermarterte derart jeine Seele, daß er zu literarifchen Arbeiten jo gut wie 
unfähig war, und daher auch der zweite Theil des Agathon, den er jeinen 

Schweizer Freunden ſchon längit verjprocden hatte, nicht fertig geitellt werden 
fonnte***). Enolich faßte er fich ein Herz und legte am 10. Oftober 1763 in 
einem zwölf Quartjeiten umfajjenden Briefe jeiner Freundin La Roche General: 

*) Vgl. den Brief der Bondeli an Zimmermann v. 22. 11. 1763 bei Bodemann 
a. a. D. No. 36. 

**) ©, den ungedrudten Brief W.s an Soph. La R. v. 18. 9. 1763. 
***) Vgl. den Brief v. W. an Gehner in „Ausgewählte Briefe W.'s“, Zürich (bei 

Geßner) 3b. 11. 
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beichte ab; er gab eine treue Gejchichte jeiner Beziehungen zu Chriftine, malte 
mit lebhaften Farben jein ehemaliges Liebesglüd und ſchilderte zugleich mit 
rührenden Worten das Verzweifelte jeiner gegenwärtigen Yage, um dann am 

Schluſſe wieder den Nath jeiner Freundin und ihres Gatten zu erfleben. 

Zunädjt jollte Frau von Ya Roche ihm dabei behilflich fein, daß feine 
Bibi unter irgend einem Vorwande aus dem Kloſter entfernt werde; aber 
noch ein weiterer Dienst wurde von ihr verlangt: damals wünſchte Wieland, 
Chriftine jobald al3 möglich (wenn thunlich, noch vor dem erften Advent— 
jonntage) zu jeiner Gattin zu machen, aber die Ehe jollte zuerſt eine Zeit 
(ang aeheim bleiben. Sophie jollte daher an eine angeſehene Perjönlichkeit 
in Mainz jchreiben, um hier einen Dispens für ihn zu erwirfen, kraft deſſen 
jeder Priejter der Erzdiöcejfe ermächtigt werde, die Trauung ohme öffentliches 
Aufgebot zu vollziehen. Sei e8 unmöglich, einen derartigen Dispens in 
Mainz zu erlangen, jo möge fie fich wenigftens erfundigen, ob man nicht 
durch den Nuntius in Luzern zum Ziele kommen könne. *) 

Sophie hatte urfprünglic) die Meinung gehegt, daß Wieland fi Chriftinens 
babe entledigen wollen, al3 er fie zu den engliichen Fräulein nad Augsburg 
jandte. Ziemlich boshaft hatte fie an Julie von Bondeli gejchrieben:**) 
„W. tft zu dem Entichlujfe gekommen, daß, wenn das Mädchen jeine Ge- 
ſinnungen für ihn ändern follte, er fi) deshalb nicht aufhängen, aber in 
jeinem Leben nit mehr lieben will. Augsburg iſt der Dit, ihm dieſen 
Dienjt zu leiften. Der Bijchof liebt die jchönen Etimmen und hat außerdent 
einen italiänifchen Kaplan, einen Schelm und Echmeichler, als Vorjteher der 
engliichen Damen; das Mädchen ift Ichlicht und einfach, Wieland hat fie eitel 
gemacht, ich glaube, fie wird Wurzel jehlagen in diefem Lande, und der arme 

Wieland wird von allen Eorgen befreit jein.” Tas Geftändniß des Dichters 
zeigte ihr, daß fie jenes Verhältniß falſch aufgefaßt, und wenngleich fie ara 
über ihn aufgebracht war, weil er fie den engliihen Fräulein gegenüber in 
Verlegenheit gebracht hatte, fie war doch zu jehr Weib, um nicht die unglück— 
lichen Liebenden in Schutz zu nehmen und fid) an der Löjung jener ver— 
worrenen Angelegenheit zu betheiligen. 

Sofort beantwortete fie Wielands Brief und wies darauf bin, dat nad 
La Noches Anficht ſich der Erzbiichof von Mininz unmöglid) auf die Dispens: 
angelegenheit einlaffen werde; muthmaßlich hatte jener darauf aufmerkſam 
gemacht, daß der Dichter, falls jeine Trauung von einem Fatholiichen Priefier 
vollzogen werden jollte, das Verſprechen abgeben müſſe, jeine Kinder in ver 
fatholiichen Religion erziehen zu laſſen. In Folge deifen änderte Wieland 
jeinen Pla. „Meine Kinder müſſen“ — jo jchrieb er darauf an Frau von 
La Rohe — „zu der Religion fich befennen, der id angehöre. ES handelt 

*) Pol. des Poitifriptum zum Briefe vom 10. 10. 1763. 
**) 5, den Vrief der Julie an Zimmermann v. 29. 9. 1763 (Bodemann a. a. O 

S. 73). 
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fih hier nicht um theologijche Gründe, aber ich habe andere Motive, die für 
einen Ehrenmann enticheidend genug find. Wenn ich ein Mittel wüßte, um 
meine Kinder vor dem brutalen und finjteren Aberglauben zu ſchützen, mit 
dem die Katholiken Biberachs und bejonders die ehrenmwerthe Familie meiner 
Kleinen erfüllt it, wenn man mir die Freiheit ließe, fie nach meinem Wunjche 
zu erziehen, ohne daß fi Priefter und Mönche hineinmifchten, jo würde es 
für mich gleichgiltig jein, ob fie Fatholifh werden oder nicht. Aber in meiner 
Lage, unter meinen Umftänden würden bei Gelegenheit der Erziehung meiner 
Kinder Mißklänge entitehen, welche mir das Leben unerträglichtmachen würden.“ 
Deshalb will er jegt jeine Trauung durch einen lutherifchen Geiftlichen voll- 
ziehen laijen. Ein altes Factotum des Wieland’ichen und La Roche'ſchen 
Hauſes, ein gewiſſer Schmelz, joll daher nad Augsburg gejchiet werden, um 
Chriftine aus dem Klofter zu holen; der Dichter will ſchon vorher nad) 
Memmingen oder Ulm gehen und hier einen lutheriichen Geiftlichen aufjuchen, 
der ohne viel Förmlichkeit nach der Rückkehr der Kleinen die Ehe einjegnen 
joll; dann will er dieje eine Zeit lang in jeinem Haufe verbergen, bis er 

einen ruhigen, ficheren Aufenthalt für fie ausfindig gemacht, wo fie ihre 
ihwere Stunde abwarten Fönne. 

Der Brief, in dem Wieland von diejen Projecten jeiner Freundin Mit: 
theilung macht, verräth große Aufregung und Unrube; „ſein Herz blute ihn — 
jo jchreibt er ihr — wenn er an die Unannehmlichfeiten denke, denen man 
das Liebe, kleine Geihöpf ausjege”; daneben aber laufen merkfwürdige 

Phantajtereien unter: jo will er jchon jet ein Buch über Kindererziehung, 
Theano betitelt, jchreiben und jeiner Geliebten widmen, ein Werk, das an 
Bedeutung den jüngft erichienenen Emil Rouffeaus übertreffen jolle.*) 

Aber das Werk blieb ungejchrieben, — und die Zukunft nahm einen 
anderen Verlauf, wie jih Wieland geträumt hatte. Durch eine Biberacherin 
waren die engliſchen Fräulein von jeiner Confeſſion und dem Charakter feiner 
Beziehungen zu Bibi aufgeklärt worden und hatten darauf jchleunigit an deren 
Mutter geichrieben. Zugleich hatte aber auch Ehriftine ihren Geliebten von 
der Sachlage benachrichtigt, und da die Mutter — eine fanatiiche Katholifin 
und ein „Tugenddrache”, wie fie der Dichter charakterifirt — nicht in Biberach 
anweſend war, jo hoffte Wieland mit dem jchwerfälligen Vater leicht fertig 
zu werden; er ließ diejen fommen und jegte ihm auseinander, wie er ent— 
ſchloſſen jei, Chriftinen von Augsburg wegzunehmen und nad) Straßburg zu 
bringen; der Vater möge fie daher durch ein paar Zeilen davon in Kenntniß 
jeßen, daß er jelbit verhindert jei, fie abzuholen und daher gern zuftimme, 
wenn Schmelz, der in eigenen Gejchäften nach Augsburg reife, die Tochter 
nah Haufe bringe. Der alte Hagel jchien auch auf dieſen Vorichlag einzu: 
gehen, doch weigerte er jich, den Brief an Ort und Etelle zu jchreiben, und 
faum hatte er fi) aus Mielands Haus entfernt, da verließ er auch die Stadt 

*) Brief Wielands an Eophie La R. v. 19. 10. 1763. 
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und begab fich zu jeiner Gemahlin, um dieſe vom Stande der Dinge zu 
benachrichtigen. Trotdem jandte der Dichter feinen VBertrauten Schmelz; mit 
zwei Briefen nach Augsburg; der eine war an die Oberin des Klofters ge— 
richtet: in ihm wurde mit höflihen Worten die Zurücjendung Chrijtinens er— 
beten; das andere Schreiben jollte der Geliebten heimlich zugeſteckt werden: 
in ihm verfuchte er ihr Muth zuzuſprechen; auch betonte er, wie er ſelbſt ein 
Freund der Fatholiichen Religion und unabläjfig bemüht jei, einen Dispens 
zu erwirfen, um die Heirath jtattfinden zu laljen, wie ihn aber die Umſtände 
nöthigten, diefen Schritt noch geheim zu halten. Ehe er aber von dem Erfolge 
der Sendung Kenntniß erhielt, war Chriftinens Mutter in Biberach ange— 
kommen und hatte dem Dichter einen Brief zufommen lafjen, der mit folgenden 
Worten ſchloß: „Weil mir eine Zeit ber alles jehr bedenklich und verdächtig 
vorgefommen, aljo haben wir uns entichlojfen, von nun an wieder unjere 

Tochter zu uns zu nehmen und uns diefer Bekanntichaft völlig zu entichlagen, 
da wir unmöglich das Gewiſſen auf eine jo gefährliche Art bejchweren können.“ 
Wieland gerieth bei Empfang diejes Briefes außer fi: den ganzen Verkehr 
hatte jeither die Mutter geduldet, jelbjt zugelaffen, daß das Mädchen acht 
Monate unter feinem Dache weilte, und nun auf einmal dieje Zartheit des 
Gewiſſens; dabei mußte fie noch jubtil behandelt werden, denn jonjt war das 
„brutale Gewiſſen“ im Stande, einen Skandal in der Stadt hervorzurufen. 
Er forderte daher die Mutter zu einer Zuſammenkunft auf, aber aus unzu— 
länglihen Borwänden lehnte dieſe ab.*) 

Verfolgen wir unterdejjen, wie die Miſſion des Schmelz nad) Augsburg 
abgelaufen war. Diejer hatte fich unmittelbar nach jeiner Ankunft in das 
Kloſter der engliſchen Fräulein begeben, aber zu jeinem Erſtaunen erfahren, 
daß die Mutter des Mädchens vor wenigen Tagen dajelbit erichienen jei 
und den beſtimmten Befehl binterlaffen habe, ihre Tochter an Niemanden, 
wie an den Vater abzuliefern; unter vielen Worten der Entichuldigung 
lehnte man daher im Kloſter ein Eingehen auf Wielands Wünſche ab. 
Bald darauf erjchien auch in der That der Vater, um die Tochter in 
Empfang zu nehmen, und alle drei traten zuſammen die Nücreife an. Im 
benachbarten Dorfe Roth machte der Vater mit dem Mädchen Halt, um einen 
Sohn, der bier in das Klofter eingetreten war, zu bejuchen und mit dent 
Prälaten Rückſprache zu nehmen, Schmelz aber eilte nad) Biberadh, um dem 
Dichter über den Miperfolg der Sendung Bericht zu eritatten. 

Inzwiſchen hatte die erregte Mutter bei einzelnen Fatholiihen Damen 
der Stadt erzählt, daß Wieland ihre Tochter heirathen wolle, aber die Forderung 
jtelle, daß die Kinder in der evangeliichen oder reformirten Religion erzogen 
werden follten, und diefe Mittheilungen hatten in der Kleinen Stadt einen 
dem Dichter äußert unangenehmen Klatſch heraufbeihworen. Noch einmal 

juchte er daher eine Unterredung mit der Mutter Hagel, und dieſes Mal er: 

*) Ingedrudter Brief W.'s an Sophie Ya N. v. 30. 10. 1763. 
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Ihien fie, „mehr einer Furie als einem Menjchen gleichend.” Sie gejtand 
ihm, jeitdem fie wiſſe, daß die Kinder ihrer Tochter in der evangelifchen 
Religion erzogen werden follten, habe jie feinen Augenblid Ruhe mehr; die 
Prieſter, denen jie fi in der Beichte anvertraut, hätten es als eine Tod: 
ſünde bezeichnet, wenn fie auch nur den kleinſten Verkehr zwijchen den beiden 
Liebenden dulde. Wieland verjuchte fie zu beruhigen und erreichte auch die 
Erklärung: wenn er ein Mittel wüßte, den katholiſchen Clerus auf feine 
Seite zu bringen, würde fie der Heirat gern zuſtimmen, vor Allem aber 
müſſe ihr Gewiſſen beruhigt jein. 

‚infolge deijen reilte der Dichter am 2. November 1763 nad Roth, 
von dem Wunjche geleitet, den Prälaten des Klojter3 zu gewinnen und da— 
durch auf Ehriftinens Mutter einzumirfen. Der geiitliche Herr gewährte ihn 
fofort eine Unterredung, und Wieland feste bier auseinander, wie er feit ent: 
ſchloſſen ſei, die Heirath mit Chrijtine zu vollziehen; er wünſche daher den 
Nath des Prälaten über die Mittel, die Verbindung am beften zu ermög— 
lien. Mit einer bezaubernden Liebenswürdigfeit nahm der Prieſter jein 
Verlangen auf; er wiederholte Wort für Wort die Unterhaltung, die er mit 
der Tochter gehabt — diejelbe war inzwijchen mit ihrem Vater nach Biberach 
zurücigefehrtt —, er betonte, wie thöricht die Mutter gehandelt, das Mädchen 
jo rauh zu behandeln und von Prieiter zu Priefter zu laufen, unter denen 

e3 doch auch ungejchicte Janoranten gebe, die es nicht verjtänden, ein einge: 
ſchüchtertes Gewiſſen zu beruhigen; er jähe fein kanoniſches Hinderniß, das 
diejer Verbindung entgegenftände, vorausgejett, daß fich der Dichter dazu 
entſchließen würde, feine Kinder in der Fatholiichen Neligion zu erziehen. 

Schlieflih aber wies er darauf hin,, wie die Angelegenheit eigentlich nicht 
feiner Competenz unterjtehe, und er daher jchon dem Vater und der Tochter 
gerathen habe, alle anderen Geiftlihen bei Seite zu laſſen und fich in diejer 
Sade einzig und allein an den Dechanten von Biberach zu wenden.*) 

Aber Bibis Nüdfehr aus dem Stlofter, Wielands Neije nad) Roth, die 
Nedereien der Mutter hatten in der Stadt eine gewaltige Aufregung hervor: 
gerufen, und der Dichter hielt e3 daher für dringend geboten, Chrijtine wieder 
möglichjt rafch aus Biberach zu entfernen, um die Maſſe von Gerüchten ver: 
ftummen zu lajjen. Ein Plan nach dem anderen wurde entworfen, um jo: 
fort wieder verworfen zu werden; jchließlich verfiel er auf die dee, fich 
auch jeinerjeitS an den Dechanten zu wenden und dejjen Vermittelung anzu: 
flehen. Ein Biberacher Bürger, Joh. Dan. Dettenrieder jollte ihm hierbei 
behilflich fein; e8 war dies ein Büchjenmacher von Profejlion, der aber auf 
dem von Wieland eingerichteten Liebhabertheater große ſchauſpieleriſche Talente 
verriet), und daher auch jpäter zur Bühne übertrat und unter dem Namen 
„Abt“ in der Gejchichte der deutichen Schaujpiellunft feine unbedeutende 

*) Ungedruckter Brief W.’3 an Sophie Ya R. v. 9. 11. 1763, 
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Rolle jpielte.*) Auf Wielands Bitten begab fich diejer mit einem Billet 
zum Dechanten, um ihn um eine geheime Unterredung in der Nacht vom 
3. zum 4. November zu erjuchen; der Dechant jagte zu, und von jeinem 

treuen Achates Dettenrieder begleitet, trat der Dichter um elf Uhr jeine nädht- 
[ide Erpedition in den Pfarrhof an. Der Dechant beftätigte ihm zunächit 
aus eigener Wahrnehmung, dab in den Fatholifchen Kreijen viel von ſeinem 
Verhältniffe zu Chrijtine geſprochen werde; wejentlich jei dies die Wirfung 
der Reden der Mutter Hagel; es jei daher dringend nöthig, einen Sfandal 
zu vermeiden, und dies könne nur durch einen Abbruch jeiner Beziehungen 
zu Chrijtine gejchehen. Der katholiſche Magiſtrat jei feit entichloiien, ſich 
diejer Heirath zu widerjegen und überhaupt feine Verbindung fatholiicher 
Mädchen mit Männern anderer Religion zu dulden. Nur durch einen Proceß 
gegen beide Magijtrate könne er die Heirath erzwingen; dann aber werde 
er fiherlich Stellung und Bürgerrecht einbüßen. Ohnedies fein mannbafter 
Charakter und durch dieje Perjpective völlig gefnict, erklärte der Dichter ſich 
bereit, auf die Forderung des geiltlichen Berathers einzugeben; er verjicherte, 
er babe al3 Mann von Ehre an dem Mädchen handeln wollen, werde aber 
fürder feinen geheimen Briefwechjel mit ihr unterhalten und ſich überhaupt 
gänzlich den Wünſchen des Dechanten unterordnen, den er als jeinen Cchuß- 
engel anſehe. In höchſt gedrücter Stimmung verließ Wieland um ein Uhr 
den Bfarrhof. 

Der Dechant aber bejtimmte am folgenden Tage Chriltinens Eltern, 
ihre Tochter fchleunigft aus der Stadt zu entfernen; auf etwaige Fragen nad) 
dem Grunde der Abreile jollten fie angeben, fie hätten entdedt, dab durch 
die Beziehungen ihrer Tochter zu Wieland deren Religion Gefahr drohe, und 
fie jeien daher entjchloijen, fie gänzlich jeinem Anblide zu entziehen. infolge 
der Rückſprache des geiftlichen Herrn mit den Eltern jcheint dem Mädchen 
von diejen hart zugejegt worden zu fein, jo daß fie am folgenden Tage durch 
Dettenriever an den Geliebten die Frage ftellen ließ, ob es denn wahr jei, 
daß er der Mutter jchriftlich erklärt habe, er wolle nichts mehr mit ihr zu thun 
haben und überlafje fie völlig ihrem Schickſale. Wieland wollte Ehriftinen eine 
Nachricht zukommen laſſen, aber die jorgfältige Bewachung der Mutter ver: 
binderte es; nur von ferne fonnte er die Geliebte in der Dachſtube ihres 
Hauſes erbliden, und um ihr durch eine Geſte wenigitens zu erfennen zu geben, 
daß fie ſich feiner Liebe verfichert halten fünne, preßte er jeine Sand auf 
das Herz; Chriftine aber janf von Gemütbsaufregung überwältigt zuſammen. 

Mehrere Stunden überließ ſich der Dichter dem lebhafteiten Schmerze, 
der dann einer düftern Melancholie Plat machte. Von Neuem brach die Ver: 
zweiflung aus, al3 er am 5. November erfuhr, daß man am Morgen feine 
geliebte Ehriltine weggeführt babe, und jelbit in dem Briefe, den er vier 
Tage jpäter an die Vertraute richtet, Elingt jene verzweiflungsvolle Stimmung 

*) S. Ofterdinger a. a. ©. O. 205. 
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"dur. „Am vergangenen Sonntag Morgen” — jchreibt er hier — „hat man 
'fie weggeführt, und ich weiß nicht, wohin; die Mutter bejuchte mich nod in 
der Nacht vor ihrer Abreife und verjicherte mir, ... . fie werde um jeden 
Preis verhindern, daß ich etwas von ihr erfahre; ihr ganzes Heil hänge davon 
ab, für die Zufunft jede Verbindung zwiſchen uns zu hemmen, jede Erinnerung 
ihrer Tochter an mich erjcheine ihr als Todjünde; diefe und taujend ähnliche 
Dinge führte fie an. Taub blieb fie allen Worten gegenüber, die ich an fie 
richtete; ich erniedrigte mich dazu, fie zu rühren, aber fie blieb unerbittlich.” *) 

Nahezu zwei Wochen blieb der Dichter ohne jede Kunde, wohin man 
das Mädchen gebracht, und jein Brief vom 22. November 1763 an Frau 
von La Roche hallt daher wider von Ausbrüchen der Verzweiflung, von An: 
klagen gegen fich jelbit und gegen die Grundſätze der Geſellſchaft, deren Opfer 
die beiden Liebenden geworden wären, und um jo trauriger erſchien ihm jein 

2003, als ihn grade damals die Ungewißheit über den Ausgang feines Proceſſes 
auf das Heftigſte peinigte. 

Endlih empfing er von Chrijtine ein Lebenszeichen: in einem Briefe 

theilte fie ihm ihren Aufenthalt mit, deutete an, wie ein Briefwechjel zwijchen 
ihnen zu ermöglichen jei, und beichwor den Geliebten, ihr eine Zuſammenkunſt 
zu gewähren. Sie befand fich fiebzehn Wegftunden von Biberach entfernt in der 
Nähe von Ulm bei einem Glajer, dejjen Frau mit der Mutter Hagel ver: 
mwandt war. Wieland erwog jofort die Möglichkeit einer Zuſammenkunft, 
und da grade damals der Dichter in Um in der Buchhandlung von Bartho- 
(omaei jun. jeinen Roman Don Eilvio di Roſalva verlegen ließ, jo wollte 

er unter dem plaufiblen Vorwande, mit diefem Herrn wegen des Drudes 

Rückſprache zu nehmen, nad) Ulm reifen und von dort aus Chriſtine bejuchen.**) 
Frau von La Roche hatte allerdings eine jolche Begegnung widerrathen, 

aber ein neues Echreiben Chriſtinens — man fieht, daß troß aller dem 
Dechanten gegebenen Verjprechungen die Correjpondenz recht rege war — 
hatte die frühere Bitte wiederholt und den 6. December al3 Tag der Zus 
jammenfunft vorgeichlagen. Die Lebhaftigkeit, mit der fie ihre Wünſche 
äußerte, beitimmte Wieland nachzugeben, und jo trat er am 6. December 
feine Reife an. „ch habe alſo“ — jchreibt er nach der Heimkehr — „diejes 
theuere Weſen gejehen, und jo groß iſt die unbejchreiblihe Sympathie, die 

uns beide beberricht, daß wir für alles, was wir erlitten haben, tauſendfach 

belohnt find durch einen einzigen diefer Augenblide, wo unſere Thränen fich 
in unjeren Augen mijchten.” Er lobt jodann in diefem Briefe ihr gutes 
Ausjehen: „Sie wächſt und verſchönt fich, daß es ein Segen iſt“; „das 

Ausſehen eines Mitteldings zwiihen Jungfrau und Mutter, das fie an fi) 
hat, fteht ihr ausnehmend aut“. „Ich hoffe,” — jagt er dann an einer 
anderen Stelle jenes Briefes — „wenn der hündiſche Proceß glücklich ausgeben 

*) Brief W.'s an Sophie La R.v. 9. 11. 1763. 
**) Brief W.'s an S. La N. von 22. Nov. 1763. 
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wird, dann werde ich noch zum Ziele gelangen. Freilich ijt es nöthig, daB 
fie noch einen bejtimmten Schritt thun wird, der ihr viel Mühe koſten und 
große Unannehmlichkeiten mit fich bringen wird; aber es iſt unbedingt 
nöthig, und die heiligiten Pflichten erfordern es.“) 

Trogdem näherte ſich das Verhältnig jchon feinem Ende und in einen 
Briefe, den etwa zwei Monate jpäter Wieland an feine Freundin Sophie richtet, 
jpricht er jich in einem wejentlich elegiichen Tone über jeine Beziehungen zu 
Bibi aus. „Beurtheilen Sie” — heißt es hier — „die beinahe unerträgliche 
Härte meiner Lage! Ich muß nicht nur von ihr getrennt leben und in Um— 
ftänden, wo ich die Sorge um fie nur mir allein anvertrauen möchte, fie 

plumpen und feilen Seelen überlajjen, jondern, um das Maß des Unglüds 

voll zu machen, muß ich fie noch durch Hoffnungen täufchen, die ich jelbjt 
nicht habe. . .. Wie viel Schwierigfeiten jtellen fich ſelbſt dann noch zwiſchen 
mich und meine Ruhe, wenn mein Nechtsftreit zu meinen Guniten entſchieden 
jein follte! Die Kleine darf und muß nur meine legitime Frau jein, und 
mein Kind muß anerkannt fein. Sie jehen aljo, was fie zu thun gezwungen 
ift, bevor fie mir angehören kann. Aber was werden die Folgen jein? Alles 
dies ift Schrecklich, und wenn der Himmel nicht, meiner Verfolgung müde, 
mir ein Aſyl außerhalb jener verruchten Stadt Biberach zeigt, wie wird es 
dann jemals möglich jein, meine Pflichten und mein Glück mit den Umftänden 
in Einklang zu bringen!”**) Diejelbe düjtere hoffnungsloje Stimmung ver: 
räth ſich aud) in dem am 16. Februar 1764 gejchriebenen Briefe des Dichters, 
und dies iſt das legte datirte Schreiben der Sammlung, in dem er jeiner 

Freundin gegenüber Chrijtinens gedentt. 

Wodurch es zu einem Abbruch der Beziehungen kam, darüber Laijen 
ih nur Vermuthungen anitellen. Gerade bei einer jo ercentrijchen und 
ſchwankenden Natur, wie Wieland, ijt es leicht erflärlich, daß die monate: 
lange Trennung von dem Gegenftande jeiner Neigung eine Erfaltung jeiner 
Liebe zur Folge haben mußte; die Unficherheit feiner Zukunft peinigte ibn; 
die Unterredung mit dem Dechanten und mancherlei Verhandlungen mit den 
Häuptern des evangelijchen Senats hatten ihm zur Genüge dargethan, welche 
Hinderniſſe feiner Verbindung mit einem katholiſchen Mädchen entgegenitanden, 
und jo mag der Dichter, ohnehin Fein mannbafter Charakter, der Die 
ES chwierigfeiten mit Energie aus dem Mege zu räumen weiß, jelbjt mit der 
Zeit eine Löjung des Verhältniſſes angeftrebt haben. Den legten Anlaß 

zur Trennung bot, wie es fcheint, jene Forderung, die Wieland jelbjt in 
den Briefen vom 21. Dec. 1763 und 9. Februar 1764 Eophie gegenüber 
andeutet. Hier jpricht er zwar nur mit allgemeinen Worten von einem 
Schritte, den Chriftine thun müſſe, ehe fie jeine Gattin werde; aus dem 
ganzen Zufammenhang aber ift erichtlih (und obendrein wird e3 durch einen 

*) Brief W.'s an Sophie La R. v. 11. 12. 1763. 
**) Brief WS an Sophie La R. v. 9. 2. 1764. 
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Brief der Bondeli an Zimmermann bejtätigt)*), daß hierunter ihr Uebertritt 
zum Protejtantismus zu verjtehen ift. Chriftine hatte fich ficherlich nur mit 
ſchwerem Herzen darauf eingelajjfen, daß ihre gemeinfchaftlichen Kinder in der 
proteitantiichen Religion erzogen werden jollten; als nun aber die weiter: 
gehende Forderung an fie herantrat, fegte da3 Mädchen, wie dies bei der 
einfachen frommen Erziehung, die es genoſſen hatte, bei der ganzen geiftigen 
Atmoſphäre, in der e3 gelebt, nicht anders zu erwarten war, wohl einen 
energiichen Widerjtand entgegen; hatte fie dem Manne auch Alles geopfert, 
ihren Seelenfrieden wollte fie nicht preisgeben — und diefe Weigerung fcheint 
dann zur Löſung des Verhältnifjes geführt haben. 

Wann der Bruch vollzogen wurde, iſt gleichfall3 ungewiß. Im Früb: 
linge des Jahres 1764 jcheint der Briefwechſel noch fortgedauert zu haben; 
im Mai oder uni wurde jodann Chriftine von einem Mädchen entbunden, 
das in der Taufe nad) der Schußpatronin der Mufif, die gleichfam die erite 
Urſache jeiner Eriftenz war, den Namen Cäcilie empfing; außerdem wurde 
e3 nach jeiner Mutter Chrijtine und nah der Frau von La Roche, der 
Wieland jchon vorher eine Pathenftelle angeboten hatte**), Sophie genannt. 
Das Kind wurde in Kempten untergebracht, die Mutter begab fich nach 
Augsburg, wo fie duch ihrer Hände Arbeit ihr Brodt verdiente. Der 
Dichter aber war durch ihr Loos jo gerührt, daß er ſich nochmals zu einer 
Begegnung mit Chriſtine verjtand, und bei Nacht lente die arme Fleine 
Mutter fünf Wegſtunden zu Fuß zurüd, um den alten Freund wiederzufehen.***) 
Bald darauf fcheint Wieland definitiv feine Forderung bezüglich des 
Neligionswechjels geitellt, und die Weigerung Chriftinens dann den Bruch 
zur Folge gehabt zu haben. 

Das Kind Chriſtinens aber mag wohl bald nach jeiner Geburt wieder 
verſchieden jein, wenigitens finden wir jeiner in feinem Briefe mehr gedacht. 
Nah dem Tode des Kindes ift dann wahricheinlich auch die Mutter wieder 
in die Heimat zurüdgefehrt; ja, e8 hat jogar den Anjchein, als ob fie noch 
einen Verſuch der Annäherung an Wieland gemacht habe; wenigſtens ver- 
wahrt fich diejer in einem Briefe an Frau von La Roche, der zwar nicht 
datirt it, aber muthmaßlich in die zweite Hälfte des Jahres 1764 fällt, 
dagegen, daß er mit Chriftine wieder einen Verkehr angebahnt habe; er er: 
flärt, er habe Ffeinerlei Antheil an der Rückkehr des Mädchens, habe fie 
noch nicht geiprochen und nur einmal von ferne gejehen, muß aber zuge— 
ftehen, daß Chriftine ihm einen Zettel zugeſteckt habe. y) 

Bald darauf aber jcheint der Dichter jenes Weib, das er noch vor 
wenigen Wochen al3 das theuerite Wejen auf der Welt bezeichnet hatte, völlig 

*) S. Bodemam, a. a. DO, ©. 273, 
**) Brief dv. 9. 2. 1764. 

***) S. den Brief der Julie v. Bondeli an Zimmermann v. 25. 7. 1764 (Bobes 
mann a. a. D. ©. 290). 

FT) Brief Wielands an Sophie La R.; in der Sammlung mit e. 9 bezeichnet. 
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vergejjen zu haben: noch im Laufe des Jahres 1764 erörterte er in einem 
Briefe an Frau von La Roche halb jcherzhaft, halb im Ernſte das Project, 
daß ihm jeine Jugendfreundin ihre ältefte Tochter Marimiliane, die damals 
noch in den Kinderjchuhen ſteckte, als Gattin aufheben möge,*) und als gegen 
das Ende des Yahres 1764 Sophiens Schwager, der Bürgermeijter von 
Hillern, aus dem Leben gejchieden war, hatte der Dichter nichts Eiligeres zu 
thun, als bei der trauernden jungen Wittwe Gateau von Hillern, al3 er ihr 
den Beileidsbejuch machte, um ihre Hand anzuhalten und — ſich bei diejer 
Gelegenheit einen Korb zu bolen.**) Im Laufe des Jahres 1765 aber 
reichte er dann der weder jchönen noch geiftreichen, aber nicht unbemittelten 
Dorothea Hillenbrand die Hand und ging einen Ehebund ein, der nad den 
ercentriihen und phantaftiichen Herzensneigungen der Vergangenheit die reine 
Proſa daritellte. 

Und Ehriftine? Nur durch das Kirchenbuch der fatholifchen Pfarrgemeinde 
in Biberach erfahren wir über fie einige Färgliche Nachrichten.***) Unter 
dem 15. Februar 1767 findet fich nämlich bier die Eintragung, daß Marie 
Ehrijtine Haglin an diefem Tage mit Franz Stowaſſer aus Betihau in 
Böhmen, Actuar bei dem löblichen k. k. Regiment Angern, getraut worden 
jet; aus demfelben Jahre ftammt dann auch noch die Nachricht von der Geburt 
eines Kindes, und von da ab erliicht auch ihre Spur in den Tauf- und 
Todtenbüchern. Wahrjcheinlih hat das Regiment bald darauf die Garnijon 
gemwechielt, und jo iſt denn auch damals das Ehepaar nach Dften gezogen. 

Die Rolle aber, die Wieland bei diefem Liebesverhältnig gejpielt, war 
feine edle, und man kann im Zweifel fein, ob man ſich mehr wundern joll 

über den Mangel an Selbjtbeherrichung bei der auflodernden Leidenichaft 
und über die Leichtigkeit, mit der er fich über das Werwerfliche jeines Vor— 
gehend hinwegtäuſcht, oder über die Verzagtheit, die er bei den Schwierig: 
feiten zeigt, und die Kleinmüthigfeit, mit der er jchließlih das Mädchen auf: 
giebt, das ihm ihr Alles geopfert. Es ift daher auch erflärlich, daß Wieland 
an dieje Epifode feiner Jugend in jeinen jpäteren Jahren nicht gern erinnert 
jein mochte und der Name Chriftinens nicht mehr über feine Lippen kam. 
Ein Kleines Denfmal bat er ihr indejjen in einem jeiner Werfe gejegt: 

Ehriftine Hagel war es, die der guten, Funitlojen, janftherzigen Gullern, der 
Ihwarzen Hausgenojfin Demofrits, im erjten Buche der Abderiten als Vor: 
bild gedient bat. 

*) Undatirter Brief Ws an Sophie La R. (d. 19. der Sammlung.) 
**) 5, den Brief der Julie v. Vondeli an Zimmermann vom 19. Mai 1765 bei 

Bodemann a. a. ©. ©. 264. (Dort jteht allerdings 1764, dies muß aber ein Irrthum 
jein, da damals noch Hillern Tebte.) 

***) Ich verdanke diefe Nachrichten der gütigen Mittheilung des Herrn Stadtpfarrerg 
Müller in Biberach). 



Die Eriminalität in Deutjchland. 
Don 

Ludwig Fuld. 

— Mainz. — 

Get dem Jahre 1882 gehört das Deutſche Reich zu denjenigen 
Staaten, welche alljährlih jorgfältige, auf Zahlen berubende 

eh Nechenichaftsberichte über die Ergebniſſe der Strafrecdhtspflege 
und den Umfang und Inhalt der verbrecherifchen Thätigkeit veröffentlichen, 
durch die Bejchlüffe des Bundesrathes vom 5. December 1881 wurde die 
Herjtellung einer auf das ganze Reichsgebiet ſich beziehenden Strafitatijtif in Aus: 
ficht genommen und damit die Möglichkeit zur Ausfüllung einer Lücke geichaffen, 
die fich der Wiſſenſchaft nicht minder wie der Gejeßgebung höchit empfindlich 
bemerkbar gemacht hatte. Die Statiftif der deutjchen Strafrechtspflege, deren 
Bearbeitung durch das ftatijtiiche Amt des Neiches und das Reichsjuſtizamt 
erfolgt, erſtreckt fich nicht auf die Geſammtheit aller jtrafbaren Handlungen; 
e3 find von ihr ausgeichloffen alle Webertretungen, jowie alle diejenigen jtraf- 
baren Handlungen, welche ein Landesgejeg verlegen, ſodaß alfo nur die Ver: 
brechen und Vergehen gegen die Neichsgejete ihren Inhalt bilden; trogdem 
beansprucht fie die höchite Bedeutung und Wichtigkeit und dieſer Unvoll— 
ftändigfeit ungeachtet enthält fie ein getreues Bild der auf die Verlegung der 
Rechts: und Sittenordnung gerichteten Thätigfeit des deutichen Volkes. In 
den jeit 1382 veröffentlichten Bänden, welche als Mufterarbeiten auf ftatifti: 
ſchem Gebiete bezeichnet werden dürfen, iſt ein überreihes Material zur Be- 
urtheilung der jocialen Zuftände unjeres Volkes enthalten; nicht nur der 
Eriminalift kann aus ihm eine Fülle von Belehrungen jhöpfen, jondern auch 
der Staatsmann und Volfswirth wird durch das Studium desjelben Manches 



94 — £udmwig fuld in Mainz. — 

[ernen und von geradezu unſchätzbarem Werthe find dieje ftatitiichen Ergebnifje 
der Strafrechtspflege für den Völkerpſychologen, welcher es veriteht, Die 
Volfsjeele in ihren jo mannigfachen Lebensäußerungen zu verfolgen und den 
mitunter jo verborgenen und veritedtten Wegen und Pfaden nachzugehen, auf 
welchen der Volksgeift wandelt; daß ohne die Kenntniß der Criminalitatiftif auch 
der bedeutendfte Culturhiftorifer nicht im Stande ift, den derzeitigen Cultur- 
zuftand der deutichen Nation im zutreffender Weiſe darzuitellen, liegt auf der 
Hand. Xeider wird dieſe Bedeutung der Griminalftatiltif für Die ver: 

ſchiedenſten Gebiete menſchlichen Wiſſens noch lange nicht in ausreichendem 
Mate gewiirdigt und die jo überaus verichiedenen Anfichten über die deutiche 
Griminalität der Gegenwart erklären fich nicht zulegt daraus, daß die Statiftif 
für die Meiften ein Buch mit fieben Siegeln ift, das man wohl dem Namen, 
aber nicht dem Inhalte nach kennt. Es mag daher wohl gejtattet fein, einige 
der Hauptergebnijfe der Eriminalftatijtif im Folgenden zur Kenntniß eines 
größeren Kreijes zu bringen; von der Mittheilung von Zahlen jehen wir dabei 
jo gut wie gänzlich ab, weil durch die Heranziehung diejes, für die wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit allerdings nicht zu entbehrenden Handwerkszeuges der 
Forihung die Darjtellung eine jchwerfällige und für den Leſer ermiüdende 
würde. — 

Seit 1882 hat ſich die Zahl der Verbrechen und Vergehen mit Aus: 
nahme des Jahres 1888 ftändig vermehrt; zur Zeit fommen auf 100 000 
ftrafmündige Einwohner des Neichsgebietes 1102 verurtheilte Perſonen, 

dagegen 1418 ftrafbare Handlungen; die Zahl diejer vermehrt ich in erheb- 
liherem Maße als die Zahl jener, woraus mit Necht gefolgert wird, dat das 
gelegentlich verübte Verbrechen mehr und mehr in den Hintergrund, das ge= 
wohnheitsmäßig begangene dagegen in den Vordergrund tritt, eine Thatſache, 
welche auch durch die höchit bedenkliche Zunahme der rücdfälligen Verbrecher 
in mehr als genügendem Make bewiejen wird. Die Zumahme der Crimi— 
nalität ijt eine weit ftärfere als die der Bevölkerung; während dieje fih in 

der legten Periode nur um etwas mehr als 5% vermehrt hat, beträgt die 
Vermehrung der Verbrechen und Vergehen mehr als 12%, gewiß ein Zeichen 
dafür, daß die Bewegung der Griminalität eine wenig befriedigende genannt 
werden muß. An dem Gejammtbetrage der jtrafbaren Handlungen find die 
einzelnen Delicte und Delictsgruppen in verſchiedenem Grade betheiligt. Wie 
bei allen weſteuropäiſchen Völfern entfällt auch bei den Deutjchen der Haupt— 
betrag der alljährlich begangenen Verbreden und Vergehen auf die Vermögens 
delicte; der Einbruch der befitlojen Volksklaſſen in die Vermögens: und 
Eigenthumsrechte der Befitenden bildet die Etrafthat, gegen welche der Staat 
am häufigsten einjchreiten muß; unter den Vermögensdelicten ift der Dieb: 
ſtahl in jeinen verjchiedenen Formen bei Weitem das wichtigite Delict, er ift 
nicht nur für die ganze Gruppe, jondern auch für das ganze Budget der 
Verbrehen und Vergehen maßgebend und die Vermehrung oder Verminderung 
der diebiichen Antaftungen des Eigenthums drückt fich in der Bewegung der 
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Criminalität überhaupt deutlich genug aus. Die Vermögensdelicte haben ſich 
in Deutichland 1882—1886 jtändig vermehrt, mit diefem Jahre trat eine 

Verminderung ein, die leider jedoch nur eine vorübergehende war und im 
Jahre 1889 einer jtarfen Vermehrung Pla gemacht hat; die Gründe, welche 
hierfür maßgebend find, find unichwer feitzuftellen; die Verbrechen gegen das 
Bermögen werden in eriter Linie durch Noth und Elend hervorgerufen, der Zu: 
jtand der wirthichaftlihen Verhältnijfe, die Höhe der Lebensmittelpreije find 
für ihre größere oder geringere Häufigkeit von erheblichiter Bedeutung, und 
wenn in der Criminaljtatijtit ein Sa allgemein anerkannt ift, jo iſt es der, 

daß die Vertheuerung der wichtigiten Lebensmittel eine Vermehrung der Ber: 
mögensdelicte und jpeciell der Diebitähle faft regelmäßig zur Folge hat. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß wir die jo außerordentlich beträchtliche Zu— 
nahme diejer Delicte im Jahre 1889 auf die Erhöhung der Preije der 
Lebensmittel zurücdzuführen haben, und e3 darf mit Sicherheit behauptet werden, 
daß eine rücläufige Bewegung erit dann zu conftatiren jein wird, wenn die 
Maſſen der Bevölkerung wieder in der Lage find, zu beicheideneren Preiſen, 
die für ihren Lebensunterhalt nothiwendige Nahrung ſich beichaffen zu Fönnen. 
Der jociale Charakter der Berbrechen als Maſſenerſcheinung zeigt fich bei 
feiner Delictögruppe jo deutlich, wie bei den Vermögensverbrechen, und nicht 
mit Unrecht hat man deshalb gejagt, daß in ihrer Zahl das Mafjenelend 
und die Maflenarmuth zum Ausdrud komme. Je ärmer ein Landftrih, um 
jo zahlreicher die Bermögensverbrechen, und die geographiiche Vertheilung der— 
jelben auf das Reichsgebiet bejtätigt diefen Sat vollinhaltlih; in dem ärmeren 
Oſten, an dem öftlichen Grenzwall des Reiches erreichen die Verurtheilungen 
wegen Diebftahls die höchiten, in dem reicheren Weiten und Südweſten die 
niedrigiten Zahlen. 

Nächſt den Vermögensverbrechen beanipruchen in dem Budget deutjcher 
Griminalität die Verbrechen und Vergehen gegen die Perſon die größte Auf: 
merfjanfeit; auch dieje haben fich jeit 1882 ftetig vermehrt und bejonders 
ſtark ilt die Vermehrung bei dem wichtigiten Delicte der ganzen Gruppe, der 
Körperverlegung gewejen; in dem ‚jahre 1889 wurden wegen gefährlicher 
Körperverlegung 57 191 Perſonen verurtheilt, 1882 hingegen nur 38 291, 
die Statiftif erweilt aljo eine Vermehrung, die hinter der Verdoppelung nicht 
weit zurücbleibt; auch andere Delicte diefer Gruppe, fo vor Allem die Sitt- 
(ichfeitSverbrechen, weiſen eine beachtenswerthe Zunahme auf, die jedoch auch 
nicht entfernt an die Vermehrung der ebengenannten Delicte heranreicht. 
Zmeifellos muß hierin ein vollgiltiger Beweis dafür erblickt werden, daß die 
Verrohung in bedenflicher Weife zugenommen bat, und höchit bedauerlich ift 
es, daß die Beitrafung der Körperverlegung, diejes Nohheitsdelictes par ex- 
cellence, in vielen, ja geradezu in den meilten Fällen, eine überaus milde 

it. Die Vermehrung der Körperverlegungen hängt mit der Ausbreitung der 
Trunkſucht in erfter Linie zujammen; die geographiiche Verteilung derjelben 

zeigt, dab in denjenigen Theilen des Reiches, in welchen am meiften getrunfen 
Nord und Elid. IXI. 181. 7 
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wird, die Zahl der Körperverlegungen die größte ijt; während die bayriichen 
Gebiete in Anjehung der Zahl der Vermögensdelicte eine weit günitigere 
Stelle erhalten, als die öftlihen und nördlichen Theile des Neiches, über: 
treffen fie diefe, was den Umfang und die Häufigkeit der Verlegungen der 
förperlichen Integrität anlangt, bei Weiten und es ift bezeichnend, daß in 
einem von der Natur jo reich gejegneten und blühenden Landftric wie in der 
Rheinpfalz verhältnigmäßig die meiſten Körperverlegungen verübt werden. 

Das Verhältniß der Geſchlechter umter den verurtheilten Perſonen 
hat während der ganzen Beobachtungsperiode feine wejentliche Veränderung 
erlitten: es betheiligen fich die weiblichen Perſonen in Deutichland in etwa 
fünf Mal geringerem Mate an den Verbrechen als die männlichen; natürlich 
bleibt ſich dieſes Verhältniß bei den einzelnen Delicten nicht gleich, bei 
manchen ijt der verhältnigmäßige Antheil der weiblichen Perſonen ein weit 
erheblicherer, bei anderen wiederum ein wejentlich geringerer, zu jenen gehören 
Mord, Todtſchlag, Meineid, einfacher Diebftahl, Hehlerei und Branditiftung, 
zu diejen die Sittlichkeitsverbrechen, Raub und die mit dem öffentlichen Leben 
zuſammenhängenden Strafthaten; die Betheiligung des weiblichen Gejchlechtes 
an Verbrechen giebt zu bejonderen Bedenken feinen Anlaß, wenn auch wohl 
zu beachten ift, daß die Zahl der Nüdfälligen unter den verurtheilten Frauen 
eine relativ erhebliche ift und daß fich unter den vorbejtraften Frauen recht 
viele befinden, welche nicht einmal, jondern mehrmals bejtraft wurden; es zeigt 
fih hier die Wahrheit der befannten Erfahrung, daß, wenn erit das Weib 
einmal in die Schlingen des Verbrechens gefallen ift, der eriten Verfehlung 
weitere folgen. 

Sehr ungünftige Ergebnifje bietet die Straftatiftif in Anſehung der 
Betheiligung jugendliher Perſonen am Verbrechen und vielleicht 
verdient Fein Abjchnitt der ftatiitiichen Darjtellungen die Aufmerffamfeit des 
Gejeßgebers in höherem Maße als der bierauf bezüglihe. Die Betheiligung 
der im Alter von zwölf bis achtzehn Fahren ſtehenden Perſonen an den 
ftrafbaren Handlungen ift jeit 1882 derart geftiegen, daß auf diefe Perfonen 
nunmehr der zehnte Theil aller Verurtheilungen fällt; bei einzelnen Delicten 
iſt diejelbe aber weit bedeutender, und die tiefe Entartung der jugendlichen 
Altersklaffen wird vor Allem dadurch bewiejen, daß es die ſchwerſten Ver: 
brechen find, an welchen fich die Jugend in bejonders hervorragenden Maße 
betheiligt; es gehören bierher nicht nur Branditiftung, jchwerer Diebftabl, 
Raub und Erpreſſung, jondern auch die jchweriten Verbrechen gegen die 
Sittlichfeit. Weiter verdient hervorgehoben zu werden, daß von den be- 
jtraften Jugendlichen ein jehr großer Theil, mehr als der dritte, erjt im 
Alter von zwölf bis fünfzehn Jahren fteht und daß auch diefe Perſonen 
wegen der Verübung der jehweriten Verbrechen verurtheilt werden mußten. 
Die Verurtheilung einer im jugendlichen Alter ſtehenden Perſon kann aber 
nach deutſchem Strafrechte nur erfolgen, wenn der Richter feftftellt, daß ſie 
in geiftiger Beziehung die nötbige Neife beſaß, um die Strafbarfeit der be: 
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treffenden Handlung einjehen zu können; wenn nun die Verurtheilung jolcher 
Perjonen wegen jchwerer Uebelthaten von Jahr zu Jahr in jteigendem Um— 
fange erfolgt, jo Tann allerdings nicht daran gezweifelt werden, daß die 
jugendlichen Altersklaſſen in bedenklichſter Weiſe entartet find, und der Crimi— 
nalift hätte wohl Veranlafjung, fih an das ſchöne Wort zu erinnern, welches 
der große Herzens: und Menjchenfenner im Hamlet ausiprict: 

Es nagt der Wurm des Frühlings Kinder an 
Zu oft noch eh’ die Knospe ſich erſchließt, 
Und in der Früh’ und friichem Than der Jugend 
Iſt giftiger Anhauch am gefährlichiten. 

Auch die jugendlichen Verurtheilten weiſen eine große Zahl Vorbeitrafter 
auf und wie unter den erwachjenen Verbrechern, jo hat ſich auch unter den 
faum dem Knabenalter entwachjenen Sündern der Antheil der Rückfälligen 
jehr erheblich vermehrt. E3 liegt auf der Hand, daß unter diejen Umftänden 
eine Verminderung des Verbrecherthums für die nächſte Zeit nicht erwartet 
werden kann, und die Perſpectiven, weldhe uns die Statiftit der jugendlichen 
Verbrecher eröffnet, können nur als höchſt unerfreuliche bezeichnet werden; 
find erft dieje jugendlichen Uebelthäter volljtändig herangewachſen, jo werden 
fie die Reihen der Verbrecherbataillone verftärfen und vor Allem dazu bei: 
tragen, dab das Gewerbs: und Gewohnheitsverbrecherthum die Thätigfeit 
der Polizei- und Gerichtsbehörden noch in weit höherem Maße feijelt, als 
dies jegt der Fall iſt. 

Der Antheil, welcher von den alljährlich begangenen Verbrechen auf 
die Angehörigen der verſchiedenen Religionen fällt, ift in der Hauptſache 
während der ganzen Beobadhtungsperiode derjelbe geblieben; im Allgemeinen 
it die Griminalität der Katholifen größer al3 die der Proteftanten, während 
dieje die jüdiſche Criminalität bei Weiten übertrifft; jelbjtverjtändlich darf 
man dieje Verjchiedenheit nicht auf die religiöjen Lehren zurüdführen; die 
relativ größere Eriminalität der Katholifen erklärt fich einfach durch die That: 
ſache, daß die Gegenden, in welchen die Verbrechen und Vergehen bejonders 
häufig begangen werden, von einer katholiſchen Einwohnerjchaft vorzugsweiſe 
bewohnt find, während für die Erklärung der geringeren Criminalität der 
jüdiſchen Bevölferung in erjter Linie auf deren größere Wohlhabenheit hin: 
zuweijen iſt; erheblicher als die Criminalität der chriftlichen Bevölkerung ift 
die der jüdiichen bei Betrug, Urfundenfälichung und Erpreijung, was durch 
die befanntlich höchſt rege Betheiligung derjelben an Handel und Gewerbe 
zu erklären ift, mit welchen Berufen die Gelegenheit zur Verübung vieler 
Strafthaten in reihem Maße verbunden iſt. Einen praktischen Werth haben 
die Unterjuchungen über die Stärke der einzelnen Religionen unter den Ber: 
brechern überhaupt nicht, ein Einfluß der Religion auf die Criminalität muß, 
joweit die in Deutjchland anerkannten, ihrem ethiichen Gehalte nach in der 
Hauptiache übereinitimmenden Religionen in Betracht fommen, in Abrede 

7* 
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geitellt werden; dad Moment der Religion trifft mit jocialen Momenten zu: 
jammen, welche in ihrer Gejammtheit die mit Unrecht jonft der Religion 
beigelegte Wirkung baben, und die deutſche Statiftif kann deshalb den Aus— 
ſpruch eines geiftvollen italienischen Gelehrten, der jagt: „Non e rapporto 
di causalita tra Ja religione e la moralita‘ nur beftätigen. 

Auch die Betheiligung der einzelnen Berufe an den Verbrechen hat jich 
jo qut wie nicht verändert; wenn man davon abfieht, daß die Mehrheit der 
Verbrecher zu den Berufslojen aehört, jo zeigen die dem Handel und Ver: 
fehr Angehörigen ungünftigere Verhältniffe al3 die in der Induſtrie und 
Landwirthichaft Thätigen, während die häuslichen Dienjtboten die günitigiten 
aufmweijen; in anderen Ländern iſt das Verhältniß nicht dasjelbe, jo ijt die 
Griminalität in frankreich bei den Dienftboten befonders groß, während auch 

dort die Landwirthichaft wejentlich günſtiger geftellt ift, al3 Handel und 
Verkehr. Daß die unjelbjtändigen Perjonen einen größeren Antheil zu den 
Verbrechern jtellen wie die Selbftändigen, kann nicht überraihen. Was die 
Betheiligung der verichiedenen Berufe an den einzelnen Delicten anlangt, io 
it die landwirtbichaftliche Bevölkerung bei gefährlicher Körperverlegung, Brand: 
jtiftung und Diebjtahl ſtark, bei Sittlichfeitsdelicten und den eine gewiſſe 
Raffinirtheit erfordernden Vermögensverbrechen hingegen nur ſchwach betheiligt; 
legtere bilden die Hauptdelicte der Angehörigen des Handels- und Induſtrie— 
ſtandes; eine ziemlich ungünstige Stellung nehmen die jogenannten liberalen 
Berufe ein, fie ftellen ein erhebliches Contingent zu den wegen Sittlichkeits- 
verbrechen verurtheilten Perſonen, eine Thatjache, die auch in anderen Yändern 
beobachtet worden ilt. Es bedarf faum der ausdrücklichen Bemerkung, dat 
auch das Moment des Berufes mit anderen jocialen Momenten zuſammen— 
trifft und deshalb nicht allein für die größere oder geringere Criminalität der 
einem bejtimmten Berufe Angehörigen verantwortlich” gemacht werden Fann; 
die relativ günjtige Stellung der Landwirthſchaft erklärt fi vor Allem da- 
durch, daß der Gelegenheiten zur Verübung von Verbrechen in ihr die wenigiten 
find; die Gelegenheit macht nicht nur, wie das Sprüchwort jagt, Diebe, jondern 
Verbrecher überhaupt. 

Der Einfluß des Familienjtandes auf die Griminalität läßt fich nur 

mit großer Vorſicht in richtiger Weiſe würdigen, da derjelbe durch andere 
Momente wie Alter, wirtbichaftliche Lage, Beruf zum größten Theile ver: 
wijcht wird; die Ehe jchlechthin als ein Palliativ gegen verbrecheriiche Ver— 
juchungen zu betrachten, kann nicht als richtig bezeichnet werden, doc ftellen 
fich allerdings bei einer großen Anzahl von Delicten die Verheiratheten günftiger 
als die Ledigen; in den Altersflajjen unter 40 Jahren iſt die Criminalität 
der Unverebelichten bei den meiſten Verbrechen jtärfer als die der Ver— 
heiratheten, während unter den im Alter von 40 bis 60 Jahren Stehenden 
der auf die leßteren entfallende Antheil an den Verbrechen überhaupt erheb- 

(icher ift wie derjenige, den die erfteren ſtellen; auch im Greifenalter ift die 
Griminalität der Berheiratheten, mit Ausnahme bei Mord und Todtichlag, 
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bedeutender al3 die der Ledigen, Gejchiedenen und Verwittieten, und es muß 
hervorgehoben werden, dab der relative Procentjag verbeiratheter Perſonen 
unter den wegen Sittlichfeitsverbrehen Verurtheilten ein vecht hoher iſt. 
Franzöfiiche und italienijche Griminaliften haben diejer auffallenden Thatjache 
größere Erörterungen gewidinet und die Erklärung dafür vor Allem in dem 
Umftände gefunden, dat viele Ehen ohne Liebe gejchlojjen werden; „es giebt 
eine Art Auffaſſung der Ehe,” jagt Tarde, „die der Libertinage und Debauche 

jehr nahekommt.“ Wir werden diefe Erklärung auch für die deutichen Ver: 
hiltniffe al3 zutreffend anzunehmen haben und demgemäß die vielverbreitete 
Anihauung zurückweiſen müſſen, daß die Ehe jchlechthin eine Panacee gegen 
das Verbrechen bildet. 

Es iſt jchon erwähnt worden, daß die Zahl der rüdfälligen Ver: 
brecher von Jahr zu Jahr geſtiegen iſt; zur Zeit befteht faft der dritte Theil 
aller Berurtheilten aus vorbeitraften Perſonen; eine bejonders intenfive Ver: 
mebhrung bat die Zahl der mit mehreren Vorſtrafen belegten Rüdfälligen er: 
fahren und für die geringe Wirkſamkeit der’ Strafen iſt es bezeichnend, daß 
der größte Theil der Nückfälligen in fürzefter Frijt jeit der Verbüßung der 
legten Strafe das neue Verbrechen begeht; gerade bei den jchwerften Ver: 
brechen it die Zahl der Nücdfälligen bejonders groß und wohl oder übel 
muß die Strafrechtswijjenichaft aus den Ergebnijjen der Statijtif den Schluß 
ziehen, daß ein Theil der Verbrecher zu den unverbeſſerlichen gehört, gegen 
welche ſich die Geſellſchaft nur dadurch zu jehügen im Stande ijt, daß fie die— 
jelben dauernd unſchädlich macht. 

Werfen wir noch einen Blid auf die Angaben der Statiftif über die 
Begehungszeit der jtrafbaren Handlungen, jo erfahren wir, daß die meijten 
Verbrechen gegen die Perfon während des Sommers, die meiften Verbrechen 
gegen das Vermögen dagegen während des Winters verübt werden, nächjt 
dem Winter bildet der Herbit die Jahreszeit, in welcher das Vermögen am 
bäufigiten angetajtet wird, während im Sommer und Frühling die Häufigkeit 
der Antaftung annähernd diejelbe it; für die Verbrechen gegen die Perſon 
ift nächft dem Sommer der Herbjt die fritiiche Jahreszeit, während die Zahl 
diefer Delicte im Winter verhältnigmäßig am tiefiten ſinkt. Der Höhepunkt 
der Sittlichfeit3verbredhen liegt in dem Sommer. Für die Erklärung diejer 
DVertheilung fommt einerjeitS der Einfluß der während des Winters jtets 
fühlbareren wirthichaftlihen Noth in Betracht, andererjeitS aber der Einfluß 
der Temperatur. Wenn es auch übertrieben und geradezu falſch ijt, mit 
Lombrojo zu jagen, daß man ebenjo einen Kalender der Verbrechen zujammen- 

ftellen könnte, wie auf Grund der Blüthezeit der Pflanzen einen botanijchen 
Kalender, jo iſt doch andererjeit3 nicht zu bezweifeln, daß die Steigerung der 
Temperatur die Widerftandsfraft gegen gewiſſe Verbrechen abſchwächt, und 
der Moraljtatijtif ift es längit bekannt, daß im Sommer nicht nur die Sittlichfeits- 
verbrechen, jondern auch die Selbſtmord- und Irrſinns-Fälle ihren Höhepunkt 
erreichen. Die Anerkennung diejes Einflufjes der Temperatur auf die ver: 
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brecheriichen Neigungen zwingt uns natürlich nicht, der mechaniſch-determi— 
niftiihen Anſchauung beizupflichten, welche behauptet, dab in Folge des 
während des Sommers geringeren Bedarfes an Stoffen zur Erhaltung der 
förperlihen Wärme ein Kräfteüberfluß eintritt, der im Zuſammenhang mit 
einer größeren Reizbarfeit ſich in verbrecheriſchen Handlungen äußert; die 
tiefere Betrachtung der Thatjahe wird die Erklärung nicht ſowohl auf dem 
phyſiologiſchen, jondern auf dem pigchologijchen Gebiete zu juchen haben, und 
die Verantwortlichfeit des Verbrechers für jeine That wird durch die nach: 
weisbaren Einflüffe der Temperatur nicht im Geringſten berührt. 

Aus den voritehenden Bemerkungen ergiebt ſich, daß die Criminalität 
in Deutjchland nach mehr al3 einer Richtung ein recht ungünftiges und un— 
befriedigendes Bild darbietet, und leider kann nicht in Abrede geitellt 
werden, daß die Mittel, mit welchen der Staat das Verbrechen befämpft, 
fich mehrfach als unbrauchbar und ungeeignet erwiejen haben. Die Reform 
des Strafrechtes und der Strafrechtspflege wird gegenwärtig in weiten Kreijen 
mit großer Lebhaftigfeit erörtert, angejehene Vereine beichäftigen fich mit ihr, 
in einer ſchwer zu überjehenden Literatur werden die verjchiedeniten Reform— 
vorichläge entwidelt und mehr und mehr drängt fich auch den Vertretern 
der alten Traditionen die Weberzeugung auf, daß ohne eine durchgreifende 
Aenderung der geltenden Gejeßgebung eine wirfjame Bekämpfung des Ber: 
brehens nicht zu erhoffen ift. Die Criminalſtatiſtik vechtfertigt dieje Be— 
jtrebungen in vollem Maße, fie weiſt aber andererjeitS auch darauf hin, dat 
man von der Nenderung der Geſetzgebung nicht allein eine Beſſerung er: 
warten darf, jie bietet Material genug, um den engen Zujammenhang des 
Verbrechens mit den jocialen Verhältniſſen deutlich erfennen zu laſſen. Das 
Verbrechen ijt eine jociale Erjheinung; von diefem Satze muß bie 
Gejeßgebung, muß die Strafrechtäreform ausgehen, und fo lange derjelbe nicht 
allenthalben in gebührendem Maße anerkannt wird, kann die Bekämpfung 
der Eriminalität auf Erfolge nicht rechnen. Die Aufjehen erregenden Straf: 
fälle unjerer Zeit beftätigen die Nichtigkeit dieſes Satzes, deſſen Verfennung 
und Ignorirung in eriter Linie dafür verantwortlich zu machen ift, daß am 
Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts die Befriedigung, welche die Straf: 
vechtspflege gewährt, von Jahr zu Jahr eine geringere wird. 
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Jeber meinem Tiſch hängt ein alter Stich nad einem Frauen: 
4 portrait des jüngeren Holbein in der Windforgalerie. Es ift ein 

—R — Hedda Gabler vor dreihundert 
Jahren. linienſchöne Perſon nach der neueſten damaligen Mode ge— 
kleidet, einen halben Heiligenſchein auf dem Kopf, mit hochgezogenen Puffenärmeln 
und hohem Kragen, Alles recht ſittlich eingezwängt und eingeſchnürt, und dazu 
ein unergründliches Geſicht mit kalten verſchleierten Augen und einem ſchmalen 
Mund, der nichts Gutes verſpricht. Es iſt eine wohlerzogene Dame aus 
guter Familie, die beſtimmt nicht abſpringt, weder vom Zug noch vom 
Wagen, aber vielleicht zu ſich einſteigen läßt. Und ſie ſieht ſo bewußt un— 
ſchuldig und anſtändig lockend aus, als hätte fie auch einen Eckert Lövborg 
gehabt, um ſie theoretiſch in das Leben der jungen Männer einzuweihen. 

Hedda Gabler — das iſt die Dame aus der höheren Bourgeoiſie, rein— 
lich jfelettirt und präparirt, daß jeder des Studiums der Lebenserjcheinungen 
und de3 Standesgepräges Beflijjene fie mit Hilfe einiger Vorfenntnifje in 
ihrer inneren Structur, wenn ich jo jagen darf, im Knochenbau ihrer Eeele 
genau jondiren und jtudiren fann. Und um als alter Lebensfenner ein 

wenig von der Spur abzulenfen, auf der er jagte, gab bien die Parole 
aus: diesmal iſt's blos eine pſychologiſche Studie, nichts von Gejellichafts- 
fritif und Entrüftungsveilimismus. Liebe gute und jchlechte Geſellſchaft, du 
fannit ruhig jein! 

Aber die Gejellihaft war nicht ruhig. Dieje Hedda Gabler war ein 
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Stück, das ihr mißfiel. Zunächſt hatte es alle Damen gegen ſich, die mit 
einem ſolchen moraliſchen Ungeheuer kleinen Stils jede Gemeinſchaft ablehnten, 
dann alle Damenverehrer, die das ganze Geſchlecht durch ſie gekränkt fanden, 
endlich die meiſten Männer, die nichts Pſychologiſches, weder männliche noch 
weibliche Pſychologie, darin zu entdecken vermochten. 

Und das war nicht blos ſo in Deutſchland und nicht blos ſo in England, 
der Heimat der Frauenemancipation und ſittlichen Entrüſtung, auch in des 
Dichters eigenem Skandinavien wurde man ſcheu. Die Prieſter, die das 
heilige Feuer auf den Altären des großen Geſchiedenen hüteten, ſpitzten die 
Ohren: Was iſt das, fängt er nun an, aus dem Grabe zu reden? und die 
keuſchen Prieſterinnen des reinen Ibſencultus beobachteten ein drohendes 
Schweigen. Es entſtand eine Stille daheim und draußen um das gefährliche 
Stück — die Stille vor dem Gewitter, wo es Schloſſen regnet. 

Einem anderen Dichter hätte es gleich auf den Pelz gebrannt. Aber 
der große Name des großen Propheten hielt Hände und Zungen noch im 
Zaume. 

Und unter uns, Ibhſens freien Geiſtern: jo ganz glücklich iſt der greife 
Augur diesmal auch vielleicht nicht gewejen? Es ift diesmal ein bischen 
mehr vom Schnürchen fichtbar im dramatiichen Puppenipiel als gewöhnlich, 
und die beiden Piſtolenſchüſſe in diefem bürgerlichen Bummelmilieu bringen 
uns nun vollends um die Illuſion. Und nun noch gar: in verjchiedenen 
Schönheitsgraden jterben! und mit und ohne Weinlaub im Haar leben! — 
a, lieber Gott, wo jpricht man denn jo, und vor Allem: wo, in der oberen 
oder unteren Welt, denkt man denn jo? 

Man mus das Gerüft abtragen und fein Handwerkszeug bei Seite 
ſchaffen, verehrter Meiiter, wenn das Haus fertig iſt. 

Und doch! jo glatt ift die Gejchichte nicht abgemadt. Es verftect ſich 
no etwas im Stüd, das nirgendwo mit einem Wort gejagt ift, das aber 
zuweilen zudt und klopft wie ein franfer Nerv; und wer diefen Nerv zu 

fajjen befäme, der hielte das intimjte Leben dieſer Dichtung in der Hand. 
Nur daß man bei bien nie weiß, ob man wirklid an den centralen Nerv 

rührt oder nicht rührt — vielleicht weil diejer Nerv feine Seelenſchwingung 
ift, in der des Dichters ganzer Jcheompler mitbebt, jondern ein Gedanken: 
zuden im Gehirn, das von anderen Factoren kommt. 

Der Punkt aber, auf dejien Berührung die Walze in „Hedda Gabler“ 
fich zu drehen anfängt und das ganze Stück ſich reinlich herunterjpielt mit 
Starker Reſonanz und aufgejchlagenem Dedel ift: die Auflöjung eines 
deals. 

In „Nora“ formulirte Ibſen das moderne Frauenideal; in „Hedda 
Gabler” Löfte er es auf. Was dazwifchen liegt, ift langjame Minirarbeit. 
Der Bergmann iſt (fiehe die intimen Selbjtbefenntnifje in Ibſens Gedichten) 
in die Tiefe gejtiegen und gräbt und badt im Dunkeln. Kein Tag jcheint 
zu ihm hinein, er weiß jelbjt nicht, was er fucht, und er weiß nicht, was 
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er findet. Sind es Diamanten, find es Kohlen? Im Dunkeln figend, wie 
er, entdedte er das „unterdrüdte Weib“ und holte es herauf und glaubte, 
er hätte den Echaß gehoben und den Diamanten gefunden. Aber als er 
ihn zu bearbeiten anfing, jah er, daß es nur Bergkryftall zu jein jchien, 
und al3 er näher unterjuchte, hielt er blos Kohle in der Hand. 

„Nora” war der ungejchliffene Diamant, „die Frau vom Meere” der 
geichliffene Bergkryſtall, „Hedda Gabler” iſt Kohle, aber eine fchlechte 
Gattung, die feine Wärme giebt. 

Wie wurde Henrif Ibſen, „le c6löbre bas-bleuiste”, wie ihn ein 
ebenjo berühmter Landsmann nannte, zum Strindberg’ihen Mijogyn? 

— „Der Mann ſchuf das Weib — woraus do?” jagt Nietiche. 
„Aus einer Rippe feines Gottes, des deals.“ 

In diejem Fleinen Bonmot des großen Lebensfenners, jcheint mir, haben 
wir Alles beijammen, was je vom Manne über das Weib gejagt, gedacht, 
gefühlt und gejungen worden ift — die ganze Dichtung des Mannes von 
Weibe in nuce. | 

Alle jeine Eitelfeiten und alle jeine Bedürfniffe, die zartejten Melodien 
jeiner Seele und die brutaliten Forderungen feiner Sinne, all fein Können 
und Nichtfönnen, jeine ganze Feinheit und feine ganze Dummheit hat der 
Mann verewigt in jeinem Liede vom Weibe. 

Das Weib ſchwieg. Oder wenn es fich hören ließ, jo war es nichts 
Bejonderes. In den alten Zeiten erhob e3 zuweilen ein Gezwitſcher wie ein 
Vogelweibchen — in den neuen Zeiten (man denke an die berühmten Schrift: 
jtellerinnen: George Sand, Georges Elliot, Frau Edaren 2.) bemoralifirte 
es den Mann. Und da das Gejchlecht der modernen Schriftitellerinnen eine 
gewijje natürliche Anlage hat, ich in Hoſen zu bewegen, jo kann man fie 
eigentlich nicht unter die Kategorie „Frauen“ rechnen, jondern in eine Ueber: 
gangsformation. 

Das intacte Weib hat fich nie verrathen, es hat nie über fich jelbit 
aus der Schule geplaudert — warum? Das gehört nicht hierher — es 
hat geliebt und fich lieben laſſen, jo gut es konnte, es hat gehaßt und ge— 
quält, und das fonnte es gut, und jein glücklich-unglückliches Verjuchsobject 
hat gedichtet und geſungen, gejubelt und gelitten, gejungen und gedichtet ... 

Darum iit Alles, was der Mann vom Weibe gejchrieben, eine Dichtung 

über des Mannes Vorftelung vom Weibe, ein Ausdrud von dem, was der 

Mann am Weibe bedarf, beim Weibe jucht, vom Weibe verlangt, bei ihm 

findet oder nicht findet, eine Spiegelung des wechjelnden Spiels der Mannes: 

jeele durch alle Zeiten. 
Darum ſchuf auch jeder Mann, jede Nation, jedes Zeitalter einen be: 

ftimmten Typus von Frauen. 
Die franzöfiiche Oberflächenſenſualität variirte durch die Jahrhunderte 

den Typus der jaugenden, quedjilbernen Kokette, die beiden großen deutjchen 

Frauendichter Goethe und Keller ſchufen das unveflectirte, innigefinnliche 
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Naturfind, John Bull hat jeit der Renaiſſance fi) al3 Mann jo gewiijen: 
haft verjimpelt, daß er gar feinen weibmenjhlihen Typus mehr, nur noch 
Elfen und ähnliches reines Phantafiezeug zu ſchaffen vermochte, in der neuen 
ifandinavischen Dichtung find die Frauen eine internationale Yeihcollection, 
mit Ausnahme der Strindberg’ihen Hyäne und des Ibſen'ſchen „denkenden 
Weibes.“ 

Das Strindberg'ſche Weib-Fatum, der grauenhafte Vampyr, der das 
Blut des in Wolluſt und Abſcheu zuckenden Mannes ſaugt — ein Bild für 
eine Mar Klinger'ſche Radirung, für Félicien Rops' Nachtſtück-Myſterien — 
kann nicht mit Worten ergründet und geſchildert werden, kann nicht plaſtiſch 
veranſchaulicht werden — dazu bedarf es des Helldunkels, der wirklich-un— 
wirklichen Körperlichkeit in den Schöpfungen eines großen Malers. Bleibt 
übrig: das Ibſen'ſche Weib. 

Und das Ibſen'ſche Weib hält jet feinen Zug durch Europa. 
Grund genug, fie zu betrachten, wie fie vor uns ſteht in jeiner Dichtung 

— wie fie vor uns jteht im Leben, 
Hedda, Ellidva („Meerfrau“), Rebecca („Rosmersholm”), Gina, Hedwig 

(„Wildente”), Frau Alwing („Gejpenfter”), Nora, Petra (,„Volksfeind“), 
Selma („Bund der Jugend“), Lona („Stügen der Geſellſchaft“), Solveig 
(„Ber Gynt”), Agnes („Brand“), Schwanhild („Komödie der Liebe”) — 
da haben wir Ibſens Production, jeitdem er Ibſen wurde, er jelbit, Der 
Suchende, der Zerjegende, der große Mißtrauer. 

Der erite, ganz allgemeine Zug an allen diejen Frauengejtalten iſt: ſie 
jind unverjtanden. 

Der zweite, ebenjo allgemeine Zug ift: fie find unverheirathet oder un: 
glücklich verheitathet, d. h. finnlich unbefriedigt; dieje finnliche Unbefriedigung 
jet ich dann jedesmal ebenjo ganz im Allgemeinen in geiftige Unbefriedigt: 
beit um, ergo haben wir das denfende Weib, das lefende Weib, das fich 
bildende Weib, mit anderen Worten: die Dame aus der Bourgeoilie, die 
Zeit hat. 

Ibſens allererite Periode gehörte dem traditionellen, aus Deutjchland 
importirten biftoriichen Drama; das romantifchekritiiche, lyriſch-dramatiſche 
Gedicht („Brand”, „Per Gynt” mit feinen überlieferten Männerretterinnen, 
weiblichen Engelögeitalten) ſchob jich dazwiſchen; alle jeine übrigen Impulſe 
als Dichter empfing er von der Gejellichaftskritif, näher bejtimmt: von der 
Kritif der Mittelflaffen. 

Er war der Rebell gewordene Bourgeois, der gegen das Fleiſch und 
die Ideale jeines Milieus die Sforpionengeißel ſchwang, der Dichter der 
Bourgeoilie, in dem die Vourgeoifie ſich ſelbſt auflöfte. 

‚jede jeiner Dichtungen it die Auflöfung eines bürgerlichen deals, und 
jedesmal iſt es das Weib der Bourgeoiie, durch das der Auflöſungsproceß 
ans Licht gejtellt wird, 

Sein erſtes gejellichaftzeriegendes Stüd war jene bitterjte aller Parodien 
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auf die legitimen Verbindungen, die je gejchrieben worden: „die Komödie 
der Liebe”. "Niemals ift das Inſtitut der Ehe lächerlicher gemacht und die 
Bafis des Bürgerthums: jeine Ehrbarkeit, unbarmherziger zerzauft worden. 
Und zugleich iſt der Ibſen'ſche Grundton für des Mannes Verhältniß zum 
Weibe, oder was dasjelbe it: des Weibes Verhältniß zum Marne, bier ſchon 
hart und ficher angeichlagen. Das Weib kann nicht mit dem Manne leben, 
mit feinem Manne; Schwanhild, die Falk liebt, giebt fich ihm nicht, weder 
für heute noch für immer — damit ihre Liebe intact bleibe: fie heirathet einen 
alten Raijonneur, und Falk zieht begeiltert ab und fingt ein Lied auf die 
ewige „jugend. 

Es ift die Negation des Lebens jelbit, die Naturlofigfeit des Einzelnen, 
der allein jtehen will, aus der fich diejes bürgerliche Stück eines Bürger: 
lichen geformt hat. Ein tiefes, pſycho-phyſiſches Krankheitsmoment des Milieus? 
des Dichters? aller beider? 

„Die Stüten der Gejellihaft” find eine Glorification des Weibes, 
des Weibes, das allein ftehen kann, der alten Jungfer. E3 find drei alte 
Sungfern in dem Stüde, eine active und zwei pajlive, die die reine Gottes: 
vorjehung auf Erden find. Es war wirklich jehr hübſch von bien, die 
Vielüberjehenen auf den Hochfit geführt zu haben — aber die Hauptjungfer, 
Lona, ein wunderliches Mann: und Gmancipationsweib, will ſich nicht ver: 
heirathen, hat einmal eine böje Erfahrung gemacht, will fich nicht jelbit dran: 
jegen im jchauerlichiten und jeligften aller Wagejpiele, will lieber am Ufer 
jtehen und Vorjehung agiren. Selma („Bund der Jugend“), Petra („Volks— 
feind”), Gina, Hedwig („Wildente”) — vier echte Bourgeoifieproducte; Selma, 
das Zierpüppchen (Nora im Keim), die Poefie des reichen Kaufmannshaufes, 
wie der reihe Kaufmann Poefie verfteht, die nicht länger Poeſie jein will 
und ihrem gutmüthigen Mann, als Alles zufammenbricht, Liebe und Ehe 
fündigt, weil er fie nicht hat „theilnehmen lajjen” an jeinen Sorgen und 
Geihäften; Petra, die erwerbende Tochter eines dürftigen Bürgerhaujes, das 
arme Neutrum, das vergeflen bat, daß es Weib ift, und dem gegenüber der 
junge Mann das Weib in ihr vergißt; Gina (in Ibſens tiefitem Stüd) das 
Mittagstiih: und Haushaltungsfräulein ohne perjönlihen Wahlinftinet, und 
ihr Kind, die bleichjüchtige, hyſteriſch-exaltirte Hedwig, echte Wirklichkeitser: 
aljungen und ebenjo echte Weibnegationen in dem centralen Lebensmoment 
des MWeibes; Nora endlich und Frau Alwing, die beiden großen Ahnfrauen 
de3 ganzen Geſchlechts der denfenden und jchreibenden Gattinnen, das in 
Skandinavien in ihren Spuren emporſchoß, Nora, diejes Doppelwejen, in 
dem die Beobachtung und die Neflerion des Dichterd wie zwei getheilte 
Stämme nebeneinander wachjen, und Frau Alwing, in der bien jelbit ſich 

als Weib verkleidete, fie find, jede einzeln und alle zufammen, die reis 

madhung des Weibes vom Haufe, das durchichnittene Tiſchtuch auf dem 
bürgerlichen Tiſch, die aufbrechende Fäulniß der bürgerlihen Ehe, die edlen 
Frauen, die an den jchlechten Männern zu Grunde gehen würden, wenn fie 
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nicht die Starken Frauen wären, die fih von den ſchwachen Männern 
losreißen und al3 Gonjequenz der einen naturwidrigen Seite diejes Proceſſes, 
wie weiland Daphne in einen Lorbeer auf ihrer Flucht vor dem Mann ver: 
wandelt ward, in Neutra verwandelt werden auf ihrer Flucht vor der Ehe. 

Bis hierher hatte Ibſens Dichtung zwei Seiten, die in ſcharfem Contraſt 
zu einander jtanden: die eine ganz negativ, peſſimiſtiſch, richtend, war lauter 
Blätter im Schuldbuch des Bürgerthums als Gejellichaftsklajje, als die Ge: 
ſellſchaftsklaſſe, welche die herrichende ift, und welche er zugleich, auf Grund 

ihres moraliihen Bankerotts, al3 die zerfallende betrachte. Der Ort ber 
Handlung ift immer ein fictiver, fosmopolitiich gefürbter; dab die handelnden 

Perjonen auf dem Continent für jo norwegijch gelten, ift nicht Ibſens Schuld, 
er hatte fie, als geborener Norweger und jpäterer Einfiedler, kosmopolitiſch 
genug angelegt. Die andere Seite ift ganz pofitiv, ganz Gläubigfeit als 
Ausgangs: und Zielpunft: — die Verherrlichung des Weibes al3 Gefäß des 
Guten, als Gejellihaftsretterin, al3 das Gewiſſen des Mannes. 

Da kam die „Wildente”, Die jchärfite Perjonencharakteriftif und der 
Ihwanfendite Grund. Man wußte nicht mehr, wo man den Dichter hatte. 
Gregers Werle, der mit moraliihen Forderungen in Tagelöhnerwohnungen 
rennt, die Lebenslüge, die auch ihre moralifche Bedeutung hat, — das war 
Ibſen jelbit, der über Ibſen Gerichtstag hielt. Und wie ein Antlig, das 
ih in trübem Waſſer jpiegelt und verzerrt, glitten die Frauengeitalten Gina 
und Hedwig an Einem vorüber. Lauter arme geplagte jchuldigeunjchuldige 
Menjchen, Feine Ideale, feine Moraltrompeten. „Die Wildente” war Ibſens 
Mannesthat. 

Ein paar Jahre jpäter Fam „Nosmersholm.” Ein Stuten durch die 
ganze Linie der gejchmeichelten rauen und ihrer Schmeichler. Steine Gefell- 
ihaft mehr, die Durchgehechelt, Fein Weib mehr, das verherrlicht wird. Das 
bürgerliche Milieu fteht nicht mehr im erſten Plan, es verblaßt zur Hinter: 
grunddecoration; den ganzen Naum nehmen zwei Menjchen ein, zwei Perſön— 
lichkeiten ſchlechtweg: ein Mann und ein Weib in ihrem Kampf um und gegen 
einander. Und der Mann ijt eine Adelsnatur, fein, ſchwach, von jenfibler 
Noblefje, das Weib eine Plebejerin von Geburt und Seele, grobförnig und 
rückſichtslos, zur Verbrecherin veranlagt. Auch bier der ſchwache Mann 
und das jtarfe Weib — aber wie anders fallen Licht und Schatten. 

Doc eins wirft der Dichter in die Wage des Weibes und bringt fie 
zum Sinfen: das Weib iſt mutbig und tüchtig zum Leben, der Mann ift 
feig und lebensunfähig. 

— Und es fan die „Meerfrau”. 
Man ftugte, man fragte fih: was iſt das? 
Das it ein Stück zur Verherrlihung der wahren Ehe, ſagten getroft 

die „bjenverehrerinnen und weinten. 
Hm! diefe hyſteriſche Frau Elliva, die unaufhörlic auf einen Anderen 

wartet und mit ihrem Mann in einer platonijchen Ehe lebt, die zum Schluß 
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in eine Ehe zur Erziehung der — jehr erwachjenen — Stieftöchter verwandelt 
wird — das Sieht doch eher wie eine Analyie des MWeibes aus. Mas 
thut Frau Elliva? Cie jhwärmt muthig, fie träumt groß — und als der 
Geträumte vor ihr fteht, und als das große Glüd fommt, das inmer zugleich 
die große Gefahr ift — da erfennt fie ihn nicht, da graut ihr vor ihm, und 
fie ſucht Schuß bei ihrer ficheren, angetrouten Nachtmütze, dem auten, ge: 
duldigen Wangel. 

Sieht man nicht Ibſen hinter der Brille ein Auge zufneifen und mit 
dem andern zwinkern? 

Ein Ariom, worauf die Verherrlihung des Weibes in jeiner Dichtung 
ih aufbaute, war: das Weib ijt edel. 

Nora ift edel. — Nebecca ijt nicht edel. 
Ein anderes Ariom war: das Weib ift muthig und lebenstüchtig. 
Rebecca ift muthig — Ellida iſt feig. 
— Und es wurde „Hedda Gabler”. 

Hedda Gabler ift, was man in der älteren Sprache einen „Drachen“ 

nannte. Alles was fie thut und jagt, ihr Lächeln und ihr Liebeln ift Bosheit — 
fie ift von einer ewigen Schadenluſt geplagt, es ijt ein ohnmächtiges, feiges 
Lebensverlangen in ihr, das fich unabläffig in einen neidifchen Lebenshaß ver: 
wandelt, einen Lebenshaß, der jich bis auf die Frucht in ihrem Schoß erftredt. 

Aber fie ift noch mehr; fie ift ein Symbol. 

Ibſen hat den Faden wieder aufgenommen, den er jeit der „Wildente” 
liegen ließ. Hedda Gabler iſt die Tochter der höheren Bourgeoijie, jener 
Bourgeoifie, von deren Banferott feine Geſellſchaftsdramen handelten. Hedda 
Gabler iſt die an Seele, Muth, Inhalt banferotte Tochter eines banferotten 
Standes, eine hohle Form für eine äufßerliche Lebensregel, die Sterilität 
einer erihöpften Klaſſe, al3 Weib verkleidet. 

Hedda Gabler ift aber noch etwas. 

Sie iſt die Kehrjeite von Frau Alwing. Frau Alwing ift das gute 
Weib, das beftimmt war, an den Männern zu verderben, Hedda Gabler ijt 
das böje Weib, an dem die Männer verderben. 

Und noch eins ijt Hedda Gabler. Sie ift die Auflöjung des Weibes 
ala „Ideal“, des Ibſen'ſchen deals, das er im Weibe verkörperte, des ab: 
joluten Guten, Starken, Klugen, NReinen, Mutbigen 2c., zu deſſen Trägerinnen 
er die Frauen in jeinen Dichtungen machte; fie ift die Abſagung an die Knie 
beugungen vor dem Meibe; fie ift die Abjage an die Frauenphalanr, die er ſich 
jelbft im Norden großgezogen, die Frauenrechtlerinnen und Mannbefämpferinnen, 
die Eheunluitigen und Liebeverleugnerinnen, die Mißform des modernen 
MWeibes, zujammengedrängt in Hedda, die die Frucht in ihrem Schoß haft 
und verleugnet. 

Darum wurde e8 jo unheimlich jtill im Norden, als der große Ver: 

ftorbene, le ce@löbre bas-bleuiste, anfing, aus dem Grabe zu reden. 
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— Ueberblickt man Ibſens Lebensarbeit, jo fann man jagen: er hat jedes 
Seal jeiner Zeit, das er ergriffen bat, aufgelöft. 

Er ergriff den abjoluten Glauben, den chriftlichen Grundgedanken in 
„Brand“ — und löfte ihn auf. Er ergriff die romantische Willfür in einer 
Spießbürgerjeele in „Per Gynt“ — und löjte fie auf. Er ergriff die Gejell- 
Ihaftsordnung in jeinen jocialen Dramen — und lölte fie auf. Er erariff 
das Weib — 

Ibſen ift fein Erotifer, und er wußte inftinctiv wenig vom Weibe. Sie 
ift für ihn als ſolches feine Attraction, fie iſt für ihn ein Begriff und eine 
Figur im Brettjpiel. Und er fing an, die Figur hin- und berzujchieben. Seine 
eriten Frauen waren dialektiſche Geſpenſter. Er kannte das Weib noch nicht 
hinreichend durch eigene Anſchauung, darum formte er e3 nach der literarijchen 
Ueberlieferung, d. b. nad) den Dichtungen früherer Generationen vom Weibe; 
jo entitand die Verherrlihung der Mutterliebe (Agnes in „Brand“), die 
Verherrlihung des Wartens (Solveig in „Per Gynt“), Dichtungen voll 
poetifcher Schönheit, denn Ibſen war in jeiner Jugend ein großer Lyriker. 

Seine focialen Dichtungen gingen von der Unzufriedenheit aus, und er 
ſuchte und fand das unzufriedene Weib. Hierbei ijt feine Schaffensmethode 
beachtenswerth. Seine Männergeitalten find bunt, aber bei feinen rauen 
und jeinen Sentenzen liegt die Evolution auf der Hand. In einem jeiner 
früheften Stüce („Bund der Jugend“) enthält Selma ſchon „Nora“ im 
Keim, Petra ift wie eine Photographie nach Lona, Dr. Rank wird jpäter 
zu Oswald, Frau Alwing ift das Temperament, das ſich zu Rebecca aus— 
wächſt, fie fteht vor der Möglichkeit des Mordes zweifelnd, Rebecca begeht 
ihn — beide ohne moraliihen Schauder. Aber zugleih hat in Frau Alwing 
die Frauenverherrlihung ihr Culmen erreicht, und wie fie fich vorher in der 
Motivirung der weiblihen Handlungen in aufiteigender Linie bewegte, bewegt 
fie ſich jeßt in abjteigender. Auf Rebecca folgt, „die rau vom Meere,“ 
auf „die Frau vom Meere“ „Hedda” — Baijje, Baiſſe, Baifje! Es iſt 
jpeciell immer eine Eigenjchaft (wie ich oben angedeutet), die Ibſen von der 
einen Geftalt in die andere hinübernimmt und dann dur eine Reihe von 
Geſtalten entweder fteigert, oder auflöft. 3. B. Nebecca lebensverlangend 
und muthig, Elliva lebensdurftig, aber nicht muthig, Hedda nicht mehr mutbig 
und nicht mehr lebensduritig, aber feig und neugierig. Und in jeder läßt 
er ein Stückhen Ideal übrig, das in der nächſten zerjeßt wird; das legte 
Flidchen Idealität, das Hedda dem nächlten Stüd vermacht, iſt: „in Schönheit 
ſterben“. 

Der conſtructive Weg, auf dem Ibſens Geſtalten entſtehen, deckt ſich 
damit auf. — 

— Aber iſt alle Mannesdichtung über das Weib: Vorſtellung des 
Mannes vom Weibe und Bedürfniß des Mannes nach dem Weibe, ſo iſt 
das, was das Weib über ſich geſchrieben lieſt, Richtſchnur für das Weib, 
zu werden, wie der Mann es ſich denkt. Es iſt des Weibes Natur, ſich in 
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eine Form zu prägen und nach einer Form zu verlangen, in die es fich 
prägen fünne. Wohlgemerft, das ijt und bleibt immer nur eine Oberflächen: 
prägung in der Art fich zu geben, zu reden, zu denken, zu reagiren, zu 
fordern. Was auf dem Grunde liegt, das folgt ganz anderen Gejegen, die 
jelten vor den Augen des Mannes fichtbar werden. Und jo geichah es, daß 
Ibſen, der jeine Frauengeftalten nicht aus dem Leben griff, feine Lonas und 
Noras und Rebeccad nach etlichen Jahren jich im Leben entgegenfommen 
jah; die Lonas gründeten höhere weibliche Fortbildungsihulen, wurden und 
erzogen Studentinnen, die Noras wurden Schriftitellerinnen und verfaßten 
eine durch den ganzen Norden reichlich jtrömende Entrüftungsliteratur, und 
die Rebeccas freiten mit dem Necht des breißigjährigen Mädchens ans Leben 
um den Mann, den fie glücklich zu machen für würdig hielten. 



— * — 

8 —* — SER 2 

Helene, Herzogin von Orleans. 
Don 

Yiln bon Kretfchman. 

— Berlin. — 

Nu allen Zeiten hat es Frauen gegeben, die, jei es aus Abenteuerluſt, 
J jei es aus Vaterlandsliebe oder Rachſucht, das Epinnrad mit 
‚ dem Schwert, die Nadel mit der Piſtole vertaufchten. Von den 

sagenhaften Amazonen an bis zu den in Männerkleidung Fämpfenden 
Frauen des amerikaniichen und des preußifchen Freiheitskrieges wird uns 
von einer ganzen Anzahl mehr oder weniger berühmter Heldinnen berichtet. 
Romantifcher Zauber verflärt meift ihre Gejtalten und eine gewilje ftaunende 
Bewunderung Fönnen wir ihnen nicht verjagen. Ein größeres, ein bedeutungs- 
volleres Heldenthum aber ift e8, das uns in den Frauen entgegentritt, die, 
ohne einen Augenblid ihre Weiblichkeit zu verlegen, der Gefahr mutbig ins 
Auge jahen und fie oft, gerade durch ihre Weiblichkeit, beſſer abzuwenden 
vermochten, als friegeriiher Sinn es gethan hätte. Die Gattin Karl Auguits 
erhielt ihrem Gemahl das Yand; fie allein hatte den Muth, dem fremden 
gefürchteten Eroberer entgegenzutreten und ihn durch ihre würdevolle Haltung zu 
entwaffnen. Königin Luije that es ihr glei). Das ift das wahre Heldenthum 
der Frau und gilt taufend Mal mehr als das einer Jeanne d’Arc oder Charlotte 
Corday, und in die Reihen diefer Frauen gehört Helene, Herzogin von Orléans. 

Ihre erften Biograpben, eine franzöfiihe Gräfin und ein deutjcher 
Profeffor, haben ihre Aufzeichnungen bauptjächlich ihrer perjönlichen Bekannt: 
ichaft mit der Fürftin zu verdanken. Profejjor G. H. von Schubert*), der fich 
durch feine naturwiffenschaftlichen Werke einen Namen machte, war während 
der erften Lebensjahre der Prinzeſſin als Erzieher ihres Bruders in ihrer Näbe 

*) (Srinnerungen aus dem Leben der Herzogin von Orleans. Zufammengeftellt 
von Dr. G. 9. von Schubert. München 1859. J. ©. Gotta. 
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und ſchildert dieſelbe beſonders eingehend. Später ſtand er in dauerndem 
Briefwechſel mit ihr. Seine Erinnerungen an ſie leiden unter einer ermüdenden, 
ſchwülſtigen Breite, die es uns heute faſt unmöglich macht, das Buch mit 
Intereſſe zu leſen. Die Marquiſe d'Harcourt*), Hofdame der Herzogin, 
macht ſich desſelben Fehlers ſchuldig. Die Einſeitigkeit beider Werke, die 
geſchichtlichen Unrichtigkeiten, die blinde Vergötterung des Julikönigthums 
nöthigen uns oft ein Lächeln ab. Einem Biographen unſerer Tage würde 
ein weit umfangreicheres Material vorliegen und er würde weit objectiver 
urtheilen, als es jeinen beiden Vorgängern möglich war, die jelbft noch zu 
jehr mitten in den Ereigniſſen jtanden. So find zum Beiſpiel über die 
Jugendzeit und die Heirath der Prinzeffin neuerdings dur Herrn von 
Hirſchfeld**) eine ganze Anzahl Briefe veröffentlicht worden, die eine Be- 
ichreibung derjelben weſentlich ändern würden. 

Mir jelbit ftand das Bild Helenens allzeit lebhaft vor Augen. Habe 
ich doch von klein auf jenes Gypsrelief bewundert, das im Zimmer meiner 
Großmutter hing und das zarte, lieblihe Profil der Fürftin zeigte. Mit 
folgenden Zeilen hatte fie es ihrer Weimarer Freundin, Jenny von Pappen- 
heim, von Ludwigsluſt aus gejandt, al3 fie jelbjt noch jung und froh war. 

„Am einen freundlichen Blid meiner lieben Jenny möchte ich bitten, 
indem ich ihr das unbedeutende Dingelchen in die Hand drüde, welches 
meine Züge vor ihre lieben Augen führen möchte. Ruhen fie von Zeit zu 
Zeit auf dem todten Gyps, jo werden fie auch Leben bineinhauchen und 
die Seele hervorrufen, die die ihrige liebt und verfteht und jich in froher 
Vergangenheit vertraut mit ihr fühlte.” — — — 

Ya, fie verftand es, die Seele hinein zu hauchen; vielleicht daß es auch 
mir gelingt. 

Im Fahre 1811 verließ Caroline Luije, Karl Augufts3 Tochter, Weimar, 
um dem Erbgroßberzog Friedrich Ludwig von Mecklenburg Schwerin in die 
Heimat zu folgen. Welch ein Wechjel! Dort der glänzende Hof, hier das 
jtille weltentrücdte Ludwigsluſt, dort die gefeierte Tochter des gefeierten 
Fürjten, die Freundin Goethes, der Mittelpunkt eines Kreijes erlejener, groß 
und frei denfender Geifter, hier inmitten jtrengiter Etiquette, fern der Außen 

welt, nur im Berfehr mit den (Sliedern eines ultrasorthodoren, ultrasfeudalen 
Hofitaates. So ſchwer fie dies auch empfand, die Liebe zu ihrem Gatten 
erleichterte e3 ihr. Friedrich Ludwig litt ſelbſt unter dem ftrengen häuslichen 
Regiment, das ihn, [den thatkräftigen Mann, am Schaffen eines eigenen 
Wirkungskreijes verhinderte und auch feinen lebhaften, dem Zuge der Neu: 
zeit folgenden Geift zu feifeln juchte. In Caroline Luiſe fand er eine ver: 
ftändnifvolle Gefährtin und eine treue Mutter jeiner Kinder Paul und 

*) Madame la duchesse d’Orlöans. Paris 1859. Michel Levy freres, 
**) Friedrich Franz II. und feine Norgänger von Ludwig v. Htrichfeld. Leipzig 

1891. Duncker und Humblot. 

Norb und Eid. LXI. 181. 8 
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Marie aus der eriten Ehe mit der Tochter des Zars. Aber auch die zweite 
Gattin raubte ihm der Tod jchon nach fünfjähriger Ehe. Zwei unmündige 
Kinder weinten mit dem Vater an ihrem Sarge: Prinz Albrecht und Prinzeß 
Helene. Schon lange hatte Caroline Luije ſich krank gefühlt, aber ihr leb: 
hafter Geiſt, ihr eijernes Pflichtgefühl, ein Kennzeichen der weimariſchen 
Fürftentochter, hatten fie aufrecht erhalten. Ihre letzte Sorge galt den 
Kindern. Sie bat den Erbgroßberjog, ihnen bald eine neue Mutter zu 
geben und nannte ihm mit immer leifer werdender Stimme ihre Freundin, 
Prinzeſſin Augufte von Heſſen-Homburg. Er folgte dem Rathe der Sterbenden 
und bat es nicht zu bereuen brauchen. Prinzeſſin Augufte widerftrebte lange 
jeiner Werbung, und es war weder Neigung noch Politik, was fie jchließlich 
zur Annahme derjelben trieb, jondern nur die ſchwärmeriſche Liebe zu der 
Todten, die fih ebenſo auf die verwailten Kinder übertrug. Sie nahm die 
Prlicht, ihnen die Mutter zu erſetzen, als die ihr bejtimmte Lebensaufgabe 
auf fi, die Feine leichte für fie war. Wenige Jahre nach ihrer Ber: 
mäblung ſtarb der Erbgroßherzog, ihr die ganze Verantwortung überlafjend. 
In dem ftillen Schloß zu Yudwigsluft, das fie die „Friedensburg“ nannte, 
wurde es num noch jtiller. Ihre älteſte Stieftochter Marie hatte fich mit 

dem Herzog Georg von Altenburg vermählt, ihr Siefſohn Paul, der nun— 
mebrige Erbgroßherzog, verlobte fih mit Prinzeſſin Alerandrine von Preußen, 
und Albrecht, Helenens Bruder, ging zur Vollendung feiner Studien nad 
der Schweiz. Co konnte fie fih ganz der Erziehung Helenens widmen. 
In ihrer Umgebung, die natürlih auf die heranwachſende Prinzeß von 

einigem Einfluß jein mußte, waren die verjchiedenjten Elemente vertreten. 

Zuerit ſei bier Fräulein von der Tann, die reundin und Hofdame der 
veritorbenen Erbgroßherzogin, genannt. Sie war ihrer Herrin von Weimar 
aus gefolgt und brachte, wie dieſe, ein Stück weimariſchen Geiſtes und 
Lebens nad dem jtillen Mecklenburg. Nach dem Tode von Caroline Luife 
blieb fie bei ihren Kindern und jorgte dafür, dal Helene die geijtige und 
leibliche Heimat ihrer Mutter auch als die ihrige betrachten lernte, daß ihr 
Blick ein klarer wurde, ihr Geiſt einen freieren Aufihwung nahm, als es 

in dem ftrengen, etwas engherzigen Mecklenburg ſonſt möglich gewejen wäre. 
Das Band verwandtichaftlicher Liebe, von deifen früherer Feitigfeit unſere 
Generation faum mehr eine Vorjtellung hat, hielt die junge Prinzeſſin, mie 

ihre edle Mutter, zwar aufs Innigſte mit den übrigen Yanniliengliedern 
zufammen, aber das geiltige Band fehlte; die Bewohner der Friedensburg 
gingen ihre eigenen Wege, die fie immer weiter von denen des Großherzogs 
und jeines Erben entfernten. So wurde es ihnen verdacht, daß alle Eon- 
fejfionen an ihrem Hof Aufnahme gefunden hatten: Fräulein von der Tann 

war jtreng Fatholifch, ebenjo die Liebenswürdige Gouftavie de Einclair; 
Nancy Salomon, Helenens Gouvernante, war reformirt und nur die Yebrer, 

welche den wiſſenſchaftlichen Unterricht ertheilten, gehörten der lutheriſchen 
Zandestirhe an. Das Nefultat des Zujammenlebens mit jo verjchieden: 
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artigen Menſchen, war für Helenens geijtige Entwidelung von höchſter Be: 
deutung: fie lernte früh duldſam jein, das Gute, in welcher Form es fich 
auch zeige, anerkennen, die Menjchen nicht nach der Art ihres Glaubens, 
jondern nad der Art ihrer Thaten beurtheilen. Der angeborene jelb: 
ftändige Zug ihres Charakters trieb fie ohmedies ſchon dazu, Alles jelbit 
ſehen, ſelbſt beurtheilen zu wollen und das einjame Leben machte fie nach— 
denklih und ernit. Niemand in ihrer Nähe konnte fich rühmen, unbedingten 
Einfluß auf fie zu haben. 

Wie faſt jeder Menich, jo hatte auch die junge Herzogin einen Ort, 
der ihr in ihrem jpäteren Leben al3 das Paradies ihrer Kindheit erjchien; 
es war dies der Heilige Damm bei Dobberan. Wer jemals durch jene 
dunklen, alten Buchenwälder jchritt und, hinaustretend, plöglich das blaue 
Meer im Glanz der Abendjonne vor jich liegen jah, der beareift wohl, daß ein 
phantafiereiches Gemüth bier jeinen jchönjten Träumen nachhängen mußte. 
Mar es doch auch in einer Zeit, wo zwar Werther Ruhm nicht mehr ganz 
auf der Höhe jtand, aber eine Art von Gefühlsihwärmerei immer no in 
der Luft lag. Prinzeß Helene gehörte ganz in dieje Zeit, nur daß ihr klarer 
Geiſt dem überjtrömenden Gefühl die Wagſchale hielt. Am Heiligen Damm mag 
fie wohl zuerſt von dem fernen, jonnigen Frankreich geträumt haben, das 
Fräulein von Einclair ihr in jo glühenden Farben bejchrieb, von dem un: 
glücklichen, durch innere Kämpfe zerrütteten Vol, das nur ein edler Herricher 
wieder aufzurichten im Stande wäre. 

In das Jahr 1827 fiel die erite größere Reife des damals 13 jährigen 
Mädchens. Prinz Albrecht hielt fih in Züri) auf, wo die Erbgroßberzogin 
ihn mit Helene beſuchte. So jehr dieje den Verkehr mit ihm genoß, in den 
Naturſchönheiten jchwelgte, ſehnte fie fich doch bald in ihre Heimat zurüd, 
denn die Freunde ihres Bruders behagten ihr wenig. Im Haufe Geßners 
des Schwiegerjohnd von Lavater, verjammelte fich ein Kreis ſchwärmender 
Sünglinge, der mit dem der Stolberge einige Aehnlichfeit hatte. Leider 
fehlte ihm nur der Hauch der Genialität und es erfüllte ihn ein unthätiger, 
jtet3 an des Lebens „Jammerthal“ mahnender Geil. Das war fein Um: 
gang für die Fräftige, lebensvolle, lebensfreudige Natur der Prinzeſſin. Weit 
beijer gefiel es ihr in Thüringen, wo fie fich oft bei ihrer Stiefichweiter, der 
Herzogin von Sachſen-Altenburg, aufbielt, und in Weimar, wo fie der Gaft 
ihres Großvater Karl Auguft und fpäter der feines Nachfolger® war. Alle 
Welt fam ihr dort freundlich entgegen, jchien doch die Mutter in ihr fort: 
zuleben. Dem greifen Dichterfürften fiel diefe Aehnlichkeit zuerit auf; 
bedeutungsvoll genug! it es doch befannt, daß er die Mutter aufrichtig 
bewundert und ihr Scheiden von Weimar jchmerzlih empfunden hatte. 

An dem abendlichen Theetiih der Grokfürftin Maria Paulowna traf 
die junge Herzogin zuerit deren Hofdame Jenny von Pappenheim. Die Rede 
fam auf Goethe. 

„Seine Größe laftet auf mir!” bekannte Helene. 
8* 
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„Der Granit kann nicht die Eigenjchaften des Eiderduns haben,” ent- 
gegnete ihr die begeifterte Freundin des Goetheſchen Haufes, „auf dieſem 
liegt es fich weich, der Kranke und Müde ruht fich darin aus, der Erftarrte 
findet neue Lebenswärme und darum iſt es ein herrlich Ding. Aber der 
Granit hält eine ganze Erde ſtark zujammen, er trägt Jahrhunderte, trägt 
eine Welt — wie fann er Sie erjchreden?” 

Seit diejer erjten Unterhaltung traten fich die beiden jungen Mädchen 
immer näher. Jenny von Vappenheims Mutter war eine Eljällerin, fie 
jelbit in einer franzöfiihen Penſion erzogen, Beides trug dazu bei, Helenen 
anzuziehen, deren Intereſſe für Frankreich ſich nur gefteigert hatte. So jelb: 
jtändig, wie fie dachte und fühlte, beurtheilte fie auch die von ihr mit glühender 
Aufmerfjamfeit verfolgte YulisRevolution und gerieth dadurch in erniteren 
Conflict mit ihren meclenburgiihen Verwandten. Cie erwartete von Louis 
Philippe, dem Bürgerfönig, das Heil für Frankreich, während der größte Theil 
der deutſchen Füriten nur einen Ufjurpator in ihm ſah und eine Krone aus 
den Händen des Volfes nicht des Tragens werth erachtete, war fie doch 
nicht „von Gottes Gnaden“. Die junge, damals erit 16 jährige Prinzeß 
wagte es, ihre entgegengejegte Meinung auszufprechen, ruhig und bejtimmt, 
unbefümmert um die verfteinerten Mienen ihrer Umgebung. 

Als fie das Jahr darauf nah Weimar kam, fand fie die Stimmung 

dort weit milder. Karl Auguft war der erjte deutjche Fürſt geweien, der 
mit Hilfe jeines genialen Minifters von Gersdorff dem Yande eine Ver— 
fafjung gegeben hatte, es dadurch für die Zukunft nicht nur vor inneren 
politifchen Kämpfen bewahrend, jondern der Negierung auch den Stempel 
freierer Gefinnung auf die Stirne drüdend. Sein Nachfolger änderte nichts 
daran umd die aus allen Nationalitäten beitehende Gejellichaft war meit 

entfernt, auf irgendwelhem Gebiet reactionären Tendenzen zu buldigen. 
Das Intereſſe an den politifchen Ereigniffen war fein großes, aber man 
ihwärmte mit Lord Byron für Alles, was den Namen „Freiheit“ und 
„Volksbeglückung“ trug, wenn man auch in der Prari3 dem Ausjpruch 
Napoleons folgte: tout pour le peuple, mais rien avec lui! 

Helene von Medlenburg fand Verſtändniß für ihre Gedanken, um jo 
mehr, als zu gleicher Zeit ein Fürft der thüringiſchen Lande, Leopold von 
Sachſen⸗Coburg-Gotha, die auch aus den Fluthen der Revolution emporge- 
jtiegene belgijche Krone annahm. Sie ahnte ja nicht, daß Louis Philippe 
fein Leopold war! — Während ihres Aufenthaltes in Altenburg lernte fie 
die Königin von Bayern und deren Sohn Dtto kennen, über den fie fich in 

begeifterten Worten ausiprad. Bol Enthufiasmus für jeine Pflicht, wurde 

er Griechenlands König, um, des Throns beraubt, vom Volk verlajjen, ſchließ— 

(ih in der Heimat zu ſterben; glücklich und hoffnungsvoll zog Helene nach 

Frankreich und beendete in der Verbannung ihr jchmerzensreiches Leben! 

Zu den Ausländern in Weimar, die nicht nur ihres Ranges, jondern 

au ihrer Perſönlichkeit wegen, eine einflußreiche Stellung hatten, gehörte 
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der franzöſiſche Geſandte Graf Alfred Vaudreuil, der mit ſeiner ſchönen Frau im 
Mittelpunkt des geſelligen Lebens ſtand. Durch ihre neu gewonnene Freundin, 
Fräulein von Pappenheim, machte Helene die nähere Bekanntſchaft des geiſt— 
reichen Franzoſen. Er unterſtützte die Liebe der jungen Fürſtin für ſein 
Vaterland nach beſten Kräften; es kam ihm vielleicht damals ſchon der Ge— 
danke an die wichtigen Folgen dieſes Gefühls. Bei einer größeren Geſell— 
ſchaft wurde von franzöſiſcher Literatur geſprochen und ſchon den nächſten 
Morgen erhielt Jenny von Pappenheim einen Zettel mit folgendem In— 
halt: „Verzeiht mir meine liebe Fräulein Jenny, wenn ich eine Bitte, die 
ich am geſtrigen Abend ſo gern an Sie gerichtet hätte, heute noch ſchriftlich 
ausſpreche? Um unbeſchränkt über das Großartige und Gute der jetzigen 
franzöſiſchen Literatur zu urtheilen, nicht allein mit den immer wiederkehrenden 
Wellen und Zephiren Lamartines zu ſpielen, wie Graf Vaudreuil behauptet, 
ſo bitte ich Sie, meine Liebe, ihn um die Namen und Werke jener zwei 
von ihm ſo gerühmten Schriftſteller zu fragen, von denen der Eine, glaube 
ich, Dumas heißt und ſie mir, wenn ein Wiederſehen mich beglückt, zu ſagen. 
Leben Sie wohl, liebes Herz. Es bleibt Ihnen ewig die treue Ergebenheit 

Ihrer Helene.“ 

Fräulein von Pappenheim ſandte ihr die beſprochenen Werke und bekam 
ſie nach einiger Zeit mit den herzlichſten Dankesworten zurück. Die Corre— 
ſpondenz blieb eine ziemlich regelmäßige und drehte ſich, beſonders als Helene 
wieder in Mecklenburg war, meiſt um literariſche Fragen. Wie ſehr ſie an 
Weimar hing, beweiſen folgende Worte: 

„— Mag auch die Vergangenheit immer mehr zur Vergangenheit 
werden, mögen gleich taujend Eindrüde das Gemüth berühren, fie wird 
nimmer zurüdgedrängt, jondern wie ein Olanzpunft meines Lebens mir 
unvergeßlich bleiben. Sie, liebe Jenny, waren eine der freundlichiten Er: 
jcheinungen derjelben und Ihr Andenken wird fich nie verwiſchen —“ 

Das Ereigniß, wodurd) bald darauf alle Blide auf die Herzogin ge 
richtet wurden, berühren ihre Briefe nicht. 

Ihre Stiefmutter erkrankte und lange Zeit ſchien der Tod gewiß; Helene 
pflegte fie aufopfernd und begleitete fie dann nad) Teplig, wo fie mit König 
Friedrich Wilhelm ILL, und, ſcheinbar zufällig, mit dem franzöfifchen Gejandten 
in Berlin, Heren Brejjon, zujammentrafen. Wie in Weimar mit Graf 
Vaudreuil, jo unterhielt Helene fich hier bejonders gern mit Brejjon, der 
mit voller Energie das Ziel zu erreichen jtrebte, dem Julithron dur Ver: 
bindung mit einem legitimen Fürftenhaus eine Stellung nah außen bin zu 
verſchaffen, die ihm volljtändig fehlte und jehr nöthig war. Ohne daß diejer 
Gedanken ausgeſprochen wurde, verbreitete er ſich bald als öffentliches Geheimniß 
durch Deutihland und faßte bei den zunächit Betheiligten am tiefjten Wurzel. 
Um dem jchon beginnenden Familienjtreit zu Haufe aus dem Wege zu gehen, 
ihlugen die beiden Fürltinnen in Jena ihr Winterquartier auf. Dort be- 
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gann für Helene ein geiſtig bewegtes Leben, nicht nur durch den häufigen 
Verkehr mit ihren Weimarer Freunden, ſondern auch durch den Umgang 
mit den Gelehrten der Hochſchule. Vor allen Anderen war es der Profeſſor 
der Philoſophie Scheidler, den ſie ſchätzte und deſſen Lebensauffaſſung die 
ihre war. „Meine Philoſophie iſt die der Tapferkeit,“ konnte ſie ſagen, wie 
er, und wenn er es ausſprach, daß man den Schmerz bekämpfen müſſe, daß 
keine Feigheit, keine Klage uns vor uns ſelbſt erniedrigen ſoll, ſo hat ſie 
dieſen Worten nachgelebt. Jenny von Pappenheim hatte ſie mit Scheidler 
bekannt gemacht, denn der wegen ſeiner Taubheit menſchenſcheue Gelehrte 
kam ſonſt wenig in geſellige Kreiſe. Sie war es auch, die Helene nach wie 
vor mit franzöſiſcher Lectüre verſorgte. So ſandte fie ihr Viktor Hugos 
Balladen und ſein Drama „Hernani“ nach Eiſenberg, dem lieblich gelegenen 
Landſitz des Herzogs von Altenburg. Von dort aus ſchickte die Prinzeſſin ihr 
die Bücher zurück und ſchrieb dazu: 

Eijenberg, den 10. April 1834. 

„Empfangen Sie meinen herzlichſten Dank, mein theures Fräulein, für 
die Freude, die mir Ihre Güte bereitete, und täuſchen Sie nicht meine 
Hoffnung, die vertrauensvoll auf Ihre Nachſicht rechnete, als Ihr Büchlein 
Tage und Wochen — ja Monate bei mir ruhte. Meine Entiehuldigung kann 
nur in meiner Vorliebe für diejes Werf und in dem ficheren, vielleicht zu 
fiheren Glauben an Sie bejtehen. Nein, fiher genug fann nie der Glaube 
an die liebe, freundliche Jenny jein! Ein Herz wie das Ihre wird ver- 
geben, wenn ich jage: daß der Beligerin wegen ich das Büchlein hoch hielt 
und des Inhalts halber mir der Abjchied jchwer fällt. Sie find der freund— 
liche Engel meiner Lectüren gewejen, bleiben Sie es, und deuten Cie mir, 
ich bitte Sie, die Werfe der Schriftiteller an, die Ihnen vielleicht noch Graf 
Vaudreuil al3 empfehlenswerth nannte, ehe er ichied*); denn feinem Gejchmad 
glaube ich, kann ein flüchtiger Augenblick einen richtigen Bli verleihen, wir 
dürfen ihm getrojt folgen, und die Perlen der neuen franzöiichen Literatur 
mehr noch fennen zu lernen, nachdem jo mancher rohe Stein, ein Auswurf 
der tobenden Zeit, mich erjchredt hatte, ift mein lebhafter Wunſch“ — — 

Ueberall tritt uns ihr Intereſſe für Frankreich far entgegen. Ihre 
jtillen Träume jollten jäh unterbrochen werden. Schon jeit einiger Zeit litt 
Herzog Albrecht, ihr Bruder, an einem qualvollen Kopfleiden, das er fich 
durch einen Sturz vom Pferde zugezogen hatte. Im Herbſt 1834 erlöfte 
ihn der Tod. Ihre tiefe Trauer Fennzeichnet am beiten der Brief, den fie 
an die Freundin jchrieb, und aus dem einige Zeilen bier folgen: 

Ludwigsluſt, 12. November 1834. 
„Den innigiten, den liebewärmjten Dank meiner lieben, tbeil- 

nehmenden Jenny für die Worte, die in meinent Schmerz zu mir 

*) (Graf Vandreuil wurde ala Gejandter nach München verfeßt, wo er ichon im 
November desselben Jahres itarb. 
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reden, und die in ihrer ſeelenvollen Tiefe mich ſo innig rühren und erheben, 
daß ich fie oft wieder durchleſe. Ihr Herz wird durch Gottes Gnade vor 
einem ſolchen Verlujt bewahrt werden. Er, der Sie liebt und ſchützt, wird 
Sie durch freudigere Wege zum Ziele führen. Das it mein Wunjch, dem 
je mebr ich leide, möchte ich die, die mir theuer find, mit Glück und Freude 
umringen können” — 

„Mein Brief war geliegelt, da öffnete ich das Zeitungsblatt und fand 
die Todesnahricht des Grafen Vaudreuil. Nichts konnte mir unerwarteter 
jein; noch heute dachte ic an ihn, an jeine Liebenswürdigfeit und freute 
mich jeiner Bekanntſchaft. Auch er ift hinüber gezogen in das ‚ftille Land'; 
wie jchmerzt es mich!” 

Vom Fahre 35 ftammt noch ein anderer, langer Brief, furz nad) dem 
Hd jährigen Regierungs: Jubiläum ihres Großvaters gejchrieben. Er enthält, 
wie die meiften Briefe jener Zeit, viel Gefühl und wenig Thatjahen. Das 
innere Leben galt für jo viel wichtiger als das äußere, daß leteres kaum 
erwähnt wurde. Auch in den jpäteren Briefen der Herzogin finden wir 
wenig davon, obwohl es fich jegt jo inhaltreich entwicdelte. 

Der Thronerbe Frankreichs, Herzog Ferdinand von Orleans, fam in 
Begleitung jeines Bruders, des Herzogs von Nemours, nach Berlin. Mit 
offenfundiger Begeilterung begrüßte der liberale Theil der Bevölkerung die 
Söhne des Bürgerfönigs, deren Liebenswürdigfeit und vortheilhafte Er: 
iheinung noch) das Uebrige dazu beitrugen, fie beliebt zu machen. Friedrich 
Wilhelm III, empfing fie freundlich und begünftigte das nun offen zur 
Sprade kommende Heirathsproject. Mit Zurücdhaltung, ja jogar mit Wider: 
willen wurde es an den anderen Fürjtenhöfen aufgenommen, am meiften in 

Mecklenburg jelbit, dem conjervativiten aller Yänder. Der König von Preußen 
war der einzige, der jich für die Verbindung entjchieden hatte, ohne jedoch 
jeinem Wunſche auf die Dauer Nahdrudf zu verleihen. „Macht, was ihr 
wollt,“ jcheint er ärgerlich gejagt zu haben, als die Entjcheidung immer näher 
rüdte und die Gemüther ſich mehr und mehr erhigten. Der Kaijer von 
Rußland drücdte fich am deutlichjten aus. Er jchrieb feinem Neffen, dem 
Großherzog Paul, der eben den Thron von Medlenburg beitiegen hatte: 

St. Pötersbourg, 11. fevrier 1837. 
— — — „Je crois remplir un devoir d’ami, en vous parlant 

d’une circonstance et d’un bruit qui s’est r&pandu, mais qui est 
trop döshonorant pour votre famille, pour que je ne vous en parle 
franchement. 

Est-il vrai, qu'il ait @t@ question d’un projet de mariage de 
Madame votre soeur avec le fils ain& de Louis Philippe!!! il ya 
quelque chose de si odieux ä une chose pareille, que je me refuse 
d’y eroire ... vous ne devez pas y donner votre consentement 
comme appartenant ä deux familles sur lesquelles rejaillirait la 
honte de votre consentement.“ 
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Ebenjo ſcharf urtheilte Prinz Wilhelm, unjer jpäterer Kaijer, der 
Helene jehr jhätte und ihr Vorgehen nicht begriff. In einem jeiner Briefe 
beit es unter Anderem: 

„— Wie habe ich mich in ihr getäujcht! Weder die deutiche Fürſtin er— 
fenne ih in ihr wieder, noch die bejonnene, verjtändige Freundin! — Man 
mag die Dinge anjehen, von welcher Seite man will, jo bleibt doch Louis 
Philipp ein Thronräuber, und er und jeine Nachfolger tragen unrechtmäßiger 
Weiſe die Krone. Seine Dynajtie mag fih nun Jahrhunderte lang erhalten 
oder nicht; — die Art, wie er zur Krone gelangte, wird die Gejchichte mit 
unauslöihlihen Buchitaben als ein Unrecht bezeichnen” — — — 

„Bas treibt fie zu einem Ehebündniß, vor dem mit Ausnahme jehr 
weniger Stimmen, alle ihr abrathen?“ — — — 

Den Großherzog beitärkten dieje Zujchriften nur in jeinem Vorſatz, feine 
Einwilligung zu dieſer Heirat) nie und nimmer geben zu wollen. Es fam 
zu den erjten heftigen Auseinanderjegungen zwiſchen Bruder und Schweiter, 
denn obwohl ihre Anfichten innerlich immer verſchiedene waren, hatte doch 
bisher das Familienleben einen äußerlich herzlichen Eindrud gemacht, und 
Helene bejonders hatte, dem Frieden zu Liebe, ihren abweichenden Meinungen 
jelten Ausdrud gegeben. Sie lebte, jobald fie in Mecklenburg war, den 
Armen und Kranken, fi dem politiichen Leben fern haltend, da fie doch 
nicht hoffen durfte, die ihr unſympathiſchen heimatlichen Zuftände ändern zu 
fönnen. Ihre Stiefmutter dachte ebenjo; trotzdem verjuchte auch fie die 
Verbindung mit dem Haufe Orleans zu verhindern, nicht, weil fie im 
Princip dagegen war, jondern weil fie Frankreichs innere Wirren fürchtete 
und nicht den jugendlich-idealen Glauben ihrer Tochter theilte, die durch ihren 
Einfluß glaubte Frankreihs Volk glücklich machen zu können. Mit Prinz 
Wilhelm von Preußen fragen auch wir: was trieb fie zu diefem Ehebündniß? 
Liebe? Sie kannte den Herzog nicht. Ehrgeiz? Sie war weit entfernt 
davon. Und doc, jo räthjelhaft es uns erjcheint, eine Erklärung iſt nicht 
unmöglid. Wir haben Helene heranwachſen ſehen. Durdaus verjchiedene 
Elemente wirkten auf fie während ihrer Kindheit, feines davon vermochte 
ihren eigenartigen Charakter nach ſich zu geitalten. Ihre Stiefmutter hatte 
naturgemäß am meijten Einfluß auf fie, der noch nachhaltiger geworden 
wäre, wenn fie nicht dem Grundjag gehuldigt hätte, daß Geift und Charakter 
fih am beiten aus fich heraus entwideln und die Erziehung mehr eine 
leitende al3 eine bevormundende jein joll. Sie hatte damit in jchärfitem 
Miderjpruch zu dem verftorbenen Großherzog geitanden, und ftand es jett 
zu ihrem Stiefjohn Paul. 

Noch orfenkundiger waren die Differenzen auf religiöjem Gebiet zwijchen 
ihr und ihm. Sie wie Helene waren von Herzen fromm gefinnt, aber weit 
entfernt von dem in Mecklenburg berrihenden Zelotenthum. So war die 
junge Fürftin geiftig ihrer Umgebung entwachlen, ein Zuftand, der jelbit die 
geliebtejte Heimat zur Freinde macht. 
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Es giebt wohl feinen Menſchen, der in der Jugend nicht vom Glück 
der Zukunft träumt. Gemöhnliche Naturen verjtehen darunter äußeres Wohl: 
leben mit möglichit geringer Anſpannung der eigenen Kräfte, edle Dagegen ein 
Leben, das ihren höheren Geijtesgaben entipricht, Anſprüche an diejelben 
jtelt und es ihnen möglich macht, nicht nur für ſich, ſondern auch für Andere 
erfolgreich thätig zu fein. Zu den letteren gehörte Helene: ein Beruf, das 
war ihr Ziel. Dazu kamen ihre vielleicht etwas überjpannt erjcheinenden 
optimiftiichen Anjchauungen und ihr Wunſch, den beengenden Verhältniſſen 
Medlenburgs zu entfliehen. Der Glaube an ein ihr von Gott beftimmtes 
Schickſal überzeugte fie vollends von der Nichtigkeit ihres Handelns. Allem 
Abrathen ſetzte fie den feſteſten Widerjtand entgegen und nahm im Mai 1837 
Abſchied von der ftillen Friedensburg. Noch heute zeigt man das Feniter, 
in das fie mit einem Diamanten die Worte einjchrieb: 

„So leb denn wohl, Du ftilles Haus! 
Sch zieh’ betrübt aus Dir hinaus; 
Winkt mir auch fern ein ſchönes Glück, 
Doc denk ich gem an Dich zurück.“ 

Mit Frühlingsblumen befränzt war der Wagen, der die junge Braut 
diejem jchönen Glück entgegenführte, Blumen ftreuten die Kinder auf ihren 
eg, Blumen — und waren e3 auch nur einfahe Sträußchen — brachte 
jelbit der ärmfte Mann der geliebten Fürftin, die es wie feine verftanden 
hatte, Thränen zu trodnen und Schmerzen zu lindern. Bon ihren fürjtlichen 
Verwandten gab Niemand als die treue Mutter ihr das Geleit. Ohne Er: 
laubnif, dem Drange jeines Herzens folgend, ritt General von Both den 
Fürftinnen zur Seite und legte, heimgefehrt, jeinen Degen zu Füßen des 
unverjöhnlihen Großherzogs nieder. 

Ein Märchenzauber laa über Helenens Reiſe dur; Deutſchland: 
Lachender Himmel, blühende Felder, Menjchen, die das Fürftenkind anjtaunten 
und liebgewannen, denn fie war jelbjt wie der Frühling. In Fulda ritt 
der Herzog von Broglie ihr mit glänzendem Gefolge entgegen und je näher 
der Zug, deijen Escorte preußiiche Schwadronen bildeten, der franzöfiichen 
Grenze kam, dejto ſchöner jchien die Erde zu blühen. 

„Men Schatten laſſe ich hinter mir und fahre der Sonne entgegen,” 
jagte Helene. Wie bald und wie blutig jollte diefe Sonne untergehen! 

Aus Nojen gebildet, leuchtete ihr von der Höhe eines gewaltigen 
Zriumphbogens bei Saarbrüden zuerft das Wort „Franfreih” entgegen; 
fie überjchritt die Grenze, wo franzöfiiche Negimenter ihr huldigend falutirten 
und das Volk fie jubelnd begrüßte Wie ein Friedensengel ſtand fie auf 
dem Boden, auf dem 33 Jahre jpäter jo viel Blut fließen follte. Der 
Herzog von Ehoijeul empfing Helene, und mit ihm, zu ihrer freudigen Ueber: 
rafchung, ihr Onkel, Herzog Bernhard von Weimar. 

„Ich weiß, Weimar verläßt mich nicht!” Mit diefen Worten dankte fie es 
ihm, daß er fie nicht wie eine Ausgeftoßene in ihr neues Vaterland einziehen lieh. 
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In Mes war ihr Empfang noch großartiger, und die Begeijterung 
jteigerte fih von Ort zu Dirt. Der Ruf von ihrer Schönheit und Liebens— 
würdigfeit verbreitete fih mit Windeseile; die Herzen Aller flogen ihr ent- 
gegen, auch derer, die in der Berbindung mit einem jtrengsconjervativen 
SFürftenhauje eine Schädigung der franzöfiichen Intereſſen ſahen. „Elle est 
digne de son fianc&!* jagte man als ihr beites Lob, denn jo wenig beliebt 

Louis Philippe war, jo jehr war es jein Sohn. In EChalonssjur-Marne 
erwartete er die unbekannte Braut. Freudige Ueberraihung malte ſich in 
den Zügen Beider, als fie fich zum erjten Mal ins Auge ſahen, und als jie 
ih dann, jtrahlend im Glüd, in Schönheit und Jugend dem Volke zeigten, 
umbraufte fie ein nichtendenmwollender Jubel. 

„Voyez l’avenir de la France“ rief eine Stimme und viele Taufende 
wiederholten dieje Worte, die in wenigen Jahren jchon mit derjelben Be- 

geifterung: „vive la république“ rufen jollten. 
Die Ankunft der jungen Braut in Fontaineblean bildete den Schlup- 

und Höhepunkt ihres Triumphzuges. Wenige Tage ſpäter fand die feierliche 
Vermählung ftatt, nad) welcher das fürjtlihe Paar das Schlößchen Sillier 
bezog, in der Nähe von Louis Philippes reizendem Landſitz Neuilly. Stier 
lebte die Fönigliche Familie wie die eines Privatmannes und auf den erjten 
Blick ſchien es, al3 könne man fich Fein glüdlicheres Leben vorjtellen. Hier 
fühlte fih der König am wohlſten und zeigte ſich von jeiner beiten Seite. 
So lernte auch Helene ihn fennen und lieben; erft nach und nad) durchſchaute 
fie mit ihrem prüfenden Blid, daß er wohl für die Seinen forgte, aber 
nicht für jein Reich, jondern auf Koften desjelben, daß er ein guter Familien— 
vater, aber fein Landesvater war, den fie in ihm zu finden gehofft hatte. 
Um jo feuriger ſchloß fie fich ihrem Gatten an, der mit ganzer Seele an 
Franfreih hing und nur zu oft, trog aller Kindesliebe, andere Wege eins 
ihlug als der König. Seine perjönliche Liebenswürdigfeit, feine liberalen 
Anfichten, aus denen er Fein Hehl machte, hatten ihn populär gemacht; jeßt, 
al3 jeine Gemahlin in weiblicher Art diejelben Wege einjchlug wie er, fich 
auf das Eingehendite mit Armen: uud Krankenpflege bejchäftigte, bedeutende 
Männer aller Barteien an ihren Hof zog und eine bei franzöfiichen Prinzeſſinnen 
unbefannte Kenntniß der politiichen und wirthichaftlichen Zuftände zeigte — 
jeßt erreichte diefe Popularität den höchſten Grad. Wenn Herzog Ferdinand 
mit der Gattin am Arm durch die Straßen ſchritt und das Volk ſich dazu: 
drängte, dann jagte er wohl mit dem ihm eigenen ftrahlenden Lächeln: „oui 
mes amis, c’est ma femme!“ Wie anders zeigte fich der Vater! Louis 
Philippe war jteif und fühl, Königin Amelie ernſt und gemejjen; der Derzog 
von Nemours galt für grenzenlos hochmüthig und die halb frömmelnde, halb 
geiftreich jein mwollende Umgebung des Hofes wurde mit Recht verjpottet und 
verläftert. Es ift durchaus falſch, wenn man behauptet, Helene habe in den 
Tag hinein gelebt, ohne die Gährung im Lande zu bemerfen, aber fie war 
zu optimiftiich veranlagt, als daß fie auf den jchlimmiten Ausgang gefaßt 
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gewejen wäre; auch jah fie in ihrem Gatten den zufünftigen Löſer aller 
Conflicte. Wie glücklich fie war, bezeugen die Worte, die fie an Profeſſor 
Schubert jchrieb: 

„Ich habe meine Schritte nah Welten gerichtet, wohin die Stimme 
des Herzens mich zog, wo ich die Beſtimmung meines Lebens ahnte, wo id) 
jegt die Träume meiner Kindheit verwirklicht finde; wo die Kräfte meines 
inneren Lebens jich entwideln und Nahrung finden im Kampfe um das 
Sein; wo ich einen hohen Beruf jehe, der mich zu ernftem Streben anſpornt.“ 

Aus demjelben Jahre ftammt ein Brief an Jenny von Pappenheim, 
die ſich inzwiſchen mit dem Freiherrn von Gujtedt verlobt hatte. Er lautet, 

mit einigen Auslaſſungen, wie folgt: 

Petit Trianon, den 8. October 1837. 

„die jehr hat mich die Kunde Deines Glüces erfreut, meine liebe 
theure Jenny, wie innig teilt mein Herz die Gefühle, welche das Deinige 
erfüllen und ihm in der Zukunft jo jchöne gejegnete Tage verheißen. Laß 
mid) e8 Dir aus voller Seele ausſprechen, wie ich Dir das reiche Glück 
wünjche, welches der Himmel mir geſchenkt hat. — — — 

Nah allen diejen Bitten lege ih Dir noch die eine an’3 Herz: in 
allen Verhältniifen des Lebens auf meine Liebe zu rechnen und auf die 
warme treue Theilnahme, welche Dir immer widmen wird 

Deine Freundin Helene.” 

Am Weihnachtsabend 1837 jchrieb jie an ihre Mutter: 
„— — Dankbar bin ich auch heute, aber in anderer Beziehung dankbar, 

wie ic) es vor einem Jahre war, als ich unter dem Tannenbaum von 
Frankreich träumte und mir vorftellen wollte, wie mein Geſchick ſich wohl 
geftalten möchte und nicht hoffen durfte, denn ich dachte damals nicht, daß 
Gott mir ein jo reiches, jo jchönes Glück zu Theil werden ließe.“ 

Ein Fahr fpäter wurde der Graf von Paris geboren, und die Herzogin 
jah Sich einer neuen Lebensaufgabe gegenüber. Sie erzog ihn, ich möchte 
fagen, vom erſten Jahre an, nur in dem Gedanken an Frankreich, deijen 
König diefer Sohn werden ſollte. Während ihr Gatte an dem Feldzug in 
Algier theilnahm, zog jie ſich von den großen Hoffeiten vollitändig zurüc und 
lebte nur ihrem Kinde. Dunkle Gewitterwolfen jtiegen unterdejjen immer 
drohender am Horizont auf. Die Verſchwörungen gegen das Leben des Königs 
nahmen in erichredender Weije zu, die Preſſe ſprach die Forderungen des 
Volkes immer deutlicher aus, der Yärm der Reform-Bankette drang bis zu 
den Ohren der Herzogin. Ihr weibliches Gefühl hatte fie bisher davon ab: 
gehalten, ihre Meinung dem König gegenüber laut werden zu laſſen. Jetzt 
hielt fie es für ihre Pflicht. Doch Louis Philippe hörte nicht, wollte nicht 
hören, ebenjo wie er den Niedergang feiner Regierung nicht jehen wollte. 
Achjelzudend nannte er fie „eine deutihe Schwärmerin!” Er meinte, der 
Feldzug in Algier, der von den Franzojen jo jehr gewünjchte Kriegsruhm 
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würde die Gedanken auf andere Bahnen lenken und die Angrirfe der Oppo— 
fition glänzend abwehren. Cr täujchte ſich; nicht nach Algier richteten ſich 
die Blide Aller, jondern fie bafteten forichend auf ihm und jeinem Hof; fie 

jaben, wie um Aemter und Würden gehandelt wurde, wie Beitechungen aller 
Art an der Tagesordnung waren, wie ränfevolle Priefter, um derentwillen 
Karl X. geſtürzt worden war, fich jegt bei jeinem Nachfolger wieder einge: 
niftet hatten. Louis Philippe jammelte ein ungeheures Vermögen; jeine 
Beamten juchten es ihm gleich zu thun und die fittliche Corruption, die mit 
dem Tanz um das goldene Kalb jtetS verbunden ift, nahm Jahr um Jahr 
zu. Skandalproceſſe aller Art jorgten dafür, daß dieſer Zujtand nur allzu 
genau befannt wurde. Man murrte, man drohte laut und leife — als aber 
Herzog Ferdinand wieder gefommen war, und mit Helene einit langjam durch 
die Straßen fuhr, damit Jeder jein reizendes Söhnchen bewundern konnte, 
da jubelte das Volk noch wie einft. a, noch lebte „l’avenir de la France“ 

Eines Tages — der Herzog hatte jeine Gemahlin nach dem Babdeort 
Plombidres begleitet — gingen Beide an einem Kirchhof vorüber. Ein 
Blumenhändler bot Todtenkränze feil und nachdenklich meinte Herzog Ferdinand: 

„Bielleiht Ihmückt diejer Kranz den Sarg eines Kindes.” richroden 
jah Helene ihn an, fie dachte ihrer Knaben. Der Prinz lächelte über ihren 
Aberglauben und jagte: 

„Ber weiß, ob er nicht einem 32jährigen Manne bejtimmt  ift.“ 
Am nächſten Tage reifte der Herzog ab; eine Woche jpäter jagte durd 

Nacht und Nebel ein dicht verhangener Wagen denjelben Weg nah Paris 
zurüd. Helene glaubte an das Kranfenlager ihres Gatten zu eilen, fie fand 
ihon den geichloijenen Sarg. Bei einer Fahrt nach Neuilly war der Herzog 
aus dem Wagen geftürzt und ohne wieder zu fich zu fommen Fur; darauf 
geitorben. 

„L’avenir de la France‘ war todt; Helenens Glüd, ihre Liebe, ihre 
Hoffnung lag auf immer begraben in der jtillen Fürjtengruft zu Dreur. 

Schon zwei Jahre vor jeinem Tode hatte der Herzog während jeines 
Aufenthaltes in Algier jein Teitament gemacht, das er von Toulon aus der 
Herzogin Clementine von Orléans jandte. Nichts charakterifirt ihn beſſer, 
als diejes Schriftſtück, nichts zeigt genauer, welch ausgezeichneter Mann der 
Gatte Helenens war, wie unendlich viel fie, ihre Kinder, Franfreih an ihm 
verloren haben. 

Ecritadress&eparleduc d’Orl&eansälaprincesse Clömen- 
tined’Örlöansen date de Toulon 9Avril 1840, 

(lors de sa 2i2me campagne d’Alger, 2 ans avant sa mort, 5 mois avant 
la naissance du duc de Chartres, Dans les journdes du 22 et 23 förrier 
1848 ce testament a été saisi parmi toutes les correspandances intimes et 
documents de famille de Louis Philippe et de la duchesse d’Orleans; la Grande 
nation frangaise ne respectant pas möme les souvenirs les plus sacres et les 
sentiments les plus delicats de ses victimes, les a eparpillös et abandonnes 
au public. Mr. d’Ahlefeld, seerötaire de la !ögation Danoise, a achetö ce do- 
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cument parmi d’autres papiers de ce genre et l’envoya ä sa mere, qui le laisse 
eirculer parmi les curieux.) 

Si le devoir sacrö que je vais remplir, doit ötre le dernier acte d’une 
carriöre sans Aclat mais sans täche, je suis certain que toute ma famille ne 
verra dans l’expression de mes derniers voeux qu’une maniere de plus de Jlui 
temoigner l’affeetion et la reconnaissance dont je suis penötr& en fournissant 
ä tous les miens, lorsque je ne serai plus au milieu d’eux, le moyen de realiser 

quelques-unes des pensöes que j’aurai emportees avec moi. Mais avant d’in- 
diquer ces voeux que je ne consigne peut-ötre pas ici dans une forme lögale, 
sachant qu’entre rous cette precaution est inutile, j’eprouve le besoin, de faire 
agröer au Roi ma respectueuse reconnaissance, à lui qui a toujours &t& si bon 
pour moi; ä la Reine, à qui je dois taut et ä ma tante qui m’a toujours traite 
comme un fils. — Quoique je sois certain que ma famille, dont je connais 
l’union indissoluble, fera pour moi ce que j’aurais fait en pareil cas pour 
chacun de ses membres, et se regardera comme associde intimöment à toute 
mon affection pour ma chöre Hölöne, j’ose croire cependant qu'en recomman- 
dant de nouveau au Roi, ä la Reine, ä mon frere Nemours, ä ma tante et ä 
tous mes fröres et soeurs celle qui m’a rendu si heureux, j'ötablirai un lien 

de plus entre elle et une famille, dont je me flatte qu’elle partagera en tous 
points les destinees, J’ai Ja confiance que lors möme que ses devoirs vis-ä-vis 
des enfans que je lui aurai laisses ne l’enchaineraieut plus au sort de ma 
famille, le souvenir de celui qui l’a aim&e plus que tout au monde, l’associerait 
ä toutes les chances de notıe avenir et de la cause que nous servons. Hölöne 
connait mes idöes ardentes et absolues à cet ögard et sait ce que j’aurais A 
souffrir de la savoir dans un autre camp que celui oü sont mes sympathies, 
oü furent mes devoirs, C’est cette confiance si pleinement justifise par le 
noble caractöre, l’esprit eleve et la facultö de derouement d’Helöne, qui me fait 
dösirer qu'elle demeure sans contestation exelusivement chargee de l’aducation 
de nos enfans. — Mais je me häte d’ajouter, que si, par malheur, l’autoritö du 
Roi ne pouvait veiller sur men fils aine jusqu’a sa majorite, Hölöne devrait 
empöcher que son nom fut prononc6 pour la r&gence et dösavouer hautement 
toute tentative qui se couvrirait de ce dangereux pretexte, pour enlever la re- 
gence ä mon frere Nemours ou A son defaut à l’aine de mes fröres. En 
laissant, comme c’est son devoir et son intör@t tous les soins du gouvernement 

ä des mains viriles et habituces à manier l'öpée, Helene se dévouerait toute 
entiöre à l’öducation de ses enfans, comme elle s’est dövouse à moi. — C'est 

une grande et difficile täche que de pröparer le comte de Paris A la destinse 
qui l’attend, car personne ne peut savoir dos à prösent ce qui sera cet enfant 
lors qu’il s’agira de reconstruire sur des bases nouvelles une sociöte qui ne 
repose aujourd’hui que sur les debris mutiles et mal assortis de ses organisa- 
tions precedentes. Mais que le Ct. de Paris soit un de ces instrumens brises 
avant qu’il n’aient servi, ou qu’il devienne l’un des ouvriers de cette regene- 
ratien sociale, qu'on n’entrevoit encore qu’a travers de grands obstacles et 
peut-ötre des flots de sang, qu’il soit Roi ou qu’il demeure döfenseur obscur 
et meconnu d’une cause à laquelle nous appartenons tous, il faut qu’il soit 
avant tout un homme de son tems et de sa nation, qu’il soit catholique et 
servitenr erclusif et passionne de la France et de la revolution. 

Je suis certain qne toute en restant fidöle ä ses convictions religieuses, 
Helene ölövera serupnleusement ses enfans dans la religion de leurs p«res, dans 
cette religion qui fut de tous tems celle que la France a professöe et defendue 
et dont le principe est si parfaitement d’accord avec les idees sociales nou- 
velles, au triomphe desquelles mon fils doit se eonsacrer, Sans vouloir ni 
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pouvoir tracer d’avance un plan d’öducation pour mon fils, j’indiquerai iei 
quelques points principaux, qu’il suivra. Je tiens ä ce qu’il commence de 
bonne heure l’etude des langues ätrangöres et plus tard celle de l’histoire 
qu'il faudra lui faire sörieusement approfondir. Les talens d’agräment ne 
doivent l’occuper que très accessoirement, surtout pendant qu’il partagera 
l’education publique des ses contemporains. J’espere que d'ici ld une reforme 
serieuse de l’enseignement universitaire l’aura mis plus en harmonie avec 
les besoins de la sociöte, mais quoiqu’il en soit, je demande formellement 
que mon fils soit soumis à cette &preuve de l’instruction publique qui peut 
seule dans un siöcle oü il n’y a d’autre hiörarchie possible que celle de l’in- 
telligence et de l’energie, assurer en lui le developpement complet de ces deux 
facultöes. Je desire möme, sans vouloir faire entrer mon fils dans l’Ecole 
Polytechnique, qu’il subisse l’examen public d’admission à cette &cole. Lors- 
qu’il commencera sa carriöre et ses travraux militaires, que ses premiers ser- 
vices soient dans l’infanterie, dans cette arme nationale des Frangais depuis 
tant de siccles et dans les rangs de laquelle le peuple tout entier devra entrer 
le jour oü l’on tentera d’&meuter contre la France, contre ses idees et sa dy- 
nastie la sentence depuis longtems rendue contre ses illustres contumaces. 

Mais ce que je recommande surtout ä ma chöre Hölöne, ce pourquoi j’ose 
compter aussi beaucoup sur la Reine, c'est la direction morale & donner à 
l'education de mon fils, ce sont les impressions qu’il ne trouvera ni dans les 
livres, ni dans les legons de ses maitres et que l'on ne saurait lui donner de 

trop bonne heure, — Hölöne sait que ma foi politique m’est encore plus chere 
que ma foi religieuse: mes convictions ötant aprös mes aflections ce que j'ai 
de plus cher au monde, je tiens de les löguer ä mon fils, non par le sot or- 
gueil de me croire infaillible, mais par un sentiment profond et raisonn& de 
fidelite. C’est d’ailleurs le seul höritage que je puisse laisser à mon fils 
n’ayant à lui transmettre ni fortune, ni un nom que je me sois fait, ni une 
ep6e dont je me sois servie; mais je lui leguerai mieux que cela; je lui 
laisserai ce qui peut tenter une äme &levee: de grands devoirs ä remplir et 
d’immenses obstacles à surmonter pour les accomplir. En lui löguant la de- 
fense d’un pays et d’un principe menaces je dois lui leguer en möme tems 
la foi dans leur bon droit et leur triomphe final, 

Que ces pensöes et ce dövouement, morts en moi sans avoir &tö appli- 
ques, germent dans le coeur de mon fils; que dans son affection pour la 
France il sache toujours ötre son complice et jamais son gardien; qu'il ne 
pense à ses ajeux que pour sentir combien la grandeur de la race ajoute en- 
core à l’etendve de ses devoirs; qu’il apprenne qu’il n’est de la premiöre 
famille du monde que pour ötre fier et digne de tenir tonjours dans ses mains 
la destinee de la cause la plus belle qui depuis le Christianisme ait öté 
plaidee devant le genre humain. Qu’il soit l’Apötre de cette cause et au be- 
soin son Martyre, — Voilä ce que Helene repetera encore ä mon second fils, si 
e’est un fils auquel elle doit bientöt donner le jour. S’il en est ainsi, sans 
exprimer un voeu arrötö je dois dire que j'ai quelqnefois songe à donner ä cet 
enfant les noms de Robert-Philippe et à prier le Roi de lui accorder le titre 
de Prince d’Algör, 
— — — — — — — — — 

(folgen Beſtimmungen, ſeinen Nachlaß betreffend.) 
Si je n'avais pas écrit ainsi à la häte cette note que je n’aurai pas le 

tems de recopier, j'aurais dü avant tout et avant de parler de qui que ce soit 
dire que n’osant rien laisser au Roi ni ä la Reine, je les prie de choisir dans 
tout ce qui m’a appartenu le souvenir de moi, qui leur plaira le mieux., 
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Je serais heureux qu’ils veuillent bien le garder. (Juant a tous les autres 
membres de ma famille ä qui j’öprouve le besoin de löguer un gage quelconque 
de mon dövonement sans bornes, pour eux je charge Hölöne de designer dans 
ce qui m’aura appartenu ce qui pourra le mieux convenir A chacun d’eux: je 
ne les nommerai ici que pour leur dire adieun du fond du coeur et leur röpöter 
encore combien leur destinse m’est chere. — Je commence par Nemours parce 
qu’il sera le chef de la jeune famille; je l’ai aimö encore plus que l’on n’aime 
un fröre; c’est la confiance que m’inspire son loyal caractöre que je le vois 
charge d’un avenir aussi grand que celui qui s’ouvre devant lui et je sais 
qu’il justifiera la devise: uno avulso non difficile alter, 
—u— zz Ze —— — — — — — — — 

(Folgt Abſchied von jedem einzelnen Familienglied.) 

Je dis adien ä l’excellente Gde. duchesse de Mecklenbourg que j’aime beau- 
coup et je laisse a Helene le soin de dire si j'ai röpondu & la confiance qu’elle 
m’a tömoignee en me donnant sa fille. Je demande à toute ma famille si la 
Gde. duchesse dösirait s’ötablir en France de l’adopter comme une des nütres. 
—— ——— EEE — — — 

Je recommande à tous mes frères et soeurs de tout sacrifier mutuellement; 
ä la conservation de l’union ötroite qui regne entre nous et que j'aurais tant 
cherchö à maintenir. Que tout soit commun entre eux, bourse, genre de vie, 
plaisirs, peines, pensees et &motions de tout genre; qu'ils ne soient que les 
differens membres d’un möme corps animö par une seule äme, Qne leur prin- 
eipe soit: tous pour un, un pour tous et qu’ils ne songent plus dösormais à 
moi que pour remplacer ce que la famille aura perdu de force en ajoutant ä 
leur valeur individuelle par leur travail et leur honorable conduite, 

Aprös les membres de ma famille que je viens de nommer, je nomme les 
personnes qni ont le plus contribu& au mariage qui a fait le bonheur de ma 
vie et ä qui je dois le plus! Je ne sais si j’ose ici prononcer le nom du Roi 
à qui je suis personellement attachö *), Helene jugera ce qui sera convenable, 
mais je nommerai Mr. le prince de Wittgenstein, de Schilden, de Rantzau, 

les dames de Bassewitz et de Bontems (née Salomon), Mr Thiers qui à en- 
tam& la nögociation, le comte Bresson que je regarde comme un ami sür et 
eclaire, le duc de Broglie qui a pris part aussi ä cette aflaire et le comte Mol& 
qui l'a conelne. 
— — — — — — — — — —— — — — — —— — — — 

(Folgen noch verſchiedene Neunungen.) 

Je desire que toutes les notes et méömoires que j'ai rédigöés soient autant 
que possible brülös et dôtruits. 

Enfin pnisqu’il faut arriver ä dire un mot de moi, je dösire que mon 
enterrement ait lieu sans pompe. J’ai évité pendant ma vie autant que j’ai 
pu, les comödies, et je ne voudrais ni ennuyer le monde après ma mort, ni 
surtout faire servir mon cadavre ä une masquerade posthume, dont le resultat 
serait de faire bailler les indifferens et amuser les curieux. Mes vrais amis 
sauront bien oü me trouver. 

La derniere ligne de cet &crit sera pour demander pardon aux personnes 
que jaurais pu oflenser: pour dire encore adien à ma famille ä laquelle je 

*) Friedrich Wilhelm II. 
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legue mon esprit d’union, tresor pröcieux, qui les mönera bien loin s’ils savent 
s’en servir; — pour exprimer mes voeux ardents pour le triomphe de la cause 
frangaise dans le monde et mon dernier mot sera pour mes enfans et ma chéore 
Helene. 

signe: Ferdinand-Philippe 
d’Orleans, 

Toulon (Var) 9 Avril 1840, 

Stumm, ohne Klage, verjteinert in ihrem Schmerz, ftand die Wittwe 
ihrem ungeheuren Unglüd gegenüber. Aber fie gehörte nicht zu den Frauen, 
die unthätig, murrend wider das Geſchick, die Hände in den Schoß legen. 

„sh leje,” jchrieb fie, „in den Augen meiner Kinder, in den Augen 
des franzöfiichen Volkes die Mahnung: lebe für ung! Gott wird mich ftärfen, 
daß ih in Wahrheit ieben kann für fie!” 

Die Erziehung ihrer Kinder lag ihr bejonders am Herzen. Es wurde 
ihr von der Familie des Königs verdadht, daß fie ſich dabei feinem Einfluß 
unterwarf. Das Ziel, das fie verfolgte, kennzeichnet fie jelbit folgendermaßen: 

„Es iſt mein Beftreben, den deutjchen Geift, den, welchen ich in Weimar 
als den wahrhaft deutjchen fennen gelernt habe, mit dem franzöftihen zu 
verbinden, da ich glaube, daß fich darauf Frankreichs zukünftige Größe auf: 
bauen wird.“ 

Nah und nad erſchien fie wieder im Kreiſe der Familie und betbeiligte 
ih an Kleinen Ausfahrten. Bei einer ſolchen war es, wo die ganze fönig- 
liche Familie nur durch die Geiftesgegenwart eines Mannes dem Tode ent: 
ging. Der König fuhr mit den Seinen zu einer militäriichen Befichtigung. 
Man mußte eine Schleufe pafliren, plöglich öffnete ſich diejelbe und jchon 
jtürzten die Vorderpferde in den fünfundzwanzig Fuß tiefen Abgrund, als 
der Kutjcher fie mit riefiger Kraft zurüdriß und den Wagen zum Steben 
brachte. Aufs Schmerzlichjte bewegt, dachte Helene an den geliebten Gemahl, 
der bei einem weit gefabrlojer jcheinenden Anlaß nicht gerettet werden konnte, 
und bielt nun mehr denn je daran feit, daß ihre Söhne zu Frankreichs 
Glück erhalten werden follten. Das Jahr 1848 vernichtete auch diejen 
Glauben. 

Es iſt bier nicht der Ort, die allgemein befannten Creignijje, der 
Februar-Revolution zu jchildern. Gedrängt durch die Ereigniije veritand 
Louis Philippe ſich zu den gewünschten Neformen, aber jchon waren die 
Leidenjchaften entfejjelt, es war zu jpät. Kaum waren die erjten Schüſſe 
gefallen, jo tobte die Menge und überjchrie denjenigen, der das neue Mint- 
jtertum verfünden wollte. „Man tödtet das Wolf: Nahe! Rache!” tönte es 
von allen Seiten. Der König batte feine andere Antwort ald: „ch danfe 
ab.” Mit einem boheitsvoll Elingenden Pathos jagte er, daß er zu Gunften 
jeines Enkels die Krone niederlege, in Wirklichkeit jedoch überließ er ein 
Weib und einen neunjährigen Knaben der Wuth des empörten Volfes. 
Die Negentichaft fiel nach dem Gejet dem Herzog von Nemours zu, 

während die Franzoſen auf die der Herzogin von Orleans gehofft batten 
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und dem unbeliebten Nemours ebenjo feindlich begegneten, wie dem König. 
Der Herzog benahm fich tadellos, er war der einzige der Familie, der feine 
Schwägerin nicht im Stiche ließ. Als fie die tobenden Menſchenmaſſen 
gegen das Schloß anjtürmen jah und Nemours fie einem ficheren Verſteck 
zuführen wollte, nahm fie, ohne einen Ausbrud des Schredens, ihre Knaben 
an die Hand, führte fie unter das Bild des Vaters und jagte, fich zu ihrer 
verzweifelten Umgebung wendend: 

„Herzog Ferdinands Witte flieht nicht; an-diefer Stelle wollen wir 
jterben.” 

Nah und nach verhallte der Tumult und neue Hoffnung belebte die 
Fürftin. Sie vertraute ihrer Popularität, vertraute dem Volk und glaubte 
e3 durch Milde wieder zu gewinnen. Im Namen des jungen Königs befahl 
fie dem General Bourgand dem Kampf Einhalt zu gebieten und verließ 
allein, nur mit ihren Kindern, das Schloß, um furchtlos unter das Volf 
zu treten. Da begegnete ihr Herr Dupin, der fie in die Kammer ber 
Deputirten geleiten wollte. „Eine zweite Maria Therefia”, jo nannte er 
fie. „Mein Leben gehört Frankreich und meinen Söhnen,“ erwiderte die 
Herzogin und folgte ihm. „Vive la röpuplique,* Hang es ihr entgegen, 
fie wid um feinen Schritt zurüd. Aus dem blafjen Antlig jtrahlten die 
blauen Nugen in nie gejehenem Feuer; unwillkürlich beugte Einer oder der 
Andere fih vor der Föniglichen Geftalt, die Echreier verjtummten, man 
machte ihr Platz und plötlich jchien der Bann gebrochen: „Vive la duchesse 
d’Orl&ans“ tönte es aus vielen hundert Kehlen. Als fie die Deputirten- 
fammer betrat, war es derjelbe Ruf, der fie begrüßte. Dort war man 
bisher, trog vielen Hin: und Herredens, zu feinem Rejultat gekommen. 
Das Erjcheinen der Herzogin war die erite That in diefen Räumen. 

Nachdem Herr Dupin ihre Regentihaft proclamirt hatte, fam es zu 
neuen lebhaften Debatten und man forderte fie auf, theils aus Angſt vor 
dem Einfluß, den ihre Gegenwart hier ausüben mußte, theils aus Sorge 

um ihre Sicherheit, den Saal zu verlafjen. 
„Wenn ic) gehe, jo findet mein Sohn den Weg nicht zurück,“ fagte 

fie und blieb. Er&mieur, einer der Führer der Dppofition, ließ ihr auf der 
Spite eines Bajonett3 einen Zettel reihen. Er wußte, daß draußen ein 
blutdüritiger Volkshaufen jtand, jeden Augenblid bereit, in ihr Marie An: 

toinettes Schickſal zu erneuern; vom Mitleid getrieben, forderte er fie auf, 
fih zu entfernen. Helene las, legte die Hand auf das Haupt des jungen 

Königs, jehüttelte verneinend den Kopf und blieb. In Odilon-Barrot fand 
fie einer beredten Fürfprecher ihrer Sache, jo beredt, daß jubelnde Zurufe 
fie wie ihren feurigen Anwalt von allen Seiten begrüßten. Danfbar ver- 

neigte fie fih und begann mit vor Erregung zitternder Stimme: 
„Wir find gefommen, mein Sohn und ih —“ 

Wildes Geſchrei ließ fie verftummen. Nationalgardiften und Schüler 
Des Polytechnikums ftürmten den Saal; ein Fleiſcher mit blutbejprigter 
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Schürze, da3 Meier in der Hand, ihnen voran. Entjeßt jprangen die 
Deputirten von den Plätzen; die Herzogin allein jah den Eindringenden 
ruhig entgegen und rührte fich nicht. Da erhob ſich Lamartine, jener aus welt: 
fremdem Idealismus und jelbjtgefälligem Phraſenheldenthum zufammengejegte 
Poet. Seine Stimme galt etwas im Volk, wenn fie auch nicht jo aus: 
Ichlaggebend war, wie er es jelbjt in feiner Gejchichte der Februar-Revolution 
gern glauben lajjen möchte. 

„Wo finden wir,” ſagte er, „unjer Oberhaupt? Nur in der Volks: 
jouveränität, aus der allein Ordnung, Wahrheit, Freiheit entipringt.“ 

Und das jouveräne Volk drinnen und draußen brüllte Beifall, das 
jouveräne Volk zertrümmerte die Thüren, das jouveräne Volk riß die Frau, 
die Mutter, die MWohlthäterin von ihrem Sik, griff mit blutiger Fauft in 
das blaſſe Antlitz jchuldlofer Knaben. Und Lamartine ſprach von Ordnung, 
Wahrheit, Freiheit! Jetzt machte Niemand mehr der unglüdlichen Herzogin 
Plag, Niemand jubelte ihr zu; Frankreich, das jie liebte mit der ganzen 
Kraft ihres Herzens, hatte fie verlafjen; die Unjchuldige mußte büßen für den 
entflohenen Schuldigen. Im Hötel des Invalides fand fie einen vor: 
läufigen Zufluchtsort, wo ihre wenigen Freunde jih um fie verjammelten. 
Ihr Geift blieb klar und rubig, ſelbſt als Einer nad) dem Anderen mit 
immer trüberen Nachrichten bei ihr eintrat. 

„Ich bleibe, jo lange Einer unter Euch es noch für nöthig hält,“ rief 
fie aus, „braucht Franfreih meinen Sohn, fo flieht er nicht, und wird‘ 
obwohl er nur ein König von neum Jahren iſt, auch königlich zu jterben 
verjtehen.” 

Endlih, nach langen Bitten, entichloß ſie jich zur Flucht. Jede Ver: 
Heidung verjchmähend — „wenn man mich findet, jol man mich als Prin- 
zejlin finden —“ bejtieg fie den Wagen, der fie zunächit einem einjamen 
Schloß in der Nähe zuführtee Auch dort noch hoffte fie! Wergebens! In 
dunkler Nacht, in Sturm und Regen, das Nöthigfte entbehrend, floh fie mit 
ihren Kindern aus dem Lande, das jie in ftrahlendem Sonnenjchein, unter 
Blumenpforten betreten hatte, begrüßt vom jubelnden Volk, von geliebten 
Gatten. 

Die treue Mutter traf in Ems mit der Herzogin zujammen. Sie 
war gebeugter, al3 Helene, ja dieje lächelte jogar wehmüthig und tröjtete fie: 
„Ich babe ja noch meine Kinder und hoffe Frankreich wiederzujehen.” 

Ihr Schickſal fand auch in Meclenburg, wo ihr Neffe inzwiſchen den 
Thron bejtiegen hatte, die herzlichite Theilnahme. Friedrich Franz II., der 
jeine Tante jehr liebte, jandte Boten über Boten, um fie nad Mecklenburg 
zu geleiten. Die verwittwete Großherzogin Alerandrine eilte ſelbſt ihrer 
Schwägerin entgegen und wollte damit zuerjt die Hand zur Verjöhnung 
reihen. Daß Helene fie zurückwies, war menjchlich natürlid. Sie batte 
ſchwer unter dem Zerwürfniß der Familie gelitten, fie hatte den Warnungen 
des Großherzogs Paul und feiner Gemahlin fein Gehör geichenft und jest, da 
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fie diefe Warnungen erfüllt jah, fürchtete fie eine Begegnung mit derjenigen, 
die am meiften gewarnt hatte. Ihre tief verwundete Seele zog ſich in ſich 
jelbft zurüd, allem Mitleid aus dem Wege gehend. Erjt zwei Jahre jpäter 
entichloß fie fich zu einem furzen Beſuch in Mecklenburg, wobei fie fich ganz 
mit ihrer Familie ausföhnte, fand fie doch in Friedrich Franz II. einen 
Fürften, der wie wenige jeinesgleihen fein Land zu regieren, fein Volk zu 
beglücken verftand. 

Zu ftändigem Aufenthalt wählte fie fich die Heimat ihres Geiſtes: 
Sachſen⸗Weimar. Großherzog Karl Friedrich hatte ihr fein Schloß in Eiſenach 
zum Aſyl angeboten, das fie freubigen Herzens annahm. Nicht wie eine 
flüchtende, ihrer Krone beraubte Frau wurde fie empfangen, jondern wie ein 
hoher, geliebter Gaſt. 

„Wie wohl thut e3 mir, nach all’ den Haß, wieder von Liebe umgeben 
zu fein,” jchrieb fie, „ich danke Gott, der mir jo treue Verwandte gegeben, 
der diejes herrliche Land geichaffen hat und den Geift großer Ahnen immer 
wieder erwect und, mein Herz jagt es mir, ihm ewig junges Leben geben 
wird.” 

Reifen nad England, wohin Louis Philippe geflohen war, und nad) 
der Schweiz bildeten die einzige Unterbrechung ihres ftilen Eifenacher Lebens. 

Der fchwerfte Schlag, der ihre mit gläubigem Vertrauen auf eine 
günftige Wendung des Schickſals aufrecht erhaltene Hoffnung vernichten 
follte, traf fie am 2. December 1852. Mit lebhaftem Intereſſe hatte fie 
Frankreichs politiihe Wirren verfolgt; jie erfannte nur zu genau, wie nöthig 
ihm ein thatkräftiger Herricher war und glaubte ihren Sohn dazu berufen. 
Da jegte Napoleon III. fich die Kaiferfrone aufs Haupt. Zum erjten Mal 
in ihrem Leben, brad) fie auf Augenblide unter dem Eindruck diejes Ereig- 
niffes zufammen, fie jah jich getäufcht in Allem, was fie gehofft, geglaubt, 
wofür fie gelebt hatte. „Was find wir nun!“ rief fie aus, „Menſchen ohne 
Biel, ohne Zukunft, ohne Hoffnung.” 

Ihr großer Charakter half ihr auch diejes Leib überwinden. Sie 
war es, die, al8 Louis Philippe geftorben war, ihre Pflicht in der Nähe 
feiner geprüften Wittwe jelbjtlos erfüllte Sie verließ Eifenah, um das 
legte Jahr ihres Lebens in England zuzubringen. 

Am 17. Mai 1858 jchloß Helene von Orléans die müden Augen. 
Man nennt fie eine unglüdliche Fürftin, fie ſelbſt aber ſchrieb von ſich und 
dieſe Worte geben ihr Bild am jchönften wieder: 

„Mein Leiden wiegt, wenn ich zurüdblide, das genoffene Glück nicht 
auf. Einen edlen Vater, eine vortrefflihe Mutter nannte ich mein, Die 
herrlichſte Jugendzeit durfte ih in Weimar verleben, gehoben und getragen 
dur das Walten unfterblicher Geifter, den beiten Gatten gab mir Gott, 
die lieblichften Kinder und die nie verjiegende Hoffnung, daß Frankreich einft 
Doch noch jeine Größe ihnen verdanken wird.“ 

9* 



Prinzeffin Jaja. 

Ein Märchen. 
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Kurd Laßwitz 
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war einmal eine Prinzeffin, die hieß Jaja; aber leider hatte 
1 e3 mit ihr einen Hafen, und deshalb haben wir unjere Geichichte 

HE falih angefangen. Eigentlich können wir gar nicht beginnen, 
denn. der Hafen war eben, daß die Prinzeffin nicht wußte, ob fie war. Alſo 
fangen wir noch einmal von vorn an. 

Es war alio einmal eine Prinzejfin, und die war nit. Das ift 
aber auch noch nicht der richtige Anfang. Denn jolange die Philoſophen 
noch nicht Far darüber find, was das wirkliche Sein wirklich jei und wie 
es mit dem Erkennen zuſammenhängt, fragt es fih doch, ob die Prinzeifin 
wirflih nicht war, oder ob fie blos nicht wirklich war. Und da in den 
Märchen immer alle Dinge dreimal vorfommen und erit das dritte Mal die 
Sache gelingt, jo jehen wir nicht ein, warum es nicht gleich mit dem Anfange 
auch jo jein jolle und erſt der dritte Anfang der richtige werde, Und nun 
fommt er. — 

Es war einmal ein Königreich, das hie Drüberunddrunter, und dazu 
gehörte auch ein König, Namens Hähäh. Diejer König beſaß eine einzige 
Tochter, die reizende Prinzeifin Jaja, mit der es leider den Hafen hatte. Und 
das war jo gekommen. 

Die Prinzejfin hatte eine Pathin, natürlich eine ee, und zwar eine 
echte, die noch von den alten heidnijchen Göttern ftammte. Das find nämlich 
die vornehmiten, und von diejen find wieder diejenigen die gebildetften, die 
ihren Stammbaum auf den Olymp zurücführen fönnen. Mit der Diythologie 
aber itand die Prinzeilin wie die meilten jungen Damen von fiebzehn Jahren 
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auf ſchlechtem Fußewegen der vielen ſchwierigen Namen, und darum konnte auch 
Jaja die Fee Dysthymos Kräkeleia — jo hieß die Pathin — nicht gut leiden. 

Als die Prinzeffin nun ihren achtzehnten Geburtstag feierte, Fam auch 
Dysthymos Kräfeleia als Gratulantin und brachte ihr zum Geſchenk einen 
Abreißkalender vom vergangenen Jahre, den fie in einem Schnittwaaren- 
geihäft zu befommen hatte. Denn die Fee hielt viel auf Geſchenke, die nichts 
fofteten, außer wenn fie für fie jelbft beftimmt waren. Das ärgerte nun 
wieder die Prinzeſſin, und als fie mit Kräfeleia bei der Chofolade ja, 
jagte fie ganz trübjelig: 

„Ah, liebe Pathin, mein Mythologielehrer verjteht doch gar nichts. 
Neulich wußte er nicht einmal, wie Ihre werthe Frau Mama bieß.” 

Das war aber ein Stih, denn die Fee hatte feine Mama, fondern 
blos einen Bapa, und das war eben das Feine an ihr. Die Fee jagte aljo 
etwas gereizt: 

„Nun, Du ſollteſt doch wiſſen, liebe Jaja, daß ich wie meine Schweiter 
Pallas Athene feine Mutter habe. Wir beide rühmen uns, unmittelbar aus 
dem Götterfönig Zeus entiprungen zu fein.“ 

„So, 0,” jagte Jaja, „Sie find auch aus dem Haupte des Zeus 
entiprungen ?” 

„Das gerade nicht, aber aus einem Auge des Zeus.” 
„And wo befand fich denn dieſes Auge?“ 
„Rafeweijes Ding!” rief die See aufgebradt. „Ein Hühnerauge war's, 

aus dem ich entiprungen bin, unter der fleinen Zehe jaß es. Sehr übler 
Laune war ber Götterfürft, denn er hatte damals gerade vergeblich der jchönen 
Freya nachgeftellt, die droben hinter Grönland im eifigen Norden hauft. Da 
hatte er fih Schneeichuhe untergebunden, und davon war das Hühnerauge 
gekommen. Als nun Pallas Athene aus feinem Haupte jprang, da ernannte 
er fie zur Göttin des Wiſſens und Forjchens, zur Herrin aller berechtigten 
Fragen, welche die Menjchen ftellen dürfen. Mich aber, als ich aus dem 
Hühnerauge jprang, ernannte er zur Göttin aller überflüſſigen Fragen, zur 
Herrin der Räthſelmacher, Steuerabihäter, Poliziften und Metaphyfifer. Und 
weil Du jo überflüjfige Fragen geitellt haft, jo verwünjche ich Dich hiermit 
zur Strafe für Deine Neugier. Und Du folljt nicht eher einen Mann be— 
fommen, bis Du die unnützeſte Frage der Welt gefunden und gelöft haft.” 

Und damit verjhmwand Dysthymos Kräkeleia in Geftalt eines langen 
Fragezeichens. 

Mit diefem Augenblide fam ein großes Unglüd über das Königreich 
Drüberunddrunter, es brach nämlich die Fragepeft aus und gleich hinterdrein 
die Räthjeljeuche. 

Daran war freilid Seine Majeftät der König Hähäh jelber ſchuld. Denn 
al3 er von ber Verwünſchung der Prinzeffin hörte, war er gar nicht empört, 
fondern lächelte jo allerhuldvollit, daß dem Großvezier zwei Weſtenknöpfe 
vor Wonne abjprangen, und ſagte: 
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„Wozu habe ich denn meine Profeſſoren, meine Oberbrahminen, meine 
Veziere und Oberhofchargen, wenn nicht wenigſtens Einer darunter ſo dumm 
ſein ſollte, auf die allerunnützeſte Frage zu verfallen? Und im Nothfalle bin 
ich ſelber noch da.“ 

„Euer Majeſtät,“ ſagte der Großvezier, „bemerkten ſoeben allerhöchſt 
ſcharfſinnig, daß Ihre königliche Hoheit die Prinzeſſin auch die Löſung der 
Frage muß finden können.“ 

„Sehr richtig,” entgegnete der König, indem er den Würdenträger aller« 
höchſteigenfüßig auf den Rod Eopfte, „dazu wird meine Tochter, die Prinzeflin, 
ihon Flug genug jein. Aber die Frage, die Frage! Dazu gehört Dummheit, 
und die fann ich von meinen Beamten verlangen.” 

Nun ließ der König eine Goncurrenz ausfchreiben. Wer die überflüffigite 
Frage in der Welt ftellte, der jollte foviel goldene Erbjen befommen, daß er 
darauf fpazieren gehen könnte; wenn aber die Prinzeffin die Frage nicht 
berausbefäme, jo müßte er die Goldſtückchen in den Stiefeln tragen. 

Da zerbrah man ſich in Drüberunddrunter die Köpfe, daß es drunter 
und drüber ging. 

Der Oberhofwolfenguder, welcher das Wetter anzujagen hatte, ob die 
Prinzeffin den Sonnenjchirm, den En-tous-cas oder den Regenſchirm nehmen 
jollte, ftellte die erfte Frage. 

„Warum geht die Sonne immer rechts herum und nicht links herum?” 
Die Frage wurde für genügend überflüffig befunden, doch die Prinzeſſin 

fonnte fie nicht löjen, und jo befam der Oberhofwolfenguder die goldenen 
Erbjen, aber inmwendig. 

„Was ift eher, der Tag oder die Nacht?“ fragte der Obernachtwächter. 
Da mußte er auch die goldverengten Stiefel anziehen. 

Der DOberbrahmine fragte, warum die Welt geichaffen jei; aber er 
hatte gleichfalls fein Glück damit. Und da er nun Urlaub nehmen mußte, 
jo fragte der Unterbrahmine, ob er nun Oberunterbrahmine oder Ilnterober- 
brahmine wäre. Das mußte die Prinzeffin erſt recht nicht. Nun jagten 
fih die Fragen wie die Floden im Decemberwind. Iſt es bejjer, zuerit 
den rechten oder den linfen Strumpf anzuziehen? Sit die Tugend grün oder 
carmoifingeftreift? Was ift das Ding an fih? Wer hat den Häringsjalat 
erfunden? Was ift ein Matichaferl? Warum nennt man die Kartoffeln 
nicht Haififhe? Aber Feine Frage erhielt den Preis, entweder waren fie 
nicht überflüjfig genug, oder die Prinzeſſin Fonnte fie nicht löjen. Da gab 
es in Folge der Goldftiefeln bald foviel Hühneraugen in Drüberunddrunter, 
daß Kräfeleia ihre Freude daran hatte. 

Endlich Fam der Oberhofgrundjaßfabrifant auf die feine Jdee, die Sache 
müſſe viel beijer gehen, wenn man fie umfehre und nicht mit der Frage 
beginne, jondern mit der Antwort. Und wenn man die hätte, nachher könne 
man ja die Frage danach einrichten. Eine ſolche Einrichtung aber nennt 
man ein Räthjel. 
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Da ging den Leuten in Drüberunddrunter auf einmal ein Licht auf 
und fie fingen an Räthſel zu machen nach Herzensluft. Und damit die 
Prinzeſſin die Näthjel auch rathe, jo hielten fie es für das Befte, fie alle 
auf den Namen der Prinzeffin zuzufpigen. Denn den müßte fie doch fennen, 
und wenn fie nur „Ja ja” jagte, jo wäre das Näthjel ſchon gerathen. 
Und dann wäre es immerhin eine erfreulich unnöthige Frage, nach dem 
Namen der Prinzejfin zu forjchen, weil ihn doch jedermann jchon wiſſe. 
Mit diejer Philoſophie ftieg die Näthjeljeuche auf ihren Höhepunkt. Der 
Oberhofhurrahfchreier jchrie zuerft: 

„Kommt Silbe Eins vor Silbe Zwei, 
So jchreit vor Freude man Juchheih! 
Doch fommt die Zweite vor der Griten, 
So möchte man vor Freude beriten.“ 

Das fand der König jehr gut. 
Der Oberhofzoolog ließ ich ebenfalls hören und ſprach: 

„Drehit Du es um, jo ift’3 das faulſte Wejen, 
Von vorn fan es jogar ein Ejel leſen.“ 

Er meinte nämlich, daß man Jaja auf J-a — I⸗-a aussprechen könne, 
und dann giebt e8 umgekehrt das Faulthier Ay-Ay. 

Hierin erblickte jedoch der Staatsanwalt eine tendenziöje Zerftücelung 
und Körperverlegung des Namens der Prinzejfin, und der unglüdliche Ober: 
bofzoologe wurde mit einer auf drei Jahre herabgemilderten Todesftrafe 
belegt. 

Dies hielt die Bewohner von Drüberunddrunter indeſſen nicht ab, 
immer neue Räthjel zu machen. Die Kinder in der Schule, die Bettler vor 
den Thüren, die Minifter im Staatsrat) und die Liebenden im Mondſchein 
ſchmiedeten Räthſel. Die Geihäfte jtodten, die Straßen verödeten, ſelbſt 
die Eijenbahnzüge blieben jtehen, weil die Lokomotiven anfingen, Räthſel zu 
fabrieiren. Das Königreich drohte zu verhungern, die Räthſelſeuche raffte 
Taufende dahin. Sechsunddreißig Millionen Räthſel waren eingeliefert 
und der König ließ fich eine neue Perrücke machen, nur um fich vor Ver: 
zweiflung die Haare ausreigen zu fönnen. Denn er wußte nicht, welches 
Räthſel das befte jei. Die arme Prinzeflin aber mußte Tag und Nacht 
die Näthfel vorlefen und auf jedes „Jaja“ jagen. 

Das wurde ihr denn doch zu bunt. Deshalb ging jie zu ihrem Herrn 
Vater und ſprach: 

„Euer Majeſtät wollen geruhen zu bedenken, daß doch alle diefe Räthſel 
eigentlich nur einumdbiejelbe Frage find. Aber es iſt gar nicht bewiejen, daß 
diefe Frage auch die überflüffigite ift, denn jonjt hätte mir die Fee Kräfeleia 
ficher ſchon ihr Zeichen gegeben.“ 

„Potz Blitz,“ jagte Hähäh, und jchlug ſich vor feinen allerhöchiten 
Schädel, „da haft Du Recht, meine Tochter.“ 
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„Sehr wahr,“ bemerkte der Großvezier. „Dies kann unmöglich Die 
unnützeſte Frage fein.” 

„Das hab’ ich mir gleich gedacht,“ meinte der Unteroberhofbrahmine, 
„ih wollte es nur nicht jagen; aber wir waren offenbar auf dem Holz: 
wege.“ 

Und nun ſahen Alle ein, daß fie einen colojjalen Unfinn ausgebrütet 
hatten. Der Staatörath erließ ein Gejek, daß bei Todesjtrafe alles Räthſel— 
machen von jett ab verboten jei. Die jechsunddreifig Millionen Räthſel 
wurden in einem großen Freudenfeuer verbrannt und der Staatsanwalt fuhr 
im ganzen Lande umber und fahndete überall auf Näthjel. Aber natürlich 
fand er feines mehr. Der DOberhofgrundfagmadher aber, welcher die ganze 
Sache angeftiftet hatte, befam die engiten Stiefel, die aufzutreiben waren, 
mit Gold gefüllt und mußte darin die Landesgrenze überjchreiten. 

Die Prinzeſſin war nun zwar die Näthjel los, aber im Uebrigen war 
ihr nicht geholfen. Da ihr Niemand im ganzen Königreiche die überflüffigfte 
Frage der Welt zu jagen wußte, jo fing fie an, jelbft darüber nachzugrübeln. 
Oft ſchickte ſie ihre Hofdamen fort und ging allein in dem großen, ‚weiten 
Parke jpazieren, der von einer unüberfteiglihen Mauer umjchloffen war. 

Mitten in diefem Parke befand ſich ein Hügel, darauf jtand ein uralter 
Thurm. Rings umber blühten die wilden Roſen und bunte Falter jpielten 
um ihre Kelche. Hier wandelte die Prinzeffin am liebiten, und ihre traurigen 
Augen glitten oft an dem grauen Gemäuer vorüber und an der jeltjamen 
Geftalt, die vor der Thür des Thurmes ſaß und mit weltfernem Blid in 
die Weite ſah. Wenn aber die Prinzeſſin ſich abwandte, jo folgten ihr die 
Augen des Wächters, und es 'glänzte darin geheimmißvoll, wie wenn der 
Nachthimmel ſich im dunklen Bergjee jpiegelt. 

In dem Thurme haufte einfam und abgejchieden von der ganzen Welt 
der Oberhoffrondiamantenzerklopfer. Es lag nämlich unter dem Thurm in 
einem feſten Gewölbe der größte Schat des Königreiches, wie es feinen 
zweiten gab auf der Erde. Das war 'ein funfelnder Diamant, rein uud 
weis, und jo groß wie ein Menjchenherz. Niemand durfte ihn jehen und 
Niemand hatte ihn gejeben, auch der König nicht. Niemand auch Fonnte 
in das Gewölbe dringen, vor welchem ein Zauberſchloß befeitigt hing, und 
außerdem war es Jedermann verboten, den Thurm zu betreten oder mit dem 
Oberhoffrondiamantenzerflopfer zu ſprechen. Und diefer durfte nichts wiſſen 
von dem, was in der Welt vorging. Denn wenn von den Stimmen der 
Menſchen oder dem Geräufc des Tages etwas bis zu dem Stein gedrungen 
wäre, jo hätte der Stein blind werden müjlen. 

In einer jchlaflofen Nacht war nämlich dem König eingefallen, daß 
vielleicht einmal der Feind eindringen und ſich des Schates bemächtigen 
fönne. Und da der König bei Nacht ein jehr Eluger Mann war, jo fiel ihm 

noch weiter ein, daß es das Sicherite ſei, Jemanden anzuftellen, der nichts 

weiter zu tbun babe, al3 darauf zu warten, daß einmal der Feind käme. 
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Dann jollte er mit dem Zauberjchlüffel, der an der Wand hing, das Ge: 
wölbe aufichließen und mit dem großen Hammer daneben den Stein in 
Stücde jchlagen. Denn der Feind jollte auch jeinen Nerger haben. Und 
deswegen hatte er das Amt des Oberhoffrondiamantenzerflopfers geichaffen. 

Da aber Niemand Oberhoffrondiamantenzerflopfer werden wollte, jo 
ernannte er dazu ſeinen jüngften Hirtenbuben. Der ſaß nun ſchon zehn 
Jahre in oder vor dem Thurme und wartete. Weil er gar nichts zu thun 
hatte, jo ging feine Seele in der weiten Welt jpazieren, und weil er mit 
Niemand fprechen durfte, jo ſprach er mit den Roſen am Hügel und mit 
den Wolken, die vorüberzogen, und in der Nacht mit den lichten Himmels: 
fternen. Der Stein im Gewölbe aber durditrahlte ihn mit einem unficht- 
baren Lichte, und er wußte es nicht. 

Als num die Prinzejlin eines Tages wieder von dem Thurm fortging, 
wandte fie fi einmal plöglih um und ſah, daß die Augen des Oberhof: 
frondiamantenzerflopfer8 auf ihr rubten, und es war, al3 läge eine tiefe 
Frage in ihnen. Da dachte Jaja, daß es doch ihre Pflicht jei, auf alle 
Fragen zu achten, die fich ihr darböten, ob nicht etiwa die überflüffigite dabei 
ſei. So ging fie denn noch einmal am Thurm vorüber; da fie aber den 
Süngling nicht anreden durfte, jo Fonnte fie ihn nur mit ihren Augen fragen; 
und der Jüngling jah fie wieder an, aber er jagte nichts. 

Das ging nun jo viele Tage lang. Immer häufiger wandelte Die 
Prinzeffin am Diamantenthurm, und immer häufiger begegneten ihre Fragenden 
Blide den fragenden Augen des Oberhoffrondiamantenzerflopfers, und wenn 
fie beide wieder allein waren, zerbrachen fie fich den Kopf, was wohl die 
fragenden Blicke zu bedeuten hätten. Von dem vielen Gehen aber befam 
die Prinzejfin einen zarten Anflug von einem ganz, ganz Tleinen Hühnerauge, 
und darüber war fie jehr glüdlih. Denn eritens mußte fie dabei merf- 
würdigerweife immer an den Jüngling mit den dunfeln Augen denken, und 
zweitens hatte ihr die Fee Kräfeleia jagen lajjen, wenn fie auf dem richtigen 
Wege nach der unnügen Frage fei, jo werde fie es an ihren Zehen jpüren. 

Endlich fahte fih Jaja ein Herz, und in der Meinung, daß es ihr, 
als der Prinzeffin, doch nicht aleich an den Kopf gehen würde, wenn fie das 
Gebot überträte, fragte fie den Oberhoffrondiamantenzerflopfer äußerft gnädig: 

„Warum fiehft Du mir nad, wenn ich vorübergehe?” 

Der Jüngling ſchwieg eine Weile ganz erjchroden; denn jeit zehn Jahren 
hatte ihn Niemand, angeredet und nun gar eine jo jchöne junge Dame; dann 
jagte er mit leijer, wohllautender Stimme: 

„Sch blide Dir nad, Du Süße, 
Und taufend, taufend Grüße 
Send’ ich Dir zu von fern; 
Und danke betend wieder, 
Daß Dur uns ftiegft hernieder 
Zu wandeln auf diefem Stern.” 
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Die Prinzeffin erröthete ein wenig. Aber da auf einmal eine zweite 
Zehe fie zu jchmerzen anfing, blieb fie ftehen und fragte: 

„Weißt Du denn nicht, wer ih bin?“ 
„Rein,“ erwiderte der Yüngling. 
„Willſt Du mich etwas fragen?” fuhr fie fort. Und da der Jüngling 

ſchwieg, jette fie hinzu: „Ich bin die Prinzeffin Jaja.” 
„Woher weißt Du das?” fragte der Jüngling. 
Nun ſchwieg die Prinzeflin höchlichſt überrafht. Alles hatte fie ſchon 

im Stillen in Frage geftellt, Sonne und Mond und den König Hähäh und 
fogar ihr Schoßhündchen Fiffi. Aber ob fie jelber fei, das war ihr noch 
nicht eingefallen zu bezweifeln. 

„Ale Menjhen jagen es,” ermwiderte fie endlich. 
„Dir jagt es Niemand,” ſprach der Jüngling. „Ich weiß nichts von 

einer Prinzeſſin Jaja. Ich weiß nur, daß ich etwas Liebliches jehe und 
höre, und daß mir jegt wohler it, als wenn ich mit den Blumen und 
Wolfen und Sternen rede. Warum muß es außerdem noch eine Prinzeffin 
Jaja geben? Hier ift mein Glück und font weiß ich nichte. 

„Aber ich bin doch da!” rief die Prinzejfin und trat mit dem Fuße 
auf. Ah, das that weh! Und nun, war fie böfe, daß der Oberhoffron: 
diamantenzerflopfer an ihrer Eriftenz zweifelte. Sie drehte ihm den Rüden, 
ging mühjam nach Haufe und zog fih Schlafihuhe an. 

Aber schlafen konnte fie nicht. War fie vielleicht wirklich nicht da? 
Faft wollte es ihr jo jcheinen — es war Alles ganz anders als jonjt. So 
fern und fremd, al3 wenn e3 nicht zu ihr gehöre, als gehöre fie fich jelbft 
nicht mehr. Und es war auch Alles jo gleichgiltig, mit Ausnahme — ja 
mit Ausnahme —. Wenn fie nur morgen wieder ausgehen könnte. 

Das matte Ampelliht und der weiße Mondftrahl, der ſich durch Die 
Vorhänge ſchlich, jchienen ein Zwiegeſpräch zu flüftern. 

„Sieht Du die Prinzefiin Jaja?” fragte die Ampel. 
„Nein,“ ſprach der Mond, „ich jehe nur den Jüngling am Diamanten: 

thurm, der zu mir heraufftarrt.“ 
„Im Bertrauen,” ſagte die Ampel, „ich ſehe fie auch nicht mehr. Es 

liegt da zwar fo etwas, das jo ausjieht; aber ich blide in ihre Seele, die 
ift nicht mehr da, fie ift auf Deinen Strahlen zum Demantthurm gezogen.“ 

Die Prinzeſſin fuhr in die Höhe und Elingelte. 

„Der Oberhofbibliothefar!” herrichte jie die Kammerzofe an. „Er joll 
mir jofort den Gothaiſchen Hoffalender bringen!” 

Da half nun nichts, der Oberhofbibliothefar, der glücklicherweiſe noch 
im Cafino jaß, mußte heraus und auf die Bibliothef laufen. Zum Glüd 
fonnte er das Buch ausnahmsweiſe finden, denn e3 war das einzige Buch, 
welches die Bibliothef beſaß, und jo Fonnte er fich nicht irren. 

jaja riß ihn den Kalender aus der Hand und jchicte ihn fort. Sie 
ſchickte Alle fort. 
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„Ich will willen,” rief fie aus, als fie allein war, „ob ich eriftire 
oder nicht! Hier muß es ftehen, oder ich kann es nicht beweifen.” 

Sie ſuchte und blätterte die ganze Nacht. Die Somne ftieg empor, da 
war fie mit dem Buche zu Ende, aber das Königreich Drüberunddrunter, 
den König Hähäh und die Prinzejfin Jaja hatte fie nicht gefunden. Eine 
ihöne Redaction! 

Sie ftand nicht im Gothaiſchen Hoffalender! 
„Man kann es nicht beweiſen,“ rief fie unter Thränen, „daß ich 

wirflih bin. O Kräfeleia, eriftire ih?“ 
Die Dede öffnete fi, Dysthymos Kräfeleia erſchien und überreichte 

Jaja zwei große Filzſchuhe. 
„Die Frage haft Du gefunden!” rief Kräfeleia hämiſch lachend. „Nun 

magit Du diefe Schuhe tragen, bi8 Dir auch die Frage gelöft it, ob Du 
eriftirft.” 

Der König, welcher über dieje Frage höchſt entjegt war, die Minifter 
und ſämmtliche Gelehrte des Königreiches bemühten ſich zu beweijen, daß 
die Prinzeſſin eriftire — aber fie Fonnten fie nicht überzeugen. Die 
Schmerzen an den Füßen verſchwanden nicht. Alle Mittel waren vergebens. 
Die Prinzejfin wurde bleih und trübfinnig. Nur wenn fie ſich in die Nähe 
des Thurmes tragen ließ und dann ein paar Schritte zwiſchen den Roſen 
machte, athmete jie wieder auf und vergaß ihren Kummer. Aber fie wagte 
den Jüngling nicht mehr anzureden, nur ganz von der Ferne warf fie einen 
Blick auf ihn. Auch er jah jo traurig aus! 

„Was machen wir?” jagte der König zum Großvezier. 
„Euer Majeftät,” ermwiderte diejer, „gerubten foeben allerhöchit richtig 

zu bemerken, daß Ihre königliche Hoheit die Prinzeſſin — heirathen müſſe.“ 
„Sehr wahr,” jagte der König, „da habe ich wieder etwas jehr Gutes 

bemerkt.” 
„Aber,“ fuhr der Kanzler fort. „Ew. Majeftät geruhten zu wiſſen, daß 

die Prinzeffin feinen Gemahl befommt, ehe nicht die bewußte Frage ge: 
löſt iſt.“ 

„Sehr gut! Was ſagte ich doch gleich weiter?“ 
„Daß es demnach in allen Königreichen auszuſchreiben jei: Wem es 

gelinge, der Prinzejlin Jaja von Drüberunddrunter zu beweiſen, daß fie 
erijtire, der jolle die Prinzeffin haben und das halbe Königreich dazu.” 

„Das halbe?” fragte der König. „Sagte ich nicht ein Drittel?“ 
„Das halbe iſt das Gewöhnliche,“ meinte der Kanzler „und wir fönnen 

uns nicht lumpen laffen — jagten Em. Majeſtät.“ 
„Run aut denn!“ 
Alsbald drängten fi die Prinzen der benachbarten Königreiche am Hofe 

von Drüberunddrunter. 
Der Prinz von Senjualien führte feinen Beweis mit großem Aufwande 

an Pradt und Schaukunſt. Ein Orchefter und ein Chor von taufend 
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Stimmen brachte der Prinzeffin ein Morgenconcert; er meinte, wenn fie das 
höre, jo werde fie doch wohl merken, daß jie da jei. Die Prinzejfin aber 
fagte nur zu ihrer Dame: „Auf welchem Ohr Elingt es mir?“ Er jandte 
ihr drei Kubikmeter Roſen, aber die Prinzeffin jagte nur: „Es riecht nach 
dem Demantthurm.” Er ließ ihr zu Ehren ein Feuerwerk abbrennen, das 
fünf Millionen Thaler Eoftete. Aber fie jagte nur: „Ich habe Funken vor 
den Augen.“ 

Da rief der Prinz: 
„Run jehen Sie doch, daß Sie erijtiren! Wie könnten Sie ſonſt Obren- 

faufen und Funfenjehen haben?“ 
„Das beweiſt nichts,” entgegnete die Prinzeſſin. „Soviel weiß id 

längit, es ift hier etwas, das hört, das riecht, das fieht. Ich rede jogar 
und kann Fragen, und mir thun die Zehen weh. Aber daß ich es bin, daß 
ih eriftire, das ift ganz etwas Anderes. ch nehme mich nur wahr, wie 
ih mir erjcheine, nicht wie ih bin. Es fehlt mir etwas, ich weiß nur nicht 
was. Früher war ich Jaja, jegt bin ich nicht mehr Jaja — ich bin zer: 
flojfen, zerftreut, zergangen in alle Dinge — ih bin nicht Ich und wer mich 
wiederbringt, der jol mich haben.” 

Da kam der Prinz von ntellektel und bat um eine Unterredung. 
„Prinzeſſin,“ jagte der Prinz, „denken Sie?” 

„Ich weiß nicht,” jagte „Jaja. 
„Wenn Sie nicht wiſſen, jo denfen Sie doch. Und wenn Sie denken, 

jo find Sie. Und wenn Sie find, fo find Sie die Meine!” 
„Fehlgeſchoſſen,“ entgegnete die Prinzejlin. „Ich habe auch Philoſophie 

gelernt. Wenn ich denke, jo bin ich darum noch Feine Subitanz. Sie 
fönnen nur jagen, e3 denkt in mir. Und es denft in mir, daß Sie jehr 
langweilig find.” 

Hierauf kam der Prinz Willibald von Moralien. 
„Prinzeſſin,“ jagte der Prinz, „wollen Sie mich?“ 
„Nein,” entgegnete die Prinzeſſin. 
„fo Sie wollen doch etwas?” 
„sa, mich jelbit.“ 
„Alſo find Sie doch ein wollendes Weſen?“ 
„Das weiß ich nicht.” 
„Sie können doch nicht wollen, wenn nicht ein Centrum, eine Einheit 

vorausgejegt ift, auf welche das Gemwollte bezogen ijt, al3 auf dasjenige, 
welches duch das Wollen in diejer Einheit zu realifiren itt? Denn dies 
heißt doch Wollen? Nicht wahr? Dder was verftehen Sie jonjt unter 
Wollen? Wollen Sie mir dies definiren ?” 

„Das habe ich nicht nöthig,” ſagte Prinzeifin. „Sie ſehen doch, ich 
will mich, und ich habe mich doch nicht. Alſo was wollen Sie?“ 

Da mußte der Prinz geben. 
Und jo famen der Prinzen noch viele und mußten wieder abziehen, wie 
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fie gefommen waren, d. h. ohne die Prinzeifin; und es war nur ein Glüd, 
daß ihre Perjonen vor den Augen Jajas nicht mehr Gefallen fanden, ala 
die Beweije für das Dafein der Prinzeſſin vor ihrem Verſtande. Denn eine 
unglüdliche Liebe können wir jet nicht mehr brauchen, oder unjer Märchen 
müßte drei Schlüſſe haben, wie es drei Anfänge hatte. Zum Glüd aber 
hat es nur einen. Und es hat wirklich einen! 

Allmählich verliefen fi) die Prinzen und die Aerzte famen. Das war 
noch viel jchlimmer. Denn die Prinzefjin wurde immer fränfer und die 
Füge immer jchmerzhafter; fie konnte die Filzſchuhe nicht mehr ablegen. Der 
Oberhofjanitätsrath gedachte jchlieglih, die Sache jehr einfach zu erledigen. 
Wenn die Frage gelöft wäre, jo würden die Filzſchuhe verſchwinden. Alio 
umgefehrt, wenn man der Prinzejjin die Füße abnähme, jo wären die 
Schmerzen auch fort jammt den Schuhen — und das müßte demnach auf 
dasjelbe herausfommen. 

Die Prinzejjin, der jchon Alles gleihgiltig geworden war, erklärte fich 
mit der Operation einverftanden. Aber ehe fie ihre Füße darangab, wollte 
jie noch einmal Gebrauch davon machen. Und jo ging fie in ihren Filz: 
Ihuhen zum Demantthurm. 

Dort ſaß nod immer der Oberhoffrondiamantenzerflopfer und wußte 
nicht3 von der Welt und den Sorgen der Prinzeffin. Nur daß er bie 
Holde gar nicht mehr jah, die jonft hier wandelte, befümmerte ihn. Er 
fragte fi, warum fie ihm wohl zürne, da ward er traurig. Dann dachte 
er wieder daran, wie jchön fie jei, da ward er froh. Und in diejem 
Wechſel gingen jeine Tage hin, und jeden Tag ſprach er von Jaja zu den 
Roſen, die hier nie verblühten. Und gerade al3 die Prinzejlin in ihren 
Filzſchuhen ganz leije heraufitieg, jagte er: 

„sm Dunkel meiner Seele quillt 
Empor die wirre Fluth der Fragen — 
Doch klar unb heiter naht Dein Bild 
Wie Sonnenglanz in Nebeltagen. 

Lab Deiner lieben Mugen Licht 
Dem femen Träumer wieder jcheinen, 
Und meinem Glücke zürne nicht, 
Dat es umſchloſſen in dem Deinen! 

O wüßteſt Du, wieviel Du mir 
In Deinem Lächeln jchon gegeben! 
Nur meine Wiünfche danken Dir, 
Die um Dein Leben heimlich ſchweben. 

Ser glüdlih! Wie ein ftill Gebet 
Klingt mir das Wort in Herzensgrumbe, 
So oft zu Dir mein Denken gebt, 
Und alio klingt es jede Stunde: 

Sei glücklich!“ 
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Die Prinzeifin athmete tief, und zwei große Thränen traten in ihre 
Augen. 

Der Yüngling erichraf, al3 er fie jet plöglich erblickte, fie aber winkte 
ihm freundlich und ſetzte fi auf die Steinbant vor den Thurme. 

„Wer fol glüclich fein?” fragte fie. 
„Du,“ jagte er und jah fie an, daß fie die Augen niederjchlagen mußte. 
„Aber ich bin ja nicht,” entgegnete fie traurig. 
„Du bift nicht?” fragte er ganz erjtaunt. 
„Die Prinzeffin Jaja ift nicht, ſagteſt Du ſelbſt.“ 
„Das weiß ich nicht, ob jie iſt. Aber Du bift, hier biſt Du, biit 

biergewejen jeden Tag und jede Stunde!” 
„Hier war ih?” fragte fie mit bebender Stimme, „Fit das wahr?“ 
„So wahr, wie ih bin. Denn Du bijt die Luft, die ich athme, Du 

bijt der Lichtglanz, den ich jchaue, Du bift das Lied, das ich finge, und das 
Leben, das ich lebe — Du bift Alles in Einem, Du bift mein ch.“ 

Da fprang die Prinzejfin in die Höhe, denn auf einmal waren die 
Filzſchuhe verſchwunden, und mit einem Jubeljchrei rief fie: 

„sch bin! ch bin!” 
Der Oberhoffrondiamantenzerklopfer aber nahm die Prinzeſſin in die Arme 

und führte fie in den Thurm Und dort jaßen fie und fümmerten ſich 
nicht darum, wie e3 in Drüberunddrunter ging. 

Als es aber herausfam, wohin die Prinzeſſin verſchwunden war, und 
man fie mit Gewalt holen wollte, da ging der Oberhoffrondiamantenzerflopfer 
in das Gewölbe und pochte mit jeinem Hammer an den Stein. Der jprang 
auf, und fie fonnten hineingehen, und e3 war ein herrliches Schloß darin und 
ein blühender Zaubergarten, von dem wußte fein Menſch. Da waren fie 
nun und brauchten gar nichts zu beweifen. Und jo lebten fie herrlich und 
in Freuden. 

Als nun der König die Prinzeſſin im Thurme fuchte, fand er dort 
Niemand als die Fee Kräfeleia, die jagte zu ihm: 

„Euer Majeſtät geruhen zu bemerken, daß die Prinzefjin jegt einen 
Mann befommen bat.” 

„Richtig, richtig,” erwiderte der König, „wie hieß doch aleich der 
Prinz?” 

„Glaube!“ ſagte die Fee und verichwand. 
„Sehr gut,” meinte der König. „Glaube? Glaube? Wo liegt doch 

gleich das Königreih? Nun es wird ja wohl im Hoffalender ftehen.” 
Damit ging er heim und freute fih, daß er das halbe Königreich 

eripart hatte. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Deutſch⸗Oſtafrika. Das Yaud und feine Bewohner, feine politifche und wirthichaftliche 
Entwickelung, dargeitellt vn Paul Neihard. Mit 36 Xollbildern nad Original: 
photographien. Yeipzig, Verlag und Drud von Otto Spamer. 

Wer fich über die politifche und wirthichaftliche Entwidelung und über den gegen 
mwärtigen Zuftand unjerer wichtigiten, größten und zukunftsreichiten Kolonie gründlich und 
eingehend imterrichten will, der nehme die ausführliche Daritellung Neihards zur 
Hand, ein Buch, das den Kenner Afrikas und aller feiner Verhältniffe auf jeder Seite 
verräth und darum den Eindruck wideripruchslojeiter Wahrheit in dem Lejer hinterläft. 

Die ruhige Objectivität des Verfaſſers muthet uns bejonders angenehm in 
dem Abichnitt an, wo er von dem Looſe der Sklaven jpridt. Da iſt Feine 
Spur von „Gefühlsdufelei" und „Humanitätsichwindel” zu finden, ſondern Neichard 
nimmt in der Sflavenfrage den einzig richtigen Standpunkt ein, wenn er (S. 477 f.) 
behauptet, die Sklaven, welche heutzutage immer werthvoller würden und immer 
weniger leiften wollten, feier keineswegs zu beklagen, es müßte denn fein, daß fie ſich 
gerade im Belige eines der wenigen graufamen Araber befänden. Der Neger: 
ſtlave im Beige des Arabers blickt vielmehr auf den europätichen Arbeiter mit einer 
Empfindung herab, die ein Gemiſch von Mitleid und Verachtung it. Ganz außer— 
ordentlich bezeicmend für diefe Auffaffung find die Aeußerungen eines Negeriflaven über 
diefen Punkt; fie charafteriiiren im wenigen Sätzen die Yage der jogenannten armen 
SHaven. Der Betreffende hatte feiner Zeit die Meilen des Verfaflers mitgemacht und 
erwwiderte ihm auf die Mittheilung, daß es in Europa feine Sklaven gebe, wörtlich 
Folgendes: „Du jagit, in Europa gebe es feine Sklaven, ich jage Dir aber nur das 
Fine, jind etwa eure Matrojen feine Sklaven? Können fte doch nichts verrichten ohne 
den Befehl der Vorgejegten. Sie ichlafen, erheben ſich, wachen, eſſen, trinken auf Befehl, 
ſie müffen ererciren, arbeiten oder ruhen auf den Wunsch diefer Herren, fie müffen auf 
dem Schiffe bleiben oder an Land gehen, ohne eigenen Willen, und ſolche Mienichen 
jollen feine Sklaven jein? — Wer fünumte uns, die ihr Sflaven nennt, zu jolchen 
Dingen zwingen? Niemand auf der ganzen Erde. Cure Matrojen und Arbeiter jind 
wirkliche Sklaven, ich habe es in London geſehen, wir aber find Freie.“ 
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Natürlich verichweigt Neihard die Schändlichkeiten de8 Sflavenraubs nicht, aber er macht doch aud) auf die merkwürdige Erſcheinung aufmerkſam, daß bieje entſetz⸗ 
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Wißmaun rebibirt Dar es Galaaut. Aus: Paul Relchard, „Oſt-Afrila“. Berlag von Otto Spamer, Leipzig. 

liche Unfitte gerade in den lebten Jahrzehnten einen jo hohen Aufihwung genommen hat, zu einer Zeit, in der fich die EEE mit ſolchem Nachdrucke gegen den Sklavenraub auflehnen und alle Kräfte einſetzen, um ihn in ihrem Macht— Norb und Eiid. LXT. 181. 10 
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bereiche nad) Möglichkeit zu unterdrücken. Die Urſachen dieſer Erſcheinung ſieht er mit 
Recht in dem Aufblühen des Elfenbeinhandels und in dem Widerwillen der Neger— 

bevölkerung gegen regelmäßige Arbeit. REINE j 

Es giebt faum eine Seite des menjchlichen und des Naturlebens in Oſtafrila, die 
der Verfaſſer unberückſichtigt gelaſſen hätte. Selbſt über die afrilaniſchen Speiſenm 

S. 308 ff) erhalten wir eine ziemlich vollſtändige Ueberſicht und erfahren, daß man ein 
ie enu durchaus afrikanischen Uriprungs in der Nähe des Tanganifa einnehmen 
kann, beitehend in kräftiger Fleiſchbrühe mit Leberflöschen und Büffelmarf, in Büffelfleiſch 

mit Gurkenſalat, in ſaftigem Büffelſteak, in Spinat mit Setzeiern, in einer Art von 
Bratkartoffeln und einem methartigem Getränke von ſüßſäuerlichem Geichmade und 

ftarfem, prickelndem Mouffeur; als dritter Gang folgt dann oc junges gebratenes Ge⸗ 
flügel und Compot. Der Reiſende muß freilich meiſt mit weit weniger ausfommen und 
erhält im ungimftigiten Syalle des Morgens um 6 Uhr brei bis vier Sorghumbrötchen 

nebit einem Becher entjeglicher brauner Brühe aus geröftetem Sorghum und nad) einem 
Marſche von adıt Stunden zwei Teller aus Sorghummehl, dazu vielleicht ein paar wilde 

rüchte. 
5 Reichards Werk ift nicht blos inhaltlich überaus werthroll, jondern auch in der 
Form angenehm und ftiliftiich vollendet, ein Vorzug, der gerade heutzutage jehr hoch 
angeichlagen werden muß. Die Illuſtrationen find charakteriitiich und deutlich. 

Ein Jahrbuch des allgemeinen Wiſſens. 
Wir find mit Necht Stolz auf unſere Converjationg-Lerifa. In Beziehung auf Diele 

werthvolliten Nachichlagebücher, dieje unentbehrlichen Freunde und immer bewährten Rath- 
eber der gebildeten Leer ift unfere Literatur vor allen anderen bevorzugt. Wir unter 
Mhägen keineswegs die bedeutenden encyklopädiichen Werke der anderen Gulturitaaten, 
vornehmlich Frankreichs, Englands und Nordamerikas; aber dieje Werke bejigen im 
Vergleich zu den ımfrigen doch ſehr erhebliche Nachtheile. Sie find zunächſt im Verhältniß 
zu dem Gebotenen viel koftipieliger, ihre Heritellung iſt Tangwieriger und jchwerfälliger, 
und in Folge ihrer geringeren Verbreitung ericheinen fie in viel größeren Zwtiichenräumen, 
fo daß viele Aufläge veraltet find und oft bahmbrechende Entdeckungen und Er: 
findungen auf Tange Jahre hinaus völlig unberücjichtigt bleiben. Sie find endlich — 
und darin erbliden wir ihren Hauptfehler — viel weniger univerfal. Sie behandeln 
Perfönlichkeiten und Vorgänge im Auslande oft mit einer unleidlichen Oberflächlichkeit 
und Dürftigfeit. 

Unfere beiden großen Converlations=Lerita — ob man fich nun für Meyer oder 
Brockhaus enticheidet, bleibt dem Geſchmack des Einzelnen überlaflen; der Beſitzer einer 
einigermaßen anfehnlichen Bibliothek wird fich ſowohl den einen wie den andern verichafft 

ben und wird bei der Vergleichung die Vorzüge des einen wie des andern in demielben 
daße ſchätzen — zeicmen ſich durch die Freiheit des Standpunftes, durch die Gründ- 

fichkeit des Inhalts, durch die Faßlichkeit und Gemeinveritändlichkeit der Form und vor 
Allem eben durd ihre Univerialität aus. Sie find im Wahrheit fosmopolitiiche Werke, 
ledig aller Engberzigkeit, und beherrichen das geſammte weite Gebiet des menjchlichen Er: 
fennens, Wiſſens und Leiſtens. 

Für heute wollen wir uns mit dem Meyer'ſchen Converſations-Lexikon beichäftigen, 
das im Jahre 1890 mit dem 17. Bande feine vierte gänzlich umgearbeitete Auflage ab: 
geichloffen und feitdem einen Supplementband, den 18. der ganzen Folge, im gleichen 
Umfange wie die früheren, 1000 Seiten, mit zahlreichen Karten, naturwilfenichaftlichen 
und technologischen Abbildungen, hat erfcheinen lafien. Das jchöne deutsche Wort: „Nait 
ich, jo rojt ich“ hat für Fein anderes Erzeugniß des Buchhandels mehr Giltigkeit, als 
für das Converſations-Lexikon, das ſozuſagen mit jedem jungen Tage der Gefahr des 
Veraltens ausgeſetzt iſt. Wenn unjere periodischen W lätter ihre Aufgabe, uns über die 
Perjönlichkeiten, die plötzlich aus dem beicheidenen Halbdunkel in die grellite Beleuchtung 
gerückt werden, oder die, bis zur Stunde volltommen unbekannt, auf einmal zu Bes 
rühmtheiten heranwachſen, ſowie über die wwichtigiten neuen Entdeckungen und Feſtſtellungen 
auf dem Gebiete der Willenfchaft, iiber die hervorragenditen Kunſtwerke, die jochen ent- 
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ftanden find, und dergleichen Auskunft zu geben, nad Kräften erfüllen, jo unterliegen 
diefe Mittheilungen doch in hohem Make dem Scidjal des Vergänglichen. Sie ver: 
ſchwinden fjozujagen mit dem nächiten DBlatte, das der fommende Tag bringt; und juit 
wenn man fie braucht, find fie nicht aufzutreiben. Aber aud) über diefe neuen Märmer 
und neuen Dinge will man zu jeder Stunde Authentiſches feſtſtellen können, und es iſt 
natürlich, daß da das immer bewährte Nachſchlagebuch, das Cowerſations-Lexikon, das 
feinen ruhigen Gang dur das Alphabet geht, in ſolchen Fällen den Dienft verjagen 
müßte. Im Jahre 1886, als der Band C erichien, konnte man beiſpielsweiſe noch nicht 
willen, daß Graf Caprivi zur oberiten Staffel der itaatämärnmischen ' Laufbahn ſteigen 
würde; und auch beim Abjchluffe des Gejammtwerkes war der neue Stern am Himmel 
der italienifchen Dper, Mascagni, noch nicht aufgegangen, die vielumitrittene Frage des 
Koch'ſchen Tuberkulin noch nicht auf's Tapet gebracht. 

Nun verbietet es ſich von jelbit, daß das Auftreten einer noch jo gewichtigen Perſoön— 
lichkeit, ja, da Vorgänge von weltummwälzender Bedeutung dazu angethan find, jedesmal ; 
eine neue Auflage des Converſations-Lexikons herbeizuführen. Ja, wir möchten jogar die 
Bemerkung machen, daß ſich die neuen Auflagen in den legten Jahrzehnten etwas zu 
jchnell auf dem Fuße folgen. Es liegt in der Natur der Sache, dat das Ericheinen einer 
neuen Auflage die vorhergegangenen bedeutend entwerthet. Als Artikel des Bücher⸗ 
marktes werden ſie nahezu werthlos. Nun ſind die Conſervations-Lexika, wenn ſie auch 
verhältnißmäßig ſehr wohlfeil ſind, vielleicht ſogar zu den allerwohlfeilſten Büchern gehören, 
doch für jeden Beſitzer einer kleinen oder mittleren Bibliothek, der ſein Budget für Bücheraus⸗ 
gaben ſcharf zu überwachen hat, ein nennenswerthes Werthobject. Weit der Bücherfreund 
aber, daß das Werk, das er mit beträchtlichen Opfern eriteht, ſchon in verhältnißmäßig 
jehr kurzer Zeit, in wenigen Sahren, jo gut wie gar feinen Werth mehr repräjentirt, jo 
befinnt er fich doch zweimal, bevor er fid) zum Ankaufe entichließt, und unter dem Vor— 
wande, die nächite Auflage abzuwarten, kauft er es überhaupt nicht. Die allauichnelle 
Aufeinanderfolge der Auflagen bildet alſo aud für die Unternehmer eine nicht zu unter— 
ſchätzende Gefahr. 

Um nun einerſeits dem berechtigten Wiffensdrang nach dem Neuften und Inter— 
eſſanteſten Genüge zu thun, andererjeit® aber dem Beliger des Converjations-Lerifons 
nicht jein eigenes Beſitzthum zu verleiden, vielmehr die Freude an ihm zu erhöhen, hat 
man den richtigen Ausweg gefunden: unmittelbar nad Abichluß der neuſten Muflage 
—— folgen zu laſſen, die ſich in ihrer äußern Geſtalt dem fertigen Werke an— 

ießen 
Das Jahresiupplement 1890 bis 1891, das den 18. Band von Meyers Con— 

verjations-Lerifon bildet (Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inſtitut, 1891), enthält 
außer Nachträgen, Ergänzungen und etwaigen: Gorrecturen der in dem Hauptwerk 
erichienenen Aufſätze, in derielben alphabetischen Anordnung wie das Geſammtwerk, Alles, 
was das Jahr gebracht hat: eime Leberjicht der politiichen Greignifie in allen Staaten 
der Erde, die Entwicklung der wirthſchaftlichen Verhältniffe, der Städte, der Armee, die 
Forſchungsreiſen, die Vorgänge auf dem Gebiete der Dichtung, der Kunit, des Unter: 
richtöwejens, jocialpolitiiche Abhandlungen, Aufſätze über Verkehrsweſen, Landwirthſchaft, 
über die neuſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Ergebniſſe, zugleich mit den Biographien 
aller der Perſönlichkeiten, die in jüngſter Zeit die Aufmerkſamkeit in bejonderem Grade 
auf ſich gelenkt haben, und die Ergänzungen zu den Biographien, die in dem Hauptwerk 
ſchon erſchienen ſind. — Wird das Hauptwerk hauptſächlich benutzt zum Nachſchlagen, um 
ſich über dies und das zu orientiren und gelegentlich zu unterrichten, ſo iſt das Jahres— 
ſupplement ganz dazu angethan, nicht blos der gelegentlichen Benutzung, fondern zu ernfter 
Lectüre in freien Stumden zu dienen. Die Aufläge behandeln eben fait ſammt und fonders 
Stoffe, mit denen wir uns erjt in allerjüngiter Zeit mehr oder minder ernithaft beichäftigt 
haben, von denen wir jedenfalls haben ſprechen hören, und über die es uns erwünſcht ſein 
muß, hier in möglichſt knapper Form von einem Beherrſcher des Stoffes unterrichtet zu 
werden. Das Jahresſupplement hat alſo eine große innere Verwandtſchaft mit den 
„Annuaires de la Revne des Deux Mondes.“ Es iſt nur viel umfafjender und in 
jeiner alphabetiichen Anordnung viel praftiicher eingerichtet. 

Dazu kommen die jehr wichtigen und guten illuitrirten Beigaben. Man werfe nur 
einen Blick auf die Karte „Deutich-franzöfiiche Grenzbefeitigungen“! Man jehe, wie die 
Franzoſen ihre Oitgrenze von Dünkirchen bis Beſangon mit Feitungen und Forts geradezu 
geipict haben, und man wird durch diefen einen Blick leichter erkennen, welche Gefahren 

10* 
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uns drohen, welche Schwierigkeiten wir zu überwinden haben, als durch bogenlange Ab— 
handlungen und jtundenlange Parlamentsreden. Man betrachte die criminaliftiichen Karten 
von Deutichland, Frankreich und Italien, und man wird über die graufige Verſchwiſterung 
bes Pauperismus mit dem Verbrechen die anfchaulichite aller Vorſtellungen erhalten: wie 
jih in unſern armen Provinzen an der Oſtgrenze das Dunkel der begangenen Verbrechen 
immer tiefer und tiefer färbt und fich im Weiten, am gejegneten Rhein und im reichen 
Meitfalen, immer heller lichtet. 

Soweit wir die einzelnen Auffäge auf ihren fachlichen Inhalt haben prüfen körmen, 
haben wir uns ihrer Gründlichkeit und ihrer Objectivität mur zu erfreuen gehabt. Tas 
Sahresiupplement fteht in jeder Beziehung auf der Höhe des Hauptwerkes des zum 
Converſations⸗Lexikons. 

Schiller. 
Von Otto Brahm. Zweiter Band, erſte Hälfte. Berlin, W. Hertz. 

Bekanntlich haben in jüngſter Zeit drei Schriftſteller — jeder mit den Mitteln 
und Methoden der modernen Literaturforſchung vertraut, aber jeder in ſelbſtändiger und 
eigenthümlicher Weiſe vorgehend — ſich die Aufgabe geſtellt, Schillers Leben und 
Wirken auf Grund des bis in die letzten Jahre hin immer noch vermehrten Quellen— 
materials unſerer Zeit neu vorzuführen. Der zuerſt hervorgetretene Wettkämpfer, Prof. 
N. Weltrich in München, iſt mit den zwei bisher erſchienenen Heften (1885, 1889) noch 
nicht jo weit in der Daritellung vorgeichritten wie die beiden anderen, O. Brahm in 
Berlin und Prof. Minor in Wien; und unter diefen hat jeßt der erſtgenannte einen 
Toriprung in der Veröffentlichung gewonnen. Aber auc er giebt für jegt von feinem 
zweiten Bande nur die erite Hälfte, von der die erften zwölf Bogen ſchon 1889 aus— 
gedruckt waren. Während der zulegt erichienene Band des großen Scillerwerfes von 
Minor, das in Heft 157 und 166 diefer Zeitichrift beiprochen ift, mit dem „Don Carlos“ 
abichlieht, führt Brahm feine Leſer jet in knapper, aber geiftreicher und gehaltvoller 
Darstellung über die Leipzig-Dresdener Zeit hinans und durch die wiffenichaftlichen 
Lehriahre“ des Dichters hindurch bis an die Schwelle der letzten Periode, bis vor die 
Annäherung Schillers an Goethe 1794. 

Die längere Unterbrediung — der erite Band erichten 1888 — hat dem Gedeihen 
der Arbeit nicht geichadet. Der ziveite Theil iſt ebenjo anziehend geichrieben wie der 
erite, aber er iſt im lirtheil und im Stil gereifter; ſcharf poimtirten und kurz abge— 
brochenen Sägen, wie fie der Schüler Scherers früher befonderd liebte, begegnen wir 
faum noch, wohl aber einer fein durchdachten, die Gegenjäge maßvoll abwägenden, an 
manchen Stellen aud im Satbau meifterhaft abgerımdeten Darftellung. Beſonders 
treten diefe Vorzüge bei der ee des einzigen Dramas hervor, das in diejen 
Band fällt, bei dem „Don Carlos“. Diejer Abfdmitt, der vor dem Grideinen von 
Minors zweitem Bande bereits gedrudt war, zeigt ſehr deutlich, daß Brahms Buch auch 
neben dem großen, allgemeine literarhiftoriiche und Eulturhiftoriiche Bezüge umfaſſenden 
Werte von Minor feinen eigenthümlichen und bedeutenden Werth hat und behalten wird. 

Minor hat auf 74 Seiten Großoctav die über fünf Jahre fich eritrediende Arbeit 
Schillers am „Don Carlos“ dargeftellt und die Ausarbeitung der einzelnen Motive und Ge— 
italten des Dramas mit häufigen Seitenbliden auf gleichzeitige und frühere Parallelen 
verfolgt — aber eine befriedigende Würdigimg de8 ganzen Dramas ſucht man in 
jeiner rein literarbiitoriichen Daritellung vergebens. Er kommt am Schluß (S. 594) 
auf das Urtheil Hebbels zurüd: „Don Carlos iſt in allen Einzelheiten anzuerkennen, 
nur nicht in feiner Totalität”. Brahm dagegen giebt zwar zuerft auch eine bei aller 
Stnappheit icharf gezeichnete Ueberficht der Entitehumg des Werkes in Schillers Geiſte und 
der Veränderungen des eriten Planes (S. 48—69); aber er jchließt daran mit fcharfer 
Sonderung die Grörterung des für uns viel bedeutſameren dDramaturgiichen Problemes 
(S. 69—91): wie iſt Form und Gehalt des Dramas, das uns ſchließlich vom Dichter 
als ein Ganzes geboten wurde, zu kennzeichnen? In der Haren und fefielnden Beantwortung 
dieſer Frage wird neben den anderen nie bezweifelten Vorzügen der Dichtung ausdrücklich 
anerfamıt, daß aud vom dramaturgiichen Standpimfte betrachtet das vollendete Stück 
ein Meiitertverf iſt; ein Werk, deſſen Gmheit bei den mannigfachen Aenderungen und 
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Erweiterungen des Grundplanes nicht verloren gegangen, jondern mit wachiender Groß: 
artigkeit ausgebildet worden iſt. Mit Hecht betont Brahm S. 59 Schillers eigene — 
von Minor S. 543 kurz bei Seite geichobene — Meußerung in der Nheiniichen Thalia, 
dag auf der Situation und dem Charakter des Königs Philipp vielleicht das ganze 
Gewicht der Tragödie beruhen werde. 

Im eriten Entivurfe waren Philipp und Carlos die beiden Pole der Handlung; der 
zweite als der vorwärts treibende und ftrebende gab dem Drama den Namen. Indem 
nun jpäter der Marquis Poſa höhere Bedeutung gewann und aud; andere PBerionen und 
Motive neu ausgeitaltet und gehoben wurden, verlor zwar Garlos erheblich an Bedeutung 
für das Ganze, nicht aber Philipp. Zu dieſem behalten und erhalten alle Perjonen ihre 
wichtigite Beziehung; ja, er handelt und leidet mit echt tragiicher Wirkung gegenüber 
jeder bedeutenden Sejtalt des Dramas. Das gilt von Carlos und von Poja und von 
der Königin ebenjo wie von Alba und Domingo, jelbit von der Prinzeijin Eboli und 
nicht am wenigiten von der erit zuletzt auf der Bühne ericheinenden gewaltigen Figur des 
Großinquifitors. Jeder der angedeuteten Gonflicte hätte für sich allein den Stoff zu 
einer Tragödie bieten können; in dem großen Drama aber, in welchem Schiller jie alle 
zufammenwirten läßt, hängen fie auch alle innerlich und äußerlich jo feſt zujanmen, 
daß man feinen auslöſen könnte, ohne den Bau des Ganzen zu gefährden. Und jo iſt 
dieſes Ganze ein dramatiſches Kunftwert geblieben bei aller Fülle der aufgenommenen 
Motive und trog der Eleinen Bedenken, die man an einzelnen untergeordneten Stellen 
gegen die Wahriceinlichkeit der Verknüpfung und Motivirung erheben kann. Meferent, 
der jeiner Auffaffung ſchon einmal in diefer Zeitichrift kurzen Ausdruck gegeben hat (Band 49 
©. 409), freut fih den Ausführungen Brahms durchweg zuitimmen zu koͤnnen. Sie 
jind wohl das Beite, was über Schillers „Don Carlos“ bisher geichrieben iſt. 

Wir haben ums bei diefer Partie des Buches ſo lange aufgehalten, daß wir unſer 
Urtheil über die übrigen hier nur kurz zuſammenfaſſen können. Nach wohlüberlegter 
Dekonomie der Anordnung iſt es Brahm gelungen, alles Wejentliche aus Schillers Leben 
und Wirken Mar und angziehend darzuitellen und dabei doch den Leſer nirgends durch 
breite Erzählung oder Veiprehung von Allbefanntem zu ermüden; vielmehr wird jelbit 
der Fachmann durch manche neue Mittheilung und manches treffende Urtheil überraicht. 
So können wir dem Werke nur noch einen ebenio ſchön durchgeführten Abichluß wünſchen; 
für Alle, die das Verſtändniß der claſſiſchen Literaturperiode auch für unſere Zeit 
erhalten und neu belebt jehen wollen, iſt das Erfcheinen diejes Buches ein hocherfreuliches 
Ereigniß. dr. 

—. — Mufifalifhe Notizen. 

Mufikalifche Notizen. 

Don Otto Jahn. 
Dritte Auflage. Bearbeitet und ergänzt 
von Hermann Deiters. Zweiter 
Theil. Mit 2 Bildniffen und 10 Noten= 
beilagen. Leipzig, Breitfopf& Härtel. 

über Mozart erichienene Literatur mit kriti— 
ſchem Scarfiinn benützt und Die daraus 
gewonnenen ſicheren Rejultate theils in 
Form von Anmerkungen, theils im Text 
jelbit dem Werke einverleibt. Wo es an— 

W. 9. Mozart, 

Der zweite und legte Band der neuen 
Ausgabe der Jahn ſchen Mozartbiographie 
iſt nach denielben Principien und mit der: 
jelben Gewiſſenhaftigkeit bearbeitet worden, 
wie der vor Yahresfriit erichienene erite. 
Gr umfaßt die Zeit von 1784 bis zu Mozarts 
Tode und enthält außer zahlreichen Nach— 
trägen und Berichtigungen * erſten Bande 
noch ein? ſtattliche Anzahl von hiſtoriſchen 
und analvtiichen Beilagen, ſowie zum Schluß 
ein vollitändiges Verzeichniß ſämmtlicher 
in der bei Breitfopf und Härtel erichienenen 
Ausgabe enthaltenen Werke Mozarts. Dei: 
ters hat die in den legten beiden Decennien 

ging, it der Wortlaut der eriten Ausgabe 
dem der ziweiten vorgezogen tworden und 
manche wichtige Einzelheit, die in der zweiten 
Ausgabe der Raumerſparniß wegen geitrichen 
worden tvar, ift wieder aufgenommten worden. 
Jahn Daritellung iſt jelbitveritändlich nicht 
nur in ihren Grundzügen, jondern auch in 
ihren charakteriitiichen Details pietätvoll bei⸗ 
behalten worden, und wo in Folge der Er: 
gebniſſe neuer Forſchungen Anderungen um: 
abweisbar waren, da find diele in fo um— 
fichtiger und fchonender Weile dem Terte 
einverleibt, daß die nachbeſſernde Hand des 
Herausgebers nur für den Cingeweihten 
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merfbar iſt. — Jahn's Mozartöbiographie 
ift auch im neuen Gewande ein klaſiſches 
Buch geblieben. 

Ludwig van Beethoven im jeinen 
Beziehungen u berühmten 
Mufitern und Dichtern. Bon G. 
Gerhard. Dresden-N., Verlag von 
Oskar Damm, 

Eine Sammlung von zumeiit befannten 
Anekooten, amüſant zu lejen, aber ohne 
jeden hiftoriichen oder künſtleriſchen Werth. 

Die „Uniterblidhe Geliebte‘ Beetho- 
vens Giulietta Guicciardi oder 
Thereie Brundwid ? Yon Dr. Alfr. 
Chriſtlieb Kaliſcher. 

Die von Thayer in Fluß gebrachte 
Frage, für wen die cis-moll Sonate (die 
jogenannte Mondicheinionate) geichrieben fei, 
it in der legten Zeit zum Gegenitand ein: 
gehender Discuflionen geworden, ohne daß 
ein unumſtößliches Reſultat erzielt worden 
wäre, Kaliſchers Broſchüre ſtellt das er- 
ſchienene Material überſichtlich zuſammen, 
vermag aber das herrſchende Dunkel nicht 
aufzuhellen. 

Johannes Brahms in ſeinen Wer—⸗ 
ten. Eine Studie von Emil Krauſe. 
Hamburg, Lucas Gräfe & Sillern. 

Der biographiiche Theil des ſchmächtigen 
Bandes iſt jehr dürftig ausgefallen, der 
kritiſche und analytiſche Theil ift ein jolenner 
Panegyricus auf den Gomponiften und 
jeine Werke, der nur bei unbedingten 
Brahms-Schwärmern Anklang finden wird. 
Die Schlußcapitel hingegen, die Verzeichniffe 
der bisher im Druck erichienen Compofitionen 
enthalten, find von praftiihem Werthe. 

Klaffiihes und Nomantiihes aus 
der Tonwelt. Bon La Mara. Leip— 
zig, Breitfopf & Härtel. 

Die uriprünglich in verschiedenen Zeit: 
schriften erichieneneu Artikel über bedeutende 
Musiker (Beethoven, Spohr, Marichner, 
Schubert, Liſzt, Henſelt und Volkmann) 
ſind gewiſſermaßen Ergänzungen der wohl— 
bekannten „Muſikaliſchen Studienköpfe“ der— 
ſelben Verfaſſerin. Sie ſind durchweg an— 
ziehend und intereſſant geſchrieben, und be— 
ſonders dadurch werthvoll, daß die dazu be— 
nützten Briefe und Documente originalge— 
treu wiedergegeben ſind. 

— Vord und Süd. 

| Zur Geſchichte der Mufit und des 
Theaterd am Württembergiidhen 
Hofe. Nadı Originalquellen von Joſef 
Sittard. Zweiter Band, 1733—1793. 
Stuttgart, Verlag v. W. Kohlhammer. 

Der zweite (Schluß-) Band baſirt 
ebenjo wie der vor Jahresfriit erichienene 
erite uf einem mit kritiſchem Scharfiinn 

| benüßten, zum größten Theil bisher unzu= 
| gänglichen Quellenmaterial aus den Archiven 

zu Stuttgart und Ludwigsburg. Im Mittel- 
punkt des Buches fteht die Stuttgarter Oper 
unter dem Herzog Carl Eugen und feinem 
Gapellmeiiter Nicolo Jommelli, die damals 
eine der nlänzenditen in ganz Deutjchland 
war. Mit dem Tode des Fumitliebenden 
Carl Eugen ichliekt das Werk ab, welches 
für den ftrengen Fachmann, wie für das 
muſikaliſch gebildete Laienpublitum von 
hohem Intereſſe ift. 

Die alten und die neuen Wege in 
der Mufik nebit einem Vorwort. Von 
Dr. Heinrih Pudor. Dresden:N., 
Verlag von Oskar Damm. 

Der Verfaffer wünscht, dab uniere 
moderne Mujil andere Wege einichlage, und 
verlangt, damit diejes Ziel erreicht werde, 
nicht mehr und nicht tveniger, als daß wir 
das in Nahrhunderten mühlam Errungene 
ſchlankweg über den Haufen werfen und 
wieder von vorne, vom einfachen Volksliede, 
anfangen. Die Broichüre enthält mande 

| beherzigenswerthe Wahrheit, gebt aber in 
ihren Forderungen derartig ins Maßloſe 
und Ungehenerliche, daß fie vermuthlich mehr 
Schaden als Nuten jtiften wird. — In— 
tereffanter finden wir eine jehr ausführliche 
Beiprehung reip. Verurtheilung der Bro— 
jhüre in den „Hamburger Signalen“ (+. 
Jahrgang Nr. 5 fi). 

Borträge über Aluftit. Gehalten am 
Conſervatorium der Gejellichaft der Muſik⸗ 
fremde in Wien von L. A. Zellner, 
2 Bande Mien, 9. Hartlebens 
Verlag. 

Diefe Vorträge haben in eriter Linie 
den Zweck, angehende Muſiker mit der Natur 
des Nlanges in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
bekannt zu machen. Sie find durchaus po— 
pulär geichrieben und ſetzen beim Sören 
und Leſen keinerlei ſpecielle Fachkenntniſſe 
voraus. Der erſte Band beſchäftigt ſich 
mit der phyſikaliſchen Entwickelung des Tone 
materials und verbreitet fich über die Natur 
jammtlicher gebräuchlichen Tonwerkzeuge; 
der zweite handelt von der Analvie der 
Klänge, vom Hören und von der künſtleri— 
ichen Verwendung des Tonmateriald. — 
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nachweiſe, Regiſter und ſonſtige wiſſenſchaft⸗ 
ilagen. In der muſikaliſchen 

Literatur ſteht das Zellner'ſche a — 

Die Anſchaulichkeit und Verſtändlichkeit | 
der abgehandelten Materien wird weſentlich 
gefördert durd) mehr als 300 Abbildungen | 
im Texte, zahlreiche Notenbeifpiele, Literatur— l currenzlos da, 

Bibliographifche Notizen. 
Jlnftrirted Converſations⸗Lexiton. 

‚Zweite gänzlich) umgearbeitete Auflage. 
1. Band, Q.R. S, mit 590 Tertabbil- 
Diragen, 6 Karten und 6 Thonbildern, 
Leipzig und Berlin, Otto Spamer. 

Wir haben über die neue Auflage 
diejes volfsthiimlichen Werkes zu wieder: 
holten Malen unſeren Lejern berichtet. Es 
ſteht in Bezug auf Neichhaltigkeit uud 
Vielfeitigfeit des Juhalts anderen Conver— 
jationslerifa nicht nach, zeichnet fich vor 
ihnen aber durch den reichen Bilderichag aus. 
Da e8 feine Lejer hauptfächlich im großen 
Publicum und unter der ftudirenden Jugend 
jucht, iſt diefe Beigabe nicht zu unterichägen. 
Die Anfhauung belehrt mehr noch als das 
gedructe Wort. Das Wert nimmt auch 
* dieſe Beiſtimmung im Text beſondere 
Rückſicht. Er iſt ſorgfältig und taftvoll 
behandelt, gemeinverſtändlich und von größter 
Knappheit in den einzelnen Artikeln. Den 
Zuſatz auf dem Titelblatt „ein Hausſchatz 
für das Volk“ verdient das Wert mit 
vollem Recht. x. 

Flora von Deutſchlaud. Ylluitrirtes 
Pflanzen-Buch von Dr. Wilhelm 
Medicus. Mit 73 Farbendrudtafeln 
mit über 300 farbigen Abbildungen. 
Vollſtändig in 10 Lieferungen à 1 M 
Kaijerslautern, Aug. Gottholds Ver: | 
lagsbuchhandlung. 

Der Gedanke, eine illuitrirte Flora von | 
Deutichland zu ſchaffen, welche aus der | 
überreichen Anzahl der einheimijchen Ges | 

' die Hauptſtrömungen der Sefammtliteratur wächſe eine gute Auswahl der wiſſens— 
wertheiten und wichtigiten trifft, 
möglichit große Vollitändigkeit zu eritreben, 
jagt dem Neferenten jehr zu. - Dennoch kann 
er fich nicht entichließen, das vorliegende 
Werk zu empfehlen, trog des äußerſt gün— 
itigen Gutachtens des Herm Dir. Profeſſor 
Dr. Glaſer, welcdes dem Werke voraus: 
geichieft iſt. Zunächſt wäre doch von einer 
derartigen Flora zu verlangen, dab ie die 
wictigiten Gefäßkryptogamen nicht übergeht. 
Sodann möchte der Ausdruck „VBictuamen- 
lappige Pflanzen, Polykotyledonen“ anitatt 
„Symnoipermeu, nadtjamige Bilanzen“ wohl 
faum noch irgendtwo in Gebrauch jet. Die 

anftatt | 

Ausdrucksweiſe läßt ebenfalls vielfach außer⸗ 
ordentlich zu wünſchen übrig. Lngeheuer= 
lichfeiten wie 3. B.: „Liefert vortreffliche 
Maiten md Nejonanzböden zu Glavieren, 
eigen u. ſ. w., Streichhölzer u. A.“ und 
„Sehr verbreitet wächit jie dod) nicht gern 
auf Sandboden“ und ähnliche bürfen“ in 
einem Werke, welches für eine weite Vers 
breitung beſtimmt ift, nicht vorfommen. 
Die Abbildungen zeigen ja gegen diejenigen, 
welde man vor vielleiht 20 Jahren zu 
einem ähnlichen Preiie erhielt, einen be— 
deutenden Fortichritt, auf der Höhe der 
heutigen Technik aber jtehen fie durchaus 
nicht. Man vergleiche fie nur mit den Abs 
bildungen aus der Thome’schen Flora (Verl. 
von Köhler, Geraslintermhaus) und man 
wird finden, daß fie mit diefen einen Wer: 
gleich ganz und gar nicht aushalten können, 
trogdem letztere (abgejehen von dem größeren 
Umfange des Werfes) zu einem bedeutend 
billigeren ‘Breiie geliefert wurden. Manie— 
rirtheiten wie das Marienfäferdien auf der 
Abbildung der Knopfbinſe (Taf. 8) follten 
aud in einem emithaften Werke, welches 
auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch macht, nicht 
vorkommen, Wp. 

Allgemeine Geſchichte der Literatur 
von ihren Anfängen bis auf die Gegen- 
wart, von Guſtav Starpeles, mit 
lluftrationen und Portraits. II. Band. 
Berlin, ©. Grote’ihe Verlagsbuch— 
handlung. 

Starpeles’ groß angelegtes Unternehmen, 

furz und zugleich allgemein verftändlich zu 
ichildern, liegt mit diefem II. Bande dem 
Leſer abgeſchloſſen ror. Gr umfaßt einen 
Theil der romaniſchen Völker, die germani— 
ſchen und die ſlaviſchen, anhangsweiſe auch 
Finnen, Eſthen und Ungarn. Den Haupt— 
vorzug dieſer neuen Univeriafliteratur bildet 
die Einfachheit und Art der Anlage und 
Eintheilung. Nur aus einer großen Kennt— 
niß des Geſammtgebietes heraus war & 
möglich, in jo Harer Weiſe das Wejent- 
liche von dem Unweſentlichen, das in feinen 
Nachwirkungen Bedeutende von dem FFlüch- 
tigen, das Hervorragende von dem vorüber: 



150 

gehend Aufjehen Grregenden zu unterichei= 
den. Es ift begreiflich, da ein Buch, das 
fih die Aufgabe ftellt, die gelammte Lite 
ratur aller Völker zu erzählen, nicht ohne 
Mängel iſt. Niemand iit heute im Stande, 
aus eigener Kenntniß das geiltige Leben | 
aller Nationen zu jchilden. Da heißt es, | 
fih aus den beiten Quellen unterrichten 
und jorgfältig wählen. Das hat Starpeles 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit gethan. 

Er jchließt jein Buch mit einer An— 
gabe der Quellen, die mehr. noch ein Rath: 
geber und Führer für den Leer iſt, der 
ſich nach einer, beitimmten Seite weiter 
unterrichten will. 

Die Ausstattung des Buches iſt vor— 
trefflich. Die mit Sachkenntniß ausgewählten 
Bilder, die nichts gemein haben mit den 
üblichen illuſtratiwen Zuthaten, ſind ſelbſt 
für den gut Unterrichteten ein wahrer 
Schag; denn fie beruhen auf zuverläjligen 
Originalen und find meiit ausgezeichnet 
reproducirt. 

Karpeles' Geichichte der Literatur von 
ihren Anfängen bis auf die Gegemvart 
wird ficherlih eine große Verbreitung fin= 
den und fie verdient fie. x. 

Die deutſche Götterlehre und ihre 
Berwerthung in Kunft und Dich 
tung von Dr. Paul Hermanowski. 
In zwei Bänden. Berlin, Nicolatiche 
Verlags:Buchhandlung, R. Strider. 

Der Verfaſſer beabfichtigt in dem eriten | 
Theil feines Werkes, die Kenntniß der 
deutichen Götterlehre auf Grund der Edden 
und alten Sagen weiteren Kreiſen zu vers 
mitteln; bauptjächlich zu dem Zwecke, um 
dadurch zu einer Verwerthung dieſer Stoffe 
in Dichtung und bildender Kunſt anzuregen. 
Der leitende Gedanke hierbei iit, dab es den 
modernen Künstlern einerjeits an der nöthigen 
Kenntniß der nationalen Mythen und Sagen 
gebricht, und daß fie andererſeits mit Rückſicht 
auf den Geichmad des Publikums vor ihrer 
Darftellung zurüdichenen, da immer nod) 
die Antike und die chriftliche Legende in 
eriter Reihe unjere künſtleriſchen or: 
ftellungen beitimmen. Uns däucht, der Ber: 
faffer überfieht doch die tieferen Gründe, 
welche dieſe Verhältniffe bedingen und ſich 
durch alle twohlgemeinten Anstrengungen 
nicht werden bejeitigen laſſen: es iſt der 
Mangel an plaſtiſcher Beftimmtheit, an 
lebendiger Indibidualiſirung, welcher bei dent 
Geſtalten des altgermaniichen Götterglaubens 
vorherricht und fie für die künſtleriſche Ber: 
förperung ungeeignet ericheinen läßt. Gier: 
auf die Probe zu machen, bietet intereffanter 

— Xord und Süd. — 

Weiſe der zweite Theil des vorliegenden 
Werkes ſelbſt das Material. Denn hier 
hat der Verfaſſer mit dankenswerther Sorg= 
falt alle bisher unternommenen Werjuche, 
diejen Stofffreis für die Schöpfungen bild 
neriſcher Kunſt zu benugen, zufammengejtellt 
und beiprodıen. Seine Begeifterung für 
die Sache aber that der Eritiichen Schärfe 
der Betrachtung dabei offenbar Eintrag, 
jonit hätte er fich ſelbſt nicht verhehlen 
können, wie entmuthigend für feine Be— 
ftrebumgen dieſe Ueberiicht auägefallen iſt. 
Fast durchweg Werke und Künſtler zweiten 

Nanges — ivenn wir von der Gruppe der 

I 
1 

| 

| 

Nomantiker, Cornelius, Schnorr, Bende— 
mann u. M. abjehen, und von einer Ver— 
tiefung in den eigentlichen Geiſt der alten 
Mythen namentlich keine Spur. Bezeichnend 
auch für die Anipruchslofigfeit des Ver— 
faffers im dieſer Hinficht it, daß er jelbit 
Döplers Figurinen für die Coſtüme zu 
Wagners Nibelungenring, ſchließlich jogar 
die Decorationen im Wintergarten des 
Berliner Gentralgotels in jeine Aufzählung 
aufgenommen hat. — Sp fürchten wir bei 
aller Anerkennung für des Verfaſſers Ge— 
lehrſamkeit, Begeiiterung und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, daß er mit feinem Buche nur ähnliche 
Enttäuschungen erleben wird, wie alle die= 
jenigen, welche biöher den bildenden Stüniten 
Auswahl und Bildungsweile ihrer Stoffe 
vorzujchreiben unternommen haben. 

+ 
. — 

Gotthold Ephraim Leſſings ſämmt⸗ 
liche Werte, herausgegeben von Karl 
Lahmann Tritte aufs Neue durch» 
geiehene Auflage, beiorgt durch Fran z 
Munder 7. Band, Stuttgart, J. G. 
Göſchens Verlagsbuchhandlung. 

Der 7. Band dieſer einzigen Leſſing— 
Ausgabe bringt den Abichluß der Berliner 
Aufſätze aus dem Jahre 1775, die Arbeiten 
aus der darauf folgenden Leipziger Periode ; 
Necenfionen fir die Berliniiche privilegirte 
Zeitung, Vorreden zu Ueberſetzungen und 
geſammelte Aufjäge fir die Bibliothek der 
ſchönen Wilfenichaften, die Ausgabe Der 
Simmgedichte von Logau und die Abhand— 
[ungen über die Fabel. Der neue Heraus— 
geber iſt auch bei diefem Bande mit der 
alten Sorgfalt und Vorſicht zu Werfe ge— 
gangen. Die Necenfionen bat er nur um 
drei zu vermehren gewagt. Aus den Auf— 
ſätzen „In der Bibliothek“ hat er reich- 
licher mitgetheilt, als man nach den Zweifeln 
anderer Herausgeber erwarten jolltee Er 
begründet fein Vorgehen durd) die Streitig- 
feiten der Autorichaft. Die Logau'ſchen 
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Sinmgedichte Find ganz abgedrudt, jeden— 
fall eine große Bequemlichkeit für den 
Leer. Wer fich ernſtlich mit Leſſing be= 
ihäftigen will oder wer auch nur den 
ganzen Leifing kennen Lernen will, it uns 
bedingt auf Die Yachman-Pumder" Ice 
Ausgabe angewieſen. 

Herder in feinen Ideen zur Philo- 
fophie der Geſchichte der Menſch⸗ 
beit. Von G. Hauffe. Borna-Leip— 
zig, A. Jahnke. 

Wer die Hauptgedanten des berühmten 
Herder’ihen Werkes im Auszuge fennen 
lernen will, kann von dem Schriftchen Ges 
braud) machen. Eigenes hat der un 
geber nicht hinzugefügt. 

Goethes Taſſo und Kuno Fiſcher 
nebit einem Anhange: Goethes Tafio 
und Goldonis Tafjo. Von Franz tern. 
Berlin, Nicolai. 

Der Verfaſſer bekämpft mit Einficht 
und Erfolg einige von Kuno Fischer aus— 
geiprochene Anfichten und giebt jchägens- 
werthe Beiträge zum Verſtändniß einzelner 
Stellen des Goethe’ihen Dramas. Much 
weit er überzeugend nad, daß es in 
allem Wejentlichen von dem Drama des 
Italieners Golboni völlig unabhängig it, 
mag nun Goethe dasjelbe gekannt wor 
oder nicht. 

Der Kampf der Geſchlechter. Cine 
Studie aus dem Leben ımd für das 
Leben von Franz v. Nemmersdorf. 
Leipzig, Mar Spohr. 

Es iſt ein jehr ernithaftes Buch, das 
vor uns liegt, eine gedanfenreiche Arbeit, 
die und zu eigenem Nachdenken anregt. Der 
Verfaſſer, oder richtiger, die Verfafferin, hat 
feineswegs nur die Abficht, für die Eman— 
cipation der Frauen innerhalb 
heutigen jtaatlichen und focialen Einrichtuns 
gen verichiedene Lanzen zu brechen; fie 
geht noch ein gutes Stück weiter und 
wendet jich gegen die Ungerechtigkeiten, die 
von jeher dadurch begangen worden, daß 
man die Frauen als das „ichtwache” Ge— 
ichlecht betrachtet, wodurch sich, theils durch 
Geſetz und theils durch Rechte, unbegrüns 
dete Beeinträchtigungen als ewige Krank— 
heit fortgeerbt haben. Es kann nicht unſere 
Abficht fein, 

zu prüfen — jehr häufig jtimmen wir 
völlig mit ihr überein, um dann wieder 

Die Sitte. 

unſerer 

die einzelnen Beweisführun-⸗ 
gen der Verfaſſerin nach ihrem Werthe | 
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mit Entſchiedenheit uns gegen ſie zu wen— 
den. Schlechthin mißlungen erſcheint uns 
die Begründung ihrer Behauptungen durch 

die Caſuiſtik, die ſie jedem einzelnen Ab— 
ſchnitt ihrer Studie folgen läßt. Durch 
Beiſpiele wird es niemals gelingen, Abſtrae— 
tes erſchöpfend zu beweiſen; noch dazu aber 
leiden die meiſten der angeführten ; 
an einer recht oberflächlichen Behandlung. 

Immerhin aber wiünjchen wir dem 
Buche weiteite Verbreitung; was es will, 
iſt jedenfall ernjteiter Beachtung, und die 
Art, wie dad Gewollte zum Ausdrud ges 
bracht wird, freundlicher — —— 

Schauſpiel von Hans von 
en els. Berlin, Verlag von Freund 
& Jedel (Carl Freund). 

Wenn jemals der alte Erfahrungsiag, 
daß die Polizei, ſobald ſie ſich um äſthe— 
tiſche Dinge bekümmert, anſtatt dem Unheil 
vorzubeugen, gewöhnlich nur Unheil an— 
richtet, ſich bewahrheitet hat, ſo iſt es mit 
dieſem Schauſpiel der Fall. Herr 8 
von Januszkiewicz (Hans von Rein— 
fels) ſchreibt, von der Luft der „Freien 
Bühne“ angeweht, ein Stüd, in dem er 
mit der Naivetät des Unerfahrenen einen 
Vorwurf wählt, der aus dem Stoffgebiete 
der gynäkologiſchen Abtheilung der Poli: 
klinik gegriffen ift. Aus einem Verbrechen, 
von dem die Gejellichaft zu ſprechen ſich 
icheut, geht die Handlung hervor. jede 
unfittliche Tendenz, jede Abficht, durch Zwei— 
deutigfeiten und Lascivitäten ein jcanbal- 
frohes Publifum an sich zu locken, hat dem 
Verfafjer offenbar ganz fern gelegen. Der 
Vorwurf ift einfach häßlich. Und da bie 
Arbeit an fih auf Beachtung kaum An— 
jpruch erheben darf, würde das Stüd unter 
normalen Berhältniffen, wie jo viele andere 
dilettantenhafte Arbeiten, ohne irgend— 
welchen Schaden anzurichten, geräuichlos 
begraben worden fein, wenn ihm nicht das 
polizeiliche Werbot der Aufführung eine 
unverdiente Wichtigkeit beigelegt hätte. Der 
beicheidene Verfaſſer hat dies auch in der 
Norrede, die er zu dem Stücke geichrieben, 
und die eigentlic das Beite an dem Buche 
ift, in richtiger Würdigung feiner Arbeit 
bereitwillig anerfannt. Der Polizei ver: 
dankt er wohl in eriter Linie den Verleger 
und die Leſer, die, wie er ſich nicht ver- 
hehlt, das Buch mit „einer gewiſſen Ent— 
täuſchung“ aus der Hand legen werden. 

— ii — 



152 — Uord und Süd. 

Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Aschrott, P. F., Die Behandlung der verwahr- 
losten und verbrecherischen Jugend und Vor- 
schläge zur Reform. Berlin, ©. Liebmann. 

Aus fremden Zungen. Eine Halbmonaisschrift. 
Herausg. von Jus. Kürschner. 1892. Heft 23. 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Berg, L., Der Naturalismus. Zur Psychologie 
der modernen Kunst. München. Handels- 
druckerei u. Verlagsanstalt. M. Posss!. 

a un Darf die Frau denken? Minden, 
. Köhler. 

Bibliothek der Gesamtlitteratur, 25 Pf.-Ausgabe. 
Halle, Otto Hendel. No, 554—559. Afraja, 
ein nordischoer Roman von. Theodor Mürge. 
No, 560. Elektra, Tragödie von Sophokles, 

| 
| 
| 
| 
| 

übersetzt von Dr. Reinhold Kürner, N. 561 
b.562. Demokritos oder Hinterlassene Pa- 
—* eines lachenden Philosophen v. Julius 

eber, XIX. Büch.: Die Nationen; 563 b. 
564. Die Temperenzbewegung von Barton 
von John Habberton, in deutscher Bearbeitung 
von F. Dobbert. No. 565—566. Federzeich- 
nungen aus Holstein von L. Sieglried. 

Briefwechsel zwischen Felix Mendelssohn Bar- 
tholdy und Julius Schubrinz, zugleich ein 
Beitrag zur Geschichte und Theorie des Ora- 
toriums. Herause. von J. Schubriug. Leipz., 
Duncker & Humblot. 

Busch, E., Die Breslauer Frau Buchholzen, II. 
Serie. Breslau, I. Freund. 

Colombi, Iın Reisfeld. Ohne Liebe. Autorisirte 
Uebers. a. d. Italien. von F, Stegmüller. 
(Engelhorns allgem. Romanbibl. VIII. Jahrg. 
Band 14.) Stuttgart, J. Engelhorn. 

Drucker, I.., Ueber Verbrecher und Vertheidiger. 
Vortrag. Wien, Manz’sche K. u.K. Hof-Ver- 
lags- u. Universe. Buchh. 

Literarisches Echo, Rundschau für Literatur, 
Herausg. von V. Ottmann. Jahrg. I. Heft 7. 
Leipzig, V. Ottmann. 

Eckstein, E.., Humoristischer Hausschatz für das 
deutsche Volk. Neue Ausg. Erster Banı. 
Berlin, R. Eckstein Nacht. 

Familien-Bücherschatz. Neue Folge. Heft 16 -— 
22. Weimar, Verlag der Schrifienvertriebs- 
anstalt. 

Friedberg, Fr. v., Andreas Hofer. Ein histori- 
sches 'rauerspiel in 5 Aufzügen. Dresden u. 
Leiyzig, E. Pierscn. 

Himmel und Erde. Illustr. natarw. Monatsschrift. 
Herausg. v. der Gesellsch. Urania. IV, Jahrg. 
Heft 5. (Februar). Berlin, H. Pasetel. 

Hipler, W., Der Ruin des Volksgewissens. Leipz , 
©. Jı cobsen. 

Konnan, G.. Sibirien! — Deutsch v. F. Kirchner. | 
Folge, Siebente Aufl. Berlin, S. Cron- 

ba ch. 
Freie Kritik. Unterredungen eines freundschaft- 

lichen Kreises über literarische Gegenstände. 
2% Heft. Richard Voss’ „Die neue Zeit.“ 
Leipzig. Liter. Anstalt, 

Lewalter, J., Deutsche Volkslieder. In Nieder- 
hessen aus dem Munde dos Volkes gesammelt, 
mit einfacher Clavierbegleitung, geschicht- 
lichen und vergleichenden Anmerkungen. 
Heft III. Hamburg, G. Fritzsche. 

Lieder eines Semften. Hamburg, II. Goldschmidt. 
Manuela, M, Rudolf von der Wart. Trauerspiel 
2 fünf Aufzügen. Dresden und Leipzig. E. 

1erson, 

| 

Meyers Kleines Conversations-TLexikon. 5. gänzlich 
umgsearbeitste u. vermehrte Auflage ]. Band. 
1. Heft. Leipzig, Biblogr. Institut. 

Odinga, Th, Uebor die Einflüsse der Romantik 
auf Heinrich Heine. Ein Vortrag. Leipzig, 
G. Fock. 

Pastor,W.. Donatello. Eine evolutionistischo 
Untersuchung auf kunsthistorischem Gebiet. 

Ariadne. Trauerspiel in fünf 
Acten. Dresden u. Bar E. Pierson. 

Richter, E., Socinldemokratische Zukunftsbilder. 
Frei nach Bebel. Berlin, Verlag „Fortschritt“, 
Actienges. 

Runge, R, Camoos. Ein Dichterleben. Roman 
in Versen. Leipzig, Abel & Müller. 

Schmidt, J. v., Die vormals Kurhessischo Armee- 
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Hängendes Moos. 
Roman. 

Don 

Paul Yindau. 
— Dresden. — 

(Fortfegung.) 

22 n ben Berliner Gefellihaftstreifen, die ſich für das Theater bes 
3 jonders interejfiren, war im Herbſt des Jahres 1873 von nichts 

| er Anderm die Nede, als von dem neuen Stüde, dejjen erfte Auf- 
— im Königlichen Schauſpielhauſe unmittelbar bevorſtand. Es führte 
den Titel „Herkules und Omphale“, und der Verfaſſer war Dr. Hugo Hall. 

Bon Hall hatte man ſeit einiger Zeit in der Geſellſchaft des Thier— 
gartend ungewöhnlih viel gejprochen. Alle Welt wußte, daß der junge 
Dichter mit der eleganten und geijtvollen Frau Leonie Welsheim auf dem 
allervertrauteiten Fuße ſtand — alle Welt, außer dem glüdlichen Herrn Felir 
Melsheim, der an der Börje großartige Geichäfte machte, der ftolz auf feine 
ſchöne Frau und jein glänzendes Haus war. 

Leonie und Hugo hatten ſich eine Weile große Mühe gegeben, die 
ftrafbare Wahrheit vor der Welt zu verbergen. E3 mar ihnen zunächit auch 
gelungen. Mit der Zeit aber wurden fie zuverfichtlicher und ließen fich dieje 
oder jene geringfügige Unvorfichtigfeit zu Schulden kommen, die von dem 
Einen bemerkt, einem Andern erzählt, eine jymptomatiihe Bedeutung er: 
langte. Man brachte dieje Kleinigkeiten mit den offenfundigen Thatjachen 
zufammen; da3 Bejondere und das Allgemeine liegen fich jehr einfach er: 
Hären, jobald man das Vorhandenjein eines Liebesverhältnifjes zwiſchen den 
Beiden vorausjegte. Und jo verbreitete ji) das Gerücht, an deijen Be: 
rechtigung fein Menſch mehr zweifeln durfte. 

Man jah Leonie und Hugo bejtändig zujammen, man ſah, wie jie bei 
jedem Anlafje Blide der Verftändigung und des Einverftändnijjes taujchten. 
Diejenigen, die dem Welsheim’ichen Haufe näher ftanden, machten die Wahr: 

11* 
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war jeiner Frau gegenüber von einer fait blöde zu nennenden Naivetät. 
Sie fonnte mit ihm anfangen, was fie wollte. Sie redete ihm ein, daß er 
zu Allem, was fie gethan haben wollte, die Initiative ergriffen habe. Sie 
ließ ihn am Schnürden tanzen wie eine Puppe; und er war im beiten 
Glauben, daß er allein das Regiment führe und eine ungewöhnlich bequeme 
und folgjame Frau habe, die fich allen jeinen Anordnungen füge. Er bejaß 
das blindejte Vertrauen zu ihr. Für Hugo ſchwärmte er, und wenn er ihn 
ein paar Tage nicht gejehen hatte — weil Hugo dann zu Stunden Fam, 
in denen der Gemahl an der Börje oder im Comptoir bejchäftigt war —, 
jo wurde er ganz beunruhigt und verlangte nach ihm. 

Welsheim kannte das Hal’ihe Stüd natürlich nicht, aber er war 
Feuer und Flamme dafür. 

Die Beziehungen zu Leonie hatten übrigens Hugo in der Gefelichaft 
ein bejonderes Relief gegeben. Viele, die nie eine Zeile von ihm gelejen 
hatten, betrachteten ihn mit einem gewiſſen ſchmunzelnden Wohlwollen. Der 
Geliebte der ſchönen Leonie Welsheim, um die fich jo Viele auf das Eifrigfte 
bemüht hatten — und Alle vergeblich! — war offenbar nicht der Erjte Beite. 

„Da Steht Dr. Hall!” raunte die Eine der Andern zu. 
„Der Freund der Frau Welsheim?“ 
„So jagt man.” 
„Wo?“ 
„Da! Nicht weit von der Thür. Jetzt jpricht er gerade mit feiner 

Freundin.” 
„ab . .. ja, jet jehe ich ihn! ... Ein hübjcher Menich!” 
„Sehr hübſch. Und er foll auch jehr talentvoll jein.“ 
Keine Wolfe trübte den jonnigen Himmel dieſer Ehe zu dritt. Wels: 

heim war zufrieden, Leonie und Hugo waren glüdlih. Mit einer merk: 
würdigen Philoſophie hatte fich Leonie darein ergeben, daß ihr Geliebter 
Bräutigam war. Sie wußte fih nun geliebt und kümmerte ſich nicht mehr 
um das unbedeutende armjelige Ding; fie lächelte jegt, wenn fie ſich ver: 
gegenmwärtigte, daß fie fich über ein Mädchen wie Martha überhaupt jemals 
hatte aufregen können. Sie hatte das Franke Kind im Hinterjtübchen der Brüder: 
jtraße beinahe volllommen vergejjen. Zwiſchen Hugo und Leonie bejtand 
ohne irgendwelche Verabredung die ſtillſchweigende Uebereinkunft, die heikle 
Frage feiner Verlobung aus ihren Geſprächen vollfommen auszujcheiden. 
Leonie hatte die beftimmte Empfindung, daß fie nie im Leben davon wieder 
berührt werden würde. 

Martha hatte die Sache weniger leicht aufgefaßt. Von jenem Wege 
nah der Victoriaftraße, den fie im Frühling unternommen hatte, um ſich 
von Hugos Untreue zu überzeugen, hatte fie eine ernithafte Krankheit heim: 
gebracht, ein tückifches Fieber, das fie drei Wochen an's Bett fejjelte. 

Hugo erkundigte fich täglich dreis, viermal nach Marthas Befinden. Er 
hatte Mitleid mit ihr. Aber er ſchwelgte im Honigmonde jeiner glücjeligen 
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Untreue; al jeine Gedanken und Empfindungen theilten ſich zwijchen Leonie 
und der Arbeit an jeinem dritten Acte, der damals der Vollendung zureifte. 
Da blieb für Martha freilich nicht viel übrig, Er freute fich, wenn er auf 
jeine regelmäßige Frage: „Wie geht’3 Martha?“ von der Frau Räthin die 
eben jo regelmäßige Antwort erhielt: „Gottlob ein bischen beſſer!“ Er wieder: 
holte dann: „sa, Gottlob!” und fehrte erleichtert und jeelenfroh zu jeinem 
Pulte oder zu jeiner Leonie zurüd. 

Die körperliche Erkrankung war für Martha eine jeeliiche Kräftigung 
gewejen. Sie hatte vollauf Zeit gehabt, in den hellen Stunden des Tages 
und den jchlaflojen Stunden der dunklen Nacht über die Sache nachzudenken. 

Wieviel erjchütternd beredte Neden hatte fie durchdacht, um ihm die 
Schändlichkeit jeines Verhaltens vorzuwerfen, um ihm die Schamröthe auf 
die Stirn zu treiben und ihn bußfertig wieder zu gewinnen! Wie viel ein- 
dringliche Briefe in ihrem Geifte an ihn gejchrieben, die ihn bejchämen, 
rühren, ergreifen mußten! 

Aber die arme Martha gehörte zu jenen unglüdlichen Gejchöpfen, bei 
denen auf dem Wege vom Vorſatze zur That die Kraft verjagt, die tief und 
richtig empfinden und fich unbeholfen und trivial ausdrüden. Sie wußte ganz 
genau, was fie jagen wollte, was jie aber in Wahrheit jagte, blieb hinter 
dem Beabfichtigten weit zurüd, und erjt wenn es zu jpät war, fiel ihr Alles 

das wieder ein, was fie zu jagen unterlajjen hatte. 
Als es Hugo zum eriten Mal geitattet wurde, die Neconvalescentin, 

die drei Wochen in dem engen Stübchen neben der Küche bettlägerig ge- 
wejen war, in der Berliner Stube, mit dem jchrägitehenden Feniter auf den 
Hof hinaus, zu begrüßen, jchluchzte fie zum Steinerweichen. Sie ſaß auf 
dem großen Korbituhle am Fenſter neben dem Blumentijh mit dem Gummi 
baum und dem Goldfiſchbecken, den Kopf an das Kiffen gelehnt, deifen weiter 
Bezug die erichredliche Bläſſe des Gefichts ſtumpf gelblich, wächjern erjcheinen 
ließ, die zarten durchlichtigen Hände auf das Plaid geftredt, das die Mutter 
über ihre Führe gebreitet hatte. Sie empfand einen bohrenden Schmerz, 
als fie Hugo erblidte. Sie hatte ihm jo viel zu jagen, und die Gelegen- 
beit dazu war da, denn die Frau Näthin hatte ſich discret zurüdigezogen. 
Als aber Hugo ihre magere, Falte Hand mit der jeinigen umfpannte, fonnte 
fie fein Wort hervorbringen, fie war jogar außer Stande, ihm jtillichweigend 
durch eine Geſte, durch Entziehung ihrer Hand, durch einen ftrafenden Blick 
zu verjtehen zu geben, was in ihr vorging. Und der Unwille über ihre 
völlige Hilflofigkeit und Ohnmacht brach fich in heißen Thränen, in einem 
convulfiviihen Zuden und Schluchzen Bahn. 

„Berubige Di nur! E3 geht ja jchon wieder beijer, und bald wird 
Alles wieder gut werden!” verjuchte Hugo zu tröften. Aber feiner Tröftung 
fehlte die rechte Ueberzeugung. Er war von Marthas Ausjehen ganz beitürzt. 
Er empfand mit dem unglüdlichen Weien tiefes Mitleid. Und als er ihre 

Thränen rinnen und den gebredhlichen Körper von den jchluchzenden Stößen 
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erſchüttern ſah, wurde er wahrhaft gerührt; er biß die Zähne auf bie 
Unterlippe, und er mußte fich ernfte Mühe geben, um jeine Erregung zu 
meiltern. Er litt unjagbar unter der Lüge, die das Verhältniß zwiſchen 
Martha und ihm noch zujammenfittete. Dürfte er dem armen Finde doc) 
die Wahrheit jagen! Die Wahrheit, daß er einen jchweren, verhängnißvollen 
Irrthum begangen, als er fie zu lieben geglaubt hatte, daß ihm davor graute, 
ihr Schidjal mit dem jeinigen dauernd zu verfnüpfen, daß er eine Andere 
liebte, Leonie, der jein ganzes Herz gehörte, ohne die er nicht mehr leben 
und ſchaffen konnte! Dürfte er ihr doch die Wahrheit jagen! 

Unmöglih! Es wäre zu graufam gewejen! Zwilchen der jchonenden 
Lüge und der vernichtenden Wahrheit mußte er fich jetzt, da er das weinende 
ſchwache Kind, das ein rauher Hauch umblajen würde, vor ſich jah, für die 
Unwahrheit entjcheiden. 

„Beruhige Dich doch, meine arme Martha!” wiederholte er mehrere 
Male, ihre magere Hand jtreichelnd. „E3 wird ja bald Alles wieder gut!” 

Martha jchüttelte den Kopf. 
„Ja, gewiß! Du mußt nur recht verjtändig jein und Dich nicht jo 

aufregen! ... . Vor Mlem mußt Du gejund werden. Du haft einjtweilen 
gar nichts Anderes zu thun als das. Das ift auch eine Beichäftigung, und 
eine jehr ernfte. Du darfit Dich nicht jo gehen lajjen, liebe Martha! Du 
mußt mit Deiner ganzen moralijchen Kraft gegen Deine phyſiſche Schwäche 
anfämpfen. Weine nicht mehr!” 

Martha trocnete ihre Thränen. Ihr war das Herz jo voll! Sie 
mußte es vor Hugo ausjhütten. Sie rang nad) Worten. Wiederum ver: 
geblih. Mit Mühe brachte fie endlich heraus: 

„Ich habe Dich damals gejehen ..... als Du zu ihr gingſt.“ 
Hugo verjtand jofort, was fie meinte. Aber er ftellte fich jchwerhörig, 

und um Zeit zu finden, fich auf die Antwort zu befinnen, jagte er: „Was 
meint Du? Du baft mich damals gejehen? Wann?“ 

„She ich jo krank wurde, am Tage nad) dem Beſuche der Reichs: 
ballen ..... da babe ich Dich gejehen ... . in der PVictoriaftraße.” 

„So? Nun, und weiter?” 
„Weiter?“ wiederholte Martha, durch Hugos Ruhe ganz betroffen. „ch 

habe Dich in ihr Haus treten jehen.“ 
„Das ift ganz natürlich, wenn Du zu der Zeit in der Victoriaftraße 

gewejen biſt. Sch hatte mich mit Frau Leonie verabredet und bin pünktlich 
zur Stelle gewejen.” 

„Du jagteft mir aber doch, daß Du mit einem Freunde . . .“ 
„Das habe ich Dir allerdings gejagt, weil ih Dir eine unnüge Auf 

regung erjparen wollte... Nun habe ich feinen Grund mehr, Dir die 
Wahrheit vorzuenthalten. Ich bin zu Frau Welsheim gegangen, um mid) 
ehrlih und freundſchaftlich mit ihr auseinander zu jegen, um feitzuftellen, 
wie fi) Euer Verhältnif zu einander geftalten würde, und danad) das meinige 
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einzurichten . . . Ich bin von ihr gejchieden mit dem Bewußtſein, daß fich 
barmoniihe Beziehungen zwifchen Euch nicht herftellen lafjen werden. Ich 
habe Frau Welsheim auch deutlich zu verftehen gegeben, daß wir ihr die 
ſchuldige Viſite nicht machen werden, und fie hat mich vollkommen verftanden. 
Mein Plan ift gefaßt: da es in hohem Grade undanfbar wäre, mit einem 
Male ein Haus zu meiden, in dem ich nur Gutes empfangen habe, bin ich 
entſchloſſen, langjam und allmähli die bisherigen Beziehungen zu lodern, 
bis fie ſich von jelbit löfen . . . So, nun weißt Du Alles! Nun mußt Du 
aber auch Vertrauen zu mir haben und darfit Dich und mich nicht mit 
thörichten Grillen quälen! Sprechen wir nicht mehr von der Sache! Das ift 
das Geſcheidteſte!“ 

Es klang jo aufrichtig, jo einfach und vernünftig, was Hugo jagte, 
daß Martha ſich beinahe ſchämte, gegen ihren Bräutigam jo jchlimmen 
Argwohn gehegt zu haben. Die Duelle der Beredtjamfeit, die fih in ihren 
trüben Monologen jo üppig ergoß, war nun verliegt. Sie wußte nichts 
zu ermwidern und drüdte mit ihren matten Fingern dankbar Hugos Hand. 

Sie ſprach nun nicht mehr von Leonie, obwohl ihr der verhaßte Name 
oft auf den Lippen brannte. Sie ahnt, wie es um die Beiden jtand. 
Mit ihrem inftinctiven Spürfinn fonnte fie fat die Stunden beitimmen, 
zu denen fie fich jahen. Aber fie ſchwieg. Sie betäubte jich mit der aefälligen 
Selbftbelügung, daß zwijchen den Beiden gewiß nichts Schlimmes vorfomme. 
Und allmählich beruhigte fie fih in der That damit. Und fo gemöhnte fie 
fich endlich) an die Ausgänge Hugos, die ihr in der erften Zeit jo furchtbar 
gewejen waren, und fragte ihn nicht, wo er gewejen war. Hugo zeigte fich 
für diefe Discretion durch verdoppelte Freundlichkeit erfenntlih . . . 

Was jollte fie ihm auch jagen? Wenn es ihr auch wirklich gelingen 
follte, ihm ihr Innerſtes zu offenbaren — was war dann die nothwendige 
Vorausjegung? Daß fie fih mit Abjcheu von dem Treulofen wenden müſſe. 
Und die Folge? Daß fie ihn verlieren würde auf immerdar! Schon bei 
der Erwägung diejer Möglichkeit jchauderte fie zufammen. Dazu fehlte ihr 
der Muth und die Kraft. Alles, nur das nicht! Lieber noch die langjame 
Peinigung, lieber die jchmähliche Gewöhnung. Nur feine Trennung! 

Sie redete fih ein, daß fie eine Thörin jei, die ſelbſtquäleriſch Harm— 
lofigfeiten zu jtrafwürdigen Unerlaubtheiten aufbaufhe. Wenn ihm jene 
ihöne Frau etwas fei, jo wäre es ficherlich nur eine vorübergehende Laune. 
Sein Herz, das wiſſe fie, gehöre ihr, der Braut. Weshalb habe er fich 
denn jonft mit ihr verlobt? Sie habe ihm Feine Nebe geitellt. Freiwillig 
jei er zu ihr gefommen, weil er fie liebe und ihre unbewußte Liebe empfunden 
babe. Zu ihr werde er zurüdfehren, wenn er ſich für den Augenblic wirklich 
durch die verderblichen Neize der Weltdame habe bethören lajjen. Denn er 
fühle jehr wohl, daß ihn fein Weſen auf der Welt jo wahr und warm, jo 
leidenſchaftlich und aufrichtig, jo uneigennügig und treu Lieben könne, wie fie 

feine Martha . . . 
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Der Sommer war in’s Land gefommen. Berlin war heiß und unge: 
müthlich, der Thiergarten hatte ſich entvölfer. Seit ihrer Werheirathung 
war Leonie alljährlich mit ihren Eltern im Hochjommer in Ojtende oder 
Scheveningen zujammengetroffen. Welsheim war daher einigermaßen erjtaunt 

geweien, als ihm jeine Frau eines Tages erklärt hatte, daß fie ich in den 
modiichen Seebädern langweile, dab fih da für fie das aufregende Leben 
der Großitadt nur in eimer anderen Form fortjete, und daß es ihr viel 
angenehmer jein würde, wenn fie die heißen Tage in der Nähe von Berlin 
in ſtiller Zurücdgezogenheit verbringen könne — etwa an einem der jchönen 
Havelieen, oder ſonſtwo. Sie fühle, daß ihr das wohlthun würde. In 
demjelben Sinne hatte fie ihren Eltern geichrieben und gleichzeitig ihren Beſuch 
für eine jpätere Zeit in Ausficht geitellt. 

Welsheinm hatte am Wannſee eine hübſche Billa gefunden. - 

Was hatte Yeonie nur zu ihrem jonderbaren Entſchluſſe veranlajjen 
können? Sie hatte fi in Oftende immer vorzüglich unterhalten. Es wurde 
ihr gewiß nicht leicht, auf die Freude zu verzichten, ihr veizend fofettes Bade— 
foftim bewundern zu laffen. Aber Hugo hatte ihr wiederholt und in be— 
ftimmtejter Form erklärt, daß er fie nicht nach Oſtende begleiten und Berlin 
nicht verlajjen werde. Leonie hatte ihn richtig verjtanden: daß er fie nicht 
begleiten Föünne. Sie kannte Geldjorgen freilich nur dem Namen nad, aber 
fie errieth doch, daß Hugo die erforderlichen Mittel zum Aufenthalte in Oft: 
ende nicht aufbringen fünne. Daß fie aber den Geliebten jett auf Wochen 
und Monde verlailen jole — daran dachte fie gar nicht. So entitand 
plöglich ihre Schwärmerei für die malerische Umgebung von Berlin. 

Sie fühlte ſich übrigens in der idylliihen Ruhe des Wannjees wirklich 
ſehr wohl. Hugo bejuchte fie wöchentlich drei, viermal, und e3 waren 
vielleicht die glüdlichiten Stunden ihres Lebens, wenn die Beiden auf der 
Veranda ſaßen, zu ihren Füßen der glatte Spiegel des Sees, gegenüber die 
mit dunflem Nadelholz beitandenen Hügel des Ufers, — allein, zärtliche Blicke 
taufchend. Oder wenn fie Hand in Hand dur den Wald gingen, Heiteres 

beihiwagend, Ernſtes beiprechend. Gegen ſechs Uhr kam Welsheim, regel- 
mäßig jchwer bepadt, aus der Stadt, dankte Hugo mit Fräftigem Händedrud, 
daß er Leonie die langen Stunden Fürze, und jchmollte, daß er mit einem 
früheren al3 dem allerlegten Zuge nach Berlin zurüdfahre. 

Die Nachmittage, an denen die Beiden zujammen waren, erjchienen 
ihnen endlos in ihrem (Slüde, aber der Sommer war vorübergeraufcht, ehe 

fie fih’s verjahen. Die Abende des regneriichen Spätjommers wurden jchon 
fühl und ungemüthlih. Und die Blumen im Eleinen Vorgärtdhen waren 
alle verblüht, bi3 auf die farbenprädtigen, aber jo hölzern fteifen, unpoetiſchen 
Georginen. Die Zeit der eriten Aufführung von „Herkules und Omphale“ 
rüdte näher und näher. In der legten Auguſtwoche überfiedelten Welsheims 
wieder nach der Pictorialtraße. 
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Der Abſchied von dem ftillen Häuschen am Wannjee wurde Leonie 
wirklich ſchwer. Sie hatte fich nie glüdlicher gefühlt. Sie jagte ſich mit 
ungläubigem Erftaunen, daß fie im Grunde ihres Herzens doch beſſer jei, 
al3 fie geglaubt hatte. Die Liebe zu Hugo batte in ihr die veredelnde 
Wandlung bewirkt, deren fie fich zu jeder Stunde inniglid erfreute. Sie 
hatte ſich niemals einer joldhen Echtheit und Stärfe der Empfindung für 
fähig gehalten. Sie war aljo wohl aar nicht jo leichtfertig, frivol und kokett, 
wie die dummen Leute glaubten, und wie fie es fich jelbit eingeredet hatte? 
Hing fie nicht mit allen Fajern ihres Seins an ihm, an ihm allein? Hatte 
fie einen Gedanken, der einem Andern als ihm gegolten hätte? 

Wenn fie dieje Fragen in ihrem Alleinjein aufwarf und in einer Weile 
beantworten durfte, die fie ruhig, froh und zufrieden machte, jo vergaß fie 
freilich, daß bis zur Stunde die Verfuhung noch nicht an fie heran 
getreten war. 

x * 
* 

Endlich war der große Tag der erſten Aufführung gekommen. Es war 
der letzte Dienstag im September. Leonie hatte ſchon acht Tage vorher an 
alle ihre Freunde und Bekannten Karten geſchickt, daß an demſelben Abend 
und an jedem folgenden Dienstag von zehn Uhr an ihr Salon geöffnet jein 
werde. Sie hatte zur Verherrlihung der Wiedereröffnung der Satjon und 
zur Feier des Erfolgs, an dem fie nicht einen Augenblick zweifelte, fih ganz 
bejonders angeitrengt. Die Blumendecoration, die fie bejtellt hatte, war von 
unerhörter Pracht. Sie hatte auch dafür geforgt, daß außer dem interejjanten 
Kreife, den fie ſtets um fich zu vereinigen wußte, diesmal einige bejonders 
bemerfenswerthe Gäfte bei ihr debütiren würden: die Künjtler, Die die 
Hauptrollen im Hall'ſchen Schaufpiele darzuftellen hatten, ein namhafter 
Klavierjpieler aus London, der ſich zufällig in Berlin aufhielt, und der 
Tenorijt Ernjt Ballini, der zum Schluß der legten Spielzeit im Opernhauſe 
geradezu Senjation gemacht hatte und mit einer märdhenhaften Gage für 
das Königliche Opernhaus gewonnen worden war. Der Engländer und der 
deutiche Tenorift mit dem italieniihen Namen hatten der unmiderjtehlichen 
Leonie verfprochen, bei ihr zu muficiren. 

Alles das hatte fie ganz im Geheimen betrieben. Es jollte für alle 
Welt, es jollte ganz bejonders für Hugo eine Ueberrajchung jein. Für den 
Geliebten hatte fie noch andere Heine Aufmerkſamkeiten erdacht. Das Büffet 
wurde kunſtvoll um eine von Barbedienne bezogene Bronzegruppe, die den 
zu Füßen der Omphale jpinnenden Herkules darftellte, gegliedert; es jollte 
das erite Geſchenk fein, das Welsheim jeinem genialen Freunde machen 
würde. Auf der großen Torte war der auf Atlas gedrudte Theaterzettel 
eingefügt. Selbitverjtändlih wurde auch der koloſſale Lorbeerkranz mit ge 
ſtickten Schleifen, die den Namen des Stückes und das Datum der erjten 
Aufführung trugen, im Verſteck bereit gehalten. 
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Die helle Freude an dieſen Scherzen dämpfte ein wenig die große 
Aufregung, die ſich während der legten Tage ihrer bemächtigt hatte, und Die 
am Enticheidungstage ficherlich bedenklich geworden wäre, wenn fie nicht gerade 
durch dieje Vorbereitungen zu ihrem erjten Empfangsabende über die Maßen 
in Anjpruch genommen worden wäre. Gie war viel aufgeregter. als Hugo, 
der durch die anjtrengende und nervenabjpannende Arbeit auf den Proben 
mürbe geworden war und jchließlich dem Ereigniß mit einer gewiffen ſtumpfen 
Ruhe entgegen jah. 

Gegen zwei Uhr Nachmittags kam Hugo zu ihr. Sie hatte fih, um 
ein wenig zu ruhen, auf die Chaijelongue im Erker gelegt und empfing ihn, 
ohne fich zu erheben. Hugo küßte die Hand, die fie ihm entgegenitredte, und 
jegte ji) auf das Eleine Puff, das er dicht an die Chaijelongue gejchoben 
hatte. 

„Ich brauche doch nicht aufzuftehen?” fragte fie lächend. „Ih muß 
mit meinen Kräften heute haushälteriih umgehen, ich werde fie noch jehr 
nöthig brauden . . . Aber weshalb fiehft Du denn jo griesgrämig aus?“ 
jegte fie mit veränderter Stimme hinzu. „Du jollteft Dich heute nur freuen! 
Sei ganz unbejorgt! E3 wird Alles gut werden! Mein Vertrauen ift 

feljenfeit.” 
„Ich denfe weniger an mein Stüd und an deſſen Schickſal, als ...“ 

Er machte eine Feine Pauſe. Leonie richtete fich ein wenig auf, jah 
ihm gerade in’3 Auge und fragte, plötzlich jehr ernft geworden: „Woran 
denfjt Du denn? Woran anders kannſt Du überhaupt heut denken?” 

„IH will's Dir ehrlich jagen. Du mirjt mic) leicht verftehen. Ich 
bin in einiger Verlegenheit, wie ich’3 heut Abend nach der Vorjtellung machen 
ſoll ...“ 

„Ach, Du meinſt für den Fall, daß der Erfolg ausbliebe? Es würde 
Dir dann unangenehm ſein, in Geſellſchaft zu gehen? Nun, mein liebes 
Herz, mit dem Factor rechne ich gar nicht. Du wirſt Erfolg haben, großen 
Erfolg, verlaß Dich drauf. Und wenn das Unmögliche doch geſchehen ſollte ... 
mm, dann ſchließen wir eben die Thür, kleben einen rothen Zettel an und 
jagen die Voritellung im Ealon wegen plöglicher Erkrankung der Primadonna 
ab. Es würde nicht einmal eine Nothlüge jein, denn ich würde frank werden. 
Aber daran ijt ja gar nicht zu denken!“ 

„Wenn auc Alles jo glänzend verlaufen jollte, wie Du ‚es hoffit,“ 
erwiderte Hugo unficher und ftodend, „auch dann würde ich mich in einer 
äußerſt mißlichen Situation befinden.“ 

Leonie richtete fich jegt ganz auf und ſetzte ſich. Verwundert blidte 
fie ihn an. 

„sh verftehe Dich nicht, . . . wirklich nicht! Was meinft Du?” 
„as joll ich nach der Vorftellung beginnen?” rief Hugo mit [ebhafter 

Geberde und erhob fidh. 
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„Was Du beginnen folit? Du follft zu mir fommen! Das ift doch 
ſehr einfach.” 

„Richt ganz jo einfach wie Du meinft. Du weißt do... .“ Er ftodte 
und ſagte dann leijer, in tieferem Tone: „Ich habe Verpflichtungen!” 

Es war das erfte Mal, daß Leonie von diejen Verpflichtungen etwas 
verjpürte. Sie hatte mit der Zeit ganz vergejjen, dat auch eine Andere 
als fie Anſprüche an Hugo habe. Es kochte wild in ihr auf, fie fühlte im 
eriten Augenblide den Drang, ihrer Empörung leidenſchaftlichen Ausdrud zu 
geben; aber fie meilterte ihre Erregung und jagte nach langer Pauſe ge— 
dehnt: „So?!“ 

„Die Geſchichte it mir über alle Begriffe unangenehm, aber was joll 
ih machen? Wohin mich) meine Neigungen führen würden, brauche ih Dir 
nicht zu jagen. Ich habe mir gar nicht denken Fönnen, daß ich den heutigen 
Abend anders als bei Dir, meiner unermüdlich thätigen Mitarbeiterin, zu— 
bringen würde... Aber ... As ih eben... vor einer Stunde der 
Räthin die beiden Parquetfite gebe, jagt fie mir danfend: ‚Und heute Abend 
nach der Vorftellung wollen wir recht vergnügt fein und Ihren Erfolg feiern. 
Martha freut fich ſchon ſeit Wochen darauf. Sie hat für Sie auch — 
im Vertrauen gejagt — eine Kleinigkeit gearbeitet! Ich war ganz bejtürzt und 
fand fein anderes Wort als: natürlich! natürlih!... Was ſoll ih nun machen? 
Rathe mir!” 

Leonie ließ ihre Blicke unftät durch den Raum ſchweifen, beugte fich 
ein wenig vor und jagte dann mit ungewohnt tiefer Stimme: „sa, mein 
Freund, da muß ich zurücktreten, jo leid es mir thut! Das jehe ich ein. 
Es thut mir jehr, jehr leid! Das kann ich nicht leugnen. Alle Freunde, die uns 
heute nach dem Theater bejuchen, erwarten mit Beitimmtheit, Dich bier zu 
finden ... . Dein Fernbleiben ift ganz daſſelbe wie die officielle Anzeige 
Deiner Verlobung. Und das wollteft Du doch eigentlich vermeiden. Bon 
mir und meinen Empfindungen will ich dabei gar nicht reden. Wie gejagt, 
es thut mir herzlich leid!” 

Auch Leonie war num aufgejtanden und raufchte, mit der langen Schleppe 
ihrer Matince den Teppich fegend, an ihm vorüber. 

„Du bift mir böſe?“ fragte Hugo Eleinlaut, ohne den Muth zu haben, 
fih ihr zu nähern. 

„Nicht böje! Ich bin nur ſehr traurig! ... Man fol fi nie auf 
etwas zu jehr freuen... . ch will Dich heut gewiß nicht quälen . . . aber 
Du kannſt Dir ja denen, wie es mich fränft und jchmerzt, daß wir den 
heutigen Abend nicht zujammen genießen können . . . Vielleicht ift auch ein 
bischen Eitelfeit im Spiele... Jh werde ein curioſes Geficht machen, 

wenn ich meinem Manne, wenn ich jedem einzelnen Gaſte auf die natürlichite 

Frage: Nun, und wo ftedt denn Dr. Hall?‘ antworten muß: ‚Der Doctor 
bat eine andere Einladung angenommen‘ Das ilt recht unangenehm .. 
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und e3 unterliegt gar feinem Zweifel, daß man zwiſchen uns Gott weiß 
welche heftige Scene vorausjegen wird.” 

„Das habe ich mir ja Alles jelbit gejagt! ch darf vor Dir kaum 
wiederholen, welche unfinnigen Combinationen mir durch den Kopf geichoijen 
find, um mid) aus diefer entſetzlichen Situation zu befreien. Jh würde 
vor dem Neußerften nicht zurückgeſchreckt ſein — nicht vor dem Bruche.” 
Leonie jah ihn jcharf an. „Aber es ift unmöglich — unmöglich in dieſer 
brutalen Plötzlichkeit. Martha ift ein bedauernswerthes ſchwaches Geſchöpf. 
Der Schlag würde fie niederjchmettern. Und wenn fie mir auch längit 
nicht mehr das iſt, was fie mir fein follte, — denn ich liebe nur Dich, 
Leonie, Di allein! — jo habe ich doch für die Arme, die mir nie ein 
Leid zugefügt hat, ein genügend ftarfes Gefühl anhänglicher Freundihaft und 
ſchonender Menjchlichkeit, um fie nicht geradezu zu vernichten. Das iſt feine 
Uebertreibung! Es iſt volle, herbe Wahrheit! Mit welchen Empfindungen 
fönnte ich bei Dir jein, an Deiner glänzenden FFeftlichfeit theilnehmen, wenn 
ih mir jagen müßte, daß zur jelben Stunde ein armes Wejen mit dem 
Tode ringt, und daß ich es verfchuldet habe? Ich habe nie an Martha 
gedacht, wenn ich in Deiner Nähe war. Heute Abend würde fi die Er- 
innerung an da3 Mädchen zwifchen Dich und mich drängen, uns eilig an: 
wehen und alle Luſt erftiden!” 

„Run, lieber Freund, wir fönnen noch eine Stunde ſchwatzen und werden 

nicht einen Schritt weiterrüden. Wir müſſen uns in das Unvermeidliche 

ichiden . . . Vielleicht ließe fich noch irgend etwas erfinnen, um bie leidige 
Sache wenigſtens geiellichaftlich möglich zu machen . . .“ 

„Wenn ich jpäter käme?“ 
„te lange würdeft Du denn vorausfichtlih da bleiben müſſen?“ 
„Ich, da kann ich jchon einen Vorwand finden, um die Situng abzu: 

fürzen! Marthas Gejundheitszuftand ..... ich kann mich zu einer jpäten 
Stunde mit den Eihaufpielern verabredet haben ... das läßt fich jchon 
ganz plaufibel machen! Gegen Mitternacht bin ich ficher frei!” 

„Run, dann jchreibe mir ein paar Zeilen. Spiele den Nervöjen! Du 
bijt nach der Vorjtellung zu aufgeregt, um Dich jogleih in den Strudel der 
Geſellſchaft zu jtürzen. Du mußt ein bischen ruhen, ein Stündchen mit 
Dir allein jein! Du kommſt jpäter! ... Sch lache Dich ein wenig aus! 
Du bift eben ein Original, dem man allerlei nachjehen muß. Und wenn 
Du dann wirflid gegen Mitternacht fommjt, wird man Alles ganz in der 
Drdnung finden.” 

„Isa, jo geht's!” rief Hugo. „Ad, mir fällt ein Stein von der 
Bruft! .. Ich hatte ja auch daran gedacht. Aber ich fürchtete, Du würdeſt 
jo ungehalten jein, dab Du für meine Situation gar fein Verſtändniß 
haben und Dich lediglih von Deinen durchaus berechtigten (Gefühlen leiten 
laſſen würdeſt. ch hatte nicht den Muth, Dir die Theilung vorzufchlagen . . . 
Ich danke Dir, Leonie, von ganzem Herzen! Du liebjt mich wirklich! Ich 
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habe nie daran gezweifelt!! Ich danfe Dir für diefen neuen Beweis Deiner 
Liebe!“ 

Er war an Zeonie, die langjam eine Gloire de Dijon-Roſe des Blumen- 
aufſatzes entblätterte, herangetreten und hatte jeinen Kopf gebeugt, um fie 
zu füllen. Sie bot ihm die Stirn, er fühlte, daß fie unwillfürlich den Kopf 
zurüclehnte, jobald jeine Lippen ihre Haut gejtreift hatten. 

„Du haft Recht, an meiner Liebe nicht zu zweifeln!” jagte fie. Ihre 
Etimme hatte einen andern Klang als gewöhnlid. „Und nun jchide ich 
Did fort... Felir kann jeden Augenblid fommen . . . Ich möchte nicht, 
daß wir die unangenehme Geſchichte vor ihm noch einmal beiprechen müßten... 
Alſo ich jehe Dich heute Abend ... im Theater auf der Bühne... . und 
gegen Mitternacht darf ic” Dich bier erwarten?” 

„dien, Leonie! Und jegt — vor dem enticheidenden Abſchluſſe laß 
Dir no einmal jagen, wie ich Dir danfe! Wie ich Dich liebe! Wie immer 
der Würfel fallen mag, was ich Dir jchulde, ift unermeßlich! Ich danke Dir!“ 

Er zog fie an fih und küßte fie leidenschaftlich. 
„Ich jage Dir fein Wort... Du weißt, wie ich fühle! Geb, mein 

Herz! ... Wir jehen uns ... während der Schlacht . ... und nad dem 
Siege!” 

Als Hugo fie verlaſſen hatte, jegte fie fi in den Erfer und ſtarrte 
auf den regneriichen Himmel. Sie jah jehr ernit, weniger traurig als ſtreng 
und hart aus. Was in ihr vorging, faßte fie in die Worte zuſammen, die 
fie als Facit aus ihren Betrachtungen zu ziehen ſchien: „So kann's nicht 
weiter gehen! Eine Nebenkönigin vertrage ich nicht!” 

Heute bereitete es ihr eine wirkliche Freude, als fie Welsheims Stimme 
im Nebenzimmer hörte. Er gab dem Diener noch einige Meifungen für den 
Abend. Cie erhob ſich, trat an die nur durch Portidren geſchloſſene Thür 
des großen Salons und rief ihn. Felirx eilte zu ihr und küßte fie auf Die 
Stim — zufällig auf diejelbe Stelle, die vor einer Biertelitunde Hugos 
Lippen gejtreift hatten. Jetzt aber beugte fie fich nicht zurüd. 

„Halt Du zehn Minuten für mich übrig?“ fragte fie. 
„Wie kannſt Du nur fragen? Immer zu Deinen Dienften!” 

„Run dann je Dih bier zu mir. Ich habe mit Dir ernithaft zu 
ſprechen . . . über Deinen Freund Dr. Hall. Du weißt, id) habe ihn auch 
jehr gern... .. und er beunruhigt mich.“ 

„Wieſo?“ 
„Er bat mich vor kurzem verlaſſen. Er war bier... um ſich heut 

Abend zu entichuldigen.“ 
„das?! Der Doctor will nicht fommen?! Das ilt ja einfah unmög— 

(ich! Und unſere Gejelihaft? Und meine Gruppe von Barbedienne?” 
„Ich babe es ſchließlich durchgejeßt, daß er zu jpäterer Stunde Doch 

noch kommt, und eine genügende Ausrede für die Verſpätung erfonnen. Das 
bat alſo nichts weiter auf fih. Was mich beunruhigt, it etwas Anderes. 
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Die beabſichtigte Abſage — — das Mädchen in der Brüderſtraße .. 
Du weißt ja, jeine Braut . 

„Fräulein Breuer?“ 
„Beil Fräulein Breuer den Abend von ihm verlangt hat. Er wäre 

ja natürlich viel lieber zu ung gefommen. Er nimmt dieje Verlobung aljo 
ganz ernfthaft, obwohl ich ficher bin, daß er das Mädchen nicht liebt, nicht 
lieben kann — er glaubt fich eben durch ein umüberlegtes und übereiltes 
Wort für's Leben gebunden — und das halte ich für jehr bedenklich.” 

„Du haft volltommen Recht!” 
„Du haft ja das Mädchen gejehen: hinfällig, bruſtkrank, unbedeutend . 

und die Umgebung, diefe Dürftigfeit und Nermlichkeit! Der Doctor würde 
da einfach zu Grunde gehen, die Ehe mit der unglüdlihen Perjon wäre 
nichts weniger als das Grab jeines Talentes, feiner Zukunft!“ 

„Isa, ja! Das fürdte ih auch!“ 
„Und das jollten wir, feine guten Freunde, ruhig mitanjehen?” 
„Nein, das dürfen wir nicht! Aber was ift da zu machen? Soll ich 

einmal ein ernfthaftes Wort mit dem Doctor reden? Ich ſchmeichle mir, 
einigen Einfluß auf ihn zu befigen.“ 

„Ich unterihäge Deinen Einfluß nicht, aber dem Doctor wird jchwer 
beizufommen jein, wie ich befürchte. Ich habe eben Alles reiflich durchdacht 
und habe eine andere dee. Das Mädchen ijt entihieden lungenkrank . . . 
die durchfichtige Haut, die wächſerne Gefichtsfarbe, die rothen Fleden auf 
den Backenknochen, der unheimliche Glanz der Augen — jeder Zweifel er- 
iheint mir ausgejchlojfen. ES ift traurig, aber es ijt num einmal jo! Das 
arme Kind muß nad dem Süden gejchictt werden, in ein milderes Klima. 
Der Räthin fehlt es offenbar nur an Geld. Das Geld mußt Du ihr unter 
irgend einem anjtändigen WVorwande zur Verfügung ftellen. Wir werden 
nicht zu bungern brauden, wenn wir ein paartaujend Mark weniger haben, 
und für die Leute ift es ein Vermögen, eine dauernde Hilfe. Wenn die 
Räthin mit ihrer Tochter aber erit einmal in Meran, Montreur oder in San 

Remo fist, dann haft Du gewonnenes Spiel! Dann wird auch der Doctor 
einem vernünftigen Worte, auf das er offenbar nur wartet, zugänglich jein. 
Dann iſt es an der Zeit, Deinen Einfluß auf ihn geltend zu machen. ch 
würde es aber für das Kichtigite halten, vor Allem mit der Mutter ernithaft 
zu jprechen. Wenn fie ihr Kind liebt, wird fie jelbit die Initiative zur 
Entlobung ergreifen.” 

„a, ja! Das leuchtet mir Alles vollkommen ein! ch bin auch jelbit- 
verjtändlich bereit, der Mutter die nöthigen Mittel zur Verfügung zu ftellen, 
um ein halbes Jahr, meinethalben auch ein Jahr mit ihrer Franken Tochter 
im Süden zu bleiben. ch weiß nur in der That nicht, wie ich ihr das 
beibringen joll.“ 

„Eine Mutter, die ihrem leidenden Kinde helfen kann, fieht über Alles 
hinweg! Uebrigens wird es am Ende nicht einmal erforderlich jein, daß Du 
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jelbit als Wohlthäter hervortrittft. Das ließe fich vielleicht durch eine Mittels- 
perjon machen — den Hausarzt oder jonjt wen! Du biſt jo geicheidt! Du 
wirft, da Du von der Nothwendigfeit überzeugt bift, daß etwas für den 
Doctor gejchehen muß, ſchon das Richtige treffen. Ich theile übrigens Deine 
Meinung vollkommen.“ 

„sa, ja!” jagte MWelsheim, nachdenklich jein Kinn ftreihelnd. „Das 
wollen wir ſchon machen! Ich lege mir die Sache bereits im Kopfe zurecht 
... Und weißt Du? Keine Zeit verlieren! Solche Gedichten muß man 
nicht auf die lange Bank jchieben! Es thut mir leid, daß ich nicht auf der 
Stelle... aber heut geht’s ja natürlich nicht. Na, morgen iſt auch noch 
ein Tag! ... Ich ſuche mir die Räthin auf und jage ihr... Na, lab 
mic) nur machen! ... Üebrigens an der Börje war heute die Stimmung 
für Hals Schaufpiel jehr feit... Und ich darf jagen, ich habe das Meinige 
dazu gethan!. . . Es wurde von nichts Anderem geſprochen ... Von nichts 
Anderm — iſt zuviel gejagt! Unſer heutiger Eröffnungsabend macht Furore, 
jage ih Dir! Zwanzig Leute haben mich gefragt: ‚Iſt es denn wahr, Vallini 
fommt heute zu Ihnen ... und fingt?‘ Ein Bombeneffeft, jag’ ih Dir! 
Ballini hat nämlich noch nie in einer Privatjoirde gejungen. Er hat im 
Frühjahr dem Geheimrath Genthiner, der ihm eine Stange Gold geboten hat, 
rundweg abgejchlagen, bei ihm zu fingen... . Er wird doch nicht im legten 
Augenblide . . . 2” 

„Sei ohne Sorge! ... Aber Du erinnert mich daran, dab ich noch 
allerlei für den Abend anzuordnen habe... .“ 

„Natürlich, natürlich! Ih ja auch! . .. Die Blumen babe ich eben 
noch beim Gärtner im Vorüberfahren inſpicirt. Wundervoll! Er fommt mit 
zwei Leuten Schlag fieben.... Der Conditor hat mir eben auch noch gelobt 
... Na, es wird Alles klappen! ch wollte eigentlid — e8 war eine „dee 
von mir — das Eis als Gruppe Herfules und Omphale jerviren laſſen ...“ 

„Um des Himmels willen!” rief Leonie entjeßt. 
„Es geht nicht! Ich hab's aufgegeben. Der Conditor meinte, e8 würden 

fürchterlihe Kerle... . oder vielmehr ein fürchterlicher Kerl... . mit einem 
Worte, e3 geht nicht. ch habe mich für den üblihen Schwan entichieden 
— für Valinis Tiih . . . eine Anjpielung auf Lohengrin, Du verſtehſt? 
... Der Conditor bot mir noch eine Minerva an ... mit der Eule... 
Symbol der Dichtung, meinte er... . für Hals Tiſch ... Ich babe aber 
auch verzichtet... das ift mir zu complicitt ...“ 

„Du haft wohl daran gethan! ... Wir ejjen heut um halb ſechs.“ 

„Schön.“ 
„Beitell den Wagen zu dreiviertel auf ſieben.“ 
„Iſt ſchon geichehen . . . Num will ich Dich aljo nicht mehr aufhalten 

... Du haft ja noch genug zu thun ... Du biſt wirflih als Wirthin 
ein Genie! . .. Und Deine Toilette?” 

„Sei ganz ruhig! ch werde Dir feine Schande machen.“ 
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„Das weiß ich, das weiß ich! Wenn ich Alles jo genau wüßte! . . 
Alſo um halb ſechs!. .. Ich mache mich auch vorher fertig... Du wirft 
nicht zu warten brauchen!” 

Er küßte feine Frau auf den Scheitel und entfernte fich, ſchnell wie 
immer. 

Leonie conferirte noch mit dem Koch und dem Diener. Dann ver: 
icheuchte fie der Klavierjtimmer, der den Steinway im großen Salon jtimmte, 
aus den Vorderräumen, und jie flüchtete in ihr Toilettenzimmer, wo Germaine 
eben damit bejchäftigt war, das erit am Vormittag eingetroffene Kleid von 
Worth vorfichtig auszubreiten. Cie hatte dabei wieder das eigenthümlich 
verliebte Lächeln, mit dem fie nur die gnädige Frau und deren neue Toiletten 
betrachtete. . 

+ * 
* 

Es war prachtvolles Premiörenwetter. Der Abend war ſehr kühl, beinahe 
kalt. Es hatte am Tage viel geregnet. Seit einer Stunde etwa hatte es 
aufgehört, aber der Himmel war immer noch ſchwarz. 

Im hellen Theaterſaale war es behaglich warm. Von drei Viertel auf 
ſieben an füllten ſich die Parquetreihen und die Logen. Einige Minuten 
nach ſieben war das Haus, das vollkommen ausverkauft war, beinahe ganz 
gefüllt. Die Abendkaſſe war gar nicht geöffnet worden, und die Billethändler, 
die glänzende Geſchäfte gemacht hatten, waren ſchon vor ſieben Uhr unſichtbar 
geworden. Auf Leonie, die diesmal ausnehmend pünktlich war, richteten ſich 
alle Gläſer, als fie in der Loge erſchien. Sie ſchien es gar nicht zu be 
merfen, war vollfommen ungezwungen und reichte den beiden Herren, die fie 
zu fich geladen hatte, Dr. Ringjtetter und Herrn von Janow, einem jungen, 
in der Berliner Gejellihaft allgemein beliebten Sportsman, anmuthig die 
Hand. Sie jah entzückend aus. Welsheim fühlte fich jehr geichmeichelt, als 
er bemerkte, welchen Effect jeine jchöne und elegante Frau machte. 

Die Aufregung, die fich Leonies jegt wiederum bemächtigte, färbte ihre 
runden Wangen roſig. Sie füchelte jih ein wenig und taujchte mit den 
Herren hinter ihr einige gleichgiltige Worte, um fich auch im Profil zu zeigen; 
dann nahm fie ihr Kleines Opernglas vor die Augen, wechjelte mit den Be— 
fannten Grüße und lächelte jtärfer als bei den Andern, als fie die auffällig 
tiefe Verbeugung eines Herrn, der in der gerade gegenüberliegenden Loge 
ſaß, erwiderte. Der Herr theilte übrigens mit Leonie die Ehre, vom Publikum, 
namentlich”) von dem weiblichen, mit auszeichnender Aufmerkſamkeit bedacht 
zu werden. Wie jeine Verbeugung, jo hatte der ganze Menjch etwas Auf: 
fallendes: jein Geficht, jeine Geftalt, feine Kleidung, jeine Haltung, feine 
Bewegungen. Der Kopf war zwar nicht bedeutend, aber eigentlich ſchön zu 
nennen, — wenigitens fanden ihn die Damen jhön. Die Züge waren 
regelmäßig, die Augen groß und lebhaft, die Gefichtsfarbe war geſund. Das 
volle Fajtanienbraune Haar war jorgfältig frifirt und durch das Brenneijen 

Nord und Eid. LXIL. 182. 12 
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fanft gelodt. Dem helleren, vollen und weichen Schnurrbart war ein fühner 
Schwung gegeben, er ließ die Oberlippe vollfommen frei und ftrebte an den 
Mundwinkeln Fed auf. Der Herr lächelte viel, vielleicht ein bischen zu füh- 
ih, und er zeigte beim Lächeln zwei Reihen prachtvoller Zähne. Die zu 
rundlihen Wangen gaben dem Gefichte etwas Weibiſches. Das ſehr tief 
ausgejchnittene Hemd, das den ungewöhnlich ftarfen Hals bis zur Kehle 
frei ließ, war vorn durch drei große Brillantfnöpfe geichloifen, die in bläulichem 
und röthlichem Feuer bligten. Die breite Cravatte war in mwohlüberlegter 
fünftliher Vernachläſſigung leicht geichlungen. Er trug den Frad vom ertra: 
vagantejten Schnitte der allerneuejten Mode mit großer Gemwandtheit. Er 
bewegte fich viel und jprach lebhaft mit feinen Nachbarn; wer genauer bin: 
ſah, konnte ihn anmerken, daß er ſich beobachtet wußte. Seine tiefe Ver: 
beugung gegen Leonie war denn aud vom halben Parquet bemerft worden. 

„Dieje Künftler machen doc Alles anders als gewöhnliche Sterbliche,“ 
jagte Leonie, ſich wieder nad) hinten wendend. „Haben Sie gejehen, wie 
Vallini mich gegrüßt hat?” 

„Ob ich's gejehen habe?” entgegnete Ringftetter. „Er grüßt eben... . 
wie eine männlihe Primadonna.” 

„Machen Sie jet Feine boshaften Bemerkungen über ihn! Sie willen, 
daß Sie ihn heute Abend bei mir treffen werden. Ich muß ihn gut be- 
handeln.” 

„Heute? Dann wollen wir aljo morgen weiter über ihn jprechen. 
Vallini ift übrigens an gute Behandlung gewöhnt.“ 

„Das höre ich,“ verjeßte Leonie. „Er fol allen Weibern die Köpfe 
verdrehen . . . Das genügt mir jhon, um ihm ohne Furcht gegenüberzutreten. 
Mir würde er nie gefährlich” werden.“ 

„Ra, er joll jo etwas vom Nattenfänger . . . oder vom Boftillon von 
Lonjumeau haben,” warf Herr von Janow ein. „Haben Sie ihn fingen 
hören?” 

„Natürlich! Und er hat mich entzückt wie alle Welt. Er hat ja eine 
ganz wundervolle Stimme, ich habe nie einen befjern Manrico gehört . . 
Der Künftler hat mich hingerifjen, aber der Menſch intereflirt mich nit . . . 
Ah jo, das darf ich ja jegt noch nicht jagen! ... Ich kann fchöne Männer 
nicht leiden.“ 

„So?!” fragte Ringitetter mit malitiöſem Lächeln. 
„Sie wollen mich wegen meiner Freundichaft für Dr. Hall hänjeln? 

Nun denken Sie fih: ich finde den Doctor ganz und gar nicht jchön. Er 
fieht Hug aus, intereffant, aber ſchön ift er nach meinem Geihmad nicht. 
Vallini iſt ſchön, und deshalb gefällt er mir nicht, jo ſehr ich für feine 
Stimme und jeinen Gejang ſchwärme.“ 

„Das ift wirklich jo!” befräftigte Welsheim. „Meine Frau it in der 
Beziehung komiſch. ch Tenne fie doch gewiß genau . . .. aus jchönen 
Männern macht fie ſich gar nichts.“ 
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„Sie unterihägen ſich,“ erwiderte Ningitetter. Und fich zu Leonie 
wendend, jegte er hinzu: „Für eine Dame, auf die Vallini nicht wirkt, 
fofettiren Sie übrigens ziemlich beftig mit ihm.“ 

Die Beiden hatten ſich in der That jehr ausdrudsvoll angelächelt. 
„Sr will ja beute bei uns fingen,” antwortete Leonie. „Da muß 

man jchon ein Uebriges thun ... Worauf wird denn eigentlich gewartet ? 
Es muß doch längit fieben fein.” 

„Sie jehen ja, das Publikum ift noch jehr unruhig. Des jchlechten 
Wetters wegen bat alle Welt Wagen genommen. Da dauert’3 immer ein 
bischen länger. Uebrigens ift das akademiſche Viertel noch nicht vorüber,” 
ſagte Ringitetter, nachdem er einen Blick auf die Uhr geworfen hatte. 

Don feinem Menſchen im Haufe wurde Leonie mit gejpannterer Auf: 
merfjamfeit gemuftert, al3 von Martha Breuer, die neben ihrer Mutter 
auf der der Welsheim'ſchen Loge entgegengejegten Seite des Haufes im 
Parquet am Eingange links ſaß, gerade unter Vallini. Sie hatte die jchöne 
rau jeit dem Abende in den Reichshallen nicht wiedergejehen. Sie war 
darauf vorbereitet, daß fie ihr heute wiederbegegnen würde, und hatte be= 
jtändig nach ihr Umſchau gehalten. Als fie Leonie in die Loge treten jah, 
jtocte ihr der Athem, fie erbleichte und kniff die Lippen zujammen, um den 
Seufzer, der fi gemwaltjam aus ihrer Bruft drängen wollte, zu erſticken. 
Sie fühlte diejelbe jchredliche Kühle auf der linken Seite und denjelben 
jtechenden Schmerz wie damals, und ihre großen Augen hatten denjelben 
unheimlihen Glanz. Der Anblid war ihr qualvoll, aber fie vermochte es 
nicht, den Blick abzuwenden. Sie beneidete die Frau da oben um Die 
Schönheit ihrer Ericheinung, um ihre Friiche, die Eleganz ihrer Toilette, die 
unbefangene Sicherheit ihres Benehmens. Sie war empört darüber, wie 
diefe Leonie jest ſchwatzen und lachen fonnte, wie fie fih im Saale umjah 
und nidte. Ste dachte nicht daran, dab es fie noch viel mehr empört, 
wenn fie in Leonies Gebaren die Zeichen der Aufregung wahrgenommen 
haben würde. 

In Wahrheit war Yeonie viel erregter als Martha. Martha legte jich 
von der Bedeutung des Abends für Hugo nicht Nechenichaft ab, während 
Leonie ganz genau wußte, um was es ſich handelte. 

Die Glocke hinter der Bühne jchlug an. Das dumpfe Gemurmel ver: 
ftummte ‚jogleih. Es wurde ganz jtill. Ein zweiter Anjchlag des Timbres, 
und der Vorhang wurde rauſchend aufgezogen. 

Leonie fieberte während der erſten Scenen, die das Publikum auf: 
merfjam, aber ohne fichtbare Zeichen des Wohlgefallens anhörte. Sie war 
innerlih entrüftet über dieje froitige Gleichgiltigkeit, über diefen Mangel an 
Verſtändniß. Es erſchien ihr unfaßbar, daß einige reizende Feinheiten des 
Dialogs, von denen fie fich eine jichere Wirkung verſprochen hatte, kaum ein 
freundliches Lächeln hervorrufen, daß fie jo aut wie unbeachtet bleiben konnten. 
Jetzt auf einmal vergegenwärtigte jich ihr die Möglichkeit eines Mißerfolges. 

12* 
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Und in ihrer überreizten Phantafie jah fie das Schredensbild in graufiger 
Anſchaulichkeit, ſah ringsumber die ſchadenfrohen, höhniſch grinjenden Gefichter 
und hörte die widerwärtigen jcharfen Ziihlaute des Epottes und der Schande. 

Das Blut jtodte ihr, ihre Lippen wurden falt und bebten. Eie war 
wie abmwejend, zwijchen fie und die Bühne ſchob ſich etwas wie ein dichter 
Schleier, der den Durchblid hemmte, fie wußte kaum noch, was da oben 
vorging, obwohl jie das Stück auswendig Fannte. Ohne andere Abjicht, als 
ihre Beflommenbeit zu verbergen und jich eine Haltung zu geben, nahm fie 
das Glas vor die Mugen und blidte geradeaus. Sie ftarrte in die Leere 
und jah nichts. lötlich aber wurde ihre Aufmerkſamkeit vege. Sie merfte 
jegt erit, daß fie während einer verhältnigmäßig langen Zeit gedanfenlos 
beitändig ihr Gegenüber ins Auge gefaßt batte. 

Vallini fühlte ſich anicheinend gejchmeichelt. Cr lächelte zärtlich, ſchloß 
einigemal langjam und beziehungsvoll die Augen und ftreichelte jeinen ſtarken 
weichen Schnurrbart in einer Weije, die mit einem veritohlenen Kußhändchen 
einige Mehnlichfeit hatte. Und als er merkte, daß Leonie nad) wie vor das 
Glas feſt auf ihm gerichtet hielt, wurde er noch zuverfichtlicher, nahm gleich— 
falls den Dpernguder vor die Augen und bewegte in einer eigenthümlich 
ihmachtenden Art die Lippen, als ob er ihr leije ein ſüßes Geheimniß zu— 
flüftere. Gerade in diefem Augenblide erwachte Leonie aus ihrer Erftarrung. 
Sie jah plöglich dicht vor fich zwei große Freisförmige Scheiben, die die ge— 
dämpften Lichter des Kronleuchter wiederjpiegelten, ſah hinter halboffenen 
Lippen glänzende Zähne, jah ein merfwürdiges Lächeln. Sie erichraf und 
nahın das Glas jchnell von den Augen... 

Ad, diefer Vallini hatte ich einen guten Augenblid ausgejucht, um mit 
ihr zu liebäugeln! Zuhören jollte er, jollte die Gewalt der Hall'ſchen Dichtung 
auf fih wirken laſſen, anjtatt jie jelbitgefällig anzugaffen und anzuſchmachten! 

Und für jolche Yeute jchrieb der arme Hugo! Das waren jeine Nichter ! 
Er war ihr auf einmal unausitehlich, diefer verwöhnte, jiegesbewußte Geck, 
der fich im Gefühle feiner Unmwiderjtehlichkeit hatte einbilden fünnen, daß fie 
in diefem Augenblide mit ihm tändelnde Zeichen der knospenden Sympathie 
austaujchen würde! 

Martha batte allmählich Leonie ganz vergejjen. Das Stüd nahm fie 
ganz in Anſpruch. Sie achtete nicht auf ihre Umgebung und bätte auch 
wohl jchwerlich zu jagen gewußt, ob die Zuichauer der Dichtung fühl oder 
mit warmer Theilnahme folgten. Sie jtaunte darüber, wie Hug und ſchön 
Alles gejagt jei, und war jtolz bei dem Gedanken, dab Hugo diejes Werf 
geichrieben habe. Sie lächelte glüdlih und lieh feinen Bli von der Bühne 

Gegen Schluß des erjten Aufzuges hatte fih die Stimmung erheblich 
erwärmt, und al3 der Vorhang fiel, war der Beifall voll und echt. Die 
Hauptdariteller erichienen unter lautem Händeklatichen zweimal vor der Gardine, 
Martha hatte e3 nicht anders erwartet und mit den Anderen fröhlid) mitge- 

Eatjicht. Leonie war von dem einmüthigen Applauje, der für fie durchaus 
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unerwartet kam, ganz beſtürzt. Dann athmete ſie wie befreit auf und lächelte, 
— lächelte in einer eigenen Weiſe, verlegen, wie über eine unverſtandene 
Pointe. 

Während des erſten und zweiten Aufzuges war nur eine kurze Pauſe. 
Die Zuſchauer blieben auf ihren Plätzen ſitzen und unterhielten ſich nur mit 
ihren nächſten Nachbarn. Aber die Unterhaltung war ſo lebhaft und laut 
daß die Theaterkundigen ſchon jetzt einen guten Barometerſtand erkennen und 
einen erfreulichen Erfolg in Ausſicht zu ſtellen ſich getrauten. 

Der Einzige, der ſeinen Sitz verließ, war Vallini.. 
Es Elopfte bald darauf an Welsheims Loge. 
Lächelnd wie immer trat der jchöne Künftler ein, grüßte die Herren 

und küßte Frau Leonie die Hand. 
„Ich wollte mich nur nach dem Befinden meiner gnädigen Gönnerin 

erkundigen... . Und darf man fragen, wie Sie fi amüſiren?“ 
Leonie, der in dieſem Augenblide jede Unterhaltung überaus unange: 

nehm war, und die ſich über Vallinis Beſuch ärgerte, antwortete mit einem 
möglichſt einfältigen Lächeln. 

„Richt wahr?” fuhr Vallini fort, als ob Leonie auf feine Frage etwas 
erwidert hätte. „Es jcheint ſich zu machen? ch finde es wenigftens bis 
jegt jehr nett.“ 

Leonie ſah den Tenoriſten ganz betroffen an. „Sehr nett” fand diejer 
Menich die geiltige Schöpfung Halls! Das Wort traf fie wie eine thätliche 
Beleidigung. Vallini ſah Leonies fjonderbaren Blick, aber er mihverjtand 
ihn und ſagte abſchwächend: „Bis jest, jage ich! Wollen abwarten, wie es 
weiter gebt... Ein bischen zu ernſt kommt mir die Gejchichte vor. Es 
it nicht genug zum Lachen. Und wenn ich ins Theater gebe, dann will id) 
lahen!” Er jchien ſich auf diejen Cat etwas einzubilden, denn er blicte 
nun, im Lachen jeine Zähne zeigend, die vier Inſaſſen der Loge den Einen 
nah dem Anderen an, als ob er eine jehr beachtenswerthe Sentenz aus: 
geiprochen hätte und Zuftimmung forderte. „Da habe ich vor Kurzem in 
Münden ein Stüd geſehen,“ fubr er fort, und den angefangenen Sat unter: 
brechend, bemerkte er zu Leonie: „Sie haben wohl gelefen, dab ich in 
Münden war? Alle Zeitungen waren voll davon. Einen Erfolg habe ich 
gehabt ... . Eolojjal! Auch Majejtät hat die Gnade gehabt, mich bejonders 
auszuzeichnen. Ich babe dreimal vor Majejtät zu fingen die Ehre gehabt, 
zweimal auf Schloß Berg, einmal in Hohenſchwangau .. . jedesmal in einer 
bejonderen Föniglihen Equipage abgeholt . .. Die Collegen, die ſich ſonſt 
übrigens charmant benahmen, waren einfach paff! ... Majeftät ließ mir 
auch am Tage meiner Abreije durch den Hofmarſchall perjönlich mit den 
ihmeichelhafteiten Worten Allerhöchiter Anerkennung eine prachtvolle Uhr mit 
der königlichen Chiffre in Brillanten überreihen ... Ab richtig, ich kann 
fie Ihnen ja zeigen, ih habe fie zufällig bei mir... .“ Er 309 in ber 
That eine jehr werthvolle Uhr aus der Taſche, die er mit einer offenbar 
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durch häufige Hebung erlangten Gemwandtheit vom Karabinerhafen löfte, und 
reichte fie Leonie mit den Worten: „Sie jchlägt die Stunden, BViertelftunden 
und Minuten.“ 

Mit verlegenem Lächeln nahm Leonie die Uhr entgegen. Der Menſch 
neben ihr war ihr jeßt geradezu verächtlih. Sekt jollte fie fih um jeine 
Triumphe in München, jegt um feine mit Brillanten bejegte Repetiruhr be— 
fümmern — zu diejer Stunde, in der Hugo fiebernd hinter den Couliſſen 
ftand, in der die Entſcheidungsſchlacht gejchlagen wurde! 

„Sehr foftbar! In der That!” begnügte fie fich zu bemerken, um 
wenigitens irgend etwas zu jagen. Und nachdem fie die Uhr gerade lange 
genug, um nicht unhöflich zu erjcheinen, in der Hand behalten hatte, gab fie 
fie mit dem Worte: „Prachtvoll!“ dem glücklichen Beſitzer zurüd. 

„Bitte meine Herren! Es iſt feine Indiscretion,“ ſagte Ballini und 
überließ das werthvolle Stück der Mufterung der drei Herren, und fich 
wieder an Leonie wendend, fuhr er fort: „Es wird mich jehr interejfiren, 
den Dichter heute Abend bei Ihnen fernen zu lernen. Ja, dieje Dichter 
haben's gut! Sie jchreiben, wann fie wollen, was fie wollen, wie fie wollen, 
— im Schlafrod, wenn’s ihnen jo paßt, — unjereins hat immer mit feiner 
ganzen Perjönlichkeit einzutreten. Wir find abhängig von allem Möglichen, 
von den Mitwirkenden, vom Orcheiter, von der Akuſtik des Saales, von der 
Witterung! In Dresden, wo ich mit ganz riefigem Erfolge neulich gejungen 
habe — Sie werden e3 wohl in den Blättern gelefen haben? jo ein Erfolg 
ift jeit Jahren nicht dageweſen, die braven Sachſen tobten wie die Beſeſſenen 
— was wollte ich doch jagen? Ach ja! In Dresden mußte ich die legte 
Vorftellung abjagen, weil ich mich erfältet hatte... . ganz einfach erfältet! 
Für einen gewöhnlichen Sterblichen, für einen Echriftiteller oder Maler, tjt 
eine Erfältung eine LZappalie Der bleibt zu Haufe, trinft Kamillenthee, 
und die Sache ift abgemacht. Für unfereins ift es ein Verluft von fo und 
joviel, und davon abgejehen, — ih bin weil; Gott nicht eitel, aber es iſt 
doch eine Unannehmlichkeit, wegen jo einer dummen Grfältung auf alle die 
Ovationen, die vorbereitet waren, verzichten zu müſſen. Es wäre ein groß: 
artiger Abend geworden! Ein paar Dutzend Lorbeerfränze hat man mir noch 
ins Hotel geihidt — mit Schleifen . . . wunderbar! Aber das ift doch 
ſchließlich nicht dafjelbe, nicht wahr? Und der gejammte Hof hatte fih an: 
geſagt . .. Sie fünnen fich denken, wie fatal mir die Sache war! Majeſtät 
gerubten, al3 die Abänderung der Vorftellung pflichtichuldig gemeldet wurde, 
Allergnädigit zu bemerken: ‚Schade! ich hatte mich auf den Abend gefreut.‘ 
Majejtät hatten ſich gefreut, und wegen der elenden Erfältung . . .“ 

Das Licht der Lampen wurde gedämpft, und der Glockenanſchlag ver: 
fündigte den Beginn des zweiten Aufzugs. 

„Pardon!“ unterbrach fih Vallini. „Ich will meine Nachbarn nicht 
ftören. Wir jehen uns ja noch.” Er empfahl fich ichnell mit tiefem Gruß. 
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Leonie jeufzte erleichtert auf, als der eitle Narr die Logenthür hinter 
fih geichlojfen hatte. Ningitetter und Janow taujchten mit überlegenem 
Lächeln Blicke des Einvernehmens, und Welsheim bemerkte mohlwollend: „Er 
hat eine jo jhöne Stimme, und er fingt heute Abend bei uns!“ 

Während des zweiten Actes befeitigte fich der Erfolg. Die gutgeführte 
Handlung feſſelte ungemein, und die lyriſch ftimmungsvolle Schlußjcene brachte 
eine tiefe Wirkung hervor, die beim Fallen der Gardine in jtürmifchen Bei: 
fall ausbrach. Nach wiederholtem Hervorruf der Schaufpieler wurde auch 
das Verlangen nad dem Dichter laut. Hall ließ fi ein wenig nöthigen, 
gab aber, als ihn die erjte Heldin energijch bei der Hand faßte, den janften 
Widerftand auf und erichien, vom Jubel des ganzen Hauſes begrüßt, hinter 
der Rampe, geführt von der Künjtlerin, deren vortrefflichem Spiel er viel 
zu danken hatte. 

Martha war jelig. Erſt jegt, da fie den Geliebten auf den Brettern 
ſah, gefeiert al3 den Helden des Tages, vermochte fie die Bedeutung diejer 
Stunde einigermaßen zu erfaljen, und ein Schauer der Wonne überriefelte 
fie. Ihre großen Augen funfelten mehr als je, und die heftiiche Röthe ihrer 

Wangen erglühte wunderfam und unheimlich. Aber ihr Glück mährte nur 
einen Augenblid. Hugo wußte ganz genau, wo jie ſaß. Sie dürftete nad 
dem Blide, der ihr Einsjein befiegelte. Eine mächtige Enttäujchung über: 
fiel fie und drüdte fie zu Boden, als fie ſah, wie Hugo, der ſich auf der 
Bülme merfwürdig unanjehnlid ausnahm und ſich ungewöhnlich linkiſch ver: 
beugte, jeine Blide flüchtig nad) der entgegengejegten Seite des Hauſes richtete 
und mit einem ganz eigenthümlichen Ausdrud nad dem erjten Range hinauf 
ſah — da, wo Leonie ſaß. Martha beobachtete auch, wie die elegante Frau 
den Blick des Freundes aufgefangen und mit einem müden, langjamen 
Schließen der Lider und einer kaum merklichen Neigung des Kopfes erwidert 
hatte. Martha war jehr unglüdlih und führte die Linfe an die Bruft. 
Sie fühlte wiederum jene häßliche Kälte, die ihr jo wehe that. 

Geräuſchvoll erhoben jich die Zujchauer, um in den jchmalen Gängen 
und in der primitiven Gonditorei ihre Meinungen über das Stüd zum Beften 
zu geben, ihre Weisheit auszuframen und das Bonmot des Premierenmwigbolds 
zu vernehmen und weiterzutragen. Die allgemeine Stimmung war dem 
Schaufpiel und deifen Verfaſſer jo günjtig wie nur denkbar. Auch die Kritiker 
ihienen zufrieden zu jein. Cie bewahrten eine wohlmwollende Zurüchaltung. 
Abſprechend im eigentlihen Sinne waren nur einige wenig erfolgreiche Collegen 
und diejenigen Theateragenten, zu deren Debit das Stück nicht gehörte. 

Während Martha mit gebeugtem Rüden daſaß und auf die leeren Sie 
vor Sich jtarrte — fie hatte ihre Mutter gebeten, bei ihr zu bleiben —, 
bildete Leonie in ihrer Zoge Cercle. Sie jtrahlte und nahm die Huldigungen 
der zahlreichen Bejucher als etwas Selbitverftändliches entgegen. Man gratulirte 
ihr zu dem Erfolge wie dem guten Kameraden: als wär's ein Stüd von 
ihr. Sie hatte ihre volle Sicherheit wiebergewonnen und ärgerte ich nicht 
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mehr über Vallini, der auf ein paar Minuten in der Loge erjchten, um zu 
erklären, daß das Stüd in Hamburg großartig gejpielt werden würde. Er 
habe da vor Kurzem eine Schaufpielerin gejehen, die für die Hauptrolle wie 
geihaffen jet. 

„Meberhaupt Hamburg!“ fuhr er fort. „Das ift doch noch eine Theater: 
ftadt! Sie werden’3 ja in den Zeitungen gelefen haben, wie man mich dort 
gefeiert hat. E3 war einfach Eolojjal! ... Ich babe jofort fürs nächite 
Jahr wieder abgeichlojjen . . . aber unter andern Bedingungen!“ fügte er 
lächelnd hinzu. „sch jehe gar nicht ein, wozu wir den Directoren allein 
das Gold in die Taſche fingen jollen. Wir Künftler geben Alles, unjere 
ganze Seele, unſer Herzblut . . . Habe ich nicht Recht?” 

„Natürlich haben Sie Recht!” bekräftigte Ringſtetter mit ſteinernem 
Ernfte. „Herzblut kann gar nicht theuer genug bezahlt werden. Und Sie 
vergeſſen noch den göttlichen Funken . . .“ 

„Nicht wahr? ... Ab, da jebe ich die blonde Conmmerzienräthin, der 
ich längjt einen Beſuch ſchulde. Sie verzeihen?” Mit Handkuß und höflicher 
Verbeugung empfahl fich Ballini, um dem nächſten Bejuche Raum zu geben. 

„Der Glückliche!” vief ibm Janow nach ... 
„Da oben figt Frau Welsheim,” jagte Frau Emilie zu ihrer Tochter. 
„So?“ antwortete Martha gedanfenlos und müde, 
„Sie benimmt ſich recht auffällig,“ Teste die Näthin hinzu. 
Martha wandte langjam den Kopf nad) Leonies Loge. 
„Sie jcheint fi über Hugos Erfolg zu freuen,” jagte Martha gleich: 

giltig. 
„Das Stück ift aber auch zu jchön! Und wie ſich das auf der Bühne 

Alles ganz anders macht! . . . Auf den legten Act bin ich am gejpannteften. 

Den hat uns Hugo gar nicht vorgelefen . . . Ich habe mich eigentlich darüber 
gewundert, aber jetzt ift es mir aanz lieb. Nun hat man doch noch die 
Freude vor ſich ... Aber Du bift ja fo ftill, Kind? Fühlſt Du Did 
nicht wohl?“ 

„Doch, Mama! Ich kann nur jo jchlecht jagen, was id) jagen möchte.“ 
„Strenge Did nicht an. Du mußt nad dem Theater recht friich 

fein. Kind, ich bin jehr glüdlich! Das iſt wirklich der jchönfte Abend, den 
ich jeit langer, langer Zeit verbracht habe!“ 

„Ja, Mama!” 

Währenddem hatte fih das Haus allmählich wieder gefüllt. Jetzt 
drängten ſich nur noch einige Nachzügler durch die engen Reihen des Parquets. 
Mit wohlwollender Spannung und in erwartungsvollem Schweigen barrten 
die Zuſchauer der Dinge, die da fommen jollten. Und die Erwartung wurde 
nicht getäuſcht. Bis zur Mitte des Aufzugs war die Stimmung überaus 
günſtig. Da Fam eine veritimmende Scene, die den Erfolg des ganzen 
Abends zu gefährden jchien. Das Publikum wurde unruhig, räujperte jich, 
huftete; das geheimnifvolle Band zwiihen den Künitlern auf den Brettern 
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und den Zujchauern im Haufe loderte, löſte ſich . . . es ſah höchit bedenklich 
aus. Mber ein glückliches Wort führte die entjcheidende Wendung zum 
Guten wieder herbei. Und von dieſem Augenblide bis zum Schluffe fteigerte 
fih die Theilnahme jtetig, und als der Vorhang zum legten Male fiel, brad) 
ein wahrer Beifallsiturm los. 

Leonie hatte Recht gehabt: es war ein aroßer, ein durchichlagender 
Erfolg! 

Drei:, viermal mußte Hall auf den Brettern erjcheinen, zuerjt mit 
feinen Künftlern, jchlieglih allein, und jedesmal wurde fein Erjcheinen mit 
braujendem Jubel begrüßt; jedesmal grüßte er in etwas unbeholfener Weije, 
zunächit ins Allgemeine hinein, dann aber mit einem verftohlenen Blide 
noch bejonders zu Leonies Loge hinauf. Jedesmal dankte Leonie in derjelben 
Weiſe durch langjames Schließen der Augen und ein fonderbares Lächeln des 
balbgeörfneten Mundes, und jedesmal wurde dieſer vertraute Austauſch von 
der fiebernden Martha beobachtet. 

In dem Augenblide, als der überglüdlihe Hall ſich zum legten Male 
verneigte, fiel ihm plöglih Martha ein; als er den Kopf erhob, blickte er 
nach der Richtung hin, wo er fie zu finden wußte Es war eine Secunde 
zu jpät. Der herabfallende Vorhang war ſchon jo tief, daß Hugo nur nod) 
die erjten beiden Parquetreihen auf einen flüchtigen Moment eripähen konnte. 
Dann trennte ihn die graufarbene Leinwand von jeinen Zuſchauern, die nun 
den Ausgängen zu drängten. 

Auf der Bühne empfing der Dichter noch die überſchwänglichen Beglüd: 
wünjchungen der Künftler, die glücklich über den Erfolg waren. Er wurde 
umarmt, gefüßt. Cr jtammelte einige Worte des Dankes, drüdte dem Re— 
giſſeur noch ein Dutzend mal Fräftig die Hand, holte aus dem Converjations: 
zimmer feinen Out, Ueberzieher und Schirm und ging dann ganz langjam 
und nachdenflih über die labyrinthiihen Gänge und Treppen nach dem 
Ausgange auf die Charlottenjtraße. 

Das Wetter war abjcheulich geworden. Es regnete in Strömen. Der 
Schein der Laternen jpiegelte fih in den Heinen Pfützen, die fich zwiſchen 
den Steinen de3 mangelhaften Pflafters gebildet hatten und ſich unter den 
berabfallenden Tropfen ringelten. Dabei war es falt. Hugo merkte es 
faum; in jeinem Innern war warmer Sonnenſchein. Der jcharf muffige, 
ftodige Geruch der gejchloffenen Droſchke, die der Portier hatte vorfahren 
laſſen, beläftigte ihm nicht. Er war wie entrüdt, und er fuhr ganz eritaunt 
auf, als der Autjcher vor dem Haufe in der Brüderſtraße hielt. 

Während er wiederum jehr langjam die Treppe binaufitieg, bejchlich 
ihn wohl ein Gefühl des Bedanerns darüber, daß er nicht gleich zu Yeonie 
eilen durfte; aber mit der armen Martha hatte er doch aufrichtiges Mitleid, 
und e3 war ihm eine gewiſſe Beruhigung, daß er ihr jet, wie er fich eine 
redete, ein Opfer zu bringen hatte. Wenn es doch nur ein Mittel gäbe, 
ihr ſchonend die brutale Wahrheit beizubringen, dab er, bei aller Würdigung 
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ihrer guten Eigenjchaften, fie nicht liebte, daß jein Herz einer Anderen ges 
hörte! Dies Doppeljpiel war ihm mit der Zeit unerträglich geworden. Er 
mußte ihm ein Ende machen. Wüßte er nur, wie er jeinen Irrthum ein- 
geitehen, wie er dafür büßen jolle, ohne das unglüdlihe Mädchen unter 
jeiner Schuld allzujehr leiden zu laſſen. 

Zögernd hatte er den Drüder in das Schlüſſelloch geitedt. Er ſah 
jehr ernit aus. Dann gab er fi einen Rud, richtete ſich auf, fuhr mit 
der Hand über die Augen, als wolle er ein ımerfreuliches Bild, das er 
vor ſich jah, wegwiſchen, und trat geräuſchvoll ein. 

Sogleich öffnete fih die Thür der Berliner Stube, Martha erſchien 
auf der Schwelle, Frau Emilie hinter ihr. Die arme Braut war feines 
Wortes fähig, fie Ichlang ihren Arm um Hugos Hals und ſchluchzte vor 
Rührung, al3 ob ein Unglück zu beklagen gewejen wäre. Hugo war ganz 
ergriffen, auch ihm war das Meinen jest näher al3 das Lachen. Langſam 
und freundlich entzog er ſich Marthas Umarmung, um nun an die Räthin 
hberanzutreten, die ihm freudeitrahlend die Hand entgegenjtredte. Als er ihre 
Hand an jeine Lippen führen wollte, überfam auch die arme Frau Emilie 
die Rührung; fie umarmte ihn berzlich und Füßte ihn auf die beiden Wangen. 
Martha konnte fih noch immer nicht beruhigen, die heftigen Stöße Des 
Schluchzens erichütterten ihren zarten Körper, 

„Iſt es nicht ein merfwürdiges Mädchen? Co freut fie ih nun!“ 
rief Frau Emilie mit liebfofendem Vorwurf. „Sei vernünftig, Kind! Komm! 
Lab Did) von Deinem Bräutigam zu Tiih führen.“ 

Jetzt erit bemerkte Hugo den feitlihen Schmuck des Tiſches. ES war 
Alles eben jo gut gemeint wie dürftig. Außer der Betroleumlampe jtanden 
heut noch zwei brennende Kerzen auf dem Tiih. Der Falte Aufichnitt war 
in doppelter Portion aufgetragen. Auf Hugos Platz lag ein armjeliges 
feines Kränzchen von Lorbeer, mit einer von Marthas Hand gearbeiteten 
wundervollen Schleife: „Meinem geliebten Hugo. Martha.” auf dem einen, 
auf dem andern Bande: „Herkules und Omphale. 30. September 1873.”, 
umrahmt von gejtictten Lorbeer: und Eichenblättern. Neben Hugos Teller 
lag in einer Bowle, die zu einem Eisfühler verwerthet war, eine halbe 
Flaſche Champagner. 

Frau Emilie weidete fich jtillvergnügt an Hugos freudigem Eritaunen 
über dieje ungewöhnlichen Anftrengungen; fie ſchmunzelte befriedigt vor ſich 
bin, al3 wollte fie jagen: „Nicht wahr, wir fönnen ums jehen laſſen?“ 

Bon Marthas Arbeit war Hugo tief gerührt und wahrhaft beſchämt. 
Er wagte faum, fich zu bedanken. Er fühlte fi) des liebevollen Geſchenkes 
unwürdig. Mit berzlicher Innigkeit küßte er die zarten jchmalen Finger, 
die die mühjame Arbeit jo kunſtvoll gefertigt hatten. 

„Alſo Ihr jeid zufrieden geweſen,“ nahm er endlich das Wort, während 
die Näthin ſich damit plagte, den Draht der Verkorkung zu löjen. „Und 
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ich darf auch zufrieden jein, nicht wahr? ES jcheint mir doch ein wirklicher 
Erfolg gewejen zu jein ?“ 

„Ich finde e3 wunderſchön,“ entgegnete Martha, die fich allmählich ger 
jammelt hatte. 

„Und welden Eindrud haft Du vom Publikum gewonnen?” 
„Ad Gott, darauf habe ich wenig geachtet.” 
„Du meinjt doch aber auch, daß das Stüc gefallen hat?“ 

„So weit ich es beurtheilen Tann, gewiß! Aber ich verftehe mich jo 
ihlecht darauf, das Publiftum richtig zu ſchätzen. Das mußt Du ja viel 
befjer wiſſen.“ 

Sie jagte das ganz einfach und aufrichtig. Hugo war aber einiger: 
maßen enttäufcht. Er hatte eine begeifterte Zuftimmung zu jeiner Auffaljung 
mit Sicherheit erwartet. 

„Und was meinen Sie?” fragte er die Näthin, die endlich den ge: 
quollenen Pfropfen aus dem Flajchenhalje herausgebracht hatte. 

„Ich glaube, es ijt ein jehr jchöner Erfolg. Es wurde ja auch ſoviel 
geklatjcht, nicht wahr? Es war ganz gewiß ein Erfolg, und darauf, mein 
lieber Hugo, wollen wir anſtoßen!“ Sie hatte die nicht genügend abgefühlten 
Gläſer faum bis zur Hälfte füllen können, da der Schaum beim Eingießen 
gleih bis an den Rand geſtiegen war. Sie jtießen an, die Gläfer flirrten, 
Hugo leerte den inhalt bis auf die Neige, die beiden Damen nippten nur. 

Es trat eine Pauje ein. Hugo wurde von dem Verlangen verzehrt, 
von dem Stüde und von dejjen Wirkung im Einzelnen, von der Aufnahme, 
die es gefunden hatte, etwas zu hören. Martha hatte ihm auch taujend 
ihöne Dinge zu jagen, aber ihre Unbeholfenheit im Ausdrud verjchloß ihre 
Lippen. Sie lächelte wehmüthig und nickte Hugo zu. 

„Aber jo greifen Sie doch zu!” ermunterte die Näthin, die Hugos 
Glas auf's Neue gefüllt hatte. 

„Was hat Dir denn nun am beften gefallen?” fragte Hugo, der die 
Nöthigung der Räthin ganz überhört hatte. 

„Mir hat das ganze Stüc gefallen,” antwortete Martha. 
„Run ja,” verjegte Hugo, den die Einfilbigfeit jehr unangenehm be- 

rührte. „Aber es gelingt Einem doch nicht Alles in aleihem Maße. Da 
ift eine Scene, die den Zujchauer padt, da eine andere, die weniger anjpricht. 

Ich meine, was hat nun bejonders ſtark auf Dich gewirkt?” 

„Ich verjtehe jchon,” entgegnete Martha, nach Worten ringend. „Aber 
ih kann's wirklich nicht jo jagen. Ich dachte, der erjte Act ſei der befte, 
Aber der zweite hat mir gerade jo gefallen, und der dritte auch.” 

„Und die andern Leute, Deine Nachbarn, was jagten denn die?” 
„Die fanden ja auch alles wunderjchön, wie ich glaube. ch habe mich 

aber, wie ich Dir ſchon jagte, jo wenig um die Anderen gefümmert. Da 
mußt Du jchon einen Klügeren fragen!“ 
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Hugo befämpfte den wachjenden Unwillen und leerte das Glas zum 
zweiten Male, 

„Aber Sie eijen ja gar nichts!” mahnte die Räthin. „Der Falte Wein 
auf leeren Magen, — es kann Ihnen ja nicht befommen.” 

„Ich habe gar feinen Appetit, ich danfe!” ermwiderte Hugo. Er jab 
nah der Uhr. Die Minuten Trochen jcehwerfällig dahin. Er war ver: 
drießlih, ungeduldig, gelangweilt. Um dieje Stunde wurde er in dem 
glänzendften Salon der Hauptitadt erwartet. Da mar Alles vereinigt, was 
ihn froh und glücklich machen konnte. Da waren geiftvolle Männer, die ihm 
in Euger und redegewandter Form das jagen würden, was er jetzt jo gern 
hören wollte. Da waren jchöne Frauen, die ihn mit ſüßen Schmeichel- 
worten verwöhnten. Da war fie, die jhönfte, die klügſte, die theilnehmendite, 
die geliebte Frau, Leonie! Da wurde er umringt, gefeiert, da fühlte er ſich 
als der Held des Tages. Und all die Elugen und gebildeten Männer, und 
all die eleganten Damen in der glänzendjten Umgebung, in den mwohlbehag- 
lichen, geſchmackvollen Näumen des Lurus und des Ueberfluffes! Und nun 
ja er bier in diefem ärmlichen Stübchen gegenüber einer einfachen älteren 
Dame in dunklem Wollenkleid, neben einem wortfargen, bedauernswerthen 
franfen Mädchen. Die beiden Kerzen flacderten trübjelig. Das Eleine, fait 
ſchon geleerte Fläſchchen erhöhte die betrübende Wirkung der dürftigen Tafel, 
und die reichgejticten Schleifen blidten ihn vorwurfsvoll an. Co jollte fein 
eriter Triumph gefeiert werden?! 

Martha merkte es Hugo an, daß jeine Gedanken in die Weite jchweiften, 
daß er nad) etwas Anderem verlangte, als fie ihm bieten konnte. Zweimal 
jegte fie an, um etwas zu jagen, das ihm Freude machen, das die Stimmung 
auffriichen würde. Aber fie brachte fein Wort über die Lippen. 

Träge und mühjam jchleppte fi die Unterhaltung bin. Hugo hörte 
faum noch, was gejagt wurde, und ſprach mit, ohne recht zu willen, was. 
Er war zerjtreut, abwejend. Martha wußte ganz genau, wo er jegt im Geiſte 
weilte. Und als er wieder verftohlen nach der Uhr blickte, überfam fie die 
ſchmerzliche Luft, ihm den Aufbruch zu erleichtern. 

„Ich finde es eigentlich nicht in der Ordnung, daß Du einen Abend 
wie diejen jo till mit uns allein verbringen jollit . . .“ 

„Wenn ich's Dir ehrlich jagen darf... . ich babe eigentlich eine Vers 
abredung mit den Schaufpielern . . . das ift jo Eitte! Das heißt: es eilt 
gar nicht! Sch habe aleich erklärt, daß ich wahrjcheinlich erſt jpät kommen 
würde... . wenn es Dich irgendwie unangenehm berührt . . .“ 

„Sch verftehe es vollfommen,“ fiel Martha ein, „Du brauchſt auf uns 
feine Nüchjicht zu nehmen. Ich würde ohnehin nicht mehr lange in Deiner 

Geſellſchaft bleiben können, denn ich fühle mich doch recht angegriffen.” 

Sie erbob fih, und Hugo folgte ihren Beiſpiel mit merflihem Eifer. 
Gr küßte dankbar ihre kalte Stirn, drüdte der Näthin die Hand und wollte 
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ſich möglichit jchnell entfernen, als ihm Marthas Kranz einfiel. Er fehrte 
um, trat an den Tiſch und nahm das jo gutgemeinte, liebevolle Gejchenf. 

„Lab den Kranz lieber hier!” jagte Martha. „Ich habe noch eine 
Kleinigkeit daran zu arbeiten.” 

„Aber was fällt Dir ein?!” rief Hugo friich, der nun auf einmal wieder 
[ujtig geworden war. „Wenn Du glaubit, daß ich mich) von meiner eriten 
Trophäe heute trennen werde, dann bift Du im Irrthum! Morgen will ich 
ihn Dir allenfall3 anvertrauen, wenn wirklich nod etwas daran zu bajteln 
it... aber heute: mein iſt der Kranz, und mir gehört er zu!” 

Martha ſchwieg. 
„Nochmals herzlichen Dank und gute Nacht!” rief Hugo und verlieh 

hajtig das Zimmer. 
Die Räthin jchüttelte den Kopf, als er die Thür hinter fich geichloffen hatte. 
„Merktwürdig!” jagte fie langjam. „Ich hatte mir den Abend anders 

gedacht.“ 
Martha war auf's Tiefite gefränft. Sie fühlte fich belogen und be: 

trogen. Wenn es wirklich die Schaufpieler waren, die er jebt aufjuchte, 
dann wollte jie ihm Alles vergeben, wollte reuig Abbitte leiften, — drängte 
es ihn aber zu jener Anderen, dann ... 

Sie mußte Gemwißheit haben. 
„Seh nur jchlafen, Mama! Dir fallen ja die Augen zu. Ich beforge 

ihon Alles!” 
„Aber Du jagteit doch, Du fühlteft Dih ...“ 
„Das habe ich nur jo gejagt, um es Hugo bequem zu machen.” 
„3a, ja... Hugo... Kind, weißt Du, wenn ich offen mit Dir 

iprechen darf, es gefällt mir Manches nicht . . .“ 
„Es ift jpät, Mama, beinahe elf Uhr. Leg Dich zu Bett. Wir fprechen 

zu gelegener Zeit über Alles, was Du willt.” 
„But, mein Kind! Und Du fühlt Dih wirklich . . .“ 
„Vollkommen wohl! Gute Nacht, Mama!” 
„Ra, dann gute Nacht, mein liebes Herz! Trödle nicht zu lange bier 

herum . . . Ich bin wirklich müde zum Umfinfen! ... . Gute Nacht!“ 
Die Näthin, die während der legten Worte jchon mit dem Auffnöpfen 

des Kleides begonnen hatte, zog fi langjam zurüd. Martha blies die 
Kerzen aus und ftellte jie an ihren alten Platz, dedte den Tiſch ab und 
jegte fich dann, Unerquicliches grübelnd, auf das harte Sopha. Ihr Herz 
that ihr wieder recht wehe, und fie drüdte feit die Handfläche auf die linke 
Seite der Bruſt. 

Sie hörte nun, wie Hugo, der jich zur Gejellichaft umgezogen hatte, 
jeine Wohnung verließ und lauter als jonjt die Treppe hinabjtieg. Sie 
hörte auch, wie die Hausthür zugeworfen wurde. 

* * 
* 
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Es regnete noch immer. So unbehaglich ſich die Gäjte des Welsheim- 
ihen Hauſes auf der Fahrt im naßkalten Regen des Herbitabends auch 
fühlen mußten, ſobald fie die Echwelle überjchritten hatten, überfam fie eine 
gemüthliche und warme Stimmung Die breite Thür des Haufes ftand 
offen. Die Treppe war tagbell beleuchtet. Den Eintretenden wurden von 
den geihäftigen Dienern die feuchten Sachen fogleich abgenommen. In 
den hübjch eingerichteten Garderobenzimmern waren alle Vorkehrungen ge= 
troffen, um die geringfügigen Schäden, die die Toiletten etwa erlitten hatten, 
wieder gut zu machen. Und die Empfangsräume jelbit zeigten zur Feier 
des Tages eine geradezu verblüffende Pracht. Das Erferzimmer war in 
Wahrheit in einen Blumengarten umgewandelt. In der Mitte des Rund— 
divans erhob fich ein Aufbau von weißen Kamelien und tiefrotben Roſen 
von wunderbarer Echönheit. Der ganze Erfer war zu einer Laube mit 
blühenden Blumen aller Art hergerichtet. Schlingpflanzen rankten fih an 
den Seiten bis zur Dede hinauf und umjchlangen die Ampel, deren Licht 
fie faſt erjtidten. Womöglich noch Eoftbarer und üppiger war der Blumen= 
Ihmudf im großen Salon. Da jtanden in den vier Eden vier mächtige, 
über mannshohe japanische Bronzevajen von tiefbrauner Färbung, um die fich 
in hellerem, goldigem Tone jchuppige Ungeheuer, Drachen mit weitgeöffneten 
Rachen, phantaſtiſche Krofodile und fabelhafte Schlangen mwanden. Die 
Kiejeniträuße in diefen Vaſen waren von herrlichſter decorativer Wirkung in 
Form umd Farbe. Die Ausftattung in dem anſtoßenden Heinen Salon war 
nicht minder reich und gejchmadvoll. Der Speijejaal war für's Erjte noch 
geſchloſſen. 

Die Gäſte waren entzückt von all der Pracht, die ihnen entgegenſtrahlte 
und entgegenduftete. Mit doppelter Empfänglichkeit empfanden ſie im Gegenſatz 
zu der Naßkälte und dem Dunkel des unfreundlichen Abends hier die ge— 
müthliche Wärme, die leuchtende Schönheit und Helle, und ſchlürften mit 

äußerſtem Wohlbehagen den heißen Thee, der ihnen gleich beim Eintreten 
angeboten worden war. Sie waren Alle in fröhlicher Laune, Ale voll 
Freude über den glänzenden Verlauf des Theaterabends, die meiſten Fannten 
Hall perjönlih, die Andern freuten ſich auf die intereſſante Bekanntichaft. 
Yeonie war in ihrem Glüd von beftridender Anmuth. Sie ließ den Brief, 
den Hugo auf ibre Veranlafjung geichrieben hatte, die Runde machen und 
iherzte in reizender Weiſe über die entzücdende Kindlichfeit des Dichters, der 

fich erit in die Einſamkeit zurückziehen müſſe, ehe er fich in den Kreis feiner 
beiten Freunde und aufrichtigen Bewunderer hineinwage. Aber dem Original 

— wenn fie zu Damen jprab, jagte fie: dem Genie — müſſe man alle 
kleinen Schrullen nachieben. 

Die meilten der Welsheim'ſchen Gäfte waren ungefähr gleichzeitig, gleich 
nad) Beendigung der Voritellung, eingetroffen. Etwa eine halbe Stunde 
jpäter famen einige der Schaufvieler und Schaufpielerinnen, die in dem 
Stüde in wichtigen Rollen beichäftigt geweien waren, und mit denen Wels— 
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heim durch Hals Vermittlung gejelichaftliche Fühlung gewonnen hatte. Sie 
wurden mit GComplimenten überjhüttet. Wallini, der von den Wirthen umd 
den Gäften mit bejonderer Auszeichnung behandelt wurde, meinte jogar: man 
thue für die Echaufpieler vielleicht doch ein bischen des Guten zu viel. 
Was bleibe da für die übrig, die in die Stimme ihre ganze Seele hinein: 
legten, die ihr Herzblut gäben? ... 

Diejenigen, die aus diejem oder jenem Grunde der Vorftellung nicht 
beigewohnt hatten, ließen fich über das Stück und den durchichlagenden Er: 
folg berichten. Es war fait von nichts Anderm die Nede. Darüber herrichte 
nur eine Stimme, daß in Hugo Hall der deutichen Bühne ein ungewöhnlich 
begabter Dichter eritanden fei, der ficher eine große Zukunft habe. Vallini 
fand, daß man eigentlich ein bischen zu viel von dem Dichter ſpreche, und 
er fühlte beftändig den Drang, die Unterhaltung von dem Erfolge des Abends 
auf andere Erfolge binüberzuleiten, die er vor Furzem gelegentlich feiner 
Gaſtſpiele in Karlsruhe, Stuttgart, Breslau u. ſ. w. gefeiert habe. 

So etwa um elf Uhr waren die Gäfte, auf die man vorausfichtlich 
rechnen durfte, vollzählig vereinigt. Die Gejellichaft, die etwa jechzig bis 
ſiebzig Perjonen zählen mochte, war glänzender und interejjanter denn je. 
Es waren eigentlih nur Leute da, die ſich durch angeborene oder erworbene 
Cigenjchaften bervorthaten, darunter ein paar Dubend der allerbefannteiten 
Perjönlichkeiten der Hauptitadt. 

Der Augenblid war gefommen, da Leonie mit ihrem unwiderſtehlichſten 
Lächeln an den Klaviervirtuojen, deſſen freundliche Mitwirkung fie ſich ſchon 
gefichert hatte, herantreten durfte, um ihm zu jagen, daß e3 reizend ſei, wenn 
jest ein wenig muſicirt würde, Alle freuten fich jo unendlich darauf, den 
berühmten Künftler zu hören... . Der Pianift ließ ſich nicht lange bitten. 
Er ſchlug einige Fräftige Nccorde an... . die Unterhaltung ftodte. Er er: 
zielte mit dem technijch meifterhaften Vortrage der zweiten Liſzt'ſchen Rhap— 

jodie eine große Wirkung. 
Nah Vallinis Auffaſſung wurden dem Nlavierjpieler vielleicht ſogar 

ein bischen übertriebene Huldigungen dargebracht. Mit einem Inftrumente, 
dem der bloße Schlag Töne entlocdt, jei es fein Kunftitüd, eine Wirkung 
zu erzielen, da handle es fich doch nur um eine mehr oder weniger mecha= 
nische Ausbildung, um etwas, das fich ſchließlich lernen lalje. Wie anders 
der Künſtler, der jelbjt, mit jeinem eigenen Organe fich die Mittel zur Hervor: 
bringung der Fünftleriichen Wirkung erſt zu ſchaffen babe, der mit jeinem 
Herzblute arbeite, der jeine ganze Seele in den Ton lege! Da jei dann 
allerdings in gerechtem Ausgleich der Eindrudf ein ganz anderer, als ihn 
irgend ein leblojes Inſtrument hervorbringen fünne. Er erinnere fi) zufällig 
der Wirkung, die er vor furzem in Petersburg mit einer einfachen Gantilene 
von Bellini erzielt habe. Großfürftin Olga, Kaiferlihe Hoheit, hätten 
Thränen vergojjen. Und nachher diefer Sturm der Begeifterung! Aber er 
ſpreche da von befannten Dingen: es babe ja in allen Zeitungen geitanden. 
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„Nun, mein bochgefeierter Herr und gottbegnadeter Zänger,” ſagte 
Leonie, die jegt an Wallini berantrat, „Sie ahnen, um was ich betteln 
möchte! Seien Sie großartig! Machen Sie es mir nicht zu ſchwer!“ Sie 
lächelte jo Llieblich, wie fie es nur irgend vermochte, neigte den leicht vor— 
gebeugten Kopf ein wenig auf die Seite und blicdte wie ein Kind, das um 
Zuderwerf bittet, rührend und verlangend zu dem jchönen Künjtler auf. Es 
war vollfommen abgemacht, daß Vallini fingen würde, er hatte beftimmt 

zugelagt, er hatte die Noten im Ueberrod und mit dem Begleiter Nachmittags 
probirt. Aber er hielt es doch für richtig, den Naiven zu jpielen. 

„sh ahne in der That nicht, Schönjte Frau, worauf Sie hinaus 
wollen ?“ 

„Alſo Sie eriparen mir die Bitte niht? Was könnte ih als MWirthin 
erit von Ihnen erbitten? Sie würden uns entzüden, wenn Sie uns irgend 
eine Kleinigkeit vorjingen wollten.” 

„ber, holdeite Gnädige, Sie willen doch, daß ich niemals . . .“ 
„Ich weiß Alles! ch weiß vor Allem, daß Sie galant find und es 

nicht über’3 Herz bringen werden, mir eine Bitte abzujchlagen, die ich im 
Kamen aller der jchönen Frauen und Mädchen ausſpreche, die jeßt zu 
uns herüberſchmachten . . . jehen Sie nur, man weiß ganz genau, was ich 
von Ihnen will... .” 

„Sie find unmiderftehlih! Alſo, wenn es durchaus jein muß! ...“ 
„Es muß durchaus fein!“ 
„Aber Sie müjjen mich entſchuldigen, ich bin heute gar nicht qut dis— 

ponirt ... und was joll id Ahnen vorfingen?” 
„Was Sie wollen!” 
„Sch denke, etwas Italieniſches? Vielleicht die Cavatine aus dem ‚Tro- 

vatore ? Aber die Stretta müſſen Sie mir jchenfen, die traue ich mir heute 
nicht zu.“ 

„Ganz wie Sie wollen! Wenn Sie überhaupt irgend etwas fingen, 
bin ich Ihnen ſchon unendlich) dankbar.” 

„So?“ ſagte Vallini mit ziemlih cyniſchem Ausdrud. „Dankbar? 
Hüten Sie fih, daß ich Sie daran erinnere.” 

„Ich bin nicht furchtſam . . . Darf ich jegt dafür jorgen, daß es rubig 
wird?“ 

„Zufällig babe ich die Noten gerade bei mir, ich habe heute Nachmittag 
jtudirt, ich hole fie... .“ 

Der Begleiter war jchon benachrichtigt und hatte jich an den Flügel 
gejegt. Er präludirte im Pianiſſimo, während Leonie die Gejellihaft auf 
das Ereigniß vorbereitete. Als Vallini neben den Flügel trat, wurde es 
mäuscenjtill im großen Salon, in dem jest alle Gäfte zuſammengeſtrömt 
waren. 

Er jang wundervoll. Seine Stimme bejaß einen ganz merfwürdigen 
Wohllaut, namentlih in der hohen Yage, dazu die reizvollite Frühe und 
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männliche Kraft. Während des Gejanges lief e3 den Zuhörern warm und 
falt über den Rücken. Sobald Vallini den Mund aufthat, ging eine unbe: 
greiflihe Wandlung in ihm vor. Alles Vordringliche, Gedenhafte, kindiſch 
Eitle und Hohle — mit einem Worte: alles Lächerliche des Menichen wurde 
wie durch geheimen Zauber gebannt. Er machte nur noch den Eindrud des 
erniten, tüchtigen, echtfühlenden, bedeutenden Künftlers. Er rührte, er ergriff, 
er war binreißend. Für jeinen Schmerz fand er jo erjchütternde Töne 
melodiihen Schluchzens, der Aufjchrei jeiner Verzweiflung war jo gewaltig, 
daß diejenigen Fühleren Beobachter, die fi eben noch auf die Lippe gebijjen 
hatten, um nicht aufzulachen, wenn er von jeinen Triumphen erzählte und 
jeine Trophäen in Gejtalt von Kleinen Orden, Medaillen, Brillantfnöpfen, 
Uhr, Ringen ꝛc. zur Schau ftellte, jegt wie ungläubig den Kopf jchüttelnd 
laujchten und auf die Frage: ob diejer großartige Sänger und diejer Hein: 
(ide Narr denn wirklich derjelbe Menſch jeien, Feine Antwort fanden. Daß 
ih das große Wunder der Kunft in einem jo winzigen menjchlichen Wejen 
offenbaren könne, — das erjchien ihnen als der Wunder größtes. 

Alle waren wie bezaubert, und als der legte Ton verhallte, äußerte fich 
das allgemeine Entzüden in der ungeftümften Weiſe. Vallini wurde umringt, 
angejubelt — namentlih von den Frauen, auf die auch die Perjönlichkeit 
des Sängers einen ganz befondern Eindrud machte. Selbft unter den Klügften 
gab es nur jehr wenige, die wie Leonie die Lächerlichkeit und Narrethei des 
Menichen herausfühlten. Er hatte in jeinem Geficht, in jeiner Haltung, in 
jeiner Geftalt etwas Unbeftimmbares, von dem die Männer nichts verjpürten, 
das aber die Weiber jehr deutlich witterten, und das fie reiste. 

Leonie, die für den unvergleichlichen Kunftgenuß am wärmften und treu: 
berzigften dankte, war wohl von Allen die am wenigften Aufrichtige. Sie 
hatte jich gleich nad) den erjten Tönen unbemerkt in den Speijejaal ge 
ihlihen, um fich zu vergewillern, daß Alles in Drdnung jei, hatte da nod) 
mancherlei angeordnet und war gerade rechtzeitig auf der Schwelle des großen 
Salons erſchienen, um fih von der Wirkung Vallinis auf ihre Gäfte zu 
überzeugen. Es that ihr innerlich leid, daß fie jo gut wie nichts gehört hatte, 
denn fie war für Mufif und namentlich für Gejang jehr empfänglich. 

Die ganze Gejellihaft war in gehobenfter Stimmung, es war gegen 
halb zwölf, und Leonie wollte gerade die Herrichaften bitten, zu Tiſche zu 
gehen, al3 Hugo eintrat. Leonie hatte ihn zwar noch nicht jo früh erwarten 
dürfen, aber ein ahnungsvolles Gefühl hatte ihr gejagt, daß er jett fommen 
müjje, und fie war gerade in dem NAugenblid, da Hugo die Schwelle über: 
Ihritt, an die Thür getreten. Sie äußerte ihre Freude jo unverhohlen über: 
müthig und gratulirte ihm jo herzhaft, daß ſich Aller Blide auf die Beiden 
richteten. Nun drängte Alles zu dem glücklichen, erfolgreichen Autor. Man 
drüdte ihm die Hand, und Jedermann äußerte jeine volle Freude über den 
großen und wohlverdienten Erfolg des Schaujpiels. Hugo war jelig! Wie 
hatte er ſich danach gejehnt! Er hatte jchon zu zweifeln angefangen. Nun 

Nord und Sud. LXI, 182, 13 



184 — Paul £indau in Dresden. — 

fühlte er's: e3 war fonnige Wahrheit! Hier brauchte er feine Fragen zu ftellen, 
um die erhoffte Antwort bervorzuloden. Unaufgefordert erzählte ihm jeder 
Einzelne, wie eigenartig der Vorwurf jei, wie interejjant die Handlung, wie 
icharf die Charafteriftif, wie geiftvol der Dialog! „Herkules und Omphale“ 
jei endlich einmal wieder etwas Neues, es bedeute für unjere dramatijche 

Kunft einen Schritt vorwärts! ... Er börte e3 ein Dußend mal, er konnte 
es gar nicht oft genug hören. 

Vallini war innerlich recht ärgerlich” über dieje enthufiaftiichen Kund- 
gebungen. Er jagte ſich, daß eine jede Gejellichaft, aljo auch dieje, doch nur 
über ein bejtimmtes Quantum von Begeifterung zu verfügen habe, und was 
von diejem Vorrath zu Gunjten eines Anderen verbraucht werde, werde ihm 
entzogen. Schließlich war e3 doch jeine Fünftleriiche Leitung geweſen, die 
die Leute in die gebefreudige Stimmung verjegt hatte. Er hatte gejäet, was 
Herr Dr. Hugo Hall nun erntete. Es war eine jchreiende Ungerechtigkeit. 

Zum Stimmungsmacder für dramatijche Anfänger war er denn doch nod) 
zu gut! Aber es geihah ihm ganz Recht! Weshalb hatte er fich breitichlagen 
laſſen, bier etwas von feinen Bellen, von feinem Herzblut, jeiner Seele zu 
geben! Weshalb hatte er die Einladung überhaupt angenommen? 

Weshalb? Ballini lächelte, al3 er in feinem ftummen Selbſtgeſpräche 
die Frage aufwarf und mit ehrlicher Unverſchämtheit beantwortete. Er wollte 

fich einen jehr hohen Preis zablen laſſen, nicht weniger, als Leonies äußerſte 
Gunſt. Sie gefiel ihm, die elegante Dame mit den prachtvollen Ihwarzen Haaren 
und den flatternden Bliden der Eleinen waijerblauen Augen. Er wußte, wie 
alle Welt, daß fie mit Dr. Hall auf dem intimften Fuße ftand, und an 
Weiber, die fich in ihrem ehelichen Daſein nur einen einzigen Schritt vom 
Wege zu Schulden fommen laffen, nie einen zweiten, glaubte er nit. Er 
war mit dem ausgeſprochenen Programm, der jchönen Leonie den Kopf zu 
verdrehen, in diejes Haus getreten. Er zweifelte feinen Augenblid an einem 
endlichen Erfolge. College Orpbeus hatte wildere Thiere durch die Macht 
des Geſangs gebändigt. 

Er lächelte noch immer, als Leonie, der Hugo auf den Fuße folgte, 
an ihn berantrat. 

„Ich möchte die Herren doch mit einander befannt machen: unjer 
lieber Freund, Herr Dr. Hall, unjer großer Sänger, Herr Vallini.“ 

Vallini lächelte noch boldjeliger und noch fiegesbewußter, als er fich 
gegen Hall verneigte. Es bligte ihm durch den Kopf: dem Herrn werde ich 
noch einmal ernite Ungelegenheiten bereiten. Und als ob Hugo dieje nicht 
geiprochenen Worte hätte vernehmen können, fühlte er in der vollfommen 
correcten Verbeugung Ballinis etwas von einer Herausforderung, und er 
erwiderte jie mit erzwungener, gerade auf das Nothwendige Inapp bemefjener 
Artigkeit. Ohne irgendwelde wahrnehmbare Veranlajjung jah er in diejem 
Vallini etwas Feindfeliges, Ctörendes. Und ſeltſam! auch Leonie fühlte 
ganz deutlich, daß ſich die beiden Männer, die ſich vollkommen geſellſchafts— 
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richtig gegen einander benahmen und ihre Gefinnungen durch fein erfennbares 
Zeichen irgendwie verriethen, gewaltſam abſtießen wie die Pole. Ihr geiftiges 
Ohr hörte zwifchen den Beiden einen gereizten, bedrohlichen Wortwechjel, fie 
fühlte, daß es ihre Pflicht jei, den unfichtbar glimmenden Brand zu erjtiden. 

„Sie haben viel verjäumt,” ſagte fie, fi) an Hugo wendend. „Herr 
Vallini hat uns durch den Zauber jeiner Stimme und die Meifterjchaft jeines 
Vortrags begeiftert — uns Alle! Eine herrlichere Feier Ihres Erfolges war 
undenkbar.“ 

„Bitte, bitte,” verjegte Vallini. „Wenn ih Ihnen eine Freude be 
veitet habe, jo bin ich jchon genug belohnt.“ Er betonte das „Ihnen“ jehr 
iharf und begleitete das Wort mit einem zärtlichen Blide. „Wollen Sie 
aber verſchwenderiſch jein, jo erweijen Sie mir die Ehre, Sie zu Tijch 
führen zu dürfen.” 

Leonie blickte verlegen auf Hugo. 
„Sie fommen leider zu ſpät,“ nahm diefer nun das Wort. „Die 

gnädige Frau hat die Güte, mit mir al3 Tiſchherrn fürlieb zu nehmen.” 
Die beiden Herren machten wieder eine kaum merkliche Verneigung zu 

einander. Hugo entführte Leonie, während ſich Vallini an eine jehr hübſche 
junge Dame wandte, die in jeiner nächiten Nähe ftand und jchon lange 
darauf brannte, dem herrlichen Künftler ihre Bewunderung auszudrüden. 

„Du bätteft Vallini irgend ein freundliches Wort jagen jollen,” raunte 
Leonie dem Geliebten zu. 

„Der Menſch ift mir in hohem Grade unangenehm.” 
„Weshalb ?“ 
„Ich weiß es nicht. Er ift mir eben antipathiich.” 
„And ich habe ihn eigentlich nur eingeladen, um Deinen Abend — 

denn es ift Dein Abend, mein Liebling — zu verſchönen.“ 
„sh weiß es, und ich danke Dir.” 
Er drückte zärtlich ihren Arm, als er fie durch den Eleinen Salon 

in den Speijejaal führte, dejjen breite Schiebethüren eben geöffnet wurden. 
Der decorative Schmud des Raumes entlocdte den Gäſten laute 

Heußerungen aufrichtiger Bewunderung. Das Buffet, in deſſen Mitte fich 
die Bronzeftatue der reizenden Omphale mit dem zu ihren Füßen knieenden 
Herkules auf einem hohen, von Blumen umranften Sodel erhob, war in 
jeiner ganzen Anordnung geradezu großartig. ES war eine Funftvolle Ver: 
einigung von „Motiven” aus dem Thier- und Pflanzenreich, die das Ent: 
zücken jedes Stilllebenmalers hervorrufen mußten. Jeder der Eleinen Tijche, 
die jo geftellt waren, daß der Verkehr mit den Nahbartijchen fich mühelos 
berftellen ließ, zeigte feinen befondern, von den anderen abweichenden Blumen: 
ihmud: auf dem einen ftand als Mittelſtück ein prächtiger Strauß von La 
Frances, auf dem andern von Maröéchal de Niel-Nofen, ein dritter war mit 
weißen Nelken, ein vierter mit Flieder, ein anderer mit Maiglöckchen, ein 

anderer mit Gardenien geſchmückt; die arößeren Bouquets für die Damen, 
13* 
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die Heinen Sträußchen für die Herren entiprachen dem Hauptſtücke in der 
Mitte, 

Hugo war aufrihtig ergriffen, als er all die Herrlichfeiten um ſich ſah 
und fich jagte, daß Leonies Liebe für ihn diejes Felt bereitet habe. Zitternd 
preßte er ihren Arm, der in dem jeinen rubte, feit an jeine Bruft, und 
Leonie flüfterte ihm leiſe zu, was er eben gedacht hatte: „a, mein Liebling, 
das habe ich Alles für Dich gethan! Ich bin jehr glücklich!" 

„Ich auch!” rief Hugo, tief aufjeufzend. 
„Und nun verdirb mir die reine Freude nicht, daß Du Dich über: 

ihwängli für die Kleinigkeit bedankt,“ flüfterte jie weiter, als fie vor der 
Bronze ftanden. „Ich habe fie Dir fommen lajjen. Stell fie bei Dir auf. 
Und wenn Du fie anfiehit, denke an den Abend Deines eriten Triumphes 
und an mich.” 

Hugo war feines Wortes mächtig. Er jchüttelte den Kopf und jah 
Leonie mit einem heißen Blicke zärtlichiter Dankbarkeit an. 

„Gefällt fie Ihnen, die Omphale?” fragte Welsheim, der an fie heran: 
getreten war und an Hugos Ueberraſchung fich erfreute. Er dämpfte gleich: 
fall3 jeine Stimme. „E3 braucht Niemand zu willen, daß ich mir den Heinen 
Scherz; erlaubt babe... . Ich bitte Sie, theurer Freund, Fein Wort des 
Dankes! ... Aber hübſch iſt fie, das ift wahr! a, diefe Franzofen! 
Wenn wir erjt jo weit wären!... Aber nein! Sie jollen mir nicht danfen! 
Stellen Sie da3 Ding in Ihr Zimmer zur Erinnerung an Ihren erjten 
Erfolg... . und an uns!“ 

Die Gejellihaft hatte inzwiſchen Plat genommen, und während des 
Eſſens herrſchte die fröhlichite Yaune. Gegen ein Uhr, als das Eis aufge: 
tragen war, erhob ſich Welsheim und Elopfte an jein Glas. Welsheim war 
ein jehr guter Tijchredner. Er ſprach Furz, deutlich, gewandt und fand immer 
ein paar hübjche Wendungen, die große Heiterkeit erregten. Heute glüdte es 
ihm bejonders. Jedem Sate folgte lautes Lachen, und Alle jtimmten jubelnd 
in den Toaft auf den jungen, fiegreichen Dichter, auf Welsheims guten 
Freund Dr. Hugo Hall ein. 

Während die Gläſer der fröhlichen Gäfte an einander Elirrten, erhob fich 
an einem der Edtiiche, an dem ſich die Jüngſten zuſammengethan hatten, 
der Toaftgefang: „Hoch foll er leben, hoch joll er leben . ..“ Die jugend- 
lichen Tonangeber hatten zu hoch eingejegt, und bei den beiden Schlußtaften 
verjagte ihnen die Stimme. Sie entichlojjen jich jofort bei dem: „Dreimal 
hoch!” zu dem fühnen Sprunge in die tiefere Octave. 

Nun aber jehte Vallini mit voller Kraft ein und jchmetterte die beiden 
legten Töne, hund c, mit einer Gewalt, einer Fülle und Schönheit in den 
Saal, daß fih Alle ganz betroffen anjahen. Und zum zweiten und dritten: 
male erklangen dieje wundervollen Töne — jo voll und rund, jo jchmelz: 
veih und gewaltig, jo jehmetternd jugendlich, wie fie ſchöner nie aus einer 
menjchlichen Kehle gekommen find. Ein jubelnder Sieaesruf, ein finnliches 
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Frohloden — e3 war etwas unbejchreiblich Eindrucvolles, das die Gäfte, die 
ih erhoben hatten, unmwillfürlich zwang, den Kopf ein wenig zurücdzubeugen, 
die Lippen zu öffnen und mit verwundertem Blick zu dem kecken Herold, zu 
dem fingenden Rufer im Streite hinüber zu bliden. 

Zum dritten und legten Male ertönte Vallinis „Dreimal hoch!" — 
Die Uebrigen waren verjtummt. Er ftand da, in der hocherhobenen Rechten 
das Champagnerglas jchwingend, und während er den lesten höchiten Ton 
von finnberüdender beraujchender Schönheit lange anbielt und aus dem or: 
tiſſimo ganz allmählich in das erfterbende Piano aushallen lie, blidte er 
unausgejegt mit feurigem, leidenjchaftlich begehrlihem, unheimlichem Blick auf 
Yeonie, die aus offenem Munde feufzend athmete und ihn wie bypnotifirt 
anjtarrte. 

Wiederum Elirrten die Gläſer fröhlich aneinander. Sobald fie auf den 
Tiſch gejegt waren, erhob ſich ein allgemeines jubeln, von langem, lautem 
Klatſchen begleitet. 

„Willſt Du nicht mit mir anftoßen?” fragte Hugo leife mit einem Tone 
leihten Vorwurf. 

„Berzeihe!” entgegnete Leonie, und wie aus ftarrem Schlaf erwachend 
ergriff fie jchnell das Glas — und ftieß es jo ungeftüm an das ihres Ge: 
liebten, daß es in Scherben zerbrach und der Wein wieder aufichäumend fich 
auf das Tiichtuch ergoß. 

Hugo jah fie verwundert an. 

„Das bringt Glück,“ jagte fie mit erzwungenem Lächeln, ohne daß es 
ihr gelungen wäre, ihre Befangenheit vor dem jcharfblickenden Auge des 
Freundes zu verbergen. 

„Glück und Glas, wie jchnell bricht das!” verjegte Hugo in ahnungs— 
voller Beklommenbeit. 

Leonie fand Fein Wort der Entgegnung. Sie war nody immer wie ge= 
bannt. Noch immer ballte der wunderſame Ton in ihrem Ohre nad. Er 
hatte fie wie ein elektriſcher Schlag getroffen. Er hatte fie bezwungen, unter: 
jocht. Sie fühlte, wie der Menſch da drüben einen fremden Willen in fie 
hereingeſchmettert hatte, wie diejer Menſch ihr herriſch befahl, all feine geden: 
haften Albernheiten zu vergeifen und ihn zu bewundern. Ind fie beugte 
ſich gehorſam vor der jtärferen Gewalt des unmiderftehlichen Zauberers. Sie 
ertrug jeinen verwegenen Blid, ohne ihn zurückzuweiſen, jie mußte immer 
wieder zu ihm hinüber blicken und ermwiderte fein Lächeln. Sie hatte die 
Herrſchaft über jich verloren. Sie that es ohne Neigung, ohne Heuchelei, — 
einfach, weil fie es thun mußte. Sie: hatte vergeijen, daß Hugo neben ihr 
jaß, und bemerkte auch nicht, wie nachdenklih und ernft er geworden war, 
wie fie Beide, die fich immer etwas zu jagen hatten, jeit geraumer Zeit 
völlig verftummt waren, während rings um fie her Alles jcherzte, ſchwatzte, 
lachte. 
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Plöglich hörte fie ganz dicht an ihrem Ohr leife: „Ich denke, es ijt 
Zeit, die Tafel aufzuheben.” Es war Welsheim, der hinter fie getreten war 
und fich zu ihr herabgebeugt hatte. 

Sie jchraf zufammen. „Wie meinit Du?“ fragte fie eritaunt. 
„Bir wollen aufftehen. Die Herren ſchmachten nad) der Cigarre.“ 
„sa jol... Gut!“ 
Sie erhob fih, die Anderen folgten ihrem Beijpiel, und fie nahm 

gedanfenlos Hugos Arm. Während fie fih langjam in die VBorderräume 
begaben, jagte Hugo wirklich bejorgt: „Was haft Du nur? Du bift auf 
einmal wie umgewandelt.‘ 

„Du haft aber auch immer etwas an mir auszujegen! Mir fehlt nichts!” 
antwortete fie beinahe gereizt. 

„Wenn ich Anlage zur Eiferjucht hätte,“ fuhr Hugo fort, von Leonies 
Unfreundlichfeit jchmerzlich berührt, „jo würde ich beinahe glauben, daß Did) 
der wohlbefannte Nattenfänger mit jeinem hohen e auch gefirrt hat. Du 
haſt jeit dem Hoch, das der Herr auf ſich gejungen hat, fein Wort mehr 
mit mir geiprochen. Du wirſt mir zugeitehen, daß e3 etwas grauſam 
Ironiſches wäre, wenn gerade der heutige Abend und gerade eine Huldigung, 
die eigentlih mir gelten follte, eine verhängnißvolle Trübung unjerer Be— 
ziehungen berbeiführte.... . Du haft mit dem Herrn Blide getaufcht, die. . .“ 

„Du bijt unausftehlich!” erwiderte Yeonie mit unverhohlenem Unmwillen. 
Sie war empört darüber, jih von Hugo durchichaut zu willen. „Ich kann 
in meinem Salon doch nicht blos Augen und Ohren für Dich haben.“ 

„Das babe ich auch nie verlangt. Aber ich geſtehe Dir ganz offen, 
gerade diefer Herr Vallini . . .” 

„Nas haft Du nur gegen Ballini? Der ift Dir wohl auch jchon 
wieder zu viel? Den ſoll ich wohl auch wieder Deinen Yaunen opfern, wie 
jo manche Andere? Nun, ih muß Dir jehr beitimmt erklären, daß das 
nicht geichehen wird, und daß ich Herrn PVallini für eine jehr werthvolle 
Acquiſition halte. Er ift ein angenehmer Menſch und ein großer Künitler. 

Er gefällt mir und den Anderen... Schließlih babe ich doch auch noch 
ein Wort hier zu jagen und brauche mich nicht in alle despotifchen Grillen 
ſchweigſam zu ergeben.” 

Sie waren während dieſes Geſpräches, das mit leifer Stimme, aber 
ſehr icharfer Articulation geführt wurde, im großen Salon angelangt. Yeonie 
verließ, obne den Drang nad) einer verjöhnlicheren Wendung zu verjpüren, 
Hugos Arm und tauchte mit ihren Gäften Grüße und die üblichen Wünſche 
für eine gejegnete Mableit. Sie lächelte zerftreut und blickte nach rechts, 
wo Vallini fi eben von feiner Tiichnachbarin trennte. Sie fand ihn jegt 
ihön. Sie ftand jet gerade jo unter der Wirkung jeines männlichen Wejens 
wie die anderen thörichten Weiber, die jich in ihn vergafft hatten, und über 
die fie fi noch vor einer Stunde lujtig gemacht hatte. Mit einem geheimen 
Wohlgefühle ſah fie, wie er ſich ihr näherte, und als er ihre Hand drüdte — 
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ganz anders als ale Andern — und jeine Lippen fich feit auf ihr Hand: 
gelenkt preßten, überlief fie ein Schauer und fie zitterte. 

„Bann darf ich Ihnen für den jchönen Abend danken ?" fragte Vallini. 
„Bann Sie wollen — nur nicht zu jpät.“ 
„Morgen, wenn Sie geftatten.. . . aber ich geftehe Ihnen, dab ich im 

Allgemeinen etwas menjchenicheu bin. Wann hätte man wohl die größte 
Wahrjcheinlichkeit, Sie in möglichit kleiner Gejellichaft zu finden? Jch meine...“ 

„sch veritehe jchon. Nun, wenn Sie morgen in der Mittagsitunde 
zu mir fommen wollen, jo werden Cie wohl Gefahr laufen, ſich mit mir 
allein zu langweilen.” 

„Alſo morgen Mittag!” 
Er küßte Leonies Hand abermals, und er fühlte, wie fie zittert. Mit 

befriedigtem Lächeln wandte er ich zu anderen Damen. 

Hugo hatte Alles beobachtet. Er hatte, ohme ein Wort hören zu können, 
das Gejchehene jo vollfonmen verjtanden, al3 ob ſich Leonie mit ihm ver: 

abredet hätte. Er zog fein Taſchentuch und trodnete fi den Schweiß von 
der Stirn. Er blidte ausdrudslos auf Leonie, an die Welsheim gerade 
herangetreten war. 

Ya, war denn diejer MWelsheim mit Blindheit geichlagen? Sah er denn 
nicht, was doch jo offenbar war, wie Leonie im Begriffe jtand, mit einem 
gedenhaften Damenjäger, dem die launiſche Natur etwas Fräftigere Stimm: 
bänder gegeben hatte als andern Sterblihen — das war aber auch jein 
einziger wirklicher Vorzug —, wie Leonie im Begriff ftand, fich mit dieſem 
Narren von Ballini zu compromittiren? Wie fie in wahnwitiger Tollfühnheit 
vor feinen Augen, vor den Augen des Gatten, den erften Schritt auf dem 
Wege that, der zur Schande, zum Bruch der ehelichen Treue führt? Das 
Alles jah dieſer Welsheim nicht, der doch ſonſt ein jo geicheidter Menih war? 

Ein Gefühl der Mißachtung hob feine Lippen, Leonie und Felix er: 
ihienen ihm auf einmal, ſeitdem er fie mit Vallini zuſammen gejehen hatte, 
in einem ganz andern Lichte. Er vermied es, auf fih und jein Verhältniß 
zu den Beiden einen Rückſchluß zu ziehen. 

Er trat an Leonie heran: „ch will mich unbemerkt empfehlen,” jagte 
er ihr leife. „Wann jehe ih Dich morgen?” 

„Nicht zu früh. Ich will ausichlafen. Die Gejelichaft wird wohl noch 
lange bleiben. Komm doch zu Tiſch, um jechs Uhr wie gewöhnlich.” 

„Ich möchte Dich allein ſprechen.“ 
„Keine Strafpredigten, ich bitte Dich! Ich halt's wahrhaftig nicht mehr 

aus. Ich erwarte Di um jechs Uhr.“ 

„Warte nicht auf mich.“ 
„Wie Du meinst!“ 
„Ich danke Dir noch einmal herzlich für alle Deine Aufmerkſamkeiten.“ 
„Bitte.“ 
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„Leonie!“ flüfterte Hugo mit Wärme, und feine Stimme bebte. „it 
es denn denkbar, daß ich jo von Dir jcheiden joll ... . gerade heute?“ 

„sa, was ſoll ich Dir denn noch jagen? Du bift ungeredt. Du 
fiehft, wie ich Alles daran jeße, um Dir eine Freude zu machen, und Du 
quälft mich mit Dingen, die ich nicht ändern fan. ch bin Wirthin, ich 
habe Rüdfichten auf meine Gäfte, auf meinen Mann zu nehmen. Wenn 
Du das durchaus nicht einjehen willjt, jo kann ich Dir nicht helfen... . 
Man fieht auf uns. Wir fönnen die Cache heute nicht erledigen ... . 
Und überhaupt: thu’ mir den Gefallen und halte mir Feine Sermone mehr. 
Ich halte es wahrhaftig nicht aus. Ich müßte ja Nerven wie die Stränge 
haben... . Sei vernünftig! Komm morgen zu Tiich!” 

„Rein!“ erwiderte Hugo kalt. 
„Ein drittes Mal werde ich Dich nicht bitten, verjekte Leonie in 

denselben Tone und wandte fich zu der ihr nächjtitehenden Gruppe. 
Als Jean im Vorzimmer Hal den Ueberzieher und Schirm reichte 

und das Trinkgeld mit halbverſchlucktem Danke in die Weftentajche gleiten 
ließ, fügte er deutlicher hinzu: „Vor einer Kleinen halben Stunde bat eine 
Dame nah Ihnen gefragt, Herr Doctor.“ 

„Eine Dame?“ fragte Hugo zerftreut. Die Sache hatte für ihn in 
feiner jegigen Stimmung geringes Intereſſe. 

„Schien mir jo eine Theaternärrin zu fein,” ſchmunzelte Sean. 
„Sort... Wohl möglich!” 
Ohne an die Sache weiter zu denfen, trat er hinaus in die häßlich 

falte, dunkle, regneriſche Herbſtnacht. Der Kutſcher der eriten Droſchke 
wollte vom Bock Elettern. Hugo hatte jeinen Schirm aufgejpannt und ging 
zu Fuß den Linden zu. Er war jehr niedergeichlagen. In jeiner Traurig: 
feit fonnte er das Vorgefallene noch gar nicht überfehen. Er dachte an 
nichts Bejonderes. Mit vorgebeugtem Oberkörper fich gegen den Regen 
jhüßend, ging er mit immer jchnelleren Schritten nad) Haufe. 

* * 
* 

Als Martha mit äußerfter Borficht die Thür der Kleinen Schlafſtube 
öffnete, hörte fie die regelmäßigen Athemzüge ihrer Mutter, die bereits feft 
eingejchlafen war. 

„Mama!“ rief fie mit balblauter Stimme. 
Keine Antwort. Martha Fannte den gejegneten Schlaf ihrer Mutter. 

Sie war ganz ficher, daß ihre Mutter vor dem nächſten Morgen nicht er 
wachen würde. Behutiam jchloß fie die Thür, trat auf den Fußipigen in 
die Berliner Stube zurück und jchrieb auf einen Briefbogen in großen Bud 
jtaben: „Beunruhige Dich nicht, liebe Mama! Ich muß unbedingt ausgehen. 
Späteftens um ein Uhr bin ich wieder zu Haufe. Ich babe Dich nicht 
weden wollen. Ich erzähle Dir Alles. Du wirft mie nicht mißtrauen, 
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Martha.“ Sie legte den Zettel an fichtbariter Stelle unter die Petroleum: 
lampe, jo daß ihn für den ganz unmwahrjcheinlicen Fall, daß Frau Emilie 
aufwachen und ſich nad Martha umſehen jollte, ihr Blick ſogleich trerfen 
mußte. Dann zog fie ihren Negenmantel an, fette ihren Hut auf, nahm 
Schirm, Schlüſſel und Wachskerzchen und verließ möglichſt geräufchlos die 
Wohnung. 

Der andauernde jtarfe Regen hatte die Straßen zu dieſer Nachtitunde, 
in der es Unter den Linden gewöhnlich noch belebt ijt, nahezu gänzlich ent= 
völfert. Martha ging haftigen Schrittes voran, ſich unter dem aufgeipannten 
Schirm überflüffiger Weife noch verbergend. Unweit des Brandenburger 
Thores wurde fie von einem ihr entgegenfommenden Herrn angejprochen. 
Sie veritand ihn nicht und ging weiter. In dem finftern, ftillen Thier- 
garten, in dem fie mur das monotone Rauſchen des Negens hörte, wurde 
fie ängftlih. Sie beeilte ſich fo, daß ihr der Athem beinahe verging. Das 
Herz Hopfte ihr mächtig. Sie fühlte ſich beruhigter, als fie in die Victoria- 
ftraße einbog. 

Schon von weiten jah fie ven Echimmer der glänzenden Beleuchtung 
des Welsheim'ſchen Hauſes auf der andern Seite der im Uebrigen jo 
dunklen Straße. Sie blieb vor dem Haufe, vor dem eine lange Reihe von 
Equipagen und Drojchlen hielt, eine Weile ftehen. Cie jah das matte Licht 
der bfiumenumrankten Ampel im Erfer, jah die glänzenden Kronen in den 
beiden anftoßenden Näumen, jah nun zu ihrem Befremden die Fenſter offen 
itehen und wunderte fi, daß die feftlich erhellten Räume menjchenleer zu 
jein jchienen. Nur einmal jah fie einen Schatten ſchnell vorüberhujhen. Es 
ihien ein Diener zu fein. Auf die einfache Erklärung, daß die Gefellichaft 
jegt in dem dem Garten zur gelegenen Speijejaale vereinigt fein werde, ver: 
fiel fie nicht. 

Sie überjchritt den Fahrdamm, wand fich durch den jchmalen Raum 
zwijchen den Hinterrädern eines Wagens und den Köpfen der vor den nächiten 
Wagen gejpannten Pferde und trat entjchloffen in die offene Thür. Das 
Treppenhaus war hell, warm und bebaglich. 

Als fie einige Schritte gemacht hatte und eben die Treppe hinaufiteigen 
wollte, hörte jie lautes Lachen und Klatichen, die Gläfer fröhlicher Gäjte 
klirrten aneinander, fie hörte Hochrufen und dann den Toaftgejang anftimmen: 
„Doch joll er leben!” Der Chorus wurde unficher. Und num jegte eine herr— 
lihe Tenorftimme ein und jchmetterte das „Dreimal hoch!” mit wunder: 
barer Kraft in den Saal. Martha blieb unwillkürlich auf der unterften 
Stufe jtehen und horchte. Noch zweimal hörte fie die bezaubernd ſchöne 
Stimme. Dann Elirrten wiederum die Gläſer, und es wurde unter allge: 
meinem Jubel lange und laut geflaticht. 

Martha jtieg langjam die Treppe hinauf. Der im Vorraum barrende 
Diener ſtand an der geichloffenen Thür des Speifezimmers, aus dem ein 
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merfwürdiges Rauchen, Summen und Surren bis auf den Flur drang. Er 
hatte ebenfalls dem Gejange gelauſcht. et hörte er fie und wandte fich 
zu ihr. 

„Entichuldigen Sie,” jagte Martha leiie. „Iſt Herr Dr. Hall viel: 
feicht hier?” 

„Jawohl.“ 
„Ss danke.“ 
Als fie ſich abwandte, hörte fie, wie ein Glas mit lautem Klirren in 

Scherben zerbrad. Sie fahte an ihr Herz, als ob auch da etwas ae 
jprungen jei. 

Sean ſah ihr etwas erftaunt nach, aber er war ein viel zu gut ge: 
ichulter Diener, um fich lange zu wundern. 

Martha war jo ruhig, daß fie ſelbſt darüber erſtaunte. Sie fühlte nur 
eine tödtliche Mattigkeit. Sie ſchlich troß des Unwetter langjam ein paar 
Häuſer weiter. Dann trat fie unter eine Gaslaterne, nahm ihr Portemonnaie 
aus der Tajche, öffnete es und überzählte die Baarſchaft. Sie war beruhigt, 
als fie fich überzeugt hatte, daß fie etwa einen Thaler bei fich hatte. Nun 
fehrte fie um, nahm eine Drojchfe und ließ fich nach der Brüderitraße fahren, 
nachdem fie dem Kutſcher den geforderten Fahrpreis gezahlt hatte. Während 
jie auf dem harten Kiſſen der über das fchlechte Pflafter bolpernden ſchlecht— 
befederten Droſchke unfanft hin- und bergeftoßen wurde, überdachte fie das 
Geſchehene und das, was nun gejchehen mußte, mit Fühler Nüchternbeit. 
Nur ihre Vernunft arbeitete, ihr Empfinden war völlig abgeftumpft. 

Unbemerkt, wie fie gegangen war, fam fie wieder in ihrer Wohnung 
an. Die von ihr geichriebene Benachrichtigung an ihre Mutter lag unan— 
getaltet unter der Petroleumlampe. Sie jpannte den naſſen Schirm auf und 
jtellte ihn auf den Flur, entledigte fich des Negenmantels und des völlig 
durdhnäßten Schuhwerks. Sie gebrauchte dazu ungewöhnlich lange Zeit. 
Nah jeder Bewegung mußte fie einige Augenblide ruhen, um die erihöpften 
Kräfte wieder zu jammeln. 

Sie zerriß den Zettel, den fie für ihre Mutter beitimmt hatte, legte 
einen neuen Bogen vor fich und ftarrte auf das weiße Blatt. Sie nahm 
mehreremal die Feder zur Hand, aber fie war jo ſchwach, daß fie nicht 
ichreiben konnte. Ihre Hände ſanken ſchlaff herab, und an den Rücken des 

Stuhles gelehnt, ließ fie den Kopf mit feiner jchweren Haarlaft nad binten 
fallen. Bei jedem Athemzuge kam aus ihren weit geöffneten Lippen ein 

vaijelnder, röchelnder Laut, der ſich in kurzen Zwiſchenräumen zu einem harten, 
jpigen, trodenen Huſten verſchärfte. Von Zeit zu Zeit drüdte fie ihre Hand— 
fläche feſt an ihre Bruft. 

Endlich gewann fie es über ſich. Bedächtig, mit ruhiger Hand ſchrieb 
fie mit ihrer gleichmäßigen, großen Schrift, deren energiſche Züge nicht auf 
eine jo zarte, Ihmwächliche Urheberin jchließen ließen: 
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„In der Nacht vom 30. September zum 1. October 1873. 
Lieber Hugo! 

sch gebe Dir Dein Wort und Deine Freiheit zurück. Ich kann die 
Deine niemals werden. Später, wenn ich ruhiger jein werde, will ic) 
Dir die Gründe zu meinem Entjhluffe jagen, wenn Du fie von mir 
hören willt. Für den Augenblick ift es am beiten, wenn wir uns nicht 
jehen und nicht ſprechen. 

Martha.” 
Sie ſchrieb die Adreije und nahm den Brief, ohne ihn zu jchließen, mit 

in die Schlafſtube. 
Mit großer Anftrengung entfleidete fie fih. In dem Augenblide, da 

jie ſich hüftelnd niederlegte, hörte fie Hugo kommen. Sie wunderte ſich, dab 
er jo früh aufgebrodhen war, Mit weit offenen Augen blidte fie in das 
Dunfel. Sie hörte die ruhigen Athemzüge ihrer Mutter, das Rauſchen des 
Regens, und hörte die rauhen, jchnarrenden und pfeifenden Töne, die ihr 
eigenes Athmen mißlautend begleiteten. 

Als fie ſich vergegenwärtigte, dab fie Hugo auf lange, lange Zeit nicht 
wiederjehen werde, vielleicht nie mehr, wurden ihre Augen feucht, und fie 

fühlte das heife Naß über ihre Wangen rollen. Der Gedanke aber, daß 
da3 Band zwiſchen Hugo und ihr auf immer zerriffen jei, ſchmerzte fie viel 
weniger, al3 fie geglaubt hatte. Sie empfand jogar ein gewiſſes befreiendes 
Gefühl, dat es mit der unmwürdigen Lüge nun vorbei jei. Sie hatte während 
diejer letzten Monate zu viel gelitten, um jet noch bejonders ſchmerzensfähig 
zu jein. Sie war ſehr ernit, wehmüthig, traurig geitimmt, aber fie war 
rubig und ergeben. 

Endlich verfiel fie in einen unerquidlichen dumpfen Halbichlaf, aus dem 
jie zu vollem Bewußtſein wieder erwachte, als ſich ihre Mutter zur gewohnten 
Stunde, gegen halb fieben Uhr, erhob. 

Martha richtete fich ein wenig auf. 
„Suten Morgen, Mama!” 
„Bas?! Schon wah? Guten Morgen!“ 
„sh babe faft gar nicht geichlafen. Ich fühle mich vecht ſchwach md 

werde wohl nicht aufftehen fünnen. Vielleicht ſchickſt Du das kleine Portier— 
mädchen mit ein paar Worten zu Doctor Lohauſen?“ 

Die Räthin hatte fich über das Bett gebeugt und Marthas Stirn herz: 
lich gefüßt. Sie nahm die heiße trodene Hand zwijchen die ihrigen. 

„Du fieberft ja wieder, mein armes Kind!” jagte fie mit liebevoller 
Beſorgniß. „Soll ih Dir von den Tropfen geben?“ 

„Ich will lieber warten, bis der Arzt kommt. Beunruhige Dich nicht. 
Es iſt gewiß; nichts Schlimmes. Nachher, liebe Mama, wenn Du Did) an: 
gezogen und gefrübftüct haft, möchte ich mit Dir etwas beipreden ... 
Nachher!” wiederholte fie mit matten Yächeln, den fragenden Blid ihrer 
Mutter beantwortend. 
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Eine halbe Stunde darauf jaß die Näthin neben dem Lager ihrer 
franfen Tochter und hörte mit erniter, beinahe finfterer Miene auf ihre Worte. 

„Bitte, laß mid) ruhig ausreden, liebe Mama! Ich bin zu ſchwach, um 
nach Unterbrechungen den Faden wieder aufzunehmen. Ich habe die Gewißheit, 
daß Hugo mich nicht liebt, — mic) nicht jo liebt, daß ich jeine Frau werden 
fann. Er bat mir nichts vorzumwerfen, und er will mid) jchonen. Deshalb 
hat er die Wahrheit verjchwiegen. Er bat fich über jeine Gefühle getäufcht, 
als er fich mit mir verlobt hat. Das ift ganz gewiß wahr, Mama. Er 
liebt eine Andere, ich weiß auch wen. ch habe mir Alles überlegt. So, 
wie es bisher war, kann es nicht bleiben. Wir reiben uns auf. Wir 
müſſen die Verlobung aufheben. Lies den Brief" — fie zog das Schreiben 
unter ihrem Kopfkiſſen hervor — „und gieb ihn nachher Hugo.“ 

Die Räthin hatte mit fteinerner Miene dagejeijen und die, zwar mit 
ſchwacher Stimme, aber mit voller Entichiedenheit gejprochenen Worte ihrer 

Tochter vernonmen. Mit derjelben Ruhe las fie den Brief und jchob ihn 
in den Umſchlag zurüd, ohne das, was in ihr vorging, durch die geringite 
Bewegung zu verrathen. 

„Du haft richtig gehandelt,” jagte fie nad einer Weile. „Ich babe 
es längſt vorhergeiehen, daß e3 jo kommen würde. - Deine Zuverficht allein 
hat mich in meinem Urtheil wankend gemadt. So benimmt fidh Fein 
Bräutigam, der jeine Braut liebt... Und nun, mein gutes Kind... 
ic) jage Dir nicht: ſchlag Dir die Sache aus dem Kopfe . . . Unfinniges 
verlange ich nicht! . . . ich ſage nur, ſei jo vernünftig, jo gefaßt, wie es 
Dir irgend möglich ift. Nege Dich nicht gar zu jehr auf, meine liebe, arme, 
gute Martha! Werde mir nicht krank! Thu mir das nicht an, mein gutes 
Kind, hörft Du? ... . Ach, wenn man fich doch von bier losreißen könnte!!“ 

„Daran ift ja nicht zu denken! Aber beunrubige Dich nicht, ich werde 
ganz vernünftig fein.“ 

„Jedes Opfer würde ich bringen, jedes! ... wenn ich Dich aufpaden 
und mit Dir irgend wohin ziehen könnte — gleichviel wohin! Nur heraus 
aus dieſem jchredlichen Haufe, aus diejer jchredlichen Stadt, wo Dich Alles 
an Trauriges erinnert! . . . Der Gedanke ift mir ja nicht jett erit gekommen. 
Zeit Wochen, feit Monaten denfe ich an nichts Anderes! ... Wie jollit 
Du bier wieder zu Kräften fonımen, Du armes Kind! In diefem trüben 

Licht, in dieſer jchlechten Luft, in diejen beftändigen Aufregungen! . . . Ach, 
es iſt hart, hart, hart!” 

Sie blickte mit unendlicher Wehmuth und Zärtlichkeit auf ihr krankes 
Kind, das mit gejchlojfenen Augen vor ihr lag. 

„Bielleicht hilft der liebe Gott weiter!” jeufzte fie. „Wir thun ja 
nichts Schlechtes.“ 

Martha nicte trübe lächelnd, ohne die Augen aufzuichlagen. 

* * 

* 
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Durchnäßt und von dem überjchnellen Laufen erhikt, war Hugo nad) 
Hauje gefommen. Er hatte feine Lampe angeſteckt und in großer Haft die 
najjen Sachen abgeworfen. Er fonnte nicht daran denken, fi zur Ruhe 
zu begeben. Das Bett flößte ihm Widermwillen ein. Er warf feinen Schlaf: 
rock über und ging langjam in feinem Arbeitszimmer auf und ab. 

Jetzt verjuchte er fich zu ſammeln, aber es wollte ihm jchlecht gelingen. 
Es hatte auch gar zu jtarf auf ihn eingejtürmt in diefen legten Stunden! 
Er fühlte fi wie ein Cchiffbrüchiger in dem wogenden, wüthenden Meer 
jeiner Empfindungen Hinz und bergejchleudert. Wirklich nur ein paar 
Stunden? Alle dieje ftarfen Erregungen in der knappen Frift einiger weniger 
Stunden? Diejes Fieber vor und während der Aufführung jeines Stüdes, 
diefe himmlische Freude im Augenblick des entichiedenen Sieges, diejer köſt— 
liche Lohn für alle Arbeit, die jo überreiche Entichädigung für alle Stunden 
de3 Zweifels an ſich, der tödtlichen Ungewißheit über jeine Zukunft, diejes 
bejeligende Frohgefühl, den rechten Weg eingejchlagen zu haben und nun 
mit Vertrauen und Zuverficht dem hohen Ziele entgegenjtreben zu dürfen — 
und dann der Rückſchlag, die Unbehaglichkeit über jeinen unmwahren und un: 
redlichen Verfehr mit der armen Martha, der unüberwindliche Drang, die 
Freuden des Abends mit der verftändnißvollen, inniggeliebten Leonie zu 
theilen. Und da in den glänzenden Felträumen die Befriedigung der kitzelnden 
und ftreichelnden Eitelkeit, das Behagen, ſich von einer auserlefenen Gejell- 
ihaft gefeiert zu jehen, und das Glüd, ſich von der Geliebten geliebt zu 
wiffen. Und dann — und dann das Unfahbare, das Unbegreifliche, das 
Unmögliche! Das jähe Zerreißen des Bandes, das fih in diefem Augen: 
blide feiter denn je gewoben zu haben jchien, Leonies Abwendung von ihm, 
der jie mit feinem Worte unfanft berührt hatte, fie danfbarer verehrte, 
leidenſchaftlicher liebte, als er fie je geliebt hatte! 

Alles das umtobte, umrauſchte ihn wie ein Sturm auf hoher See. 
Er vermochte das Einzelne nicht zu erfaſſen und auch nicht die Geſammtheit. 
Er war fait ohne Bewußtſein. Er fühlte nur den jtarfen Drang, gegen 
feindliche Gemwalten, die auf ihn eindrangen, anzukämpfen, zu ringen, fich 
zu wehren, jich zu retten. Aber immer wieder pacdte ihn etwas Tückiſches, 
Höhniſches, Weberlegenes und ſtieß ihn in den Strudel zurüd. Und dieje 
rohe, ftärfere Gewalt verkörperte ſich in der Geftalt eines ſüßlich lächelnden, 
Ihönen Mannes, der ihm lächerlich und fürchterlich zugleich erichien: er jah 
ihn überall, diejen Vallini. So jehr er ſich auch bemühte, ſich Leonie zu 
vergegenmwärtigen, das dunkle Räthſel ihrer Fühlen Abwendung zu löfen, 
immer war e3 das fatale, lächelnde Antlit Vallinis, das fich unverſchämt vor: 
drängte, und als er in der Erinnerung an Leonies Verhalten fich troftlos 
fragte: „Wie ift es mur denkbar?” hallte in feinem Ohr der wunderjame 
Klang einer menjchlihen Stimme nad: „Dreimal hoch!“ die die Frage 
zu beantworten jchien. 
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Was jollte das Alles bedeuten? Er jah feinen Ausgang aus dieſer 
beillojen Wirrniß. Er mußte nur, daß diefer Tag, der einer der glüd- 
lichiten jeines Dajeins geweſen war, ihm zugleic) das größte Leid aebradht 
hatte: Leonie war für ihn verloren, unmwiederbringlich dahin! 

Tief aufjeufzend ließ er fih auf den Stuhl vor jeinem Arbeitätifche 

fallen. Wie jollte er ohne Leonie leben, athmen, ſchaffen? Segt erft in der 
ſchneidenden Herbheit des Verluftes machte er fich Har, was fie ihm gewejen 
war, wie fie den alleinigen Inhalt jeines Dajeins gebildet, all feine Ge- 
danken und Gefühle in Anjpruc genommen hatte. Sn ihrer Begebrlichkeit, 
die er al3 den Ausdrud ihrer Liebe himmliſch gefunden, hatte fie ihm feinen 
Vertrauten, feinen Freund, feine Freundin, fein harmlojes Vergnügen ge: 
stattet; jie hatte ihm Alles jein wollen und hatte ihm auch Alles erjegt. 
Sie war jeine Freundichaft, jeine Yamilie, jeine Anregung, jein Trojt, feine 
Liebe mit einem Wort. Sie hatte ihn dem armen Mädchen entfremdet, 
von dem er nicht ahnte, daß es zur jelben Stunde fiebernd im Nebenzimmer 
lag und über geraubtes Glück ftöhnte. Alles, Alles war ihm Leonie ge- 
wejen! Sie hatte ihn jeelijch entmündigt und am Gängelbande ihrer Liebe 
geleitet, wohin jie wollte. Sie hatte jih an ihn gehängt, er war glücklich 
darüber gewejen und hatte in dem jtolzen Gefühle, das herrliche Weib 
gewonnen zu haben, nicht gefühlt, daß fie ihm Licht und Luft genommen hatte. 

Unwillkürlich blidte er auf die hängenden Pflanzenfträhnen an jeiner 
Bibliothef. Leonie hatte fi bei ihrem einzigen Bejuche über den ebenjo 
ihönen wie verderblichen Schmud der Bäume, der auch die ſtärkſten Eichen 
durch Entziehung von Luft und Licht zu Grunde richtet, von ihm belehren 
lajjen. 

„Lillandsia usneoides“, jagte er und lächelte befremdlich. 
Es war gegen jechs Uhr Morgens, das Falte grünliche Licht des trüben 

Herbitmorgens brach ſchon durch die Scheiben, al3 Hugo ſich endlich entſchloß, 
jein Bett aufzufuchen. Aber er jehlief unruhig und jchlecht, und zwei Stunden 
jpäter hatte er fich jehon wieder erhoben und fich angefleivet. Er wollte 
zum ‘Bortier gehen, um ſich die Morgenblätter holen zu laſſen. Als er 
die Thür zur Treppe öffnete, ftand das Kleine PBortiermädchen gerade vor 
ihm. Es brachte für die Frau Näthin den Beſcheid, daß Herr Dr. Lohauſen 
jo früh wie möglich fommen werde. Hall erbot ſich zur Vermittlung der 
Botihaft, gab der Kleinen Geld und jagte ihr, fie jolle für ihn alle Morgen- 
zeitungen, die jie auftreiben Fönne, beſorgen. Dann trat er in jein Zimmer 
zurüd und Elingelte. In der gewohnten Friſt brachte die Räthin den Früh— 
ſtückskaffee. 

Der ſtrenge, ſteinerne Ausdruck im Geſicht der Räthin fiel Hugo 
ſogleich auf. 

„Iſt es denn ſchlimm?“ fragte er theilnahmvoll. „Doctor Lohauſen 
läßt Ihnen ſagen, er werde bald kommen. Hat die arme Martha einen 
Rückfall gehabt?“ 
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„Es geht ihr nicht zum Beſten. Aber ich hoffe, es ift nichts Bedenk— 
liches... . Martha hat fich jehr aufgeregt. Sie hat einen ernten Entichluß 
gefaßt. Diejer Brief wird Ihnen Alles jagen.“ 

Verwundert nahm Hugo Marthas Schreiben aus der Hand der Räthin, 
die mit feſt aufeinandergepreßten Lippen regungslos ftehen blieb. Er öffnete 
den Brief und las ihn. Er überflog die wenigen Zeilen, daun las er fie 
langjam nod einmal. Er wagte den Blick nicht zur Mutter zu erheben. 

Halb gedantenlos jagte er ihr: „Aber, bitte, jegen Sie ſich doch!“ 
„Ich danke.” 

„Sie jehen mich in großer Beſtürzung,“ brachte er nach einer langen 
Pauje mühſam hervor. „Ich habe es gefürchtet... . ich weiß, daß ich an 
Martha jcehweres Unrecht begangen habe... . ich weiß nicht . . . jetzt nicht, 
wie ich es büßen jol. Ich bin der allein Schuldige! Ich habe meine Schuld 
längjt gefühlt, ich hätte jie früher befannt, wenn ich es über mich vermocht 
hätte, dem armen, jhwachen, guten Kinde wehe zu thun . . . ich habe noch 
immer geglaubt und gehofft... . ich kann es jegt nicht jagen... . ich bin 
übernächtig ſchwer, von all den Aufregungen mürbe gemacht, wie zerichlagen . .. 
Erweiſen Sie mir die legte Gunſt, zu einer andern Stunde mich anzuhören, 
ih bitte Sie! Sagen Sie mir, was ich thun fol, was ich thun kann, um 
mein Gewiſſen, das mich ſchwer drüdt, um die Leiden der armen Martha 
zu erleichtern. jedes, ſelbſt das ſchwerſte Opfer würde ich mit wahrer 
Begierde bringen, denn ich fühle mich entjeglich niedrig in meinem Schuld: 
bewußtjein ... . Ich will nichts erklären, nichts beſchönigen . . . Ach Gott, 
auch das noch! das arme, edle Mädchen! ... Sagen Sie mir, ich bitte 
Sie herzlih darum, was kann gejchehen?“ 

Frau Emilie hatte feinen Verſuch gemacht, Hall, der fich immer mehr 
srregt hatte, zu bejchwichtigen oder zu unterbrechen. Sie bewahrte ihre eifige 
Kälte und Starrheit. Als fie nad) einer längeren Pauſe merkte, daß Hall 
auf eine Antwort wartete, jagte fie ohne bejondern Ausdrud: „Da wird, 
Gott jei’s geflagt, nicht viel zu machen fein. Einftweilen haben Sie wohl nichts 
Anderes zu thun, al3 Marthas Wunſch zu erfüllen, fie nicht mehr zu jehen 
und ihr nicht zu jchreiben. Es liegt gar fein Bedürfniß zu einer weiteren 
Aufklärung vor. Ich würde mich auch als Mutter jegt jedem Meinungs: 
austaujche zwijchen Ihnen und meiner Tochter widerjegen und, wenn fie nicht 
ihon aus freien Stüden das Richtige getroffen hätte, ihr jeden Verfehr mit 
Ihnen verboten haben.” 

„Ich werde noch heute Anftalten treffen, Ihnen die Peinlichkeit einer 
Begegnung mit mir in Ihrer eigenen Wohnung zu eriparen.“ 

„Darum wollte ich Sie allerdings erjuchen.“ 
Hugo ging in großer Erregung durch das Zimmer. 
„sh wage nicht, Sie um Verzeihung zu bitten... . Sie können mir 

nicht verzeihen ... . aber ich bin ſehr unglücklich!” 

Die Räthin erwiderte nichts. 
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„Das wäre aljo die lette Nacht geweien, die id in Ihrem Haufe ver: 
bracht habe!” rief Hugo in wahrer Ergriffenheit. „Eine traurige Nacht! 
Und jo muß ich von Ihnen geben, weggejagt wie ein Mifjethäter, wie ein 
Undanfbarer . . . der ih bin! Und ich darf Ihnen nicht einmal danken... . 
für al Ihre Güte... . in ſchweren Tagen! Und nun, da die von uns 
früher jo jehnlich herbeigewünichte, jo vertrauensvoll erwartete Wendung zum 
Guten eintritt, nun laufe ich davon wie ein Schelm und lajje Sie in Trauer 
und Haß zurüd ...“ 

Er ſchwieg wieder eine Weile; in der Hoffnung, daß Frau Emilie ihm 
irgend ein tröftliches oder verjöhnliches Wort jagen würde, fühlte er fich aber 
betrogen. Als hätte fie den Aufichrei feines Gewiſſens, jeiner tiefen Reue 
gar nicht gehört, jagte fie mit geichäftlicher Nüchternheit nach einer langen Pauſe: 

„Ich darf aljo von heute an über die beiden Vorderzimmer verfügen.“ 
„Jawohl. Ich werde no im Laufe des Vormittags meine Sieben- 

ſachen fortzujchaffen juchen. Sobald e3 irgend möglich ift.” 
Die Näthin machte mit dem Kopfe eine leichte Bewegung der Zujtimmung. 
„Dann hätten wir uns wohl nichts weiter zu jagen,” jagte fie in dem- 

jelben falten Tone, während fie fich anſchickte, das Zimmer zu verlafjen. 
* Hugo trat an fie heran, er richtete auf fie einen innigen, flehenden Blid 
und wollte ihre Hand ergreifen. Die Räthin wandte fich ab und ging, ohne 
ein weiteres Wort zu jagen, hinaus. Gr ſah ihr mit bitterem Lachen nach 
und nickte. Auf feiner Stirn trat die Zornader ſcharf hervor, er jtampfte 

leicht auf, riß von der Bibliothef das hängende Moos ab, jeßte den Fuß 
darauf und rief zwiichen den Zähnen: 

„Wo man fie anfaßt, morjc in allen Gliedern! 
Man weis, man ſieht's, man kann es greifen, 
Und dennoch tanzt man, wenn die Luder pfeifen!“ 

Und indem er die graugrünen Pflanzenflechten mit der Fußipige von 
ſich fchob, jagte er: „Zum Einpaden iſt's noch zu gebrauchen. Das ift das 
Ende der Herrlichkeit!” 

Das Portierkind brachte die Zeitungen. 
„Sage Deinem Vater, er jolle mir zwei zuverläffige Dienjtmänner 

rufen, und frage ihn, ob er mir beim Einpaden behilflich jein Fan. Dann 
möchte er jo bald wie möglich heraufkommen.“ 

„Schön, Herr Doctor!” 
Hugo las die Zeitungen ſchnell durch. Sie waren ohne Ausnahme jehr 

günstig und ſelbſt die wenigft freumdlichen conftatirten den durchſchlagenden 
Erfolg. Wie anders würde das ſonſt auf ihn gewirkt haben! Aber er war 
fait ftumpf. Er mußte daran denken, jeine Sachen zufammenzupaden. Als 
er Marthas Kranz mit der Schleife ergriff, wurde fein Auge feucht. Er 
war eben nervös. 

Drei Stunden hauften der Portier und die Dienftmänner unter Hugos 
Weiſung in den beiden Zimmern. Die geliehenen Körbe und Kijten waren 
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gerullt. ES jah wüſt und öde in der Wohnung aus. Gegen Mittag war 
die läjtige Arbeit gethan. Hugo ging aus. Er nahm die erjte beite 
Wohnung, die ihm ungefähr geeignet erſchien: etwas größer, etwas theurer 
und, etwas beijer gelegen: in der Taubenjtraße. Um ein Uhr verließ er 
das Haus in der Brüderjtraße mit ſchwerem, jchwerem Herzen. 

In der neuen Wohnung war es zunächſt überaus ungemüthlih. Die 
Kiiten umd Körbe jtanden unausgepadt in der großen MWohnftube. Hugo 
dachte mit einem wahren Grauen an die Aufitellung jeiner Bücher. In 
jeinem Reiſekoffer hatte er das Nothwendigite zujammengethan, und jchon das 
Einordnen diejer unentbehrlichiten Gegenſtände beläftigte ihn auf's Aeußerſte. 

Er fühlte ſich zwar mie zerichlagen, aber in diejem fremden, unordent: 
lichen Zimmer, in dem ihn Alles jo ungewohnt und Llieblos anjtarrte, hielt 
er’3 nicht aus. Das Wetter war jchön geworden, die Sonne jchien, es 
war zwar ziemlich fühl, aber heiter und hell. Er jchlug die Richtung nad) 
dem Thiergarten en. 

Er ging jehr langjam, und wer ihn jo ſah, bleich, verjtört, mit dunflen 

Ringen um die Augen, mochte ihn für einen Neconvalescenten halten, der 
mit Anjtrengung die Krankenſtube verlajjen bat, um jich des jonnigen Lichts 
zu erfreuen und in der friihen Yuft Stärkung zu ſuchen. Zum Glüd be: 
gegnete er feinen Bekannten. 

Das Bild der Franken verlaijenen Martha, das ihn während der legten 
Stunden unbarmberzig gepeinigt hatte, zerrann, als er unter den Bäumen 
des Thiergartens daher jchlih. ES war der Weg, den er täglich eingejchlagen 
hatte, wenn er zu ihr ging: zu Leonie, der unbegreiflichen (Seliebten! Und 
wiederum umfluthete ihn braujend das Meer ſtürmiſcher Empfindungen, 
gegen das er in der verflojjenen Schredensnacht bis zur Erjchöpfung ange: 

fämpft hatte. Konnte fie ihn denn wirklich verlajfen? Sollte er das wunder: 
volle Weib nie wieder zitternd an jeine Bruft drüden, den friihen Mund 
nie wieder füllen? Sollte nie wieder ein jehnjüchtig zärtlicher Blid aus den 
bellgraublauen irrenden Augen auf ihn fallen, jollte er fein innig herzliches 
ort mehr von ihr hören? 

Aber freilich, fie hatte ihren Mann mit ihm betrogen — weshalb jollte 

fie nicht auch ihn mit einem Andern betrügen fönnen? Das Miftrauen, der 
verhängnißvolle Fluch der Untreue, die ihn beglückt hatte, hatte völlig Beſitz 
von ihm ergriffen, er war eiferjüchtig bis zur Raſerei auf Vallini, in den 
ſich Yeonie jo gut wie viele andere Weiber vergafft haben fonnte. . . ver: 
gafft batte. 

Womit hatte er es ihr nur angethban? Sie war Elug, kritiſch; er war 
ein eitler thörichter Narr. Sie mußte ihn durchſchaut haben. Aber mußte 
e3 denn, um wahr, auch verjtändlich fein? War nicht das Unwahrjcheinliche 
in Yiebesjahen beinahe die Negel? Wer durfte fich berühmen, die Geheimniſſe 
eines Frauenherzens zu ergründen? Wer fonnte die wahnwitzigen Gelüfte, 
die tollen Launen der Weiber verjtehen? Liebe, finnliche und ſeeliſche 

Norb und Eid. LXI. 182. 14 
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Negungen — vielleicht war es wirklich nichts Anderes als etwas Mechaniiches ? 
Vielleicht hatte Yucrez Necht, vielleicht waren all die edlen und erhabenen 
Gefühle, deren Sig wir in das Herz verlegen, Förperlide Ausitrömungen, 
die auf ihrem Wege mit andern fich begegnen, deren Beitandtheile den ihrigen 
fih anjchmiegen oder nicht, die fich anziehen oder abjtogen, die Wohlgefühl 

oder Widerwillen hervorrufen, Sympathie oder Antipathie, Liebe oder Hab 
erzeugen? Vielleicht war jenem albernen Menſchen das unerfennbare geheimniß- 
volle Finidum zu eigen, das gerade auf Leonies Sinne und Seele lähmend, 
überwältigend einwirfte, das fie willenlos machte? Hatte er jelbit dod ihre 
überlegene Macht gejpürt! Sie hatte ihn in Felleln geichlagen, ohne daß er 
fih auch nur zu wehren gewagt hätte. Sie hatte die Stimme der Pflicht in 
ihm verftummen gemacht, hatte fein Herz gegen das bedauernswerthe Opfer 
jeiner Umiüberlegtheit verhärtet. Wielleicht hatte num auch fie ihren Meifter 
gefunden und in graufamer Ironie des Schickſals gerade in dieſem unbe: 
deutenden Menjchen, der nichts weiter war als ein jogenannter ſchöner Mann 
mit einer herrlichen Stimme, 

Er date an den für ihn jo verhängnißvollen Tag, an dem er mit 
dem feiten Entſchluſſe, mit ihr das freumdichaftliche Verhältniß zu löjen, um 
an jeiner Braut Feine geiftige Untreue mehr zu begehen, zu ihr gefommen 
und als ihr Beliebter von ihr geichieden war. Und mit einer wunderjamen 
Kraft der Veranſchaulichung traten alle Vorgänge jener Stunde wieder vor 
feine erregten Sinne. Aber jegt war nicht er der Nitvetheiligte ; er war 
nur der unfichtbare Zujchauer, der gewaltjam genöthigt wurde, ein ihm wider: 
wärtiges Schauſpiel anzujeben. 

Wie damals lag Leonie in einem kokett phantaftifchen Morgenkoſtüm 
auf dem Divan. Vallini jaß vor ihr und ſog begieria den raufchenden Duft 
ein, der ihren aufgelöften Haaren entjtrömte. Er hörte ihre Athemzüge und 
fühlte deren warmen Hauch. Er ſah fie an, fragend. Er dachte an nichts 
mehr als an das wundervolle Weib, das er dicht vor ſich jab, das er fühlte, 
feine offenen Lippen jchlürften den Athem aus ihrem Munde, Sie regte fich 
nit. Er ſchlang die Arme um fie, jeine glühenden Lippen berührten bie 
ihrigen, fie erbebte, erblaßte und bauchte ihm küſſend die Worte zu: „Geh! 
geh!” Und er verftand richtig: ' „Bleib, bleib!” Und er umſchlang fie feiter, 
und fie lächelte unter feinen Liebfojungen . . . 

„Run weißt Du, das ic) Dich Liebe!” flüfterte fie ihm zu. 

Und fie waren glücklich unbefangen, ohne Reue; und dem Liebesrauiche 
folgte die nüchternfte Verabredung, wie fie es am beiten anfangen könnten, den 
Mann zu bintergehen und den läftigen Hausfreund, der gar feine Rechte habe 
und fi alle Rechte anmaße, und der fie jeßt noch obenein mit jeiner 
dummen Eiferfucht zu langweilen anfange, abzuthun ... Hugo Frampfte das 
Herz zujammen, al3 er die verächtliche Miene beobachtete, mit der Leonie 
von ihm ſprach, und das alberne Lachen des triumphirenden Laffen hörte. 
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Beim Abjchiede Fürten fie ſich noch einmal leidenſchaftlich. Vallini 
hüpfte lächelnd die Stufen hinab und ging leichten Schritt mit dem Aus— 
drucd ſtrahlender Selbjtgefälligkeit, den Kopf, auf dem der glänzende neue 
Eylinderhut etwas jchief ſaß, hochaufgerichtet, der Thiergartenjtraße zu. — 

Hugo war, ohne es zu willen, gerade an der Ede der Thiergarten- 
und Bellevuejtraße angelangt, al3 er von einem auffällig eleganten, nur ein 
wenig zu ertravagant modiſch gefleideten Herrn, der den Hut etwas jchief 
trug, in einer ihm widrigen Weije gegrüßt wurde. Lächelnd, mit dem Aus— 
drude ſtrahlender Selbitgefälligfeit ging Vallini leichten Schritt? an ihm 
vorüber. 

Hugo fuhr wie aus dem Traume auf. Er blieb einen Augenblid 
ftehen und blickte dem Sänger nad, der frohbgemuth unter den Bäumchen 
der Siegesallee jeine Schönheit, Eleganz und Berühmtheit vor der eritaunten 
Menge jpazieren führte. 

Was war denn nun Wahrheit, was Traum? War e3 ein vijio- 
näres Erichauen der Wirklichkeit gewejen? Und wo hatte dieje in das mit 
dem geiftigen Auge Erblidte eingejegt? Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. 

Zögernd ging er die PVictoriajtraße hinauf, zögernd trat er in das 
Haus ein. 

Er hörte, wie der Schieber vor dem Guckloch bewegt wurde, aber e3 
verging noch einige Zeit, bevor man ihm öffnete. 

„Die gnädige Frau bedauert jehr ... . die geſtrige Gefellichaft hat Die 
gnädige Frau jo angegriffen. Herr Doctor möchten gütig entſchuldigen.“ 

Sean brachte die ihm anbefohlene Lüge mit einiger Unficherheit hervor; 
als Hugo ihn prüfend anſah, jehlug der Diener, der ſich durchichaut mußte, 
die Augen nieder. 

Hugo ging in demjelben langjamen Tempo mit jehweren, jchleppenden 
Schritten wieder dem Thiergarten zu. Als er ſich auf der Straße plößlich 
umwandte, jah er, wie Leonie, die hinter dem Blumenaufjage des Erfers 
Dedung zu finden geglaubt hatte, ihm nachblidte, aber wie eine tauchende 
Ente den Kopf jogleich ducte, als fie jeine Bewegung wahrnahm. Zu jpät! 

Hugo hatte fie jehr deutlich gejehen, ſah fie jett noch hinter den Blumen: fie 
trug eine neue, ihm unbekannte, anjcheinend jehr Eofette, hellblaue Morgen— 
toilette, das aufgelöjte, prachtvolle ſchwarze Saar ummallte ihr weißes Geficht. 

An der Ede nahm er eine Droſchke. Er fühlte ſich jo matt, daß er 
fih nicht mehr zutraute, den Kleinen Weg zu Fuß zurüdzulegen. 

Er gab der gemüthlihen Frau Bennemann, feiner neuen Wirthin, die 
ihn gutmüthig fragte, ob fie dem Herm Doctor irgendwie behilflich jein 
fönne, faum eine Antwort. Er blidte jich in dem ungemüthlichen Zimmer 
gar nicht weiter um, ftredte ſich völlig befleidet, mit Ueberzieher und Hand: 
ſchuhen, auf die bequeme Chaijelongue und verfiel nach wenigen Augenbliden 
in einen bleiern ſchweren Schlaf. 

ESchluß folgt.) 
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<E | liebenswiürdigjten Humoriften der Palette hat das Schickſal jelbft 
ee mit fichtlihem Humor vorbildlich eingegriffen. Als Knabe für 

den entiagungsvollen Beruf eines Prieſters der Fatholiichen Kirche beftimmt, 
wußte er als Mann wie faum ein Zweiter den behaglichen Lebensgenuß, 
die Freude an den Gaben diejer Welt, und als Virtuojen diejes Genuſſes 
mit Vorliebe den der Welt am meijten abgewandten Theil der Klerijei dar: 
zuftellen.. Und in der Werkitätte des Meifters der großen Hiftorienmalerei 
in der fünjtleriichen Verklärung der Haupt: und Staatsactionen der grauen 
Vergangenheit geichult, ward die Darftellung der lebendigen Gegenwart jeines 
eigenen Volkes, ja nur engbegrenzter, am gejchichtlichen Leben nur mittelbar 
theilnehmender Streije das Feld, auf dem er von Erfolg zu Erfolg jchreiten, 
der Liebling und der Troſt derer werden jollte, die beim berrichenden 
Peſſimismus, bei der Phantafielofigfeit des jüngeren Geſchlechts an der 
Tröfterfraft der Kunſt irre werden wollten. 

Der äußere Hergang war in Kürze folgender. Eduard Grüner ward 
am 26. Mai 1846 zu Groß-Karlowitz bei Neiſſe in Schleſien als fiebentes 
Kind eines Bauern geboren. Wie es in finderreihen Familien in Fatholi= 
ſchen Yändern nicht ungewöhnlich ift, jollte der aufgeweckte Knabe Geiftlicher 
werden und ward zunächſt auf das Gymnafium nach Neiſſe gebradt. So 
ward dem bdereinftigen Künftler von Anfang an ein doppelter Segen mit 
auf den Weg gegeben. Einmal die bäuerlihe Herkunft, die unverbrauchte 
friiche Araft. Hat uns doch der Stand der Bauern und Kleinbürger von 

wi n den Lebens: und Bildungsgang unjeres volfsthümlichiten und 
4 
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jeher mit unjere tiefiten, jchöpferiich reichiten und urjprünglichiten Geiſter 
geihenft. Es jei von lebenden Künftlern nur an Defregger, an Menzel, 
an Lenbach erinnert. Zum anderen aber konnte die formale klaſſiſche Bildung, 
mochte fie von dem in einer ganz anderen, einer vielgeitaltigen Welt finnlic) 
anichaulicher Formen lebenden Jüngling, in dem das Kiünftlerblut frühe fich 
regte, auch mit Widerjtreben aufgenommen werden, doch nur wohlthätig dis— 
ciplinirend auf den beweglichen Geift wirken, jelbit wenn fie feinen organi- 
ihen Abſchluß fand. Allerdings war die Ausficht auf die Künitlerlaufbahn 
damit noch nicht frei gegeben. Laut genug mußte die innere Stimme jprechen, 
um in den der Enticheidung vorhergehenden Kämpfen durchzudringen. Der 
Name des trefflichen Beichügers, der, wie einft bei der Wahl des prieiter- 
lichen Berufs, jo jetzt bei der nicht minder folgefchweren, im Ausgang un: 
fiheren Wahl des Künſtlerthums ausjchlaggebend und fördernd eingriff, ver: 
dient auch in den Kunſtannalen jeine bleibende Stelle. Der Pfarrer Fiicher 
war es, der, um dem Himmel eine Seele zu retten, ihm einen Prieftercan- 

didaten raubte — noch hatte der Eulturfampf mit jeiner Schärfung der 
Gegenſätze nicht verwirrend eingegriffen und den freien unbefangenen Blid 
für die nothmwendige Verjchiedenartigkeit der Aufgaben und Ziele des menich- 
lichen Lebens getrübt. Diejer treue Gönner wußte einen in München lebenden 
Landsmann, den Architekten Hirjchberg, zur Antheilnahme an dem Schickſal 
des auffeimenden jungen Talentes zu vermögen, umd durch deſſen Vermittelung 
ward Grüßner im jahre 1864 dem auf der Höhe des Ruhmes ftehenden 
Meifter Piloty zugeführt, in deſſen Atelier er jedoch erſt nach zwei Fahren 
aufgenommen werden konnte, nachdem er die unerläßlichen Borftufen der 
Akademie mit der Leichtigkeit glücklicher Begabung zurückgelegt hatte. 

E3 war ein überaus günftiger Augenblid, als der junge Schlefier nach 
Münden fam, wo fih, von Biloty inaugurirt, die zweite Blüthe der Malerei 
vorbereitete. Man mag den Werfen diejes Meijters noch jo jfeptijch gegen: 
überftehen — und das Urtheil über fie hat ſich fait zur Einftimmigfeit ge: 
Härt — man darf zugeben, daß nicht fie den Höhenpunft bezeichnen, der 
Ruhm bleibt Piloty doch ungejchmälert, daß in jeinem Atelier die Künſtler 
berangebildet wurden, die in erjter Reihe genannt werden, wenn die Bedeutung 
Münchens für die vaterländijche Kunſt vor Augen geführt werden foll. Lenbach, 
Defregger und Mathias Schmid, Mafart und Gabriel Mar, Kurzbauer, Naupp, 

Wopfner und Leibl haben dort unter Pilotys Augen und im fruchtbaren 
MWechjelverfehr den Grund zur Meiſterſchaft gelegt. Piloty hatte die für den 
Lehrer unjchägbare Gabe, die Eigenart der Schüler zu erfennen und in Die 
rechte künſtleriſche Bahn zu lenken, mochte jie von der jeinigen noch jo weit 
abführen. Dies aber war gerade bei den hervorragenditen Talenten, die 
jeiner Leitung anvertraut waren, der Fall. Biloty jelbit bewegte ſich aus: 
Ichließlih auf dem Gebiete der Geichichte, die er mit äußerlihem Pathos 
auffaßte und mit einem unverhältnißmäßig großen Apparat von Nebendingen, 
coftümlichem, architeftoniichem und anderem Beiwerk in Szene jegte. Wenn 
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er dabei auf die glänzende Wiedergabe des Stofflichen einen größeren Nach: 
druck legte al3 auf die geiftige Vertiefung der Charaktere, jo ward dies jeiner 
eigenen Kunſt verhängnißvoll, aber e3 jollte fich anderjeits als ſchulbildend 
in hohem Maß erweifen. Mit feiner Ironie hat bier der Genius der Kunft 
gewaltet. Was übertragbar war, hat Piloty jeinen Schülern getreulich mitge- 
theilt, im übrigen ging Jeder jeine eigenen Wege. Dieje aber führten meijt 
gerade in entgegengejegter Richtung zu der des Meilters; nur in wenigen der 
von ihm in die große Kunjt eingeweihten Schüler wirkten jeine Anregungen auch 
in Betreff der Wahl der Stoffe weiter, wie in Diar Adamo und den Ungarn 

Liezen-Mayer, Alerander Wagner und Benczur. Dieje Ausläufer der Piloty- 
ichule blieben aber mehr abjeit3 von der Entwidelung unſerer nationalen Kunſt. 
Zu Pilotys Lehrmethode gehörte unumgänglich das Malen eines der geichicht: 
lihen Vergangenheit entnommenen, womöglich tragiichen Herganges, hierbei 
fonnte der Schüler jeine Fähigkeiten, der Lehrer jeine Methode und künſt— 
leriſchen Grundjäge entfalten. Wie vortrefflich diefe Schulung im großen 
Stil wirkte, trat auch bei denen zu Tage, die alsbald nad dem Verlaſſen 
des Meijteratelier3 der Weltgejchichte den Rüden zufehrten. Aber fie wirkte 
eben nur äufßerlid. Sie hat jedenfall® die Sicherheit und Klarheit der 
malerijhen Anordnung gefördert und die Künfter vor den Ummegen des die 

EStilgejege verleugnenden Naturalismus bewahrt. Das Gelammtergebniß fiel 
aber doch anders aus, als der Meijter vielleicht erwartet hatte. Gerade aus 
jeinem Atelier jollten die großen Volksmaler hervorgehen, welche nicht den 
Schätzen der Vergangenheit nachgruben, zur tiefen Wirkung ihrer Bilder nicht 
hiſtoriſcher Koftüme und erborgten Flittertandes bedurften, jondern feit in 
der Gegenwart mwurzelten, ſtatt großer Staatsactionen das lebendige Treiben 
des Volkes jelbit jchilderten, das weit ab von dem glänzenden Kreis der 
Fürften, Feldherrn und Staatslenker am reinjten und kräftigſten ſich abſpielt. 
Es wäre ſchwer zu beſtimmen, was am meiſten zu dieſer Wendung beigetragen. 
Zum Theil mochte es der durch die Uebertreibung einer künſtleriſchen 
Manier ganz natürlich ſich erhebende Gegenſatz fein; mehr noch eine pofitive 
Seite des Pilotyichen Einflujjes, indem der Nachdruck, den er auf die jorg= 
fältige Beachtung und realiftiich treue Wiedergabe der äußeren Erſcheinung 
genau bejtimmter Epochen legte, die Aufmerkjamfeit auch auf den noch nicht 
der internationalen Ausgleihung anheimgefallenen Reſt unberührten Volksthums 
hinlenkte. Allerdings zunächſt mehr auf das unmittelbar in die Augen fallende 
Neuere, in dem fich jo viel maleriſch verwerthbare Eigenart erhalten hatte. 
Für den jelbjtändig und tiefer empfindenden Künftler war dies genug; jeinem 
Spürſinn blieb es anheimgeftellt, durch die äußere Echale auf den inneren 
Kern durchzudringen und den ihn mehr oder weniger ſympathiſch berührenden 
Lebensregungen zu laujchen. Daß es fich dabei nicht um eine gänzlich neu 
und unvorbereitet auftretende Richtung, jondern um die Kräftigung und Organi= 
firung einer lange vorhandenen Unterftrömung handelte, zeigt gerade das 
Beijpiel des größten dieſer Volfsmaler, Defreggers, deijen künſtleriſche Richtung 
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bei ſeinem Eintritt in Pilotys Schule bereits feſtſtand. Die Anregung aber, 
die von einer ſo kräftigen, klar ausgeprägten Eigenart ausgeht, iſt nicht hoch 
genug zu ſchätzen, wenn ſie auch unmöglich in alle ihre feineren Veräſtelungen 
ſich verfolgen läßt. 

Der junge Grützner konnte dieſe reichen künſtleriſchen Eindrücke in aller 
Ruhe auf ſich einwirken laſſen; die nächſte Sorge war, den Aufgaben, welche 
die Schule an ihn ſtellte, gerecht zu werden. Dank der Unterſtützung Hirſch— 
bergs, der ihm die Mittel zum Unterhalt vorſtreckte, konnte er den Studien 
ohne Unterbrehung obliegen und abwarten, bis der Genius fich regte. Die 
eriten, ihm von außen geitellten Aufgaben lajjen von diejem noch nicht8 ahnen. 
Für Hirſchbergs Haus malte er ein decoratives Dedenbild mit den fieben 
freien Künjten, im Atelier aber — doch hier möge jein eigener Bericht folgen, 
der das Erwachen des Genius und das Verhältniß zwiichen Schüler und Meifter 
am beiten jchildert: „Wie jeder Schüler Pilotys ſollte auch ich ein Hiſtorien— 
bild (ein ‚Unglücd‘, wie wir es jcherzhaft nannten) malen. Bon den vielen 
Entwürfen, die ich damal3 machte, wählte Piloty die Geißelung Heinrichs II. 
von England am Sarfophage Thomas Beckets. Der halb entblößte König, 
umgeben von Geiftlichen, die brennende Kerzen halten, hinten mißvergnügte 
Höflinge, das Ganze in düjterem romaniſchen Gewölbe, hätte wohl ein echtes 
Pilotyſchulbild abgegeben, wenn nicht ich, je weiter ich damit kam, ebenjo 
mißvergnügt geworden wäre über einen König, der fi) von Geiftlichen prügeln 
läßt, wie die Höflinge. Nun mußte Piloty jeines Magenleidens halber auf 
mehrere Wochen nach Karlsbad. Als er zurückkam, jtand zu jeiner größten 
Ueberraſchung ein fertiges Bild auf der Staffelei” — das erite Klojterbild 
— „Heinrich II. aber lehnte verkehrt im Hintergrund an der Wand. Piloty 
drückte mir in berzlichiter Weife die Hand und fagte: ‚Bravo, Sie haben 
Recht! malen Sie nun, was Sie wollen.” Diejes Bild behandelte das 
ipäter in den Jahren der Meifterjchaft mehrfach wieder aufgenommene Motiv, 
wie der Pater Kellermeijter, den Krug in der Hand, felig neben dem Wein: 
faß eingeichlummert, vom Prior und einem fanatiichen, verrätheriſcher Mit— 
bruder überrajcht wird. Wie Pilotys jcharfer Blick jofort erfannte, hatte 
Grützner fich jelbit gefunden. Bald folgte eine zweite Darjtellung aus dem 
Kloiterleben: ein Mönch mit verbundenem Kopf, ein Licht und die Sandalen in 
der einen, einen Krug in der anderen Hand, vorlichtig die Kellertreppe herab: 
ichleichend, um fich ein Betäubungsmittel gegen fein Leiden zu holen. Dann 
aber ein Faljtaff mit Dortchen auf dem Schoße. Damit war fein künſt— 
leriſcher Charakter feitgeftellt. Dem bier entdeckten Stoffgebiete blieb er in 
der Folge treu; er erweiterte es gelegentlich durch Aufnahme des an Originalen 
nicht minder reichen Standes der Jägersleute, auch durch Zufammenftellung der 
Mönche mit den Lesteren — bezeichnender Weiſe auf dem neutralen Gebiete, 
wo der nationale Grundzug des Durſtes die innere Zufammengehörigfeit am 
Harjten bethätigt; der Durjt und das damit in Verbindung jtehende Wirths: 
hausleben führte ihn auch noch zu weiteren Zeitenfprüngen; aber immer 
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wieder fehrte er zur alten Liebe zurüd, und was er auch darjtellen mochte, 
e3 ward durchtränft von jenem köſtlichen grundgermaniichen Geifteshaud des 
Humors. 

Wir thun uns viel zu Gute auf dieje nationale Mitgift, und mit Recht 
Doh giebt es wenig Worte, mit denen größerer Mißbrauch getrieben wird, 
die mehr der Mißdeutung und der Verwechjelung ausgejegt find, als der 
Humor. Die Art des Humors, die in Grüßners beiten Werfen zur Voll: 
endung gekommen, war unjerer bildenden Kunſt lange entfremdet geweien. 
Das Mittelalter fannte ihn wohl: an dem Chorgejtühl, den Pfeilern: und 
Säulencapitälen, Frieſen und Waſſerſpeiern der gothiichen Kathedralen trieb 
er gerne jein ausgelaijenes Wejen. In der Zeit innerer und äußerer Notb 
nahm er eine tendenziöje, moralifirende Färbung an. Der Humanismus 
und gar die Reformation übten ihn am Lliebiten in der Form der Satire. 

Holbein der Jüngere erweiſt fich auch hierin als einer der Größten, wie 
jeine Sluftrationen zum Lob der Narrheit und jeine Todtentanzbilder dar: 
thun. Als das geijtige Yeben infolge der theologischen Kämpfe und vollends 
der endloſen Kriege mehr und mehr verfnöcherte, entartete auch der Humor, 
ver faſt nur noch in der llebertreibung der lächerlichen oder thörichten Züge, 
in der Form derber Satire einen Ausfluß fand. Er flüchtete ganz zu dem 
freien Volt der Niederländer, wo ihn ein Franz Hals, ein Brouwer, Jan 
Steen und Andere zu glänzender Wirfung brachten. Im alten Deutjchland 
fand er erit auf dem Umweg der Dichtung auch in der bildenden Kumit 
wieder Eingang. Aber wie klein jpiehbürgerlich tritt er noch bei Chodomiedi 

auf! Daß er alsbald ein wejentliches Element der Romantik bildete, ward 
maßgebend für jeine Aufnahme in der von jener innerlichſt beeinflußten 
Malerei. Ein Schwind und Nichter vor Allem (von Schrödter, Kaulbach 
und den diis minorum gentium zu jchweigen) zeigen ihn in feiner jchöniten 
und reiniten Gejtaltung als den anjchaulich ausgebildeten Gegenjat zwiſchen 
dem wirklichen Leben und der Welt der Dichtung und der Ideale: im 
ihöniten Sinne fentimental. Der Umſchwung, der mit dem Erwachen des 
politiſchen Lebens der Nation eintrat, brachte auch bier eine tiefgehende 

Wandlung. Nicht länger war die fünftleriiche Phantafie genöthigt, das Ziel 
der Sehnfucht im Neiche der Träume zu juchen; wie die Nation in harter 
politifcher Zucht lernte, mit gegebenen Thatjachen zu rechnen, jo gewöhnte fich 
auch das Künftlerauge daran, die Wirklichkeit muthig zu betrachten und auf 
die fünftleriiche Verwerthbarfeit hin zu prüfen. Und in der fräftigeren Yuft 
des modernen Yebens gedieh alsbald jener objective Humor, der, mit innerer 

Spreiheit über der Sache ftehend, die künſtleriſche Darjtellung des Widerjtreites 
der concreten Erſcheinung und des abjoluten fittlichen oder äſthetiſchen Ideals 
zur Aufgabe hat. In feiner reineren Form, wie er ſchon bei Defregger auf- 
trat, it er tendenzlos. Aber feine Grenzen find ſchwankend; ein geringes 

Maß von Tendenz, die nahe liegende Verjuchung, den zu Grunde liegenden 
Widerſtreit ftärfer zu betonen, rückt fie hinaus nah der Seite der Satire 
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und Caricatur, wohin beijpielsweije der Humor Adolf Menzels gerne neigt. 
Die BVerwerthung diejer Fehler und Mängel al3 bewußt Fünftleriiches Motiv 
iit die letzte Steigerung, die in den grottesf-fomijchen Darftellungen eines 
Buſch und Oberländer zu virtuojer Ausbildung gekommen: ift. 

Srügners Humor hält fi) von den angedeuteten Ertremen fern. Er 
carifirt nicht, er wird nicht bitter, tadelt und moralifirt nicht, vermeidet im 
Ganzen jede Tendenz. Grübner zeigt feine Lieblingsgeftalten nur gerne in 
Situationen, die einen leichten Conflict mit der jtrengeren Auffaffung ihres 
öffentlichen Charakters, Amtes oder der Ethik überhaupt bilden. Eo wenn 
jeine Mönche anjtatt in der Uebung der Entjagung int behaglichen Genuß 
der irdiichen Güter, der Speife und des Tranfes, zumal des legteren ge: 
Ichildert werden; wenn er fie belaufcht, wie die Lectüre eines pifanten Klaſſikers 
ein feines Schmunzeln auf den würdigen Gefichtern bervorlodt, oder wenn 
er die Attentate jovialer Jägersleute auf die Leichtgläubigkeit oder auch nur 
Gutmüthigkeit der Zuhörer malt. Er deutet jedody den Conflict nur an, jo 

Daß er dem Befchauer faum als folcher bewußt wird.” Darum giebt er jeine 
Lieblinge nicht dem Gelächter oder gar dem Hohne preis. Wir verlieren 

niemals ein gewijjes Wohlwollen mit den gottjeligen Trinfern, den Nimroden, 
die einen Münchhaufen übertrumpfen. Wir lächeln, ohne uns zu ereifern; 

ja, dem Maler gelingt es wohl, eine jolhe Stimmung zu erzeugen, daß wir 

uns im Geiſt als behagliche Mitgenießende fühlen. So begleiten wir mit 
unjerem Beifall unbewußt den Sieg der dur die Askeſe vergeblich zurück— 

gedrängten Natur. Da aber diefer Sieg nie in wüſten Genuß ausartet, 
und da auch die fauftdicken Lügen der Jäger Niemand täufchen, außer etwa 
die Dummheit, und im Grund ein harmlojer Ausflug der Leidenſchaft des 
Jagens find, dem fich die fingirten Zuhörer jelbit mit einem gewiſſen äftheti= 
ihen Genuß bingeben — jo verliert auch der Beſchauer nicht die wohl: 
wollende Theilnabme, es regt fich feine fittliche Oppofition, und in die Freude 
an der gelungenen Fünftleriihen Darftellung mijcht ſich ein ſympathiſches 
Lächeln. 

Naturgemäß machte auch diefe Eigenart, jo Far und entichieden fie bei 
ihren erjten Neußerungen fich fundgab, eine Entwidelung durd. Wenn der 

Doctrinärismus fich eine jolhe derart a priori conftruirt, daß das Streben 
nad humoriftiicher Wirkung zur Anwendung immer ftärferer draſtiſcher Mittel 
führe, jo wird er hier durch die Thatjachen widerlegt. In welcher Weije 
die Klärung vor ſich ging, mögen wenige Beijpiele erläutern, vor allem die 
Vergleihung der wiederholten Bearbeitung jenes eriten Klojtermotivs mit der 
urjprünglihen Faſſung. Auf dem Jugendbild liegt der jchlafende Kellermeiiter 
recht al3 das abjchredende Bild der Völlerei, mit plumpen Zügen, aufge: 
ſchwemmt wie eine Tonne, in der Hand einen Maßkrug(!) neben dem Wein: 
faß; der Verräther trägt jugendliche Züge, der Prior, deſſen Leibesbeichaffen: 
beit feinen großen Unterjchied von derjenigen des überraſchten Sünders zeigt, 
läßt mit feinem Zug des ftrengen Antliges etwas Anderes als den zornigen 
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Nichter ahnen. Das einzig verjöhnende Element liegt in der Komik der 
Situation. Nur wenig Jahre trennen diefe und die nächſte Bearbeitung, 
aber fie genügten, um die legten Anklänge an Pilotyiches Pathos zu tilgen. 
Nun find die gutmüthigen Züge des Sclafenden von einem jeligen Lächeln 
verflärt, an dem jeder Verjuh einer tragiihen Wendung jcheitern würde; 
und feine Hand hält loje ein der Lage angemejjenes Weinglas. An dem 
fanatiſchen Verräther verlegt nicht mehr eine zu jugendliche Bildung, jeine 
Züge tragen den Stempel der Lebenszeit, welche die Schwächen des Tempe: 
raments und das Mitleid eher überwunden haben mag. Mit dem gleichen 
feineren Sinn ijt der Angelpunft der Situation, die Auffaſſung des Priors, 
geändert. Die Mienen des jchlafenden Bruders und jeines Oberen jtehen 
in lebendiger Mechjelbeziehung: vor diejer jchlummernden Seligkeit hält auch 
die Amtsftrenge des Priors nicht Stand, und um die Mundwinkel zudt ein 
verrätheriiches Lächeln. 

Es joll nicht behauptet werden, daß nicht auch in der Zeit der eriten 
Meiiterichaft bin und wieder ein Zuviel, gelegentlih ein an's Garifirte 
jtreifender Zug fich einmijchte, wein die Situation und die übergroße Fülle 
von verjhieden zu charakterifirenden Geftalten die Berjuchung zu nabe legten, 
wie etwa bei dem berühmten „Gebetläuten im Klofterbrauftübchen”, einem 
ſonſt köſtlichen Bild. Da fiten am einen Tiſch die Honoratioren, Jägers— 
leute und verwandte Geifter am anderen, am Tiſchchen in der Fenſterniſche 

ein feiſter Mönd); noch in der Dämmerung des Hintergrundes tauchen ver: 
einzelte Gejtalten von Gäjten auf. Mitten in das behagliche Poculiren 
hinein ertönt das Läuten der Gebetglode — ein überaus fruchtbarer Moment 
für den Piychologen unb Charafterzeichner, der ganz ergöglich das Verhalten 
jedes Einzelnen bei diejer Prüfung der Herzen und Nieren zu ſchildern weiß: 
aufrichtige Frömmigkeit hier, gewohnheitsmäßige dort, Heuchelei, Gleichgiltig— 
feit, Verlegenheit — mitten darin aber die aufdringliche, geichäftsmäßige 

Devotion de3 aufwartenden Bruders, die beinahe des Guten zuviel thut. 

Daneben jtehen Bilder, die in ihrer fnappen, Haren Faſſung geradezu 

muftergiltig find, wie etwa „Die ſchwere Wahl”, wo die hübſche Kellnerin 
vor die Enticheidung geitellt it, von welchem der beiden gleich hübichen Forft- 

eleven fie ein Sträußchen annehmen joll, oder „Die unfehlbare Niederlage“ , 
ein Bild, dem Mancher wohl den Preis zuerfennen möchte. Auch bier jpielt 
der Vorgang in einem traulihen Klofterjtübchen. in bebäbiger Pater bat 
jih mit dem nachbarlihen Gutsherrn in ein Spielhen Tarod eingelaſſen. 
Ihm zur Seite jißt der mit der Tafel und Kreide bewaffnete Cchulmeifter, 
der mit weijem Rath die Karte des am Glück verzweifelnden Paters muftert. 
Ein dienender Bruder, der einen zum Füllen bejtimmten Krug auf dem 
Rüden bält, fteht hinter Beiden und neigt fich herüber, um beiläufig auch 
einen Bli in das lodende Geheimniß des Kartenjpielens zu thun. Diefer 
geichloijenen Phalanı gegenüber fit der waidmännijch gefleidete Gegner mit 
einem unnachahmlich überlegenen Lächeln, das den Vorgenuß des nahen 
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Sieges verfündet. Behaglich bläſt er den Nauc der Cigarre von fich, 
während die Linke läſſig mit den auf dem Tiſch liegenden Karten der 
gemachten Stiche jpielt, und die Nechte mit dem eigenen Spiel Karten an 
der Seite herabhängt. Die beiden Spielergejtalten find von geradezu vollendeter 
Charakteriſtik. In jene Jahre fällt auch das Werk, das wohl am meilten 
zur Verbreitung jeines Namens beigetragen bat, das „Jägerlatein“, eine 
jener Schöpfungen, die ihren Urjprung ganz bejonder3 begnadeten Augen: 
bliden verdanken, die befannte Ecene, wo ein Jägersmann beim Glaſe 
Dier dem Pfarrherrn im Beijein des Wirthspaares, des Förjterd und der 
Kellnerin jeine erjtaunlihen Abenteuer erzählt. Die Hauptgeftalt gehört 
zu jenen Typen, die fih der Phantafie unvergeßlich einprägen. Dieje 
herausfordernde Poſe, das fiegesfrohe Lächeln, der unruhig flacdernde Blick — 
wir jehen es der Geftalt an, es find die haarjträubenditen Lügen, die bier 
aufgetijcht werden. Iſt doch auch recht zur Bekräftigung diefer Meinung über 
dem Helden die Daritellung der wahren Begebenheit angebracht, wie Münch: 
haufen auf einer Kanonenkugel durch die Luft fährt. Und trogdem ijt auch) 
der Beichauer jomweit von aller jittlihen Entrüjtung, wie die Zuhörer auf 
dem Bild, wie der würdige Pfarrherr und die Wirthin, die mit theil- 

nehmendem Lächeln zuhören, der Wirth, der jchon in erjchütterndes Lachen 
ausbricht, oder der Förjter, der ſchmunzelnd mit fachmänniſchem Intereſſe 
die Phantaſieſprünge verfolgt. 

Es iſt begreiflich, daß den Meifter der Charakteriftif zu Zeiten auch die 
Bühnenwelt, das Treiben hinter den Couliffen, angezogen bat, nicht minder 
begreiflich jedoch, daß die Welt des ſchönen Scheins, des künſtleriſchen Pathos 
mit ihren Piloty'ſchen Neminifcenzen ihn nicht lange hat feijeln können. 
Doch hat dieje Abjchweifung in den fiebziger Jahren unter anderen das an 
feiner Charakteriftif überaus reiche Bild der Mannheimer Galerie „Schau: 
ipieler vor der Vorſtellung“ zur Frucht gehabt, das die nad) dieſer Ceite 
gerichtete Liebesmühe als eine nicht verlorene erkennen läßt. Der Maler 
verjegt uns in die Garderobe, wo die legten Vorbereitungen zur Aufführung 
Heinrih3 IV. getroffen werden. Links wird gerade die gemwichtige Gejtalt 
Falſtaffs zurecht geſchnürt, Andere üben ihre Toilettenfünfte, rechts jehen 

wir den Theaterfrijeur bei der Arbeit; und in der Mitte erkennen wir 
Haaſe's feine, geiitvolle Züge, wie er, das Tertbuch in der Hand, dem 
Dariteller des ausgelaſſenen Prinzen die legten Feinheiten der Rolle demonftrirt. 
Das Bild ruft den Eindrud vielbewegten Lebens hervor, es zeugt von einer 
ſicheren Beherrihung der Maijen, aber bei längerer Betrachtung macht ſich 
der Mangel eines geijtigen Mittelpunftes geltend, zu dem die jchöngegliederten 
Gruppen in Beziehung jtänden. 

Das Theater und die Schenfe gaben gemeinjam die Ueberleitung zu 
den Mephifto: und Teufelsbildern und ſonſtigem Spud, der den Künſtler zu 
Zeiten von den geliebten Mönchen abzog. Einen glaubhaften Teufel darzu- 
ftellen, ilt noch feinem Maler gelungen, und jo bilden auch die Trinfjcenen 
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der befannten Bilder „Der jchlefiiche Zeher und der Teufel” und „Auerbachs 
Keller“ den gelungeneren Theil. Die zunächſt zu heiterem Spiel unternonmene 
Beihäftigung mit den dämonijhen Figuren lockte weiter zum Verſuch der 
Daritellung tragifhen Gonflictes. Nur die Oberflächlichfeit mag mit dem 
leicht verjchleierten Zwieſpalt in der Menſchenbruſt ewig nur jcherzen, den 
erniteren Charakter muß es dazu drängen, auch den Kampf der unverjöhns 
baren Gegenſätze, die Nachtjeiten der menjchlihen Natur zu fchildern. Nun 
hatte ſchon das erwähnte Jugendbild einen Anlauf in diefer Richtung ger 
nommen, die jpätere Faſſung des Zeloten in der Kutte, die Studie zum 
Mephifto zeigen ein Weiterführen des aufgenommenen Gedanfend. Da tit 
e3 bejonders anziehend, wahrzunehmen, wie der Verjuch, einen tragiichen 
Knoten zu ſchürzen, endlich Klare Fünftleriiche Form angenommen hat. Das 
im Beſitz des Herzogs von Altenburg befindlihe Bild „Die Verſuchung“ 
ift — vielleicht, weil es den echten Grüßners jo wenig ähnelt — weniger 
befannt geworden, und doch iſt es eins der beiten Hiftorienbilder der legten 
Sabre, das die in ihrer Art vortrefflihe Löſung eines uralten, interejianten, 

niemals zu erichöpfenden Vorwurf der bildenden Kunft bietet. Wir erbliden 
einen in eine Kutte gehüllten Einfiedler in ärmlicher Klauje; die Umgebung 
Ipricht von Kafteiung und Entbehrungen; ein Buch liegt aufgeichlagen vor 
den Anieenden, deijen Hände einen Todtenjchädel umklammern — jo bat 
ihn der unbewachte Augenblid überraicht, da die überreizte Phantafie, von 
den Gebeten und Meditationen abjiehweifend, ihm die Erinnerung an Die 
Genüfje diejer Welt vorzauberte, deren Lockung er einit in diefe Abgeichieden: 
beit entfloben war. Und die heimlichen Herzenswünjche haben finnliche Geſtalt 
angenommen: ein üppiges Weib ift vor ihm aufgetaucht, das in der hocher— 
bobenen Linken einen Pokal jchwingend, mit der andern Hand dem Träumer 
ein mit Wein gefülltes, zierliches Glas vorhält. Wir fühlen es, jebt erit ift 
der Wendepunkt im Leben des Büßers gefommen. Merden die Opfer umſonſt 
gebracht fein, wird er diefem Lächeln widerjtehen? Die Charafteriftif des 
Helden läßt dem Zweifel Spielraum; eine heroiſche Bildung, die ihn von 
vornherein zum Sieger geitempelt hätte, würde vielleicht das Intereſſe ge 
mindert haben. 

Wenn Grützner gelegentlich noch mehrfach ernitere Töne anjchlug, jo 
hielt er jich doch mehr im Nahmen ruhiger Situationsjchilderung, wie etwa 
auf den Scenen aus der „Branntweinjchenfe” auf dem Bild diejfes Namens 
und dem entjprechenden Theil des Triptychons „Wein, Bier und Schnaps“, 
in denen andererjeit3 wieder joviel liebenswürdiger Humor waltet, daß dem 
Ernft die tendenziöfe Spitze abgebrochen wird, und der Eindrud der feinen 
Charakterbeobadhtung und -Darſtellung ein überwiegend äjthetijcher bleibt. 

Alle dieſe Bilder gehen aber gleichwie zur Erholung und Ausſpannung 
nebenher; das Hauptthema feines Schaffens blieb das Leben und Treiben 
der Mönde. Mochte ihn das Herz auch noch jo ftarf nach anderer Seite 
ziehen, das Publikum, dem ein Grüßner, auf dem nicht mindeitens eine 



— Eduard Grützner. — 211 

Kutte zu ſehen war, nicht für voll erſchien, zwang ihn zu den Kloſterbildern 
zurück und ließ ihn ſtets auf neue Motive und Varianten ſinnen. So 

legt ſich der Fluch des Spezialiſtenthums auch auf die Kunſt und feſſelt den 
Genius, der ſich zu höherem Flug aufſchwingen möchte. Und wie viel 
Künſtler, die einmal die berauſchende Muſik des allgemeinen Beifalls in 
vollen Zügen genoſſen, haben es denn über ſich vermocht, dem ſüßen Gift 
freiwillig zu entſagen und, der tief innerſten Stimme folgend, neue Wege 

zu ungewohnten Zielen einzuſchlagen? Indeſſen muß beim Ueberblicken dieſer 
überaus zahlreichen Scenen aus dem Kloſterleben zugeſtanden werden, daß 
der Stoff einer Erfindungsgabe wie derjenigen Grüßners unerfchöpflich zu 
jein jcheint. Er weiß dem jcheinbar monotonen Thema immer wieder 
neue, anziehendere Wendungen zu geben, und bewährt auch darin feine 
feine Künftlernatur, daß er, weit entfernt, der Verjuchung nachzugeben, 

durch Betonen fomifcher Züge derbere Wirkungen zu erzielen, neben den 
einmal gewohnten und jtet3 wieder verlangten Ecenen eine Gattung von 
Converjationsjtücden herausbildete, deren Hauptreiz gerade im mwohlerwogenen 
Maphalten, in der Zujammenftellung prägnant ausgearbeiteter Charakterföpfe 
beiteht, die durch ein geiltiges Medium, ſei es die Nede oder die Mufik, zu 

einander in Beziehung gebracht find. Weniger geeignet, die Popularität 
des Künſtlers zu erhöhen, üben fie durch ihre intime Haltung, die feinere 
geiftige Stimmung, von der fie beherjcht find, auf den Kenner einen um fo 
größeren Neiz aus. Dahin gehört das im Bejit des Herrn Conſuls Meyer 
in Hamburg befindliche liebenswürdige Bild „Siefta im Kloſter“ mit dem 
fleinen Orcheiter, das nach aufgehobener Tafel dem Abt einen Obrenihmaus 
darbringt. Das Motiv ward jpäter in dem ebenfalls nah Hamburg (in 

die Sammlung Uhlemann) gefommenen Bild mit reicherer Durchführung 
zu der Ecene erweitert, wie ein Chor und Etreichquartett von Mönchen 
„Zu Ehren jeiner Eminenz“ ſich hören läßt. Dahin gehören die Dar: 
jtellungen, welche die Gottesmänner beim Glas Wein, etwa verbunden mit 
der Lectüre, zuweilen von Klaſſikern zweifelhafter Heiligkeit, zeigen, wie das 
Bild „Ein pifanter Klaſſiker“ in der Leipziger Galerie, oder das friedliche 
anheimelnde Stillleben „Kloiterfriede” der Neuen Pinakothek; vor allem aber 
das in jeinem feinen Humor jo gewinnend vornehm gehaltene Bild „Ein 

willtommener Gaſt“ (in der Sammlung Schröder in Wiesbaden), das eine 
originelle Einführung des Falſtafftypus in die VBerfammlung dev Mönche mit 
den ſchönen Charafterföpfen enthält. 

Grützner führt die Unterjcheidung zwiichen den braunen und den 
weißen Kutten im Typus, im Charakter und in der Bejchäftigung ſtreng 
durch. Erſtere find durchgängig gröber in der Wolle; der materielle Genuß, 
die Hantirung in Küche und Keller jtehen bei ihnen obenan. Sie find die 
Biertrinfer; meijt etwas derbe, aber gutmüthige Gejellen, mit denen es 
ſich bebaglidy leben läßt. Dagegen finden ſich die feineren, mitunter geiſt— 
vollen Charakterföpfe unter den vornehmeren Weihröden. Mögen fie beim 
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Wein oder der Lectüre, bei Mufif oder bei behaglichem dolce far niente 
verjammelt fein, oder am „Raſirtag“ unter dem Meſſer des alten Barbiers 
biuten — jelbit unter dem Seifenſchaum verlieren fie wenig von der 
fiheren Würde. 

Neben allen diejen Darftellungen nehmen die Falftaffbilder eine be— 
jondere Stelle ein. Es mag vielleicht auf Rechnung der von Piloty aus— 
gehenden Anregungen kommen, daß der. junge Grüßner überhaupt an die 
Verkörperung dichteriicher Geltalten dachte, aber die Wahl des Stoffes und 
die Art der Auffajjung zeigen klar, daß es fich dabei weder um ein Zuge 
ftändniß an Pilotys Richtung, noch um einen Nüdfall in die alte Romantif 
handelt. Der Gegenitand ift zwar dem Dichter entnommen, und das Coftüm 
gehört entlegenen Zeiten an; aber der Dichter jelbit bat dieſe Geftalten dem 
Leben abgelaujcht und mit ſolchem Wirklichfeitsgefühl ausgeftattet, daß der 
nachſchaffende Künftler wiederum nur in’s volle Leben zu greifen brauchte, 
um der Abjicht des Vorbildes fich zu nähern. Das Coftüm aber ift darum 
belanglos, weil die Charaktere jelbit jo zeitlos, allgemein menjchlich ailtig find, 
daß fie von der zufälligen Tracht unabhängig ericheinen. Es war feine leichte 
Aufgabe, den wülten diden Schlemmer, grundjaglofen Spötter, würdelofen 
Renommiſten, zugleich aber wigigen und jovialen alten Junker nicht nur künſt— 
leriih erträglich, jondern auch fait liebenswürdig und zumal glaubhaft darzu— 
jtellen, wie e3 dem Künſtler doch vor Allem auf den befannten Kohlezeihnungen 
des Schlefiihen Muſeums zu Breslau gelungen ift. Es braucht nur auf 
die Darjtellung bingewiejen zu werden, wo der dicke Nitter mit gnädigem 
Lächeln, den verichmigten Anirps von Pagen binter fi, auf das Wirths— 
haus zujchreitet, deijen Wirth ihn mit devotem Gruß an der Thüre bemill- 
fommt, während die Wirthin und jein Dortchen ihm aus dem Erferfeniter 
lächelnd nachblicken. Wir haben bier einen der jeltenen Fälle, wo ſich die 
malerijche Verförperung mit der allgemeinen Vorftellung von der dichteriichen 
Figur wirklich dedt, und fein Reſt unbefriedigter Anjprüche übrig bleibt. 
Zur Erklärung genügt nicht der Hinweis auf den angeborenen feinen Sinn 
für das Humoriftiiche und für das künſtleriſche Maßhalten. Hierbei macht 
fich vielmehr noch der allen jenen, aus Pilotys Schule hervorgegangenen 
Volfsmalern gemeinjame nationale Grundzug geltend: aud Grüner jteht bier 
wie überall feit auf dem Boden deutichen Volksthums. Diefer Falftaff, diejer 
Bardolph jammt feinen Spießgejellen, Dortchen und Frau Fluth und die 
ganze fröhliche Bande find im Herzen jo gut deutich, wie alle die Mönche, 
Jäger und ſonſtige Zecher. Dadurch wird die Wirkung nicht wenig bedingt; 
denn nur jo Fonnte der Künftler ganz wahr jein. Und jo erklärt fih auch 
die eigenartige Ericheinung, daß der deutſche Künftler die Anerkennung des 
Auslandes gefunden, dab das Vaterland Shafejpeares jeine Verförperung 
Shakespeariſcher Geſtalten adoptirte. 

Die Thatſache iſt tröſtlich, indem ſie einen nachdrücklichen Hinweis auf 
die Schätze enthält, die unſer Volksthum in ſich birgt, und die unſere neuere 
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Kunftrichtung fait in Vergeſſenheit zu bringen droht, wenn fie im achtungs= 
werthen, doc einjeitigen Streben nad Wahrheit dieje Wahrheit zu jehr 
außen ſucht und darüber die innere Wahrheit der jchöpferiihen Phantafie 
und des Gemüthes aus den Augen verliert. Da dürfen wir es als eine 
glücliche Fügung betrachten, wenn inmitten der trüben hin- und herwogenden 
Fluthen Künftler, wie Eduard Grüßner und jeine Geijtesverwandten, unent: 
wegt, vecht wie Felſen jtehen und durch ihr treues Schaffen die alte Weis- 
heit lebendig halten, daß es mit der Beherrſchung der äußeren Formenwelt 
nicht genug jei, daß hinter der Fünjtleriichen Form ein ganzer Künftler, hinter 
dem Künftler ein ganzes Volk ftehen müſſe. 



Die Jdee einer vergleichenden Rechtswifjenfchaft 
auf ethnologifcher Bajis. 

Don 

Ch. Achelis. 
— Bremen. — 

793 it eine ber größten und folgenreidhiten Entdeckungen der Willen: 
| haft unjerer Tage, daß jedes kosmiſche Gebilde alle Phaſen 

44 Teiner Entwicdelung noch in fich trägt und aus Allem, was tft, 
die unendliche Geſchichte jeines Werdens in ihren Grundlagen erjchlojjen werden 
fann. Wie fi aus der Structur des geftirnten Himmels von heute deifen 
weltgejchichtliche Entitehung erichließen läßt, wie die Schichten der Erdober: 
fläche uns die Gejchichte unjeres Planeten entrollen, wie die Morphologie 
uns gelehrt hat, aus der organijchen Structur irgend eines Thieres auf Die 
Stufen zurüdzuichließen, welche e3 dereinſt durchlaufen hat, bis es zu jeiner 
jegigen Entwidelungshöhe gelangte, und wie wir in den Phaſen des fütalen 
Lebens die wejentlihen Phaſen des Raſſenlebens wiederfinden, wie aus der 
Structur des menjchlichen Gehims die Geſchichte jeiner Entwidelung durch 
denjenigen entziffert werden Fann, welcher dieje Runen zu leſen verjteht, wie 
der Sprachforicher aus der Sprache eine Geſchichte der menjchlichen Vernunft 
zu Tage fördern fann, wie jogar, wenn man Geigers interejjanten ſprach— 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen trauen darf, das Farbenjpectrum zugleih die 
Geſchichte des menjchlichen Sehens bedeutet, jo giebt ung auch das Gejammt- 
bild der menjchlihen Raſſe und der Zuftand jedes einzelnen Organismus, 
welchen wir im menjchlihen Gattungsleben antreffen, ein ficheres Material für 
Rückſchlüſſe auf die Gejchichte der Organifation der menſchlichen Raſſe und 
des einzelnen Organismus.“ 

Dieſe Worte eines in jeinem Fache wohlverdienten Forſchers (Poſt, Urs 
iprung des Rechts S. 8) Fennzeichnen mit knappen Umriſſen den allgemeinen 
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Standpunkt, welchen wir für die befriedigende Löjung unſerer Aufgabe vor: 
ausjegen müfjen, es ift aljo der für die heutige Methodif der Wiſſenſchaften 
jo charafteriftiiche Zug der thunlichit ausgedehnten und im Detail verläßlichen 
Bergleihung. Sehen wir von- der angedeuteten Wirkſamkeit diejes Hilfs: 
mittel3 der Unterfuhung in den zahlreichen naturwifjenichaftlichen Disciplinen 
ab, jo ift es bejonders die Analogie der Sprach- und Religionswiſſenſchaft, 
die für uns bier in Frage fommt. Es bedarf an diejer Stelle feiner weit: 
läufigen Nuseinanderjegung, in wel’ folgenreicher Weiſe durch fie unſer 
geiftiger Horizont erweitert, und wie im Bejonderen durch die comparative 
Linguiftif uns über Epochen der menſchlichen Geſchichte ein ungeahnter Auf: 
ſchluß verichafft ift, die bislang den forjchenden Bliden der jcharffinnigften 
Hiltorifer in undurddringlihem Dunkel ſich entzogen. Aber nicht nur das, 
nicht nur, daß das Alterthum eine ganz unverhoffte prähiftoriiche Verlängerung 
erhielt, jondern es wurde nun ein völlig neuer Stammbaum der Menjchheit 
entworfen — allerdings unter Hinzunahme naturwifjenihaftlicher Hilfsmittel — 
(man denke nur an das gewaltige Werk von Fr. Müller!) und nad) diefem Echema 
die religiöfen, fittlichen, rechtlichen und Fünftleriichen Vorftellungen von Völkern 
reconjtruirt, in denen jede unmittelbare literariiche Kunde verſchollen iſt. Es 
darf nad) diejen überrajchenden Ergebnijjen, die im Einzelnen natürlich noch 
häufig den Widerjpruch herausfordern mögen, wie das bei jeder neuen, im 
raſchen Fluge ſich entwidelnden Wiſſenſchaft der Fall zu jein pflegt, nicht 
Wunder nehmen, wenn auch andere Zweige der modernen Forſchung ſich 
derjelben Peripective bemächtigten, vor Allem die auf dem weiten Material 
der neuen Völkerkunde bafirte vergleichende Rechtswiſſenſchaft. Neicht denn 
nicht, jo möchte Mancher fragen, die eracte hiſtoriſche Auffaſſung aus, wie 
fie 3. B. in der Eavigny’ihen Schule geübt wird? Die verneinende Antwort, 
welche wir auf dieje Frageitellung zu ertheilen genöthigt find, bildet in-ihrem 
inductiven Bemweije den weſentlichſten Inhalt der vorliegenden Betrachtung, in 
welder wir naturgemäß wie bei allen derartigen ftreitigen Problemen den 
Hauptnahdruf auf die Erörterung und Alarlegung der Methode legen, 
während wir von den Ergebnijjen unjerer Wiſſenſchaft nur unbeitimmte Um: 
rifje entwerfen fönnen. Da zur Zeit Pot einer der rührigiten Arbeiter auf 
diefem Felde ift und er zugleich die Principien der Unterjuchung am aus: 
führlichiten und klarſten entwickelt hat, jo werden wir auf jeine Werfe ganz 
bejonders Bezug nehmen und unjere Darjtellung nur gelegentlich durch ander: 
weitige Nachweije ergänzen. Es fann nicht ausbleiben, daß bei einer jo 
jungen und, ehrlich gejagt, ziemlich anſpruchsvollen Wiſſenſchaft mannigfacher 
Widerſpruch, namentlich jeitens der Vertreter älterer, ſchon längft unbeitrittener 
Anerkennung fich erfreuender Disciplinen erftehen wird, allein diefe Discujlion 
fann, falls fie wenigjtens jachlich geführt wird, nur im Intereſſe der betreffenden 
Streitfrage jelbft liegen, und jelbjt für diejenigen, welche in der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft auf ethnologischer Bafis nur einen verhängnißvollen Fehltritt 
jehen, wird doch der Umstand ein gewiſſer Troft jein, daß für die Gejchichte 

Norb und Süd. LXT., 182. 15 
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der Wiſſenſchaften bekanntlich auch der Irrthum eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle fpielt. 

Vor allen Dingen ift es nöthig, um überhaupt ein unbefangenes Ver: 
ſtändniß für die Ziele unjerer Wifjenichaft zu gewinnen, ſich des landläufigen, 
geichichtlichen Gedanfens zu entäußern, als könne man in den befannten drei 
Perioden die gejammte Gejchichte der Menjchheit umipannen. Dieje Be 
bauptung trifft nur unter der Vorausfegung zu (und auch dann nicht einmal 

voljtändig), daß dieſe Entwidelung fih nur durch eine literarifche oder 
monumentale Weberlieferung verfolgen laſſe. Aber auch abgejehen von der 
unleugbaren Thatjache, daß jo gewaltige und bis ins Detail ausgewachſene 
Gulturen wie 3. B. die hinefiihe oder die aegyptiiche eine große Reihe von 
früheren Entwidelungsjtufen bedingen, hat die moderne Völkerkunde unwider: 
leglih dargethan, daß nicht, wie man vorgiebt, ein ununterbrochener fitt: 
licher und geiftiger Fortichritt in den einzelnen Perioden der Weltgejchichte 
ftattfindet, jondern daß, zeitlich genommen, die verjchiedeniten Phaſen des 
jocialen Lebens von der höchſten und verwideltiten an bis zur dürftigiten 
und unfcheinbarften neben einander liegen, daß man alſo eher von einer Ge- 
ihichte diefer einzelnen Formen der menſchlichen Gefittung jprechen Tann, 
al3 von einem zujammenhängenden Bilde des gejammten menjchlichen 
Geſchlechts. Wie neben der uralten ägyptiihen Gultur die roheiten Natur: 
völfer ihr Dajein frifteten, von denen ſchon Strabo und Herodot erzählen, 
jo Ffennen wir noch heutigen Tags troß unſerer überlegenen europätjchen 
Civilifation eine Neihe von Stämmen, die fi faum über die Anfänge der 
Thierheit erhoben haben. Jedes diejer Völfer macht einen Proceß durch, in 
welhem man, aber auch nur bedingt, von einer Jugend, Mannesalter und 
Greiſenzeit reden kann, aber dasjelbe metaphorische Bild leidet auf die Menſch— 

heit überhaupt feine Anwendung. Deshalb abitrahirt auch der vergleichende 
Kechtsforicher völlig von dem üblichen Leitfaden der Chronologie, ein Um: 
ftand, der ihm bejonders von dem jtrengen Hiftorifer verdadht wird. Und 
doch Liegt, bei Licht bejehen, eigentlich gar Fein Grund zur gegenfeitigen Entzweiung 
und Erbitterung vor; denn während natürlich für die geichichtliche Betrachtung die 
zeitlihe Berechnung ganz und gar unentbehrlih ift, wenn auch nur als 
äußerer Rahmen, jo bat diejelbe umgekehrt für die Ethnologie, welche fich 
nicht auf ein bejtimmtes Volk bejchränft, jondern eben ihre Arbeit in den 
maßgebenden Analogieen über das gefammte Menjchengeichlecht, jo weit es 
wiſſenſchaftlich uns zugänglich” gemacht ift, eritredt, gar feine Bedeutung. 
Ein und derjelbe charakteriftiihe Rechtsbrauch, ein und diejelbe Sitte findet 
fi bei den ſtammfremdeſten Völkerſchaften, wo anderſeits auch an gar feine 
Keception zu denken ift, zu den entlegenften Zeiten, Jahrzehnte und Yabr: 
hunderte getrennt, und umgekehrt die abweichendften rechtlichen Borftellungen 
zeigen fich zu ein und derjelben Zeit, in demjelben Jahr und Jahrzehent in 
dem großen Areal der Völkergeichichte. Auch Poſt ift diejer Vorwurf nicht 
eripart worden, den er folgendermaßen zu widerlegen ſucht: „Man hält mir 
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vor, daß ich den verjchiedenjten Raſſen aus den verjchiedenften Culturzeiten 
Angehöriges zujammenftelle, während es nad Ansicht mieiner biftoriichen 
Gegner wijjenjchaftlich unerläßlich it, nah Raſſe, Völkerzweig, Volk und 
Stamm, nach Jahrhunderten und Jahrzehnten genau zu ſondern. Dies 

würde richtig jein, wenn es jich bei meinen Arbeiten bereits um Detail 
forihungen handelte. Es liegt mir aber daran, gewiſſe Erjcheinungen zu 
conftatiren, welche auf der Baſis der überall gleihmäßig wirkenden menjchlichen 
Natur überall gleichmäßig fich zeigen. Hierfür find Raſſe, Völferzweig, Volk 
und Stamm vorläufig ganz gleichgiltig. Ich beabjichtige nur das, was im 
ganzen ethnijchen Gebiet gleichmäßig auftritt, in den Grundzügen feſtzu— 
jtellen und durch einzelne Beijpiele zu illuftriven, welche, obgleich ſämmtlich 
nah Raſſe, Volk und Stamm individuell, doch eine allgemeine Bedeutung 
haben, indem fie in verichiedenen Färbungen ſtets das wejentlich gleiche 
Drganijationsprincip zum Ausdrud bringen. Es ijt auch vollfommen gleich: 
giltig für mich, in welches Jahrhundert oder in welches Jahrzehnt derartige 
Bräuche fallen, da die Chronologie nur für die Entwidelung in einem einzelnen 
ethnijchen Gebiete eine Bedeutung bat, nicht aber für das Gejammtgebiet 
des Völferlebens, in welchem ſtets alle Entwidelungsitufen neben einander 
liegen, in welchem man bei einer Völkerſchaft, welche heute lebt, diejelbe Er: 
iheinung wiederfindet, welche ınan bei einer anderen ein paar taujend Jahre 

vor Ehrifti Geburt wahrnimmt.” (Baufteine für eine allg. Rechtswiſſ. 1. 17). 
Hat ſich jomit, wie oben ausgeführt wurde, die vergleichende Rechts— 

wiſſenſchaft das biogenetiiche Gejeß zu eigen gemacht, nach welchen die Ge- 
ſchichte des Individuums die der Raſſe in gedrängten Umriſſen wiederholt, jo 
würde e3 fich doch immer fragen, weshalb denn das früher maßgebende ge: 
ſchichtliche Princip aufgegeben wurde, und inwiefern es ſich für die pſycho— 
genetiiche Erklärung der Thatjachen des Volkeslebens unzulänglich zeigte. Das 
mußte überall da eintreten, wo eben die hergebrachte hiſtoriſche Auffaſſung, 
die jich ftreng an chronologiſche und topographiiche Grenzen hielt, Erſcheinungen 
begegnete, die von dieſer Perſpective aus völlig unverjtändlich blieben. Pan 
half ſich Anfangs mit Ausdrücen, wie Curiofitäten, Abnormitäten, wunder: 
lihe Gapricen des Volksgeiſtes u. j. w. über die Verlegenbeit hinweg, während 
das Problem, namentlich, wenn es nicht ſporadiſch auftauchte, ſondern in einer 
beitinmten Entwidelungsperiode regelmäßig wiederfehrte, dadurch natürlich 
nicht aus der Welt geſchafft wurde. Um nur einige ſolcher Fälle zu erwähnen, 
jo erinnern wir an die für jede rein hiſtoriſche Betrachtung Ichlechthin un— 
[ösbare und erklärliche Inititution der Couvade, des Männerfindbettes, oder 
des jeltjamen Brauches, daß unmiündige Anaben mit erwachjenen Mädchen 
verheirathet werden, welche jo lange mit anderen Männern leben, bis ihr 
künftiger Gemahl jeine Reife erlangt, oder der für unjer Empfinden jo 
wunderlich zujammengejegten Mutterfamilie der malayiichen Nairs, wo den 
Vater weder ein rechtliches noch ein fittliches Band an feine leiblichen Kinder 
fnüpft, während er nach Belieben die Söhne und Töchter jeiner Schweiter 

15* 
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verkaufen und tödten darf, und Anderes mehr. Sn all diefen Fällen kann 
erit eine vergleichende, den engen hiſtoriſchen und ethnographiihen Rahmen 
verlaifende und den treibenden Grund in der fpecifiichen Organijation der 
betreffenden Völkerſchaften pſychologiſch erfafiende Behandlung die Löſung des 
Räthiels finden. Daß dadurch zugleich erit ein wahrhaft pragmatiiches Ver— 
ſtändniß des Gejchehenen ermöglicht wird, indem, wie Tylor bemerkt, an Die 
Stelle des unwiſſenſchaftlichen Zufall und der bloßen Willfür eine jtrenge 
Geſetzmäßigkeit und Nothmwendigkeit der Entwidlung tritt, jei nur bei— 
läufig bemerkt; die früher erwähnten, durch die mangelnde Einfiht in Den 
wahren Zuſammenhang der Dinge veranlaßten Ausdrüde verſchwinden Damit 
von jelbit, wenn auch begreiflicher Weife durchaus noch nicht überall das 
letzte Wort geſprochen ift. Andererſeits hat man e3 der Ethnologie vor: 
geworfen, daß fie in ihrem Verfahren feine topographijchen und ethnographi= 
ihen Schranken beobachte, wie doch die vorfichtige vergleichende Sprach: 
forschung; hierbei läuft nun der Irrthum unter, al3 ob die Grenze der 
Vergleihung bei beiden dieſelbe wäre, rejp. eigentlich fein müßte, was 
eben nicht der Fall it. ES kann diejer hinfenden Analogie gegenüber nicht 
häufig und nachdrücklich genug betont werden, daß die gleichartigen rechtlichen 
Seen in der That garnicht durch diejelben Grenzen beherrſcht werden, wie 
die entiprechenden Parallelen in den verwandten Sprachjtämmen. Würde 
die comparative Linguiftif über die entworfenen Stammbäume des Menjchen: 
geſchlechts hinaus ganz allgemein ihre piuchologiiche Unterſuchung fortiegen, 
ohne jede Nüdlicht auf die Zuſammengehörigkeit der einzelnen Zweige zu 
einander, jo würden fich böchitwahricheinlich noch gewiſſe Ergebnijfe über den 
Entwidlungsgang der menichlichen Sprache und Vernunft herausitellen, im 
Uebrigen aber dürfte, abgejehen von einigen abjtracten Sätzen, der pofitive 
Gewinn für die kritiſche Forſchung jehr dürftig ausfallen, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil die Sprachen Solitärproducte einzelner Völferaruppen 
find, unmittelbare, getreue Abdrücke gerade ihres Wejens und Geiftes, während 
dieje Bejchränfung für das religiöie und rechtlihe Bewußtſein nicht zutrifft. 
Nechtliche Anjchauungen und Einrichtungen find vielmehr jo wenig durch ethno— 
graphiſche Rückſichten beſtimmt, daß die ſtammfremdeſten Völferichaften (natürlich 
in den betreffenden gleichen Entwidelungsphajen) in beiden Beziehungen völlig 
mit einander übereinftimmen, jo jehr, daß man Anfangs auf den bequemen 
Ausweg einer Entlehnung geriet, etiwa wie das römiſche Recht von uns recipirt 
wurde. Selbjtverftändlich ift mit diefem Grundſatz einer univerfellen Giltig- 
feit gewiſſer Rechtsnormen nicht gejagt, daß dem gegenüber nicht auch Be— 
jtimmungen von ausſchließlich ethnographiſchem Charakter vorfommen, im 
Gegentheil kann nur eine jorgfältige Prüfung des Materials den darafteriftis 
ihen Unterjchied einer weiteren oder engeren Verbindlichkeit zu Tage fördern. 
Eine unbefangene Auffalfung wird der Ausführung von Poſt nur zuftimmen, 
mit der er den immerfort wieder ausbrechenden Streit zmwijchen der rechts— 
geichichtlihen und vergleichend ethnologiihen Unterfuchung zu ſchlichten ſucht: 



— Die Jdee einer vergleihenden Redhtswiffenfhaft. — 219 

„Wenngleih die Sammlung des ethnologifchzjuriftiihen Materials bei den 
einzelnen Stämmen und Völkern ftattfinden muß und eine möglichſt detaillirte 
Beobadhtung hier von höchſtem Werth ift, jo ift es doch bei der cauüſalen 
Analyſe der Rechtsfitten eines einzelnen Stammes und Volkes äußerft empfehlens- 
werth, die correjpondirenden Nechtsverhältniffe ſowohl ftammvermwandter als 
auch jtammfremder Völker ſtets heranzuziehen, um Fehlſchlüſſe zu vermeiden, 
welche leicht aus dem bejchränkten Material über eine beftimmte Nechtsfitte 
bei einem beftimmten Stamme oder Wolke entjtehen können. Es iſt dies 
nur eine Ausdehnung eines Gejichtspunftes, welcher ſich in der rechtsgeſchicht— 
lichen Forſchung bereits geltend gemacht hat. Eine Erklärung der Beſtimmungen 
eines einzelnen deutjchen Stabtrechts fällt natürlich jehr viel gründlicher aus, 
wenn dasjelbe nicht aus ſich allein erklärt wird, jondern wenn man ver: 
wandte Stadtrechte zur Erklärung heranzieht. Im weiteren Kreije hat neuer: 
dings das Studium des indiſchen Rechts erheblich dazu beigetragen, die Er- 
Elärung germanijcher, römijcher, griechijcher, keltiſcher Nechtsfitten zu vervoll- 
fommmen. Giebt es allgemeine NRechtsfitten, welche fich über weite Völker— 
gebiete eritreden, jo iſt die Kenntniß diefer natürlich noch viel werthvoller, 
wenn e3 fih um die Erklärung einer folchen Nechtsfitte bei einem einzelnen 
Volke handelt. Damit joll nun feineswegs gejagt jein, daß man nicht ver: 
juchen fol, eine Nechtsfitte zunächlt ans dem engeren Kreije zu erklären, in 
welchem jie ſich zeigt. Im Gegentheil fol man dies jo weit wie möglich 
verjuchen und namentlich die hiſtoriſche Forihung in den Einzelgebieten fo 
weit wie eben möglid ausdehnen. Aber man wird bei der Forſchung in 
einem einzelnen Rechtsgebiete jtet3 an gewiſſe Punkte gelangen, wo das Quellen: 
material für irgend welche fichere Schlüſſe nicht mehr ausreicht. Hier ent: 
ftehen dann nothwendig Hypotheſen ganz in’s Wilde hinein, während Die 
Heranziehung von Thatſachen aus weiteren Gebieten noch zu ganz ficheren 
Schlüſſen führen kann.“ Und in directer Gegenüberitellung der beiden Anti: 
poden: „Die Nechtsgeichichte arbeitet an der Hand der chronologijchen Auf: 
einanderfolge der hiſtoriſchen Thatjahen. Die Ethnologie, joweit fie ge- 
ſchichtsloſe Völker behandelt, Fennt einen ſolchen Zuſammenhang nicht, fie hat 
feine Zeitrechnung. Sie fennt Feine Jahrzehnte oder Jahrhunderte, jondern 
nur Perioden, Schichten, etwa wie die Geologie. Die Ethnologie findet in 
jedem beliebigen Zeitpunkt alle Arten von Nechtsfitten, von der unentwideltiten 
bis zu der höchſt ausgebildeten, neben einander bei den verjchiedenen Völkern 
der Erde vor. Das Material, auf welches fie ihre Schlüjfe allein bauen Fan, 
jind gleichartige Thatjachen, und dieje liegen bei den verjchiedenen Völkern 
der Erde nicht bloß Jahrzehnte, jondern Jahrhunderte und Jahrtauſende aus: 
einander. Nechtsjitten, welche bei einem Volke noch heutzutage praftiich geübt 
werden, gehören bei einem anderen dejjen graueiter Vorzeit an. Die Chrono: 
logie der ethnologiſchen Jurisprudenz ift nicht die Jahreszählung von irgend 
einem woillfürlich angenommenen Zeitpunkt an, jondern fie ift die Stufen- 
folge der Entwiclung irgend einer charakteriftiichen Rechtsanſchauung oder 
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Nechtsfitte bei den verjchiedenen Völkern der Erde, bei denen fie vorkommt.” 
(Einleitung in d. Studium der ethnol. Jurisprudenz ©. 49). 

"Haben wir mit diefer Erörterung den allgemeinen Standpunkt gefenn: 
zeichnet, den die vergleichende Nechtswirjenichaft einnimmt, und andererjeits 
die piychologijchen Gründe ihrer Entitehung und Aufgabe, joweit das möglich 
war, beleuchtet, jo werden wir nunmehr ihre eigentliche wiſſenſchaftliche 
Erijtenzfrage zu entjcheiden haben, indem wir die Srundjäge ihrer Methodif 
einer Prüfung unterziehen; es verjteht ſich von jelbit, daß von diejer Vorfrage 
der Anſpruch auf die endgiltige Werthſchätzung unferer Disciplin abhängt. 

Bei der jtreng erfahrungsgemäßen Anlage der vergleichenden Rechts: 
wiljenjchaft darf es nicht Wunder nehmen, wenn in erfter Linie auf die 
Herbeiihaffung eines Fritiich verwendbaren Materials der größte Nachdrud 
gelegt wird. Iſt doch die Erfahrung heute das Feldgeſchrei jeder auch noch 
jo bejchränften Unternehmung! Die wichtigite und ausgiebigite Duelle find 
natürlich Geſetzesſammlungen irgend welcher Art, jofern fie wirklich authen- 
tiichen Inhalts find, und ſchon von dieſem Gejichtspunft aus weiſen 3. B. 
die Nechte der Germanen, Scandinavier, Griechen, Römer, Inder und Kelten 
nıannigfache Analogien auf, die aber noch ſämmtlich innerhalb des durch die 
vergleichende Sprachforſchung vorgezeichneten Rahmens bleiben. Die Rechts: 
wiſſenſchaft befindet ſich hier in der glüclichen Lage, die durch die Rechts— 
geichichte gewonnenen Ergebnijje zu einer weiteren caujalen Analyje verwertben 
zu können. Aber das ijt begreiflicherweie nur bei jchriftfundigen Völkern 
der Fall, und doch ift gerade die Ethnologie zum großen Theil auf jolche 
Stämme angewiejen, welche des Schreibens noch nicht Fundig find. Die 
vielfach fich nur auf brutale Gewalt jtügenden Nichteriprüche, Gewohnheits— 
rechte und Sabungen, die nicht von den betreffenden Völkern jelbit geſammelt 
und firirt find, find uns nur zugänglich durch Forſchungsreiſende, Beamte*) 
civilifirter Staaten, Miffionen u. j. w., aljo aus zweiter Hand, wobei viel- 
fah Täufhung und Irrthum nicht ausgejchloffen ift. Das ift um jo be— 
dentlicher, als eine nachherige perjönliche Kontrolle und BVerificirung der be: 
treffenden Echilderungen, wenn nicht völlig unmöglich, jo doch nur in den 
jeltenjten Fällen für den Beurtbeiler ausführbar ift; es bliebe jomit jeinem 
individuellen Ermeijen überlaſſen, ob er irgend einer, ihm nach jeinen bis- 
berigen Kenntniffen ziemlich unmahrjcheinlich diünfenden Nachricht Glauben 
ichenfen joll oder nicht. Wäre dem in der That jo, dann wäre das Miß— 
trauen der Hiſtoriker gegen die wiljenjchaftlihe Sicherheit der Völkerkunde 
nur allzujehr berechtigt. Aber ſchon Echiller erfannte in jeiner denfwürdigen 
Abhandlung über die Univerjalgeichichte die Möglichkeit, über dieſe Schwan 

*) Sehr ſchätzenswerth find die Berichte der eigens zu diefem Zweck regierungs— 
jeitig eingejegten Inititute, wie 3. B. der bekannten Smithiontan Inſtitution in Wa— 
Ihington oder ähnlicher Einrichtungen in Indien und Rußland, Kurz, überall, wo bei dem 
Zuſammenſtoß einer überlegenen Giriliiation mit dem Naturzuitand die Originalität der 
culturarmen Stämme rettungslos unterzugehen droht. 
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fingen des jubjectiven Gefühls zu einer einigermaßen befriedigenden objectiven 
Gewißheit durchzudringen. Indem er von dem fragmentariichen Zuſtand der 
geſchichtlichen Weberlieferung jpricht, folgert er, daß jtreng genommen unjere 
Weltgeihichte nie etwas anderes als ein Aagregat von Bruchſtücken werben 
fönne und nie den Namen einer Wiſſenſchaft verdiene. „Jetzt aber fommt 
der philoſophiſche Verſtand zu Hilfe, und indem er diefe Bruchſtücke durch 
fünftliche Bindungsglieder verfettet, erhebt er das Aagregat zum Syſtem, zu 
einem vernunftmäßig zujammenhängenden Ganzen. Seine Beglaubigung dazu 
liegt in der Sleihförmigfeit und unveränderlihen Einheit der 
Naturgejege und des menſchlichen Gemüthes, welche Einheit Ur: 
ſache iſt, daß Die Greignifje des entferntejten Alterthums, unter dem Zus 
janımenfluß ähnlicher Umftände von Außen, in den neueften Zeitläuften 
wieberfehren, daß alfo von den neuejten Erjcheinungen, die in dem Streije 
umjerer Beobadhtung liegen, auf diejenigen, welche fich in geichichtslofe Zeiten 
verlieren, rüdwärts ein Schluß gezogen und einiges Licht verbreitet werden 
fann.” Borfichtig seht er hinzu: „Die Methode, nach der Analogie zu 
ichließen, it, wie überall, jo auch in der Gejchichte, ein mächtiges Hilfs» 
mittel; aber jie muß durch einen erheblichen Zwed gerechtfertigt und mit 
ebenjo viel Vorficht als Beurtbeilung in Ausübung gebracht werden.” Daß 
unter diejer Perfpective, je mehr das Material der modernen Völkerkunde 

wuchs, ſich die überrajchenditen Ergebniſſe herausitellen follten, konnte freilich 
der große Dichter jeiner Zeit kaum abnen, aber es iſt immerhin doc) be— 
zeichnend, wie er auf den richtigen Ausweg aufmerffam machte. Ganz be 
ionders glücklich hat mit jenem Hilfsmittel der berühmte engliiche Anthro= 
pologe E. Tylor operirt, ebenjo verdienftlich durch die wnfaljenden Samm— 
(ungen, die er angeftellt, wie durch die äußerſt peinliche Behutjamfeit in der 
Verwendung des Materials. Wir können deshalb nicht umbin, uns auf eine 
Ausführung von ihm zu beziehen, welche gerade die von uns bier berührte 
fritiiche Sichtung des Stoffes betrifft. „Vor einigen Jahren (jo erzählt er) 
(egte mir einmal ein bedeutender Hiſtoriker eine Frage vor, welche diejen 
Punkt berührt, er jagte: „Wie kann man eine Angabe über Sitten, Mythen, 
Glauben u. j. w. eines wilden Volkes al3 Beweismittel betrachten, wo fie 
auf dem Zeuaniß irgend eines Neijenden oder irgend eines Miflionars beruht, 
welcher möglicherweije ein oberflächlicher Beobachter, der Sprache des Landes 
mehr oder minder unkundig it, oder leichtiinnig ungelichtete Erzählungen 
nachſpricht, von Vorurtheilen beeinflußt ift, oder vielleicht gar abfichtlich be— 
trügt?” Dieje Frage jollte in der That jeder Ethnograph beftändig Flar vor 
Augen haben. Natürlich iſt er verpflichtet, feinem beften Urtheil über die 

Glaubwürdigkeit aller Autoren, welche er anführt, zu folgen und womöglich 
mehrere Berichte zu erhalten, welche jeden Punkt an jeder Dertlichkeit be— 
zeugen. Aber über diejen Vorfichtsmafßregeln ſteht der Beweis, daß die Er: 
ſcheinungen fih wiederholt finden. Wenn zwei unabhängige Befucher 

verjchiedener Länder, 3. B. im Mittelalter ein Mohamedaner in der Tartarei 
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und ein moderner Engländer in Dahome, oder ein jejuitiicher Miffionar in 
DBrafilien und ein Wesleyaner auf den Fidſchi-Inſeln in der Bejchreibung 
irgend einer Kunſt over eines Religionsgebrauches oder einer Mythe in dem 
Volke, welches fie bejucht haben, übereinftimmen, jo wird es jehwierig, wenn 
nicht unmöglich, ſolche Uebereinjtimmungen dem Zufall oder einem abjichtlichen 
Betruge zuzujchreiben. Gegen eine Erzählung eines Bujchkleppers in Auftralien 
fann man vielleicht einwenoen, daß fie auf Irrthum oder Erfindung berube, 
aber jollte ein Methodiftengeiftlicher in Guinea fih mit ihm verſchwören, das 
Publikum dadurch zu täujchen, daß er dort diejelbe Geſchichte erzählt? Die 
Möglichkeit zu eimer ſolchen abfichtlichen oder unabfichtlichen Myſtification 
wird oft durch joldhen Stand der Dinge gewonnen, wo eine ähnliche Be: 
hauptung in zwei getrennten Gegenden von zwei Zeugen aufgeitellt iſt, bie 
aller Wahrjcheinlichfeit nah Nichts von einander gehört und von denen A. 
ein Jahrhundert vor B. lebte. Wie weit die Yänder auseinander liegen, 
aus wie verichiedenen Zeiten die Berichte ftammen, wie verichieden der 
Glaube und die Charaktere der Beobadjter im Katalog der Civiliſationser— 
iheinungen find, bedarf Feines weiteren Nachweijes für jeden, der nur einen 
Blick auf die Noten in diefem Werfe wirft. Und je jeltiamer die Angaben 
find, um fo weniger wahrjcheinlich wird es, daß mehrere Leute fie an mehreren 
Orten falſch gemacht haben jollen. Wenn dies richtig ift, jo iſt man be— 
rechtigt, anzunehmen, daß die Angaben in der Hauptjache wahr find, und 
daß ihr genaues und regelmäßiges Zujammentrerfen daher rührt, daß man 
ähnlihe Thatſachen aus verjchiedenen Culturgebieten gejammelt bat. Die 
wichtigiten Thatiadhen in der Ethnographie find in diefer Weije bejtätigt. 
Erfahrung läßt den Foricher bald erwarten und finden, daß die Gulturer- 
icheinungen als Ergebnijje mweitverbreiteter, ähnlicher Urſachen in der Welt 
wieder und wieder vorkommen. a, er mißtraut jogar einzeln baftehenden 
Angaben, zu denen er anderwärts Feine Parallelen weiß, und wartet, bis 
ihre Echtheit durch entiprechende Berichte von der anderen Ceite der Erde 
oder vom anderen Ende der Gejhichte nachgewielen it. So jtarf ift in der 
That dies Mittel, die Glaubwürdigkeit einer Behauptung feitzuftellen, daß 
der Ethnograph in feiner Bibliothek bisweilen zu entſcheiden wagt, nicht nur, 
ob ein einzelner Forjcher ein betrügeriicher oder ein ehrlicher Beobachter ift, 
jondern au, ob das, was er berichtet, mit den allgemeinen Regeln der 
Civilijation vereinbar if. Non quis, sed quid.‘ (Anfänge der Eultur I, 

8). Daß Tylor befonders für eine zuſammenhängende Geſchichte des reli- 
giöjen Bewußtſeins der Menfchheit durch die glüdliche Verwendung des 
fritiichen Hilfsmittels der survivals große Erfolge erzielt hat, ſei bier nur 
beiläufig bemerkt. Wenn man vorurtheilsfrei diefe Beweisführung erwägt, 
jo wird es begreiflich erjcheinen, daß für die Ethnologie das enticheidende 
Moment in der thunlichjt breiten Baſis des bezüglihen Materials jelber liegt, 
obwohl nicht verjchwiegen werden darf, daß troß der Unficherheit und Lücken 
baftigfeit mancher Quellen vielfach die dadurch bedingten Probleme vorjchnell 
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nad) einer einmal fejtitehenden Schablone erledigt werden. (Namentlich gilt 
das von vielen jociologiichen Arbeiten, welche einem einfeitigen Darwinismus 
huldigen). Der ganze Werth mithin des Analogiefhluffes aus den zuftändigen 
Parallelen*) kann erjt zur Wirkſamkeit gelangen, wenn eben Sammlungen 
vorliegen, welche alle Völker des Erdballs umfaſſen. Deshalb ift der fort: 
währende Mahn: und Schredruf Ad. Baltians nur zu begründet, im Ans 
geficht der Alles nivellirenden europäiſchen Givilifation zu retten, was noch 
unentweiht ift und jomit eine wichtige Phaſe in der Entwidelung der 
Menjchheit, jei es in religiöjer, rechtlicher oder Fünftlerijcher Hinficht, dar: 
ftellt; eben aus diejem Grunde wendet fich gerade die Ethnologie den ver: 
lorenen Kindern des Genus Homo sapiens zu, den verfümmerten Spröß: 

lingen, welche Baſtian mit einem botaniſchen Gleihniß im Gegenſatz zu den 
Phanerogamen treffend die Krmptogamen nennt. So find und bleiben die 
Reijewerfe unjerer Forſcher troß aller Schwächen und Irrthumsmöglichkeiten 
do die Hauptquelle für jede vergleichende vechtswijjenichaftliche Unterfuchung, 
und die Abneigung, jene Schriften unter diefem methodijhem Geſichtspunkt 
zu betrachten, ijt unjeres Erachtens durchaus ungeredhtfertigt. Wie wirkjam 
aber die erörterte comparative Behandlung des Materials jein fann, das ſei 
jchließlih an der überaus drajtijchen restitutio in integrum veranjchaulicht, 
die Herodot in unjeren Tagen widerfahren iſt. Der Vater der Gejchichte 
bat eine Fülle böjer Bemerkungen und jchlechter Wige hinnehmen müjjen 
über jeine Notiz, daß gewiſſe Völkerſchaften, 3. B. die alten Lykier ſich nicht 
nah ihren Vätern, jondern nad) den Müttern nennten. Nachdem nun be: 
ſonders dur die eindringenden Forſchungen holländiſcher Gelehrter Die 
Structur des Matriachates, des Mutterrechts, völlig außer Frage geftellt ift, 
und fich auch anderweitige Nachrichten alter Schriftiteller in derjelben Richtung 
beitätigten, fonnte über die Richtigkeit der herodoteiichen Bemerkung fein Zweifel 
mehr aufflommen — die voreiligen Spötter hatten nur ihre eigene Ignoranz 
zur Schau getragen und mußten jchleunigit ihren Rückzug antreten **), 

Wenn wir uns num zu der Bearbeitung des jo gewonnenen Materials 
wenden, jo haben wir die Grundzüge des einzujchlagenden Verfahrens jchon 
durch die Charafterifirung der maßgebenden Vergleihung genügend gefenn- 
zeichnet, jo daß wir uns mit einigen wenigen Zufägen begnügen können. 
Nachdem die Rechte aller Völker der Erde, foweit fie eben uns zugängig 
find, gejammelt und womöglich monographijch geordnet find, würde die ver: 
gleichende Nechtswiijenihaft nach einem Entwurf der zuftändigen Parallelen 
und Analogien ihr mühjeliges Werf beginnen, um zu ihrer eigentlichen Auf: 
gabe zu gelangen, nämlich die treibenden Ideen oder die allgemeinen Gejege 

*) Vgl. beionders R. Andree. Ethnograph. Parallelen und Vergleiche 1878. Neue 
Folge 1889. 

**) Nal. zu diefem ganzen Paſſus Post, Baufteine I, 3. ff. Aufgabe einer allgem. 
Rechtswiſſenſchaft S. 6 ff; was fpeciell die Lykier angeht, jo iſt es gleichfalls bedeutiam, 
daß fich der Adel nach Mutterrecht vererbt, vgl. Bachofen, Mutterreht S. 309. 
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zu ergründen, welche dieje Erideinungen im Volksleben hervorgerufen haben. 
Gewiß wird nicht bei jeder Gleichartigfeit ſofort diejelbe Urjache anzunehmen 
fein, obſchon eine gewiſſe äußere Wahricheinlichkeit dafür jpricht, aber wenn 
fich diefe Gleihförmigfeit irgend einer ſocialen Thatjache ſchlechthin überall 
wiederholt, wohin wir bliden, dann wird man nicht daran zweifeln fünnen, 
daß wir es bier in der That mit einem allgemein menſchlichen Erzeugniß 
zu thun baben. Poſt jchildert die Aufgabe feiner Wiljenichaft jo: „Die 
wichtigite Gruppe von Nectsinitituten find natürlich diejenigen, welche jich 
bei allen Völkern der Erde wiederfinden. In ihnen wird man das allgemein 
Menichliche im Nechte erbliden dürfen. Sie bilden den Stamm, an weldheni 
fich das ganze Blätter und Blüthenwerf eines concreten Nechtsgebietes ent: 
faltet. Sie find das Naturnothwendige im Nechtsleben, dasjenige, was in 
organiichen Individuen das Skelett iſt. Solche Erjcheinungen des Rechts: 
[ebens, welche fich bei ftamımfremden Völkern der Erde verftreut finden, aber 
nicht bei allen, werden ebenfall® auf die allgemeine Menichennatur zurüd- 
geführt werden dürfen. Sie find aber nicht nothwendige Erzeugnijje derjelben, 
jondern ſie fünnen fi nur aus derielben unter ähnlichen Eriftenzbedingungen 
entwideln. Es finden ſich daher bei anderen Völkern oft auch die gerade 
conträren Rechtsſitten. Gricheinungen des Rechtslebens, welche jih auf 
einzelne Völfergruppen, Völker, Stämme oder noch engere ethnijche Kretie 
beichränfen, wird man auf die Eigenart jolcher etbniihen Bildungen zurück— 
führen müſſen.“ (Allg. Nechtsw. ©. 19). Es bedarf geringer Ueberlegung, 
um zu erfennen, daß es eine jehr vorfichtige und anderjeits jehr weitjchauende 
Behandlung des einfchlägigen Materials erfordert, um bier feinen Fehlgriff 
zu thun und 3. B. Erſcheinungen zur erjten Gruppe zu rechnen, die bei 
genauerer Beleuchtung in die zweite Klaffe gehören. (In der That entipringen 
gerade aus diejer vorjchnellen Verallgemeinerung, den alten jpeculativen Erb: 
fehler unjeres Volkes, die meiften Irrthümer der Cthnologen). 

Mit diefer Erklärung der rechtlichen VBorftellungen und Gebräuche aus 
dem jocialen Leben der betreffenden Völker würde jich zualeich ein bedeut- 
jamer Ausblick auf den Urjprung des Nechts ergeben, joweit e3 überhaupt 
inductiv ſich feititellen läßt. In diefer Perjpective würde nämlich das Necht 
durch und durch jocial bedingt erjcheinen und keineswegs als bloßer Ausfluf 
individueller Neigungen und Strebungen allein gefakt werden dürfen. Es 
bängt diejer Umftand mit der für uns jo bezeichnenden Ueberſchätzung des 
Individuums überhaupt zufammen, diefem verbängnigvollen Ueberbleibjel des 
Nationalismus; beijpielsweije iſt dieſer rrthum das rpwrov bedzos in dem 
ganzen modernen Utilismus. Demgegenüber iſt immerfort darauf hinzuweiſen, 
daß diejer ijolirte Menſch, mit dem jene Anſchauung ihre Beweile zu führen 
liebt, lediglich ein todtes Abjtractum, eine jpeculative Erfindung it, die 
re vera nicht erijtirt.*) Soweit auch der fritifch gejchulte Blick unferer 

*) Val. Wundt, Ethik, S. 389. 
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Wifjenjchaft in die nebelumiponnenen Anfänge praebijtoriichen Menſchenthums 
vordringt, jo viel von dem mythologiſchen Gebilde des ſprach- und vernunft: 
lojen, einjam jein kümmerliches Dafein friftenden Urmenjchen erzählt werden 
mag, für eine nüchterne, durch Feine Parteilogif beirrte Forſchung ergiebt fich 
immer mehr die Thatjache der jocialen Eriftenz des Menjchen vom Urbeginn 

der Tage an. Das gilt für alle organiihen Schöpfungen des Menjchen: 
gebietes, für Sprade, Neligion, Sitte, Necht, Kunſt, die deshalb auch der 
die Gejellichaft in eine Summe zujammenbangslojer Atome auflöjende Indi— 
vidualismus weder in der antiken, noch in der modernen Bhilojophie, weder 
durch den Mund des göttlichen Plato noch in der Daritellung eines heutigen 
Utilitarianers, 3. B. eines Bentham, richtig hat erflären können. Da dieies 
Moment für die Begründung der Ethik jehr ausjchlaggebend ift, jo fommen 
wir darauf wohl noch jpäter zurück; für jet jei nur noch joviel bemerkt, 
daß ſchon um deswillen das Necht eine jociale Bafis zu beanspruchen hat, 
und feine individualpigchologiiche, weil nicht die gleiche geiltige Entwickelungs— 
ftufe zweier verichiedenen Völkerſtämmen angehörigen Menjchen diejelben con: 
creten Nechtsanjichauungen verbürgt. „Den ihärfiten Beweis dafür (jo folgert 
Poſt), daß das individuelle Nechtsbewußtiein kein biologifches, Tondern ein 
jociologiiches Product ift, liegt darin, daß es, abgejehen von den Variationen, 
die es dadurch erleidet, daß es überhaupt Bewußtiein ift (alfo durch Alter, 

Geiftesfranfheit u. ſ. w.), in feinen Inhalte durchaus bejtimmt wird durch 
die Natur des jocialen Verbandes, in den das Individuum lebt, oder doch, 
in welchen es groß geworden iſt. Wäre dies nicht der Fall, jo mühte das 
Rechtsbewußtjein des auf gleicher intellectueller Bildungsitufe jtehenden Fran: 
zojen, Deutichen, Ruſſen, Ehinejen identiich fein. Dies iſt aber feineswegs 

der Fall. Es deckt fich nur joweit, als die jociale Organifation ſich deckt.“ 
(Einleitung ©. 20.) Anderjeits freilih wäre es denfbar verkehrt, dieſen 
Proceß in einem derartig einfeitig mechanischen Lichte aufzufaijen, daß man 
überhaupt von jeder Thätigkeit des Individuums abſähe. Das Nechtsbe- 
wuhtjein des Einzelnen (ganz abgejehen zunächit davon, woher dies jtammen 
mag) it und bleibt der lebendige Urquell des Nechts, jowohl im praftiichen 
Leben wie als geitaltende Kraft zur Neubildung anderweitiger Ideen, und 
diefer individualpfychologiiche Factor bält dem eben berührten jocialen die 
Mage. Daher bejtimmt Boft fein jchließliches Ziel ganz richtig jo: „Die 
caujale Analyſe einerjeitS der pſychologiſchen, anderjeits der ſociologiſchen Er: 
icheinungen des Nechtslebens führt jchliehlih an einem Punkte zuſammen, 
von dem die jociologiichen Ericheinungen des Nechtslebens am lebten Ende 
auf Neuferungen des Nechtsbewußtjeins von Individuen zurüdgeführt werden 
fönnen und andererjeit3 das individuelle Nechtsbewußtjein feinem Inhalte 
nach wieder auf jociale Urjachen zurüdgeht. So ericheint denn als letztes 
Problem einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft das individuelle Nechtsbewußts 
jein. Eine volljtändige Analyje dejjelben nach piychologijcher und jociologijcher 
Seite hin würde die Aufgabe einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft löjen. Es 
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würde damit das Weſen des Nechts klargeſtellt jein, foweit uns überhaupt 
unjer menjchliches Erfenntnigvermögen eine jolche Klaritellung gejtattet.” *) 
(Vgl. Rechtswiſſ. ©. 1). 

Hoffentlich ift es uns gelungen, die wejentlihen Grundzüge in der 
Methodik der ethnologiichen vergleichenden Rechtswiffenichaft, jo jehr man im 
Einzelnen die Berläßlichkeit des heute vorliegenden Material3 noch beanftanden 
mag, als Fritiih unanfechtbar zu erweiſen; vielleicht iſt es möglich, diefe Ge— 
neigtheit durch einen, jelbitverftändlich äußerit fnapp gehaltenen, Ueberblick 
über die bejonders hervorragenden und weitgreifenden Ergebnijje der jungen 
Forihung zu verſtärken. Der Ueberfichtlichfeit wegen würden wir in erjter Linie 
diejenigen erörtern, welche, um den gewöhnlichen Ausdrud zu gebrauchen, 
rechtsphiloſophiſch von Jntereije find, um dann einige Entdedungen daran zu 
ihließen, welche die vergleichende Unterſuchung über die Entwidelung von 
Recht und Sitte bei den verichiedenen Völkern des Erdballs gemacht bat. 

Ueber die Herleitung des Rechts aus den beiden Factoren, dem ſocio— 
logiſchen und andererjeit3 dem individualpfychologiichen, haben wir uns jchon 
oben geäußert; es bleibt nur noch übrig, das Verhältnig des Rechts zur 
Sitte überhaupt und jodann zur Moral zu beſprechen. In den Anfängen 
jocialer Organifation, in den jogenannten primitiven, auf BlutSverwandtichaft 
errichteten Gejchlechtsgenoffenihaften fällt Recht und Sitte noch völlig zus 
ſammen, jo jehr, daß man kaum von einem genau umjchriebenen Necht reden 
kann. Alſo 3. B. die Verfügung eines Häuptlings über Gut und Blut der 
Seinigen iſt mehr eine herfümmlidhe Sitte und Gewohnheit, als ein bejtimmt 
garantirtes Necht, jchon deshalb, weil diejelbe außerordentlich ſchwankt und 
nicht ein für alle Mal feititeht. Oder die für jene Verbände jo charafteriftiiche Er: 
ſcheinung der Blutrache, wozu alle Glieder des Stammes verpflichtet find, 
iſt ebenfalls fein Necht, jondern nur eine, zwar religiös janctionirte, Volks— 
ſitte. Formell genommen würde man am leichtejten zum Ziel gelangen, 
wenn man die Entitehung des Rechts an die des Staates knüpft und jomit 
jenes nur als jchriftliche Codificirung faßt; aber damit ijt deshalb wenig 
gewonnen, weil im wirklihen Wölferleben fich jene Unterjchiede der rein 
friedensgenofjenichaftlihen und ftaatlichen Organifation jehr jchwer mit um: 
verfennbarer Deutlichfeit firiren lajlen, indem, wie ja an fich jchon zu ver: 
mutben, beide Formen in einander übergehen. Als erften Anſatzpunkt eines 
wirklich ausgeübten Nechtes betrachtet Poſt den Friedensſchluß, Durch den 
eine Fehde beendet wird, und das Herfommen, welches ſich für den Aus: 

*) Soweit berührt fich die vergleichende Rechtswiſſenſchaft mit der Nechtsphilofophie; 
dagegen untericheidet ſie ſich dadurch von ihr auf das fchärffte, daß jie nicht ihrem Vor— 
bilde gemäß ein Idealrecht ſpeculativ conftruirt, nach deilen Mufter nun die übrigen 
concreten Nechtsfagungen gemeſſen und beurtheilt werden. Ein folches, auf ewige Giltig- 
feit Anspruch erbebendes Syitem von abjoluten moraliichen und rechtlichen Ideen exiſtirt 
re vera nicht, ivie wir uns noch ſpäter iiberzeugen werden. (Vgl. Poit, Allg. Rechtsw., 
©. 2). 
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oleih der Blutfehden zwiſchen mehreren Gejchlechtsgenojjenichaften bildet. 
„Diejes Keimgebiet trägt im Wejentlihen den Charakter unjeres Volfsrechts 
und ift, wie diejes, nur ſchwach garantirt; die Ausführung des Schiedsſpruchs 
wird durch Bürgichaft oder Geiſſeln gefichert, da es an jeder erecutiven Ge— 
walt fehlt. Diejes Recht ift ein werdendes Recht, jo gut wie unjer heutiges 
Nölferrecht ein werbendes Recht ift. Hiernach würde die Urjadhe der Ab» 
ſcheidung des Nechtsgebietes von dem allgemeinen Gebiet der Sitte in den 
Eriftenzbedingungen zu juchen jein, unter welchen die primitiven ethnijch- 
morphologiſchen Bildungen ihr Leben entwideln. Während die Sitte ber 
Ausdruck des ethnifchen Geſammtlebens einer ethniſch- morphologiſchen Bildung 
ift, beruht das Recht auf äußeren Factoren; es iſt das Reſultat conträrer 
Strömungen, welche vorübergehend zu einem Gleichgewicht gelangen.” (Bau— 
jteine I, 48). Gegenüber diejer Gleichartigfeit beider Elemente verschärft fich 
im Lauf der Zeit der urſprünglich kaum mwahrnehmbare Unterjchied immer 
mehr, jo daß beide Gebiete völlig auseinanderfallen, und das tritt nament: 
li) dann ein, wenn mit ſinkender Volkskraft eine allmählige Zeriegung der 
Sitte und des Herkommens ſich vollzieht, wie 3. B. jehr draftiih in der 
Periode der byzantiniſchen Codification. Oder aber der Bruch wird dadurd) 
hervorgerufen, daß einem Volk gewaltſam ein fremdes Recht aufgedrungen 
wird, während das bisherige ſich nur heimlich in gewiſſen volfsthümlichen 
Anſchauungen noch weiter frifte. Klarer läßt fich die Beziehung zwijchen 
Recht und Moral beitimmen; während jenes die äußere Form der jeweiligen 
jocialen Organiſation darftellt, umjchließt dieje den inneren Gehalt derjelben, 
der jeinerjeit3 wieder jeine jociale und dementiprechend jeine individualpſycho— 
logifhe Begründung hat. Die legtere ergiebt ſich aus dem, allerdings er- 
heblihen Schwankungen unterworfenen, Organ des Gewiſſens, des apriori= 
ſchen inftinctiven Gefühls, je nad) Lage der Sache Recht von Unrecht unter: 
ſcheiden zu können, und der damit verfnüpften Verpflichtung, jo zu handeln. 
Man thut fich in darwiniſchen Kreifen, welche mit dem Zauberwort der natür: 
lichen Entwicklung ale Räthjel des Menſchenlebens leichter Hand zu löſen 
vermeinen, nicht jelten viel darauf zu Gute, die jeltiame Verſchiedenheit, ja 
Unverträglichfeit der fittlichen Ideale in einer bunten Mufterfarte recht grell 
auszumalen. Dieje Vorausfegung ift in der That unbeftreitbar und wird 
auch von Allen aufrichtigen, mit den Ergebniffen der Ethnologie vertrauten 
Idealiſten*) bereitwillig zugegeben; aber der meift daraus gezogene Schluß 
ift unjeres Erachtens völlig verfehlt. Denn während daraus nur die Hin— 
fälligfeit eines für alle Zeiten gleich giltigen und bindenden Moralgejetes folgt, 
indem in der That in den verichiedeniten Phaſen der focialen Entwicklung 
die allerverichiedenjten Normen des jittlihen Lebens zu Necht beitanden, 
glaubt man aus diefer Thatſache entnehmen zu dürfen, daß der Menjch auch 
moralijh genommen als tabula rasa auf die Welt gefommen jei und ihm 

*) Nol. 3. B. Windelband, Präludien, Freiburg. 1883, ©. 282 ft. 
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das Gefühl des Sollens, einer maßgebenden Verpflichtung beitimmten Idealen 
gegenüber (fie mögen inhaltlich genommen denkbar verichieden fein) von jelbft 
im Laufe der Zeit zuwachſe. Wie diefe Anficht Locke's erfenntnißtheoretiich 
und pſychologiſch unhaltbar ift, jo iſt fie es auch ethiih in ihrer modernen 
Aiederauffriichung durch die Naturwijjenichaft, insbejondere durch die Descen— 
denztheorie. Es kann bier natürlich nicht eingehend diejer Irrthum wider: 
legt werden, nur joviel jei bemerkt, daß es, wie jchon angedeutet, völlig un: 
verftändlich it, wie überhaupt irgend eine fociale Norm entitehen joll ohne 
jenes individuelle Bemwußtiein, das ſich ihn gegenüber ableugnend oder zu: 
ftimmend verhält; es wäre ein dialektiſches Kunſtſtück ganz eigener Art, wenn 
ſich erit nachträglich dies Gefühl der Verpflichtung einftellen jollte. In 
dem Eifer des Gefecht hat man Inhalt und Form mit einander verwechielt ; 

während, wie gejagt, an der Nelativität der fittlichen Gebote und Verbote 
ſchwerlich mehr zu zweifeln iſt (vgl. die draftiiche Zuſammenſtellung bei Poſt, 
Baufteine I, 60 ff.) und ſchon deshalb eine centrale moraliiche Idee nicht 
mehr jpeculativ al8 die Urquelle aller realen Bejonderungen im Völferleben 
aufgefaßt werden fann, ijt es nicht minder einjeitig und unüberlegt, damit 
auch jedes apriorijche Gefühl für die Beobachtung irgend einer jocialen Norm, 
jedes Collen empiriſch oder beſſer gejagt a posteriori aus den einzelnen 
Erſcheinungen ableiten zu wollen. 

Bon den praftiichen Reſultaten der vergleihenden Rechtswiſſenſchaft bier 
auch nur einen flüchtigen Auszug geben zu wollen, verbietet fich von jelbit; 
e3 mag genügen, wenn wir einige bejondere intereflante und epochemachende 

Aufſchlüſſe aus der ſchier unüberjehbaren Fülle des Stoff berausgreifen. 
In diefer Hinficht verdient namentlich die von allen jtaatlihen Gebilden ab- 
weichende Structur der primitiven Gejchlechtsgenojjenichaft, auf die zuerit 
Poſt die Blicke der gelehrten Welt gerichtet hat (Die Gejchlechtsgenofjenichaft 
der Urzeit und die Entjtehung der Ehe 1875), unjere Aufmerkjamfeit. Sie 
ift, wie gejagt, in ihren Grundzügen jo eigenartig conitruirt, daß es uns erit 
ſchwer fällt, uns in den Aufbau diefer Keimzelle aller jpäteren organiſchen 
Bildungen auf jocialem Gebiete hineinzufinden. Charakteriftiich ift vor 

Allem der communiſtiſche Zug, zunächſt unzweifelhaft für das Grundeigenthum, 
dann wahrjcheinlich auch für Frauen und Kinder, jedenfalls für den inneren 
Zufammenhang des Nerbandes. Getragen wird die ganze Organijation durch 
die natürliche Grundlage einer gemeinjchaftlichen Blutsabftammung, repräjentirt 
durch die deshalb auch häufig mit bejonderer Ehrfurcht verehrte Stammes» 
mutter. Je inniger der Zufammenjchluß nach innen fich gejtaltet und zwar 
weſentlich durch die jeden Einzelnen für die Gejammtheit der Glieder ver 

pflichtende Solidarität, um jo fchroffer ift der Abjchluß nad Außen. Bolt 
ſchildert dieſe Ajjociationen jo: „In den primitivften, auf BlutSverwandtjchaft 
geitügten ethniichemorphologijchen Verbänden giebt es überall fein individuelles 
Recht und feine individuelle Schuld, weder ein individuelles Eigenthum noch 
eine individuelle Ehe oder Vaterſchaft. Vielmehr ijt der Verband jelbit, das 
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ejchlecht oder der Stamm als Ganzes bier alleiniges Nechtsjubject: er allein 
bat Rechte und Prlichten. Alles, was gegen einen einzelnen Blutsfreund 
gerichtet ift, gilt als gegen die ganze Blutsfreundichaft gerichtet. Alles 
was ein Blutsfreund gegen den Genojjen eines anderen Stammes thut, 
gilt als von der ganzen Blutsfreundichaft des Thäters gethan. Alles 
Eigenthum ift lediglich Stammeseigenthum, alle Schuld Stammesjhuld. Die 
Weiber und Kinder gelten ebenfalls als Gemeingut des Stammes. Die 
Geichichte der Entwicklung der heutigen individuellen Perfönlichfeit aus dem 
Kommunismus der primitiven Blutsfreundichaften iſt die Gejchichte der natür— 
lihen Perjon. Sie jcheidet fich erſt ganz allmählich in Folge der Entwidlungs: 
geichichte der ethnijchemorphologiihen Bildungen aus den auf Blutsverwandt: 
ſchaft geſtützten organijchen Verbänden ab, und erſt in hochentwidelten ftaat- 
lien Bildungen kommt fie zu vollem Ausdrud.” (Baufteine I, 74.) Wie 
bemerkt, ein grellerer Gontraft zu unjeren heutigen Rechtsanſchauungen ift 
faum denkbar! Bejonders bekundet fich derjelbe in der jchon früher erwähnten 
Sitte der Blutrache, die jogar mit einem gewiſſen religiöjen Nimbus um: 

floſſen iſt. Begeht in diejer Friedensgenojjenichaft ein Stammesgenojje 
einen Todtſchlag, jo verliert er durch dieje frivole Schädiaung des allgemeinen 
Belititandes jeden Anſpruch auf Schuß, d. h. er wird jelbit friedlos umd 
vogelfrei, Jeder darf ihn jtraflos erjchlagen. Der gewöhnliche Hergang wird 
der jein, daß der Mörder im erſten Affect getödtet wird, und fich jo die 
Störung wieder ausgleicht. Richtet fich die Blutthat aber gegen einen Fremden, 
jo wird das vermittelit der Blutrache einen Krieg zwijchen den beiden Ge: 
ichlechtern zur Folge haben, indem ja Alle jolidariich für einander haften. 
Deshalb ijt auch die individuelle Verſchuldung dabei jo aleichailtig, wie etwa 
heutigen Tags bei einem Kriege zwijchen zwei Staaten der einzelne Soldat 
die Verantwortung trägt, deshalb richtet ſich auch die Neaction nicht gerade 
gegen den Thäter als joldhen, ſondern gegen die jämmtlichen Stammesge— 
noſſen, die fich nicht etwa zur Entlaftung auf ihre perjönliche Unſchuld be- 
rufen können. Ebenſo fehlen natürlich die feineren Unterjchiede zwiſchen zu— 
fälliger und beabfichtigter Tödtung, Fahrläffigfeit und Ueberlegung u. j. mw. 
Diele eriten Stufen der jocialen Entwicklung find auch für die Entitehung 
und Fortbildung der verichiedenen Formen des ehelichen Lebens jehr bedeutſam. 
Troß aller Streitfragen*) im Einzelnen herrſcht zur Zeit darüber völlige 

Uebereinjtimmung, dat die Monogamie, wie wir fie heutigen Tags Fennen 

*) Der Erfte, welcher die Blicke der wiſſenſchaftlichen Welt auf diefe Probleme lenkte, 
war Bachhofen in jeinem Werk: Das Mutterrecht. Eine Unterſuchuug über die Gynge— 
fofratie der alten Welt nach ihrer religiöien und rechtlichen Natur. Stuttgart 1861 und 
ſpäter Antiquarische Briefe 1880. Seitdem iſt die Literatur ganz erheblich gewachien; 
wir heben hervor: Mc. Lennan, Giraud Tenlon und die Arbeiten des holländiichen Ge— 

lehrten Wilken, der ſich ganz befonders den Malaien zuwendet. Verfechter der Priorität 
des Patriarchatö find u. A.: Maine, on early law and custom 1883, Letourneau, 
la sociologie 1884 u. Starde, die primitive Familie, Yeipzig 1888. 
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und als die Grundnorm der Ehe anjehen, jedenfalls erſt ein verhältnigmäßie 

jpätes Gulturproduct ift, das mithin nicht von Anfang an der Menichheit eigen 
gewejen jein kann. Daneben erijtiren noch, wie befannt, die Polygynie und 
Polyandrie, wenn aud) die legtere nur eine bejchräufte und häufig aus rein 
localen Urſachen abzuleitende Geltung zu beanjpruchen hat. Aber was wiederum 
mit der eben erörterten Wichtigkeit der gemeinfamen Blutabjftammung in der 

uriprünglichen Geſchlechtsgenoſſenſchaft zuſammenhängt, das ift die anjcheinend 
ältefte Forın der Verwandtſchaft, das Syitem der Mutterverwandtichaft, des 
Matriarchats, in welchem bei der unficheren Conftatirung der Vaterſchaft 
lediglich die durch die Natur jelbjt provocirte Abjtammung von der Mutter 
für die Kinder entſcheidet. Dieje Form der höchitwahricheinlich älteiten Bluts- 
angehörigfeit, wie fie fi) am reinften bei den Menangkabauſchen Malaien 
auf Sumatra findet, beichreibt Poſt folgendermaßen: „Die Mutterfamilie 
jegt fich zufammen aus den Geſchwiſtern, welche von einer gemeinjamen Mutter 
abjitammen. Das Haupt diefer Familie ift gewöhnlich” der ältejte Bruder. 
Diejer gilt als Water der Kinder feiner Schweitern, während die Kinder 
feiner Brüder in die Familien fallen, denen die Frau angehört, welche 
fie heirathen. Der Vater ift daher bei diejer Art der Familie niemals feinen 
leiblichen Kindern Water, jondern ſtets den Kindern jeiner Schweitern, deren 

Väter wieder nicht diefen Väter find, jondern den Kindern ihrer Schweitern. 
Die Kinder gehören allemal in die Familie ihrer Mutter, nicht in die ihres 
Baters. Ein Vater in dem Sinne, in welchen wir dies Wort gebrauchen, 
ift alfo bei diejer Art der Familie überhaupt nicht vorhanden, ſondern er 
wird erjegt durch ein andermweitiges Yamilienoberhaupt, für welches unjere 
Sprade fein Wort befigt.” (Studien zur Entwicklungsgeſch. des Familien— 
rechts S. 44). Gerade aber bei diefem Syſtem der VBerwandtihaft (das 
dann nach dem Zerfall der urjprünglichen Geſchlechtsgenoſſenſchaft in das 
befannte Patriarchat hinüberführt, während der umgekehrte Verlauf niemals 
vorkommt), zeigen fich die Abweichungen von den regulären Formen des ehe: 
lichen Lebens, wie fie oben angegeben wurden, die ehelojen Zuftände Der 
Promiscuität, die man nicht al3 bloße Zerſetzungen höherer Entwidlungsphajen 
auffaſſen kann*). Zweifellos univerjelle Erjcheinungen find dagegen die Raub— 
und Kaufehe, welche ja noch aus dem klaſſiſchen Alterthum uns befannt find, 
ebenjo die Zeviratsehe, welche man anfänglich nur einigen jemitiichen Stämmen 
und den Indern zuzufchreiben geneigt war. Ferner jeheint bis auf einige ver: 
ichwindende Ausnahmen (nämlich) da, wo das Matriarchat ich in der Gynae- 

*) Das anfchaulichite Beiſpiel Hierfür liefern die Naird an der Malabarküfte, wo 
jtet3 die aus den loſen Verbindungen entiproffenen Kinder in die Familie der Mutter 
fallen, reip. in die ihres mütterlichen Onkels, vgl. Poſt, Studien S. 56; ähnlich bei den 
Auftralnegern, vgl. Köhler, Zeit. f. rolchde, Rechtswiſſenſchaft 7, 325 ff; für die Arier 
Dargun, Mutterrecht und Naubehe und ihre Neite im germanischen Recht und Leben 
(Unterfuchungen zur Deutich. Staats» und Nechtögeic., herausgegeben von Gierfe), 

Breslau 1883. 
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fofratie zu einer gemwiljen hohen autoritativen Stellung der Frauen zuſpitzt) 
das Weib bis zur Entwidlung ftaatlicher Verhältnifje ein reines Vermögens: 
object geweſen zu fein, ohne eigene Rechte und Anſprüche; am bärteften ge— 
jtaltet fich ihre Lage vielfah in dem auf der Suprematie des Mannes er: 
richteten wejentlih gaugenojjenichaftlihen Patriarchat. Für die gleichfalls 
univerfale Entwidelungsphaje der Gejchlechterverfajjung beanjprucht die freilich 
im Einzelnen erheblihen Schwankungen unterworfene Inſtitution des Häuptling- 
thums eine allgemeine Giltigfeit, jodann für jpätere Zeiten die Sonderung 
des Stammes in verichiedene Stände und Schichten, vor Allem der Gegenjat 
der Freien und der durch Kriegsgefangenichaft, Schuldfclaverei und freimillige 
Ergebung in Unfreiheit, in dauernde oder zeitweilige perjönlice Abhängigkeit 
Höriger. Und jo ließen fich die entjprechenden Parallelen mit mehr oder 
weniger in’3 Detail gehender Genauigkeit auch für andere Gebiete des jocialen 
Lebens, für das Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht, für das Erb-, für das 
Rache:, Bub: und Strafrecht, endlich für das Proceß- und Vermögensrecht 
häufen bis zur Monotonie (vgl. die überfichtliche Zufammenitellung bei Poſt, 
allg. Rechtswiſſ. S. 38 ff.) Wie ſchon früher angedeutet, für eine unbefangene 
Prüfung des fi über alle Völker des Erdballs ausdehnenden Materials 
(unbejchadet feiner Lücden im Detail) ergiebt fich jo viel, daß gegenüber den 
Nbweihungen in den Rechtsanſchauungen der einzelnen ethniſchen Gruppen 
fih beftimmte, über alle ethnographiihe und chronologiihe Schranken bei 
Weitem hinmegreichende Analogien finden, die das Grundprincip des jonit 
häufig nur aus einer vorjchnellen Generalifirung entitandenen allgemeinen 
Menichlihen ausmachen. Deshalb ift das Studium gerade der Naturvölfer 
von jo unendlihem Werth, weil fie uns den praftiichen Commentar zu der 

Geſtalt bieten, die wir in den Phaſen der höheren Cultur nur noch in 
ſchwachen Anklängen, bisweilen aber überhaupt gar nicht mehr zu verfolgen 
vermögen. Die Gejchichte aber diejer jocialen Entwidelung enthält zugleich 
die Gefchichte des menschlichen Geiftes, jofern er ſich in bejtimmten Inſtitu— 
tionen, Handlungen, allgemeinen Rechtsanjchauungen u. j. mw. nieberjchlägt, 
und das ijt um jo mehr der Fall, weil diejer ganze Proceß, wie wir ge— 
legentlich ſchon betonten, mit weitgreifenden jittlihen und religiöfen Ideen 
verfnüpft ift. Auch für die Philojophie nach al’ ihren Zweigen bin (abge- 
jehen natürlich von der formalen Logik), insbejondere in dieſem Zuſammen— 
bange für die Crfenntnißtheorie, für das Problem der Entwidelung des 
bewußten Jh aus dem unbewußten jeelifchen Leben bietet die vergleichende 
Ethnologie eine Fülle neuer Geſichtspunkte und Anregungen. *) 

Aber, jo wird der eracte Hiltorifer fragen, - wird nicht ganz unwillfür: 
ih das vielfach noch unfichere Material jelbft den vorfichtigen Forſcher doch 
zu Fehlſchlüſſen verführen, um jo mehr als die Tendenz von vorne herein 

*) Ngl. meinen Aufiag „Ethnologie u. Erkenntnißtheorie“ im Ausland, Wochen: 
ichrift für Erd» u. Völkerkunde, Jahrg. 1890 S. 811. ff. u. 830 ff. 
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beiteht, den betreffenden Folgerungen eine möglichit allgemeine Färbung zu 
verleihen? Darauf fann die Antwort nur lauten: Ja, und die thatjächliche 
Erfahrung bethätigt-diefen Verdacht. Auch für die Völferfunde ift der allge 
meine wiſſenſchaftliche Standpunkt, mit dem der Forſcher an fie herangeht, von 
ungemeiner Bedeutung. Steht man z. B., wie eine Richtung moderner 
Eulturbiftorifer, unter dem Banne eines einfeitigen Darwinismus, ift man 
dem zu Folge beftrebt, überall in dem Menjchen nur die Beitie zu jehen, jo 
wird begreiflicherweife der Anfang jeiner Entwidelung jo thierijch und gemein 
geſchildert, wie irgend möglich; gilt es doch um jeden Preis, den Unterjchied 
bes thierifchen und menſchlichen Wejens möglichft verjchwinden zu lafjen, um 
dann natürlich am Schluß mit einem Triumphliede auf die eigene, unver: 
gleichlich hohe Gefittung zu enden. Großartige Schöpfungen des menjchlichen 
Geiftes, wie 3. B. die Religion werden als blöde Ausgeburten einer Findi- 
chen Einfalt, ala ein verhängnißvoller Fehltritt des menſchlichen Intellects 
bezeichnet und jede fittliche Empfindung als ein bloßes Product der äußeren 
Erfahrung dargeftellt. Das find Einfeitigfeiten, die fich ſelbſt rächen, um jo 
gründlicher, je anjpruchsvoller fie auftreten; aber man jollte ſolche Ueber: 
jchreitungen nicht die derartigen dogmatiſchen Machtiprüchen völlig abgemwendete 
Wiſſenſchaft der Ethnologie entgelten lajjen, der e3 eben zunächft nur — das 
kann nicht häufig genug betont werden — auf die Zujammenftellung und 
Sichtung des einjhlägigen Materials ankommt. Sodann iſt zu bedenken, 
daß jelbit irrige Schlußfolgerungen zur Klärung des wahren Thatbejtandes 
nicht wenig beitragen, und daß, je unabjehbarer der Stoff der Forſchung 
anſchwillt, um jo dringender gewiſſe methodiſche Gefichtspunfte von nöthen 
find, wenn nicht jede klare Einficht, jede pragmatiiche Auffaffung in dem 
Wuſt des blos Thatjächlichen verloren gehen jol. (Daß auch dieje Gefahr 
für unfere Wiffenichaft leider feine leere Befürchtung ift, iſt unter den 
Kundigen ein offenes Geheimniß). Im weiteren Sinne aber iſt die ver- 
gleichende Ethnologie ein Glied der großen focialen Weltauffajjung, wie jie 
durch die Statiftif und Nationaldconomie einerjeit3 und durch die Philoſophie 
(infonderheit dur” Comte und Spencer) andererjeitS vorbereitet ijt. Die 
Namen eines Ductelet, Duatrefages, Schäffle, Lilienfeld u. A. jpreden 
genug. Vielfach mögen die Beitrebungen diejer Forjcher Bedenken erregen 
(am meiften wird das wohl die übrigens ftaunenswerth gelehrten Schriften 
Lilienfelds treffen: Gedanken über die Socialwifjenjchaft der Zukunft. 6 Bde., 
Mitau 1873 Ff.), der grundjägliche Standpunkt, daß troß aller piychologiichen 
Bedeutung des einzelnen Menjchen das Individuum in der Betrachtung der 
Geſchichte der Menichheit und insbejondere bei der Ergründung großer, all- 
gemeingiltiger focialer Gejege nicht die erfte Rolle fpielen darf, wird ſich 
einer fteigenden Anerkennung zu erfreuen haben. Die Anſchauung Roufjeaus, 
die übrigens in dem neueren Utilismus eine entjprechende Fortjegung ger 
funden bat, die Gejellichaft ohne Weiteres arithmetiih al3 die Summe der 
fie zufammenjeßenden Individuen aufzufajien und in diefem Atomisinus alle 
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Schöpfungen des Univerjalgeiftes, wie Religion, Recht, Sitte, Kunft, 
Staat u. ſ. w. als individuelle Producte oder noch rationaliftiiher aus bloßer 
Verabredung ableiten zu wollen, dieje gänzlich unhiſtoriſche und unphiloſophiſche 
Neigung ift leider auch unter ung noch nicht völlig erftorben. Vielleicht ift 
e3 uns gelungen, die umgekehrte jociale Perſpective als die allein berechtigte 
und wiſſenſchaftlich fruchtbare durch unjere Betrachtung zu erweifen. Aber 
die Sache hat noch eine weitere Conjequenz; durch die Bejeitigung des in— 
dividuellen Maßitabes wird auch erjt der wahre objective Standpunkt für 
die Forihung gewonnen, der gerade hier völlig unentbehrlich iſt. Dieſer 
Ueberzeugung giebt Poſt in folgenden Worten Ausdrud, mit welchen wir 
unjere Skizze ſchließen wollen: „Die individuelle Werthihägung ift ein ganz 
Ihwantender Factor, welcher jede ſtreng mwiljenjchaftlihe Behandlung des 
ethnologiſchen Gebiet3 unmöglich macht. Sittlihe Entrüftung der Ethnologen 
darüber, daß ein Volk ehelos lebt, daß es dem Gannibalismus huldigt, daß 
e3 Menjchenopfer bringt, daß es jeine Verbrecher ſpießt oder rädert, trägt 
gar nichts zur Löjung ethnologijcher Probleme bei, fie verwirrt nur den 
Cauſalzuſammenhang der ethnijchen Ericheinungen, dem der Ethnologe mit 
dem Falten Auge eines Anatomen nachzuſpüren berufen ift.” (Einleitung ©. 53.) 
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26; eben wid des Morgens Nebelflor, 

Da ſchritten beide durdy des Friedhofs Chor. 
Ein Greis er ſchon, gebeugt und weiß; von Haar, 
Sie noch in voller Blüthe friſchem Prangen, 

Und doh — fein Auge blickt fo freudig Mar, 
Das ihre hält ein Schatten trüb umfangen. 

Ein feltner Tag! Die fommerwarme £uft 
Durchwürzt der £indenblüthen füßer Duft; 
Durd dichtes Laubgewirr nur zögernd dringt 

Der Sonnenfdein in muntern Lichtgebilden, 
Dom Baum herab der Dögel Sang erflinat, 
Und heil’ger Friede rings auf den Gefilden. 

Mit Lächeln grüßt der Greis die Gräber alle, 

Um dann zu feiner Tochter aufzufehn: 
„Dies ift der Pfad, den ich alltäglich walle, 

Der ebne Weg erleichtert mir das Gehn; 

Drum bin ih aud mit Dir heut hergefommen, 

Nun Du zum erftenmal mir heimgefehrt, 
Seit Dich der Gatte an fein Herz genommen 
Und Di entführt dem elterlihen Herd.“ 
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Ein bittrer Zug um ihren Mund fich zeigt, 

Dod als fie dann zum Greis fi niederneigt, 

Scheucht tiefe Rührung fchnell ihn wieder fort. 

Sie faßt mit Inbrunſt ihres Daters Hände: 

„O, wählteft Du doc einen andern Ort; 

So ernſt ift diefer, mahnt an Tod und Ende.“ 

Da lächelt er in feiner ftillen Weiſe: 

„ein, Anna, nein, man muß es nur verftehn. 

Wer bald am äiele feiner Kebensreife, 

Der fcheut ſich nicht, dem Tod ins Aug’ zu fehn. 

Wie, CThränen, Kind? Das ijt fein Grund zum Klagen; 
Ich hab’ ein reiches £eben hinter mir; 

Und müde feiner Frenden, £eiden, Plagen, 
Däudt's mir ein wonnevolles Schlafen hier. 

Was meine heißen Wünſche einſt erbaten, 

ft mir gewährt — ich kann in Frieden ruhn, — 

Die Kinder find verforgt und wohlgerathen, 

Und nicht umfonft war meines Kebens Thun. 

Nun wollt’ ih Did noch einmal wiederfehen, 

Dein Mann entließ Did willig zu mir her, 
Und würd’ft Du frohern Blides vor mir ftehen, 

Hätt’ ih auf Erden feine Schnfucht mehr.“ 

Und da fie ſchweigt: „Wer fchon in weißen Haaren, 

Darf wohl nad Schlaf fi fehnen und nah Ruh”, 

Dod wer, wie Du, noch in den bejten “Jahren, 

Der darf es nicht, der hat Fein Recht dazu. 

Sum Kampfe kann ein froher Sinn nur taugen, 

Ein frifher Muth fiegt, weil er fiegen will.” 

Da ftürzen ihr die Chränen aus den Augen, 

Und bebend bittet fie: „O Dater, ftill: 

Ich wollte nicht Dir Deinen Frieden ftören; 

Doh nun Du felbft das [Dort darauf gelenft, 

Magſt Du auch meinen ganzen Kummer hören 

Und mir verzeihen, wenn mein Wort Dich fränft. 

Nicht fremd mehr find mir Bitterfeit und Schmerzen, 

Denn Kurt” — in Schludzen ihre Stimme bricht; 

Und milde drauf der Greis: „Am Daterherjen 

Did auszuweinen, Kind, das fcheue nicht. 

Dod nicht im Gehen laf uns weiter fpreden, 

Ich weiß hier mande Banf zu jtiller Raft, 

Dort magft Du Dein beflemmend Schweigen breden, 
Dein Herz entladen feiner ſchweren Laſt.“ 

Sie fchreiten weiter, und fein müder Gang 

Macht felbft den furzen Weg befchwerlich lang, 

Dod endlich ijt der Ruheplatz erreiht .. . 

255 
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So tief in Buſch- und Ranfenwerf verftedet, 

Daß er Dornröschens Schloß beinahe gleicht, 

In dem fie fhlummert, bis der Prinz fie wedet. 

Dort raften fie, doch ſchweigen beide fort; 

Ein eigner Zauber fpinnt um diefen Ort. 
Zwei Welten grenjen an einander hier: 

Sur Redten Gräber voller Blumenfpenden, 

Geſchmückt mit allem, was der Gärten Zier, 
Und Wildniß nur, wenn fi die Blicke wenden. 

Und doch — derfelbe grüne Dämmerfchein 
Webt hier wie drüben um der Gräber Reihn; 
Der Dogel fingt im Baum fein füßes Lied, 

Ob unter ihm das Grab aefhmücdt, zerfalle; 

Der Sommerwind um beide ſchmeichelnd zieht, 
Natur umfängt mit gleider Liebe alle, 

Die junge fran hält ihren Blick gefenft 
Und eignes £eid nur ihre Seele denft. 

Der Greis betradtet lang fie ernft und ftill, 

Dann leuchtet auf fein Antlit, wie er jinnet; 
Und als das Schweigen fie nicht breden will, 

Er felbft von Neuem liebevoll beginnet: 

„Ich feh’, Dir wird der Anfang fchwer, mein Kind, 

So warte noch auf eine beſſ're Stunde. 
Wenn gar zu hei das Weh im Herjen rinnt, 

Drängt ſich von felbft das Wort hinauf zum Munde, 

Blick' um Dip jetzt und lerne nun veritehen, 

Was diefen Ort fo theuer mir gemadht, 
Daß da, wo Andere nur Derwefung fehen, 

Erinn’rung mir und £eben neu erwacht. 

Ich habe jede Inſchrift hier gelefen 

Don jedem Grabmal, jedem Kreuz und Stein, 

Auch Namen, die mir theuer einjt gewejen 

Und eng verfnüpft mit meinem Thun und Sein, 

Schon längft verflofine ſchöne Jugendzeiten, 

Sie wachen mir bei ihrem Klange auf; 
Ich fehe alte Freunde um mich fchreiten, 

Die lang vor mir vollendet ihren Lauf. 

Sieh dort die Gräber, ſich fo nah gerüdet, 

Don einer treuen, liebevollen Hand 

In aleiher Weife immer reich geihmüdet, 

Dort ruhen Zwei — die hab’ ih auch gefannt. 

Sie liebten fib. Er war von altem Stamme, 

Ein Offizier, fie eine holde Maid; 

Nur Beide arm. So fchien die heil'ge Flamme 
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Su bringen ihnen Sorgen nur und Leid. 
Doch treuen Muths fie mit einander harrten, 
Bis ihre Stunde auch gekommen war. 

Dann ward durch reiches Glück belohnt ihr Warten, 

In Seligfeit verging fo manches Jahr. — 

Was dann gefhah — nie hab’ ih es verjtanden, — 

Ein Räthfel war’s der menfhlihen Yatur. 

Er fiel in eines ſchönen Weibes Banden, 

Die ihn zum Spielzeug ſich erfehen nur. 
Wohl fucten treue Freunde ihn zu warnen, 

Wohl war fein Herz von Scham und Reue fchwer, 
Sie wußt' ihn immer wieder zu umgarnen, 
Nicht löfen fonnt' er ihre Feſſeln mehr; 

Und während noch daheim die Gattin glaubte, 

Er fei nur Pranf, fei nur von Arbeit matt, 

Derließ mit jener, die fein Herz ihr raubte, 

Wie ein Derbreder heimlih er die Stadt. — 

Was foll ih Dir die bittern Kämpfe fchildern 

Der Aermſten, als fie Alles nun erfuhr! 

Da gab es feinen Croft, das Leid zu mildern, 
Derzweiflung, ödefte Derzweiflung nur. 

Gekränkt, empört, in faffungslofem Bangen, 
Dor Gram an Körper und an Seele ſchwach, 
Gab fie der Ihren drängendem Derlangen 

Vach jchneller Scheidung ohne Högern nad. 

Sie that's, obgleich in ihrem Herzen innen 

für ihn noch mahnend eine Stimme iprady: 

Er handelte im Rauſch, er war von Sinnen, 

Als er fo fhmählih Dir die Trene bradı. 

Und als bei ihm der Taumel war verflogen, — 

Bin Ehre, Gattin, Kind und häuslichkeit, — 

Da ift er durch die Lande weit gezogen, 

Betäubung fuhend und Dergefjenheit. 

Der Ausbrud erft von einem neuen Kriege 

Rief ihn zurüd. Man nahm ihn wieder an; 

Da führt er feine Schaar von Sieg zu Siege, 
Er, ftets der Kühnfte, muthig ftets voran. 
Und was er fuchte, hat er dort gefunden, 

Entfühnung dur den Tod fürs Daterland. 

Die Bruft zerfchoffen und den Leib voll Wunden, 

Den Sterbenden man auf dem Schlachtfeld fand. 

Als man in feiner Heimat das erfahren, 

Wie hat es die geſchied'ne Frau berührt! 

Dergefjen war, daß fie ſich fremde waren, 
Sie felber hat die Leiche hergeführt. 

Die Tochter mußt' ihr das Derfpredhen geben, 

Zu betten fie daneben auf dem Plat. 
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0) Gott, für ein verfehlt, vereinfamt Leben 

Ein Ärmlicher, ein trauriger Erfah.“ 

„Wie, Dater, habe ih Dich recht verftanden? 

Befhöniaft Du des Mannes frevfen Wahn? 

Sollt’ fie verharren in den alten Banden, 

Die treulos er und ehrlos abgethan?“ 

„Nein, Unna, nein, es darf fie Miemand fchelten, 

Weil fie das Band gelöjt, das er entehrt, 

Doch glaubft Du, daß dies zornige Dergelten 

Befriedigung und Glück ihr je gewährt?” 

„Das Glüf war fhon für immerdar entſchwunden.“ 

„So denfit Du. Dod wenn lang die Lebensbahn, 

Glaubft Du nicht, daß in manden ftillen Stunden 

Sie fi gefragt: war es aud recht gethan? 

Sie fannte ihn als nicht gemeinen Strebens, 

Bat er in Lieb’ und Treu ihr doch geweiht 

Die reichften Jahre feines jüngern Lebens 

Und nie gewanft vor diefer letzten Zeit. 

Wär’ es da edler nicht von ihr gewefen, 
Su harren ftille feiner Wiederkehr, 

Um dann in feinen Augen felbjt zu lefen, 

Ob wirklich fein Derföhnen möglih wär? 
Diel lernet man in einem langen £eben, 

Und mit Bewegung hab’ ich oft erfannt, 

Momente giebt's, da ift allein gegeben 

Der Ehe Scidfal in des Weibes Hand. 
Wohl ihr, wenn fie das rechte Wort dann findet, 

Das jede Wirrniß löſt und Frieden jchafft, 

Daß nicht die Stunde ungenützt entfchwindet 
Und Glück und Ruh für immerdar entrafft. 

0) bitter muß es fein, ſich einft zu fagen, 

Wenn ſchon dem Grab des Andern Leib aehört. 
Ein wenig mehr Derzeihen und Ertragen, 

Ein milder Wort hätt’ jeden Trug zerftört. — 

Dod jetzt genug davon. Gefräftigt habe 

Jh völlig mich durch diefe lange Kuh. 

Uun führe ih Dich Deines Bruders Grabe 

Noch auf dem andern Theil des Friedhofs zu.” — 

Sie ſchlagen nicht die breiten Pfade ein, 

Auf Sickzaͤcklinien dur der Gräber Reihn 
Geht feiner Tochter faht der Greis voran. 

Sie folgt ihm langfam mit geſenkten Blicken. 

Nur ſchwer den Thränen fie gebieten Fann 

Und fchwer des Herzens Seufzer nur erfticen. 
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An ihres Bruders Grab fie lange fteht, 
Die Hände ſtumm gefaltet im Gebet. 

Sie fühlt im tiefften Innern ſich beweat. 

Und als fie ihre Andacht hat beendet, 

Sie beide Arme um den Dater legt 
Und fpridt voll Zärtlichkeit zu ihm gewendet: 

„O Dater, Schweres haft auch Du erfahren, 

Da Dir der Sohn, der ältfte ward geraubt.“ 

Da nidt’ er ernft: „Ja, in den erften Jahren 

Nach feinem Tode hab’ ich's audy geglaubt. 

Doch ftiller wird man mit der Zeiten Schwinden, 

Steht freiern Blids dem Schicffalstreiben zu; 
Und muß man recht des Lebens Laft empfinden, 

Gönnt man den Todten ihre Grabesruh. — 

Jetzt aber laß uns Deiner denfen wieder. 

Willſt Du mir hier Dein Keid nicht anvertraun?“ 

Da fenft fie langſam ihre Augenlider, 

Um dann ihn voll und innig anzufhaun: 

„ein, Dater, nichts hab id Dir mehr zu Plagen, 

Du haft mein ganzes fühlen umgewandt. 

Kurt ift mir treu. Nie will id mehr verzagen.“ 

Da legt er fegnend ihr auf's Haupt die Hand. 

„zo hat mid denn betrogen nicht mein Hoffen, 

Dir iſt des Weibes echter Sinn gefchenft. 

Doch bitt’ ich dennoch, Anna, fei jetzt offen, 

Erzähle mir, wie Dih Dein Mann gefränft,“ 

VNoch zögert fie, da fie zum erften Mal 

Entrollen foll vergangner Seiten Qual. 

Und was das £eben ihr bedrücdt fo fchwer, 

Ein ander Ausfehn hat es angenommen, 

So furchtbar felbft erfcheint es ihr nicht mehr; 

Doch endlich fpricht fie jögernd und beflommen: 

„Er jteht im öffentlichen Leben, Treiben, 

Nur müde feh’ ich ihn und abgefpannt. 

Wie bitter ſchwer es ift, allein zu bleiben, 

Bab’ ich als jeine Gattin erjt erfannt. 

Allein muß ich der Kinder Schritte lenken, 

Allein verwalten unfre Hänslichfeit. 

Gern möcht’ ich theilen all fein Streben, Denfen; — 

Mich einzuführen hat er Feine Zeit. 

Oft hab’ ich ihn gebeten und beſchworen, 

Zu leben feinem Amt und uns allein; 

£iebt er mich noch, wie da er mich erforen, 

Er würde nicht fo unerbittlich fein. 

Wie forgteft Du für Mütterhens Behagen, 
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Wie haft Du fie behütet und geſchont. 

Ich muß allein des £ebens £aften tragen 

Und faum ein Wort des Danfs mein Mühen lohnt. 

Wohl fann ich feft auf feine Treue zählen, 

Ihn reißt Fein fündiges Derlangen hin, 

Dod daß mir Sonnenfhein und Biumen fehlen, 

Begreift er nicht in feinem ernten Sinn. 

iur traurig Wundern hat er für mein Klagen; 

Ihm ift fhon Lohn genug erfüllte Pflicht. 

für andere ſich zu mühen und zu plagen, 

Zum Schwerften nie an Kraft es ihm gebridt.“ 

„Vielleicht thut er’s aus Ehrjucht?* fragt der Alte. 

Heiß fteigt in's Antli ihr das rothe Blut. 

„Ob ich es glei für übertrieben halte, 
Ich weiß; gewiß, er thut's aus Opfermuth.“ 

Da fpriht er warm: „Dann, Anna, fei zufrieden 

Und Plage nidt verwehten Träumen nad). 

Dir ift, troß allem, reiches £oos befdieden. 

Wer träumt, der ſchlummert, und das Weib ſei wach. 
Stets wird’s den Mann in's volle Leben drängen, 

Doch lodt ihn nur hinaus fein eitler Schein, 

Darf ihm die frau nicht feinen Sinn beengen. 

Es kommt die Zeit, da wird er müde fein. 

Und hält fie dann bereitet ihm die Stätte, 

Wie freudig dankbar ehrt er ihr zurüd; 
Und welche LCockung aud die Welt ihm hätte, 

Sein Weib, fein Kind bleibt feines Herzens Glück.“ 

So fpridt der Kreis und deutet ihr dabei, 

Wie heilig ſolche Pfliht des Weibes fei. 
Nicht neue Weisheit von der £ippe quoll, 

Wie fie vor feinen Schülern ihr entflojjen, 

Nur Worte, ernften, treuen Mahnens voll, 

Wie einem Herz voll Liebe fie entfproffen. 

Und ihr war jedes ein Vermächtniß werth. 

Denn als fie bald zum Gatten heimgefehrt, 

Sah nie mehr wieder fie den Dater dann. 

Noch ch’ des Winters Toben angefangen, 

Sie trugen fon hinaus den ftillen Mann, 

Den Weg entlang, den er fo gern gegangen. 

2 
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N. ift nun todt und begraben, der Mann, dejjen fanatifirte Gegner 
X einft ausfprengten, er babe ſich erfühnt, mit feinem Leben: 

8 bleiben die Nihteriftenz Gottes beweifen zu wollen, indem 
er unter freiem Himmel in Gegenwart einer vieltaufendföpfigen Menge 
jeine Uhr hervorgezogen und ausgerufen habe: „Es ift eine Lüge, noch 
mehr al3 das, ein Schwindel, daß Gott eriftirt ... ih will es Euch 
beweijen, meine Freunde: bier habe ich meine Uhr, und wenn Gott eriftirt, 
jo fordere ich ihn hiermit auf, mich, den Gottesleugner, binnen drei Minuten 
vor Euren Augen todt niederzuftreden! Und er wird es thun, wenn er 
fann, to be sure! .„.. Eine Minute! ... Zwei Minuten!! ... 
Drei Minuten!! — Well, he did n’t knock me down, the so-called 
„God“, — and therefore I do declare him not to be existent !“*) 

Bradlaugh wies vor Gericht durch eine geradezu ungeheure Zahl von 
Augen: und Obrenzeugen nach, daß dies Gejchichtchen eine jchändliche Ver: 
leumdung jei, gleich hundert anderen nur erfunden, um ihn dem Abſcheu 
der Parlamentswähler preiszugeben und jeine Wahl zu bintertreiben; es hat 
ihm aber nicht8 genügt — zumal der Ausftreuer der Verleumdung noch vor 
ber Urtheilsfällung ſtarb — das Märlein wurde von Taufenden und Aber: 
taujenden geglaubt und immer und immer wieder gegen ihn in’s Feld geführt. 

*) Seht Ihr? Er hat mich nicht zu Boden geichlagen, der jogenannte „Gott“ 
— ımd deshalb erfläre ich feierlichit, daß er nicht exiſtirt! 
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Aber trogdem fie erlogen war, dieje zuerit während der Wahlcampagne 1868 
aufgetauchte „Gottes: Herausforderung“, trogdem der angeblich von Bradlaugb 
gegen die Gottes:Eriftenz geführte „Beweis“, abgejehen von der Blasphemie, 
in jeiner Logik jo brüchig war, daß fih ſchon deswegen das Far dentende, 
„ſtreitbare Mitglied für Northampton“ jeiner nie bedient haben würde — 
das Gejchichtchen giebt dennoch eine geradezu jchlagende Charafteriftif des 
Mannes, dem es nachgejagt wurde, oder zum Mindeiten eine wunderbar 
treffende Veranſchaulichung einer Seite feines Charafterd. Ja, er war ein 
„Herausforderer“, ein „bullfighter‘ von jeiner Anabenzeit an bis zum 

Tode! Er Ffannte fein anderes Kampfmittel, als mit dem aufreizenden 

rothen Tuche direct auf den Stier lo3zuftürmen und ihn bei den Hörnern 
zu packen ... und er hat ihn geworfen; jedes Mal und jeden. Wenn 
er auch häufig genug jelber dabei auf den Sand geitredtt wurde, das man 
ihn zerjchmettert glauben mußte, nach unglaublich kurzer Friſt war er wieder 
auf den Beinen, der Kampf begann von Neuem, und jchließlid war es 
immer, ausnahmslos, Bradlaugh, der den Sieg davontrug! 

Ich bin da in ein Bild aus dem Stierfechter-Leben gerathen. Aber 
wenn ich mit größter Anstrengung nad einem Vergleich gejucht hätte, ich 
hätte feinen bezeichnenderen finden können; jchon Bradlaugb3 Anblid, den 
ih mir in die Erinnerung zurücrufe, würde mir dieſes Gleichniß aufzwingen: 
eine zwar große, aber bei ihrer Schulterbreite doch gedrungen ausjehende 
grobfnochige Figur, im wahren Sinne des Wortes: vierjchrötig; ein Paar 
Arme mit Muskeln hart wie Stein; ein furzer Naden von einer Breite und 
majligen Kraft, wie ich feinen zweiten je gejehen, und darauf ein fajt vier- 

ediger gewaltiger Kopf mit jehr breiter, aber nicht gerade hoher Stirn, 
großen runden, leicht aufglühenden Augen von unbeitimmter Farbe, und jo- 
dann einer ganz unverhältnigmäßigen, geradezu folojjalen Kinn-Entwidelung, 
die den Eindrud des Kopfes vollitändig beherrichte und den Phyliognomen 
einen Prachtbeweis für ihren Sat geben mußte, dat ungewöhnliche Stärke 
der Kinnpartieen eine auf's Höchſte geiteigerte, zielbewußte Thatkraft und 
unerjchütterliche Energie andeutet! 

Bevor ich Bradlaugh perjönlich kennen gelernt, war ich der Meinung, 
daß der größte Charakteriftifer mit dem Zeichenſtifte, Harry Furniß vom 
Londoner „Punch“, bei der Herausarbeitung der „revolutionären Kinnlade“ 
jeiner Bradlaugh: Figuren denn doch jtarf übertrieben haben müſſe; aber 
feineswegs, Furniß batte fich jorgjam davor gehütet, bier audh nur um 
Haaresbreite von der Natur abzuweichen, vielmehr bei jeinen Skizzirungen 
des „awful radical‘‘, im vollen Bewußtiein der Gefahr, diejer Figur gegen 
über durch Uebertreibung jelber lächerlich zu werden, anjtatt lächerlich zu 
machen, fie im Ganzen eher noch gemildert in ihren Bejonderheiten als ver— 

ftärkt. Co zog er dem „unbefugten Vertreter für Northampton“ in jeinen 
oft hundertföpfigen Umribildchen aus dem Parlament einen leidlih anitändig 
auf dem Leibe figenden Gehrod an, während Bradlaugh jtet3 einen fabrik= 
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mäßig angefertigten, jehr ordentlichen und jauberen Rod trug, der ihm aber 
jo lodderig, geradezu herausgejagt, jo „ruppig” auf dem Leibe hing, daß 
fich jelbit jeine Freunde oft darüber entjegten. — Man glaube nicht, daf 
der Anzug Bradlaughs eine de3 Erwähnens nicht werthe Nebenjächlichkeit 
wäre; Bradlaughs Nod war im Gegentheil ein bedeutjames Charafterifticum, 
allerdings weniger für jeinen Träger jelber als für die Anderen; denn es 
war Bradlaugh3 äußerer Menjch womöglich noch mehr als fein innerer, der 
das Verhältniß dieſes Mannes zu jeinen Collegen im Parlament wie zur 
„Sejelliaft“, überhaupt beftimmte: eine recht beträchtliche Anzahl von 
Männern, die am Ende Bradlaughs Anjichten hätten gelten laſſen, jo ver: 
werflih ſie ihnen auch jcheinen mochten, nahmen Anſtoß an jeinem Aus: 
jehen und erklärten es, charakterijtiich genug für englifche Anjchauungen, als 
„undenkbar, mit einem jchon im Ausjehen ungentlemanliken Menſchen 
in Berührung zu fommen.“ Der Mann, der ungentlemanlike ausjah, 
fonnte auch fein gentleman jein; alſo . . .!! 

Und freilih, den Eindrud eines Gentleman hat Bradlaugh nie gemacht. 
Er jah jtet3 wie ein überderber Provinzichufter aus, den die Natur eigentlich 
zum Kobhlenjadträger bejtimmt hatte — und jah erjt recht jo aus, wenn 
er ich „fein machte”, wie 3. B. an dem Abende, wo ich, vor nun fünfzehn 
Jahren, im Londoner Haufe eines bekannten freidenkeriſchen Schriftitellers, 
zum erften Male „came to shake hands with him“, Damal3 wußte ich 
noch nicht, daß er in der That jeine Carridre al3 Laufburiche und Kohlen— 
träger begonnen hatte, fund ich hätte mich gewundert, wie denn dieje un- 
zweifelhafte Sadträgergeftalt in die Gejellichaft fomme, wenn mein gajtlicher 
Freund mir’s nicht gejagt hätte, dab ich den Mann vor mir habe, dejjen 
Namen damals entweder mit Begeifterung oder mit leidenjchaftlicher Abneigung 
ganzt England im Munde führte, vor deſſen flammenden, die Zuhörer fana- 
tifirenden Worten eine Regierung zitterte, die fich jelber damals die ſtärkſte 
der ganzen Welt zu nennen liebte! 

Ein Mann wie Bradlaugh it in feinem anderen europäiſchen Lande 
als eben nur im freien England denkbar, und zwar nicht etiwa wegen der politi= 
ichen Freiheit des Inſelreichs, die doch immerhin ihre „draw-backs“ hat, 
iondern wegen der nur in diefem Lande vorhandenen Möglichkeit, daß fich 
dort jede, auch die ſonderbarſte Jndividualität frei entwideln und frei aus: 
leben kann. Bei uns in Deutſchland 3. B. würde ein „Bilderjtürmer” wie 

Bradlaugh . . . er zeichnete einen großen Theil jeiner Flugblätter und 
Brojhüren, namentlich im Beginne jeiner öffentlihen Laufbahn, als „Icono- 
clastes“ .. . bei uns aljo würde ein Bradlaugh wahrjcheinlich Zeit feines 

Lebens! nicht aus dem Gefängnifje herausgefommen fein; in England aber 
fonnte er ein Mann werden, der trog Allem, was man mit Recht gegen 
ihn vorbringen fann, doch unbezweifelbar feinem Vaterlande und jeinen Mit- 
bürgern ſehr viel genügt hat, ein Mann, der für die unteren wie für die 
oberen Klaſſen mit vollfommenfter Hintanjeßung aller perjönlichen Intereſſen 
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viele Gejeges:Wohlthaten erfämpfte, die auch von feinen erbittertiten Feinden 
anerfannt wurden, al3 fie ihnen zu gute famen, und ihm jchließlich noch 
furz vor jeinem Tode vom Vertreter der jo oft und jo maßlos heftig von 
ihm angegriffenen Regierung wie auch vom Spreder dejjelben Barlamentes, 
das ihn troß wiederholter regulärer Wahl mit Förperlider Gewalt hatte 
zum „hohen Haufe” hinauswerfen lajjen, die officielle Anerfennung 
eintrugen, er habe „dem Haufe jo werthvolle Dienste geleiftet,” daß Re: 
gierung wie Präfidium des Unterhaufes „als Beweis der Achtung, welche 
ihm in feiner Eigenſchaft ala nüßliches Mitglied gezollt werden müſſe,“ dem 
Antrage beiträten, jene Nejolution vom 22. Januar 1880 aus den Bro: 
tofollen zu ftreihen, in der ihm die Erlaubniß verweigert worden war, 
den parlamentariihen Eid oder ein Gelöbnig an Eidesftatt abzulegen! — 
Cold ein Vorgang, ſolch eine unüberbietbare Genugthuung fteht wohl in der 
Geihichte des Parlamentarismus einzig da, oder ift doch zum Mindejten 
etwas ganz Ungewöhnliches und Erftaunliches; aber außergewöhnlich in jedem 
Betracht und erjtaunlid in jehr vieler Hinfiht war au der Mann, 
der jeine Feinde, d. h. die Feinde des von ihm gemwollten Guten, in 
den Staub warf und, was noch jchwieriger war, die thurmhohe englifche 
Heuchelei wie die Felfengebirge der englifchen Vorurtheile zerihlug und zer: 
jchmetterte, bis endlich, nach gerade elf Jahren, das Unterhaus zu dem Ent: 
ſchluſſe kam, das ſchmachvolle Gejchehene ungeichehen machen zu wollen, einen 
trog aller richterlichen Beitätigung ungejeglichden Schritt wenigftens thatſächlich 
als ungejeglih auch anzuerkennen und die amtliche Beurkundung deijelben 
amtlich wieder zu tilgen, bis endlich daſſelbe Haus aufzubören beſchloß mit 
den eindjeligfeiten gegen Bradlaugb, welches dem zweimal rechtmäßig ge 
wählten Bolfsvertreter die Ableiftung des vom Gejege verlangten Eides 
verwehrte und ihn trogdem gerichtlich zu einer Gelditrafe von 10 000 M 
für jede Sitzung hat verurtheilen lajjen, an der er „unbeeidet und jomit 
unbefugt” theilgenommen hatte! 

Wie Charles Bradlaugh — Charles Bradlaugh wurde, es ilt ein Kapitel, 
wohl werth, gelejen und überdacht zu werden, denn es lehrt an einem gar 

nicht bejjer zu findenden Beifpiele, wie ein Mann von Charakter und zäber 
Energie auch die für abjolut unüberfteigbar gehaltenen Hinderniſſe zu über: 
winden, oder vielmehr fie aus dem Wege zu räumen weiß! 

Bradlaugh war als Sohn eines armen Echreibers im Jahre 1833 zu 
London geboren. Da in feiner Familie bittere Noth herrichte, jo mußte feine 
Erziehung für beendet erklärt werden, als er es mit 11 Jahren zur Be: 
wältigung „der 3 R“ gebracht, nämlich zur Noth leſen, jchreiben und rechnen 
mit den vier Species gelernt hatte (Reading, (W)riting, (A)rithmetic). 
Er wurde num Laufburſche, dann Kohlenträger und zugleih Commis eines 
Kohlengeichäftes, und danach Kohlenträger und gleichzeitig Kohlenhändler für 
eigene Rechnung. Er fparte während diejer Zeit jo, daß er bungerte; nur 
um Geld für Lehrbücher aller Art zu haben und autodidactiich feine Schul: 
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bildung zu vervollfommnen. Dazu hatte er nur die Nächte frei; und doch 
gelangte er mit der Zeit dahin, daß er ſich nicht nur die in den befjeren 
Schulen des damaligen England gelehrten Schulwifjenichaften, jondern auch 
das Hebräifche und überdies theologifche Kenntnifje jo weit zu eigen machen 
konnte, daß er als Sonntagsichullehrer im Dienfte der Kirche von England an: 
geitellt werden Fonnte; gewiß ein Beweis ganz außergewöhnlicher Energie. 
Dieje Anftellung im Dienfte der Kirche oder vielmehr die durch fie hervor: 
gerufene eindringendere Beihäftigung mit den kirchlichen Bekenntniß⸗Satzungen, 
im Verein mit dem höchſt unklugen Zelotismus der Geiftlichfeit war es, 
welche ihn zum gewaltigiten und erfolgreichiten Vorfämpfer des Atheismus 
machte, den England je gehabt. Und das fam jo: der Kohlenhändler, Kohlen: 
träger und Sonntags-Kirchenſchullehrer fand nämlich aus, daß nach feiner 
Meinmg ... und er bewies damit die ihn fein ganzes Leben hindurch aus: 
zeichnende Geijtesihärfe und ſtreng folgerechte Denkweiſe . . . die 39 Artikel 
der Hochkirche von den grundfäglichen Lehren des neuen Teftamentes in wejent- 
lihen Punkten abweichen. Er ſetzte fih bin und ſchrieb einen mehr Be: 
lehrung und Aufklärung erbittenden als proteftirenden Brief an den ihm 
vorgejegten Geiftlichen. Und diejer hochwürdige Priefter, von dem man aud 
jagen kann: „Herr, vergieb ihnen, denn fie wijjen nicht, was fie thun!“, 
entjette jich dermaßen über den „Keter”, daß er auf deſſen Suspendirung 
vom Amte eines Sonntagsſchullehrers und zugleich jeine öffentliche Brand: 
marfung als Atheijt drang — mit ſolchem Erfolge, daß durch Bradlaughs 
überzeugende Beredtjamkeit Hunderttaujende von der Kirche abfielen, Die 
fih eines Ketzers entledigen wollte, weil fie ich nicht die Mühe gab, ihn 
zu belehren, oder daran verzweifelte, einen jo jcharfen Kopf von der Richtig: 
feit des Gegentheils jeiner Anfichten zu überzeugen! Denn noch war 
Bradlaugh nicht Atheiit; noch hatte er feine feite Ueberzeugung gewonnen; 
erit die Ausftoßung mit Schinpf und Schande brachte ihn dazu, fich an- 
haltender mit den Lehren der englijchen Kirche zu bejchäftigen, dann zur 
Prüfung der chriftlichen Glaubenslehre und jchlieglich zur Prüfung der Frage 
überzugehen: eriftirt Gott? Bald war der über theologijhen Problemen 
grübelnde Kohlenhändler und Koblenträger zu der Meberzeugung gelangt, un: 
widerleglihe Beweije dafür gefunden zu haben, daß nicht mur die firchlichen 
Glaubensſätze der Church of England haltlos in ſich jelber ſeien, fondern 

auh daß der chriftliche Glaube nicht auf göttlicher Offenbarung, vielmehr 
auf Legenden beruhe, da die Bibel nicht das Wort Gottes, jondern eine 
Sammlung von theild unkritiich abgefaßten hiftorischen Büchern, theils tendenziös 
entjtellten Weberlieferungen jei. Und bei der Unterſuchung der Frage der 
göttlichen Offenbarung durch die Bibel Fam er, oder glaubte er, bald genug 
zu der Erfenntniß gekommen zu fein, daß ein Gott überhaupt nicht eriftire, 
nicht eriftiren könne. 

Ich beſchränke mich darauf, die Thatfache dieſes geiftigen Ummwandlungs: 
procefies anzuführen, und enthalte mich jeder Kritif. 
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Im Sabre 1850 jchrieb Bradlaugh feine erite Flugſchrift: „Einige 
Worte über den hriftlihen Glauben.” Sie foftete ihm jeine damalige Commis: 
Stellung und entzweite ihn mit jeinen kirchlich gefinnten Eltern, ja, fie brachte 
die Geiftlichfeit jo gegen ihn auf, daß dieje ihn fanatijch verfolgte, es ihm durch 
ihre öffentlichen und geheimen Denunciationen für lange Zeit unmöglich machte, 
überhaupt eine Stellung irgend welcher Art zu erlangen, oder er regelmäßig 
ein paar Tage nad) Erlangung einer Stellung als verabjcheuenswerther 
Gottesleugner mit Schimpf und Schande entlaffen wurde! Aber all das 
jtählte ihn nur. Bradlaugh war ſchon damals eine Toledanerklinge, die um 
jo ftärfer zurüdipringt, je mehr man fie zu biegen trachtet. Von nun an 
ward er zum Apoſtel des Atheismus, und es zeigte ſich an ihm eine 
der hervorſtechendſten Eigenichaften des engliihen Volkes in höchiter Potenz: 
in Sachen der Religion find fie nicht lauwarm wie die meijten von uns 
Deutſchen, fie hängen im Gegentheil entweder einem der vielen Belenntnitje 
mit leidenjchaftliher Hingabe, oft jogar mit fanatiicher Inbrunſt an, oder 
fie find ebenjo fanatijche Belämpfer alles und jedes Glaubens*). Um 
jeinen freidenferijhen und damit im Zuſammenhange jtehenden radicalen 
politiihen Anfichten größere Verbreitung zu geben, wurde Bradlaueh ein 
Lecturer; er hielt Vorträge, auch populär-wifjenichaftliche, die es bejonders 
auf die Arbeiterfchaft und dann auch auf die ärmften und jeder irgendwie 
gearteten Belehrung entzogenen „Straßen-Araber” abgejehen hatten, in ge- 
mietheten Sälen und unter freiem Himmel. Sie entiprangen der Erfenntniß, 
daß bei der unjagbaren Unbildung der Maſſen und ihrer Unfähigkeit, jelbit 

Penny⸗Schriften und „Höhpnipämfes“ (balfpenny-pamphlets) zu kaufen, 
durch Brojchürenjchreiben allein eine ftärfere Wirkung auf die unteren 
Klaſſen nicht zu erzielen ſei und bejonders nicht die von Bradlaugh durch 
fortgejegte Belehrung derjelben gewollte und geradezu leidenſchaftlich, ohne 
jede Rückſicht auf fich ſelber angeftrebte Verbejierung der Lage der 
„masses“, Bradlaugh ging daher, wie ſtets unmittelbar nach Erkenntniß 
des Weges zum Ziele, mit Feuereifer daran, die gewollte Wirkung durch 
das lebendige Wort zu erreichen. 

Das war der richtige Weg; denn nun verbreitete Bradlaugb, wie jchwerlich 
ein Anderer, unter den Maſſen Aufklärung in Bezug auf die „Wiſſenſchaft 
vom täglichen Leben“, d. h. von den Daſeins⸗Bedingungen wie ihrer Verbeijerung, 
und pflanzte in die breiten, allem Willen fernjtehenden Schichten die Frucht: 
tragende Erfenntniß, daß e3 fein beileres, edleres und auch praktiſch nütz— 
licheres Ding giebt als Kenntnijie, die allein den Menjchen geiftig und 
jocial frei machen; er bradte ihnen auch Aufklärung über die Jämmerlich- 
feit ihrer damaligen politiihen Lage bei umd lehrte fie, nad) Maßgabe ihrer 

*) 53 gab nach der legten officiellen Aufitellung des Oberregiftrators in England 
und Wales allein 299 verihiedene Religions-Genoſſenſchaften! Für Irland 
und Schottland, wo das Sectenweien die zahlreidhiten und wunderbariten Blüthen 
treibt, fehlt e8 an einer amtlichen Feititellung. 
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Fähigkeit nachzudenken über ſich jelber, Gott (reſp. „Nicht-Gott“) und die 
Welt. Aber anch für ihn waren dieje lectures von gar nicht hoch genug 
zu ſchätzendem Werthe: fie verjchafften ihm einen zahllojen Anhang, ließen 
ihn zu einer Macht werden, mit der auch die ihn angeblich veradhtenden, ihn 
beharrlih „brute“ (auf gut ſüddeutſch „Viech“) ſchimpfenden, leidenſchaft— 
lihen Gegner rechnen mußten, und zogen ihn überdies zum erſten Volks— 
redner Englands heran, was dorten weit mehr bejagen will als etwa 
bei uns, weil in feinem anderen Lande der Welt, jelbjt nicht in Amerika, 
die volfsthümliche Redekunſt jo entwicelt it wie in England, wo eine Unzahl 
von debating-clubs in jyitematijcher Anmweifung und unausgejeßter prakti— 
her Uebung gute Volksredner und Parlaments-Sprecher in Mafjen aus: 
bilden. Augenzeugen aus jenen Tagen haben mir verfichert, daß es ein fieber: 
haft erregendes Schaufpiel war, den jugendlichen, während der eriten Hälfte 
jeines Lebens geradezu ungeſchlacht knabenhaft ausjehenden Bradlaugh von einem 
Eckſteine der belebteiten Londoner Straßen oder einem Stuhle im Hydepark 
herunter in himmelanjtürmender Beredtjamfeit über populär-wiſſenſchaftliche, 
politiihe und theologiiche Themata vor Taufenden jprechen oder ihn mit 
befannten Bolitifern über die damalige Nechtlofigfeit der unteren Klaſſen und 
ſchließlich mit Yaien wie Geijtlichen jeder Richtung, hochkirchleriſchen, katho— 
liſchen oder jüdiſchen Priejtern über die Exiſtenz Gottes, die Echtheit der 

Bibel u. ſ. w. debattiren zu hören. Hunderte, vielleicht taujende von Malen 
forderte der jtiernadige und orfanjtimmige Bradlaugh die in Yondon umber: 
ziehenden Straßenredner der verjchiedeniten Secten zur Disputation heraus 

und jtieg dabei — ich habe es noch im Jahre 1877 mehr als einmal mit: 
angejehen — auf einen Etein, Stuhl oder in ein Cab, um mit einem auf 
der anderen Straßenede in ähnlicher Stellung das Publifum zur Frömmig— 
feit mahnenden Geijtlichen oder Yaienprediger zu debattiren, während ſich 
rings um Beide eine die Paljage fait undurchbrechbar verjperrende Menge 
jammelte. Und mit jolch flammender Eloquenz, mit jo Far überzeugender 
Beweisführung wetterte er auf „das volfverdummende, Pfründen jchludende, 
corrumpirte Priejterthbum und deijen unmahre, vor dem einfachiten Verſtande 
nicht jtichhaltige Lehren” ein, daß regelmäßig jelbit die redegewandtejten 
Straßenmijlionare den Verſuch aufgaben, das Volt nad ihrer alleinjelig- 
machenden Facon dem Himmel zu gewinnen, vom Eckſtein herabiprangen 
und jich im Gewühl verloren, ehe noch Bradlaugh die legten ihrer Zuhörer 
su jich berüber geredet hatte. 

Aber die Prieiterihaft war überzeugt, auf andere Weije den Sieg 
über ihn zu gewinnen! Denn vom Gratis-Neden-Dalten auf der Straße 
fann man nicht leben; die Saalmiethen foiteten mehr al$ nur den Betrag 
der halfpenny-Beiträge, fie verichlangen auch noch volljtändig das wenige 
Geld, das dem Unermüdlichen jeine Streitichriften langjam genug einbrachten, 
und eine Stellung zu finden wurde ihm nach wie vor durch die Geiftlichkeit 

unmöglich gemacht: Die jeiner Meinung waren, hatten theils feine Stellungen 
Mord und Eiid. LXI. 182. 17 
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zu vergeben, theil$ hüteten fie ih, den, wenn auch nicht formellen, jo Doc 
thatjächlihen, ihre Eriftenz ſtark gefährdenden Bannfluch der damal3 noch 
jo mächtigen Priefterfafte auf fich zu laden, diefer auch gejellichaftlih in 
jenen Tagen noch mehr denn heute dominirenden, fich aus den erften Familien 
des Landes recrutirenden und im Belige unglaublich reich dotirter Pfründen 
befindlichen Kafte, deren Anhänger zwar miteinander uneins waren, aber 
gegenüber dem Belämpfer ihrer Herrſchaft wie der Grundlagen derjelben 
ftet3 eine einzige, compacte Maſſe bildeten! Es kam jo weit, dab Bradlaugb 
am Verhungern war, ja daß er troß raſtloſeſter Thätigfeit als Schrift: 
fteller und lecturer jahrelang dem Hungertode ins Auge jehen reſp. von 
den geringen Darlehen jeiner ja jelber meift gänzlich armen Freunde leben 
mußte! Freilich wurden ihm von Zeit zu Zeit, entweder anonym oder doch 
von ihm perjönlid unbekannten Freunden der jo glänzend verfochtenen Sache 
und ihres Verfechter, größere Geldjummen zugejandt, manchmal bis 
zu taujend Pfund; aber trog völlig freier Verfügung darüber und trotzdem 
ihm öfters gejchrieben wurde, die Sendungen follten ihm die Fortiegung des 
Kampfes ermöglichen, verwandte er das Geld unter öffentlicher Quittung in 
der Preſſe bis auf den legten farthing für die Sade, zur Gründung von 
Abendſchulen, Volksbibliothefen ꝛc. und bungerte für jeine Perſon weiter, 
oder nahm leihmweije die Börje jeiner Freunde in Anſpruch: es jollte auch fein 
Schatten an jeiner Nechtlichfeit wie Uneigennüßigfeit haften — und e8 bat 
nie ein Schatten daran gehaftet! Selbit die manchmal von einer uns Deutſchen 
fait unverftändlichen, förmlichen Raſerei der Wuth gegen ihn erfüllten Feinde 
Bradlaughs, die ihn doch ſonſt jo ziemlich jeder Sünde ziehen, wagten nie, 
feine Redlichkeit, feine völlige Selbitlofigfeit zu bezweifeln! Schließlih blieb 
ihm fein anderes Mittel als „to take ordres“, fich für die Armee an- 
werben zu lajjen. Ein Triumpbgejchrei ging durch die Reihen der Prieiter 
und der Gläubigen! Aber es verjtummte bald; denn obgleih Bradlaugh 
diente und beinahe drei Jahre lang in Irland garnifonirt war, hörte er 
darum nicht auf, Flugſchriften über Flugichriften zu jchreiben, Zeitichriften 
herauszugeben, Abend: wie Sonntagsichulen und. freidenferiiche Vereine zu 
gründen, ja, nah wie vor als leeturer zu wirfen! Und wiederum 
jehen wir in jeiner Laufbahn eine Epifode, die auf dem Gontinent abjolut 
unmöglich wäre! Gerade in feiner Soldatenzeit, im Angefichte der (damals) 

ſchmachvollen, direct Rebellen und Pulververſchwörer züchtenden Inter: 
drüdungen der Irländer ward Bradlaugb erit jo recht eigentlih zum 
Politiker! Er bielt zu Gunften der ohne jede Rückſicht auf Recht und 
Geſetz unterdrücken und erſt dadurch gefährlich gewordenen rishmen an 
112 Orten des Gejammtfönigreich3 begeifterte und begeifternde Reden . . . 
und zwar in der ſcharlachrothen Uniform des 7. Dragoner: 
Regiments! 

Zu jener Zeit war das möglich, obgleich wir ja erjt fürzlich erfahren | 
haben, daß in der engliichen Armee auch heutzutage noch das „Undenfbarite“ 
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möglich iſt; damals war die Freiheit der Soldaten aber noch eine bei 
Weitem größere, da man froh war, wenn fich „jemand anwerben ließ, und 
„Tommy Atkinfon” (etwa: Füſilier Kutſchke) wurde deshalb geradezu ver- 
hätihelt. So wurde es möglich, daß jelbit die ſonſt auf jedem Gebiete 

übermächtige, feſt im irijchen Volle wurzelnde und es (mie noch heute) 
(entende katholiſche Prieſterſchaft e8 nicht vermochte, dem Dragoner Brad- 
(augb das Rede- und Schreibe-Handwerk zu legen. Und auch wenn „Th. 
Q. G.“ (The Queen’s Government) hätte der Geiftlichfeit zu Hilfe fommen 
und dem Atheiften wie politiich gegen die Negierung „beenden“ Dragoner 
den Mund jtopfen wollen, e3 wäre, abgejehen von der „nothiwendigen Rück— 
fihtnahme auf die Gefühle jeiner Kameraden“, nicht gegangen: der Soldat 
war zwar damals „the Queen’s servant“, der Königin Diener, aber 
„only a servant as far as his contract goes“, nur jo weit ein 
Diener, als’ e8 in jeinem Anmwerbe-Contract bejtimmt ift, alto nur in Bezug 

auf feine militärifch-dienftlichen Leiftungen; darüber hinaus ift er, wie durch 
Anthony Trollopes Bemühungen jett auch der Civilverwaltungsbeamte „as 
free a man in politics, as free in his general pursuits, and as free 
in opinion, as those, who are in open professions and open trades.‘**) 

Als dem damals jchon beftgehaften Manne in ganz England eine 
kleine Erbſchaft zufiel, benugte er dieje, um jich freizufaufen; „ver 
Königlihe Dienft” ließ ihm doch nicht Zeit genug, feine Ziele jo zu ver: 
folgen, wie er e3 gerne gethan. ‘yet trat er als „elerk‘‘ (früher — Schreiber, 
jegt meift — Commis, von elericus) in den Dienjt eines Advocaten, um die 
Jurisprudenz fennen zu lernen und zu feinen übriaen Aufgaben noch die 
hinzufügen zu fünnen „to alter the law‘, alfo die allerdings im höchiten 
Grade verbeijerungsbedürftigen Gejege und Rechte, oder vielmehr Unrechte, 
zu ändern, die Civil- und Strafgefege zu verbejjern, die völlig unorganifche 
Zujammenpappung aus taufenden zum Theil uralter Fliden und Fetzen zu 
ändern, die darunter befindliche Menge von längft „objolet” gewordenen (aber 
bei geeigneter Gelegenheit zum Erftaunen der Welt wieder hervorgejudhten) 
gejeggeberiichen Akte Stüd für Stüd zu beifern, wie auch das vor Allem durch 
feine namenloje Kojtipieligfeit nur den Reichen mögliche Proceſſiren 
den Armen erreichbar zu machen und jo eine „Rechtspflege“ zu ändern, 
die bis dahin ausnahmslos nicht für, jondern gegen die Armen wirkte. 

Und wieder jehen wir in Bradlaugh3 Laufbahn Etwas, das wo 

anders nicht möglich wäre: er hat die Rechte nicht jtudirt, lernt fie aber 
praftiich jo fennen, daß er bei jeinen mehr al3 100 eigenen Procefjen nie 
eines Anwalts bedarf, jondern fie jelber Durchficht, und zumeiſt fiegreih, daß 
er Die gelehrten Nichter ein über das andere Mal ad absurdum führt, 

*) Ein Mann, jo frei in Hinficht der Politik, jo frei im allgemeinen Gehaben 

und jo frei in jeinen Ueberzeugungen, wie Diejenigen find, welche in den nicht von 

Staatödienern ausgeübten Berufen und den Jedem offenitehenden Handelsgeichäften thätig 
find. (Vide: An Autobiographyr by A. T.) 

13° 
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ſie an Geſetzeskenntniſſen übertrifft, ihnen Formfehler nachweiſt und dadurch 
den Proceß zu ſeinen Gunſten oder zu Gunſten ſeiner Clienten entſcheidet . . 
denn Bradlaugh, der nie Etwas halb that, nie Etwas für ſich allein 
wollte, ſtellte ſein Wiſſen und ſeine Kraft jetzt auch als „Volksanwalt“ 
in den Dienſt der Allgemeinheit und führte unentgeltlich Proceſſe für un— 
zählige Arme, die ohne ihn niemals zu ihrem Rechte gekommen wären — 
weil ſie eben fein Geld hatten, um die doppelte Advocatur der soli- 
eitors und barristers zu bezahlen, und jtets fürchten mußten, im Falle des 

Unterliegens ohne Advocaten-Beiftand noch Gerichtsfoften von einer Höhe 
zu zahlen, von der wir, die wir doch auch über die Höhe der Gebühren und 
Koften jammern, uns faum eine Vorftellung machen können! Und nebenbei: 
der Nermere unterliegt (oder unterlag doch) fait immer in England; jonft 
fönnte nicht das Sprichwort landläufig geworden jein: only the longest 
purse wins = nur das „größte Portemonnaie” gewinnt im Nechtsitreit!*) 

*) Zur Erklärung für den nicht mit dem englischen Nechtsweien Vertrauten möge bier 
andeutungsweije bemerkt jein, daß der englische Stläger wie Verflagte, wenn er es nicht 
riöfirt, jeine in dieſem Falle fait.jicher verlorene Sache allein zu führen, ſtets zw eier Rechts— 
amwälte bedarf, des solieitor oderattorney (dervor Gericht nicht plaidiren darf) 
und des von dieſem mit dem Nechtöhandel zu betrauenden barrister (der mit dem 
Publikum nicht verfehren darf). Das geringite Honorar, das der Eritere an— 
nehmen darf, ift der dritte Theil eines Pfundes Sterling; aber es iſt wohl nie vor- 
gefommen, daß ein solieitor auch nur auf die einfachite Anfrage jo wenig „Liquidirt“ hätte. 
Ind das Mindeite, was ein barrister fordern darf, iſt eine Guinee — 21 Mark; die 
wenigen barristers aber, welche allein unter der immensen Zahl ihrer Gollegen von den 
solieitors geiucht werden (höchitens 5 Procent aller an der bar zugelaffenen barristers 
haben etwas zu thun, dann aber aleich unglaublich viel), diefe wenigen nicht „briefless“ 
barristers nehmen unter feinen Umſtänden weniger al 5 Guinees für das allereinfachite 
Gutachten! — Die Ausbildung der solicitors geichieht nicht auf Univerfitäten; 
wenigitens nicht ihre juriitiiche Ausbildung; fie beftehen ein Gramen, ungefähr das für 
linterprima bei uns, gehen dann als jogenannte articled elerks zu einem solieitor in 
die Yehre, dem fie ein Lehrgeld, premium, von 6000 Mark zahlen, und fommen, meist 
icon im 21. Jahre, nach zwei ſehr leichten Fachprüfungen zu Amt und Würden. Die 
barristers legen eine ähnliche Yorprüfung, wie ihre jehr viel geringer und nicht als eigentliche 
Gentlemen angejehenen Gollegen ab, werden Mitglieder der Juriſten-Höfe (Inns of Court), 
die urjprünglich nur Gasthöfe der Juriſtenzunft waren und auch jegt noch die officielle 
Speiſeanſtalt der im ihmen dem Studium obliegenden künftigen barristers find; wird 
diejen doch der „Term“ (hier ein Vierteljahr) nur dann angerechnet, wenn jie mindeſtens 
drei Mittagsmahlzeiten in den Inns of Court mitgemacht haben! Auf „theoretifches 
Wiſſen“ giebt man da nicht riel; praktiſches Sich-Einleben in das Juſtizweſen (aller- 
dings aucd das Nothrwendigfte bei der Art der englischen Gejeg-Häufung!), Zunftaeiit 
und gentlemanlikes Benchmen, das wird verlangt! Die Sramina find meift nur Form— 
ade. Manchmal fragt der Graminator den Prüfling nur nad dem Namen und er- 

widert auf deilen Nemmung: „Sie find verwandt mit der alten Familie, die in 
Northumberland anſäſſig it? Ja? Ein höchit achtungswerthed Haus! Segen Sie ſich 
Herr, ich weiß genug von Ihnen!” — Es muß hinzugefügt werden, daß vor einigen 
Jahren eine Neform des englischen Juſtizweſens unter Verichmelzung der beiden Amvalts- 
fategorieen vom Solieitor-General (etwa Reichs--Anwalt) Sir Edw. Clarke angereat iſt 
und ſicher auch einmal durchgeführt werben wird. 
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Nicht immer freilich fiegte Bradlaugh durch Logik und Gejegesfunde 
allein; zumeilen bedurfte es in den von ihm geführten, häufig genug für unjere 
Anſchauungen jonderbaren Nechtsfällen der rajhen That. Ein Beijpiel 
dafür: Eine Corporation von Arbeitern („cooperative association“, eine 
Art umfajjenden, ſich auf alle Lebensbedürfniſſe eritredenden Conjumvereins) 
ging daran, fich ein großes, baradenmäßig aus Ziegeljteinen, Eijenträgern 
und Wellblech errichtetes Arbeiterheim auf einem Stück Boden zu erbauen, 
von dem man auf Grund vorliegender Documente annehmen mußte, dat 
feine Miethszeit noch mehrere Jahre dauere, und man durfte dem Uſus zu 
Folge erwarten, daß der Grundbefiger der Corporation das Grundftüd nad) 
Ablauf der Zeit wieder vermiethen werde. (Der Grund und Boden in 
England wird vom Grundbefiger meift auf 99 Jahre an Diejenigen abge: 
geben, welche darauf Häuſer bauen oder ihn ſonſt benugen wollen. Dieſe 
nehmen ihn „in leasehold“. Sie fünnen ihn mit den Häufern u. j. w. 
weiter vermiethen reſp. ihr lease auf die noch reftirende Zeit cediren, wie 
das namentlich in London gejchieht, dejjen mit Privathäufern bebauter Grund 
und Boden faſt ausjchließlih zwei oder drei ungeheuer reichen Herzögen 
gehört. Sind die 99 Jahre abgelaufen, jo fällt das leasehold-Grund- 
ftüd mit Allem, was darauf niet: und nagelfeft ift, aljo auch mit 

den darauf errichteten Häuſern volleigenthünmlich an den „Land-Lord“ zurüd.) 
Der Grundherr wußte hier in diefem Falle nun ſehr gut, daß der vorlekte 
Grundmiether in den Arbeitern einen Irrthum über die Dauer des lease- 
hold’s erregt; aber er machte fie nicht darauf aufmerfjam — denn was 

ging es ihn an, wenn fich die dummen Kerle betrügen ließen! — beichloß 
vielmehr, fih diejen Betrug zu Nußezu machen. Er ſah dem zu Folge 
nicht nur ruhig zu, wie das jchöne, zwar große, aber doch nur leicht aufge: 
führte Gebäude errichtet ward, jondern erwies fich auch als „aufrichtiger 
Freund der Arbeiter wie der Bejtrebungen, ihre Lage zu verbeijern”“, und 
jteuerte bei den Sammlungen für den Baufonds unaufgefordert aus eigenem 
Dermögen einige Pfunde bei. Das Haus jtand und wurde bezogen. Da 
erichien plößlich der Grundherr mit gerichtlich ausgeftellten Papieren in der 
Hand und erklärte, es jei ausfindig gemacht, daß die Corporation, und auch 
er, durch den früheren lessee (Grundmiether) wie jeinen ehemaligen, be- 
trügerijchen bailiff (hier: privater Liegenjchaftsverwalter) ganz niederträchtig 
getäufcht worden wäre: im nächſten jahre falle der Grund mit Allem, was 
auf ihm jtehe, ihm, dem Gutsherrn, wieder zu. Er wäre verry sorry 

darüber, indeed, aber natürlich, jeiner Nechte werde er fich nicht begeben; 
das fönne ja doch aucd Niemand von ihm verlangen! 

Bradlaugb ftrengte einen Proceß gegen den betrügeriihen Grundherrn 
an, der die Arbeiter durch die Beiftener zum Baufonds mit beitem Erfolge 
in Sicherheit gewiegt, ſich aber jo vorgejehen und überdies jein „großes 
Portemonnaie” zur Erlangung der Beihilfe des „geriebenften” Solicitors jammt 
des „beiten“ Barrilters benüßt hatte, daß er vor Gericht Recht befam und 
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ihm für den Morgen nad) Ablauf der Pachtzeit die Zwangsausweilung der etwa 
widerjegigen Bewohner jeines Haufes zugejprocdhen wurde! Alles war durch— 
aus geſetzlich, wie auc Bradlaugh zugeben mußte. Aber wenn auch das 
verſchrobene engliiche Recht feinen Ausweg wußte, um zum Mindeften den 
Zandlord um die Früchte jeiner abgefeimten Schurferei zu bringen, Bradlaugb 
wußte einen Weg, und zwar ohne das Gejeg zu verlegen! In einer dunklen 
Nacht, der legten vor dem Ablauf der Pachtzeit und dem Ausmweifungstermin, 
nachdem die Genojjenjchafter bereit die Tage zuvor ihre wenigen nicht niet= 
und nagelfeften „outfittings“ aus dem Arbeiterheim entfernt hatten, erichien 
Bradlaugh an der Epige einer circa taujend Männer zählenden Arbeiterichaar 
die überall Ständer mit hochfladernden, ein röthliches Licht verbreitenden 
Fettgas-Straßenflammen aufpflanzten. Ein furzes „Go on!“ aus Bradlaugbs 
Munde, und die Leute ftürzten ſich auf das ihmen ja in dieſer Nacht noch 
gehörende Haus und trugen es, Stein für Stein, mit wunderbarer 
Geihmwindigfeit ab! — AlS der Landlord am nächſten Morgen ftillvergnügt 

in Begleitung des für alle Fälle mitgebrachten Sheriffs auf dem Plage erfchien, 
um von dem nunmehr rechtlich und gejeglich ihm gehörigen „Grundſtücke mit 
Allem, was darauf iſt,“ Befik zu ergreifen, war das Haus nit mehr 
darauf; an deſſen Etelle fand fi nur die Anzahl von Mauerfteinen vor, 
jorgjam und jäuberlich aufgefchichtet, auf die er nah Maßgabe jeines 
Geldbeitrags Anſpruch hatte — Feder hatte jein Eigenthum! Die furdht- 
baren Koſten des verlorenen Procefjes freilih mußte leider Bradlaugh reip. die 
Arbeiter-Genojjenichaft zahlen, die der Yandlord zu betrügen gejucht hatte! Zum 
Glück wurde die Summe wenigſtens theilweife durch eine Subjeription von 
dem entrüfteten Publifum aufgebracht, das ſich überhaupt in immer größerer 
Zahl auf Bradlaughs Seite ſchlug und mit engliicher Generofität den Beutel 
öffnete, wenn Bradlaugh unterlag, wo „Net Unrecht”, Gejeges: „Wohl: 

that Plage“ geworden war, und er es im allgemeinen Intereſſe auf fich ge— 
nommen batte „to alter the law“, 

Auch in ſo mancher anderen höchſt eigenartigen Yage wußte der ebenjo energiiche 
wie findige Bradlaugh Nuten zu ziehen von den Sonderbarfeiten der eng: 
liſchen Verhältnifje, die man gegen ihn auszubeuten verjuchte. Co hat er mir 
das folgende, mir dann von anderer Seite vollinhaltlich beftätigte Stüdlein 
erzählt: 

In Plymouth) wurde er auf Anjtiften der Geiftlichfeit verhaftet, gerade 
als er in dem von ihm zur Abhaltung eines Vortrages gemietheten Saale 
die Einleitungsworte geiprochen: „Freunde, ich beablichtige, zu Euch über 
die Bibel zu ſprechen!“ Die Verhaftung war volljtändig widerrechtlich, und 
Bradlaugh ging aus dem wider ihn angeftrengten Proceſſe nach wochenlangem 
Nedeturnier gegen die beiden bedeutendften Kron-Juriſten nicht nur als Frei— 
geiprochener hervor, jondern er konnte die ihm durch die Hüter der Gejege 

widerfahrene Unbill auch jo Eärlich als Unbill beweijen, daß das Gericht 

nicht umbin Fonnte, ihm auf Koſten feiner geradezu wuthſchäumenden Gegner 
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eine recht bedeutende Entjhädigungsjumme zuzuſprechen. Sofort machte 
er ji daran, den verhinderten Vortrag zu halten. Aber... . er fonnte 
abjolut Fein Zocal dazu befommen, denn die Wirthe waren, wie das ja 

auch anderswo vorfommen joll, jamt und jonders eingeihüchtert worden, 
theils durch die erbitterten Behörden, theil$ durch die Beh und Echwefel 
auf den Atheiften von Himmel herabflehenden Geiſtlichen, theils endlich durch 
die im eigentlichen Sinne des Wortes bis zum Tollwerden aufgehegten 

„Släubigen”.*) Aber nicht genug, daß ihm fein Saal zugänglic) war, die 
Behörden verboten ihm aud noch auf Grund irgend einer localen, nur für 
Regierungsfeinde, nicht aber für Regierungsfreunde aus dem Archiv: 
jtaube hervorgeholten, „objoleten” Verordnung, feinen Vortrag unter freiem 
Himmel abzuhalten, indem fie erflärten, das wäre dann fein Vortrag 
mehr, jondern ein meeting, und ein meeting fünnten fie verbieten auf 
Grund der Beitimmungen über u. 1. w. u. }. w.! Aber Bradlaugh war 
ihnen „über“. Er zeigte durch Maueranjchläge wie in der Preſſe an, er 
werde in der Nähe des Devonporter Barkthores jeinen Vortrag halten — 
ohne das Verbot zu übertreten! Natürlich brachte dieje räthjelhafte An: 
fündigung hundert Mal jo viel Leute auf die Beine, als jonjt wohl zum 
Vortrage gekommen wären, und ebenjo natürlich war die Polizei und jogar 
da3 Militär maſſenhaft zur Stelle; man hatte jelbit nicht vergejjen, einen 
sherif mit fir und fertig ausgeftelltem Verhaftsbefehle „wegen Zumider: 

handlung gegen die Befehle of Her Majesty’s Government” mitzubringen. 
Nun muß bier eingejchaltet werden, daß Plymouth, Devonport und 

Stonehouje einen Städtecompler bilden, der an den vielgezadten Ufern des 
hier meerbujenartig ausgebuchteten Fluſſes Tamar liegt, und ferner muß 
angeführt werden, daß „das zur See fließende Waſſer“ dank der veralteten, 
wunderlichen engliihen Abgrenzungsverhältniije nicht der Jurisdiction jener 
Gemeinden unterjtellt ift, jondern derjenigen des einige engliiche Meilen 
davon entfernten Seeortes Saltaſch. Darauf hatte der geiltig jo bewegliche, 
ih ftet3 alle Umſtände präſent haltende Bradlaugh feinen Plan gebaut. 
Er miethete ein großes Boot, richtete es vermittel3 etlicher über leere 
Tonnen gelegter Bretter zur Nebnertribüne ein, jchlenderte dann langſam 
und gemüthli durch die erwartungsvolleverwunderte, auf die vielen in 
„Sonntagsruhe” liegenden Booteam Ufer nicht entfernt achtende Menjchenmenge, 
ja, er bat den SheriffeBürgermeifter, der ſchon jeinen Verhaftsbefehl in der 
Brufttafche gelodert hatte und in Vorausficht der jet beginnenden Amts— 
handlung gerade die Cigarre wegwerfen wollte, zu deijen volliter Verblüffung, 
ihm doch erjt noch ein wenig euer zu geben, und bahnte fich danach mit 
ein paar Freunden in volliter Gemüthsruhe feinen Weg durch die von Minute 

*) Es mußten in der That im Laufe diefer Wochen Mehrere in das Plymouther 
„Bedlam“ geiperrt werden, von denen Zwei Attentate auf den Verhaßten verſucht Hatten 
und der Anklage nur durch den von ihren Sachwaltern reip. Aerzten geführten Nachweis 

der Unzurechnungsfähigkeit entgingen. 
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zu Minute aufgeregter werdenden, aber ihm doch ein über das andere Mal 
einen lauten „cheer“ gebenden Maffen bis zum Ufer am Devonport:Barf: 
thore ... und mit einem Sate jprang er dann, zur größten Verwunderung 
der rathlojen Menge und der an Flucht glaubenden Gerichtsbeamten, auf das 
gemiethete Boot, ließ es etwa 3 Yards weit vom Ufer abbringen und 
jchleuderte dann den ihn zu fangen gefommenen und nun vor grenzenlojer 
Wuth förmlich aufbrüllenden Polizei-, Gerichts: und Militär-Mannſchaften 
unter dem braufenden Jubel des Volkes eine donnernde Nede direct in's 
Sefiht — 6 Schritte vom Ufer, unter freiem Himmel und doch nicht 
wider das Verbot der Behörden der Dreiitadt Plymouth! — Er jagte 
mir hierüber einmal: „I say (etwa: hören Sie), das Geſicht des Bürger: 
meilters, der jchon im Begriffe ftand, die Aufruhracte zu verlejen, des 
Polizeicommandanten, der 28 Boliziiten mit Handſchellen zur Eeite 
hatte, und der militäriichen Berehlshaber, die mit einer geradezu formidabien 
Truppenmacht erjchienen waren, um einem etwaigen Befreiungsverjuche ihres 
„Berhafteten” zu widerſtehen . . .. es war ein Anblid, der fich nicht be- 
jehreiben, aber auch nicht vergeijen läßt! Ich glaube aber ficherlich, daß die 
geiftlichen Leiter des „chriftlichen Sünglingsvereins“, welche die Hauptanftifter 
der ganzen Sache waren, ſich trog des Sonntags nicht blos auf Gebete und 
Segenswünſche bejchränft haben!“ 

Nicht immer freilich juchte Bradlauab feine Sache zu verfechten, obne 

das Gejeß zu übertreten. Im Gegentbeil jegte er ſich zuweilen offenkundig 
und abfichtlih in MWiderjprudh damit. Dann aber jtets nur, wo er darauf 
ausging — und Fein anderes zureichendes Mittel ſah — ein von ihm für 
Unrecht erfanntes Geſetz entweder zu ändern oder ganz aus der Welt zu 
ichaffen. Und jedes Mal batte er dabei Erfolg. Es jeien bier nur zwei 
der dadurch bedingten Kämpfe hervorgehoben. Der eine drebte fih um das 
Recht der gerihtlihen Zeugenſchaft, und Bradlaugb erzielte im Verlaufe 
dejjelben — umnbehindert durch die auf ibn herabregnenden Streitichriften, 
ungeachtet der von jeinen Gegnern arrangirten, zahllojen Proteitmeetings, 

unbeirrt durch die Denumciationen beim Kron-Ankläger und die nachfolgenden 
majjenhaften Proceſſe — daß das Geſetz geändert wurde, welches dei 
„Dilfidenten“ verwehrte, als Zeugen vor Gericht zu ericheinen, 
weil fie feinen Eid leiten wollten rejp. durften. Dieje Fehde jchten lanae 
Zeit einen unglüdlihen Ausgang nehmen zu jollen; denn verichiedentlic 
wurde Bradlaugh gerichtlich verurtheilt und erhielt ſolche Koſtenſummen auf: 
erlegt, daß er zwei bis drei Menjchenalter gebraucht hätte, um fie „abzu: 
ſitzen,“ wenn nicht feine Anhänger mit Sammlungen für ihn eingeſprungen 
wären; schließlich aber gelang es ihm, in einem Prozejje jeine Freiſprechung 
zu erzwingen und im darauf folgenden Proceije, dem legten in diejer Sache, 
ſogar eine Entjhädigung zugebilligt zu erhalten, allerdings nur in Höhe eines 

Farthings (eine tbatjächlih nicht mehr eriitirende Rechenmünze im Wertbe 

von ungefähr zwei Pfennigen). Es war das nur eine Form der gericht: 
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lichen Anerkennung, daß er im Rechte war. Und damit hatte er die Sache 
glücklich „durchgedrückt“ denn auf Grundlage dieſes Proceßausgangs wurde 
auf ſein Betreiben durch das Parlament (dem er noch nicht angehörte) das 
Geſetz über die Diſſidenten-Zurückweiſung abgeſchafft. Heute kann Jeder— 
mann, wes Glaubens oder Unglaubens er auch ſei, dank Bradlaugh, auf 
ein einfaches „Gelöbniß“ (confirmation) vor Gericht Zeuge ſein, iſt alſo 
nicht mehr durch jeine religiöje oder antireligiöje Meberzeugung in der vollen 
Ausübung feiner Nechte reip. Pflichten als Staatsbürger bejchräntt! 

Diejer Sieg war für Bradlaugh natürlich) nur der erjte Schritt auf 
der von ihm eingejchlagenen neuen Bahn. Sein Ziel war: die Abſchaffung 
des Eides überhaupt oder die in das Belieben des Einzelnen, je nad) 
jeiner Ueberzeugung, aeitellte Erſetzung des Eides durch eine eidesftattliche 
Verfiherung in allen Fällen, und damit die Herftellung der bis dahin 
nur auf dem Papiere ftehenden Sleihberehtigung aller Confeſſionen 
in Bezug auf die jtaatsbürgerlichen Nechte und Pflichten. Diejes Ziel fonnte 
erit dann als erreicht gelten, wenn e3 gelang, den Diſſidenten, aljo den 
‚sreidenfern, Secularijten, Unitariern u. ſ. w., jowie den ausgeiprochenen 
Atheiiten die Möglichkeit zu geben, auch das Ehrenamt auszuüben, welches 
der Engländer als das Höchſte anfieht: die Möglichkeit, als gewählter Volks: 
vertreter dem Unterhaufe anzugebören . . . denn dieſe Möglichkeit lag (bis 
zum Siege Bradlaugs auch in diefem Punkte) nur dann vor, wenn ſich 
die gewählten Freidenfer und Atheiſten entichlojfen, gegen ihre Ueberzeugung 
den ihnen vor der Zulaſſung auf ihren Sit „am Tiſch des Hauſes“ abge: 
forderten, jehr religiös gehaltenen Treu-Eid abzulegen. Ja jelbit dann 
fonnten fie noch zurücgewiejen werden, wie e8 Bradlaugh thatjächlich jpäter 
geihah, wenn nämlich das Unterhaus entichied, dat „bei der befannten Ge: 
finnung des ehrenwerthen Gewählten für X-shire die Eidesableiftung nur 
eine gewiſſenloſe Komödie ſei.“ 

Eingangs babe ich ſchon angeführt, wie Bradlaugh durch einen elf Fahre 
dauernden Kampf diefe Hindernifje fih und damit allen Anderen aus 

dem Wege räumte, ja daß das Unterhaus fi jogar gezwungen fühlte, ge: 
zwungen in der urfprünglichen Bedeutung des Wortes, die jchriftliche Ver: 

ewigung einer der, jelbit in den Augen ehrenhafter Confervativer, trübjeligiten 
Epijoden jeines Dajeins aus den Situngsprotofollen zu ftreichen. Aber 
ehe e3 dahin kam, hatte Bradlaugb auf diefem wie auf anderen Gebieten 
der Volfsrechte noch manchen harten Strauß auszufechten und noch manchen 
Sieg in geringeren wie in wichtigen Dingen erfämpft, u. A. auch die zweite 
Sejegänderung von denen, zu deren Serbeiführung er ji, wie vorhin er- 
wähnt, unleugbar einer ganzen Anzahl von Gejegwidrigfeiten bediente. 

Diejer Kampf bezog fich auf die Freiheit der Prejje. 
Nirgend in einem europätichen Yande iſt die Preſſe jetzt jo frei wie in 

England; daß jie es ift, daß fie die jchlimmite aller Preßfeſſeln los ward, 
danft fie bauptjächlich, im Grunde ſogar einzig und allein, dem zu jener 
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Zeit noch von der überwiegenden Mehrzahl der engliihen Blätter jo gehäſſig, 
jo maßlos, jo niederträdhtig mit vergifteten Warten befämpften Bradlaugb! 

Die Sache jpielte ſich im Jahre 1868 und dem folgenden ab. Bis 
dahin war die Preſſe nur jo weit frei, als es der Negierung rejp. Jenen 
gefiel, welche gerade „das Ohr der Regierung bejaßen”; denn bis dabin 
mußte jede Zeitung eine Gaution jtellen, und dieje wurde häufig genug 
unter den allernichtigiten VBorwänden eingezogen. Oft genug waren Verjuche 
glimpflicher und unglimpflicher Art gemacht worden, die Zeitungscaution ab— 
zuſchaffen; jtetS jedoch vergebens, bis ſich Bradlaugh der Sache annahm. 
Er jelber hatte fein perjönliches ntereffe irgend welcher Art daran. Hatte 
er doch jeine Zeitichriften jchon lange, bevor er an den Kampf um die 
Caution auch nur dachte, Anderen übertragen, wie er denn das Freidenker— 
blatt „The Investigator‘‘ überhaupt nur von Anfang 1858 bis Ende 1859 
redigirte und auch die 1860 gegründete, eine Zeit lang von ihm rebdigirte 
und jpäter von ihm angefaufte politijche Zeitjchrift „Ihe National Reformer“ 
zu jener Zeit Anderen übergeben hatte, da er mit feinen Rechtsfämpfen, 
jeinen lectures, feinen weit über hundert kleineren theologischen und politi— 
ihen Flugjchriften und größeren Werfen dermaßen mit Arbeit überhäuft war, 
daß er fich felbft bei jeiner geradezu verblüffenden Arbeitskraft nicht um 
die Nedaction regelmäßig erjcheinender ublicationen befümmern konnte. 
Um aber eine Handhabe zu befigen, den Gautionsftreit in der ihm einzig 
zujagenden Weije durchzufechten, nämlich wieder einmal den Stier mit dem 
rothen Tuche zu reizen und dann Direct bei den Hörnern zu paden, und 
zugleich nebenbei ein möglichjt mweittragendes Sprachrohr für jeine politijch 
radicalen und antifirhlichen Auslaſſungen zu haben, gab er jett ein neues 
‚journal heraus (ich meine, es war eine Wiederbelebung der urjprünglich 
von Holyoafe gegründeten, dann aber eingegangenen Wochenſchrift „The 
Freethinker“). Er befämpfte u. A. darin die damalige conjervative 
Hegierung Disraelis, und zwar, nachdem er den betreffenden Behörden in 
aller Form jchriftlih, wie auch in jeinem Journale angezeigt hatte, „er 
beabfichtige nicht, die zwar durch ein Geſetz, aber ein jchlechtes und ab- 
Ihaffungswerthes Gejet, geforderte Caution zu zahlen, um die Regierung 
zu zwingen, gegen ihn vorzugeben und ihm jo die Gelegenheit 
zu geben, das verabjheuenswerthe, eines freien Volkes un: 
würdige und jeine Wortführer fnehtende Gejet aus der Welt 
zu ſchaffen.“ 

Zunächit beichränfte fich die Negierung darauf, feine Angriffe zu igno— 
riven. Sie hoffte, er werde auch dies Journal bald wieder abgeben; und 
mit jeinem Nachfolger, wer es auch jei, glaubte fie leichter fertig zu werden 
als mit Bradlaugh. Disraeli hatte fich eben nicht die Motive klar gemadt, 
aus denen Bradlaugh das Journal erjcheinen ließ, und vergejlen, daß diejer 
Mann niemals in jeinem Vorftürmen nachließ, ehe er das Ziel erreicht 
hatte! Schließlihd war die Regierung gezwungen, den Kampf aufzunehmen. 
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Sie forderte Bradlaugh auf, B00 Pfund = 16 000 Mark Caution zu be: 
ſtellen .. . und hätte fie nach Erjeheinen der eriten darauf folgenden Nummer 
fiher eingezogen. Bradlaugh lehnte Faltherzig ab, der Aufforderung nachzu— 
fonımen. Nun verbot ihm die Regierung, die Zeitung weiter erjcheinen 
zu laſſen . . . und Brablaugh hatte, was er wollte! Er ließ die Zeitung 
nicht eingehen, drudte vielmehr auf den Kopf der nächſten, in 500 000 Erem: 
plaren über das ganze Königreich verbreiteten Nummer mit großen, blut: 
rothen Buchltaben jo auffallend wie nur möglich die Worte: Printed in 
defiance of Her Majesty’s Government (gedrudt in Heraus: 

forderung Ihrer Majeität Regierung)! Natürlich erhielt er einen Strafantrag, 
der auf eine ganz coloſſale Summe lautete; aber, merfwürdig, höchſt merk: 
würdig! nach mancherlei gerichtlichen Proceduren erklärte die Negierung durch 
ihren Vertreter, fie verzichte darauf, eine Jury zu bilden... und 
der Proceß war ins Waller aefallen! Wahrſcheinlich, weil die Regierung 
Grund hatte zu der Annahme, fie würde doch Feine Jury zufammenbringen 
fönnen, welche bereit wäre, die auch von den Gonjervativen noch ftärfer als 
jelbit der „freethinking radical“ Bradlaugh verabicheute „Anebelung der 
Preſſe durch eine Gaution” in Form einer Berurtheilung ihres Befämpfers 
vor dem Lande zu vertheidigen. 

Dann fam an Stelle Disraelis Mr. Gladftone ans Ruder, 1869, und 
der liberale, ji) damals jehr radical geberdende Minijterpräfident nahm den 
Proceß gegen Bradlaugb wieder auf. Zunächit freilich verfuchte DId Gladdy, dem 
bei der ganzen Sache gar nicht wohl war und auch angefichts der Mißliebig- 
feit der Zeitungscaution nicht wohl fein fonnte, „die Sache unter der Hand 
todt zu machen”. Das mihlang aber total. Nun verjuchte „the old 
Grand Man“ eiwas Anderes. Er hatte ehemals dem law-alterer Brad: 
laugh in Bezug auf dejjen Thätigfeit zu Gunſten der damals wirklich be- 
mitleidenswerth behandelten ren einen höchſt jchmeichelbaften Brief geichrieben 
und meinte, er Stände gut genug mit Bradlaugb, um etwas wagen zu fünnen. 
Da er nun nicht nur einen Proceß zur Aufrechthaltung der allgemein im 
Volke verhaften Zeitungscaution, jondern vielleiht noch mehr die jo oft 
erprobte Energie, die glänzende Federgewandtheit und geradezu einzig da= 
jtehende Redemächtigkeit des „Gejegesübertreters” ſcheute, jo hatte er die... 
Kühndeit, diefem durch den Mund des Attorney-Generals Collier (des dritt: 
höchiten Juftizbeamten des Königreichs) anzubieten, er wolle den Proceß 
einstellen laljen und auch die Strafgelder niederihlagen, wenn Brad: 
laugh jeine Zeitung eingehen laſſe und erkläre, daß er im Unrecht jei. Brad» 
laugh weigerte jich, obgleih er den liberalen Miniſterpräſidenten vor der 
Derfentlichfeit nach Möglichkeit jchonte, und der Proceß nahm feinen Lauf. 
Aber Bradlaugh war nicht ohne Grund zu dem Rufe eines der ausge 
zeichnetiten englifchen Gejegesfenner gekommen: Der ehemalige Kohlenträger 
und Advocatenjchreiber wies den gelehrten Perrüden auf der Richterbant 
Formfehler über Formfehler, Verſtöße gegen das „Itatutariiche” Recht wie 
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gegen das common law (das jogen. „ungejchriebene” Recht) nah und... 
die Regierung konnte trotz aller Anftrengungen und der umerhörteften Beein- 
fluſſungen feine Berurtheilung erlangen — der Proceß wurde ſtillſchweigend 
eingeftellt! Natürlich bot das dem „Negierungstroger” Bradlaugh die Hand— 
habe, genau jo wie beim Kampf gegen den Yeugeneid, durch jeine parla- 
mentariſchen Gejinnungsgenofjfen und die auch in den anderen Barteilagern 
zu findenden Gegner der Jeitungscaution auf die officielle Abſchaffung dieſes 
Preßgängelbandes zu dringen, und ſeit der Zeit iſt die engliſche 
Prejje niht nur dem Namen nad, jondern in der That frei! 

Von der Zeit an hatte Bradlaugh eine Partei hinter fih. Denn jo 
verjchieden jeine bisher zeritreut nach jeinem Vorbilde fämpfenden Anhänger 

auch in ihren theologiſchen und politiichen Glaubensbefenntniifen waren, zwei 
Forderungen waren ihnen doch Allen gemeinfam, und dieje fetteten fie jetzt 
aneinander: einmal die Forderung der „Volksfreiheit“ (mworunter fie die 
„Führung des Volkes durd das Voll” im Sinne eines „much advanced 
liberalism“*, aljo durch radical-liberale Politiker in Parlament wie Regierung 
verftanden) und zweitens die Forderung der „religiöjen Freiheit”, die Jedem, 
dem kirchlich Gläubigen wie dem Atheiiten, die gleichen Nechte gewährt und 
das gleiche Anjehen beläßt. Die fich nun enger und enger zufammenjchließende 
Brablaugh: Partei forderte mit dem Letzteren nicht etwa, dab der Staat 
von jtaatswegen „die Religion abſchaffe“, jondern verlangte nur, der Staat 
jolle dafür jorgen, daß ein jeder ohne Schädigung und Beeinträchtigung 
glauben oder nicht glauben dürfe, was er wolle (rejp. nach feiner ja über der 

Willens-Sphäre jtehenden Lleberzeugung glauben müjje), verlanate aljo, daß 
der Staat an einem Grundjate feithalte, der mit einem neueren jocial: 
demofratiihen Schlagworte bezeichnet, lauten würde: Neligion ift Privatjadhe 
des Einzelnen und geht als ſolche weder den Staat noch irgend einen Andern 
etwas an. 

Durch eine ſolche Formulirung der Forderung der „religiöjen Freiheit” 
allein war es möglich, daß fich außer den zu einer ungeheuren Anzahl an: 
gejhmwollenen Atheiften auch die Seculariften und Unitarier, wie eine Menge 
von Secten verſchiedenſter Art zu Bradlaugh bielten, ihn in jeinen Beftrebungen 

unterjtübten und jchließlich den Feineswegs danach bejonders lüfternen Bradlaugb 
zu bejtimmen mußten, die Vertretung ihrer gemeinfamen Intereſſen im 
Parlamente anzuftreben. Diejer Wunſch wurde lauter und immer lauter, 
bis Bradlaugh fich ihm nicht mebr entziehen Fonnte, auch nach und nach bei 
näherer Beichäftigung mit diejer Idee nicht mehr entziehen mochte. Das 
Verlangen, Bradlaugb jolle einen Parlamentsſitz einzunehmen juchen, ging, 
jo befremdend das für den eriten Augenblid auch jcheinen mag, weniger von 

dem politiichen Theil jeiner Anhänger al$ von den mit den kirchlichen Ver- 
hältniſſen Unzufriedenen aus, und es vereinigten fich in diefem Verlangen 
alle die verjchiedenen Zecten, welche Bradlaugh als den Vorkämpfer der 
Slaubensfreibeit im wahren Sinne anjaben, ſowohl die atheiftiichen Ver— 
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einigungen als auch die Gemeinde der Unitarier, Seculariften u. j. w., zu 
deren Mitgliedern theil3 Gottesleugner, theils Gottesgläubige gehörten. 

Wie es Fam, dab gerade eine jo merfwürdige Toleranz zwijchen den 
Gläubigen und Ungläubigen in einer Secte Pla greifen fonnte, es wäre 
interejjant zu jchildern; und dieſe Schilderung würde wohl auch Vieles in der 
öffentlichen Laufbahn Bradlaugbs für uns Deutjche beſſer verjtändlich machen ; 
fie würde mich jegt indeß zu weit ab führen von meinem eigentlichen Thema, 
und jo möge e3 genügen, wenn ich, um ein Beiſpiel anzuführen, darauf hin— 
deute, daß der entichiedenite Atheiſt Bradlaugh eines der angejehenften Mit: 
glieder u. A. der in ihrer Mehrzahl gottgläubigen Seculariiten war und häufig 
genug an deren Sigungen, „Andachten” und Feiten Theil nahm. ch jelber 
bin dort bei bejonderen Gelegenheiten mehr als einmal mit ihm zujammen: 
getroffen und erinnere mich zum Erempel, mit ihm nad) beendigter „Andacht“ 
während eines von der Seculariſten-Gemeinde mehr nach deuticher al3 nad) 
englijcher Weile gefeierten Weihnachtsfeites unter den breit ausladenden Aeſten 
riefiger, Eerzenitrahlender Tannenbäume gejprochen und bald darauf an feiner 
Seite ein engliiches Weihnachts-Vorrecht der Herren ausgenüßt zu haben, das 
Vorrecht nämlich, unter dem von jedem Thürbalfen reip. von der Saaldede 
herabhängenden Miftelzweige junge hübſche Damen zu attrapiren, reip. fie 
auf irgendwelche ganz abgefeimte Art dorthin zu loden, und dann herzhaft 
abzuküſſen. 

All dieſe Gemeinden, die über das ganze Königreich zerſtreut waren, im 
innigiten Zulammenbange mit den radicalen politijchen Vereinigungen, be: 

ihlojjen im Jahre 1868 Bradlaugh als Kandidaten für das Parlament auf: 
zuitelen. Sie glaubten ſich machtvoll genug, um Bradlaugh mit Glanz durch— 
zubringen. Aber fie hatten denn doch die Macht der Gottesgläubigfeit und die 
Macht der Tradition unterichäßt, der zufolge das englische Volk Jahrhunderte lang 
in einem Atheijten etwas nicht viel weniger Entiegliches jah als Seine Hölliſche 
Majejtät jelber, und fie hatten vor allen Dingen die Macht der mit rücichts: 
lojer Frechheit auftretenden Verleumdung unterichägt! Co fam es, daß Bradlaugh 
bei jeinem Gandidatene Debüt nicht glänzend durchkam, jondern im Gegen: 
theil glänzend durchf iel: er erhielt nur 1100 Stimmen; denn die überwiegende 
Mehrzahl der Sandwicher Wähler, die dem bisher in jo vielen wichtigen 
Dingen erfolgreich gewejenen, heißblütigen Vorkämpfer für die Volfsfreiheit 
und den Zerjchmetterer des Aberglaubens wie der Pfaffenwirthichaft gern 
ihre Stimme gegeben hätten, jchauderten denn doch vor diefem entjeglichen 

„Gottesherausforderer“ zurüd, von dem während des MWahlfampfes taufend- 

fältig, mündlich wie in Schrift und Drud, die Gejchichte von der in Nort— 
bampton „in defiance of the Lord‘ aus der Taſche gezogenen Uhr erzählt 

wurde. Damals that das Märchen zum eriten Male jeine Wirkung, troß 
der jofort gegen den abjcheulichen (leider vor Austrag des Proceſſes ge: 
itorbenen) Urheber der VBerleumdung angeftrengten Klage, und es hat nicht 
aufgehört, jeine Wirfung zu thun, bis Bradlaugh begraben ward! Auch an 
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dem Scheitern des zweiten Verjuches Bradlaughs, einen Sit in dem herr— 
lichen Palaſte gegenüber Weſtminſter-Abbey einzunehmen, trug das Märlein 
einen großen Theil der Schuld, worauf bier nur im Vorübergehen binge- 
wiejen fein joll. 

Inzwiſchen war der 4. September 1870 herangefommen, an welchen, 
zwei Tage nach Sedan und einem nach der Proclamirung der franzöſi— 
ſchen NRepublif, Bradlaugh einen Schritt that, der zwar wieder jein falt 
überforjches „Inszeuggehen“ für jeine Ideale, aber auch zugleich jeine ganze 
Kurzfichtigkeit in Bezug auf die äußere Politik offenbarte, ja, ihn demjelben 
Donquirotismus verfallen zeigte, in den fich auch, bei der nämlichen Gelegen— 
beit und aus denjelben rein idealen Gründen, leider der alte Garibaldi 
bineingeritten hatte: Bradlaugh lieh zwar nicht, wie diejer, „ſein fiegreiches 
Schwert”, wohl aber jeine Feder wie jeine, viele Taujende von Guineen 
an „Liebesgaben” zujammenbringende lodernde Beredtjamfeit der Sache 
Frankreichs, oder vielmehr der Republik Frankreich, von der er ſozu— 
jagen eine Ummälzung Europas erwartete, diefer Republif, die er im Jubel— 
rauſch über den Sturz des von ihm gründlich gehaßten Kaiſers Napoleon 
in einem zauberijchen Lichte jah und lange Zeit nicht aufhörte zu jeben, 
trogdem ihn feine weitjichtigeren Freunde ernſtlich vor diejem bier geradezu 
phantaftiichen Optimismus warnten, der nur zu deutlich bewies, daß ein ſonſt 
klar denfender, jehr ernithaft zu nehmender Mann (und in diefem Falle ein 
jehr erfolgreicher Streiter auf dem Gebiete der inneren Politik) in eine 
direct lächerliche Umſchleierung des Blickes gerätb und zu fajt Eindiichen 
UÜrtheilen kommt, wenn er die ihm ferner liegenden Dinge nur durch die 
Brincipvienbrille anfieht! Die Verkörperung der Bolfsfreibeit 
erblidte Bradlaugh in der franzöfiichen Republik; er jauchzte auf bei der 
Nachricht von ihrer Proclamirung und ließ fich in feiner Starrföpfigfeit auch 
nicht um eines Haares Breite von der einmal vorgefaßten Meinung abbringen, 
jelbit nicht durch die ernftlichiten VBorhaltungen des von ihm hoch verehrten, 
ih auf die preußiſch-deutſche Seite neigenden Mazzini, deſſen jahrealte, 
innige Freundichaft ihn dieſe Bejubelung und werfthätige Unterjtügung Der 
franzöfiichen Nepublif koſtete. Ach, und das war noch bei Weiten nicht das 
Schlimmite an der Sache! Denn nur zu bald ſah Bradlaugh ein, wie er 
ſich geirrt, indem er jeine Ehrlichkeit und Uneigennüsigfeit, die Unmwandel- 
barkeit jeiner Gefinnungen, feine abjolute Uebereinftimmung von Wort und 
That, auch bei allen Anderen vorausjegte; nur zu bald erkannte er, daß die 
Mehrzahl der Menjchen, welche er für die Heraufbringer einer neuen Menjchheits- 
morgenröthe gehalten, die größten Scheujale, die efelhafteiten Beltien, die 

Vollbringer unjagbarer Gräuel waren, und daß die an diejen Gräueln 
minder oder gar nicht jchuldigen Genoſſen jener Unmenjchen, welche ihn 
vorher Heroen oder zum mindelten Männer in des Wortes volliter Be— 
deutung dünkten, Jämmerlinge und Schwächlinge waren! — Mit aufrichtiger 
Betrübniß geitand er mir einige Jahre darauf ein, wie furchtbar ihm die 
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Erfenntniß feiner Selbſttäuſchung gewejen, und er erging fich in zwar harten, 
aber nur allzu gerechten Urtheilen über eine Anzahl von Männern, die fich 
als wahre Baterlandsfreunde von todverachtender Tapferkeit, als echte 
Republifaner aufgejpielt hatten — Leute, die er zum Theil für kraftbegabte 
Staatsmänner gehalten — ſich aber dann „zu feiner tiefiten Beihämung als 
bloße wortſchwallige Schwäßer mit Mund und Feder, jelbitfüchtig-eitle und 
dabei feige Patrone, jammt und jonders als großmäulige Prahlhänje oder 
als Speculanten in Patriotismus ermwiejen hätten.” 

Ueber das Gefühl diefer Beſchämung halfen ihm jelbit nad) jo langer 
Zeit weder die echt franzöfiich jchmeichelhaften Briefe der „Koryphäen der 
Republik”, noch) auch half ihm das in die tieffte Tiefe jeines Schreibtifches 
vergrabene Diplom als Bürger (oder Ehrenbürger?) der Republik Frankreich 
hinweg, und er jchloß jein jelbitgrimmes Bekenntniß mit den Worten: „Don’t 
let’s talk about it any longer! I was a downright fool, then!“ *) 

Ich jagte es ſchon vorhin, Bradlaugh habe Napoleon II. gründlich ge- 
haft (während er mit dem jüngft verftorbenen „republifaniihen Prinzen“ 
Iérome Napoleon auf jozujagen freundjchaftlihem Fuße ftand); aber wohl 
nod mehr als den Franzoſenkaiſer haßte Bradlaugh den Kronprinzen von 
England — den damals jehr verjchwenderiichen und übermäßig lebensluftigen 
Prince of Wales — und jodann noch, ebenjo ftarf, „the count 

Bismarck“. Den Xetteren bafte er „als den Unterdrücker der Volfs- 
freiheit“, als „den Verhinderer der Entwidelung freier Männer in Deutichland“”. 

Den Prinzen von Wales befehdete Bradlaugh von Anfang feines 
(Bradlaugb’s) öffentlichen Auftretens an, hauptjächlich wegen der zu jener 
Zeit wirklich nicht gerade fürftlichen Lebensweije des Prinzen, und Brad— 
laugbs Angriffe wurden deſto heftiger, je öfter... . das Parlament des 
Prinzen Schulden bezahlen mußte. Soviel ich mic) erinnere, ift das drei 
Mal in Form von Bewilligung eines Extrazuſchuſſes zu der ohnehin recht 
reihlihen Apanage geihehen. Als der Prinz lebensgefährlih erkrankte, 
ſchwieg Bradlaugh; aber als der Prinz gefundet war, im Herbſt 1876 
oder im Frühjahr 1877, und ein Danfgottesdienjt in der mächtigen 
Sankt Paulsfirhe unter ungeheurer Betheiligung von . . . Eingeladenen ab: 
gehalten wurde, die auf den blumenbeftreuten Straßen und an guirlanden- 
behängten Häufern vorüber zur Kirche fahren konnten, weil die City-Corpo— 
ration für eine „würdige Ansſchmückung“ Sorge getragen hatte, da regte 
ſich der ganze gigantiiche Trog des atheiftiichen Republifaners Bradlaugh, 
und er bielt am nämlichen (oder nächiten) Abende eine von mehreren 
Taufenden beſuchte „Mailen: Proteftverfammlung” ab, welche einstimmig die 
vorgeſchlagene Refjolution annahm: „sn Erwägung 1., daß... ., in Er: 
wägung 2., daß... . in Erwägung 3., daß der Prinz von Wales durch Feine 

*) Reden wir nicht mehr drüber! ch war eben damals ein completer Narr!” 
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einzige Handlung in jeinem ganzen Leben dem engliihen Volke Urjache ge: 
gegeben hat, aus Anlaß jeiner Genejung einen Dank-Gottesdienſt abzuhalten, 
wohl aber durch viele Handlungen und fortdauernd die höchite Unzufriedenheit 
der ganzen Nation hervorgerufen und ihre Langmuth längjt erichöpft hat, 
beichließen die bier u. ſ. w., u. ſ. w., u. j. w. verfammelten Taujende ein: 
timmig (mie durch Gegenprobe und die Frage nad) Enthaltung von der 
Abjtimmung bewiejen wurde), ihre tiefe Entrüftung über diejen Mißbrauch 
einer jehr jeltenen, nur für wirklich verdiente, in der That würdige und 

nügliche (useful) Perjönlichfeiten eingerichteten Inſtitution öffentlich bekannt 
zu geben und zugleih in eben derjelben Entrüjtung gegen den namenlojen 
Mißbrauch des Borgebens zu protejtiren, daß die in St. Paul's infcenirte 
byzantiniihe Kundgebung angeblihd im Namen des ihr gänzlid 
fernjtehenden und jie in Feiner Weije billigenden englifchen 
Volkes geichehen jei!” 

In der That, diejer auf (indirecten) Wunſch des Hofes von der Regierung 
und dem Lord:Mayor nebit den Aldermen anberaumte Thanksgiving-Service 
in St. Paul's war byzantiniſch in feiner förmlich theatraliichen mise-en- 
scene; ich kann es betätigen, denn ich babe ihn auf eine der wenigen an 
Deutſche gefandten Einladungen bin jelber mitgemadt. Und ebenſo kann ich 
aus eigener Anſchauung bejtätigen, daß das eigentliche Volk, nicht etwa nur 
die Plebs, ganz anders über die Sache dachte, al$ die „upper ten“, 
die oberen Zehntauſend dachten oder doch wenigitens darüber zu denfen vor: 
gaben. Ich darf direct behaupten, daß ſich vor der Baulsfathedrale während, 
vor und nach dem Gottesdienjte bei den zu Hunderttaufenden in den fonit 
jo jonntagsitillen Straßen der City auf: und abfluthenden Maſſen ganz 
etwas Anderes als Freude über die Genefung des zu jener Zeit mohl 
nur in feinen engeren Kreijen beliebten Thronfolgers zu erfennen gab, daß 
eine Stimmung über den „unangebracdhten Thanksgiving-day* vorherrſchte, 
die in ihren Aeußerungen jogar vor offenbaren Rohheiten und Niederträchtia: 
feiten nicht zurücichredte. Zu dieſen zweifellojen Rohheiten gehörte 3. B. 
der Gegenchoc gegen den Verkauf der ertra auf diejen Tag aus Bronce und 
Weißmetall gejchlagenen „Jubel-Medaillen“: nämlid der Maſſen-Abſatz 
billiger, meilt in Zinn oder Bronce gegofjener „anti-jubilee-medals“, die 
auf der Aversjeite den Kopf des Thronfolgers und auf der Neversjeite den 
troß der Karifirung noch immer jchönen Kopf einer damals beim Prince 
of Wales, neben Anderen, ganz bejonders beliebten Dame zeigten, während 
die Umjchrift von dem „disaster* (Unſtern, Kataftrophe) ſprach, welcher 
das engliihe Volk befallen... . nämlich durch die Genejung des Kron— 
prinzen! Zu diefen Nobheiten gehörte ferner der ZStraßenverfauf von 
Karikatur: Blättern, „Thanks-givings-Nummern”“ untergeordneter Witblätter 
und zum Theil brojchürenartig angejchwollener Pamphlete, 5. B. der Verkauf 
eines für dieſen Tag verfaßten Gedichtes aus der Feder eines zwar 
dichteriich hochbegabten, aber gejellichaftlih itarf heruntergefommenen ehe— 
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maligen Kriegsſchiffskapitäns, der mit dem Teufel der Trunkjucht Jahrzehnte 
lang einen Riejenfampf führte, aber immer und immer wieder unterlag, 
wenn er ihn gerade bejiegt glaubte. Dieſes in einer Periode äußerjter Ent: 
haltſamkeit, völligen Temperenzlerthums gejchrieben, mit den befannten Pſeudo— 
nym=Chiffern des Berfajjers „B. V.“ unterzeichnete Gedicht gegen den 
Kronprinzen enthielt auch eine Strophe gegen die Königin, von der der 
Verfaſſer al3 von einer „stuffed goose*, einer ausgejtopften Gans fprach, 
weil fie anjcheinend nur da zu fein hätte, ohne etwas für ihre Apanage zu 
leijten, und ihr Nichtsthun mit der Trauer um den vor Jahren erfolgten 
Tod ihres Gemahls beichönige, während ihr doch das englische Volk all die 
Jahre über jo und fo viele Millionen Pfund Sterling für die ihr obliegende 
„Lönigliche Arbeit” gezahlt habe! — Diejes auch vom republifaniichen Stand: 
punfte aus geradezu jcheufälige „Gedicht“ wurde in nahezu einer Million 
Eremplaren vor den Thüren der Paulskirche wie in ganz London ver: 
fauft; die Preſſen waren troß des Sonntags von früh an bis weit nad 
Mitternacht im Gange. E3 „bewies“ ja die Nutzloſigkeit, ja Schädlichkeit 
der Monarhie wie ihrer Descendenz und wurde daher mit Enthufiasmus 
gelejen umd überdies nach der zufällig pajjenden Melodie eines allgemein be 
fannten „Nigger-Minftrel-Songs” gruppenweife laut von den Käufern ge— 
jungen, bejonders während der Auffahrt und Abfahrt des Kronprinzen wie 
der Geladenen. Und wer e3 nicht ganz mitjang, der wiederholte wenigitens 
joblend den Refrain, der da lautete: „. . „and therefore: — A tomb 
's the best gift, the best thing — For’s Highness our future 
King!“*) 

Die Polizei hätte dem Allen jawohl troß der Preffreiheit und der 
Freiheit des „Gewerbebetriebes im Umberziehen” ein Ende machen fünnen; 
ür jolhe Fälle jtehen der Polizei aller Länder, auch der freieiten, ja ſtets 
Mittel und Wege zu Gebote; aber fie „was under ordres from head- 
quarters“, und ihr Oberhaupt hatte hinwiederum jtrengen Befehl von der 

Regierung, nur bei den zur Verlefung der Aufrubracte geeigneten Ruheftörungen 
einzufchreiten: man wollte die Sache nicht fchlimmer machen, und das wäre 
fiher der Fall gewejen, wenn die Polizei den Verſuch gemacht hätte, das 
„freieſte Volt der Erde” in feiner Freiheit der Schmähung des Thronerben 
und der Königin zu behindern! Vielleicht hätte die Regierung weniger Feder: 
lejens zum Mindeften mit den Verkäufern der Medaillen und Pamphlete 
gemacht, wenn fie gemußt hätte, daß „der d..... Bradlaugh“ nicht dahinter 
ſteckte. Denn zu jeiner Ehre muß es geſagt fein: er bejchränfte ſich auf die 
Proteftverfammlung und war durhaus dagegen, Manifeitationen anderer Art 
zu veranftalten. Er erflärte Das jogar in der Verſammlung: Jeder müſſe 
glauben dürfen, was er wolle, und wenn die Leute an Gott glaubten und 

*) .... und drum: — Gin Grab (reip. Erbbegräbnig mit Grabmal) it das 
beite Geichent, das beite Ding für S. Hal. Hoheit unseren künftigen König!“ 

Norb und Süd LXI. 182 18 
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ihm für die Errettung des Kronprinzen aus offenbarer Todesgefahr feierlicit 
danken wollten, jo habe Niemand Recht oder Urjache, ſich dagegen irgendiwie 
aufzulehnen. Was den Nicht-Gläubigen recht ſei, das ſei doch auch den 
Gläubigen billig! — Es gab fogar wegen des Gedichts einen Zwiſt zwiſchen 
Bradlaugh und B. V., wie mir Bradlaugh bald darauf erzählte — denn 
ich gab dem Dichter des jchändlihen Schmähpoöms deutlich zu verfteben, 
daß er für mich nicht mehr eriftire, und kann mic) da alfo nur auf die 
Autorität Bradlaughs berufen, der mir zu einer Art von Ehrenrettung B. V.s 
mittheilte, diefer babe den gejanımten Reinertrag den Armen feiner Secte 
zugewiejen, troßdem er jelber in allerbitterjter Armuth lebte. B. V. 
habe demonftriren wollen und das auf eine recht häßliche, von allen Seiten 
ſtark getadelte Weije gethan; aber er hätte „fein Gejchäft” (mo bargain) 
daraus machen wollen, noch auch gemacht, jo glänzend das bei dem über 
Erwarten ſtarken Abjat des Doppelblattes auch ausgefallen wäre. Und Das, 
allerdings, ift jchon etwas für einen geborenen Engländer! 

Ganz kurze Zeit danach war dem nun jchon viele Jahre lang auch auf 
die Hebung der materiellen Lage der unteren Klaſſen binwirkenden Brad: 
laugh eine der allerjtärfiten Urjachen der Noth und der mit der Noth fait 
immer eng verbiumdenen Trunkjucht Elar geworden. 

Man fonnte die Arbeiter vom Trunf, von den Gin-Paläſten fernhalten, 
die jtrahlend und gligernd an fait allen Straßeneden Londons wie der großen 
Fabrifftädte prangen und nicht nur durch ihre verlodend ſchön aufgebauten 
verjchiedenartigen Schnäpfe, jondern auch, im Winter, durch ihre Gratis: 
Märme die durchgefrorenen armen Leute mit den ausgetrodneten Kehlen mit 
nahezu unwiderftehlicher Gewalt anziehen. Um die noch einigermaßen menſch— 
lihen Arbeiter überhaupt, aljo die noch nicht ganz verjumpften und ver: 
bierten Angehörigen der „masses‘, diefen Höllenpaläften abwendig zu machen, 
war nach Bradlaughs feiter Ueberzeugung das beite Mittel. . . die Heirath. 
Aber gerade diefe in dem einen Punkte ja unzweifelhaft Gutes bewirtende 
Mahregel mußte den anderen Punkt, die Noth, nur noch fteigern; nicht 
nur dadurch, daß eine Frau zu erhalten war (falls fich dieje nicht etwa 
jelber als Fabrifarbeiterin erhielt, wie dies ja in vielen der furchtbar über: 
völferten Fabrikſtädte meift der Fall ift), jondern viel mehr noch durch die 
fih gerade in den ärmften Klaſſen am zahlreichjten einjtellende Schaar von 
Kindern, die bei den armen Arbeiterfamilien nur jelten jatt gemacht und 
nie wirklih „erzogen“ werden fönnen, in den meilten Fällen aber theils 
durch den Hunger getrieben, theils wegen der ungenügenden Beauffichtigung 
frühzeitig auf eine jchiefe Lebensbahn gerathen. Das ſehr einfach zu ftellende, 
aber jchwer zu löjende Problem: wie kann man die unteren Klaſſen zu 
häufigerem Heirathen, und zwar zum Heirathen in möglichſt früben Lebens: 
jahren, bewegen und dabei doch der durch die Kinder ganz ungeheuer ver 
mehrten Noth wehren? Das fonnte nur gejchehen, wenn man den Arbeitern 
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wie überhaupt den auf ſchmale Mittel angewiejenen Leuten die Möglichkeit 
an die Hand gab, den Kinderjegen jozujagen nah Maßgabe der 

vorhandenen Einnahmen zu reguliren, d. h. die unermwünfchte, weil 
ruinirende Familien-Verftärkung auf einem vom Gejeg nicht verbotenen, 
gejundheitlich und moralijch nicht verwerflihen Wege hintanzuhalten! 
Aber wie das? Das war die große Frage! Es gab ja der Mittel genug. 
Aber fie waren zum Theil in jeder Beziehung verwerflih, wie das häufig 
genug in Franfreih . . . und auch in „discreten” Fällen nicht gerade felten 
bei uns wie in aller Welt angewandte Verfahren... oder fie waren, wenn 
nicht verboten und auch nicht jhädlich, jo doc) in dem einen und dem anderen 
Punkte nicht empfehlenswerth! 

Da kam Bradlaugb der Zufall zu Hilfe. Auf einer Vortragsreife durch 
Nordamerika (das er wie Franfreih, Spanien, Stalien u. |. w. mehrmals 
bejucht und in feinen jocialen Berhältnijjen eifrig ftudirt hatte) Fam ihm ein 
Buch des nordamerifanifhen Arztes Dr. Anomlton in die Hände, welches 
„Fruits of Philosophy“ betitelt war*). Und in diefem Buche fand Brad— 
laugh das jo lange gejuchte Mittel zur Verhinderung der Mebervölferung an: 
gegeben, ein Mittel, gegen welches fich Feinerlei wie auch immer geartete 
Bedenken und Einwände geltend machen ließen. 

Ich muß mich über diejes Thema kurz faſſen; denn ich weiß nicht, ob 
mir nicht bei näherem Eingehen darauf am Ende ein ebenjo großer und 
ebenjo ruinöjer Proceß erblühen würde, wie er jchließlich troß der Preß— 
freiheit gegen Bradlaugh angejtrengt wurde — in Deutſchland würde 
man es vielleicht, ungeachtet des Verfaflungsparagraphen: „jeder Deutiche 
bat das Recht, jeine Meinung in Wort, Bild und Schrift frei auszuſprechen“, 
nur einen Arzte, und zwar nur in einer rein wiljenfchaftlich-medicinifchen 
Schrift geftatten, über falcultative Sterilität zu ſchreiben und dabei Mittel 
zur Herbeiführung derjelben zu nennen! Alſo kurz gejagt: Bradlaugh gab 
das Buch in England neu heraus und verjah es mit einer Vorrede, die in 
eindringlihen und überzeugenden Worten auf den geradezu volksbeglückenden, 
dem Elende der unteren Klaſſen zu fteuern trachtenden Zweck des Buches 
hinwies. Dieje Vorrede war nun weder von Bradlaugh allein verfaßt, noch 
auch von ihm allein unterjchrieben. Als Mitverfajferin derjelben wie als 
Mitherausgeberin des Buches figurirte auf den Titelblatte außer Bradlaugh 
auch noch eine Dame. Das jollte den Zweck haben, gleich von vornherein 
aller Welt zu zeigen, daß jelbit ein Frauengemüth an der Sache feinen 
Anſtoß zu nehmen babe, daß das Bud) zu wichtig fei, als daß nicht ſelbſt 
eine Frau die natürlihe Scheu bei Seite jegen und „troß alleden und 

*) „Früchte der Philoſophie.“ Unter philosophy verfteht man in Amerika wie 
in England allgemein (mit Ausnahme des Gelehrtenitandes) die Natur=Philofophie reſp. 
direct die eigentliche Naturwiſſenſchaft. 

18* 
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alledem” öffentlich eine jo heille Materie vertreten und für die Beitrebungen 
des Neuherausgebers Propaganda machen müßte. 

Ich füge hinzu, daß dieſes Buch jo decent geichrieben ift, wie es bei 
einer populärwiljenichaftlihen Echrift über fol ein Thema nur irgend zu 
ermöglichen iſt. Es enthält theils eine Belehrung über Bau und Functionen 
einzelner Partieen des menjchlihen Organismus, theils Hindeutungen auf 
die Art und Weife, deren Erfranfungen zu vermeiden reſp. fie zu heilen, 
und ichlielich eben die Anfichten des Verfajjers wie Neuherausgebers über 
eine auf geſetzlich, jittlich und geſundheitlich umanfechtbarer Grundlage be- 
ruhende, überdies leicht anmwendbare und dabei nicht indelicate Methode zur 
Erzielung der Sterilität in jedem gewünſchten Falle. 

Das Buch hatte einen Riefenabjag, wie man fich denken kann, wurde 
aber eine Zeit lang von Polizei und Gerichten mit gutem Fug jo wenig 
beachtet, wie alle übrigen Bücher und Broſchüren ähnlicher Art. Mit der 
Zeit jedoch erregte es in gewiſſen Kreifen Anftoß, daß die (in einem dem 
Publifum allerdings nicht ganz klaren, aber nad) meinem Wiſſen von der 
Sade durhaus nicht tadelnswerthen Verhältniife zu Bradlaugh jtehende) 
Mrs. Anny Beſant, die Wittwe eines presbyterianiichen Paſtors, „die ganze 
Frauenwelt beleidige, indem fie jolche objcönen Schriften unterzeichne, um 
zu zeigen, daß Frauen davor feine Scheu zu haben brauchten“. Das war 
vorauszujehen, und es gehörte jchon ein überaus jtarfer Wagemuth dazu, 
gerade bei dem Thema einen Sturm der „beleidigten Sittlichfeit” auf ſich 
berabzubejchwören. ES wäre wohl allermindeitens ebenjo gut gewejen, wenn 
Frau Bejant ihre Finger davon gelaifen hätte: Das Buch wäre trogdem 
in die Hände Derer gekommen, welche ein materielles Intereſſe an der 
Sade hatten, und vielleicht weniger häufig in die Hände von Frauen und 
Mädchen, welche ſich ſozuſagen nur theoretiich dafür intereffirten — denn 
eine Menge folder Damen Fauften das Buch, wo fie es nur friegen fonnten, 
ja, wenn jie es nicht Faufen fonnten, jo entführten fie es heimlich, wo 
e3 ihnen etwa beim Durchftöbern irgend einer privaten Bücherei aufitie, 
wie 3. B. au mir ein Eremplar des Werfes von einer jungen, gänzlich 
unverheiratheten Dame, noch dazu in unferem prüden Deutichland, einfach 
„ausgeipannt” wurde! 

E3 gab aber bald noch andere „Steine des Anjtoßes”, als Mrs. Anny 
Beſant. Der größte davon war der, daß ein jpeculativer Buchhändler in 
Birmingham viele Tauſende von Eremplaren dieſes Buches, um feinen 
Abſatzkreis auf das denkbar Weitefte auszudehnen, in den von der Be 
ihreibung jener einzelnen Organe handelnden Gapiteln mit Zeichnungen 
durchſchießen ließ, die ganz ficher weniger terterläuternd als lasciv waren. 
Der hierdurch erregte Anjtoß war begreiflicherweije jehr ftarf und höchſt be: 
rechtigt, und es kann nicht Wunder nehmen, daß die zahlreihe Schaar der 
Feinde Bradlaugbs diefen Umftand ausnüßte, um, nicht etwa dem jpeculativen 
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Buchhändler, nein, dem von der Sache gar nichts ahnenden Bradlaugh 
wie jeiner „Maitreſſe“ Bejant einen Proceß „wegen ftrafbarer Objeönität“ 
an den Hals zu hängen! 

E3 gab einen Monftreproceß, bei welchem ſich Bradlaugh zwar mit 
bewundernswerther Gejchidlichfeit vertheidigte, wie id) als Augenzeuge ver: 
ſichern kann, nichtsdeftomeniger aber jammt jeiner „Freundin“ verurtheilt 
wurde, zu einer colofjalen Straffumme und in noch größere Koften. Der 
Proceß hatte ihn troß rejp. wegen des Einjpringens jeiner Freunde wieder 
pfenniglo3 gemacht und in Schulden geftürzt, noch bevor er in zweiter Inſtanz 
gegen da3 Urtheil angehen konnte. Als das geſchah, Fam die ganze Ge: 
jegesfunde diejes ungelehrten Ndvocaten zum VBorjchein: es gelang Bradlaugh 
wiederum, den gelehrten Berrüden (die richterlihen Beamten, Anwälte u. ſ. w. 
tragen noch heute ihre Locenperrüden) einen jchweren Formfehler nachzu: 
weiſen, und der Proceß „fiel in die Themſe“ . . . entweder war ein Rück— 
verweijen an bie erſte Inſtanz nicht möglich oder aber man ließ, wie jchon 
mehrfach „in Sachen contra Bradlaugh“, die Angelegenheit „aus höheren 
politiſchen Gründen” ftilljehweigend im Sande verlaufen. Der wadere Bud: 
händler, durch deſſen Schuld die ganze Gejchichte gefommen war, blieb voll: 
ftändig unbehelligt: er hatte etlichen angejehenen Perjönlichkeiten, darunter 
bochitehenden Männern der Hierarchie, die Verficherung abgegeben, daß er 
feinesweg3 ein Freund Brablaugbs und Bekenner feiner Theorieen jei, daß 
er nur geichäftlich gehandelt und geglaubt habe, dabei auf dem Boden des 
Rechts zu ftehen, und jo wurde die Verfolgung nicht auch auf ihn ausge: 
dehnt (xeſp. ſtillſchweigend eingejtellt), zumal der Mann hoch und heilig 
verſprach, „die abjcheulichen Schriften dieſes awful anti-churchers“ jammt 
und jonders zu verbrennen. Es jollen freilich nur noch wenige Eremplare 
für dieſes Autodafs übrig gewejen fein! 

Die nächſte und legte Periode im Leben des „Kämpfers Bradlaugh“ 
wird am beften zu bezeichnen fein al3 die des Kampfes um feinen Parla— 
mentsfiß. Ich Tage abfichtlich nicht um „einen“, jondern um „feinen “ 
Rarlamentsjig. Denn troß aller Machinationen jeiner Gegner, troß perjön: 
licher Verunglimpfungen der jchändlichiten Art, troß der Aufitachelung der 
engliichen Prüderie, welcher namentlih Bradlaughs Verhältniß zu der als 
begabte Schriftftellerin wie brillante Volksrednerin, damals wenigitens, für 
eine Frauenemancipation im vernünftigen Sinne wirkenden Mrs. Bejant 
denuneirt wurde — troß alledem hatte Bradlaugb, dank feiner Energie, feiner 
unantaftbaren Nedlichfeit, jeiner Erfolge um die Aufklärung des Volkes wie um 
die Hebung der rechtlichen und materiellen Lage der unteren Klafjen feinen Gegen: 
candidaten in Northbampton 1880 geichlagen und hätte nun, nachdem auch die 
Mahlprüfung nichts dagegen zu Tage gefördert, unbeanftandet feinen Sig ein: 
nehmen fönnen... wenn er fich dazu herbeigelaijen hätte, den vorgejchriebenen 
Eid zu leiften. Er that e8 nicht, verlangte, daß man ihm ein „Gelöbniß“ 
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an Eidesitatt erlaube, und jo kam's — e8 ift ja noch in Aller Gedächtniß 
— daß er nit nur mit Gewalt durch die Specialpolizei des Parlaments 
aus dem Haufe geführt wurde, jondern auch von einem an der ganzen Sache 
unbetheiligten Herrn Miller, der nicht einmal Parlamentsmitglied, jondern 
einfach ein Bradlaugh-Haſſer war, auf Grund eines uralten Geſetzes verklagt 
wurde „wegen unbefugten Betretens des Hauſes“ und für jede Sigung 
5000 Pfund Strafgelder zu zahlen auferlegt befam. Herrn Miller wurde 
die Sache allerdings ſehr verleidet, denn er wußte in jeiner aufgehetzten 
Unſchuld in dem Gejeßgewirre jeines VBaterlandes nicht jo gut Beſcheid wie 
der Mann, den er hate: Bradlaugh Fehrte den Spieß um und ließ Herm 

Miller gehörig beftrafen — ebenfalls auf Grund eines ſonſt von aller Welt 
vergejjenen alten Gejeges, nach welchem Jeder, der jih von Anderen zu 
einer Anklage aufreizen läßt, mit mindeftens jo und jo viel Geld 
oder gar Gefängniß beftraft werden muß! 

Inzwiſchen hatte Bradlaugh einen Schritt unternommen, der jicher nicht 
aus ihm jelber hervorgegangen war und ihm die Sympathien Bieler fojtete. 
Seine getreuen Wähler von Northampton verlangten von ihm, er jolle den 
Eid ablegen, falls er es etwa nicht fertig brächte, binnen Kurzem den Eid 
auch im Parlament wie vor Gericht durch das „Gelöbniß“ zu erjegen. Da 
ihm nun die Unterhausmajorität als offenfundigem Atheijten die Ablegung 
des Eides verweigert hatte, jo trat er eines Tages, gleich nach Beginn der 
Sikung, an den Tiih des Haufes und ... legte, ehe es Jemand hindern 
fonnte, den Eid in der vorgejchriebenen Form auf die Bibel ab. Das war 
ficher nicht correct, da er vordem oft genug erklärt hatte, er lege dem Eide 
gar feine bindende Kraft bei, die Bibel jei ein Buch wie andere Bücher, 
er glaube nicht an den Gott, bei welchem er zu jchwören habe! — Es gab 
einen Heidenjcandal in dem „hohen Haufe”, und Bradlaugh mußte Tich 
zurücziehen. (Es kann übrigens auch jein, daß er bei diejer Gelegenbeit 
die Bekanntſchaft mit den Fäuften der Parlamentswache machte; ich erinnere 
mich des Datums diefer Gemwaltmaßregel nicht genau.) 

So dauerte der Kampf gegen die Majorität jahrelang, bis endlich die 
Majorität jelber desjelben müde ward und nicht mehr dagegen proteftirte, daß 
Bradlaugh auf jeinem Site „das thue, wozu ihn die Majorität der Wähler 
in’3 Unterhaus geſchickt hätte.” Es kam das Yahr 1885 und in ihm eine 
Neuwahl heran. Bradlaugh wurde wiedergewählt und nahm im folgenden 
Jahre bei Beginn der Seflion nicht nur unbebelligt feinen Sig ein, jondern 
e3 wurde auch Fein Proteft mehr dagegen erhoben, als er gleich den anderen 
Mitgliedern des Haujes an den Tiſch trat und auf die vom Mr. Speafer, 
dem Präfidenten, auch ihm vorgehaltenen Bibel den Abgeordneteneid ablegte. 
Vielleicht hätte er es doch noch durchgefegt, daß auch hier an Stelle des Eides 
officiell die einfache „confirmation“ zugelaifen wurde, wenn er nicht 
darüber hinweggeſtorben wäre. 
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Die Abgeordnetenthätigfeit Bradlaughs wird hauptjählih durch feine 
Beitrebungen bezeichnet, für die unteren Klaſſen und für die „Verbeiferung 
der Gejeße” zu forgen, jo wie durch die zum Theil erfolgreichen, im Verein 
mit jeinem Freunde Labouchere unternonmenen Beftrebungen, die Kafjen 
des Landes von Laſten zu befreien, welche die Kaſſen feines anderen Landes 
zu tragen haben. Beide Abgeordnete brachten nämlich die theilweije auch 
zur Annahme gebrachten Anträge ein, durch eine anitändige Summe die 
Penſionen abzulöjen, welche in früherer Zeit, oft jogar in früheren 
Jahrhunderten, verdienten Männern für fih und ihre Nachkommen zu— 
gebilligt worden waren, wodurd dem Lande eine ungeheure Koftenjumme 
Fahr für Fahr erwuchs, ohne daß ihm dafür irgend etwas geleiftet wurde. 
England jpart, Dank Brablaugh und Labouchere, durch dieſe Ablöjungen jett 
einen recht anjehnlichen Jahresbetrag! Sodann beantragten die beiden Radi— 
falen, die von der Regierung gewünjchte Erhöhung der Apanagen der Kinder 
des Kronprinzen abzulehnen; beantragten, die Erhöhung dev Apanagen der 
Prinzeſſinnen⸗Töchter bei ihrer Verheirathung mit „deutichen Prinzen“ zu 
verweigern, alſo 3. B. dem Negierungs-Antrage auf vergrößerte Apanagirung 
der Prinzejfin (Luife?) von Ted, wie in jüngiter Zeit erſt der Prinzeſſin 
Beatrice-Battenberg Feine Folge zu gehen. Hierin waren die „entjeglichen 
Kadikalen” allerdings bis jegt noch nicht in allen Punkten glücklich. 

Aber auch in manch anderer Weiſe al3 nur in der oben angedeuteten 
machte ſich Bradlaugh als Abgeordneter dem Lande nützlich, und jo Fonnte 
es denn gejchehen, daß er wenige Tage vor feinem Hinjcheiden die fait un— 
glaublihe Genugthuung erhielt, daß nicht allein feine Verdienjte um das 
Land von Seiten des Unterhaufes wie von Seiten der Regierung mit 
ehrenden Worten anerfannt wurden, nein, daß Unterhaus wie Regierung 
auh auf den eingangs jchon erwähnten Antrag eines Abgeordneten ein— 
gingen, diejenigen Seiten in den Barlamentsprotofollen zu ftreichen, 
in welchen die (wider alles Necht geichehene) Eidesverweigerung und die 
Gewaltjamkeiten gegen Bradlaugh verzeichnet waren. Somit hat der „Kämpfer“ 
Bradlaugh noch ganz zum Schluß jeines ftreitvollen Lebens einen unerhörten 
Sieg erfodhten, — es war der einzige, bei weldhem der Gewinn daraus 
nur ihm zu Gute kam! In allen anderen Siegen gewann er lediglich für 
Andere. Für Andere war der Erfolg; der Kampf, die Arbeit aber, die 
dazu erforderlich geweien, war allein für ihn: wenn Jemand nad) dem 

Volksmärchen rieth, „man“ müjje der Sage eine Schelle um den Hals 

hängen, damit man fie ſchon von Weitem höre und fich vor ihr jchügen 

könne, dann hatte Bradlaugh nicht die Märchen-Antwort bereit: „Well, bell 

the cat yourself“ (hängt doch jelber der Kate die Schelle um!), nein, er 
war ſtets und jeden Augenblict bereit, eben zu Gunſten der Anderen „to 

bell the cat himself“, jelber den Strauß zu wagen! 
Und jo iſt es denn gekommen, daß der ehemalige Laufburſche und 

Kohlenträger als gefeierter Volksmann und auch von der Gegenpartei endlich 
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der ihm gebührenden Anerkennung gewürdigter Abgeordneter geitorben  ijt, 
nachdem er jeinem Bolfe in einem Leben des Kampfes unbeftrittenermaßen 
viel, jehr viel Gutes erwirkt hatte; jo ift es gekommen, daß der Mann, 
der arm gewejen und arm gejtorben, trogdem wohl mehr als eine Million 
zur Verteilung und zur Förderung der von ihm aufgeitellten Ziele durd) 
jeine Hand gegangen it, jegt auf Grund öffentlicher Sammlungen ein großes 
Denkmal gejest erhält vor einem als Heim jeiner Parteigenojjen neu zu er: 
bauenden mächtigen Gebäude; fo ift es gefommen, dab, wie befämpfenswerth 
man auch jeine antikirchlihen Anjchauungen und feine politiichen Beftrebungen 
erachten möge, Jedermann, er gehöre zu welcher Bartei er wolle, dem ehr: 
lihen Manne Bradlaugh und dem lediglich für jein Vaterland, nie aber 
für ſich wirkenden Rolitifer mit reinem Gewiſſen perjönlich die hödhite 
Achtung zollen muß! 

> 6% 
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Tod oder —? 
Aus dem Tagebuch eines Unglüdlichen. 

Don 

Oskar Wilda, 
— Breslau, — 

r Ki ie jo manche qualvolle, bange Nacht hatte ich auch in dieſer ſtunden— 
f l lang munter gelegen, ohne die jo heiß erjehnte Nuhe zu finden. 
De Denn die folternden Gedanken und der entjeliche, preijende, 
bohrende, wühlende Kopfichmerz, die mir jchon jo lange das Dajein zur 
Hölle machen, veriheuchten den Schlummer von meinem Lager. Und doc) 
war ic) müde, ach jo jterbensmüde! 

O, wer kann euch bejchreiben, ihr fürchterlichen, endlojen Nächte, in denen 
der Körper, der arme, erichöpfte, zerichlagene Körper fich ruhelos hin und 
her mwälzt und verzweifelte Wuth die jchweißgetränften Kiffen zerwühlt; wo 
der Geift, der jo gern in das Weich des Vergejjens verfinfen möchte, ver: 
gebens dem Banne der Gedanken zu entfliehen fi) müht, die zu meijtern er 

nicht mehr im Stande ift, die jenen Geijtern gleichen, die des Herrn und 
Meifter, der fie in’3 Leben rief, jchadenfroh jpotten, da er die Macht über 
fie verlor, die Zauberformel vergaß, durch die er fie zu bannen vermochte — 
wo die Kinder des Hirns, fragenhaft entitellt, bald fchauerliche Gejpeniter, 
bald hämiſch grinjende Kobolde, bald lijtige Teufelhen, bald efelhafte Un: 
geheuer toll und wirr durcheinander jagen und tanzen und Fugeln, ſich oft 
zu phantaftiichen, naturwidrigen Weſen vereinigend, grotest und widerfinnig 
wie die Gentauren und andere fabelhafte Gejchöpfe des klaſſiſchen Alterthums. 
D, wie über alle Maßen fürchterlich iſt diefer aufreibende Kampf, dieſer 
Wechſel von halbem, martervollem Verfinfen in’s Nichts und ohnmächtigem 
Sichaufraffen, diefes Träumen ohne Schlafen! 
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Stundenlang hatte ich jchon diejen fürdhterlihen Kampf gekämpft, ba 
endlich verſank der gequälte Geift auf furze Weile in einen etwas tieferen 
Abgrund der Vergeſſenheit — und da hatte ich folgende Viſion: 

Einfam ging ich durch die öde herbitliche Landichaft; müde rajchelte mein 
Fuß durch welfes Laub, und vereinzelte dürre Blätter fielen zitternd auf 
meinen Pfad; eine unendliche Zeit ſchien mir verfloifen zu fein ſeit jenen 
Tagen, da dieſe Blätter noch grün und lebensfriſch waren, da ſich goldene 
Aehren dort wiegten, wo jett fahl und todt weite Stoppelfelder ſich dehnten, 
über die krächzend eine einjame Krähe flog. Schauerlich tönte aus dem 
ihwarzen, von verfrüppelten, geipenftiihen Weiden umrahmten Teiche dunkler 
Unfenruf, und durch meinen jehwermuthumfchatteten Geiſt zogen unabläjfig 
die Verje meines Lieblingsdichters, des krankhaften Amerifaners Edgar Por, 
die Anfangsverje des melancholiſcheſten aller Gedichte, der Romanze „Ulalume”: 

„Ihe skies they were ashen and sober, 
The leaves they were crisped and sere, 
The leaves they were withering and sere.. , .“ 

Ich ging weiter, ohne Ziel, ohne Willen; ich mußte gehen; und id 
wanderte der untergehenden Sonne entgegen, und immer öder und unheim- 
liher ward die Gegend und immer tiefer die Schatten, die meinen Geijt be 
dedten; und immer leijer verflangen die Töne menjchlicher Luft und menid: 
lichen Leides und menjchlicher Arbeit, welche aus der weit hinter mir liegenden 
Stadt zu mir drangen; und num zitterten wehmuthvoll, ſüß lodend die Klänge 
der Abendgloden zu mir herüber und jchmiegten fich weich, Lind jchmeichelnd 
an mein Herz und löften noch einmal den Bann ftarrer Fühllofigfeit, der fich 
eifig auf dasjelbe zu legen begonnen. Und ich wandte mich um und jchaute 
nach der fernen Stadt, wo das Leben jo verführeriich winkte; und ich jah, 
wie ihre Fenſter im legten Scheine der Abendjonne oder von Lichtern hinter 
ihnen goldig bligten, wie aus den Eijen der Häufer und Fabriken der Rauch 
fröhlich zum Himmel ftieg. Und mein Herz begann wieder ftärfer zu ſchlagen 
und warm zu werden, und es fand wieder die ſchöne Fähigkeit des 
Wünſchens, des Verlangens, des Sehnens. Da wollte ich fort aus dieſer 
verlajjenen, trojtlojen Dede und zur Stadt zurüd, um dort unter Menjchen 
ein Menſch zu fein. Aber ich Fonnte nicht, denn dicht hinter mir verſank 
der Pfad, der zur Stadt führte, wie in einen jchwarzen Abgrund. Ich 
fonnte nicht mehr zurüd, ich mußte den eingeichlagenen unheimlichen Weg 
weiter wandern, ohne Ziel, ohne Wollen, weiter in die endloſe todte Dede, 
über die jet die Nacht ihren Fittig breitete; denn die Sonne war unter: 
gegangen; kalte Schauer durchfröftelten mein Gebein, und meine Lippen 
murmelten: 

„Ihen my heart it grew ashen and sober 

As the leaves that were crisped and sere, 
As the leaves that were withering and sere .. .“ 
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est war es ganz einſam und ftill um mich, Fein lebendes Weſen war 
rund umber zu jehen, fein Ton zu hören — jchauerlich nur hallte der Klang 
einer Glode wie einer Todten- oder Armenjünderglode durch die beängitigende 
Stille. Und eine Stimme in mir ſprach (oder fam fie von außen?): Das 
ift das Grabgeläute der jterbenden Welt! — 

Der Vollmond war aufgegangen; der Mond, mein alter Freund und 
Vertrauter; aber fein Anblic erfreute und tröftete nicht wie einjt meine 
ihwärmende Seele. Er erſchien mir greifenhaft, welt und todt, wie Die 
dürren Blätter zu meinen Füßen; und dann fam er mir vor wie der Del: 
flef in der Papierlandſchaft meines Buppentheaters, hinter den wir ein Licht 
ftellten, um Mondichein zu erzeugen. Ja, ja, gerade jo fahl, jo trübjelig 
verſchwommen blicdte der Mond dort oben hernieder. Und war ich jelbit 
jest mehr al3 eine Puppe, wie ich fie in meinen Kinderjahren am Drahte 
über die Bühne meines Kleinen Theaters gezogen? Ya, unfichtbare Drähte 
führten mich, den Willen und Gefühllofen — wohin? ... 

Und id) ging weiter, und mein Weg begann fich ſchließlich bergan zu 
ziehen und immer fteiler und fteiler zu werden, und ich jchritt gleichgiltig 
weiter und klomm wie ein Mondjüchtiger gedanken: und furchtlos den ges 
fährlichen, engen Pfad hinan, bis ich auf der Spite eines kahlen Felſens 
ftand, von dem auf der anderen Seite zwei Pfade wieder hinabführten in 
die endlofen Ebenen. Und ich machte Halt und fchaute hinab auf die wüſte 
Gegend, auf die der Mond ein jchauerliches Licht warf, und meine Blicke 
ichweiften über Meilen hinweg bi3 dorthin, wo Himmel und Erde fich einen; 
und meine Augen waren von jo übernatürlicher Schärfe, daß ih auch den 
ferniten, kleinſten Gegenjtand, auf den ich fie richtete, erkennen fonnte. Und 
ih fonnte genau verfolgen, wie der eine Pfad fich den Felſen hinab und in 
mancherlei Windungen durch die flache Landſchaft zog, bis er jih am Hori— 
zonte verlor; und da jah ich plötzlich eine wunderliche Gejtalt denjelben daher: 
fommen mit hajtigen weiten Schritten, eine riefige Gejtalt mit grinjendem 
Kopfe und langen, dürren Gliedern, die freideweiß im Mondenſcheine glänzten. 
Und ich faßte die räthjelhafte Geftalt, die ſich mit unheimlicher Schnelligkeit 
näherte, jchärfer in's Auge — und da ich fie erfannte, fchauderte ich — es 
war ein Skelett! Und in der Rechten trug fie, über die Echulter geleat, 
einen Gegenitand, der im Strahle des Mondes blitzte — und es war eine 
Senje — und in der Linken trug fie ein fremdartiges Geräth — und id) er: 
fannte e3 als ein Stundenglas. 

Da mußte ich, wer das fürchterlihe Weſen war, aber ich jchauderte, 
auch nur feinen Namen zu denfen; und mit unausfprechlidem Grauen ſah 
ih, wie der furchtbare Senfenmann auf den Ort zueilte, an dem ih mid 
befand. Da dachte ich dem graufen Unhold zu entfliehen und den zweiten 
Pfad hinabzueilen. Aber wie mein angjtvolles Auge denjelben flüchtig über: 
ihaut, bevor mein Fuß ihn betrete, ſehe ich auf demfelben ein anderes jelt- 
james Gejchöpf daherfommen. ch jpähe mit angeipannten Sinnen, die 
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latur des merkwürdigen Phantoms zu ergründen, das jeinen Charakter be: 
ftändig zu wechſeln jchien, das bald über dem Erdboden majeltätiich dahin: 
ſchwebte, bald in jonderbaren Sprüngen, in wüthendem Laufe daheritürmte, 
bald im Staube hinkroch oder gar fi auf dem Boden weiter wälzte. — 

Und endlich erfannte ich einen Jüngling, der aber nicht gewöhnlichen 
Sterblihen glich, deijen Miene und deſſen Weſen etwas von einem Könige, 
von einem Halbgotte hatten; und er jchwebte mehr, von unfichtbaren Fittigen 
getragen, denn daß er ging; auf jeiner Stirn war ein Leuchten nicht irdijcher 
Art, und in feinen Augen bligte ein Feuer, das mir göttlichen Urjprungs 
ſchien — und ich jchaute den Jüngling genauer an — und ich jah, daß ic 
es ſelbſt war und doch wieder nicht ich jelbit; denn die Geitalt und die 
Züge meines Gefichts und mein ganzes Weſen erſchienen hier erhöht, veredelt 
und verflärt; und die Hoheit und die Würde, die dieſe Geftalt umgab, war 
niht mein. Und ich betrachtete den Jüngling mit Entzüden; aber dann 
plöglich flößte mir feine Schönheit ein leifes Unbehagen ein, und aus dem 
Unbehagen ward ein Grauen, denn die Schönheit erjchien mir wie eine 
Maske, wie eine verzerrte Wahrheit, und das Majeftätiiche und Erhabene 
jeines Weſens dünkte mir übertrieben und hohl und lächerlich-gefpreizt wie 
beit Theaterfönigen, die in falſchem Purpur und eitlem Flitter prangen. Und 
wie ich jo noch weiter hinjchaue, da verzerrt fich plöglich das ſchöne Geficht 
zur ſcheußlichen Frage, und in rothem Brande, blutunterlaufen, Flammen die 
Augen, und der Mund fleticht die Zähne und — doch bin ich es immer noch, 
und ich ftarre entjett der wüthend heranftürmenden Geftalt entgegen. Und 
wieder ändert fich diefe, und eine jcheußliche Beſtie mit blutiger Zunge, 
Ihäumendem Rachen und firchterlichem Gebiß rennt in wilden Sprüngen 
daher, und die giftigen grimen Augen — o dieje gräßlichen Augen! — ſtieren 
mich an, mich bannend — und ich jehe und fühle, die Beſtie bin ich jelbit 
— und das Thier wird zur efelhaften jchuppigen Schlange, die fih am 
Boden haſtig windet und deren Bafilisfenblid mein Blut gefrieren läßt — 
und die Schlange bin ich jelbft — und dann wälzt ſich mit eklem Behagen 
ein Schwein in Koth und Moraft — und da ftöhne id) auf in der Folter 
eines namenlojen Entjegens; und die Ericheinung rückt näher, jet wieder 
als ſchöner Jüngling, als Beitie, in all den wechjelnden Geftalten, die ih 
ihon gejchaut, den Weg verjperrend, auf welchem ich dem grimmen Senjen- 
mann entrinnen wollte; aber der dünkte mir jegt das geringere Uebel gegen 
die zweite Erjcheinung, deren grauje Bedeutung mir Far zu machen, ich nicht 
wagte. 

Und um den beiden Unholden zu entrinnen, wandte ich mich um und 
wollte den Weg zurüdeilen, den ich gefommen — aber o Schred! — er war 
verschwunden — für mid) gab’3 feine Rückkehr mehr, fein Entrinnen aus 
der Doppelgefahr, die mich bedrohte. Und ich verglich die Fortichritte, welche 
das Skelett und das andere gräßliche Wejen auf den beiden Wegen machten, 
und erkannte, daß die Cchnelligfeit Beider ungeheuer war, ich fonnte aber 
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nicht ermeſſen, bei wen fie größer war und wer mich zuerjt erreichen würde. 
Aber ein beneidenswerthes Loos erſchien es mir noch, das grimme Skelett 
an meine Bruſt zu drüden, al3 die Beute des andern Ungethüms zu werden, 
deſſen Namen ich mir noch immer nicht einzugeftehen wagte. Und da fahte 
ih den Entſchluß, dem Gerippe entgegenzueilen, jo ſchnell ich es vermöchte, 
und mic dem Streiche der tödtlichen Senſe entgegenzuverfen, nur um nicht 
der Macht jenes Scheufal3 zu verfallen. 

Schon wandte ic) mich dem Pfade zu, jchon regte ich den Fuß, um 
ihn zu betreten — e3 war zu jpät! 

Aus den Bafılisfenaugen ſchoß ein Strahl herüber in mein Him — 
meine Glieder verfagten den Dienſt — mein Wille war gelähmt. Eritarrt, 
regungslos, als fei ich ein Theil des Felſens geworden, auf dem ich mich 
befand, jtand ich da! Ich mußte harren, harren, ohnmächtig harren, weſſen 
Beute ich werden würde; jtarr verfolgten meine brennenden Augen das Vor: 
rüden der beiden Gejpenjter, die nicht mehr fern von ihrem Ziele waren; 
und mein wild pochendes Herz warf die entjegliche Frage auf: „Wer wird 
der Erjte jein, der Tod oder — —?“ 

Da fand mein Herz mit einem Schlage den grauenvollen Namen, der 
den andern Dämon bezeichnete, und aus meiner gequälten Bruft löfte ſich 
ein geller, erjchütternder Schrei, wie der flammende Ausbruch eines Vulkans. 

Und ic erwachte von meinem gräßlichen Gejchrei und lag, in Falten 
Schweiß gebadet, zu Tode erjchöpft, in meinem Bette. — 

Ich babe in dieſer Nacht nicht mehr geichlafen . . . 



Illuſtrirte Bibliographie. 

Die Urgeſchichte des Menſchen nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft. Von 
Dr. Moriz Hoernes. Mit über dreihundert Abbildungen im Terte und zwanzig 
ganzjeitigen Illuſtrationen. Wien, Bert und Leipzig, A. Hartlebens Verlag. 

Bei dem raſchen und erfolgreichen Fortichreiten der prähiſtoriſchen Forſchung iſt es 
feine leichte Aufgabe, die der Verfaſſer übernommen hat, den gegenwärtigen Stand dieſer 
intereffanten Wiſſenſchaft in einem Alles umfaſſenden Bilde gemeinverjtändlich und doc 
ſtreng wilfenjchaftlich zur Daritellung zu bringen. Wenn es dem Autor trogdem gelungen 
ift, die großen Schwierigkeiten jeiner Arbeit zu überwinden, fo verdankt er dies nicht 
zum Mindeiten feiner Berufsitellung in der anthropologiich-ethnographiichen Abtheilung 
des naturhiitoriichen Hofmuſeums in Wien, in der jich befanntlic; eine der reicdhiten vor— 
geichichtlichen Sammlungen der Gegenwart befindet. 

Das Werk weiit mit großer Geſchicklichkeit die zahlreichen Beziehungen auf, welche 
fih von der Urgeſchichte der Menichheit in unſere hochentwicelte Civililation, m unſer 
perjönliches Yeben und unſere tägliche Umgebung hinein fortipinnen, Auf dieſe Weiſe 
gewährt es uns ein tieferes Verſtändniß für den Verlauf der Meltgeihichte überhaupt 
und damit auch für die Gegenwart. Denn die auf der ganzen Erde erhaltenen Denk— 
mäler und Ueberreſte vorgeichichtliher Zeiten werden nach ihrer Entitehung, Bedeutung 
und Eulturgeichichtlihen Zuſammengehörigkeit unterſucht und verglichen, jo dat namentlic) 
die Bedürfniffe jener großen Zahl von Freunden der prähiitoriichen Wilfenichaft befriedigt 
jein werden, welche sich mit ſchönem Eifer und vielfach local begrenztem Intereſſe ber 
Förderung vorgeichichtlicher Studien widmen, und denen ein Yuch, wie das vorliegende, 
lange Zeit gefehlt hat. Wenigitens find die älteren Werke, welche ähnliche Ziele ver- 
folgten, längit nicht mehr ausreichend, um eine Vermittelung zwiichen den fachgelehrten 
Kreiſen und dem größeren Publikum herzuitellen, 

Der Verfaifer ielbit geſteht au, daß er dem vorgeichichtlichen Menichen außerhalb 
(Fırropas eine gewilfe Zurückſetzung angedeihen läßt; aber er erinmert mit Recht daran, 
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Weihgeſchenle aus Oihmpia. 
Auss M. Hoernes: „Die Urgeſchichte des Menſchen“. U Hartleben's Verlag, Wien. 
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Der Schutthugel von Hiffarlik:Troio (nah I Durm). 
Aus: M, Hoernes: „Die Urgefchichte ded Menſchen“. U. Hartleben’s Verlag, Wien. 

daß auch die Urgeichichte nichts Anderes jein kann, als Gejchichte, d. h. Darftellung auf 
einander folgender, in ihrem Zujammenhange mehr oder minder flar erfannter Begeben— 
heiten und Zuftände, nicht aber Anthropologie der primitiven oder älteren Menjchheit 
überhaupt. 

Aus dem reichen Inhalte des Buches heben wir mur die wichtigiten Abſchnitte 
berwor: Uriprung, Begriff und Aufgaben der Prähiitorie; Die älteften Kulturzuitände 
der Menſchheit; Die älteren erdgeichichtlichen Zeiträume, Tertiäar und Diluvium (bie 
ältere Steinzeit) ; Die jüngere Steinzeit; Das erite Auftreten der Metalle; Die Bronze— 
zeit im Mittel: und Nordeuropa ; Südeuropa und der Orient; Die Hallftattperiode; La 
Tene-PBeriode, Nömerzeit, Völkerrvanderung ; Die alten und die neuen Völker Europas. 
Freunde des klaſſiſchen Alterthums machen wir beionders auf die vortrefflich geichriebenen 
Bartien aufmerkſam, die von der Inſel Enpern, von Troja und von Mykenä und jeinem 
Kulturkreiſe handeln (3. 4659-515). Aber auch der Anthropologe wird an vielen 
Rartien feine Freude haben, jo namentlich an der NAuseinanderjegung, die fi (S. 48 ff.) 
anf das Verhältniß zwiichen Darwinismus und Urmenjchenthum bezieht. Der Verfaſſer 
ſtützt Sich hierbei auf die von Virchow 1889 während des gemeinjamen Congreſſes der 
deutichen und der Wiener Anthropologiichen Gejellichaft geäußerte Anſicht: „Im Augen- 
blicke wiſſen wir nur, dal unter den Menfchen der Urzeit fich feiner gefumden hat, der 
den Affen näher ſtände, als den heutigen Menichen. Die alten waren ganz wohl ge— 
bildete Menichen, fie trugen feine charakteriitiichen Zeichen an fich, welche wir nicht auch 
gegenwärtig an lebenden Bevölkerungen antreffen ; fein einziger war von jo elender Be— 
ichaffenheit, daß wir 3. B. jagen dürfen, er zeige die niederite Schädelform u. ſ. w.“ 

Mir find nad alledem überzeugt, daß das reich und ſchön ilfuitrirte, überall an— 
ziehend und gründlich geichriebene Werk auf die Theilnahme der gebildeten Kreiſe rechnen 
fann, und wünſchen ihm aufrichtig einen entiprechenden Erfolg. H: J: 

Norb und Giid. XLI. 182. 19 
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Die Heilige Schrift des Alten Teftaments. 
In Verbindung mit Profeſſor Baethgen in Greifswald, Profeſſor Guthe in Leipzig, 
Profeſſor Kamphauſen in Bonn, Profeifor Kittel in Breslau, Lic. Marti in Baiel, 
Profeſſor Rothitein in Halle, Profefior Nüetichi in Bern, Profeffor Ryſſel in Zürich, 
Profeffor Siegfried in ‚Jena, Profefior Socin in Leipzig überjegt und herausgegeben 
von E. Kautzſch, Profeſſor der Iheologie in Halle. Griter- Halbband. Freiburg i. B., 

1892. Akademische Verlagsbuchhandlung von J. G. 3. Mohr (Paul Siebe). 

Eine vorwiegend philologiiche Arbeit; deren Sorgfalt und gewijjenhafte Correctheit 
bon Fachleuten ſehr hochgeitellt wird. Das Format iſt handlich, die tupographiiche Aus— 
ftattung durchaus lobenswerth. Für das Auge verichtwindet die oft recht unſyſtematiſche 
Eintheilung der Bibel, an die wir gewöhnt find, die Gintheilung in mitunter ziem— 
lich willfürliche Gapitel und Verſe, obwohl sie natürlich hat aufrecht erhalten werden 
müſſen. Der Stoff iſt hier nach feinem wirklichen Juhalte neu gegliedert, und die einzelnen 
Abtheilungen Find durch Leberichriften in augenfälligen Lettern klar bezeichnet. In allen 
Fällen, wo die Luther'ſche Ueberſetzung durch unveritändliche und dunkle Wendungen Das 
Erfafien des Sinnes erichwert, wird dieſe lleberfegung von E. Kautzſch mit Gewinn zu 
Nathe gezogen werden können und vortreffliche Dienſte leiiten. 

Wir wiederholen: es ift eine wilienichaftliche philologiſche Arbeit, die lediglich vor 
diejem Geſichtspunkte aus zu betrachten iſt. Schon das Aeußere bezeichnet dieſen Charafter 
auf den eriten Blick: die in Klammer gejeßten Wörter, die der Lleberjeger zum leichteren 
Verſtändniß oder um die ‚Form unjerer modernen Sprache anzupaiien, hinzugefügt hat, 
und die im Yapidaritile des Urtextes fehlen, die Fußnoten, die auf beiondere Ueberſetzungs— 
jchwierigfeiten und Wieldeutigksiten bimwveifen, die am Nande angebrachten lateinischen 
Buchitaben, die die Urquellen bezeichnen, u. f. w. So präjentirt ſich diefe Ueberſetzung 
alio ſchon äußerlich als ein Werk, das ſich vorzugsweiie an den (Sebildeten wendet und 
fih der Fritiichen Prüfung durch den ſprachkundigen Fachmann unteritellen will, aber 
keineswegs den Anspruch erhebt, neben der Luther’ichen oder gar an deren Stelle zum 
Gemeingut des geſammten deutichen Volkes zu werden. Man wird jogar nicht fehlgehen, 
wenn man in dieſer Arbeit nur eine neue Huldiqung für das monumentale Werk des 
ewaltigen Luther erblickt. Luther war nicht nur einer der größten Theologen und Philos 
ogen, er war auch im erhabeniten Sinne des Wortes ein Dichter und Künſtler. Die 
Größe und Feierlichkeit, die Kraft und Schönheit, die Energie und der Wohlklang feiner 
Sprache jind umvergleichlih. Und die Yuther’iche Ueberſetzung wird immerdar im unierer 
Literatur der „rocher de bronze“ bleiben, an dem alle Häßlichkeiten und Ausartungen 
unjeres geliebten Deutich elendiglich zerichellen. 

Der iprachlichen Genauigkeit zu Liebe hat der neue lleberieger die eindrudfsrolle 
Schönheit und den poetiichen Schwung der Diction oft zum Opfer gebradjt. Nicht immer 
mit zwingendem Grunde, wie uns jcheinen will. Nehmen wir die eriten beiten Beiiviele. 
In der Schöpfungsgeichichte heist es bei Kautzſch Vers 20 und 21: 

„Da ſprach Gott: Es wimmle das Wajjer von Gewimmel lebendiger Weien, und 
Vögel jollen über der Erde hinfliegen an der Weite des Himmels. Da ſchuf Gott die 
großen Seethiere und alle die lebendigen Weien, die jich herumtummeln, von denen das 
Waſſer wimmelt, je nach ihrer Art, dazu alle geflügelten Thiere je nach ihrer Art.“ 

Das „von Gewimmel wimmtelnde Waſſer“ iſt vielleicht ganz richtig überſetzt, aber 
ſchön it es nicht. Nun höre man Yuther: 

„Und Gott ſprach: Es errege fih das Waſſer mit webenden und [chenden Ihleren, 
und mit Gevögel, das auf Erden unter der Veite des Himmels fliege. Und Gott ſchuf 
große Wallfiiche und allerlei Thier, das da [ebet und webet, und vom Waſſer erreget 
* ein ‚segliches nach feiner Art; und allerlei gefiedertes Gevögel, ein jegliches nach 
einer Art.” 

Die Yırtber’iche Ueberſetzung it doch zum mindeiten ebenſo veritändlich und ebenso 
richtig wie Die neue. Und tie iſt da die Sprache in ihrer Einfachheit erhaben und wie 
durch den Rhathmus belebt! 

Ein anderes Beiſpiel, 2, Moie 2, die Auffindung Moſes. In der neuen Ueber— 
egung: 

„2a fam die Tochter des Pharao an den Nil, um zu baden. Während nun ihre 
Begleiterinnen am fer des Nils entlang gingen, erblickte fie zwiichen dem Röhricht das 
Käſtchen; da schickte fie ihre Sklavin hin und lieh es holen. Als fie es nun öffnete, war 
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ein weinender Knabe darin, fie aber fühlte Mitleid mit ihm, denn fie dachte gleich: es 
wird einer von den Knaben der Hebräer jein,” 

Bei Luther: 
„Und die Tochter Pharaos ging hernieder, und wollte baden im Waſſer; und ihre 

Jungfrauen gingen am Rande des Waſſers. Und da ſie das Käſtlein im Schilfe ſahe, 
ſandte ſie ihre Magd hin, und ließ es holen. Und da ſie es aufthat, ſahe ſie das 
Kind; und ſiehe! das Knäblein weinete. Da jammerte es ſie, und ſprach: es iſt der 
hebräiſchen Kindlein eins.“ 

Das dichteriſche Feingefühl Luthers, die rührende Einfachheit: „Und ſiehe! das 
Knäblein weinete. Da jammerte es ſie.“ farm gar nicht in hellerem "Lichte ericheinen, 
als in der Gegenüberitellung zur Eanglojen Nichternheit der modernen Gorrectheit. 

Als Moſe den breimenden Dornbuih am Berge Horeb erblictt, heißt es in der 
nenen Ueberſetzung: 

„Da dachte Moje: Ach will doc Hingehen und diejes merkwürdige Schaufpiel 
ee warum der Dornftrauch nicht in Feuer aufgeht.“ 

Luther: 
„Und ſprach: Ich will dahin, und beſehen dies große Geſicht, warum der Buſch 

nicht verbrennet.“ 
Es iſt möglich, daß „das merkwürdige Schauſpiel“ richtiger iſt, als „das große 

Geſicht“; aber wer auch nur einen Funken Poeſie im Leibe hat, wird ſich für das 
„merkwürdige Schaufpiel“ bedanken! 

Als Moſe berufen wird, zu Pharao zu gehen, heißt es in der neuen Weberjegung: 
„2a ſprach Moje zu Jahwe: Mit Werlaub, Herr! Ich bin fein Mann, der reden 

kann, und bin e3 weder vordem gewejen no ielbit, jeit du mit deinem Stnechte redeit; 
iondern meine Sprache und meine Zunge find fchwerfällig . .. Mit Berlaub, Herr! 
ende doch Lieber irgend einen andern!” 

ei Luther: 
„Moſe aber ſprach zu dem Herrn: Ach mein Herr, ich bin je und je nicht wohl 

beredt geivejen, jeit der Zeit du mit deinem Knechte geredet haft; denn ich habe eine 
—— Sprache und eine ſchwere Zunge... . Mein Herr, ſende, welchen du ſenden 
willſt.“ 

Unzweifelhaft iſt hier die Luther'ſche Ueberſetzung unklarer, vielleicht auch miß— 
verſtändlich, aber wieviel erhabener dafür! — „Mit Verlaub, Herr!" So ſpricht etwa 
Tell zum Geßler, aber nicht Moſe zum Herrn. Und es können noch ſehr viele gelehrte 
Theologen auftauchen, bis es ihren vereinten Kräften gelingen wird, im Bewußtſein des 
Volkes den großen „Herrn“ durch den philologiſchen „Jahwe“ zu verdrängen. 

Das Werk von Kautzſch, dem wir im Uebrigen ſeine Verdienſte durchaus nicht 
ſchmälern wollen, iſt ohne Zweifel eine vortreffliche lleberſetzung der bibliſchen Geſchichte. 
Die „Heilige Schrift“ it es nicht. Für die giebt es nur eine Verdeutichung, die von 
Dr. Martin Yuther, deifen Wort, dem göttlichen Worte jelbit vergleichbar, „wie ein 
Hammer Felien zerichlägt“. P. 1 

Bibliographijche Motizen. 
Afrita. Yon Vrofeſſor Dr. Wilhelm | gegeben. Jetzt bringt fait jeder Tag etwas 

Sievers. Mit ungefähr 130 Ab: „Neues aus Afrika“, Die wichtigiten 
bildungen im Text, 12 Karten und | Probleme, denen die Geographie bis vor 
16 Tafeln in Chromodruck und Holz: verhältnißmäßig furzer Zeit noch volltommen 
ſchnitt. Leipzig und Wien, Biblio- | rathlos gegenüberitand, ſind gelöft. Die 
graphiiches Inſtitut. Zahl der Werke, die in unjerer Gegemvart 

Durch unſere neue Colonialpolitit iſt Namentlich über Gentral-Afrifa, über bie 
Afrita im legten Jahrzehnt im den Vorder⸗ Wweitliche und öftliche Küſte erichtenen find, 
grund der öffentlichen Betrachtung gerüdt. iſt Legion, und felbit dem Fachmanne ift es 
Die großartigen Erforihungsreiien, die ſeit fein Yeichtes, über die gewonnenen Ergebniſſe 
Mitte dieſes Jahrhunderts durch Äfrita an- | einen Ueberblik zu erlangen. Profeſſor 
etreten worden find, hatten diefer allgemeinen | Wilhelm Sievers hat es mm alſo unter: 
eilnahme icon einen ftarken Unterbau nommen, den jegigen Stand der Kenntniß 

19* 



282 

von der Geographie Afrikas in überjichtlicher 
Darftellung niederzulegen. Das Buch ift 
ungemein feſſelnd und allgemein verjtände 
lich geichrieben. Es behandelt zumädhit die 
Erforſchungsgeſchichte vom Alterthum bis 
auf unſere ‚Zeit. Im zweiten Abſchnitt 
ſchildert es in einer allgemeinen Ueberſicht 
die Lage, Grenzen, Größe, die Inſeln, Küſten 
und Höhen, und beſpricht ſodann in ge— 
ſonderten Abtheilungen die Oberflächen— 
geſtalt, das Klima, die Pflanzenwelt, die 
Thierwelt, die nicht ſtaatenbildende Be— 
völkerung, die Staaten, die europäiſchen 
Golonien und endlich den Verkehr und die 
Verfehrsmittel. Zur Erläuterung find dem 
Texte 130 Abbildungen beigegeben, außerbent 
nod) 6 Tafeln in Chromodrud, 10 Tafeln 
in Holzichnitt und 12 Startenbeilagen. Das 
Buch it, wie ſich dies bei dem Biblio— 
graphiichen Inſtitut von jelbit veriteht, vor— 
*8 ausgeſtattet und verhältnißmäßig 
billig — u — 

Sibirien. Von George Kennan. 
Deutſch von E. Kirchner. Neue Folge 
und dritter (Schluß⸗) Band. Berlin, 
Siegfried Cronbad. 

Den eriten Wand diejer geiitreichen 
Schilderungen haben wir in einem früheren 
Hefte dieſer Monatsſchrift bereits lobend 
erwähnt. Heute liegt uns bie neue Folge 
und der dritte (Schluß) Band dieſes 
Werfes vor, letzterer geziert durd) das Por: 
trait des Verfaſſers. Alles was dieſer 
uns jchildert, trägt den Stempel der Wahr: 
heit, denn es iſt Selbiterlebtes. Wir er- 
jehen daraus, daß alle Schilderungen, die 
wir bisher über dieſe ruffiichen Zuſtände 
erfahren haben, irreführend jind, und die 
bisher geübte Schönfärberei nur bewirkt 
hat, daß das TVespotenthum in jenem 
Neiche, unbemerkt von der civilifirten Welt, 
jeine  jchredlichen Wege weiter wandeln 
konnte. Es find diefe Bücher fo recht dazu 
angethan, uns die Augen zu Öffnen über | 
die wahren — in Rußland und 
den Abſcheu zu vertiefen, den ein großer 
Theil der Menſchheit bereits vor einem 
Syſtem, das ein Schandfleck für unſer Jahr— 
hundert iſt, empfindet; 
Kennan, wie ſelbſtverſtändlich es iſt, daß 
ein Despotismus, wie er an der Newa 
herrſcht, Nihilismus und Terrorismus er— 
zeugen muß. 

Dazu weiß der Verfaſſer zu erzählen 
und zu feſſeln. Jeder gebildete Leſer wird 
ihm gern folgen und voll befriedigt das 
Werk aus der Hand legen. 

— Nord und Süd. — 

Aus dem dritten Bande erfahren wir 
auch Einiges über den — dieſes 
intereſſanten Forſchers, der allen Gefahren 
muthig getrotzt, nur um ſich nichts entgehen 
zu laſſen, was ihn zur Erforſchung dieſer 
— führen konnte. 

Wir wünſchen dem Buche, das bereits 
in mehreren Auflagen erichienen ift, eme 
weitere Verbreitung und Anerkennung. 

PS. 

Der Naturalismus. Zur Pinchologie 
der modernen Kunſt. Bon Leo Berg. 
München, Verlag der Münchener Handels- 
drucerei und Verlagsanitalt M. Poeiil. 

Ein jehr eruſtes, gehaltvolles Buch, auf 
dad alle gebildeten Xejer, die an der 
literariichen Bewegung unferer Zeit Intereſſe 
nehmen, hier nur vertviejen werden jollen. 
Man braucht nicht auf Bergs Standpunkte 
zu ftehen, um dem Ernſt und dem Gedanken— 
reichthum des jehr umterrichteten und ge— 
bildeten Verfaſſers die vollite Anerkennung 

zu Theil werden zu lajfen. Die Ruhe und 

wir lernen von | 

Würde, mit denen hier die neneitenliterartichen 
Streitfragen, die jo leicht zu leidenſchaft— 
lichen Ausbrüchen und ſchonungsloſer Polemit 
veizen, erörtert und ergründet werde, die 
gerechte Würdigung, die die bebeutenderen 
Yeiltungen Andersdenkender finden, bilden 
einen erfreulichen Gegenſatz zu den meiiten 
andern Streitichriften, die fich mit denielben 
Thejen zu ſchaffen machen. Es wird jich 
uns vielleicht die Gelegenheit bieten, auf das 
Leo Berg’iche Werk, das fich nicht mit 
wenigen Zeilen abthun läßt, zurüczutommen. 
An diefer Stelle müflen wir es una an dem 
—— empfehlenden Hinweis genügen 
aſſen. 

Altes und Neues. Studien und Kri— 
tifen von Wilhelm Lübke. Breslau, 
Schleſ. Buhdruderei, Kunſt- und 
Verlagsanftalt vormals S. Schott— 
laender. 

Schier unerſchöpflich ſcheint das Füll— 
horn, aus welchem uns Wilhelm Lübke die 
zufammenfaffenden Ausgaben feiner klei— 
neren Arbeiten ſpendet. Dies ift bereits 
die vierte Sammlung vermiichter Auffäge 
— und auch fie ift noch überreichlich be— 
jtellt. Fünfzig Arbeiten von allerdings meist 
geringerem Umfange finden fich hier vereinigt 
und geben in ihrer bunten Mannigfaltig- 
feit von der Vicljeitigkeit der Intereſſen, 
welchen der berühmte —— ſeine 
Feder geliehen, ein erfreuliches Bild. Es 
giebt wohl keine irgendwie bedeutendere 
kunſtwiſſenſchaftliche Publikation der letzten 
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Sahrzehnte in Deutjchland, welcher Lübke 
nicht ein längeres oder fürzeres Eritiiches 
GSeleitwort — meilt in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung — mit auf den Weg 
gegeben hätte. Von diejen Veiprechungen 
iſt eine große Anzahl hier vereinigt, und 
dazu gejellen ſich umfangreichere Studien, 
Reijeberichte u. dgl., 
Friſche und Lebendigkeit der Daritellung 
alle Gebiete der bildenden Künſte umfaſſen. 
Der Berfaffer nimmt auch zu den aller: 
neueiten Griheimungen des Stunftlebens, 
wie fie auf den Ausitellungen der jüngiten 
Jahre hervorgetreten find, fritiiche Stellung, 
da er mit Recht, 
vorgehoben wird, der Anficht ift, daß die 
Kunſtwiſſenſchaft gerade aus der hiftoriichen 
Betrachtung den Maßſtab für eine unbe: 
fangene Würdigung der jüngiten Beſtre— 
bungen zu gewinnen juchen müſſe. 

“kl. 
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welche, einmal erworben, dauernd ift und 
jeder Neuerwerbung ihr Gepräge aufdrüdt. 
Sie wird befeitigt durch einſigſtes Natur⸗ 
ſtudium, durch unabläſſige, fleißige Uebung 
der Sinne und der Hand. Die Folgerun⸗ 
gen, welche daraus für die Organiſation 

des Kunſtunterrichts zu ziehen ſind, hat er 
welche in bekannter 

wie in der Vorrede her: 

in jener erwähnten Schrift auseinanderge= 
fegt. Den Beweis für die Nichtigkeit feiner 
Anſchauungen tritt er in dem vorliegenden 
Werke auf weiter Grundlage an, Der 
Schwerpunkt desjelben beruht in dem zweiten 
Theile: der erite Theil enthält, wie ver 
Verfaſſer ſich ausdrüct, nur den bekannten 
optiichen Vorhof in etwas neuer Decora= 
tion. Das wejentlich Neue in jeiner Auf⸗ 
faſſung des Stumftoeritandes beruht in der 

' ausgedehnten Heranziehung des Unbewußten, 

merk“, 

Weiſe von der metaphyſiſchen 
Aufgaben der Kunſtphyſiologie. Von 
Georg Hirth. 2 Theile. München und 
Leipzig, ©. Hirth's Stımjtoerlag. 

Der Aufbau alles Stunftichaffens und 
Kunſtgenießens auf phyſiologiſcher Grund: 
lage gehört unzweifelhaft zu den Voraus— 
jegumgen, von welchen die moderne Kunſt— 
wiffenichaft — bewußt oder unbewußt — 
ausgeht. Eine zujammenhängende Dar: 
ftellung diejer phnfiologiichen Vorbedingungen 
muß daher mit Freude begrüht, werden, 
wenn fie fich auch vorläufig, wie in dieſem 
Falle, nur als ein Verſuch giebt. Der Ver— 
faſſer iſt an ſein Thema mit Grimdlichkeit | 
und Ernſt herangetreten, ausgerüſtet mit 
einer umfaſſenden Kenntniß der Schriften 
und Unterſuchungen der modernen Phyſio— 
logen, ſowie mit ſelbſtändiger ſcharfer Beob— 
achtungsgabe. Seine Fähigkeit, derartige 
Probleme in klarer und gemeinveritändlicher 
Form zu behandeln, hat er — abgeſehen 
von den zahlreichen Publikationen auf kunſt— 
geihichtlihem und kunſtgewerblichem Gebiete, 
welche wir jeinem geſchickten Sammelfleiße 
verdanken, bereits durch eine höchſt 
beachtenswerthe kleine Schrift „Ideen über 
Zeichenunterricht und künſtleriſche Berufs— 
bildung“ und durch die kurze, aber inhalt— 
reiche Einleitung zu dem „Cicerone“ für 
die Münchener und Berliner Gemäldegalerien 
ausreichend bewährt. Der Grundgedanke, 
von welchem er ausgeht, iſt auf dem ſicheren 
Boden naturwiſſenſchaftlichen Denkens er— 
wachſen und ebenſo geſund wie einleuchtend, 
wenn auch noch nicht allgemein anerkannt. 
Alles Kunftichaffen wie Kunſtkennen beruht | 
ihm auf einer pſychophyſiſchen Organifation, 

„Unterftrömungen im verborgenen Ge⸗ 
wie der Verfaffer mit glücklichem 

Ausdrudt es nennt, wobei er verjtändiger 
Speculation 

Eduard von Hartmanız ganz abitrahirt, ja 
ſich in ausdrüdlichen Gegenjag zu ihr er: 
ſetzt. Es iſt nicht zu leugnen, daß für 
eine ganze Reihe kunſtphyſiologiſcher Pro⸗ 
bleme ſeine Auffaſſung eine gute Löſung 
bietet, wie er denn iiberhaupt durch die bier 
zum eriten Mal veriuchte Verknüpfung künſt— 
lerticher, optifcher und hirnphyſiologiſcher 
Erwägungen nach allen Seiten hin auf⸗ 
klärend und lichtbringend zu wirken weiß. 
Auf Einzelheiten einzugehen, kann hier nicht 
der Platz ſein. Jeder, der ſich berufsmäßig 
mit den bildenden Künſten beſchäftigt, der 
ausübende Künſtler wie der Kunſtgelehrte, 

der 

wird das Werk mit größtem Nutzen leſen 
und ſich dadurch zum Nachdenken und Selbſt— 
beobachten angeregt fühlen. M. 8. 

Geſchichte der Renaiſſance in 
Italien von Jacob Burckhardt. 
Dritte Auflage, unter Mitwirkung des 
Verfaſſers bearbeitet von Dr. Heinrich 
Holzinger, mit 261 Illuſtrationen. 
Stuttgart, Ebner & Seubert. 

Mir haben über dieſes Werk zu wie: 
derholten Malen berichtet. Auch von dieſer 
neuen unter Holgingers Mitwirkung bear: 
beiteten dritten Auflage haben wir unseren 
Leiern bei dem Gricheinen der eriten Liefe— 
rung Mittheilung gemacht. In Gelehrten: 
freifen erfreut fich das Buch ſchon lange 
großer Anerkennung und Beliebtheit. Aber 
auch der Yaie, welcher ſich gründlich unter: 
richten will, wird es nicht blos zu jeiner 

| Belehrung, iondern auch zu jeinem großen 
Vergnügen lejen. Wer das Glück gehabt 
hat, Italiens Kunſtſchätze kennen zu lernen, 
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oder auf dem Wege dazu ift, farm jich eine | geiftigen Selbjtändigfeit herantritt, die in 
beilere Einführung zu ihrem Verſtändniß 
kaum wünſchen. * 

Nafaels Jugendwerfe Von H. von 
Seidlitz. Zugleich eine Antwort an 
Herrn Dr. W. Koopmann. München, 
Verlagsanſtalt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft vorm. Friedrich Bruck— 
mann. 
In ſeinem bekannten Streite mit W. 

Koopmann über die chronologiſche Anordnung 
von Raphaels Jugendwerken vertheidigt ſich 
der Verfaſſer in dieſer klar und feſſelnd ge— 

| allen Fällen zu ernſthaftem Nacdenten an= 
regt! Die Schrift, die heut vor uns liegt, 

‚ über „Die Bedeutung der Wiſſenſchaft ımd 
der Kunſt“ erachten wir als einen der be= 
deutenditen äſthetiſch-ethiſchen Eſſais des 
großen Rufen. Mir fönnen an dieſer 
Stelle nur auf die Schrift jelbit die Auf 
merkſamkeit hinlenken wollen; Kritik daran 
zu üben, iſt zwar eine ſehr lockende, aber 

‚ nothwendiger Weile auch ſehr in’s Weite 
führende 

ichriebenen Broſchüre gegen die Worwürfe | 
und Unteritellungen jeines Gegners, indem 
er noch einmal im Zuſammenhange die 
ganze Thätigkeit Naphaels etwa während 
der Jahre von 1499 bis gegen das Ende 
jeines Florentiner Aufenthaltes beipricht und 
die hierher gehörigen Werke mit gründlicher 
Methode im haltbare Weziehumgen zu 
bringen fucht. Die jharffinnigen, im Tone | 
ruhiger Sadjlichkeit gehaltenen Ausführungen | 
des Berfafjers werden durch zahlreiche Ab— 
bildungen der beiprochenen Gemälde — | 

J. 8. 

Gejipräde über und mit Tolſtoj 
von Raphael Xömwenfeld. Berlin, 
Richard Wilhelmi. 

Raphael Löwenfeld gilt mit tollem 
Recht für einen hervorragenden Kenner des 
ruſſiſchen Geiftesheros, und was er uns 
in dieſen „Geſprächen“ über deſſen Eigen— 
art und als Selbſterlebtes mittheilt, iſt in— 
ſtructiv und intereſſant. Freilich ſind es 
nur Aphorismen, die uns hier dargeboten 
werden, und ron vornherein iſt die Abſicht, 
zur Verherrlichung des ruſſiſchen Dichters 
beizutragen, deutlich; erkennbar ; immerhin 
aber hat das Mitgetheilte an und für ſich 
jo viel Gefälliges, daß es als ſchätzens— 
werther Beitrag zur näheren Kenntniß 
Tolitoj3 betrachtet werden kann. 

Die Bedeutung der Wiſſenſchaft 
und der Hunft von Graf Leo Tol— 
itoj. Aus dem Ruſſiſchen von Anguit 
Bao Dresden, E. Pierjon’s Ber: 
ag. 

Die geiſtige Vielſeitigkeit Tolftoj’s iſt 
bewundermastwürdig — mag man ihm für 
einen Propheten oder für eimen lleber: 
ſpannten halten, Niemand wird leugnen 
können, daß er an die verſchiedenen Fragen 
des Lebens und der Geſellſchaft, unſerer 
Cultur und unſerer Moral mit einer 

— 

Aufgabe, und jo jei nur joviel 
gejagt: Tolſtoj läßt ſich auch dieſes Mal 
wieder bis zu einem Fanatismus hinreißen, 
der ihn aller Objectirität beraubt und ſein 
inbjectives Wollen als nicht von diejer Welt 
ericheinen läßt. Aber wenn er darthut, daß 
auch im Neiche der Wifjenichaft und Kunſt 
jo Manches „faul“ it, dann hat er Recht, 
und wenn er darthut, welches deren eigent— 
lihe, nur zu oft verfannten Ziele ſein 
jollten, dann hat er vielfach wieder Recht ! 

A.W, 

Don Joſé Echegarah, der Verfaſſer des 
Baleotto. Yon Dr. A. Zader. Berlin, 
Sallis’scher Verlag (oh. G. Sallis). 

Der Verfaffer hat eine Studie über 
(Schegarav, die im „Jahre 1887 von Profeſſor 
Hugo von Feiligen unter dem Titel „En 
modern Spansk dramatıker‘‘ veröffent« 
licht worden, überſetzt und bearbeitet und 
wejentlich erweitert. Es iſt eine intereffante 
und Ichrreiche literariiche Studie. Wir lernen 
durch knappe und gute Analyſen die Haupt— 
werke Echegaravs fennen und erfahren über 
die dichteriiche Individualität des ſpaniſchen 
Dramatifers alles Wichtige. Da für uns 
Deutſche „Galeotto“ ein beionderes Intereſſe 
gewonnen hat — denn keinem der andern 
Dramen Echegarans iſt es bis jetzt gelungen, 
auf der deutichen Bühne feiten Fuß zu faſſen 
— jo hat Dr. Zacher diefem Drama auch 
jeine volle Aufmerfiamfeit zugetvandt. Der 
literariiche Streit, der fih an die Frage 
knüpfte, wie der „Saleotto” auf der deutichen 
Bühne zu behandeln, ob eine wortgetreue 
llebertragung des jpaniichen Dramas oder 
die freiere Bearbeitung, die bei uns zur 
Aufführung gefommen ift, das Richtige ſei, 
wird in allen Einzelheiten eingehend be= 
ſprochen. Der Verfaſſer jpringt ſelbſt im 
die Arena ein und vertritt die Anjicht, daß 
die deutiche Bearbeitung, wie fie auf den 
meisten Bühnen gegeben wird, das Richtige 
getroffen habe. 

Das dem Werfe beigegebene Regiiter 
der Dramen Gchegaraus giebt über die er: 
jtaunliche Fruchtbarkeit des ſpaniſchen Dra= 
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matifers den beiten Aufſchluß. In den 
achtzehn Jahren jeiner dramatiichen Wirf- 
ſamkeit, wie jie in der Zacher’ichen Arbeit 
zur Erörterung gelangt, von 1874 bis 1891, 
hat Echegaray nicht weniger als vierzig | 
Tramen gejchrieben. Die bedeutendſten ſind 
„Das Weib des Rächers“, „Im Griffe des 
Schwertes“, „Heiligkeit oder Wahnſinn?“, 
„Im Schoße des Todes“, „Den Tod auf | 
den Lippen“ und „Der große Galeotto“. 

Auf eine Kleine Ungenauigkeit jei der 
Verfaſſer hier noch aufmerkſam gemacht. 
Gleich am Anfange des erſten Capitels be- 

freilich noch in der Ferne; aber mancherlei ruft er ſich anf den „bekannten Spruch“: 
‚Willſt du des Dichters Gerz veritch'n, 
mut du in Dichters Yande geh'n.“ Das 
iſt nicht ganz correct. Das Motto zu den 
„Noten und Abhandlungen zu beſſerem 
Verſtändniß des Weſt-öſtlichen Divaus“ 
heit in den beiden ſprüchwörtlich geirordenen 
Zeilen: „Wer den Dichter will veriteh'n, 
muß in Dichters Yande geh'n.“ 

Echegaray gehört ficherlich zu den aller: 
interejlantejten Jndividualitäten der modernen 
Dramatiker. N. Zacher hat ſich ein un— 
zweifelhaftes Verdienſt erworben, durch feine 
Schrift die Bekanntſchaft mit dem Geſammt— 
wirken des Dichters des „Galeotto“ mühe— 
los zu vermitteln. —1— 

Die Sprachwiſſenſchaft, ihre Auf 
gaben, Methoden und biöherigen 
@rgebnifje. Yon Georg vd. d. Gabe: 
leng. Leipzig, T. O. Weigel Nach— 
folger. 
Herr von der Gabelent, Profeifor der 

oftaftatiichen Sprachen an der Iniverfität | 
Berlin hat die reichen Erfahrungen jeiner 
auf jehr verichiedenen und zum Theil weit 
abliegenden Spracgebieten ich betvegenden 
Studien zufammengefaht und einem weiteren 
Kreiſe vorgelegt. (53 iſt zu bedauern, daß 
in Deutjchland das nterefie an den Srunds | 
ſätzen ſprachwiſſenſchaftlicher Forſchung ges 
ring iſt und nicht viel über philologiſche 
Kreiſe hinausgeht. Wir würden wünſchen, 
daß das von ſprachphiloſophiſchem Geiſt 
durchwehte und doch friſch geſchriebene Buch 
freundliche Aufnahme fände und manche zu 
weiterem Nachdenken anregte. In Deutſch— 
land haben ſeit W. ron Humboldt, wenn 
wir von Steinthal abſehen, im Weſentlichen 
nur Indogermaniſten ſprachwiſſenſchaftliche 
Erörterungen principiellen Inhalts angeſtellt. 
Außer M. Müllers Eſſays ſind Delbrücks 
Einleitung in das Sprachſtudium, Pauls 
einſchneidende, aber ſchwerfällig geſchriebene 
„Prinzipien der Sprachgeſchichte“ erſchienen; 
jener erörtert die Grundſätze der indogerma— 
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niſchen Sprachwiſſenſchaft, dieſer in vortreff⸗ 
licher Weiſe an dem Stoffe der germaniſchen 
Sprachen die ſchwierige Frage vom Leben 
und Wachsthum der Sprache. Aber die 
ariichen Sprachen bilden mur eine von den 
vielen, über den Erbball veritreuten Sprach: 

| familien, und die an ihnen gewonnenen Er— 
fahrungen reichen nicht aus, um die 

Mamnigfaltigkeit menſchlicher Sprachbildung 
und die allen gemeinſame Grundlage zu er— 
kennen. Darum iſt es nothwendig, daß 
von verſchiedenen Seiten dem gleichen Ziel 
entgegengeſtrebt wird. Das Endziel liegt 

iſt erreicht, neue Ausblicke gewonnen, wid 
tige Begriffe klar gelegt. Hierüber zu orien- 
tiren iſt das Gabelentz'ſche Werk, das Werk 
eines ſelbſtſtändigen Geiſtes, vortrefflich 
geeignet. Möge es"dazu dienen, Verſtänd— 
niß für die Grumdbedingimgen iprachwifien- 
ichaftliher Arbeit zu erwecken und ihr 
neue Freunde zuführen. F. B. 

Deutſches Slaug. Zuiammengeitellt 
von N. Genthe Straßburg, 
Trübner. 

Mit dem engliichen Worte bezeichnet 
der Verfaſſer familiäre Ausdrüde und 
Wendungen, die nicht ſchriftgemäß find, 
aber in zwangloſer Unterhaltung gegen— 
wärtig auch von Gebildeten mehr oder 
weniger allgemein gebraucht werden. Er 
hat jie fleißig geſammelt und mit bejon= 
derer Rückſicht anf Ausländer erläutert; 
auf genauere Veitimmung ihrer Herkunft 
und Anwendung — die fiir manche 3. B. 
in Heynes deutichem Wörterbuche ſchon 
gründlich erörtert iſt — hat er verzichtet. 

P. 

Neden an die Jünglinge der freien 
Hochſchulen Dentihlande. Von 
K. v. Haſe. Leipzig, Breitlopf und 
Härtel. 

Dieſe Reden hielt der ſpäter berühmt 
gewordene Theologe als zwanzigjähriger 
Student im Jahre 1820, meiſt in der 
Burſchenverſammlung zu Leipzig. Sie 
athmen einen jugendfriſchen und kühnen 
Geiſt und ſind ebenſo charakteriſtiſch für den 
Sprecher ſelbſt wie für die damals in dem 
beſten Theile der deutſchen Studentenſchaft 
lebenden ſittlichen und vaterländiſchen Ge— 
ſinnungen. Der Herausgeber verdient Dank 
dafür, daß er den früher nie gedruckten 
Text dieſer Reden jetzt noch der — 
keit übergeben hat. 
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Beitgemäße Kapitalanlagen. Volks- Schaffy. Mit diefem Namen iſt jein Glück 
twirthichaftliche Betrachtungen für Stapis 
talijten, Bankiers, Kaufleute, Induſtrielle, 
Landwirthe von Dr, Karl Walder. 
Karlsruhe, Madlotiche Buchhandlung. 

Dieſe Betrachtungen find jo allgemein 
gehalten, daß fie für die erwähnten Geſell— 
ſchafts-⸗Klaſſen kaum irgendwelchen Werth 
haben dürften. Für den, der Belehrung | 
jucht, wird die Weberficht über die ein= 
jchlägige Literatur angenehm jein. Weniger 
angenehm berührt die häufige Bezugnahme 
auf andere Werke desjelben — 

Der Hypunotismus und das Civil— 
und Strajredt. Von Dr. Leopold 
Druder. Bin, Manz’iche Buch— 
bandlung. 

Der bier in Broſchürenform gebrachte 
Vortrag iſt gewiß; intereſſant, aber den ans 
gegebenen Zweck, nämlich ein Studium 
und bejondere geießliche Negelung der hier 
erörterten Frage von Seiten der im Staate 
maßgebenden actoren herbeizuführen, 
wird er ficherlich nicht erreichen. Auf der 
einen Seite fehlt & an einer ausreichenden 
wiflenschaftlichen Kenntniß der hypnotiſchen 
Gricheinungen, auf der anderen Seite iſt 
eine Gefahr fir die Allgemeinheit zur Zeit 
nicht erfichtlich. Dies erkennt übrigens der 
Verfaſſer jelbit an. F. 

Zehn Arbeiter-Budgets. Ein Beitrag 
zur Frage der Arbeiterwohlfahrts-Ein— 
rihtungen von Mar May. Berlin, 
Verlag von Robert Oppenheim. 
(Guftav Schmidt). vr 

Ein mwohlwollender Fabrikbeſitzer hat 
die Einrichtung getroffen, denjenigen Ar: 
beiterfamilien, welche ordnumgsmäßige Haus | 
haltungsbücher führen, Zuſchüſſe für dies 
jenige Zeit zu getvähren, in welcher diefelben 
die für ein veranjchlagtes Exiſtenz- Minimum 
erforderlichen Beträge nicht verdienen können. 
Die Zuſchüſſe Stehen der Differenz zwiichen 
dem Verdienſt und dem anichlagsmähigen 

| 

| 

Mindeit:Verbrauch gleich. Diefe &mrichtung | 
wird vom Verfaffer mit beachtenswerthen 
Gründen zur Nachahmung empfohlen. 

F. 

Zaujend und ein Tag im Drient 
von Friedrich Bodenitedt. 5. Auf: 
lage mit einem Titelbilve. Berlin, R. 
von Deders Verlag, G. Schend. 

Von allen Werken Bodenſtedts iſt 
feines jo voltsthiimlich wie jein Mirzas 

und jein Ruf als Dichter verknüpft. 
Mirza - Schaffy ift der merkwürdige 

Man, unter deffen Leitung Bodenitedt die 
orientaliichen Sprahen in Tiflis ftubirt 
hat. In jungen Jahren tvar der deutſche 
Poet in die Kaukaſusländer verichlagen 
worden und beichäftigte fich bier mit den 
Spracden und der Literatur aller Völker: 
ichaften zwiſchen dem jchtvarzen und kas— 
piichen Dleere. So entitanden Nachbilduns 
gen kurdiſcher, tartarifcher, armeniicher, ge: 
orgiſcher und ticherfeifticher Lieder, jo auch 
diejenigen Gedichte, die von dem Schrift: 
gelehrten Mirza-Schaffy angeregt waren, 
Alle dieſe Blüthen jeiner jungen Dichter: 
fraft vereinigte Bodenstedt in dem poeti: 
ichen Reiſewerke „Tauiend und ein Tag 
im Orient“, das nun jchon in fünfter Aufz' 
lage vorliegt. 

Ein merfwürdiges Schickſal hatte diejes 
Werk! Nicht genug damit, daß es in der Hei- 
mat Bodenftedts ungewöhnliches Glück hatte, 
auch auf das Geiſtesleben der Gulturvölfer 
des Kaukaſus hat es auregend gewirkt, bei 
den Georgien und Armeniern förmlich eine 
Literatur ins Leben gerufen. Größeren 
Einflug kann das Werk eines fremden 
Poeten kaum ausüben. In einer längeren 
Vorrede giebt Bodenjtedt über diefe Ent: 
wicelung der georgiichen und armeniichen 
Literatur einen lleberblid, — Hätte „Tau— 
jend und ein Tag im Orient“ nicht 
jeinen eigenen Werth, jo verdiente es jchon 
als Mirza-Schaffys Tagebuch die größte 
Beachtung. x. 

Eine Blitzfahrt rund um die Welt 
von Eliſabeth Bisland. Berlin, 
Siegfried Gronbad. 

Ein junges Mädchen, das ganz allein 
und jchußlos die Reiſe um die Erde macht 
und zwar jo vplößlich zum Entſchluſſe ge 
langt, daß fie am Morgen beim Erwachen 
noch feine Ahnung davon hat und jich bes 
reit3 am Abend in einem Schlafwagen der 
Bacificbahn befindet — das ift echt ame: 
rikaniſch und verdient ala Talentprobe 
rajcher Entichloffenheit, periönlichen Muthes 
und phufticher Kraft alle Anerkennung. Aber 
die Reiſe iſt doc nichts weiter als ein 
fühnes Erperiment, bei dem ein qut Theil 
amerifaniicher Humbug mit wunterläuft; 
denn da es ſich hauptiächlih um die 
Schnelligkeit handelt, mit der dieje Blitz— 
fahrt bewertitelligt wurde, tvas in 76 Ta— 
gen der Fall war, jo find die Neifeeindrüde 
ebenſo bligartig flüchtig, und die Fülle des 
Materials wirft erdrüdend. 
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Es find denn auch meiit individu— 
elle Stimmumgsbilder, die wir in dem 
Bändchen zu leſen bekommen, untermijcht 
mit flüchtigen Betrachtungen über die ver- 
ſchiedenen Wölkerichaften, denen beim An— 
laufen in den Hafenplägen ein eiliger Be— 
ſuch abgeitattet wurde; am beiten kommt 
japan dabei weg, hier merkt man den Ein— 
fluß Pierre Lotis, der für dieſes Yand 
Schule gemacht hat. — je mehr die Reife 
ſich unjeren VBreitegraden nähert und auf 
europäisches Gebiet übergeht, je flüchtiger 
werden die Beobachtungen; man empfindet 
förmlich die phyſiſche Erſchöpfung dieſer 
Hetzjagd, bei der Einem der Athem ausgeht. 

Es muß anerkannt werden, daß die 
Reiſeerlebniſſe im einem jo flotten, an— 
ſprechenden Feuilletonſtil geichildert find, 
dak man auferordentlih gut unterhalten 
wird, aber man kann fich von der Em— 
pfindung nicht frei machen, daß die Aus— 
beute in feinem Verhältnis ſteht zu der 
angewandten Kraft, und da eine Weltreiie 
dod) ımter anderen Vorbereitungen unter: 
nommen werden und andere Nejultate zu 
Tage fördern müßte, als einige recht les— 
bare Reijeplaudereien. mz. 

Um ein Darlehn. ine jociale Erzäh— 
lung aus der Gegenwart. Won Georg 
Keben. Zürih, Verlags:-Magazin 
(3. Scabeliß). 

Nach Schiller erhält die Welt ihr Ge— 
triebe durch Hunger und durd) Yiebe; und 
Mantegazza fagt, das Leben bedeute: Sid): 

— — — — — 
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zu einem Darlehn für eine nothleidende 
Wittwe beſtimmte (Held wird das Kaufgeld 
feiler Liebesgunſt. Aber Scham und Ge— 
wiſſensbiſſe über dieſe Niederlage ſeiner 
beſſeren Natur laſſen dem Studioſus Bor— 
win keine Ruhe, bis es ihm gelungen, 
Erſatz für das Verlorene zu ſchaffen und 
die jelbitauferlegte Verpflichtung gegen die 
Armuth einzulöjen. Das Mitleid in ihm 
founte durd die Sinnlichkeit wohl einen 
Augenblick betäubt, aber nicht getödtet 
werden, (Er erkennt, da er von einem ge— 
fährlichen Irrthum umſtrickt war, als er 
eglaubt, daß der Heißhunger jeiner ſinn— 
ichen Triebe dem Elend der hungernden 
Armuth gleichfäme. „Exit Brot und dann 
Liebe — alle Prieiterinnen der Venus 
waren die Ernte der CEythere nicht werth.“ 

Im wohlthuenden Gegenjag zu den 
Arbeiten zahlreicher Realiiten und Pſeudo— 
Nealüten, die die Berechtigung ihrer lüſter— 
nen Schilderungen durch eine äußerlich an— 
gehängte Moral erwieſen zu haben glauben, 
it die Grzählung Kebens von einem echt 
fittlichen Ernſte, der freilih von der 
Philiſtermoral weit entfernt ift, von Anfang 

‚ bis zu Ende durchdrungen; es fehlt feines- 
wegs an heiflen Partien; aber diejelben 

Geſchmackes 

ernähren und Sichfortpflanzen; auch der | 
Verfaſſer des vorliegenden Buches fieht in 
diejen beiden Factoren die Angelpunkte, um 
die fi) das menschliche Sein dreht. Die 
Kämpfe, welche die Menichheit zur Befrie— 
digung der beiden mächtigiten Triebe führt, 
Kämpfe, die oft mit Nothwendigkeit eine 
Verlegung der „conventionellen Lügenmoral“ 
und der geiellichaftlihen Satzungen zur 
Folge haben, werden bier mit einer an der 
Sluth eines twarmen Herzens entzimdeten 
Fackel beleuchtet. — 

Der Held der Erzählung, ein Student 
der Philoſophie, iſt ein geiſtig wie fittlich 
hochſtehender Menſch — d. h. ein Menſch 
(keine ideale Romanfigur), der als ſolcher 
„nicht nur Grundſätze, ſondern auch Blut 
und Nerven” hat. Mit ſeinem jugendlich 
heißen Blute hat jein fein entwickeltes jitt- 
liches Gefühl, fein warmes, von veiner 
Menichenliebe erfülltes Herz eine erbitterte 
Fehde zu beitehen. Aus dem Gonflict 
zwiichen Mitleid und Sinnlichkeit geht zu= 
nächſt Die letztere ala Siegerin hervor: das 

find nicht Selbſtzweck, ſondern jtehen im 
engiten organischen Zuſammenhang mit der 
Tendenz des Ganzen; auch überſchreitet der 
Verfaſſer nirgends die Schranken des guten 

und des wahren ſittlichen 
Taftes — nidıt zu verivechieln mit Prü— 
derie. Zwar bewegen wir uns oft auf 
jenem Grenzgebiet, wo das Pinchologiiche 
und das Phyliologiiche ſich vermiſchen; aber 
jobald das lettere allein die Herrichaft an— 
tritt, läßt Steben mit Necht den Vorhang 
fallen. — Dieje Mäßigung, zumal bei einem 
Stoffe, der zu Ausichreitungen überaus 
leicht verleiten konnte, rechnen wir dem Ver: 
faſſer hoch an; und was diejem neben der 
Anerfamung für jein ſchönes Talent auch 
unsere Sympathie einträgt, das iſt die leb— 
hafte Theilnahme, mit welcher er das Loos 
ver Elenden und Unterdrückten betrachtet und 
deren Sache verficht. — 

Wenn auch Ginzelnes in Kebens Buch 
manchem Leſer nicht eimvandfrei ericheinen 
dürfte und nicht alle Theile des Werkes 
in gleichem Maße künſtleriſch werthvoll find 
— 3.8. erſcheint uns die Soirde im ge- 
heimräthlihen Haufe trog des geiltreichen 
Dialoges weniger gelungen und das Ver: 
halten des Helden auf derjelben nicht wahr: 
icheinlich — jo kann dies dem günitigen 
Sejammteindrud der&rzählung, die übrigens 
auch durch einen forgfältig gefeilten, elegan— 
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ten Stil beiticht, feinen rechten Abbruch 
thun. — Die angehängte icharfe und geiſt— 
volle Satire „Der Proanthropos“ legt für | 
das Können des Verfaſſers das beite Zeugniß 
ab. Möge er durd eine günstige Aufnahme 
jeines Buches zu fernerem Schaffen er: 
muthigt werden! 0.W, 

Graue Geſchichten. 
M. zur Megede. 
tane & Go. 

Diele acht Erzählungen find allerdings | 
in Grau gehalten, denn fie zeigen uns die 
Schattenjeiten des Lebens. Sie zeidmen 
Menichen und Verhältniſſe ohne Schön— 
färberei, wie fie uns im wirflichen Leben 
täglich tor Augen treten. leichviel ob 
die Verfafferin ums mitten in das Treiben 

Neue Folge von | 

| 

| 

der deutichen Metropole führt oder die Zu: 

Berlin, F. Fon— 

ſtände einer kleinen Reſidenz ſchildert, immer 
pulſirt in den ron ihr geſchilderten Men— 
ſchen wahres Leben. In kurzen Sägen, 
mit twenigen Strichen, weiß fie die Per: 
jonen zu beleben. In der fleinen Er— 
zählung „Modern“ iſt das geiellichaftliche 
Treiben der Gegenwart nicht ohne Humor 
ror uns aufgerollt. 

Wir winichen dem Buch einen recht 
großen Lejerfreis. 

eisäfiiihe Geſchichten von ann 

mz., 

Sommer. 
Schwabe. 

Wie die in gleichem Verlage erichienenen 
Schweizer Xolksgeichichten von Joachim, 
jo gewähren auch dieje Elſäſſiſchen No= | 
vellen einen lebendigen Ginblid in das | 
Leben und Treiben des Volkes ihrer Heimat. | 

Zwei Bände. Baiel, 

Der Verfaffer, der als reiiender Geichäfts- 
mann von der Schweiz aus bejonders das 
Elſaß gründlich fernen und lieben gelernt | 
hatte, bildete jih im den legten Jahren 
jeines Lebens zum meilterhaften Erzähler 
aus, der — aus dem Schaße reicher Er— 
fahrung und treuer Beobachtung jchöpfend 
— Erlebniſſe der Menſchen in den Dörfern 
und fleinen Städten des Elſaß in friſcher 
und anfchaulicher Daritellung zu anziehen 
den Grzählungen abgerundet hat. Steine 
Neflerion, feine Grübelei und Klügelei 
unterbricht die reine und klare Mittheilung 
der Vorgänge; doch merft man überall, 
wie tiefe Blicke der Dichter (dem diejen 
Namen verdient Sommer allerdings!) in 
das Scelenleben der einfachen und vorwiegend 
praftiicheveritändigen, aber doch auch tieferer | 
Gemüthsbewegungen fähigen Menichen ges | 
than hat, die er daritellt. Jeder Leier — | 
fei er im Elſaß heimisch oder nicht — teird | 
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von Sommers Dorfgeihichten den Eindruck 
voller Naturwahrheit und echt gemüthlicher 

» Daritellung empfangen. ©, 

In Zwing und Ban. Noman von 
Wilhelm Jenſen. Zwei Bände. 
Dresden, E. Pierſon. 

Der Roman verſetzt uns in die Land— 
ſchaft am Schwarzwald zu Anfang des ſech— 
zehnten Jahrhunderts. Die neu aufitreben- 
den Gedanken der Gewiſſensfreiheit umd 
Menichenliebe finden harten Wideritand bei 
dem itolzen Adel, bei dent verfnöcherten und 
verdorbenen Pfaffenthum und dem über: 
twiegenden Stumpffinn und Mberglauben 
der Mailen; Scenen aus Bauernkriegen 
und Herenproceffen jind mit grellen Farben 
gemalt. Manches erinnert lebhaft an Vor— 
gänge und Gejftalten aus Goethes „Götz“; 
jo namentlich die von breimender Yiebes- 
leidenſchaft und zugleih von Selbitiudt 
und herzlofer Grauſamkeit erfüllte Gräfin 
Rotrude. Wie fpannend und anjchaulic 
aber auch Alles dargeitellt it, jo fürmen 
wir doch nicht zugeben, daß in allen Einzel: 
heiten der Ton jener Zeit richtig getroften 
jei. Die Neben der höher ftehenden Per: 
jonen find zu jehr in dem ftelzbeinigen Stüc 
ehalten, von dem erit Guſtav Freytag dem 

Publikum weis gemacht hat, daß die Dent- 
ichen früherer Jahrhunderte ihn geiprochen 
hätten. 

Mir jehen es immer lieber, wer Jen— 
jen sein hervorragendes Daritellungstalent 
Stoffen aus dem modernen Leben — 

Der Meier von Monjardin. Roman 
von Philipp Galen. München, R. 
Lechner. 

Die Erzählung beginnt im Jahre 
1812 umd umfaßt ein halbes Vtenichenalter, 
> fie zu einem glüdlichen Abichluß ge 
angt. 

Die großen, weltbeiwegenden hiſtoriſchen 
Ereigniſſe jener Zeit werden nur flüchtig 
geitreift, und von Napoleon ift nur inſofern 
die Rede, als jein tyranniſcher Wille auch 
das Einzelſchickſal gewaltſam beeintlußte; 
es handelt jich nur um einen Liebesroman 
zwiſchen einem Schweizer Bürger umd einer 
vornehmen yranzöfin, den wir an der Hand 
des Nerfafjerd durch alle Phaſen verfolgen. 
Im Jahre 1812 brauchte man zu einer 
Reife von der Schweiz nach Frankreich mit 
guten Poitpferden viele Tag und Nacht 
reifen, und ebenio fcheint man damals in 
der Liebe mit Zeitabſchnitten gerecdnet zu 
haben, die und heut umveritändlich find; 
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beiipieläweiie iſt eine fünfzehnjährige Tren= 
nung der beiden Liebenden, die allerdings 
durd; eine Kette widriger Umftände veran- 
laßt wird, durchaus nicht im Stande ge= 
weien, ihre Leidenichaft im Geringiten 
abzufühlen, sie beiteht trog Trenmung 
und Mißgeſchick mit derjelben Gluth der 
Empfindungen weiter und lodert nach dem 
Wiederiehen mit demjelben jugendlichen 
Feuer wieder auf. 

Harmloſe Leſer, die mit viel Geduld 
ausgeitattet jmd, werben jich durch die ums 
fangreichen Bände gewiß mit Vergnügen 
hindurchleien, und trogdem die bürgerliche 
Moral etwas zu furz fommt, von dem 
idylliichen Liebeswerben ſehr gerührt jein. 

Uns jelbft iſt am Schlufie des Jahr: | 
hunderts das Verſtändniß für derartige 
Sentimentalität leider abhanden gefommen. 

117. 

Dad Prieftererbe. Roman. Zugleich 
ein Beitrag zur neueiten Geichichte der | 
Wiederkatholifirung Deutichlands. Bon 
Frig Peter. Leipzig, Carl Braun. 

Eine ſchleſiſche Erbichaftögeichichte, die 
vor einigen Jahren berechtigtes Aufſehen 
erregte, bildet die Grundlage der Handlung 
in dieſem Nomane. Man muß lebhaft 
wünſchen, daß die in demjelben geichilberte, 
durch Ränke der ichlimmiten Art unter: 
ftügte Erbicleicherei nur in der Phantasie 
des Dichter und nidt 
eriitirt habe. 
Jeſuitismus, dem der Zweck die Mittel 
heiligt, iſt emjt und würdig — 

Opfer oder Sieger. Novellen in ge— 
bundener Rede aus dem Reiche der 

in Wirklichkeit | 
Die Polemik gegen den | 
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thum erkannt, den sie bei der Wahl des 
Gatten begangen. Wunderbar ſchön ift in 
diejer Dichtung die Schilderung der Natur; 
wer nie den Nhein mit jeinen reichen Ufern 
geichaut hat, dem eriteht er durch die poe— 
tiiche Zeichnung der Verfafferin. Auch die 
Geſtalten, die dieſe herrlicdye Natur beleben, 
iind zum Theil trefflich geichildert. 

Wir empfehlen die Novellen einem 
gebildeten Publikum. mz. 

Der Schildner von Alt-Zürid. Ein 
Gedicht von Albert Weftermann., 

Die zu Gersau. Gin Gedicht von 
Albert Weitermann. Zweite Nuflage. 
Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 

Von den beiden epiichen Dichtungen 
| Weftermanns hat uns die zweite, eine 
Schweizer Spielinannsgeihichte aus dem 
18. Jahrhundert, mit hübicher Naturichil- 

| derung und Stleinmalerei und warmem, 

Kunſt von Alma LZeschivo Wismar, | 
Hinſtorff'ſche Buchhandlung. 

Eine jeltene Gabe, Novellen in Verſen. 
Wir müſſen anerkennen, daß die Dichterin 
die Form in vollem Make beherricht. Mit 
beionderer Meiiterichaft veriteht fie auch den 
Schauplag der Handlung vor das Auge zu 
führen. Mit den Anjichten der Dichterin 
formen wir und aber nicht immer in Leber: 
einitimmung finden, 

Die legte der Novellen „Eime moderne 
Sappho“ behandelt ein Thema, das meh 
rere unſerer modernen Dichter ſich zum 

hiſtoriſchem Colorit, am meijten angeſpro— 
chen. Die gelungenite Rartie der Dichtung 

| iit die von geiundem Humor durchwehte 
Scilderung der Vagabunden-Kirchweih zu 
Gersau, und die originellite Figur it der 
ewig duritige Herr Hans der Junker, eine 
Art Falſtaff. — Weniger Intereſſe erwedt 
die andere Dichtung, welche zur Zeit des 
biutigen „alten“ Zürichkrieges, namentlich 
um die Jahre 1443 und 1444 jpielt und 
die Geſchicke dreier junger Sıhildner zum 
Schneggen, jener älteiten und ehrwürbigiten 
GSejellihaft der Stadt Zürich, beiingt. Die 
im Grunde ſehr einfache Handlung it zu 
rerſchwommen und wird ton den hiftori= 
ichen Geſchehniſſen fait ganz überichattet; 
es fehlt nicht an Stimmung, aber an 
Plaſtik. Nur eine lebensrolle Geſtalt tritt 
greifbar aus der Fülle der Perſonen here 
vor, die des fampfluftigen Kloſterbruders 
Urs; dagegen bleiben die Hauptperſonen 
bloße Scemen und das Intereſſe des 
Leſers twird, da es Sich bier auf mehrere 
nicht befonders indiriduelle Helden vertheilt, 
zu jehr geipalten. Der Verfaſſer veriteht 
beſſer zu ichildern, als zu geitalten. Ein— 
zelne Lieder und Walladen feſſeln durch 
eigenartiged Golorit; andererjeitd erinnern 

manche Stellen an einen Operntert. 

Vorwurf gewählt haben: ob die verhei: 
rathete Frau das Net hat, Mann und 
Kinder zu verlaffen, nachdem fie den Irr— | 

Jedenfalls hat Weſtermann, trogdent 
jeinen Dichtungen gewiſſe Vorzüge nicht 
abzuiprechen find, kaum Aussicht, in dem— 
jelben Maße die Gunſt der „höheren Toch— 
ter“ zu erringen, wie fein Vorbild Julius 
Wolff. O. W 
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Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Adelsfeis, K.. Das Lexikon des Lebensglücks. 
Zuv Führer und Wegweiser auf dem 
Lebenswege. Stuttgart, Schwabacher’'sche 
Verlagsbuchh. 

Arndt, E. M., Ausgewählte Werke. Herausgeg. 
von H. Rösch. Lieferuug 1. Leipzig, K. F. 
Pfau. 

Ballhorn, Der Zeus-Typus in seiner Ausgestal- 
tung durch Phidias. (Sammlung gemeinverst. 
wissenschaftl. Vorträge, . 6. Serie. 
Heft 136.) Hamburg, Ver!ugsanstalt (vorm. 
J. F. Richter.) 

Becker. K. F., Weltgeschichte. Neu bearbeitet 
und auf die Gegenwart fortgeführt von Prof. 
Wilh. Müller. Mit Illustrationen und Karten. 
Dritte Auflage. 3. und 4. Band. Stuttgart, 
Union, Deutsche Verlagsgeselischaft. 

Bierbaum, O. J., Freiherr Detlev v. Lilieneron. 
Mit v. Lilieneron's Portrait. Leipzig, W. 
Friedrich. 

Binder, S., Weibliche Aerzte. Eine Studie. 
Stuttgart, G. J. Güschen’sche Verlagshangalg. 

Boy-Ed, J.. Empor! Roman. Berlin, Deutsches 
Verlagshaus Bonz & Co. 

Bötticher, G., Der deutsche Michel. Randzeich- 
nungen von Fedor Flinzer. Leipzir, C. Ja- 
cobsen. 

Bren Fr., Das Schlechte als Gegenstand tano, 
dichterischer Darstellung. Vortrag. Leipzig, 
Dunrker-Humblot. 

Chesterlield, Quintessenz der Lebensweisheit und 
Weltkunst. Nach Briefen an seinen Sohn 
frei bearbeitet von K. Munding. Stuttgart, 
Schwabacher’sche Verlagsbuchhandlung. 

Daudet, A., Rosa und.Ninette. Roman. Stutt- 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Deckert, E., Die neue Welt. Reiseskizzen aus 
dem Norden und Süden der Vereinizten 
Stanten. sowie aus Kanada u. Mexiko, Ber- 
lin. Gebr. Pastel. 

Dubovszky, J., Anleitung zur Majolika-Malerei. 
Wien, A. Hartleben. 

Engel, G., Ahnen und Enkel. 
Bände. Jena, H. Costenoble. 

Falb, R.. Das Wetter und der Mond. Eine me- 
teorolog. Studie. Zweite Auflage. Wien, A. 
Hartleben. 

Flaischlen, ©., Vom Haselnussroi, E Zopfete 
Bloem-n ond Nüss. Stuttgart, G. J. Göschen- 
sche Verlagshandlung, 

Grill, R., Mit Schwung der Liebe. Walzer, Wien, 
OÖ. Maass 

Roman. Zwei 

Gunter, A. C., Miss Niemand. Roman in zwei 
Bänden. Autoris. Uebers. a. d. Engl. von 
F. Margold. Zwei Bände. (Engelhorn’s nl)- 
gem. Koman-Bıbliothek. VIII. Jahrg, Band 
17 u. 18. Stuttgart, J. Engelhorn. 

Harnack, O., Die klassische Aesthatik der Deut- 
schen. Würdigung der kunsttheoretischen 
Arbeiten Schiller's, Goethes und ihrer 
Freunde. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buch- 
handlung. 

Hildeck, L., Der goldene Käfig und andere No- 
vellen. Dresden, E. Pierson. 

Holletschek, R., Kunstfertigkeit im Eislaufen. 
Vierte Aufl. Wien, A. Hartleben. 

Hoernes, H., Ueber Ballonbeobachtungen und 
deren graphische Darstellung mit besonderer 
Berücksichtigung meteorolog. Verhältnisse, 
Mit 2 Tafeln und 9 Figuren im Text. Wien, 
A. Hartleben. 

— W,, Die Schatzsucher. Eine Bereben- 
nah aus dem Jahre 1848. Leipzig, C. 

issner. 
Keben, G., Um ein Dahrlehn. Eine soeiale Er- 

zühlung aus der Gegenwart. Zürich. Ver- 
lags-Magazin (J. Schabelitz). 

Kirchhoff, A., Liinderkunde von Europa. Lifrz. 
105. 106. Wien u. Prag, F. Tempsky. 

Leffler, A. Ch., Weiblichkeit und Erotik. Ro- 
man, Stuttgart, Deutsche Verlags- Anstalt. 

Lothar, R., Der Werth des Lebens Ein My- 
sterium in einem Vorspiel und vier Auf 
zügen. Dresden, E. Pierson. 

Mairet, J., Eine Künstlerin. Roman. Auturis. 
Uebers. a. d. Französischen von N. Rümelin. 
(Engelhorns alle. Roman-Bibliothek VIII. 
Jahrg. Bd. 1%.) Stuttgart, J. Engslhorn. 

Moltke, Graf Helmuth v., Gesammelte Schriften 
und Denkwürdigkeiten. Erster Band Zar 
Lebensgeschichte. Berlin, E. S. Mittler u. 
Sohn. 

No6, H., Geschichten aus der Unt»rwelt. Wien, 
A. Hartleben. 

Rafael, L., Winterträume. Neue Märchen. Dres- 
den, E. Pierson. 

Radio, F., Ueber den Antheil der mathematisch. 
Wissenschaften an der Kultur der Renais- 
sance. Vortrag. Hamburg, Verlagsanstalt 
(vorın. J. F. Richter.) 

Rümelin, G., Aus der Paulskirche. Berich‘e an 
den schwäb. Merkur aus den Jahren 18498 u. 
1849, Herausg. und eingeleiet von H. R 
Schäfer. Stuttgart, G. J. Güschen’schs Ver- 
lagshandlung. 

Schmidt, H., Ernst von Bande. Ein deutscher 
Mann und Künstler. Mit 6 Abbildungen. 
Hannover, C. Meyer. 

Schmidt, [., Der philologische Universitätslehrer, 
seine Tadler nnd seine Ziele. Marburg, 
N.G. Elwert'sche Verlagshandlung. 

Schueldeck, 4. H., Im Usten Berlins. Ein so- 
ejalistischer Roman. Leipzie, W. Friedrich 

Schobert, H, Kuünstierblut. Roman. 3 Bände. 
Berlin, J. H. Schorer. 

Sienkiewiez, H, Ohne Dogma. Roman. Zwei 
Bünde. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 

Swatek, M, Schlittschuhlauf. Figuren. 2. Aufl. 
Neu bearb. von R. Holletschek. Wien, A. 
Hartleben. 

Tandler, J., Junker Quirin. Ein Jahr seines 
lebens. Dichtung. Herausg. von A. Engel. 
Leipzig, Liter. Anstalt. 

YiDari, P.. Ist die Geschichte eine Wissenschaft? 
Autorisirte Uebersetzung von H. Loevinson. 
Berlin. R. Gaertner. 

Walcker, K., Grundriss der Weltgeschichte und 
der (uellenkunde für Historikor, Lehrer, 
Examinanden und andere Gebildete. Karis- 
ruhe, Macklot’'sche Buchh. 

Wenzel, J. G. Der Mann von Welt. Grundsätze 
und Regeln des Anstandes, der foinen Lebens- 
art und der wahren Höflichkeit f. d. ver- 
schiedenen Verhältnisse der Gesellschaft. 
14. Aufl. Wien, A. Hartleben. 

Wie man den Krieg abschafft! Ein Aufrmf an 
alle Friedensfreunde von einem Menschan. 
Berlin, Richard Eckstein Nachf. (H. Krüger). 

Wyzewa, T. de, Die socinlistische Bewegung in 
Europa Ihre Träger u. ihre Ideen. Deutsche 
autoris. Uebersetzung v. H. Altona. Braun- 
schweig, O. Salle. 

Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Schlefiihe Buchdruderei, Kunft- und Derlags-Anftalt vormals 5. Schottlaender, Breslau. 

Unberechtigter Nachdruck aus dem Inbalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberſetzungstecht vorbehalten. 



EEEREER: 
u 

EIRERSEERSRRLEPFT 1 

* 

KARLSBADER | 
Natürliche Mineralwässer 

1892er.. Frische Füllung. 1892er. & 

Ele 
H Ei 

ln | d buln.— 
und | * 

deren Wärmegrade y / N | Proänete N | 

md Spradel . . 58208 Hi ei \F\m KARLSBADER 
| Mir. = S| @ ar Sprudel-Salz N 

Sehlossbrunn 418 = | 4— E F — 
in Ju 5 un | 
ag ⸗ ao ' S Br krystallisirt. U 

lu Meabrum, . * N I — 

U) Marktbrum. 345 » in \ON Ha u SE /) E karıssaner 
 Pelsenguelle. 47 m \ A —8 Sprudel-Seife. j | 

| ER gi: — —* KARLSBADER 
re 5 I) Sprudel-Pastillen. 

ae en 
BE || SINIIHR Gr: 4 

Die Karlsbader Mineralwässer und Quellenproducte 
sind zu beziehen durch die 

 Karlsbader Mineralwasser: Torsendung. | 
Löbel Schottländer, Karlsbad i/göhmen Y 

sowie durch hd ’ . a4 alle Mineralwasser-Iandlungen, Apotheken und Droguisten. 14 
vi 

Ueberseeische Depöts in den grössten Städten aller Welttheile. Y 
Sat 4444444444444 4 4444444, $ > pp Ep pp PP PPPPPPFFPF >> >>>] 
y | [= 



“SECURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM.” 

Apollinaris 
NATÜRLICH 

KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 

Die jährlichen Füllungen am Apollinaris-Brunnen 

(Ahrthal, Rhein-Preussen) betrugen an Flaschen und 

- Krügen — 

15,822,000 in 1889, 

17,670,000 ‚, 1890. 

“Die Beliebtheit des Afollinarıs- 

Wassers ıst begründet durch den 

Ladellosen Character desselben.” 

THE TIMES, 20. Sedfember 1890. 

THE APOLLINARIS COMPANY, LimiTeD,. 
LONDON, und REMAGEN a. RHEIN. 



—
F
—
 

—
 

—
 

W
W
 

Nonatsichrift. 

— 

8 

Juni 189 

Jahrgan 

—S -_ 

u 

u 

ER z=E 3 

* 

32 

— 

5 =u u * us —2— SE #6 “ws 

> 
—— 

Eine deutſche 2 



Juni 1892. 

Inhalt. 

Sette 

Paul Lindau in Dresden. 
Bängendes Moos. Roman. Echluß.)........................ 291 

Eugen Zabel in Berlin, 
Bub ERS. eine nen ne 342 

Alerander Tille in Glasgow. 
Dier epifhe Dolfslieder vom Doctor Sauft... .. .. ........... 352 

Moritz Moszkowski in Berlin. 
Ueber De -IOOHEH Na ea —— 361 

Sigmund Münz in Wien. 
Zur Charakteriſtik Cavours......................... Aa 367 

£. Siegfried in Kiel, | 
Federzeichnungen aus Holftein! III....................... 584 

Julius Gejellhofen in Breslau. 
Die todte Stelle. Novelle. .. ..... .... .... ............... 402 

Guſtav Weisbrodt in Wien. 
Die internationale Muſik- und Cheater-AUusftellung in Wien...... 414 

Bibliographie. ............- REIN SEEN Ari iuvehn 420 
Timbuftu. Neife durch Maroffo, die Sahara und den Sudan, (Mit Jlluftrationen.) 

— Neue Werfe von Selir Dahn. 

Bihliographifhe Notizen.................... ER ORT TED 427 

Hierzu ein Portrait: Ludwig Barnay. 
Radirung von £udwig Kühn in WMürnberg. 

„Nord und SAd” erfcheint am Anfang jedes Monats in Heften mit je einer Kunftbeilage. 

preis pro Quartal (3 Befte) 6 Marf, 

Ale Buchhandlungen und Poflanftalten nehmen jederzeit Beftellungen an. 

Alle auf den redactionellen Jnhalt von „PRordb und Süd“ be 
züglichen Sendungen find ohne Angabe eines Perfonennamens zu 

richten an die 

Redaction von „Bord und Süd“ Breslau. 
Siebenhufenerftr. 2/3. 

Beilagen zu diefem Hefte 

Arthur Seemann in Leipzig, (Goethes Mutter. Ein Lebensbild nad den Quellen von 
X. Heinemann.) 



8* N, -\ EN 2 = x 

— — N 03 Dr 

Le Des I 

Rayı unfere MRbonnenten! 

| 

ie bereits erfchienenen Bände von 

„Nord und Süd“ 

fönnen entweder in complet Brofdirten oder fein gebundenen Bänden 
von uns nachbezogen werden. Preis pro Band (= 5 Hefte) bro- 

fhirt 6 Marf, gebunden in feinftem Driginal-Einband mit reicher 
Boldpreffung und Schwarzdrud 8 Mark. 

Einzelne Hefte, welche wir auf Derlangen, foweit der Dorrath 
reicht, ebenfalls liefern, foften 2 Marf. 

Ebenfo liefern wir, wie bisher, gefchmadvolle 

Original⸗Einbanddecken 

im Stil des jetzigen Heft-Umſchlags mit ſchwarzer und Goldpreſſung 
aus englifher Eeinwand, und ftehen folhe zu Band LXI (April 

bis juni 1892), wie auch zu den früheren Bänden I—LX ftets 
zur Derfügung. — Der Preis ift nur I Marf 50 Pf. pro Dede. 
Hu Beftellungen wolle man ſich des umjftehenden Settels bedienen 
und denfelben, mit Unterjchrift verfehen, an die Buchhandlung oder 
fonftige Bezugsquelle einfenden, durch welche die Sortfegungshefte 

bezogen werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern 

bereit, gegen Einfendung des Betrages (nebft 50 Pf. für francatur) 
das Gewünſchte zu erpediren. 

Breslau. 

Schleſiſche Buhdruderei, Kunft: und Derlags:Anfjtalt 
vorm. 5. Schottlaender. 

(Beftellzettel umftehend.) 



| Deftellzettet, | 

Bei der Buchhandlung von | 

| 

' beftelle ich hierdurch 

| „tord und Süd“ 

| 

herausgegeben von Paul £indan. | 

| Schlefifche Buchdruckerei, Kunft: u. Derlagsanftalt vorm, 5. Schottlaender in Breslau, | 

- Erpl. Band L. IL, III, IV., V., VL, VIL, VIIL, IX., X., 
XI., XII. XIII., XIV. XV., XVI. XVII. ZVor, XIX. XX. 
XXI, XXII. XXIUI. XXIV. XXV. XXVI. XXVIL, XXVIL, 
XXIX., XXX. XXXI. XXXIL, XXXIII, XXXIV. XXXV,, 

| XXXVI, XXXVIL, XXXVIIL, XXXIX,, XL., XLI. XLII. XLOL, 
XLIV., XLV., XLVI. XLVII, KLVoL, XLIX. L. LE, LIL, LOL, 
LIV., LV., LVL, LVIL, LVIII, LIX. LX 

elegant brofchirt zum Preife von M 6.— 

pro Band (= 53 Hefte) 
fein gebunden zum Preife von M 8.— pro Band. 

i Erpl. Heft l, 2, 3, 4,5, 6, 7, 8, 9, 10, I1, 12, 135, 14, 15, 

16, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 30, 31, 32, 35: | 
34, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 45, 44, 45, 46, 47, 48, 49, 50, 51, 
52, 55, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 61, 62, 65, 64, 65, 66, 67, 68, 69, 
70, 71, 72, 73, 74, 75, 76, 77, 78, 79, 80, 81, 82, 85, 84, 85, 86, 87, 
88, 89, 90, 91, 92, 93, 94, 95, 96, 97, 98, 99, 100, 101, 102, 105, 
104, 105, 106, 107, 108, 109, 110, I11, 112, 115, 11%, 115, 116, 117, | 
118, 119, 120, 121, 122, 123, 124, 125, 126, 127, 128, 129, 130, 131, 
152, 155, 154, 135, 156, 157, 158, 159, 140, 141, 142, 145, 144, 145. | 
146, 147, 148, 149, 150, 151, 152, 155, 154, 155, 156, 157, 158, 159, | 
160, 161, 162, 163. 164, 165, 166, 167, 168, 169, 170, 171, 1722, 173, 

174, 175, 176, 177, 178, 179, 180, 181, (82 

zum Preife von M 2. — pro Heft. 

Einbanddede zu Band LXI. (April bis Juni (892) | 
| Erpl. do. zu Band 1.. IT, IM. IV. V., VI VII, VIIL, 

IE; X, AL. XL, ZUL, ZIV,. XV, ZUR, ZU, ZVNE, ZI, | 
RE, XXL. EI, ZEN. AZaV ZIv, 

| 

XXVIU, XXIX, XXX, XXXL, XXXI, XXXIUL, XXXIV., 
XXXV., XXXVL, XXXVIL, XXXVIOL, XXXIX, XI, XLL, 
XLUO., XLOL, XLIV., XLV. XLVI. XLVLU, XLVIO, XLIX, 
L.. LE. LIL, LOL, LIV. LV. LVI. LVIL, LVIII, LIE, LX 

sum Preife von M 1.50 pro Dede. 
| Wohnung: Dame: | 

— — — 
| Nichtgewänfchtes bitten zu durchfreichen, 

| Um gefl. recht deutliche Namens: und Wohnungsangabe wird erfucht. ) 







vormals 5; Scott! 

4 A * 

* 

A 

u 
* 

—. kom 
»” ° » » . * 

[3 

N 
Pi ’ 

oOdn) var . y® 

r s > 
Por ⸗ 

* — — *2 — 

E J BEP 

. A i v , — 

—9 ⸗ 
* 

* — 

. 

5 - iu. 

‘ PILEE Zu Peer zu 7 7 £ 

aender, 

Digitized by Google 





Nord und Sud. 

Eine deutſche Monatsſchrift. 

Herausgegeben 

Daul Lindau. 

LXI. Band. — Juni 1892. — Beft 183. 
(mit einem Portrait in Radirung: £udwig Barnay). 

Breslau 

Sclefifhe Buhdrnuderei, Kunjt- und Derlags- Anftalt 
vormals 5. Schottlaender. 



— 
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Dr NIEREN 

Hängendes Moos. 
Roman. 

Don 

Paul Windan. 
— Dresden. — 

Echluß.) 

n den erſten Stunden des Nachmittags war die von Hugo ver— 
35 lafjene Wohnung von der Frau Käthin und dem Aufwarte— 
a mädchen, das täglich auf einige Stunden kam, um die gröbften 

Arbeiten zu verrichten, wieder in einen leidlichen Zuftand verjeßt worden. 
Es jah in der großen Stube freilich ziemlich öde und ungaftli aus, aber 
es war Alles in tadellos jauberem Zuftande. Die Fenfter waren gepußt 
und friſche Gardinen angeſteckt. 

E3 war der Räthin angenehm, daß fie heute über einen bejjeren 
Empfangsraum als gewöhnlich verfügen Fonnte, denn fie bekam unerwarteten 
Beſuch. Herr Felir Welsheim, der einen von feiner Frau ihm ertheilten 
Auftrag nie vergaß, hatte fi von der Börſe direct zu Frau Näthin Emilie 
Breuer begeben. 

Sie führte ihn in das Vorderzimmer. Sie hielt es für überflüffig, 
Herrn Welsheim zu jagen, daß Hugo ihr Haus verlajjen habe. Sie hatte 
die Frage, ob der Doctor zu Haufe jei, einfach verneint. 

„Ehrlih gejagt, ich bedaure es nicht, dem Doctor jegt nicht zu be: 
gegnen,” begann Welsheim, während er der Einladung, ich zu jegen, folgte, 
„denn gerade über ihn möchte ich mit Ihnen, verehrte Frau, ein ernites 
Wort jprechen. Sch bin ein trodener Geſchäftsmann und liebe Feine Nedens- 
arten. Sie werden mir meine Offenheit verzeihen. Mich leitet nichts Anderes 
als das Intereſſe an meinem beften Freunde, das fich übrigens auch mit 
dem Ihrigen volllommen dedt. Sehen Sie, verehrte Frau, ich beobachte 
unjern guten Doctor ſeit Monaten . . . und genau. Es ift in jeinem 
Weſen etwas ... . wie ſoll ich jagen? ... . etwas, was nicht jtimmt. Er 
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binweghelfen würde. Der Schwierigkeiten, die fi) dem entgegenftellen, würde 
man wohl Herr werden fünnen. Ich möchte mir gejtatten, dieſen Punkt 
ganz jahlih und ruhig mit Ihnen zu erörtern . . .“ 

In diefem Augenblide wurde an der Klingel gezogen. Die Räthin er: 
bob ſich. 

„Entihuldigen Sie mich auf einen Augenblid. Ich jtehe Ihnen jo: 
gleich wieder zu Dienjten.” 

Sie ließ die Thür abfichtlich offen, um Herrn Welsheim zu verftehen 
zu geben, daß ihr eine Abkürzung des Beſuchs willfommen jei, daß fie den 
Arzt, den fie erwartete, zu empfangen habe. 

E3 war in der That Dr. Lohaujen, dem fie öffnete. 
„Ich babe beim beiten Willen nicht früher kommen können,” ent: 

ichuldigte jich der Arzt. „Nun, was ift denn jehon wieder los?” fragte er 
mit jeiner volltönenden gemüthlichen Stimme. 

„Martha jchläft jeit ein paar Stunden. Ich will Sie gleich zu ihr 
führen, Doctor. Wieder das alte heftige Fieber!” entgegnete die Räthin. 

Welsheim hatte die Ohren gejpigt. Er fannte die Stimme. Und 
richtig, er hatte ſich nicht getäufcht: als er den Kopf zwiſchen die Thürjpalte 
ſteckte, erkannte er jeinen alten Freund und Hausarzt Dr. Lohaufen. 

„Doctor!“ rief er in freudigem Erſtaunen. „Das trifft fi aber 
günstig!” 

„Herr Welsheim! Ja was machen Sie denn hier?” 
„Eine Gonferenz mit der Frau Räthin . . .” 
„Na, dann conferiven Sie ruhig weiter! Ich will mir inzwiſchen ein- 

mal unfere kleine Patientin anfehen.” 
„Hätten Sie einen Augenbli vorher für mich übrig? Meine Zeit 

iit leider auch jehr knapp bemeijen, und ich fürchte, daß ich faum auf Sie 
würde warten fünnen. In fünf Minuten iſt's abgethan. Würden Sie mir 
geftatten, gnädige Frau?” 

„Aber bitte... . Ich will Martha wecen,” fügte fie im Abgeben zum 
Doctor gewandt hinzu. 

Lohauſen war mit MWelsheim in das Vorderzimmer getreten. 
„Es Toll ja geftern wieder einmal großartig bei Ihnen gewejen fein! 

Der ganze Thiergarten ift Ihres Nuhmes vol. Mir hat's jo leid gethan, 
daß ich nicht kommen konnte.“ 

„ja, es war wirklich recht gelungen, das muß ich jelbit jagen. Diejer 
Ballini hat eine Stimme!” j 

„Ich weiß ſchon Alles! Hoch joll er leben!“ 
„Mio zur Sache! Sie find bier Hausarzt?” 
„Allerdings.“ 
„zo? Grlauben denn der Fran Näthin ihre Mittel . . .“ 
„Meine Mittel erlauben es mir, der Tochter meines alten Freundes 

Breuer, jo weit ich es vermag, zu nügen.“ 



294 — Paul £indan in Dresden. — 

„Das wollte ich gerade gejagt haben... Nun, lieber Doctor, eine 

offene Frage, deren Beantwortung nich lebhaft interejfirt. Wie ſteht's mit 

der jungen Dame? Ich kenne fie nur flüchtig, aber fie ſieht mir jo aus, 
als ob fie in ſchlechten Heften ſei.“ 

„Ich begehe feine Jndiscretion, wenn ich Ihnen jage, dab das arme 
Ding allerdings recht zart und ſchwach it. Sie müßte fort — in ein 
milderes Klima, in eine reinere Luft und eine wärmere Sonne.” 

„Weshalb ſchicken Sie fie nicht nah Italien?“ 
Lohaufen ſah Welsheim groß an. 
„Ich ſchicke fie nicht, weil fie nicht gehen könnte.“ 
Welsheim bewegte unter dem Daumen den Zeiger und dritten Finger 

jchnell hin und ber. Der Doctor beantwortete die pantomimiſche Frage mit 

zuftimmendem Niden. 
„Dem müßte fich doch abhelfen lajjen?” meinte Welsheim. 
Der Doctor zucdte die Achjeln. 
„Ste wiſſen, ich bin fein Freund von vielen Redensarten: wenn Sie 

es für richtig halten, daß die junge Dame mit ihrer Mutter auf ein halbes 

Jahr, auf ein Jahr meinethalben, nach Italien geht, — die paartaujend 

Mark, die dazu nöthig find, ftehen Ihnen jeden Augenblid bei mir zur Ver: 

fügung.” 
„Was!“ rief Lohaufen in aufrichtiger Bewunderung. 
„Mich macht's nicht ärmer. Ich nehme an, daß ich die Frau Näthin 

an meiner heutigen Börſe mit fünfzig Procent betheiligt habe... Und 
wenn es fih um die Gefumdheit eines jungen Mädchens handelt... .” 

„Sie find wirflich ein vornehmer, ein großartiger Menih! Sie wiſſen 
gar nicht, wieviel Gutes Sie thun! Nach meiner ehrlichen ärztlichen Weber: 
zeugung bandelt es fich hier um ein Menfjchenleben. Hier gebt das Mädchen 
ficher zu Grunde, in Stalien dürfen wir ihre Retttung erhoffen.” 

„Um jo beijer!“ jagte Welsheim, der während der legten Worte des 
Doctor3 bereits jein Portefeuille gezogen und eine erheblide Summe ab- 
gezählt hatte. „Für's Erſte dürfte das wohl genügen. Bei weiterem Bedarf 
jtehe ich jelbitverftändlich zur Verfügung.” 

Lohaufen nahm das Geld und jchüttelte Fräftig Welsheims Hand. 
„Sie find ein braver Mann! Weiß Gott, ein braver Mann! Einit- 

weilen danke ich Ihnen herzlich . . .“ 
„Was ich noch jagen wollte, eigentlih kaum zu jagen braude, da id) 

e3 als jelbftveritändlich betrachte: mein Name darf nicht genannt werden. 
Auf feinen Fal! Es wäre mir eine Unannehmlichkeit und würde der Frau 
Näthin wohl auch nicht angenehm jein. Sie, als alter Freund der Familie, 
fönnen ja jagen: ein anderer alter Freund . .. oder Sie ſelbſt . .. na, 
Sie werden die Sache ſchon machen!“ 

„Ein braver Mann!” wiederholte Lohauſen mit erneutem Fräftigem 
Händedrud. „Sehen Sie, das ift eine That! Die imponirt mir! Dafür 
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giebt's zwar feine Auszeichnungen und Titel... aber wenn Ihnen am 
Reſpecte eines ehrlichen Kerls gelegen ift, den haben Sie fich erworben, lieber 
Welsheim!“ 

„Richt der Rede werth, Doctor! ... Und nun gehen Sie zu Ihrer 
Patientin. Und jagen Sie, bitte, der Frau Räthin, daß ich mich von ihr 
verabidhieden möchte.“ 

Ein abermaliges Händejchütteln, und mit freudeftrahlendem Antlig begab 
ji der Doctor in die Kleine Schlafftube. Er wußte, daß er die bejte Arzenei 
in der Tajche hatte. 

Die Unterredung zwiſchen Welsheim und der Räthin währte nur noch 
wenige Augenblide. Die Näthin, die ſich danach jehnte, mit Lohauſen am 
Bette ihres Kindes zu jein, begnügte fi damit, Herrn Welsheim für feine 
freundjchaftliche Theilnahme falt zu danken und ihm die überrafchende Mit: 
theilung zu machen, daß fie mit ihrer Tochter über die Angelegenheit jchon 
ernithaft geiprocdhen babe, und daß auch Martha von der Unhaltbarfeit des 
Verhältnifjes überzeugt jei. 

„ber die Beiden müſſen auseinander!” rief Welsheim. „Das ift die 
Hauptſache! Sonit fallen fie fich bei der eriten Begegnung doch jofort wieder 
in die Arme! Junge Leute. . . nicht wahr?” 

„Wir wollen jehen,” gab die Räthin ruhig zur Antwort. 
Welsheim lächelte jeelenvergnügt, als er in jeinen Wagen ftieg und 

ich nach Haufe fahren ließ. Die Schnelligkeit und Vollftändigfeit jeines 
Erfolges imponirte ihm ſelbſt. Wie würde fich nun Leonie erjt freuen, wenn 
er ihr jeinen Triumph berichtete! ... . 

Zu jeiner aufrichtigen Freude hatte der Arzt Marthas Zuftand weniger 
bedenklich gefunden, al3 er befürchtet hatte. Er hatte mit der Frau Näthin, 
die ihm das Geleit gegeben, eine Furze Unterredung in der Berliner Stube 
gehabt. Nun lag die Räthin, deren fteinernes Geficht ſich in ungläubiger 
Freude belebt und erwärmt hatte, heiße Thränen vergießend an der Bruft 
des alten treuen Freundes, der fie mit herzlicher Gutmütbigfeit auf die 
Schulter Elopfte und ihr einmal um das andere zurief: „Nun ift’s aber 
genug! Nun iſt's gut! Vernünftig fein, zum Teufel!“ 

„And ich joll dem edlen Mejchenfreunde nicht einmal danken dürfen?” 
„Mit der Gejundheit Ihres Kindes jollen Sie ihm danken — anders 

nicht.“ 
„Ah, Doctor! Es ijt ja nicht zu glauben! Darf ich’3 denn wirklich 

annehmen? Darf ich's?“ 
„Ich babe es bereit3 für Sie angenommen. Um wie viel mehr dürfen 

Sie's für Ihr Kind annehmen! Da haben Sie meine Antwort.” 
„Für mein armes Kind! Und Sie hoffen nun? ...“ 
„Das Beite, liebe Freundin, das Beite!“ 
„Ich kann's ja nicht glauben, kann's nicht faſſen! Wie man ſich doch 

verfündigt, an der Güte der Menjchen zu zweifeln! Ja, es giebt noch edle 
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Menichen! Und wenn die Noth am größten ift, ift die Hilfe am nächiten.” 
„Run aber, um das Praktiſche zu erledigen: Keine Zeit verlieren! 

Treifen Sie alle Vorbereitungen, um Ihre Zelte jo bald wie möglich abzu— 
breden ... . auf ein halbes Jahr, auf ein Jahr... das wird Ihnen der 
dortige Arzt jchon jagen. Ich denke, daß Martha reijefähig it. Ich komme 
morgen wieder. Aın liebften wäre es mir, ich könnte fie morgen jchon weg- 
ſchicken. Wiederfommen darf fie mir aber nicht früher, als bis der dortige 
College ihr die Päſſe ausſtellt! Alfo auf morgen! . . .“ 

MWelsheim mar vor feinem Haufe angefommen. Schneller, als e3 jeine 
Gewohnheit war, ſprang er die Treppe hinauf und trat jo ungeftüm in das 
Erferzimmer, daß Leonie, die hinter dem Blumenaufjage die Straße hinunter: 
blickte, erjchroden zuſammenfuhr. 

„Hallo!“ rief er gemüthlich. „Noch nicht friſirt?“ Und während er 
ihre Stirn küßte, ſagte er lächelnd: „Weißt Du, ſo ſiehſt Du eigentlich am 
ſchönſten aus! Die Leute wiſſen ja gar nicht, wie ſchön Du ſein kannſt! 
Es iſt mein Stolz, daß Du nur für mid) jo ſchön biſt!“ Er küßte fie wiederholt 
auf die Stirn. „Im Uebrigen,“ fuhr er launig fort, „Madame est servie! 
Alles in jchönjter Ordnung! Mit der Mutter gefprochen, mit dem Arzte 
geiprochen, Verlobung wird aufgehoben ... . Kleine nad Italien geichickt, 
mein Name nicht genannt . .. Alles unauffällig! Unſern guten Doctor 
Hugo nehme ih mir jelbit noch vor. Mit dem werde ich auch noch fertig 
werden.“ 

Leonie hatte zuerjt gar nicht verjtanden, was Felir eigentlich meinte. 
Erft al3 er von Hugo ſprach, wurde ihr Alles Har. Anſtatt der warmen 
Beglückwünſchung, die Welsheim aus dem Munde feiner Frau erwartet hatte, 
hörte er zu jeinem äußerten Befremden Vorwürfe. 

„Aber jo entjegliche Eile hatte die Sache doch gar nicht!” rief Leonie, 
deren Stirn fih in unwillige Falten gelegt hatte. 

„Was denn!” verjeste Felir ganz betroffen. „Du batteft mir doch ge— 

jagt... .“ 
„Geſagt!“ fiel Leonie in demfelben gereizten Tone ein. „Man jagt 

jo Manches! Aber wenn es fih um fo ernjte Dinge handelt, dann erwägt 
man doch erſt reiflich das Dafür und Dawider, überlegt es ſich gehörig ... 
Nach den Erfahrungen, die ich geitern Abend gemacht habe, würde ich Dir 
ichwerlich gerathen haben, für Doctor Hal Vorjehung zu jpielen.“ 

„Was ift denn geitern Abend Bejonderes gejchehen?” fragte Felir er: 

ftaunt. „Denn vom Stüce ſprichſt Du doch nicht?“ 
„Eigentlich faum etwas Bejonderes, es it beinahe ſchon das Alltägliche 

geworden. Und ich würde längjt mit Dir davon gejprochen haben, wenn 
ih nicht befürchtet hätte, daß eine Veränderung unjerer Beziehungen zu 
Doctor Hall vor der Wremiöre als eine Art von Feigheit gehäffig gedeutet 
werden Fönnte. Diejer Vorwurf wird uns jegt, wenn wir uns nach jeinem 
Triumphe ein wenig fühler zu ihm ftellen, jedenfalls erjpart bleiben.“ 
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„Ich höre Dir mit wachſendem Erftaunen zu, ohne Dich recht zu ver- 
jtehen. Weshalb fol es denn anders werden zwijchen uns und dem Doctor?” 

„Beil ich mir feine Behandlung nicht länger gefallen lajjen will! Ganz 
einfach!” 

„Was thut er Dir denn auf einmal?“ 

„Er tyrannifirt mich in unerträglicher Weife, wenn Du es denn hören 
willſt. Er hat bier, allmählich, ohne daß wir es bei unjerer Gutmüthigfeit 
bemerkt hätten, fich Nechte angemaßt, die ihm nicht zuftehen. Er will bier 
commanbiren. Dies gefällt ihm nicht, und das gefällt ihm nicht. Ich 
ipreche zu laut, ich bin zu familiär mit dem oder dem, das eine Kleid ift 
zu auffällig, ein anderes zu tief ausgeichnitten — jo geht's in einem fort. 
Ich bin immer in Todesangft, daß irgend ein Dritter es mal hört, wie er 
mich fchulmeiftert. Denn er genirt fich gar nicht. Und wenn wir einmal 

belaufcht würden, müßte man das Schlimmite von mir denken! Weißt Du, 
was ich glaube, was mir jein Betragen allein erklärt: ich glaube beinahe, 
er ift in mich verliebt!” 

„Ab bah!” rief Felixr in hohem Erſtaunen aus. 
„Denn er mein Geliebter wäre und all die Untugenden des eiferjüchtigen 

Gatten hätte, die Du zum Glück nicht befigeit, könnte fein Benehmen fein 
anderes fein... . Das ift mir höchit unangenehm, nicht blos meinetwegen.“ 

„Hm, hm,“ brummte Felir. Er dachte einen Augenblick, übrigens ohne 
tieferes Bedauern, daran, daß er, wenn Leonie früher fo zu ihm gejprochen, 
ein paartaufend Mark hätte iparen können. „Das darfit Du Dir in der 

That nicht gefallen laſſen!“ ſprach Welsheim nad kurzer Paufe mit dem 
Tone der vollen Weberzeugung. „Und ich darf es mir auch nicht gefallen 
laſſen! .... Mio geitern Abend ift es zum Krach gefommen? Wie war 
denn das?” 

„Sr Ffatechifirte mich wieder einmal wegen meiner Freundlichkeit zu 
unjern Gäjten. Er wollte mir PVorjchriften machen, wie ich mich Herrn 
Vallini gegenüber zu benehmen hätte. Und gerade dem großen Künſtler 
hatte ich doch bejonders dankbar zu fein! ...“ 

„Das will ich wohl glauben! Ihm haben wir den koloſſalen Erfolg 
unjeres Eröffnungsabends zu danken, ihm allein. Die ganze Börje war 
voll von dem „Hoch ſoll er leben!“ Ich weiß gar nicht, wie man ji da 

revandpiren kann. QTuchnadeln wird er ja genug haben.” 

„Eben deswegen bielt ich es für meine Pflicht, bejonders freundlich zu 
ihm zu jein... . Und darüber machte mir Doctor Hall wieder eine Scene. 
Das empörte mich, und ich habe ihm meine Meinung deutlich gejagt.” 

„Da haft Du ganz Recht gethan!“ 
„Er jcbeint es mir jehr übelgenommen zu haben. Immerhin! ch habe 

nichts zu bedauern, nichts zurüdzunehmen . . . Ach ja, beinahe hätte ich's 
vergejjen, Herr Vallini war bier. Ein artiger Menſch, wie Du fiebit.“ 
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Welsheim machte bei diejer gleichgiltig bingeworfenen Bemerkung ein 
etwas verdußes Geficht. 

„Und Du haft ihn empfangen? So?” Er hob einige geringelte Strähnen 
des prächtigen Haares auf. 

Leonie lachte hell auf. 
„Nun wirt Du am Ende auch noch eiferfüchtig? ES ſcheint anzuſtecken. 

Hätteft Du mich ausreden laijen, jo würdeft Du gehört haben, daß ich ihn 
nicht empfangen habe. Wir haben durch die Thür — er draußen, ich bier 
— Liebfojungen getaujcht, die Du ruhig hätteft mit anhören können — bei- 
läufig bemerkt: wie Alles, was ich jage. Gerade weil ich mich jo nicht 
zeigen wollte, und weil ich es für meine Pflicht hielt, gegen Herrn Vallini 
ausnehmend artig zu jein, habe ich ihn gebeten, mit uns Beiden sans fagon 
beute zu fpeifen. Du könnteſt vielleicht eine Loge bejorgen . . .“ 

„Die Theater find heute abjolut reizlos ... . wir müßten uns denn 
‚Herkules und Omphale‘ zum zweiten Male anſehen,“ fügte er jcherzend hinzu. 

„Das wäre nicht jehlecht!” verjette Leonie ganz ernfthaft. „Geſtern habe 
ich ohnehin nicht viel von dem Stück geſehen ... . ich war zu aufgeregt... . 
wegen unferer Geſellſchaft . . .“ 

„Bas, Du wollteſt wirklich .. .?“ 
„Wirklich!“ bekräftigte Leonie. 
„Rein unmöglich, liebſte Leonie! Ausverkauft bis auf den letzten Platz. 

Alles gezogen!“ 
„Von den Händlern bekommt man immer noch etwas. Und Du kennſt 

mein Vertrauen zu Deiner Findigkeit.“ 
„Dann müßte ich aber ſelbſt gehen . . . und wir haben ja um ſechs 

Uhr Vallini zu Tiſch.“ 
„Dann eſſen wir etwas ſpäter. Wir brauchen ja nicht zu Anfang da 

zu ſein. Und während Du die Plätze für uns beſorgſt, werde ich unſern 
Künſtler mit allen Reizen weiblicher Koketterie zu bezaubern ſuchen, um ihn 
dafür zu entſchädigen, daß er ein halbes Stündchen auf die Suppe wartet.“ 

„Verſuchen will ich's! Aber ich habe wenig Vertrauen!“ 
„Ich um ſo mehr. Es wäre das erſte Mal, daß Du mich enttäuſchteſt.“ 
Felix küßte die Hand ſeiner Frau, die ſich zum Diner und Theater 

anzukleiden hatte. Als er ſich der Thür zuwandte, blieb er plötzlich ſtehen 
und rief feiner Frau, die ſich ſchon erhoben hatte, zu: 

„Ich babe da eben im Vorübergeben die Bronze ftehen jehen, die von 
Barbedienne . . . die müſſen wir doch dem Doctor jchicken.” 

„Ich werde es bejorgen. Nach unferer gejtrigen Scene würde es ſich 
heute nicht aut machen.“ 

„jo gut! Bejorge es! . . . Um halb fieben werde ich wohl zurück 
jein können . . . aber ich fürchte, ich werde mit leeren Händen kommen!“ 

* * 
* 
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Vallini war pünktlich um ſechs Uhr zur Stelle. Er hatte fich jehr 
ihön gemadt. Eine eben erſchloſſene Mar&chal de Niel-Knospe leuchtete in 
jeinem Knopfloch, fie war jedoch ſorgſam jo geftedt, daß fie die nachbarliche 
Rofette mit buntem Bändchen nicht überftrablte. Auch Leonie hatte ihre 
Toilette mit bejonderer Sorgfalt gewählt und ſah entzüdend aus. 

Zum eriten Male in ihrem Leben fühlte fie eine gewiſſe Befangenbeit, 
al3 fie fich jegt erhob, um dem eintretenden Künftler die Hand zum Kuffe 
darzubieten. Sie lächelte verlegen, mit einem Anfluge von Traurigkeit. 

„Sie find pünftlicher, als wir es diesmal fein fünnen,” begann fie, 
nachdem fie ji begrüßt und Plat genommen hatten. „Mein Mann hat 
noch etwas zu bejorgen; er kann exit in einer halben Stunde fommen. Ich 
habe ihm verſprochen, Sie bis dahin... .“ 

Vallini jah fie bei dieſer erfreulichen Nachricht mit ſüßlich ſchmachtendem 
Ausdrud an und machte eine leichte Bewegung nach vorn, um feinen Kopf 
dem ihrigen näher zu bringen. Sie aber lehnte ſich zurück und jagte in Falt 
verweilendem Tone, beinahe ungehalten: „Ach bitte!” 

Der Künftler jchien auf nichts weniger als darauf vorbereitet geweſen 
zu jein. Er machte ein höchit verdußtes, keineswegs Fluges Geficht. 

„Ss ift mir lieb,“ fuhr Leonie in dem früheren Tone fort, „daß mir 
das ungeftörte Alleinjein mit Ihnen die Gelegenheit giebt, mit Ihnen zur 
Abwechslung einmal von etwas Exrnfthafterem zu plaudern. Ich werde mich 
nicht jo Lächerlihd machen, Ihnen zu jagen: Was müjjen Sie von mir 
denken! Aber ich) möchte allerdings, daß Sie mich doch etwas befjer kennen 
lernten. Eine Wahnfinnige haben Sie heut Mittag verlaffen — ih weil; 
bei Gott nicht, womit Sie mir's angethan haben! — jeßt jpricht eine Ber: 
nünftige zu Ihnen; ich war außer mir, jeßt bin ich wieder zu mir gekommen.“ 

„Aber, meine holde ſchöne Freundin, wozu das Alles?" warf BVallini 
lächelnd ein. „Meiner Discretion . . .” 

„Sie werden mich doch wohl nicht gar beruhigen wollen!” fiel ihm 
Leonie in wahrer Beitürzung in’s Wort. „Meinen Sie, dat mid die Angſt 
dazu veranlaßt, jo zu Ihnen zu jprechen? Ich ſuche allerdings Schutz . . . 
aber nicht vor Anderen! Schub vor mir jelbit, vor meinen quälenden 
Gedanken.“ 

„Weshalb quälen Sie ſich?“ ſagte Vallini, der Leonie gat nicht ver— 
ſtand. „Sie nehmen die Sache viel zu tragiſch!“ 

Leonie blickte verwundert auf den ſchönen Mann, der den Schnurrbart 
kräuſelnd, ihr gegenüberſaß. Sie fühlte ſich ihm mit einem Schlage meilen— 
weit entrückt. Er lebte in einer ganz anderen Welt, in einer ganz anderen 
Atmoſphäre. 

„Ich bin ihm vorhin, als ich von Ihnen kam, begegnet,“ fuhr der 
Künſtler fort, glücklich, in der Unterhaltung wieder feſten Fuß auf den Boden 
des Thatſächlichen ſetzen zu können. 

„Wem?“ fragte Leonie gleichgiltig. 
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„Unſerm guten Doctor!” gab Ballini mit höhniichem Lachen zur Antwort. 
„Er jah übrigens gottsjämmerlich aus.“ 

„Sie jprechen von Doctor Hal? Daß die Aufregungen während der 
geitrigen Voritellung nicht jpurlos an ihm vorübergegangen find . . .“ 

„Ah! das ift es nicht!” unterbrach der Künftler übermüthig. „Der 
arme Burjche iſt eiferfüchtig!” Er machte den Verfuch, Leonies Hand zu er: 
greifen, um fie zu füllen. Leonie erhob fich. 

„Eiferſüchtig auf Sie?” fragte fie mit fcharfer Betonung. 
„Allerdings,“ entgegnete Vallini jelbitgefällig. 
„Wie jolte er dazu kommen?“ 
„Inſtinkt, meine Gnäbdigite!“ 
„Und wüßte er Alles, wie jollte er dazu fommen, eiferfüchtig zu ſein?“ 
„Nun,“ brachte Vallini nach einiger Zeit hervor, etwas befangen über 

das peinliche Verhör, „ich jollte doch meinen... . wenn er wüßte... .*” 
„Ich veritehe Ste ſchon!“ rief Leonie ſpöttiſch. „Sie glauben, wie jo 

Viele, daß Herr Doctor Hall mein Geliebter ift? Nicht wahr? Der Schein 
jpricht ja auch dafür! Wir find jo viel zufammen, wir find jung ... . Das 
genügt ja den Leuten! Nun denken Sie fi, allem Gerede zum Troß, it 
merfwürdiger Meife doch nichts an der Sache. Wahr ift, daß mir Herr 
Doctor Hal als Menſch und Schriftiteller jehr ſympathiſch ift, daß wir wie 
gute Freunde jehr intim miteinander verkehrt haben . .. Wir haben daraus 
nie ein Geheimniß gemacht, weil wir eben gar feinen Grund hatten, irgend 
etwas zu verbergen. Alles Andere, was die Leute jagen, ift Dummheit 
oder Bosheit, thörichte Klatjcherei oder gemeine Verleumdung! So! Nun 
wiſſen Sie's! Und Sie find der einzige Menſch, der ein Intereſſe daran 
hat, die Wahrheit zu erfahren, der einzige, dem ich die Wahrheit zu jagen 
mich verpflichtet fühle!” 

Ballini lächelte immer weiter. 
„Wozu die unnüße Erregung?” fragte er mit beleidigender Milde. 

„Und wenn’s auch anders wäre, al3 Sie jagen, — wahrhaftig, ich würde 
es Ihnen nicht einmal übel nehmen! ch kenne die Welt! Und ich bin viel 
duldjamer, als Sie glauben!” 

Leonie erbleichte. Alles Blut drängte zu ihrem Herzen. „jet erſt 
wurde ihr klar, wie tief fie hinabgeitiegen war. Daß diefer Mann mit ihr 
verfahren war, wie mit irgend einer Anderen aus der Herde, — fie mochte 
den Gedanken gar nicht ausdenfen.- So niedrig durfte er fie nicht jtellen! 

Sie mußte ihm mehr fein! Sie jah ihn an, fragend, rathlos, tief betrübt. 

„Ich verlange feine Duldſamkeit!“ rief fie jchmerzlih. „Und wenn 
ich Ihnen ſchwöre . . .” 

„Ich glaub's ihnen ja, ohne feierlichen Schwur! ch glaube Alles, 
was Sie wollen! . . . Laſſen wir doch die unangenehmen Gejchichten ! 
Seien wir vergnügt! Gemütblichkeit über Alles, das ift mein Princiv! 
Ich darf mich übrigens gar nicht jo erregen. Ich lebe meiner Kunft! Wer 
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auf der Bühne foviel Leidenſchaft hergeben muß, feine Seele, fein Herzblut, 
— ber muß im gewöhnlichen Leben vernünftig fein... .. Ich bin wahr: 
baftig Fein Philifter, ich amüfire mich jo gut wie jeder Andere... . aber 
ih vergejje nie, was ich meiner Kunft jchulde! Wenn ich anders lebte, — 
glauben Sie, daß ich dann jolche Erfolge gefeiert hätte, wie ich fie überall 
gefeiert habe? Sie haben’s ja hier miterlebt. Aber das war noch nichts, 
gar nichts im Vergleich zu Dresden, München, Hamburg . . . Sie werden’s 
ja in den Zeitungen gelefen haben!“ 

Leonie nidte zuftimmend. Sie war unfähig, ein Wort über ihre 
Lippen zu bringen. Ein Schauer überlief fie. Einen Augenblid wallte 
es zornig in ihr auf. hr war zu Muthe, als müſſe fie den frechen Gejellen, 
der ihr mit naivſter Rohheit jeine Mißachtung in unzweideutiger Weife kund- 
gab, zur Thür hinauswerfen. Dann aber geftand fie fich in ſchmerzender 
Beihämung und Zerfnirihung, daß ihre unbegreifliche Handlung ſelbſt und 
allein ſchuld an Allem war, was fie jegt Fränfte, verlegte, demüthigte. 
Und eine troftlofe Niedergeichlagenheit überfam fie. Sie erkannte zugleich, 
dab es vollfommen vergeblihe Mühe fein würde, diejem Menſchen begreiflich 
ju machen, was in ihr vorging. Sie bemühte fich, gleichgiltig zu lächeln, 
und jagte endlich, nur um irgend etwas zu jagen: „Ja! Sie find wirklich 
zu beneiden! Es muß ein wundervolles Gefühl fein, von der Bühne herab 
auf die Mafjen zu wirken.“ 

Sie ſchloß auf einen Augenblick wie erihöpft die Lider und feufzte, als 
ob fie eine jchwere Arbeit verrichtet hätte. 

„Die Wirkung! Ya, das iſt's!“ rief Vallini, der nun wieder im 
rihtigen Fahrwaſſer war. „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen! 
Das ift ſchließlich auch unjere einzige Genugthuung! Ich bin wahrhaftig 
nicht eitel! Aber wenn man da oben fteht, wenn man fühlt, wie man durch 
die Gewalt der Kunjt wirkt, — es iſt etwas! Dann jagt man fich wohl: 
Du giebt dein Beftes, dein Alles! Aber du giebt es nicht vergebens!” 

„In der That!” verjegte Leonie, die gar nicht zugehört hatte. 
Sie war froh, als dem peinigenden töte-A-töte mit dem Sänger durch 

Welsheims geräuſchvolles Eintreten ein Ende gemacht wurde. 
„Du wirft mit mir zufrieden fein,“ rief er überlaut, nachdem er 

Vallini die Hand gedrüdt und Leonies Stirn geküßt hatte. „Ich habe richtig 
noch drei Vorderpläge in der Fremdenloge aufgetrieben. Frage mich nicht, 
wie! Aber Du weißt ja, Dein Wunſch ift mir Befehl... Und nun, mein 
lieber Herr Vallini, reihen Sie meiner Frau den Arm, Wenn wir über: 
haupt nod etwas von dem Stüce jehen wollen, müſſen wir uns jchleunig 
zu Tiſch begeben.” 

„Wollen Sie denn in ein Theater gehen?” fragte Ballini, während er 
Leonie in den Speijejaal führte. 

„Ich bab’s Ahnen noch nicht gejagt, weil ich nicht wußte, ob mein 
Mann noch Pläte befommen würde,” antwortete Leonie. „ch hatte aller: 
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dings die Abficht, Sie zu bitten, uns heute noch einmal auf ein Stündchen 
ins Schaujpielhaus zu begleiten. Ich wollte jehen, wie das Stüd von Dem 
unbefangenen Publikum des zweiten Abends aufgenommen werden würde ... 
Aber ich geftehe, es iſt mir jchon wieder leid geworden, und ich denke, wir 
bleiben lieber bier gemüthlich zufammen . . .“ 

Sie waren in den Speijejaal getreten und jegten ji) um den runden 
Tiſch, der immer wie zu einer feitlihen Gejellichaft mit foftbaren Blumen 
geſchmückt war. 

MWelsheim traute jeinen Ohren kaum. 
„Aber erlaube!” rief er mit komiſchem Entjegen. „Deswegen joll ich 

eine Stunde herumgefahren jein, Himmel und Hölle in Bewegung gejetst und 
mit den Billethändlern unterhandelt haben, — damit Du ſchließlich Tagit: 
ih hab's mir anders überlegt! . . . Nein, meine Theuerfte, das geht nicht! 
Jetzt jpreche ich auch einmal ein Machtwort! .. . Sie jehen,” wandte er 
fich lachend zu Vallini, „wie ich meine arme Frau tyrannifire!“ 

Vallini machte es Spa, ſich an der Seite der jchönen eleganten Fran 
Leonie auch heute wieder vor den bewundernden Bliden des Nublicums 
zeigen zu können, — und wenn Dr. Hall, der ficher wieder im Theater 
jein würde, fie zufammen jähe, num um jo bejjer dann! Die Schadenfreude 
erhöhte nur den Spaß. 

„Weshalb follten wir die jchönen Plätze verfallen laſſen?“ jagte er 
zuſtimmend. „Ich denke es mir wirklich ganz nett, nach dem Diner eine 
Stunde im Theater zu verbringen. Ich ſchließe mich den Bitten Ihres 
Herrn Gemahls an.“ 

Leonie machte noch einige Verfuche, die Herren zu ihrer Auffaſſung um— 
zuſtimmen, aber fie mußte ihren Widerjtand ſchließlich aufgeben, als fie aus 
Vallinis Worten deutlich heraushörte, daß er der Anficht jei, fie fürchte ſich, 
an jener Seite von Dr. Hall gejehen zu werden. Wenn's auch die Wahr: 
heit war, Vallini durfte es nicht glauben. 

Das Eijen war jehr gut, die Weine waren vorzüglid. Vallini ſprach 
in einen fort und nur von fi und jeinen umerhörten Erfolgen. Er war 
aljo in jehr fröhlicher Stimmung. Während die Herren ihren Kaffee tranten 
und ihre Henry Clay mit himmliſchen Behagen rauchten, machte ſich Leonie 
zum Theater zurecht. 

Gegen neun Uhr, in der ftimmungsvollen Schlußjcene des vorlegten 
Aufzuges — das Publicum laufchte in athemlofer Spannung — entitand 
oben in der Fremdenloge rechts eine jtörende Bewegung, die von vielen Zu: 
ſchauern jehr unangenehm vermerkt, von einigen der Nächitfigenden jogar mit 
leijen Ziſchlauten des Proteftes gerügt wurde. Leonie, MWelsheim und 
Vallini nahmen in der vorderen Neihe der erponirteften großen Loge Plat 
auf den drei einzigen bisher unbejegt gebliebenen Sejjeln. 

Falt das ganze Haus wurde für den Augenblid von der Bühne auf 
den Vorgang im Zujchauerraum abgelenkt, und auc die Schaujpieler auf den 
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Brettern und hinter den Couliſſen merkten, daß fi im Saale irgend etwas 
Unerwartetes und Ungehöriges ereignete. Der Regiſſeur wagte den Kopf aus 
der vergitterten Bühnenloge weit genug hervor, um die Urſache der Störung 
zu erkennen. 

„Dieje verwünjchten Geldprogen!” brummte er zwifchen den Zähnen, 
laut genug, um von Hugo, der in dem finfteren Verjchlage in einer Ede 
jaß, gehört zu werden. „Es ift doch eine jchändliche Rückſichtsloſigkeit! 
Natürlich wieder die guten Freunde! Unſere freundlichen Wirthe von geitern 

. und der große Vallini muß jelbjtverjtändlich auch wieder dabei fein!“ 
Hugo, der mehr gelähmt als erquict gegen ſechs Uhr aus jeinem tiefen 

Schlaf mit jchwerem Kopf erwacht war und gerade noch Zeit gehabt hatte, 
den großen Schwamm über jeinen Scheitel auszudrüden und fich zum 
Theater anzufleiden, um zum Beginn der Borftellung an Ort und Stelle zu 
jein, hörte die Worte des Regiſſeurs ohne tiefere Erregung. Er beugte fi) 
nun auch etwas vor und ſah nach der bezeichneten Richtung hinüber, aber 
jein ungeübtes Theaterauge wurde durch die helle Rampe zu jehr geblendet, 
um in dem verhältnigmäßig dunklen Zufchauerraum jegt Einzelheiten zu er: 
fennen. Er jah nur eine grauschwarze Mafje mit einigen belleren Tupfen. 

Der Zwifchenfall hatte zum Glück Feine nachtheiligeren Folgen. Nach) 
dem Actſchluſſe war der Beifall noch ſtürmiſcher als am Vorabend. Nach: 
dem fich die Künftler zu wiederholten Malen gezeigt hatten und des Klatſchens 
noch immer fein Ende war, ertönte auf einmal — bei diejer zweiten Bor: 
jtellung Allen unerwartet — der Ruf nach dem Dichter. Erjt vereinzelt. 
Aber diejer Ruf fand ſogleich allgemeinen und begeilterten Wiederhall. 
Immer Fräftiger wurden die Hände zufammengefchlagen, immer lauter wurde 
gerufen. Mit ftrahlendem Lächeln eilte die erjte Heldin nach der eriten Gajje 
und zerrte den Dichter, der heut ernfthafter widerjtrebte, aus jeinem dunklen 
Verliege auf die helle Bühne, unter dem fich immer erneuernden, immer an: 
wachjenden Jubel des Publicums. 

Hugo jah zum Erbarmen blaß aus. Er verneigte fich ungeſchickt wie 
gejtern, und wie gejtern blidte er zu Leonie hinauf. Aber mit ganz ver: 
ändertem Ausdrud. est in der hellen Beleuchtung erkannte er die Drei 
ganz deutlich. Finſter, ſtrafend, erjchredlich war fein Blid, als er Leonie 
neben Ballini figen jah. Zum zweiten, zum dritten Male mußte er auf der 
Bühne erjcheinen. Nun beherrichte er fich und jtarrte vor fich hin, auf die 
unruhige wogende Menge, die ihm laut zujubelte. 

Leonie hatte ſich zuviel zugetraut. Ein tiefes Weh durchichnitt ihr Herz, 
als Hugos Blid fie traf. Sie allein hatte diefen Blick verftanden. Sie 
lehnte fi in den Seſſel zurüd und hörte, wie eine Dame hinter ihr zu 
ihrem Nachbar jagte: 

„Der arme Menſch fieht recht elend aus! Der kann die Freude nicht 
vertragen, wie e3 jcheint. Einen erfolgreichen Dichter ftellt man fich eigentlich 
ganz anders vor. Aber er hat einen intereffanten Kopf.“ 
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Es war Leonie durchaus nicht unangenehm, daß Vallini, der in jo und 
jo viel Yogen Beſuche zu machen hatte, während des Zwiſchenactes fie mit 
Felir allein ließ. Sie brauchte nun wenigftens nicht zu jprechen. 

Der letzte Aufzug, von dem Leonie nur wenig hörte, befräftigte den 
vollen durchichlagenden Erfolg. Sobald der Vorhang gefallen war, bradh ſie 
mit ihrer Begleitung auf. Sie hörte im Eorridor, wie der Dichter wiederum 
gerufen wurde, und war froh, daß fie das bleiche Angeficht mit den ver: 
zweifelten Augen nicht mehr jah. 

Vallini jagte einige banale Phrajen des Danfes für die entzückenden 
Stunden und wollte ſich verabichieden. 

„Ich denke doch, daß wir uns noch nicht trennen,” ſagte Leonie, als 
fie langjam im dichten Gewühl die Treppe binabftiegen. „Wir fönnten ja 

irgendwo eine Sleinigfeit nehmen . . .“ 
„Leider muß ic) auf das Vergnügen verzichten,“ ſchmunzelte Vallini. 

„Eine Verabredung . . .“ 
„Ah... Nun, ich will nicht jtören,” entgegnete Leonie, innerlich tief 

gefränkt. Sie hatte fi bis jest noch nicht voritellen können, daß man eine 
Einladung von ihr ablehnte. 

„sh bliebe gewiß eben jo gern noch ein Stündchen mit Ihnen zus: 
ſammen,“ fuhr der Künjtler unbefangen fort. „Aber Sie können fich ja denken, 
wie man von allen Seiten in Anſpruch genommen wird.” 

„Gewiß! ... Und wann jehen wir uns wieder?“ 
„Recht bald natürlich! Beitimmtes kann ich nicht jagen. Wir Künftler 

find eben die Sklaven unferer Pflicht . .. Sie begreifen . . .” 
„Vollkommen.“ 
„Wenn irgend möglich, erkundige ich mich morgen nach Ihrem Befinden 

. aber ohne bindende Verabredung.“ 
Leonie nidte. 
„Alſo nochmals, ſchönſte Frau, meinen gehorſamſten Dank! Herr Wels 

heim . . . ich habe die Ehre!” 
MWelsheim hatte den Wagen berangerufen. Wallini jchwang noch einmal 

jeinen glänzenden Cylinderhut, als Leonie einjtieg, und begab ſich geraden 
Wegs zu Dreſſel, wo & von einer luſtigen Gejellichaft mit Sehnjucht er: 
wartet wurde. 

„Alſo wohin?” hatte Welsheim Yeonie gefragt, als fie ſich in die Ede 
des Wagens drückte, 

„Rah Haufe!” 
„Nach Haufe!” rief er dem Kutſcher zu. 

* * 
* 

Leonie hatte ſich gleich nach der Vorftellung in ihr Schlafzimmer zurück— 
gezogen. Noch Stunden lang hatte fie, Unerfreuliches brütend, auf der 
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Ottomane zu Füßen ihres Bettes geſeſſen und fich erſt gegen drei Uhr 
Morgens niedergelegt. Die vierte Morgenjtunde war längit vorüber, als fie 
endlih aus ihren unerquidlichen halbwachen Zuftande erlöjt wurde und in 
feſten Schlaf verfiel. Um zehn Uhr drückte fie den Knopf der eleftriichen 
Klingel an ihrem Bett. Germaine eilte herbei, mwünjchte der Herrin Guten 
Morgen und brachte ihr außer dem Morgenblatte, das Leonie der Theaternotizen 
wegen ſchon im Bette zu durchblättern pflegte, einen Kleinen Brief von wohl: 

befannter Hand. Leonie betrachtete das winzige Couvert eine Weile, un: 
ihlüffig, ob fie es jet oder erjt nach dem Bade und Frühftüd öffnen jolle. 
Nah einigem Beſinnen riß fie es auf. E3 enthielt nur die Karte mit dem 
Namen: „Hugo Hal”, dem die Worte beigefügt waren: „bittet höflichjt und 
innigit um die Gunjt einer Unterredung.“ 

„Es wird auf Antwort gewartet,” berichtete Germaine. 
„So?” fragte Leonie eritaunt. „Sit der Bote ſchon lange da?“ 

„Ein Stündchen etwa, gnädige Frau!” 
„So jagen Sie ihm, er möge gegen Mittag wiederfommen.” 

Veonie wußte in der That nicht, was fie Hugo antworten jollte. Es 
war ihr überaus peinlich, jegt mit ihm zujfammenzutrerfen. Sie wußte, daß 
es zu einem unliebjamen, vielleicht jehr heftigen Auftritte fommen wirde, 
und fie fürchtete jich davor. Aber fie erfannte zugleih, daß fie Hugo die 
erbetene Beiprehung nicht verjagen dürfe. 

Die tiefe Verjtimmung, die ſich geitern durch die erlittene Demüthigung 
ihrer bemächtigt und die fich in den traurigen Stunden der nächtlichen Ein: 
jamfeit noch befejtigt hatte, war durch den kurzen Schlaf nicht verjcheucht 
worden, und in jener blöden Ungerechtigkeit, deren nur das Schuldbewußt: 
jein fähig ift, war fie geneigt, Hugo für Alles verantwortlih zu machen, 
was fie jelbjt gejündigt, und was Vallini ihr Kränkendes zugefügt hatte. 
Sie dachte jegt faum noch an die Perjönlichfeit des albernen Menjchen, der 
ihr von jeinen Erfolgen renommirte, während jie nad) einem berubigenden 
Worte lechzte. Zu ihrem wahren Entjegen hatte fie fid) davon überzeugt, 
dag fie jeden Verjuch einer jeelifchen Verftändigung mit ihm aufgeben müſſe. 
Er verjtand fie ja nicht einmal, wenn ſie fich vertheidigen, ihre Handlung 
beihönigen wollte. Durch Hugo war fie verwöhnt. Er erfahte die leijeite 
Andeutung, er las ihr die Gedanken von den Bliden ab; es war ihr jogar 
oft unangenehm gewejen, wie er ihre verborgenjten Regungen durchichaut 
hatte. An ihm konnte fie ſich halten, ihm Fonnte fie zürnen — Vallini 
hätte nicht gewußt, was er mit ihrem Zorn anfangen jollte —, und alle 
Reue, alle Enttäufchung, alle Beſchämung, die fie fühlte, floß zufammen in 
heftigen Unmwillen, ja in ein Gefühl der Empörung über Hugo. 

Was wollte er nur von ihr? Wozu die Begegnung, die er begehrte, 
und die für beide Theile nur peinigend und aufregend fein konnte? Hatte 
fie nicht ohnehin ſchon genug aelitten? So dankte er ihe für Alles, was fie 
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für ihn aethan hatte! Wenn er fie wirklich je geliebt, dann mußte er wijjen, 
dat er jie jegt zu jchonen habe... . 

Jetzt mochte, jet Fonnte jie ihn nicht ſehen. 

Sie trat an den Heinen Schreibtiih, der in der Fenſterniſche ihres 
Schlafzimmers ftand, nahm eine Viſitenkarte und jegte unter den Namen: 
„rau Leonie Welsheim” die Worte: „wird morgen Nachmittag um zwei 
Uhr zu Haufe jein”. Sie verſchloß die Karte in ein jtarf parfünirtes Couvert 
und gab fie Germaine. 

„Hier ift die Antwort, die nachher abgeholt wird.“ 
Sie athmete befriedigt auf, al3 fie das unangenehme Geſchäft erledigt 

hatte. Nun hatte fie doch wenigitens einen Tag Ruhe vor ihm. 

Weshalb hatte er ihr geichrieben? Was wollte er von ihr? 
Hugo würde, wenn er ich dieje Fragen geitellt, um die Antwort darauf 

jelbit in Verlegenheit gewejen fein. Auch er wußte nicht, was er ihr jagen 
wollte und jollte; er wußte nur, daß er nicht jo von ihr jcheiden könne, dat 
er fie wenigitens noch einmal jehen und jprechen müſſe. Noch einmal! War 
es denn wirklich dahin gefommen? Er vermochte es nicht zu fallen, aber 
er hatte die beſtimmte Empfindung, daß das Band, das Leonie und ihn 
umjchlungen hatte, nicht durch eine wahnlinnige Yaune gelodert, jondern Daß 
es wirklich zerriijen war. 

Er jaß in feinem Zimmer, in dem jeine Siebenjachen noch immer in 
Kiſten und Kaſten verpadt jtanden, und wartete auf Leonies Beicheid. Er 
wartete vergeblich. Die ungemüthliche Umgebung erhöhte jeine unbehagliche 
Stimmung. 

Endlich gegen elf Uhr Elopfte es. Anſtatt des erwarteten Briefes von 
Leonie aber brachte ihm das Mädchen eine Viſitenkarte und meldete zugleich, 
daß der Herr den Herrn Doctor in einer jehr wichtigen Angelegenheit dringend 
zu jprechen wüniche. Hugo las: „Bernhard Scherfer, Theateragent.“ 

„Ich laije den Herrn bitten,” beichied er das Mädchen. 
Gleich darauf betrat ein junger Mann im Alter von etwa fünfunddreigig 

Jahren das Zimmer. Er war ſehr anjtändig gekleidet und ſah flug aus. Er 
verbeugte ſich mit fast unterwürfiger Höflichkeit und begann, nachdem er fich auf 
Hugos Einladung geſetzt hatte, mit Hangvoller Stimme und großer Gewandt: 
heit im Ausdrud einen längeren Vortrag. 

„Ich babe Sie vergeblih in Ihrer früheren Wohnung geſucht. Ihre 
Frau Wirthin Fonnte oder wollte mir Ihre neue Adrejje nicht angeben, und 
wenn wir nicht eine jo gut organifirte Mieldepolizei hätten, würde ich vielleicht 
nod Tage lang nach Ihnen aefahndet haben. Hoffentlich fomme ich nicht 

zu ſpät. Haben Sie über Ihr neues Schaufpiel ſchon verfügt? ch meine: 
haben Sie jhon einem Agenten den Debit an andere Bühnen, die Drudleguna 
des Manuferiptes, die Verjendung, Abjchließung der Verträge, Einziehung 
der Tantiömen u. ſ. w. übertragen?“ 
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„Es haben fich allerdings ſchon mehrere Herren dazu erboten, aber ich 
habe noch feine Zeit gehabt, mich darum zu kümmern.“ 

„Das ijt mir lieb zu hören. Dann möchte ich mir erlauben, Ihnen 
einen Vorjchlag zu machen. Ich möchte Jhnen die Mühe abnehmen, ich 
um den gejchäftlichen Vertrieb des Stüdes nod zu kümmern, — und zwar 
möchte ich das im meiteiten Sinne des Wortes. Ich habe Ihr Schaufpiel 
gejehen, ich verjpreche mir nicht nur hier, jondern auch in Deiterreich, in 
Münden, Dresden u. j. w. und in der Provinz einen nachhaltigen Erfolg. 
Ich Tage Ihnen das, damit Sie mich nicht mit den Leuten verwechjeln, Die 
gute Waare entwerthen wollen, um fie billiger an fi) zu bringen. Und ich 
wäre durchaus nicht abgeneigt, Ihr Stück Fäuflich zu erwerben. Sie würden 
alle Rechte an mich abtreten — das Recht der Aufführung für alle Länder 
und auf die ganze geſetzliche Friſt —, und ic) würde Ihnen dafür achttaujend 
Thaler zahlen. Baar und jofort, bei Unterzeichnung des Vertrags. Ich glaube 
nicht, daß bis zur Stunde jemals einem jungen Dramatifer in Deutjchland 
ein jolches Anerbieten gemacht worden ift. Ich füge hinzu, daß ich trogdem 

fein jchlechtes Gejchäft zu machen glaube und, wenn mich meine Berehnung 
jelbft diesmal im Stich laſſen jollte, doch das vollite Vertrauen habe, mit 
Ihrem nächiten Stüde ein -etwaiges Deficit zu deden. Sie würden mir, 

da Sie mit meiner Gejchäftsführung unzweifelhaft zufrieden jein würden, 
gewiß verjprechen, auch Ihre jpäteren Dramen mir anzuvertrauen.‘ 

Hal war von dem Vorſchlage des Agenten aufs Aeußerſte überraicht. 
Er hatte fich bisher kümmerlich durch's Leben geichlagen. Um durch jein 
Aeußeres, feine Kleidung und Wäſche, den Schein einer beiferen und ein- 
trägliheren Eriftenz, als fie ihm in Wahrheit beichieden war, zu ermweden, 
hatte er fih in allem Uebrigen die größten Entbehrungen auferlegt. Für die 
Feuilletons und wiſſenſchaftlichen Aufjäge, die er bisher veröffentlicht hatte, 
hatte er zwar verhältnißmäßig ganz anftändige, aber doch nur beicheidene 
Honorare bezogen, und nur jeinem haushälteriichen Sinne und feiner Aillens- 
kraft, auf alle fojtipieligeren Genüſſe des Daſeins zu verzichten, war es zu 
danken, daß er jogar vor der Frau Näthin die Täuſchung eines auskömm— 
lihen, geldforgenfreien Lebens hatte aufrechterhalten fönnen. Nun bot ihm 
unerwartet diejer Herr Scherfer mit einem Schlage eine Summe, die etwa 
das Zehnfache jeines bisherigen Jahreseinkommens darſtellte. Er hatte jich 
über den gejchäftlichen Werth feiner erfolgreichen Dichtung bis jegt nur ganz 
unklare Vorftellungen gemadt. Daß er das Stück für viele Taujende würde 
verfaufen fünnen, daran hatte er nie gedacht. Das Anerbieten Scherfers 
nahm ihn jegt jo vollfommen in Anſpruch, daß er alles Andere, was ihn 
jo tief jchmerzte und quälte, zeitweilig darüber vergeſſen Fonnte. 

„Sie iprechen offen mit mir,” ſagte er, nachdem Scherfer geendet hatte. 
„Das verpflichtet mich zu gleicher Offenheit. Ich jage Ihnen aljo obne 
Meiteres, daß ich hr Anerbieten mit Vergnügen annehmen würde. Ich bin 
in allen diejen Dingen ımerfahren, und es wäre mir bequem und angenehm, 
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wenn ich mid) um das Gejchäftliche gar nicht weiter zu kümmern hätte, — 
ic) würde aljo Ihren Vorjchlag annehmen, wenn Sie mir nicht gelagt hätten, 
dab Sie aud meine zukünftige dramatijche Thätigfeit dabei berückfichtigt 
haben. Da fann ich aber gar fein Verjprehen geben, gejchweige denn eine 
Verpflichtung eingehen. Es ijt mir jehr zweifelhaft, ob ich überhaupt je noch 
ein Stück jchreiben werde; ich möchte aljo nur auf der Bafis mit Ihnen 
unterhandeln, daß wir eine Vereinbarung über ‚Herkules und Omphale‘ an— 
jtreben, ohne alle Rücjicht auf das, was ich etwa noch jchreiben werde.“ 

Scherfer batte Hugos Worte mit überlegenem Lächeln aufgenommen. 
„Schön, ſchön!“ jagte er in verbindlichitem Tone. „Wenn Ihnen damir 

gedient fein kann, befümmern wir uns einftweilen aljo nur um das fertige, 
um das aufgeführte Stück. Verſprechen Sie mir nur das Eine: daß für 
den Fall, dab Sie ein neues Schaufpiel Schreiben, Sie wegen des eventuellen 
geichäftlichen DVertriebes feinen Vertrag abichließen, ohne mit mir ver 
handelt zu haben.” 

„Das kann ich Ihnen mit gutem Gewiljen verſprechen, aber ich wieder: 
hole ihnen... .“ 

„Und das genügt mir vollfommen,” fiel Echerfer mit freundlichem 
Lächeln ein. „Und glauben Sie einem alten Praktifus: Sie werden weiter 
für die Bühne arbeiten! Sie werden neue und glänzende Erfolge feiern. 
Sie werden vorausfichtlich auch einmal eine Schlappe erleiden und ſich hoch 
und theuer verichwören, fein Stück mehr zu jchreiben. Und Sie werden es 
doch thun! Mit der Bühne iſt's eben etwas ganz Eigenes. Wer einmal 
damit zu thun gehabt, den läßt fie nicht wieder los. Und wer das be- 
jondere Talent hat, für die Bühne zu jchreiben, der muß dafür ichreiben, 
er mag wollen oder nicht. Wir wollen uns über Jahr und Tag wieder 
ſprechen.“ 

„Sie könnten ſich gleichwohl irren ... 

„Das Riſico übernehme ich. Würden Sie alſo bereit ſein, ohne ſich 
für die Zukunft irgendwie zu binden, mir Ihr Schauſpiel unter den Ihnen 
bekannten Bedingungen zu verkaufen?“ 

dal⸗ 
Scherfer reichte Hall die Hand, in die dieſer einſchlug. 
„Mio abgemacht!“ befräftigte der Agent mit einem feſten Drucke der 

Hand. „Da ich den uns Beiden gleichermaßen erwünjchten Abjchluß unjerer 
Verhandlungen vorhergejehen habe, jo habe ich mir erlaubt, den Vertrag 
wie ich ihn mir denke, in zwei Eremplaren gleich mitzubringen. Sie jeben, 
er it kurz und einfach.“ 

Er überreichte dem Dichter das Schriftitüd, das er aus jeiner Seiten: 
taihe bervorgebolt hatte. Es enthielt nur wenige Zeilen: Hall übertrug 
gegen ein Honorar von achttaufend Thalern dem Agenten Bernhard Scherfer 
alle Rechte an jeinem Schauipiel „Herkules und Omphale”. Hugo nidte 
zuftimmend, 

64 
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„denn Sie unterjchreiben wollen,” nahm Scherfer wieder das Wort, 
„können wir die Sache gleich definitiv erledigen.“ 

Mit diejen Worten zog er jeine Brieftaihe hervor, in der die Kauf: 
jumme bereit3 in einem Briefumjchlage abgezählt bereit lag. Scherfer reichte 
ihm das Couvert. Hugo unterjchrieb das eine Eremplar und empfing da= 
gegen das zweite Eremplar mit Scherfers Unterihrift. Mit einem aber: 
maligen Händedrud war das Geſchäft abgethan. Scherfer empfahl jich, 
nachdem er für die jchnelle Abwicklung noch einige böfliche Dankesworte ge: 
fagt hatte, zufrieden lächelnd mit derjelben rejpectvoll tiefen Verbeugung, mit 
der er fich vorgejtellt hatte. 

Die ganze Unterhandlung hatte etwa zwanzig Minuten erfordert. Und 
in diejer knappen Spanne Zeit hatte fich für Hugo eines der wichtigſten Er- 
eignije feines Daſeins erfüllt: er hatte jegt die wunderbar beruhigende Ge— 
wißheit, auf Fahre hinaus von allen Sorgen um das tägliche Brod befreit 
zu fein. Das Bemußtjein gab ihm eine merkwürdige Ruhe und Kraft. 
MWiederholt ließ er die Echeine, die er aus dem Couvert genommen hatte, 
dur) die Finger gleiten und zählte fie nad. Zum erjten Mal in feinem 
Leben fühlte er die Freude des Beliges. Er athmete tief auf, betrachtete 
wohlgefällig die bunten Scheine und lächelte. Er hatte ein gewiljes Gefühl 
der Beihämung darüber, daß der Zwiichenfall wenigstens für den Augenblic 
jeine Stimmung jo vollfommen zu ändern vermocht hatte, daß ihm jetzt 
taujend Gedanken, deren Verwirklichung ihm nun auf einmal ermöglicht 
worden war, durch den Kopf ſchoſſen und ihn weit entfernten von all den 
nagenden Traurigfeiten, die ihn jeit jechsunddreißig langen Stunden jo un: 
barmberzig gepeinigat hatten. Er machte ſich geheime Vorwürfe darüber, daß 
ihn das lumpige Geld einen Treubruh an jeinem Schmerze über Leonie 
begeben lajjen fonnte. Mit Wehmuth gedachte er auch der armen Martha... 
aber die Gemißheit, überjchnell das Biel, das er bis zur Stunde in 
dämmeriger Ferne nur undeutlich vor fich gejehen hatte, mit einem Sprunge 
erreicht, die Unabhängigkeit, nach der er fi immer gejehnt, errungen, die 
belaitenden Feſſeln, die ihn jeit Jahren in Berlin zurüchielten, abgejtreift 
zu haben, gewährte ihm ein jo ſtarkes Frohgefühl, daß Alles das, was ihn 
jo furchtbar erregt, jo jehr befümmert hatte, ihm nun in einem anderen 
Lichte erſchien. Jetzt war ihm die Möglichkeit geboten, all dem Sammer zu 
entrinnen. Er konnte reifen, fonnte ſich, wenn er nach Einjamfeit verlangte, 
in irgend einen entlegenen Winkel vergraben, fonnte, wenn er fich zerftreuen 
wollte, nach Paris oder London gehen, konnte die gewaltigen Eindrüce der 
Fremde im Oſten oder Weiten auf fich wirken laſſen, — er war frei, er 
war jein eigener Herr. Was auch die nächſte Zukunft ihm bringen mochte, 
er fonnte ihr num ruhiger entgegenjehen. 

Und das elende Geld, das da vor ihn lag, war es, das diefe Wandlung, 
die er jelbit ungläubig und beſchämt belächelte, in ihm bewirkt hatte... 
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In diefer Stimmung befand er ſich, als ihm Leonies Antwort über- 
bradht wurde. Sie machte geringen Eindrud auf ihn, ſie überrajchte ihn 
faum; fie betätigte lediglich, was er erwartet hatte. Er warf einen Blid 
auf die Kiften und Kaſten, die noch immer nicht geöffnet und geleert 

waren, und ſagte halblaut: „ch glaube faum, daß ich vorläufig auspaden 
werde.” 

Er jehnte fich fort aus der großen Stadt, die ihm auf einmal jo lieb- 
[08 und häßlich erichien. Der Boden brannte ihm unter den Fühen, und 
aus der Tiefe jeiner Niedergeichlagenheit hob ihn nun das ftärfende Bewußt— 
jein empor, die Freiheit feiner Bewegungen gewonnen zu haben... 

Leonie hatte fich langſam angekleidet. Die Stunden des Nachmittags 
währten ihr eine Emwigfeit. Sie fühlte fi matt, und eine fürdterlihe Un: 
rube ängftigte fie. Cie wollte anjpannen lajjen, jpazieren fahren, Bejuche 
machen, — aber der faum gefaßte Plan wurde jogleih von ihr wieder auf: 
gegeben. Sie mochte feinen gleichgiltigen Menjchen jehen. Und vielleicht 
würde fie den Einen, den fie erwartete, verfehlen. Sie freute ſich zwar 
feineswegs auf den Beſuch Vallinis, aber es erjchien ihr unumgänglich noth- 
wendig, den Künftler zu jprechen und den Verjuch, ihm eine andere Meinung 
über ihr Wejen und ihren Charakter beizubringen, wieder aufzunehmen. Es 
war ihr eine Pflicht der ethiichen Selbiterhaltung. 

Cie ging im Erfer auf und ab. Sie jegte ſich an den Heinen Schreib— 
tiih, um ein paar unmwichtigere Briefe, die längjt der Erledigung harrten, 
zu beantworten. Auch das war ihr nicht möglid. Sie nahm den neueiten 
franzöfifhen Roman, der viel von ſich reden machte, zur Hand. Ihre Augen 
flogen gedanfenlos über die Zeilen, fie veritand nicht einmal, was fie las, 
und legte das Buch bei Seite. Sie öffnete den Steinway. Die eriten Töne, 
die fie anjchlug, thaten ihrem Ohre weh, und fie jtand auf. immer wieder 
und immer wieder trieb e3 fie nach dem breiten Erferfenfter, immer wieder 
blickte fie durch die geitickten Stores die Straße hinab. Der, den fie er: 
wartete, fam nicht. Einen Augenblick bedauerte fie beinahe, daß fie die 
Begegnung mit Hugo erit auf den folgenden Tag angejegt hatte. So pein- 
ih es ihr auch gewejen wäre, gerade ihm jegt gegenüberzutreten, — er hätte 

fie wenigftens nicht warten laſſen. 

Nur nicht warten! 

Und wenn die unausbleiblihe Auseinanderjegung mit ihm auch einen 
noch jo jtürmifchen Verlauf nehmen würde, jede Aufregung war dieſer Marter 
des unleidlihen Warten, der zugleich anftachelnden und lähmenden Unge— 
wißheit vorzuziehen. Nur nicht warten! 

Sie fühlte fich erleichtert, al3 Felir von der Börje heimfam und in 
jeiner unbefangenen, etwas derben Weiſe fie begrüßte. Cie konnte ihm nicht 
verheblen, daß fie übel gelaunt war. Felix machte ihr alle denkbaren Vor: 
ſchläge, um fie zu zeritreuen; fie lehnte alle ab, zog fich gleich nach Tiich 
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auf ihr Zimmer zurück, und beſchloß den unbehaglichen Tag mit einem trüb— 
ſeligen Abend. 

Als Dr. Lohauſen in der Mittagsſtunde bei Frau Emilie Breuer vor— 
ſprach, in der ſicheren Vorausſetzung, ſeiner jugendlichen Patientin die Ge— 
nehmigung zur ſofortigen Abreiſe ertheilen zu können, wurde er ſchmerzlich 
überraſcht. Schon die beſorgte Miene der Räthin, die durchaus nicht zu 
den übertrieben ängſtlichen Müttern gehörte, weisſagte ihm nichts Gutes. 
Frau Emilie berichtete denn auch dem befreundeten Arzte, daß ſich geſtern 
Nachmittag, kurze Zeit, nachdem er ſie verlaſſen, das Fieber mit erneuter 
Heftigkeit eingeſtellt und in den vorgerückten Abendſtunden einen geradezu bes 
ängſtigenden Charakter angenommen habe. Allmählich habe es nachgelaſſen, 
und Martha hatte ſich plötzlich merkwürdig friſch gefühlt. 

„Sie ſah blühend und geſund aus,“ fuhr Frau Emilie fort. „Mit 
ihren leichtgerötheten Wangen, ihren großen lebhaften Augen, die noch mehr 

als ſonſt glänzten, machte ſie den Eindruck des vollſten Wohlbefindens. Sie 
war aufgeräumt, beinahe übermüthig, luſtiger, als ich ſie ſeit Wochen und 
Monden geſehen habe. Wir bauten allerhand ſchöne Pläne für die Zukunft, 
wir machten ſchon unſere Tagesordnung für Italien. Auf einmal erregte ſie 
ſich wegen eines Nichts — ich glaube, wir ſprachen davon, ob wir einen 

ſehr großen oder zwei kleinere Koffer zur Reiſe kaufen ſollten — die Thränen 
traten ihr in die Augen, und fie verfiel in tiefe Traurigkeit. ‚Wir brauchen 
gar feinen Koffer,‘ jchluchzte fie und meinte dabei zum Steinerweichen. Ich 
kann ja doch nicht reifen!“ Ich juchte fie zu tröften und fragte unvorfichtiger 
Weiſe, weshalb jie denn nicht reifen könne. ‚Weil ich jterbe!‘ antwortete 
fie, und die Thränen jtürzten ihr unaufbaltfam aus den Augen. Dann fam 
wieder das alte, böje, trodene Hüſteln, das fie jehr anzuftrengen jchien, und 
endlich jchlief fie vor Ermattung ein. Seit zehn Uhr wacht fie... . wenigitens 
ungefähr! Sie dämmert jo vor fi hin... . Nun, Sie werden’3 ja jehen. 
Aus unferer jchönen Reife wird aber, jo fürchte ich, jo bald nichts werden.” 

„Wollen jeben, wollen ſehen,“ verjegte der Arzt und trat in die kleine 
Stube, in der Martha rubte. Lohauſen bedeutete der Räthin durch einen 
discreten Blid, ihn mit der Patientin allein zu lajjen. 

„Nun, meine liebe Martha,” begann der Doctor, während er auf dem 
Stuhle am Bette Platz nahm und die jchmale, heiße, trodene Sand des 
franfen Mädchens mit der jeinigen janft umſpannte, „noch immer der böje 

Husten und das dumme Fieber! Das ift ja gegen alle Verabredung! Geftern 
hoffte ich das Bejte, und nun jagt mir Mama . .. Haben Sie denn irgend 
eine Unvorfichtigfeit begangen?“ 

„Geſtern nicht ... . aber in der Nacht vorher!“ 
„In der Nacht?” fragte Lohauſen erjtaunt. 
Martha nicdte zuftimmend. 
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„Bas haben Sie denn da angefangen? Sie willen, daß Sie mir Ihr 
volles Vertrauen jehenfen dürfen.“ 

„Ich bin in der Nacht heimlich ausgegangen . . . Sch war eiferſüchtig . . . 
auf meinen Bräut... auf Doctor Hal... Ich bin ihm nachgegangen ... 
Mama weiß e3 nit... ES war jehr fühl, und es regnete ftarf ... da 
werde ich mich wohl erfältet haben.“ 

„Aber Kind! Kind!“ rief der Arzt ungehalten. Er berubigte ſich aber 
jogleih und fegte in freundlidem Tone hinzu: „Na, das läßt ſich nun nicht 
mehr ungeichehen machen . . . Aljo feine Vorwürfe . . . Aber Sie unartiges 
Mädchen haben da etwas Nettes angerichtet! Na, wie gejagt: feine Bor: 
würfe ... . Aljo, wie ſteht's?“ 

„Der Huſten quält mich recht! Ich habe auf der Bruft jo ein eigen: 
thümliches Gefühl der Spannung und Schwere... und mir it, als ob 
fih das Herz loslöfte und nad unten drängte . . . und an die Rippen .. .“ 

„Sm...bm... aljo immer das alte Leiden?” 
„Nur heftiger, lieber Doctor!” 
„Nun, ich will Ihnen etwas Beruhigendes verjchreiben .... wir wollen 

wenigitens das Fieber zu befämpfen ſuchen ... aber die Arzenei allein 
wird’S nicht thun. Die Hauptiache liegt bei Jhnen. Sie müſſen alle Willens 
fraft zufammennehmen, um möglichſt ruhig zu bleiben, um alle Aufregung 
zu vermeiden. Wenn Sie von quälenden Gedanken heimgejucht werden, 
rufen Sie Ihre vortrefflihe Mutter, und denken Sie daran, daß Ihnen 
Ihre beite Freundin zur Seite fteht. Denken Cie daran, daß Sie gejund 
werden und eine jchöne Reife machen müfjen ... . Sie find wirklich zu be- 
Hagen,“ fuhr er launig fort, indem er die Fleine Hand ſanft ftreichelte. „Aus 
dem feuchten, Falten, unfreundlichen Berlin müjjen Cie hinaus, müſſen in 
das jchöne Yand gehen, wo die Eitronen blühen, wo die Yeute vergnügt find, 
Sie Nermite! ... Ich wollte, ich Fönnte Sie begleiten! .. . Aljo, mein 
liebes ind, hübſch artig fein, filh ruhig verhalten! Hören Sie? Und wenn 
die böjen Gedanken fommen, denken Sie daran, daß Alles bald vorübergebt, 
daß Sie in wenigen Tagen Wärme und Sonnenihein und die berrlichite 
Natur haben, die der liebe Gott geichaffen bat... Und was Sie mir da 
von dem dummen Streich gejagt haben, das bleibt unter uns! Morgen 
fomme ich wieder. Adieu, liebe Martba, adieu, mein Kind!” 

Als der Doctor das Necept jchrieb und die Räthin ihn ängitlich fragend 
anjah, jagte er: „Na, es könnte beijer gehen. Aber ich hoffe, es wird ſich 
machen. Meſſen Sie heut Abend die Temperatur; und wenn das Thermo: 
meter vierzig Grad erreicht oder gar überfteigt, dann laſſen Sie mich rufen. 
Auf Wiederjehen . . . boffentlih erjft morgen! Auf Wiederjehen, liebe 
Freundin!” — 

Kurz vor Mitternacht wurde Dr. Lohauſen noch einmal an das Kranken— 
bett Marthas gerufen. Die Fiebernde hatte gegen einundvierzig Grad. 
Er blieb über eine Stunde bei der Kranken. Er tröftete die arme Mutter, 
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die am Bette ihres Kindes, das mit geichloijenen Augen und hochgerötheten 
Wangen dalag und bejtändig von einem harten trodenen Hüſteln und 
Athemnoth gequält wurde, heiße Thränen vergoß, ohne ihren Schmerz durd) 
einen Laut zu verrathen. 

* * 

Zu der von Leonie beſtimmten Nachmittagsſtunde begab ſich Hugo am 
anderen Tage — es war ein Freitag — nach dem Hauſe in der Victoria— 
ſtraße, in dem er die glücklichſten und auch die unglücklichſten Stunden 
ſeines Lebens verbracht hatte. Er hatte die beſtimmte Empfindung, daß er 
e3 heute zum legten Male betreten würde. Jede Stufe, die er überjchritt 
die Glocke, die er zog, die Thür, die ſich ihm öffnete, betrachtete er num 
al3 etwas Merfwürdiges, bei jeder gleichgiltigen Einzelheit, die er als etwas 
Selbjtverjtändliches bisher überjehen hatte, vergegenwärtigte er jich, daß er 
fie nicht wiederjehen würde, daß er Abſchied auf ewig von ihr zu nehmen 
babe. 

Selbſt Jean, der ihm meldete, dab die guädige Frau ihn im Erfer 
erwarte, betrachtete er heute mit anderen Augen als ſonſt, mit dem Ausdrud 
eines gewiſſen wehmüthigen Bebauerns. Und jonderbar! auch Jean, der 
dem Doctor immer jehr ergeben gewejen war, hatte, al3 er die Meldung 
machte, etwas Gedrücktes, Verlegenes: dem Eugen Diener hatte die That: 
jadhe, daß Herr Vallini von der gnädigen Frau unter bejonderen An— 
empfehlungen empfangen und der Herr Doctor auf Befehl abgewiejen worden 
war, vollauf genügt, um die Situation zu überbliden. Der gute Doctor, 
der immer jo freundlich zu ihm gemwejen war, that ihm leid! 

Leonie, die ein dunfles jtumpffarbiges Kleid von ausgejuchter Einfachheit 
angelegt hatte, war jehr blaß. Sie ſah übernädhtig und nervös aus. Cie 
erhob jich, al3 Hugo eintrat, und ging ihm einige Schritte entgegen. Cie 
neigte ein wenig den Kopf und reichte ihm die Hand, artig, aber fühl. 

„Verzeihe,“ ſagte fie ruhig, aber mit leiferer Stimme, als fie ſonſt zu 
ſprechen pflegte, „daß ich Dich geitern und vorgeitern nicht habe empfangen 
fönnen. Ich war wirklich ſehr unwohl. Ich bin es noch. Und ich möchte 
Dich deshalb vor Allem bitten: mad mir Feine Scene! Sage mir, was 
Du mir zu jagen haft, ruhig, ohne Gehäſſigkeit, — ih kann Alles ertragen, 
nur feine Scenen ... wegen Dingen, die ich nicht ändern kann, Die ich 
auch nicht ändern mag, weil fie völlig harmlos find. Du weißt gar nicht, 
wie Du Dir jchadeit, daß Du bejtändig das Unverfänglichite aus thörichter 
Eiferjucht zu Unftatthaftem jtempeln willit. Sei vernünftig! Weberlege Dir, 
was ich Dir gewejen bin, was ich Dir noch bin, wenn Du es nur willit ... 
und num jprich!” 

„Bas Du mir noch biſt?“ wiederholte Hugo. „Iſt Dir denn das 
ernjt gemeint? Wie jol ich denn Alles das, was in den zwei überlangen 
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Tagen geichehen ijt, in Uebereinitimmung bringen mit dem, was Du mir 
warſt?“ 

„Bas it denn geſchehen?“ fragte Leonie kampfbereit. 
„Nun, weshalb haſt Du mich geſtern abgewieſen?“ 
„Beil ih Frank war! ch hab's Dir ja ſchon gejagt!” 
„ber doch nicht jo frank, un auch dem Anderen die Thür zu weijen.” 
„sch verjtehe Dich nicht. Welchem Anderen ?“ 
„Qallini, wenn Du den Namen denn durhaus hören willit.” 
„Ich habe ihn nicht empfangen!” erklärte Leonie mit troßiger Bes 

jtimmtheit. 
„Ich babe ihn ja aus dem Hauje treten jehen.“ 
„Halt Du ihn hier gejehen? Hier im Haufe, wo ih ihn empfangen 

babe? Ah! Du zweifelt wohl an meinen Worten? Frage doch die Dienit- 
boten aus . . . e8 würde mich kaum noch in Erjtaunen verjegen können!“ 

„Mio Du willft mich glauben maden ...“ 
„Nicht das Geringite, mein Lieber!” unterbrach Leonie mit jchneidender 

Kälte. „Glaube, was Dir Spaß macht! Duäle Di, wenn es Dir beliebt, 
mich aber quäle nicht, darum bitte ich Dich jehr ernſthaft . . . Ich habe 
mich nicht vor Dir zu rechtfertigen, und ich will es nicht.“ 

„So erkläre mir nur das Eine: haft Du Dir nicht vergegenwärtiat, 
daß es mich auf das Tiefite Fränfen würde, Euch im Theater zuſammen zu 
jehen, bei der zweiten Aufführung meines Stüdes, wo ih Euch zujammen 
jehen mußte? Weshalb haft Du mir das angethan?“ 

„Daran war ich vollfommen unjchuldig! Die Herren wollten nun ein: 
mal durchaus gehen, und ich bin mit meinem Widerſpruche nicht durchge- 
drungen . . . Lächele nicht jo malitiös, wenn ich bitten darf! Es ift jo! 
Gerade in jolchen Kleinigkeiten babe ich den Willen meines Mannes zu 

reipectiren, un . . . Anderes wieder gut zu machen. Es thut mir leid, daß 
ich gerade Dir das jagen muß. Aber immer der alte beleidigende Argwohn! 
Niemals das geringite Verjtänoniß für gewiſſe Anjprüche, die mein Leben, 
wie e3 nun einmal it, an mich jtellt! Mit ſolchen Ungerechtigkeiten und 
Sinnlofigfeiten jchadeit Du Dir mehr, al3 Du ahnſt. Du tyrannifirst mich, 
Du quält mich ohne Grund. Glaubt Du, daß es eine Frau giebt, die 
das auf die Dauer ertrüge? Ich bin eine jelbitjtändige Natur und an gute 
Behandlung gewöhnt. Du liebſt mi, Du liebft mid — Du jagjt es mir, 
und id will es Dir auch glauben. Aber damit glaubjt Du auch Alles ges 
jagt zu haben! Du marterft mich bis aufs Blut, und Deine einzige Ent: 
ihuldigung ift: Du liebft mich! Nein, mein Freund, das ijt nicht die rechte 
Liebe! Die wahre Liebe ift langmüthig und freundlich, fie eifert nicht und 
stellt ich nicht ungeberdig, ie verträgt Alles, fie glaubt Alles, fie hofft Alles, 
fie duldet Alles! — Wenn id) an diejes herrliche Wort des Apoſtels denke, 
wahrhaftig, dann muß ich zweifeln, ob Du mich wirklich jemals geliebt haſt!“ 

Hugo lachte wild auf. 



— Bängendes Moos. — 315 

„Du zweifelt?! Nun, dann fieh mic an! Du bift mein Alles mir 
geweien, meine Zuft, die ich athmete, mein Licht, das mich erhellte und 
durhwärmte, und ſeitdem ich Dich verloren zu haben fürchte, jchleiche ich 
als Schatten dur Nacht und Kälte... . Nein, dies Dafein ift jchlimmer 
als das Nichts! ... Du darfit Dich nicht von mir wenden! Du darfit 
es nicht!“ 

Hugo hatte die legten Worte in dumpfer Verzweiflung bervorgeitoßen. 
Er drücte die beiden Hände an die Schläfen und jtöhnte. 

Als Leonie den fräftigen Mann, den fie niemals ſchwach gejehen, völlig 

gebrochen vor ſich erblickte, überfam fie Mitleid und Rührung. est hätte 
fie ihm um den Hals fallen und ihm in einem innigen Kuſſe zubauchen 
mögen: „Bergieb mir! Ich babe mich wiedergewonnen und gebe mich Dir 
aufs Neue! Streichen wir die legten entjeglichen Tage aus unjerem Leben, 
vertilgen wir das Gedenken daran; denken wir nur daran, wie glücklich wir 
gewejen find, und verfuchen wir es redlich und entjchlojien, wieder glücklich 
zu werden!” Aber die Erinnerung an den Anderen, die fie nicht bannen 
fonnte, drängte ich gewaltjam zwiichen fie und den Armen, den fie da vor 

ih jah. Sie jeufzte leife auf und jagte mit wirklichen Mitgefühl: „Sei 
doch vernünftig, mein Kind!” 

Hugo blicdte fragend zu ihr auf. Sie vermochte jeinen Blick nicht zu 
ertragen und jenkte die Lider. 

„In Deine Hand ift es gegeben,” entgegnete Hugo nach einer kurzen 
Pauſe, „mich jo vernünftig zu machen, wie Du es nur irgend wünjchen 
magit. Werde wieder, was Du mir warft! Was Du mir nicht mehr bijt, 

Leonie! Mein Gefühl täujcht mich nicht! Habe den Muth, aus dem Taumel, 
der Dich umfangen bält, zu erwachen, rüttle Dich auf und erkenne Deine 
Verirrung! Mißverſtehe mich nicht!" fuhr er eifriger fort, al8 er ſah, wie 
fi) Leonie auf die Lippe biß. „ch will Dir feine Vorwürfe machen! Ich 
will Dih nur zum Erkennen Deiner ſelbſt zurückführen. Und ich will Dir 
zeigen, daß, um Alles zu verzeihen, es nicht einmal erforderlich ift, Alles zu 
begreifen. Auch das Unbegreiflice will ich verzeihen! Nie ſoll Di ein 
Wort, ein Blid von mir daran gemahnen! Ich will es auslöjchen aus 
meinem Gedächtniß! Ich will mir einreden, von einem heimtückiſchen Traum 
genarrt zu fein, und will Dich lieben jo heiß, jo wahr, jo zärtlich wie nur 
je! Wahrhaftig, ich wil’s! Und num jage mir, Leonie, zweifelft Du noch?“ 

Sie hatte ihn jetzt jcharf angeblidt aus weitgeöffneten Augen. Es war 
ihr unheimlich, wie Hugo ihre geheim gehaltenen inneren Regungen durch— 
ihaut, ihre nicht geiprochenen Worte gehört und darauf jo geantwortet hatte, 
wie fie es erwartete. Sa, der verjtand fie! Und ihn hatte fie wirklich ver: 
lafjen wollen, verlajjen können um jenes Anderen willen! Ya, e8 war um: 
begreiflich! Aber er wollte ihr fogar das Unbegreifliche vergeben. Er liebte 
fie wahrhaft, und jeine Liebe war langmüthig, duldete Alles und hoffte Alles! 
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Sie lächelte beihämt, dankbar, herzlich. Sie wollte ihm die Hand zur 
Verjöhnung reihen. Eine gewiſſe Befangenheit machte fie zögern. ie 
wartete darauf, daß Hugo, der ja ganz genau fühlen mußte, welde Wandlung 
jegt in ihr vorging, ihre Hand ergreifen würde. Wie verlangte es fie danadı, 
ihm dieſe Hand zu überlajjen, den Drud der jeinigen feurig zu erwidern 
und in zärtliher Umarmung den Bund neu zu befiegeln! Und auch Hugos 
Lippen umflog jegt ein glücjeliges Lächeln, und wie fie es gehofft, wie fie 
e3 gewußt hatte, taftete juchend jeine Rechte nach der ihrigen ... . 

Da trat bedächtig und ausdrudslos wie immer Sean in das Zimmer 
und überreichte der Herrin eine Karte; darauf trat er jogleich mit gemejjenem 
Anſtand an den Thürpfojten zurüd und harrte da in militäriicher Haltung 
des Bejcheides. 

Leonie war erbleiht. Hugo hatte fogleich errathen, wer der Stören— 
fried da draußen war. Er hätte es nicht einmal zu errathen brauchen, ein 
flüchtiger Blid auf die unverhältnigmäßig große Vifitenfarte genügte, um den 
in ſchweren gothiichen Buchitaben auffällig hergeitellten Namen: „Ernit Balini“ 
zu lejen. 

Hugo beugte ſich discret zu Leonie und flüfterte ihr leife mit flehender 
Innigkeit zu: „Ich beihmwöre Sie, empfangen Sie ihn jegt nicht!“ 

Leonie zudte die Achjeln, jtreifte mit einem flüchtigen Blif Jean, der 
theilnahmlos in die Leere jtarrte, jah dann Hugo unwillig an und jagte 
leije und ſcharf: „Sie find nicht recht gejcheidt! ... Ich laſſe bitten!” fügte 
fie, fih Sean zumwendend, laut und in gleichgiltigem Tone hinzu. 

Sean machte eine kaum wahrnehmbare Verneigung und verſchwand. 
„Nun? wohin wollen Sie?” fragte fie Hugo, der feinen Hut genommen 

hatte und ſich ihr näherte. 
„Ich will gehen ... mohin weiß ich nicht!“ 
„Jetzt dürfen Sie nicht gehen! Warten Sie noch zehn Minuten! Wie 

würde es ausjehen, wenn Sie jeßt davonliefen!” 

„Laſſen Sie mich gehen! ch bitte Sie! Es iſt beijer jo!" jtieß Hugo 
zwiſchen den Zähnen hervor. 

„Sie dürfen mich nicht compromitticen!“ 
„Weil ih Sie nicht compromittiren will . . . laſſen Sie mich geben. 

Ich weiß nicht, ob ich mich beherrichen kann!“ 
„Bleiben Sie!“ befahl Yeonie. 

„Auf Ihre Gefahr!” Feuchte Hugo, während fich feine Najenflügel 
bläbten. 

Mit der Noje im Knopfloch, mit ſüßlichem Lächeln und ftrahlender 
Stirn, jorglos und jelbitzufrieden wie immer, trat jest Vallini ein, verneigte 
fih gegen Yeonie, küßte ihre Hand und jagte, nachdem er mit Hall einen 
flüchtigen Gruß ausgetauſcht hatte: „Hoffentlih wird meine allergnädigite 
und allerihönite Gönnerin mir nicht gezürnt haben, daß ich geitern . . .“ 
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„Ihr Inſtinct hat Sie aut beratben,” fiel ihm Leonie in’3 Wort. 
„Geſtern hätte ich Sie gar nicht empfangen können. ch war unmwohl!“ 

„Ah! AH!“ rief Vallini mit dem Ausdruck jchmerzlichiter Eroriffenheit, 
al3 ob er ein tiefes MWeh empfände. „Sie waren leidend?“ 

„Rur nicht ganz wohl. Es hat gar nichts auf fich!” 
„Und heute?“ 
„Ich danke! Vollfommen wohl! Und gute Laune dazu! Peine guten 

Freunde jorgen ja dafür, daß ich nicht Grillen fange,“ fette fie lächelnd 
hinzu, in dem Beltreben, Hugo, der mit gefurchten Brauen, etwas abjeits 
ſaß und auf den Teppich ftarrte, in die Unterhaltung zu ziehen. 

„Ja, ja!” verjegte Vallini gedanfenlos, blos um die Pauſe zu füllen. 
Denn Hugo blieb unbeweglich und ſchwieg. Er blidte nach wie vor auf 
das bunte Mufter zu jeinen Füßen und jchien jich um die Beiden und um 
das, was jie jagten, nicht zu fümmern. Er bemerkte auch nicht, wie Vallini 
ihn mit flüchtigem Lächeln betrachtete und dann mit Feder Pfiffigkeit Leonie 
anjab. 

Leonie gerieth nicht leicht in Verlegenheit, jett aber fühlte fie fich be— 
befangen, und es wollte ihr in der ſchwülen Atmojphäre, die fie bedrückte, 
nicht gelingen, irgend ein unverfängliches Geiprächsthema anzujchlagen. Es 
entitand eine Pauſe. Zum eriten Male hörte fie das leiſe Tiefen ihrer Eleinen 
Schreibtiſchuhr. 

„Es macht auf mich beinahe den Eindruck,“ ſagte Vallini nach einer 
Weile unbehaglicher Stille, „als ob ich hier irgend eine intereffante Unter: 
haltung unterbrochen hätte. ... . 

„Aber ganz und gar nicht,” entgegnete Yeonie in leichtem Ton. „Sie 
wundern ich über die Schweigiamtfeit des Doctors? Ja, die Herren Dichter . . . 

fie wollen eben ganz bejonders beurtheilt jein. Sehen Sie, lieber Freund,” 
fuhr fie, fi an Hugo wendend fort, „zu welchen Mißverſtändniſſen die 
Originalität verleiten kann. Ihre Nachdenklichkeit hat Herrn Vallini glauben 
machen, daß er uns ſtört!“ 

„So?“ erwiederte Hugo ſchleppend. „Ueber die Frage, ob hier Jemand 
jtört, hat Niemand anders zu enticheiden als Sie, die Wirthin.“ 

„Sehr beruhigend Elingt das allerdings nicht!“ verjegte Vallini mit 
boshaftem Yächeln. „Aber Ihre Enticheidung, meine Gnädigite, genügt mir 
vollfommen. Und ich kann Ihnen nur beipflichten: die Herren Dichter find 
ein Völfchen eigener Art ... . gerade wie wir Künitler.“ 

Jetzt hob Hugo den Kopf und maß VBallini vom Wirbel bis zur Sohle. 
„Ich habe niemals eine Ausnahmeftellung beaniprucht,” ermwiderte er 

falt, obwohl es in ihm flammte und fochte, „und ich verlange von feinem 
Menſchen, daß er auf meinen Beruf bejondere Rückſicht nimmt.” 

Bon Ballinis rofigen Lippen war das Lächeln gejchwunden. 
„Sie beanjprudhen feine Rückſichten,“ fiel Leonie ein, die das nahende 

Unheil aufzuhalten bemüht war, „aber man erweilt jie Ihnen gern... 
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Laſſen wir das! ... Und ift es denn wahr?” wandte fie jih an Valimi 
mit vortrefflich gejpielter Lebhaftigkeit. „Iſt es denn wahr, was beute früh 
in den Zeitungen jteht, dab Sie ald Arnold im ‚Tell die Wintercampagne 
eröffnen werden? Wie ich mich darauf freue, kann ich Ihnen garnicht jagen! 
Das iſt eine Partie, für Ihre berrlihe Stimme und Ihre Smdividualität 
wie geſchaffen!“ 

„Ich ſoll als Arnold in der That nicht ganz jchlecht fein, jagen die 
Leute. Jedenfalls habe ich in der legten Saiſon damit in Petersburg einen 
Erfolg gehabt — Eolojjal! Ich faſſe nämlich die Rolle ganz anders auf, als 
die Anderen. Für mich ift Arnold der Patriot, der Sohn, der Liebhaber... . 
jo juche ich ihn darzuftellen im Spiel und Gejang,” verjegte er mit Wichtigkeit. 

„Das iſt auch unzweifelhaft das allein Richtige!” bekräftigte Leonie 
böflih. Es war ihr peinlich, daß Vallini gerade vor Hugo jo thöricht jprad). 
Sie ſchämte ſich beinahe und jchlug die Augen nieder, als Hugo malitiös 
zu ihr hinüberblidte. Vallini war diejes ftumme Zwiegeſpräch nicht entgangen, 
und er veritand ungefähr dejjen Sinn. Wenn jeine Eitelfeit in’s Spiel fam, 

war er ziemlich feinfüblig. 
„Run... es jcheint mir,” jagte er mit affectirter Hoheit, „als ob 

nicht Jedermann von der Nichtigkeit meiner Auffaſſung überzeugt wäre. Mein 
Ehrgeiz geht aber auch gar nicht jo weit, “jedermann zu befriedigen.” 

Er hatte offenbar Freude daran, diefen Satz gefunden zu haben. 
Hugo lehnte fich etwas im Seſſel zurüd, Elopfte langſam taftirend mit 

beiden Händen gleihmäßig die gepoliterten Lehnen und verjegte mit läſſigem 

Ausdrud: „Wenn Sie auf mich anipielen, jo darf ich Sie beruhigen. Auch 
mir ericheint Ihre Auffaſſung des Arnold ebenjo originell wie unanfechtbar. 
So würde ih auch, wenn mir der gütige Himmel eine ſchöne Stimme ver: 
lieben hätte, den Trovatore als den Geliebten feiner Geliebten und al3 Den 
Sohn jeiner Mutter auffaſſen. Es liegt vielleicht nicht ganz fern, aber ein 
Jeder fommt doch nicht gleich darauf.“ 

Vallini gebrauchte einige Secunden, um fich darüber Har zu werden, 
dat Hall ihn zur Zieljcheibe jeines Spottes gemacht hatte. Es empörte ihn 
aufs Aeußerſte, es machte ihn auf einen Augenblid ganz faſſungslos. Seit— 
dem er auf der Höhe feines Ruhmes und feiner Triumphe jtand, jeit länger 
al3 drei „Jahren, war er daran gewöhnt, im Theater der gefeierte, der ver- 
götterte Künstler, im Salon der verhätichelte und bevorzugte Liebling zu fein. 
Wenn es hinter den Couliſſen einmal mit irgend einem gefränften Gollegen 
zu einem unliebjamen Wortwechjel gefommen war, jo batte er der Scene im 
Vollbewußtiein jeiner Ausnahmeſtellung und Unentbehrlichfeit jedesmal dur 
eine fräftige Grobheit ein jchnelles Ende gemacht und den ſchwächeren Geaner 
niedergedonnert. Und nun jollte er, der gottbeanadete Künjtler, dem die 
Größten diejer Welt zujubeln, ſich von jo einem Dichter, deijen Namen er 
vor acht Tagen zum eriten Mal gehört hatte, verhöhnen laſſen? Verhöhnen 
laffen in Gegenwart einer Dame, vor der er um feinen Preis der Welt 
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lächerlich erjcheinen durfte? Als er fich die Situation vergegenwärtigte, fand 
er die richtige Erklärung: es war die Eiferfucht des gefränften, des abge: 
tbanen Liebhabers, die fih an ihm, dem Beglüdten, rächen wollte! Da fand 

er auch die Waffe zur Abwehr. 

„Einjtweilen batte ich nur mit der gnädigen Frau geſprochen,“ jagte 
er mit erzwungenem Lächeln. „Und das jcheint Ihnen bejonders unangenehm 
zu fein.“ 

Hugo erhob fich ſchnell. 
„Ich möchte die dringliche Aufforderung an Sie richten, die gnädige 

Frau hier aus dem Spiele zu laſſen!“ jaate er in gedämpftem Ton, aber 
mit jehr icharfer Betonung. 

„Aber, meine Herren!” fiel Leonie ein. „Ich begreife nicht . . .“ 
„Berzeiben Sie, meine Gnädigite!“ rief Ballini, der Hugos Haltung 

vollkommen mißveritand umd für einen Nüdzug bielt. „sch kann es unmög— 
li dulden, dal; jener Herr in Ihrer Gegenwart . . .“ 

„Bir können die Unterhaltung an jedem anderen Orte und zu jeder 
Zeit fortjegen, wann und wo es Ahnen beliebt,“ warf Hugo ein. 

„Darum wollte ich allerdings gebeten haben,” entgegnete Ballini, vor 
Erregung bebend. 

„Es wird mir eine wahre Freude jein,” verjegte Hugo, „Ihren Wunſch 
jogleih zu erfüllen.” 

„Und ich verbiete es Ahnen!” rief Leonie mit erhobener Stimme. 
„Ihnen Beiden! — Sit es denn erhört? Machen Sie fi denn nicht Far, 
zu welcher Rolle Sie mich in Ihrer thörichten Komödie verurtheilen? Bin 
ih nicht ohmehin durch meine ungezwungene Freundlichkeit gegen Leute, die 
mir ſympathiſch find, den beleidigendften Verdächtigungen ausgejegt? Wollen 
Sie dur einen Krafehl, den fein Menſch begreifen fann, dem Skandal die 
Thür angelweit öffnen? Sie haben mich verftanden! Ich verbiete es nen!“ 

Vallini kam dies Verbot jehr gelegen. AlS er merkte, wie Hugo ibm 
auf Schritt und Tritt folgte, hatte er ganz im Geheimen jchon ein wenig 
bereut, jo weit vorgegangen zu jein. 

„Sie haben Recht, verehrtefte Gönnerin,“ jagte er mit würdiger, 
mannbafter Haltung, während er jeinen zweireibigen Rock über der Brust 

ſtraff anzog. „Verzeihen Sie, daß ich mich habe binreifen laijen! Sie ver- 
langen von mir ein Opfer, das mir weiß Gott nicht leicht wird. Aber ich 
weiß, was ich meiner Cavalierpflicht jchulde, und mit Nüdjiht auf Cie — 
lediglich mit Nücjiht auf Sie... .“ er betonte diefe Wiederholung jehr 

ftarf und warf auf Hugo einen drohenden Blick, der weniger für diejen, als 
für Leonie beſtimmt war. 

„Ah!“ fiel Hugo ein, „wenn es Ihnen wirklich ernſt gemeint ift, dann 
werden wir jchon Mittel und Wege finden, unjere Angelegenheit von der 
Perſon der gnädigen Frau vollfommen zu trennen.“ 
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„Ich verbiete es ihnen!“ wiederholte Leonie mit bligenden Augen und 
häßlich Elingender, jchriller Stimme. „Haben Sie mid denn nicht ver: 
itanden? Wollen Sie mich nicht verftehen?“ Sie zitterte vor Zorn. „Mit 
Ihnen bin ich fertig!” hauchte fie fait athemlos, und fih an den Sänger 
wendend, fügte fie lauter hinzu: „Aber Sie, mein lieber Herr Vallini, — 

Sie haben mehr Verſtändniß für die Umerträglichkeit der Situation, in die 
mich ein Skandal verjegen würde. An Sie wende ich mich, bittend! Geben 
Sie mir Ihr Wort darauf, daß Sie ſich von dem Herrn nicht provociren 
laſſen — weder hier noch anderwärts! Und unter feinen Vorwande! Sich 
werde Sie dafür um jo höher achten und wiljen, auf welcher Seite der 
wahre Heldenmuth zu juchen it. Ihr Wort darauf!“ 

Ballini machte eine Kunftpauje. Yeonies Verlangen deckte ſich zwar 
durchaus mit feinen geheimſten Wünjchen, aber er hielt es für angemeſſen, 
einen harten inneren Kampf mit dem Triumphe des Edlen und Schönen 
mimiſch zu veranjchauliden. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gezogen, 
den Mund feit geichlojfen und blidte finjter und drohend in die Leere. Dann 
ja) er Yeonie an. Seine Stirn glättete fich, fein Auge entdüjterte ſich, die 
Yippen öffneten ji und ließen in holdjeligem Lächeln die glänzenden Zähne 
durchſchimmern. Zuerſt etwas zögernd, dann mit Fräftiger Entſchloſſenheit jtredte 
er Leonie jeine echte entgegen und rief, nachdem er tief Athem geichöpft 
hatte: „Mein Wort darauf! Hier ift meine Hand!” 

Leonie jchlug ein und dankte ihm mit einem warmen Blide. 
Ein guter Abgang war gefunden, und der Sänger beeiferte ſich, die 

günftige Gelegenheit zu ergreifen, um aus der ſchwülen Atmojphäre herauszu- 
kommen. 

„Ste verzeihen, wenn ich mich jetzt ſchon empfehle,” ſagte er, indem 
er jeinen Hut ergriff. „Der Zwed meines heutigen Bejuchs, mein Ausbleiben 
zu entichuldigen und mich von „ihrem Befinden zu überzeugen, iſt erreicht. 
Ich babe noch unaufichtebbare Gejchäfte zu erledigen. Ich werde mit Ihrer 
gütigen Erlaubniß das heute Verſäumte jo bald wie möglich nachzuholen 
ſuchen.“ 

„Sie ſind mir jederzeit herzlich willkommen! Alſo auf Wiederſehen!“ 
verſetzte Leonie in herzlichem Tone und mit freundlichſtem Geſichte und überließ 
ihm die Hand zum Kuſſe. Er ſah nach der Richtung hinüber, wo Hugo 
ſtand, Hugo erwiderte den Blick, den man für einen Gruß halten konnte, 
in derjelben Weiſe, und von Leonie bis an die Echwelle begleitet, entfernte 
ih Vallini. Sie lächelte ihm nach, bis ſich die Thür hinter ihm jchloß. 

Ohne fi von der Thür zu entfernen, wandte fie fih um, ihr Blid traf 
Hugo, und bligjchnell vollzog fich an ihr eine wahrhaft fürdhterlihe Wandlung. 
Das erfünjtelte Lächeln war dem wahren Zorne, der äußerften Wuth jchon 
gewichen. Sie hatte fich entfärbt, die fahle Farbe ihres Geſichts mit dem 
grünlich jchimmernden Schatten unter den weitgeöffneten flammenden Augen 
hatte etwas Erichredlices. Ihre Lippen bebten, an dem jonjt jo jchönen 
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Halje jprang eine dide bläuliche Ader hervor. Alles Weibliche, alles An: 
mutbhige war wie durch einen tücichen Zauber verſchwunden; es war eine 
unjchöne, rajende Frauensperjon, eine Fremde, die Hugo mit unheimliche 

Eritaunen vor fich jah. Noch war fie feines Wortes mächtig. Die Wuth 
ihnürte ihr die Kehle zu. Sie drüdte die zitternden Lippen feſt aufeinander, 
jtieß den Athem durch die ſich haſtig aufblähenden und einfinfenden Najen- 
flügel und nidte graufig automatenhaft einige Mal mit dem Kopfe. 

Dann endlich trat jie an Hugo heran, ganz dicht, und Feuchte, während 
ihr Bujen jtürmiich auf und niederwogte: „Du haſt etwas Schönes ange: 
richtet! Ich danke Dir! ... Schäme Dich!” ftieß fte mit dem Ausdruck der 
tiefiten Verachtung hervor. Und als Hugo etwas erwibern zu wollen jchien, 
Ichrie fie mit freifchender heiferer Stimme: „Jawohl, ſchäme Dih! Pfui!... 
Du erniedrigjt mich vor jenem Menſchen, zwingft mich, ihn heute um einen 
Dienst zu bitten, mich ihm morgen dankbar zu zeigen, ihn zu jehonen für 
alle Zeiten, aus Furcht, daß er ſchwatzt, wie Du geichwatt haft! Jenem 
Menjchen, den nichts zur Discretion veranlaft, jagit Du jo deutlich, wie 
man e3 nur jagen kann: Ich bin der Geliebte diejer Frau, und ich fange 
Händel mit Ihnen an, weil ich eiferfüchtig auf Sie bin.‘ So dankſt Du 
mir für Alles, was ich für Dich gethan habe! Schäme Dich! Verſuche es 
nicht, Dich zu rechtfertigen! Es würde Dir nie und nimmermehr gelingen! 
Was Du mir angethan halt, ift beiipiellos! Indiscretion über die einjt 
(Heliebte ift das niedrigite Verbrechen, das ein Mann begehen kann! Ein 
Dieb, ein Mörder fteht in meinen Augen höher da, als der (Geliebte, der 
jein Geheimniß, ihr Geheimnig auf die Gaſſe jchreit. Und das halt Du 
gethan! Du! Du, dem ich Alles gegeben habe!“ 

„Um ihm Alles in einer brutalen Gaprice zu entziehen!” rief Hugo 
jetzt dazwiſchen. Leonies Schmähungen hatten zunächſt gar feinen Eindrud 
auf ihn gemadt. Er hatte fie wie ein Umbetheiligter mit angehört, als ob 
fie ihn gar nichts angingen. Auch die Perjon, die jie hervorſtieß war ihm 
wie eine Unbekannte. Er hatte dieje Stimme nie gehört, diejen megären: 
haften Ausdrud nie gejehen. Exit allmäblih fand er ſich zurecht. Was! 

Dieje rajende Furie hatte er geliebt — eben noh? Das war wirklich und 

wahrhaftig feine Leonie, zu der er dereinit jchmachtend aufgeblidt, wie der 

verliebte Page zur jungen Königin? Mit der er im Walde am Wannjee 
(uftwandelnd gejonnen und gedichtet hatte? Er fühlte ſich wie von eijernen 

Fäuften gepadt, geichüttelt und gerüttelt — gewaltjan aufgewedt aus einem 

ſüß bethörenden Traume zur häßlichen Wirklichkeit. 
Das aljo war die echte Leonie, die ihm jegt in ihrer unverhüllten Un— 

ichöne jchreiend gegenüberftand, der die Wuth allen ſchillernden Schmetterlings— 

ſtaub erheuchelter Anımuth und berücender weiblicher Zartheit abgeftreift hatte! 

Jene Leonie aber, die er bis zu dieſem Augenblide jo wahr, jo innig, jo 

leidenſchaftlich geliebt, war ein holdes Gejchöpf jeiner Phantafie geweien, das 

im rauhen Hauche der Wirklichkeit elendiglich zeritoben war. 

Nord und Süd. LXI, 188. 22 
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1 „Du haſt mir Alles gegeben und haſt mir Alles genommen!” fuhr 
Hugo, der ſich endlich gejammelt hatte, fort. „Genommen, ohne Grund, — 
weil es Dir juſt behagte. Und du haft mir mehr genommen, viel mehr, als 
Du mir je haft geben können! Und wenn Du mich bis zur Befinnungs: 
lofigfeit marterft, wunderft Du Di, daß ih die Befinnung verliere umd 
mich in wahnwißiger Verzweiflung einen Augenblid jo weit vergeſſen kann, 
an einem armen Schächer wie diefem Vallini mein Müthchen Fühlen zu 
wollen. Aber nicht das hat Did compromittirt! Sei unbejorgt! Compro- 
mittirt haft Du Did, Du Did ganz allein! Es ift nicht der polternde eifer: 
jüchtige Thor, der aus mir jpricht; es ilt der Wiljende! Und wenn Du mir 
bei Allem, was Dir heilig ift, mit den fürchterlichiten Eiden das Gegentbeil 
ihwörjt, es beirrt mich nicht: Du bijt die Geliebte Vallinis, oder wenn Du 
fie noch nicht fein jolltejt, wirft Du fie werden. Und das ijt Dein Verderben! 
Vallini iſt ja freilich jebr viel bequemer, al3 ich es bin. Der nimmt Did 
nicht jo tragisch! Der wird fich ficherlich nie zu einer leidenjchaftlichen Un— 
vorſichtigkeit hinreißen laſſen. Für den bit Du eben nichts Anderes als eine 
Feder mehr am Barett! Der hat Dich verdorben, der Bube! Der zert Did 
hinüber aus dem Erhabenen in’s Gemeine, aus der Liebe, die, wenn auch 
nach unjeren Satzungen ftrafbar, immer etwas Heiliges ift, in die Sinnlich- 
feit, die immer gemein bleibt, der macht aus der Geliebten die Dirne! Mic 
wirft Du jeßt weg! Es ift qut jo! Denn das ijt mir in diefer Stunde zur 
ihaudernden Gewißheit geworden: zwiſchen uns ift fortan eine jede Gemein: 
jamfeit unmöglih! Du brauchſt mich nicht zu verjagen! Mit meinem Willen 
wirt Du mich ohnehin nie wiederjehen! Was aus mir werden wird, bat 
Dih darum auch nicht zu Fümmern. Und ich weiß es jelbit nit. Was 
aber aus Dir werden wird, wenn Du Dich nicht mit einer fittlichen 
Kraftanitrengung, deren ich Dip nicht mehr für fähig halte, aufraffit, 
— was aus Dir, der Geliebten VBallini’s, werden wird, das will ic 
Dir jagen: ‚Du fingit mit Einem bheimlih an! .. . Du veritebit mic 
ſchon! ...“ 

Leonie hatte keuchend und zitternd, mit einem zu garſtigem Lächeln ver: 
zerrten Ausdrud Hugo zugehört. Ihre Blicke hufchten durch das ganze Zimmer, 
an der Thür hafteten fie länger, und als fie nun die Lippen öffnen wollte, 
ergriff Hugo feinen Hut und verließ mit den Worten: „Und ich verftebe 
Did auch!” Haftig das Zimmer, ohne ein Wort des Abjchieds, ohne ſich no 
einmal umzumenden, 

Während ihm Jean in den Ueberzieher half, fagte der Alles ahnende 
Diener Heinlaut: „Was joll denn aus der Bronze werden, Die der gnädiae 

Herr für Herm Doctor bejtimmt bat?“ 

„Sie werden noch Beſcheid befommen,” antwortete Hugo und trat auf 
den Corridor. Er war ſehr erhigt. Die friihe Luft, die ihm im hier: 
garten entgegenwehte, that ihm wohl. Er ließ fich neben einer Spreewälder 
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Amme auf einer Bank nieder und betrachtete lächelnd das dide rothivangige 
fleine Kind, das in ihren Armen ſchlief. Die Amme war ganz jtolz darüber 
und rücte das Kind jo, daß der fremde Herr es noch beſſer ſehen Fonnte. 

* 

Fort von Berlin! In eine andere Umgebung, wo ihn nichts mehr an 
die letzten Tage erinnern würde! Hier würde er, das fühlte er deutlich, den 
ſchauerlichen Eindruck, den die einſt Geliebte jetzt, in der Entfeſſelung ihrer 
unſchönen Leidenſchaften, in ihrer raſenden Wuth auf ihn gemacht hatte, nicht 
wieder loswerden. Und ſollte er ſich langſam verwiſchen, ſo würde jede zu— 
fällige Begegnung mit ihr oder mit Vallini, der ſich überall zeigte, und dem 
man beſtändig begegnete, das häßliche Bild wieder in friſchen Farben auf— 
leuchten laſſen. Darum: fort von Berlin! 

Nichts feſſelte ihn mehr an dieſe große Stadt. Alles, was ſie an 
Werthvollem für ihn geborgen hatte, war ihm im Gegentheil gründlich ver— 
leidet. Umwillfürlich führte Hugo ſeine Hand nad) der Bruſttaſche, in der 
er jein Portefeuille trug. Er war ja reich! Daß er das auf einen Augen— 
blid hatte vergeijen fünnen! Daß er an nichts Anderes zu denken vermochte, 
al3 an Leonie, nicht3 Anderes vor ſich jah, als in einem plößlich verzerrten 
Geſicht dieſe kleinen, bligenden Augen, die ihn auf einmal jo lieblos, jo 
böje, jo gehäſſig anblicten, nicht Anderes hörte, al3 dieje heijere, rauhe, 
hohe Stimme! Weshalb follte er nicht reifen? Nach dem Süden, nad) dem 
e3 ihn gerade jeßt, in dem feurigen Kupferglanze der tiefitehenden Herbſt— 
jonne jo jehnlich verlangte? 

Nah dem Süden! Wie wohl würde er auch ihr thun, der armen 
franfen Martha, der der rauhe Hauch des Nordens jo grauſam mitjpielte! 
Sie hatten jo oft von einer Reife nach alien wie von einem jchönen, wenn 
auch kaum erfüllbaren Zufunftstraume gejprocen. Und jest hätte er ihr 
dieje Wohlthat erweiſen, hätte jein Wort, um das er die Zärtlichfeiten, die 
rührende Hingabe des vertrauenden Mädchens erfauft hatte, einlöfen, hätte 
mit der durch das heilfräftige Glüd zu neuem Leben erwachten jungen Frau 
die milden Gejtade des Genfer Sees, da3 jonnige Oberitalien und die 
Riviera durchſtreifen können, — wenn er die unglücliche Martha nicht be: 
logen und betrogen hätte! Um Leonies willen! 

F Und neben dem garitig verzerrten Gefichte der wild erregten Frau, das 
unabläflig vor jeinen Augen jtand, leuchtete ihm jegt in ſanſtem Lichte das 
Bild jenes guten edlen Mädchens mit den großen, ausdrudsvoll Fragenden, 
jonderbar glänzenden Augen entgegen, das er dereinjt zu lieben geglaubt und 
das er jo tief gefränft, jo elend gemacht hatte! Und neben der unheim— 
lichen wilden Leonie erjchien ihm nun die duldende, till Elagende und till 
tragende Martha in ihrer Jungfräulichkeit und keuſchen Reinheit wie eine 
verflärte Heilige. Während Leonies Bild wie aus nächtigem Grau an jeine 

22* 
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Seele ſich herandrängte, hoben ſich Marthas Züge wie von rojig jhimmerndem 
Goldgrunde ab, und um die wundervolle Fülle der blonden Haare legte es 
fih im ftrahlendem Glanze wie ein Heiligenichein. Der Wiederhall der 
freijchenden Stimme, die ihm durch und durch gegangen war, jummte ihm 
noch im Ohr. Martha aber ſchwieg. Sie hatte ja nie viel gejprochen. Cie 
war auch ohne ein Wort des Vorwurfs von ihm geſchieden. Aber in 
dem Blicke, von dem er fich getroffen fühlte, lag eine fürchterliche ftumme 
Anklage. 

So fonnte er fie nicht verlajjen! Er mußte fie noch einmal jehen, 
mußte fie um Berzeihung bitten; und könnte fie ihm auch nicht vergeben — 
e3 würde ihm jchon eine Erleichterung jein, wenn fie ſich wenigſtens von 
der Aufrichtigfeit feiner Neue, von der Strafe, die ihn für fein Vergehen 
an ihr jo furchtbar jchnell und roh getroffen hatte, überzeugen würde. Sie 
nur noch einmal jehen, — nur ein einziges Mal! — er hatte hier nichts 
Anderes mehr zu ſchaffen; jeine Sachen waren gepadt, in einer Stunde 
fonnte er alle Kleinigkeiten, die noch zu erledigen waren, abthun, und ſchon 

in der fommenden Nacht Fonnte er dem Süden zu rollen, 
Da ftand er wieder vor dem alten Hauje in der Brüderſtraße. Das 

Herz klopfte mächtig an feine Rippen. Er blidte fi ſcheu um, ob ihn aud 
Niemand beobadhte, als ob er ein ſchweres Unrecht zu begehen im Begriff 
ftände. Kein Menſch beacdhtete ihn. Der Kutſcher des vor dem Haufe 
haltenden Wagens war eingenidt. Nengitlih, wie ein Dieb, der auf frifcher 
That ertappt zu werben fürchtet, jchli er die enge, wohlbefannte Treppe 
hinauf. Vor der Glasthür mit den billigen, jauberen Gardinen blieb er 
unſchlüſſig ſtehen. 

Auf dem verwinkelten Corridor der Wohnung hörte er etwas. Er 
hielt den Athem an und lauſchte. Es waren Stimmen, die in gedämpftem 
Tone eine Unterhaltung führten: eine weibliche und eine männliche. 

Hugo klopfte erſt leiſe, dann etwas lauter an die Scheibe. Die Thür 
wurde behutſam geöffnet. 

„Um Gottes willen!“ rief die Räthin, die ſich auf einen Augenblick 
vergeſſen hatte, mit ziemlich lauter Stimme, als ſie unverſehens Hugo vor 
ſich erblicke. Der Ausdruck der Ueberraſchung, der auf ihrem ſtrengen Ge— 
ſichte zu leſen war, war ſogleich dem der völligen Beſtürzung gewichen. 

„Was wollen Sie hier?“ 
„Ich muß ſie ſehen!“ 
„Leiſe, ich beſchwöre Sie!“ 
„Nur noch einmial ſehen, ein einziges, ein letztes Mal! Noch heute will 

ich Berlin verlaffen, und nichts jol Sie mehr an mid) erinnern, wenn Sie 
es jo befeblen ..... Aber was ift denn geſchehen?“ fuhr er in tödtlicher 
Unruhe fort, als jegt jein Blid auf das ſehr ernſte Geficht des ihm wohl: 
befannten Dr. Lohauſen fiel. „Iſt denn die arme Martha bevenklicher 
erfranft ?” 
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„zreten Sie vor allen Dingen ein!” jagte der Arzt in balblautem 
Tone. „Zwiſchen Thür und Angel läßt fich das nicht abmachen.“ 

Er hatte die Thür des Vorderzimmers geöffnet, während die Näthin 
mit ängftliher Vorficht die Gorridorthür ſchloß. Die Drei traten möglichit 
geräufchlos in die Stube ein, die Hall jahrelang bewohnt hatte. Wie froftig, 
fahl und nüchtern erſchien fie ihm jetzt — ohne feine Bücher, ohne jeine 
Schreibereien, ohne all die Kleinigkeiten, die fie gefüllt, durchwärmt, individuell 
belebt hatten! 

So leije fie an der Berliner Stube, wo Martha jeit gejtern gebettet 
war, auch vorübergehufcht waren, es war der Kranken, deren Sinne in ber 
fieberhaften UWeberreizung eine bejondere Schärfe gewonnen hatten, nicht ents 
gangen. Sie glaubte auch ganz deutlih Hugos Stimme gehört zu haben; 
und fie wunderte ſich nicht darüber: fie hatte mit voller Bejtimmtheit darauf 
gerechnet, daß er fommen werde. Mit großer Anftrengung richtete fie ſich 
auf ihrem Lager ein wenig auf, und fi auf die beiden Hände und Unter 
arme jtügend, den Kopf nah vorn geneigt, horchte fie. Sie hörte erjt ein 
unveritändliche8 Murmeln, dann das Knaden des Riegel an Hugos Stuben- 
thür, dann nichts mehr. Aber fie horchte noch immer mit geſpannteſter Auf: 
merkjamfeit, obwohl fie feinen anderen Laut vernehmen konnte, al3 das 

pfeifende und rajjelnde Geräuſch, mit dem ihr eigenes bejchwerliches Athmen 
ih aus der Franken Bruſt rang. 

„Ja, mein armer junger Freund!” jagte Lohauſen theilnahmvoll. „Ich 
begreife Ihren Wunſch, ich kann Ihnen Ihre Unruhe nahempfinden, und 
ih möchte Ihnen gern dienlich fein. Ich würde auch meiner verehrten alten 
Freundin herzlich zureden, jich über alles Mögliche hinwegzuſetzen ... . wenn 
e3 anders wäre, ber... . jetzt geht’s nicht!” 

„Doctor!“ rief Hugo in tiefer Ergriffenbeit. 
„Ja, Sie thun mir leid!” antwortete der Doctor herzlih. „Aber es 

geht einfach nicht! E3 handelt ſich nicht um eine verlaffene Braut, um einen 
reuigen Sünder, e8 handelt ſich ganz allein um eine Schwerfranfe, für die 
jede Aufregung verhängnigvoll werden könnte! Alfo jeien Sie vernünftig! ... 
Es hilft Alles nichts! . . . Sch muß es Ihnen verbieten! ... Es ift meine 
Prliht!... Kommen Sie!... ch fahre Sie, wohin Sie wollen... Wenn’s 
der Martha beijer gebt, erfahren Sie's ſchon. Und dann . . . wollen jehen, 

wollen ſehen ... . Aber jegt fommen Sie!“ 
Cr batte jeinen Arm auf Hugos Schulter gelegt und führte den völlig 

Gebrochenen der Thür zu, als ſich von der Berliner Stube her das hajtige, 
ungeduldige Bimmeln einer kleinen Klingel vernehmen ließ. Die Räthin er: 
bleichte, und auch der Arzt blieb betroffen jtehen. 

„Hallo!“ brummte er vor fich hin. „Was hat denn das zu bedeuten?“ 
„Können denn die da drinnen aar fein Ende finden!” hatte ih Martha 

gedacht, die noh immer, fich mit großer Mühe auf die Unterarme ftüend, 
auf ihrem Bette halb ſaß, halb lag und endlich unwirſch den Kopf bemweste. 
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Sie wollte Gewißheit haben. Sie wurde von Secunde zu Secunde unrubiger, 
erregter. Gentnerichwer lag es ihr auf der Bruft, jeder Feuchende jchnarrende 
Athemzug, den jie ausitieß, bereitete ihr Schmerzen, und dazu diejes uner— 
träglihe Kitzeln in der Kehle, das in Fleinen Zwiſchenräumen ein trodenes 
Hüſteln hervorrief. 

Und die plauderten da nebenan! Und fein Menih fümmerte jih um 
fie! Sie jollten fie nicht allein laſſen! Sie follten zu ihr fommen — Mama 
und der Arzt... Alle! Auch der Ungetreue, der Geliebte! 

Sie fühlte, wie die Kräfte fie verließen, wie fie im nächſten Augen 
blide auf’3 Kiffen zurüciinfen würde Da raffte fie fih noch einmal auf, 
griff nad) der Klingel, die neben ihr auf dem Nachttiiche itand, und ſchwang 
fie verdrießlih und in unruhigem Eifer hin und ber. 

Unmittelbar darauf erichienen die bejorgte Mutter und Lohaufen auf 
der Schwelle. 
- „Was fehlt Dir denn, mein Kind?” fragte die Räthin, die jchnell an 
das Bett getreten war. 

„Ihr jollt mich nicht jtundenlang allein laſſen!“ feuchte Martha unwillig 
und weinerlic. 

„Es find ja feine fünf Minuten vergangen, mein Herz,“ ſuchte Frau 
Emilie zu bejänftigen. 

„And hr jollt ihn nicht vor mir verſtecken! ch will ihn jehen!“ 
„Meine liebe Martha!” fiel jegt der Arzt ein. „Sie haben mir doc 

verjprochen, ganz artig zu fein und jich hübſch ruhig zu verhalten!“ 
„Ah! laſſen Sie mi!” ftieß Martha hervor. „Immer ruhig! Und 

immer ruhig! Sie haben gut reden! ch kann nicht ruhig jein! Hier brennt’s!“ 
Sie fuhr mit der Hand auf die fich hebende und jenfende Bruft, und ein 
beftigerer Anfall des trocdenen Huftens hemmte ihren Redefluß. 

„sh beſchwöre Dich, Kind, beberriche Dich! Bleibe nur einige Augen: 
blicfe ruhig liegen . .. . Bitte, mein geliebtes gutes Kind!” 

„Ich Tann nicht!” Feuchte Martha, fich wieder mit Anjpannung aller 
ihrer Kräfte etwas aufrichtend. „sch halte es nicht aus!” Der Arzt ftüste 
fie. „Ah!“ jeufzte fie etwas erleichtert. „Danfe, Doctor!” Sie führte die 
durchſichtige magere Hand wieder auf die Bruft. „Ich weiß gar nicht, wie 
mir iſt ... Bier wird es jegt jo warm! ...“ Und wieder von der Un— 
ruhe erfaßt, rief fie mit hellerer Stimme: „Ich will ihn jehen! Wenn Ihr 
mich nicht quälen wollt, ruft ihn! ... Ober ich fpringe aus dem Bett und 
ſuche ihn jelbit . . . wahrhaftig! ...“ Und noch heller, noch lauter rief 
fie: „Hugo!“ Dann janf fie auf ihr Lager zurücd, jchloß die Augen umd 
hauchte kaum vernehmbar: „Wie warm!” 

Ganz leife hatte fih die Thür geöffnet. Hugo's bleiches Geficht wurde 
in der Deffnung ſichtbar. Fragend, flehend blickte er die Mutter an. Die 
Räthin und der Arzt hatten einen flüchtigen Blid der Verſtändigung getaujct. 
Lohaujen hatte die Achjel gezuckt, als wolle er jagen: die Erregung ift ohnehin 
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nicht zu überbieten, jet wird ihr das Wiederjehen kaum noch jchaden fönnen, 
jie verlangt ſtürmiſch danad), wozu ihr die Freude noch verjagen? 

Emilie bedeutete Hugo mit einer leichten Kopfbewegung, näher zu treten. 
Er ſchloß behutjam die Thür. Martha hörte ihn nicht, jie huftete jegt jtärfer 
und böjer als je zuvor. Die eigenthümliche Wärme, die in ihr aufitieg, 
fühlte fie jegt beim Huften aud im Munde. Mit geichlojjenen Augen tajftete 
tie nad) dem Tajchentuche und führte es an ihre Lippen. ALS jie es entfernte, 
war es in ihrer frampfhaft geſchloſſenen Hand ſchaumig hellroth befleckt. 

Lohauſen beugte ſich ſichtbar erſchrocken, über die feſt zufammengeballte 
Hand, die das Tuch umſpannt hielt, und prüfte aufmerkſam und tief ernſt 
die unheimlichen Flecke. Darauf wandte er ſich mit einem beredten Blicke 
an Hugo und gab dieſem in unzweideutiger Weiſe zu verſtehen, ſich ſchleunig 
zu entfernen. 

Hugo gebot allen ſeinen eigenen Empfindungen Schweigen und ſtand 
im Begriff, dem ſtummen Befehle des Arztes zu folgen, als Martha die 
Augen aufſchlug. 

Sie lächelte, als ſie Hugo erblickte, und ſenkte wie zum Gruß langſam 

die Lider. Hugo war unſchlüſſig ſtehen geblieben. 

„Ich wußte, daß Du kommen würdeſt,“ ſagte ſie leiſe. „Ich habe Dich 
gleich an der Stimme erkannt! ... Sehen Sie, Doctor, nun bin ih ruhig ... 
und ganz artig.“ 

Sie lächelte. wiederum, blidte zärtlich zu Hugo hinüber, und hob ein 
wenig die Hand, um fie dem Geliebten zu reihen. Das befledte Tuch blieb 
auf der Bettdecke liegen. 

Hugo war jtumm neben ihrem Yager auf die Kniee gejunfen, und ob: 
wohl ein unjäglihes Weh fein Herz durdhichnitt, bemühte er fich doch zu 
lächeln, und langjam führte er ihre heiße kleine trodene Hand an jeine brennen 
den Lippen. 

„Du fannjt mir vergeben, Martha?” flüſterte er zerfniricht. 
„Ion ganzem Herzen,” antwortete Martha ganz leife, aber ganz deutlich. 
„Ich will Alles wieder gut machen!” jagte Hugo, der die Fleine Hand 

mit inbrünjtigen Küſſen bedeckte, mit faum halblauter Stimme. „Und jett 
darfit Du mir vertrauen, meine gute Martha. ich verlaije Dich nie wieder! 
Und wenn Du erit gejund bift, fahren wir zujammen ...“ 

Er unterbrach ſich vlöglid. Martha hatte ihm ihre Hand jäh entzogen 
und ſich mit einer Kraft, die ihr nicht zuzutrauen war, aufgerichtet. Ein 
itarfer, mühſamer, jchredlicher Huſten durchrüttelte fie, während der herbei: 
geiprungene Arzt ihren Rücken ftügte. Sie wollte irgend etwas jagen, aber 
es wurde duch ihr anhaltend beftiges Huſten vereitelt, fie zeigte mit der 
Hand auf die linfe Seite der Bruft und fuhr mehrfach ſchnell von der Herz: 
gegend bis zum Halje auf und nieder. Der Schweih; trat ihr auf die Stirn. 
Ihre weitgeörfneten Mugen glänzten jest wahrhaft erichredlih, und plötzlich 
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drang aus dem Munde ein Strom bellen Blutes. Erſchöpft fiel fie Darauf 
auf ihr Kiſſen zurück. 

Schrecken und Entjegen hatte die Umſtehenden erfaßt. 
Der Arzt rieb der Kranken Stirn und Schläfe mit Eau de Coloane. 

Es jhien ihr eine momentane Crleichterung zu gewähren. Er reichte ibr 
Waſſer mit Ejiig, das die Räthin auf fein Geheiß herbeigejchaft hatte. Martha 
trank gierig. Sie nidte wie dankbar. Lohaufen legte jein Ohr an ihre 
Bruft, die grollenden, gurgelnden Töne, die er hörte, bejtätigten feine jhlimmen 
Erwartungen. 

Nah wenigen Minuten fam über Martha eine abermalige marternde 
Unruhe, ihren ſchwachen Bewegungen jah man den Unwillen an, und ibre 
Stimm legte fih in Falten. Sie ſchlug mit der einen Hand mehrfah auf 
die Bettdecke. 

„So warm!” jagte jie. „So ſchrecklich w. . .“ Cie vermochte das Wort 
nicht auszufprechen, ein neuer, noch heftigerer Blutftrom entquoll dem Munde. 

Nun lächelte fie noch einmal und jchlug die Augen auf. Dankbar jab 
fie zum Arzte auf, der ſich über fie gebeugt hatte. Ein unendlich zärtlicher, 
liebevoller Bli traf ihre Mutter. Dann juchte fie Hugo. Er ftand ja 
dicht vor ihr. Daß fie ihn nicht gejehen hatte! Es wurde auch auf einmal 
jo jonderbar dunkel ringsumher. Aber fie fonnte ihn auch in der Finſterniß 
noch jehr wohl erkennen, konnte ihm zulächeln, fonnte den janften Drud 
jeiner Hand, die die ihrige janft umfing, herzlich erwidern. 

„Zuſammen!“ Fam es wie ein Hauch von ihren Lippen. Sie wieder: 
holte glüdlich das legte Wort, das Hugo ihr gejagt hatte. 

E3 wurde immer finjterer um fie her. Die tieffte Nacht jchien einge- 
brochen zu jein, und es war doch wohl noch gar nicht jo jpät. Sie ſchloß 
die Augen... Cie war aud recht müde geworden ... 

Ihr Geficht hatte eine bläuliche Färbung angenommen. Jetzt lag fie 
regungslo3 da. Noch einmal machte fie eine heftige Bewegung mit den 
Armen. Sie jchien nach Luft zu ringen. Aber diefe Pein währte nur einen 
Augenblid. Der friedliche, janft lächelnde Ausdrud ihres Gefichts deutete 
auf völlige Schmerzlofigkeit. Noch einmal ſchlug fie die jchönen blauen 
Augen auf. Nun war es wieder hell und fonnig geworden. Nur auf einen 
Augenblick freilihd. Aber der genügte, um die drei Lieben, die neben ibr 
ftanden, noch einmal zärtlich und herzlich zu begrüßen... Nun ſchloß fie 
die Augen, glüdlich und froh, und der Kopf drückte fich tiefer in das Kiffen, 
während fie wie befreit leicht aufieufste. 

Sie hatte ausgerungen und war in Freuden geitorben. 
Der weitlihe Himmel flammte tiefroth im Lichte der jcheidenden October: 

fonne, und der mattgoldige Wiederſchein fiel durch das jchräge Feniter auf 
Marthas Lager und überhaudte die Todte mit einem wunderjamen 
Schimmer. 

a — — — ® 
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Als aber das Abendroth erjtarb, flößte die wachsähnliche jchredliche 
Bläffe des Geficht3 der trauernden Mutter, von der ſich Lohaujen joeben 
mit Thränen im Nuge verabichiedet hatte, und deren Mienen wieder zu 
finfterer Ausdrucksloſigkeit erftarrt waren, und dem bleichen Geliebten, der 
die Hand der Mutter feit in der jeinigen hielt, Graufen ein. 

Aber der Ausdruck des entjeglich blajjen Geſichts war jo glückſelig, jo 
friedfertig, jo völlig mit Allem verjöhnt, daß die Beiden, die da Hand in 
Hand neben der Leiche jahen, das Gefühl des Graufigen bald überwanden 
und mit tieffter Wehmuth, mit lindernder Rührung, im Schmerze vereint, 
unabläjfig auf das wunderjam ruhige, von allem janmer befreite, verflärte 

Antlitz der Entjchlaferien blickten. 

* * 
* 

Am Dienſtag der folgenden Woche trat Welsheim um die elfte Vor— 
mittagsſtunde, wie gewöhnlich, in die kleine Loggia, in der Leonie zu früh— 
ſtücken pflegte, um ſich von ihr zu verabſchieden, bevor er jein Bureau auf: 
juchte, und er traf Leonie, wie gewöhnlich, in einem lichten, kleidſamen 
Morgenrod bei der Chocolade, in die Lectüre der Theaternotizen, der Ver: 
mijchten Nachrichten und Familienanzeigen vertieft. 

„Das ſoll der Teufel verjtehen!” rief er in jeiner lauten Weije, Die 
ihm Leonie abzugemwöhnen ſchließlich aufgegeben hatte. „Dieſer Lohauſen! 
Schickt mir das Geld zurüd .... mit ein paar banalen Dankesworten ... 
es jei feine Verwendung mehr dafür... Du weißt: das Geld, das ich 
ihm gegeben hatte, um die Kleine nach Italien zu ſchicken . . . Na, mir 
ſoll's recht ſein! ... Aber ich verftehe fein Wort! Verftehit Du’s?“ 

Er reichte jeiner Frau den Brief Lohauſens mit den Banknoten. 
„Bereichern will ich mich nicht!” jeßte er jovial hinzu. „Kauf Du Dir 

was Hübjches dafür!“ 
„Ich danke!” erwiderte Leonie ernit, ohne den ihr bingehaltenen Brief 

zu berühren. „Ich habe feinen Wunſch.“ 
Das war ja wieder etwas Unerwartetes! 
Welsheim ließ fih auf den kleinen Zejjel neben jeiner Frau nieder. 

Ohne ein Wort zu jagen, gab fie ihm die Zeitung, die jie eben gelejen 
hatte, und wies mit dem fleinen Finger auf eine jehwarzumränderte Anzeige. 

„Ach jo!” ſagte MWelsheim, als er gelejen hatte. Auch er war num 
ernjt geworden. 

„Da find wir aljo zu jpät gefommen!” verjegte er nach einer längeren 
Pauſe. „ES thut mir wirklich leid! ... ES war eigentlich ein recht 
hübjches Mädchen! ... Na, fterblich find wir Ale... . nicht wahr? Aber 
es thut mir leid! ... Und unjer Hugo — Doctor Hall,“ verbejjerte er ſich, 
„hut mir auch leid, wenn er's auch nicht um uns verdient hat! ... Ich 
bin nun einmal jo! Jh kann nicht nachtragen! Und wenn er auch jehr un— 
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gezogen gegen Dich geweſen iſt ... . jegt thut er mir leid! Weiß Gott, er 
thut mir leid! Ich möchte nicht in feiner Haut ſtecken!“ 

Währenddem hatte er die Bankbillet3 in jein Portefeuille geſteckt und 
den Lohauſen'ſchen Brief jorgfältig mit dem Daumennagel gefaltet. 

„Was meinst Du?” fragte Felir. „Du jagt ja fein Wort! In 
jolhen Fällen pflegt man doch irgend etwas zu jagen.“ 

„Ich habe aber nicht? zu jagen!” ermwiderte Leonie langjam. „Wenn 
ein armes junges Mädchen ftirbt,” — Leonie nippte ein wenig an der 
heißen Chocolade — „traurig ift es immer!” 

„Das eben meinte ich! Sehr traurig!” 
„Das ijt aber das Einzige, was mich berührt. Was Herrn Doctor Hal 

anbetrifft, jo babe ich Dich jehr ernithaft, und, wie Du wiſſen jollteit, aus 
jehr ftichhaltigen Gründen gebeten, den Namen des Herrn aus unjerer 
Unterhaltung auszufcheiden, wie ich den Träger aus unjerem Verfehr babe 
ausweiſen müſſen.“ 

„Ja, ja! Schon recht! Ich meinte ja nur ...“ 
„And diefe Bitte,“ fuhr Leonie, ohne Welsheims Einwurf einer 

Beachtung zu würdigen, in demjelben Tone fort, „it jo gerechtfertigt wie 
nur möglid. Zwinge mic nicht, fie noch einmal zu wiederholen, zwinge 
mich nicht, durch ſchonungsloſes Aufdecken der vollen Wahrheit fie noch 
fräftiger zu motiviren! Du bift doch jonft jo feinfühlia! Das, was ich Dir 
geſagt habe, jollte Dir doch genügen!” 

„Vollkommen, vollfommen, liebjte Leonie!” rief Felir mit einer komiſch 
abwehrenden Bewegung. „Ich mag von der ganzen Sade nichts mehr 
hören! ch weiß ſchon mehr, al3 mir lieb ift! Ya, es ift ſchändlich, daß er 
uns jo für alle Freundlichfeiten gedankt hat! Wer hätte das hinter dem 
Doctor gejucht! Unehrerbietig gegen Di! Es ift nicht zu glauben! Er hätte 
Dich doch bejjer kennen jollen! Sein Triumph muß ihm zu Kopf geitiegen 
jein! Unerhört! . . . Wenn ich ihm begegne ... Luft it er für mich, 
nicht3 Anderes! ch Fenne ihn nicht mehr! Sch weiß, was id Dir, was 
ih mir, was ich der Ehre meines Haufes ſchulde! Luft! Nichts Anderes! ... 
Aber leid thut er mir doch! Ich bin nun einmal jo! ... Herr Gott, da 
ſchlägt's ſchon ein Viertel auf zwölf ... E3 ift die höchite Zeit für mich! 

Lebe wohl!” 
Er küßte Leonies Stimm und ging ſchnell auf die Thür zu. Da blieb 

er plößlich jtehen. „Ob wir der Frau Näthin einen Kranz jchiden?” 
Leonie blickte unmwillig auf. 
„Ganz wie Du meint,” fuhr Welsheim, der bereit3 den Hut auf: 

geſetzt hatte, fort. „ch dachte nur... . wir find mit dem jungen Mädchen 
doch einmal zuſammen gewejen . . . weißt Du noch: in den Reichshallen ? 
Und da dachte ih mir... . aber wenn Du anderer Anficht bift ... mir 
auch recht . . . Das arme junge Ding! Und die arme Mutter... . nicht 
wahr? .. . Na, nun aber adieu! E3 ift die höchite Zeit!“ 
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Leonie trank langſam ihre Chocolade aus und nahm die durch den 
Eintritt ihres Mannes unterbrochene Lectüre der Morgenblätter wieder auf. 
Wie gewöhnlich. 

Juſt um dieſelbe Zeit wurde der ſchmuckloſe Sarg, der Marthas 
irdiſche Hülle umſchloß, in die Gruft geſenkt. Nur wenige Leidtragende um— 
ſtanden das Grab. Aber dieſe Drei trauerten wahr. 

— — — — 

1=2D1. 

Im erjten Semeiter des ‚jahres 1891 durchfuhr ich die Vereinigten 
Staaten die Kreuz und Quer: vom Ntlantiichen zum Stillen Ocean und von 

der canadijchen Grenze bis zum Golf von Merico. Ich war der Einladung 
meines Freundes Henry Billard gefolgt, des Vollenders und oberjten Leiters 
der Northern Pacific-Bahn: mein amerifaniiher Gaftfreund hatte mir für 
die ganze Dauer meiner Fahrt für mid) und die Meinigen einen eigenen 
Salonwagen, ein rollendes Hotel mit Salon, Speijezimmer, Schlafjtuben, 
Küche u. j. w., zur Verfügung geitellt, das uns fünf Monate lang im Norden 

und Züden, im Often und Weiten freundlich beherbergte. 
Dem Schnee und der Kälte New-Yorks waren wir jchnell entronnen 

und hatten in ‚Florida in den eriten Tagen des Februar die goldigite Sonne, 
warme Sonmmertage und unter blauem Himmel Palmen in üppiger Pracht, 
reife Bananen und Orangen gefunden. Auf dem Wege von St. Nuguitine 
nah Nemw-Orleans jtieß unjerem Wagen ein geringfügiger Unfall zu, von 
dem wir faum etwas gemerkt haben würden, wenn mir nicht der Betriebs: 
beamte, der jih auf unjerem Zuge befand, mit jener eijernen Bejtimmtheit, 
an der jeder Widerjpruch zerichellen mußte, erflärt hätte: er werde unjeren 
Wagen in diefem beichädigten Zuftande nicht weiter über die Bahn geben, 
ihn vielmehr an der nächſten Station abhängen und dort auf einen tobten 
Strang jchieben laffen. Bon der nächitliegenden größeren Station wolle er 

mir einige Leute mit nächiter Gelegenheit jchifen, die würden den Schaden 

bald repariren, und ic) fönnte dann morgen mit dem gleichen Zuge, aljo mit 
einem Zeitverluft von vierundzwanzig Stunden, meine Reije nach New-Orleans 
fortjegen. ..Good bye, Sir!“ 

Co geihah es denn aud). 
„Cypreß“ hieß die Halteftelle, über deren Berechtigung und Zweck— 

mäßigfeit ih mir noch heute im Unflaren geblieben bin. Denn rings in der 
Runde gab es weder Städte noch Dörfer, weder Weiler noch vereinzelte 
Gehöfte; außer einigen wenigen elenden Negerbaraden, die in großen Abjtänden 
von einander entfernt lagen und zum Theil verlaſſen zu jein jchienen, hatte 
ich — wenn ich von den Stationen der Bahn abjehe — jeit Stunden über: 
haupt feine Spuren einigermaifen anjehnlicher und menjchenwürdiger Behau: 

jungen geieben. 
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Die Landichaft Nord-sFloridas, die die Bahn durchichneidet, war mir 
durch ihre grandioje Häßlichkeit und Unerfreulichkeit aufgefallen. Nichts ala 
Sümpfe mit fauligem, gelblih lehmigem Waſſer, aus dem gelbe und matt: 
grüne Stoppeln aufichießen, der Wald in jchauerlichitem Zujtande, meijtens 
armjeliges Nadelholz, aus dem undurchdringlichen Gebüſch des fümmerlichen 
Unterholzes aufragend; und Alles, jo weit das Auge reichte, durch die ruch— 
loſen Waldmordbrenner vernichtet: ftehende oder umgeſtürzte verfohlte Stangen, 
die fchwarzgeräucherten, allen Schmuckes beraubten Zweige wie eritarrte Glied: 
majjen von fich ſtreckend, Baumleichen überall, gelber Boden, Moraft, Unfraut 

und ftinfendes Waſſer. 

So jah das Land aus, das wir jeit langen Stunden durchfuhren, 
und der „Cypreß“ getaufte Punkt, an dem unfer Wagen abgehängt worden 
war, unterjchied fih in nichts von der reizlojen Umgebung. Da batten wir 
num aljo vierundzwanzig Stunden unfreiwillig zu ralten. Und der Tag war 
noch lang! ES war etwa zehn Uhr Vormittags, als wir in Cypreß feitgelegt 
wurden. 

Mährend meine Kinder in der Nähe der Fleinen Bretterbude, die als 
Stationsgebäude diente, herumfpielten, hatte ich ein wenig Umſchau gehalten. 
Ohne das geringite Ergebniß. Ich hatte feine Hütte, Fein lebendes Weſen 
erſpähen fönnen, nicht einmal jo etwas, was einem Wege ähnlich ſähe. 
Wohl eine Stunde war ich in der Wildniß unter den verfohlten Stämmen 
berumgeftiefelt und öfter bis an die Knöchel in den nachgiebigen Matich des 
jumpfigen Bodens eingefunfen. Es blieb mir nichts Anderes übrig, als den 

Rückweg anzutreten und den Wagen wieder aufzujuchen, um die durchnäßte 
Fußbekleidvung zu wecjeln. Msdann wollte ich zu arbeiten verjudhen, ob: 
wohl ich recht wenig Luft dazu hatte, denn das Wetter war wundervoll, 
warm, 'ohne bei zu fein, und unter dem unermeßlich hohen Gewölbe des 
tiefblauen Himmels jegelten in herrlichem Fluge, ohne Flügelichlag ſanft 
aufiteigend und fich ſenkend, die mächtigen Geier. Und wie ich e3 vorher: 
gejehen hatte, jo fam es denn auch. Nachdem ich trodenes Schuhwerk an: 
gelegt und mich an den Schreibtiich geiett hatte, wurde mir die ſchwüle und 
drüdende Luft im Wagen unerträglich, und ich Eletterte wieder hinab, um 
eine neue Wanderung anzutreten. 

Vor der Eifenbahnbude ftand der Bahnbeamte, ein ganz junger blonder 
Menih von etwa fünfundzwanzig Jahren, hager, mit voripringenden Baden: 
knochen und einem mächtigen Kinn, der fih an dem übermüthigen Spiel 
meiner Kinder zu belujtigen jchien. 

Ich trat auf ihn zu und begrüßte ihn. 
„Webertrieben lebhaft ſcheint es hier in Cypreß nicht zu ſein?“ begann 

ich die Unterhaltung. „Sind Sie hier denn ganz allein?“ 

„Es ſind noch einige Gentlemen hier, die an der Bahn arbeiten. Nicht 

viel. Und weiter weſtwärts nach Mariana zu wohnen noch einige farbige 
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Herren. Talahajjee it ja auch nicht weit, und Tallahafjee ift ein feiner 
Platz, der eine große Zukunft hat.“ 

„Aber bier in Cypreß find Sie mit Ihren paar Bahnarbeitern allein?“ 
„Beinahe allein! Etwa zwei engliihe Meilen von hier, norböftlih im 

Walde jteht noch ein Blodhaus. Da wohnt der Deutihe — ‚the German‘ —“ 

„Der Deutſche?“ wiederholte ich eritaunt. „Was für ein Deutjcher? 
Wie fommt denn der hierher?” 

„Das weiß ich nicht! Er iſt jchon lange im Lande, der älteite An— 
fiedler bier in der Gegend. E3 mögen wohl an die zwanzig “Jahre fein, 
daß er hier jeine Hütte gebaut hat. Wie er heißt, weiß ich auch nicht. 
Dein Vorgänger nannte ihn ‚den Deutichen‘, und jo nennen wir ihn auch.“ 

„And was treibt denn der hier in diefer Wildniß und Dede?“ 
„Er ſchießt Alligatoren.“ 
„Davon fann man doch aber nicht leben 
„Well! Er hat, was er braudt. ch ſagte Ihnen ſchon: er ift früh 

in’3 Land gefommen, er hat noch zur guten Zeit in Jadjonville Grundftüde 
gefauft, die er nachher wieder verkauft hat, mit bebeutendem Gewinn! Er 
bat viel Geld auf der Bank von Jackſonville. Er hat, was er braucht, 
mehr, al3 er braucht!” 

Der Sonderling interejfirte mid. Und nun hatte ich doch ein Ziel für 
meine Wanderung. 

„Wo findet man denn den Deutſchen?“ fragte ich. 
„Sie fönnen nicht fehl gehen. Sehen Sie da... . wo der Waldbrand 

aufhört und der dichte Cypreijenwald anfängt . . . jehen Sie da die beiden 
jebr hohen Bäume?“ 

„Jawohl!“ 
„Darauf gehen Sie gerade zu! Sie behalten die Bäume immer vor 

Augen, etwa hundert Schritt rechts von dem höchſten, gerade am Saume 
des noch erhaltenen Waldes, finden Sie einen Weg, oder wenigſtens eine 
Lichtung, da ſind die Stämme niedergehauen, nicht niedergebrannt. Den 
Weg nehmen Sie, er führt Sie in fünf Minuten gerade auf das Blockhaus 
des Deutſchen. Vor Jahren ſtand die Hütte mitten im Walde, und wie 
ſich der Deutſche damals verproviantirt hat, verſtehe ich nicht. Jetzt hat Die 
Bahn den halben Wald niedergebrannt und hat's ihm bequem gemacht. 
Mir fönnten jogar täglich friſches Fleiih haben. Aber der Deutiche lebt 
meiſt von Gonjerven. Die Gemwohnbeit! ... Alfo gerade auf die beiden 
hoben Cypreſſen los, dann rechts halten, bis die Lichtung fommt. Das ijt 

der Weg!” 
Ich empfahl mich mit bejtem Danf. Die Wanderung war um dieje 

heißefte Stunde des Tages — die Sonne ftand jest im Zenith — beichwer: 
[icher, al3 ich es mir vorgeitellt hatte. Oft wurde mir der Weg durch den 
Wal des ftruppigen Unterholzes verlegt, ein paarmal jtolperte ich über die 

144 
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umgejtürzten Stämme der verfoblten Bäume, dann ſank ich wieder in Dem 
jumpfigen Boden tief ein, aber ichließlih fand ich doch die mir bezeichnete 
Lichtung und gelangte nun in der That in wenigen Minuten nad) der aus 
roh behauenen, vom Alter ſchwarzgrau gewordenen Stämmen gefügten Hütte, 
in der „der Deutiche” hauite. 

Es traf fih gut. Er ſaß auf der Schwelle und rauchte. 

Auf den eriten Bli merkte ich übrigens, daß ich dem Landsmanne 
Unrecht getban, wenn ich aus der Wahl feines MWohnfiges in diejer unerfreu: 

lihen Yandichaft, wie ich fie von der Bahn aus hatte jehen können, geſchloſſen 
hatte, daß ihm jeder Sinn für Naturfchönbeit abgehen müjje. Hatte man 
einmal die Unbequemlichkeiten des Weges überwunden, jo mußte man zus 
geben, dab diejer verlaijene Fled Erde, auf dem der Deutiche feine Hütte 

gebaut hatte, eine merfwürdige Größe und Feierlichkeit beſaß. 

Bor dem Blockhauſe hatte fich der Deutjche einen freien Platz geſchafſen. 
Die Bäume waren gefällt, in der wächiten Umgebung der Hütte war der 
Boden ausgerodet. Ringsumher ragten die gewaltigen Cypreſſen zu koloſſaler 
Höhe neben immergrünen Niejeneihen auf. Immergrün! Die herrlichen 
ftolzen Bäume führten bier diefen Namen mit Unrecht. Von dem jaftigen 
Grün der Eichenblätter war eben jo wenig zu jehen, wie von dem jchwer: 
müthigen Tiefgrün der Cypreſſe. AU dieſe Baumkoloſſe waren in lang 
herabwallende, wunderjame graue Schleier gebüllt, und in diejer phantaſtiſch 
Ihönen Verhüllung wirkte der ganze Wald wie ein gewaltiges Trauergefolge 
hinter dem Sarge der gejchändeten Natur; es war, als ob bier die vom 
euer verjchont gebliebenen Bäume die von der menſchlichen Brutalität bin 
gemordeten Brüder betrauerten. 

An alle Zweige hatte jih das hängende Moos — bier „southern moss“ 
geheißen, ‚„‚Tillandsia usneoides“ ift der botaniiche Name —, die nament- 
lid) im Süden der Vereinigten Staaten und in Merico heimiſche Schling— 
prlanze, in langen Strähnen angeſetzt. Das verwirbelte, mattrejedagraugrüne 
Moos, das hier unbeläftigt wuchern durfte, hatte mit der Zeit eine ſolche 
Fülle und Dichtigkeit gewonnen, dab unter jeinen grauen Flechten, die ſich 
wie zu einem mächtigen Bahrtuche vereinigten und ineinander übergingen, das 
Leben der des Lichts und der Luft beraubten ftarfen Stämme dabingefiecht 
und jchließlich eriticdt war. So waren es denn Todte, die die Todten begruben. 

Aber welch ein herrlicher ergreifender Anblick! Dieſe ungebeuren, jtolzen 
Stämme, dieje fnorrigen Nejte und Zweige, allefammt grau verjchleiert, wie 
in der Gewandung der Schiefjalsweiber! 

Und jest bob fich ein leichter Wind, und die wunderſam wallenden 
Mäntel jegten fich in eine lautlofe langſam fjchwingende Bewegung, jo daß 
die Täufchung, daß der Wald in feierlich ernitem Zuge dabhinwandle, auf 
den eriten Blick eine vollfommene war. Und über den grau verhüllten Häuptern 
der Bäume jchwebte unter dem unermeßlichen Azur würdevoll in gemefjener 
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Schönheit, auf den unbeweglichen ausgebreiteten Schwingen ſich wiegend, ein 
ſtarker Geier. 

Ich war von der einzigen Schönheit dieſer Einſamkeit im Urwalde 

jo betroffen, daß ich einige Augenblicke ſtehen blieb und in wahrer Ergriffen: 
beit zu den vom hängenden Moos umfangenen Baumleichen und zu dem 
fornblumenblauen Aether darüber aufblicdte. Während meiner bejchwerlichen 
Wanderung hatte ich mich um die Umgebung wenig gefümmert, und erit jeßt, 
da ein freier Pla vor mir lag, konnte ich die volle Pracht diejer merk: 
würdigen Natur erfajjen. 

Nun erſt blickte ich zu meinem Deutſchen hinüber, der mic) jeinerjeits, 
ohne jih von jeiner Schwelle zu erheben, und ohne die kurze Pfeife aus 
dem Munde zu nehmen, jcheinbar ruhig und ohne bejondere Theilnahme, 
jedenfalls ohne Verwunderung, mufterte. 

Ich trat auf ihn zu. 
„Sind Sie der Deutſche?“ redete ich ihn in unjerer Mutterſprache an. 
„Ja!“ antwortete er. „Seßen Sie ji!” Er reichte mir die Hand und 

rüdte ein wenig bei Seite, jo daß ich bequem auf der Schwelle neben ihm 
laß nehmen fonnte. 

Ich ſah mir jegt den Landsmann genauer an. E3 jdien ein alter 
Mann zu jein. Gr jah jo aus, als ob er den Siebzigen näher wäre als 
den Sechzigen. Man fonnte jich mühelos denken, daß er in jeinen jungen 
Jahren den Weibern hätte gefährlich jein fünnen. Er war noch ſchön, viel: 
leicht jogar noch jchöner, als in der holden Jugendzeit. Freilich war der 
Ausdrud von den Schickſalsſchlägen feitgehänmert worden. Die Züge des 
vermwitterten, tief durchfurchten Geſichts waren hart und jtarr, der in den 
Nacken gedrücte breitfrämpige graue Schlapphut bededte die Glatze nur zur 
Hälfte; der Schädel war von Haaren fait ganz entblößt. Deſto üppiger war 
der graue, von weißen Strähnen durchzogene Vollbart gewachſen, der bis 
auf die Bruſt reichte. Das Profil war edel gejchnitten, das große Auge 
blickte ruhig in gleihmäßigem Ernſte. Der Mann trug weder Nod noch 
Weite. Um den Kragen des blauen Wollenhemds war ein Tuch loje ge 
ihlungen. Die ftaubgrauen Beinkleider aus geripptem, |halbjammetartigem 
Stoff, dem jogenannten Corduroy, ftafen in den Schäften jeiner hohen, did: 
johligen Stiefel. Aus der rechten Hüftentajche jah der metallbejchlagene Griff 
des Nevolvers ein wenig hervor. 

„Sie haben fich nicht das häßlichſte Stückchen Erde für Jhr Haus aus: 
geſucht,“ begann ich die Unterhaltung. „Das muß ich jagen! Es ift wirklich 
wundervoll bier!” 

„Ja, ja! Es ijt jehr ſchön!“ 
„Mir wär’s nur ein bischen zu einfam auf die Dauer!“ 
„So, }o! Sa, ja! Einfam tft es! Das ftimmt!“ 
„Ste find ſchon lange bier, hat man mir gejagt?” 
„sa, ja! Sehr lange!“ 
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„Aber Sie find doch wohl oft auf Reiſen gewejen, haben ſich in den 
größeren Städten längere Zeit aufgehalten?“ 

„Auf Reifen? Ach nein! Nach Jackſonville fomme ich wohl manchmal, 
jo alle Jahre einmal, manchmal wird’3 auc länger. Aber da bleibe ich 
immer nur ein paar Tage, bis id) meine Gejchäfte gemacht habe. Dann 
fomme ich hierher zurüd.“ 

„sa, aber was treiben fie denn die ganze Zeit hier, wenn ich fragen 
darf? Verzeihen fie meine Neugier, aber Sie find wirklich der erſte Einjiedler, 
dem ich in meinem Leben begegnet bin.“ 

„as ich treibe ? Ich denke mir mancherlei und verdaue.” 
„Und Sie jehen fait nie einen Menſchen?“ 
„Faſt nie. Hier ilt ja fein Menſch. Mit dem dummen Bennet von 

der Bahn — dem halbwüchſigen Burjchen, der Ihnen wahrſcheinlich den 
Weg gezeigt hat — iſt nichts anzufangen. Ich brauche auch Feinen Menijchen. 
Ich habe genug Menjchen gejehen.“ 

Ich ſah den Sonderling verwundert an. Wie mußte ihm das Gejchid 
mitgejpielt haben, um einen ſolchen Bereinfamungstrieb in ihm groß— 
zuziehen! Ich wagte nicht mehr, eine Frage an ihn zu Stellen. Wir jchwiegen 
eine Weile. Wir blickten auf die hohen Stämme gegenüber, auf die langjam 
und lautlos jchwingenden Schleier des hängenden Moojes. 

Endlih fragte er mich, wie ich dazu gekommen jei, in Cypreß aus— 
zufteigen. Außer ihm jelbft hätte wohl faum noch ein anderer Weißer die 
Station je benutt. Ich erzählte ihm die Veranlaſſung zu meinem unfreis 
willigen Aufenthalte. 

„Sie find Norddeuticher, Ihrer Sprade nah zu ſchließen. Woher 
fommen Sie denn?“ 

„Aus Berlin!” 
„So, fo! Sa, ja! Ich hab's mir gleich gedacht. Aus Berlin! ... 

Auch eine jchöne Etadt!” fügte er hinzu, und zum erjten Mal jchien fich 
die ftarre Ausdrucsgleichheit jeines Geſichts etwas zu jchmeidigen, und ein 
flüchtiges, faum wahrnehmbares Lächeln umhuſchte jeine Mundwinkel. 

„Sie fennen Berlin?“ 
„Ja, ja, ich fenne es. ch habe vor Jahren da gelebt. Vor achtzehn 

Jahren, meine ih . . . ja, vor achtzehn Jahren!“ 
„Seitdem bat e3 fich jehr verändert. Es find ganz neue, jehr jchöne 

Viertel entftanden; und alle Fremden, die jet nach Berlin fommen, finden 
die Stadt mit ihren breiten Straßen und jchönen Häuſern überrafchend 

großartig.” 
„sa, ja! Das kann ich mir jchon denken. Schöne Häufer! Ya, ja! 

Aber manchmal fiten die häßlichjten Vögel in goldenen Bauern ... Alfo 
Sie wohnen in Berlin? So, jo! Ich habe lange feinen Berliner gejprochen. 
Es wird wohl auch beinahe achtzehn Jahre ber ſein ... Wohnten Sie 
denn vor achtzehn Jahren auch jchon in Berlin?” 
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„Jawohl!“ 
„So, ſo! . . . Dann haben wir gewiß auch gemeinſame Bekannte.“ 

„Jedenfalls! Und wenn Sie ſich für Dieſen oder Jenen beſonders 
intereſſiren, bitte, fragen Sie nur! Ich will Ihnen gern Beſcheid geben, 
wenn ich's vermag.“ 

„Beſonders intereſſiren? Nein! Ich intereſſire mich für keinen Menſchen 
beſonders. Nicht mehr, ſchon lange nicht mehr. Das kommt Ihnen ſeltſam 
vor? Ich habe eben die Einſamkeit aufgeſucht, weil mich nichts mehr lockte, 
nichts mehr befriedigte, weil ich von den Menſchen nichts mehr wiſſen 
mochte. Sie kennen die Geſchichte von dem kleinen Mädchen, dem eine 
hübſche Puppe zu Weihnachten aufgebaut wird, und das die Puppe am 
anderen Tage ins Feuer wirft. ‚Weshalb haft Du das gethan? fragte die 
Mutter. Das Kind erwiderte: Ich habe der Puppe gejagt, dat ich fie Lieb 
babe, und fie hat mir nicht geantwortet.‘ Co ähnlich ift es mir auch er- 
gangen.“ 

„Und Sie fühlen ſich wohl in Ihrer Loslöfung von der Geſelligkeit?“ 
„Wunſchlos. Ich habe faum eine rechte Freude, aber auch feinen 

Schmerz.” 

„Ehrlich gejagt, ich beneide Sie nicht!” 
„Ich bin auch nicht beneidenswerth, aber Sie brauchen mich auch nicht 

zu beklagen. Ich babe das, was ich brauche, und ich lebe jo, wie id) will.“ 
Er erhob jih. „Wollen Sie einen Trunf mit mir nehmen? Dann treten 
Sie ein!” 

Durch das jchmale verglafte Loch und dur die halb offene Thür 
drang nur wenig Licht in das innere des Blochaujes. Im Gegenjage zur 
Helligkeit des leuchtenden Mittags wirkte der Raum jo dunkel, daß ich im 
eriten Augenblide nur den grobgezinmerten Tiſch in der Witte, der von dem 
dur die Thür dringenden Xichte beleuchtet war, und den Echemel, der 
davoritand, deutlich erfennen konnte. Allmählih gewöhnte fich mein Auge 
an die Dunkelheit, und ich ſah nun in der einen Ede linfer Hand einen 
Herd mit Nauchfang, daneben jtanden am Boden hoch aufgeichichtet blecherne 
Conſervenbüchſen und eine Batterie Flaſchen. In der anderen Ede Links 
lagen Trangen, deren jtarfes Aroma den ganzen Raum in einer mich be- 
lältigenden Weije erfüllte. Sn die Stämme der der Thür gegenüberliegenden 
Wand waren jtarfe Hafen eingetrieben, an denen Flinten und Büchjen ver: 
jchiedener Art hingen. Auf dem Brettchen am Fenſter hatte ich ſchon die 
Kiftchen mit den Patronen gejehen. Außerdem jtanden noch gelehnt an die 
unbededten Baumfjtämme, die die Wände bildeten, oder lagen auf dem 
nacten Boden Werkzeuge aller Art: eine ſchwere Art, Eleinere Beile, Säge, 
Hammer, Zange u. ſ. w. und einiges Cejchirr. 

Während der Deutiche bedächtig und mit Emit aus verichiedenen 
Flaſchen den kunſtvollen Trank miſchte und mit ein paar aus Drangeichaalen 

Nord und Eid. LXI. 188. 23 
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gepreßten Tropfen durchwürzte, fragte ih ihn: „Wo iſt denn eigentlich Ihr 

Lager?” 
Ohne ich umzufehen und fih in der Zubereitung ftören zu laſſen, 

jagte er mir: „Gleich rechts von der Thür.” 
Nichtig, da in der dunfeliten Ede lag auf der Erde etwa einen Fuß 

boch vom Umfange einer ſchmalen Matrage eine Schicht des grauen, wirren 
Schlinggewächſes, das in den langen jchwebenden Flechten jo herrlich, im der 
Nähe aber recht häßlich ausſah. Darüber war das Fell eines jehr großen 
Alligators gebreitet. 

„Hängendes Moos!” erklärte der Deutiche, der von dem Glaje genippt 
hatte und mit der Miſchung zufrieden zu fein jchien. „ES giebt feine beſſere 
Unterlage!” 

Ich hörte ihn Faum, denn der Gegenitand, den jegt mein Auge erblidte, 
interejiirte mich in hohem Grade. Es war der einzige Zimmerſchmuck. Gerade 
über dem Lager war eine jeivene Schleife befeitigt. Die Farben waren ver: 
ſchoſſen. Aber die jchöne, ſorgſam ausgeführte Goldſtickerei war vortreftlic 
erhalten. ch las die Aufichrift. Auf dem einen Bande ftand: „Meinen 
geliebten Hugo. Martha.” Auf dem anderen: „Herkules und Omphale. 
30. September 1873.“ 

Alſo Hugo Hall war mein Wirth! Der längit Verjchollene, Todtgejaate! 

Aber nein! Tas war ja faum möglich! Ich batte ja Hal zu Anfang 
der fiebziger „jahre mehrfach gejehen, auch am Abende jeines eriten, großen 
und einzigen Erfolgs, als er von der Bühne herab für die Aufnahme jeines 
Schauſpiels „Herkules und Omphale“ dankte. Ich darf mich eines guten 
Phyfiognomiengedächtniffes rühmen. Auch nicht ein Zug im Gefichte des 
Greiſes, der jegt das Glas auf den Tiſch ftellte, erinnerte an den jungen 
Dichter, dem damals das volle Haus zugejubelt hatte. Und Hall war ja 
vier, fünf Jahre jünger als ich, mein Wirth aber war ficherlich mein Senior 
um mindeitens fünfzehn Jahre. 

Und doch! Und doch! Als ich ihm jeßt im Halbdunkel der Hütte mit 
verdoppelter Aufmerkiamfeit betrachtete, wollte e8 mir beinahe gelingen, 
die gejuchte Nehnlichkeit mit Hall herauszufinden. Die Größe ftimmte ... 
Ich mußte mir Gewißheit verichaffen. 

„sh bin vielleicht indiscret gewejen,” jagte ih. „Dann jedenfalls wider 
meinen Willen. Ich habe die Aufichrift auf der Schleife geleſen: Herkules 
und Omphale‘. Jetzt begehe ich eine bewußte ndiscretion, wenn ich Sie 
frage: wie fommen Cie denn zu diefer Trophäe? Um Hugo Hall, den ic 
auch flüchtig kennen gelernt babe, hat ſich nämlich nach deſſen ſpurloſem Ber: 
ihwinden ein wahrer Sagenfreis gebildet. Die Einen haben ihn in die 
weite Welt, die Anderen in das enge Klofter gejchict, wieder Andere haben 
ihn begraben. Deshalb würde es mich intereffiren, wenn Sie mir tagen 
fönnten, wie Sie zu der Schleife da aefommen find?” 
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„uf die einfachite Art von der Welt: es iſt ein Geſchenk meiner ver: 
ftorbenen Braut,“ gab Hal ruhig zur Antwort. 

„Daun fönnen wir ja eine langjährige, wenn auch nur loje Bekannt: 
ihaft erneuern!” jagte ich, indem ich ihm die Hand reichte. Ich nannte 
ihm meinen Namen. 

Er ſchlug ein. „Sa, ja! ch erinnere mich. Wir find uns wohl auch 
bei Welsheim begegnet, meine ich.” 

„Doch nicht. Mit Welsheims bin ich zufällig nicht näher zuſammen— 
gefonmen, obwohl wir viele gemeinjame Bekannte hatten. Ich hab's übrigens 

jpäter nicht zu bedauern gehabt, denn das einit jo alänzende Haus bat ein 
recht Flägliches Ende genommen.” 

„So, j0? Sa, ja! Ein Hägliches Ende! — Profit!” Er reichte mir 
das Glas. 

„Profit!“ erwiderte ich, leerte es zur Hälfte und gab es ihm. 
Er tranf es aus, wijchte fi) den Bart und wiederholte: „So, jo? Ein 

klägliches Ende? Sehen Eie, da ertappe ich mich doc) dabei, daß mid) 

tenjchlihes mitunter noch interefliren fann. Nicht lebhaft, aber doch ein 
wenig. Was ijt denn aus rau Leonie Welsheim geworden?“ 

„Zie hätten zunächit fragen jollen, was aus Herrn Welsheim geworden 
ift, denn da3 Schickſal des Mannes bat das der Frau bejtimmt. Aljo: 
Welshein, der durch eine ununterbrochene Kette glücklicher Speculationen 
jehr verwöhnt war und ſich gar nicht vorzuftellen vermochte, daß es auch 
einmal jchief gehen könnte, hat vor zehn, zwölf Jahren jein ganzes Geld 
verloren und einen jkandalöjen Bankerott gemacht. Die Sache machte um 
jo größeres und um jo peinlicheres Aufjehen, als fait ausſchließlich Private, 
namentlich die jogenannten ‚Leinen Leute‘, die dem glücklichen Börjenmann 
ihr volles Vertrauen gejchenkt hatten, in die Kataſtrophe mit bineingezogen 
waren. Welsheim fonnte fih in Berlin nicht mehr halten und ift ausge: 
wandert. Ich weiß nicht genau, was aus ihm geworden ift. Er joll jich 
irgendwo im Diten, in Sofia oder Bukareſt, herumtreiben. Er joll es mit 
allem Möglichen verjucht, aber nie wieder zu etwas gebracht haben.” 

„So, jo!” 

„Seine Frau, die einft gefeierte Schönheit, bat ſich, tapfer im Unglüd, 
von ihren Manne getrennt, der mit jeinem Gelde das Einzige, was fie an 
ihn fejlelte, verloren hatte. Man jagte, fie jei zu ihren Eltern zurüdgefehrt. 
Ich weiß nicht, ob es richtig ift. Lange hat fie es bei den Ihrigen jeden- 
falls nicht ausgehalten. Schon ein paar Monate jpäter zeigte fie ſich in 
ſehr fragmwürdiger Gejellihaft und mit gewollter Auffälligfeit am Strande 
von Djtende. Sie entfaltete dort und jpäter in Paris den wildeiten Yurus, 
der aus den Tajchen diverjer vorurtheilsfreier junger Yebemänner bejtritten 

wurde. Das dauerte auch nicht mehr lange. Mit ibren jchnell verblühenden 
Reizen börte das freie Zeben, das Leben voller Wonne von jelbjt auf. Und 

fürzlih it Ste tugendhaft geworden. Die verblühte Schöne hat ſich mit 
23* 
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einem verwellten Sänger verbunden, — einem gewiſſen Vallini, deſſen 
Namen Sie früher vielleicht auch einmal gehört haben. Der Mann hat nach 
einem knappen Jahre unerhörten Triumphes infolge einer ſchweren Er— 
krankung ſeine Stimme verloren, — ein Tenoriſt ohne Stimme! kennen 
Sie etwas Traurigeres? — und ſeitdem krächzt er ſich an immer kleineren 
Provinzialbühnen mühſam durch's Daſein. Ein Bekannter von mir hat ihn 
im vergangenen Herbſte irgendwo getroffen, ich glaube, in Elbing war's, — 
an einem warmen Septembertage in einem abgetragenen Pelz, der aus 
beijeren Tagen jtanınte, am Arme jeine züchtige Gattin führend, die einit 
gefeierte Weltdame, jegt mit verhärmten Zügen, die ihm am frühen Morgen 
in der Blechmaſchine Kaffee Focht und geprügelt wird.“ 

„So, jo! Geprügelt wird!” wiederholte Hal, und wieder umipielte ein 
flüchtiges Lächeln jeinen Mund. 

Wir waren währenddem wieder ins Freie getreten. 

„Ich muß allmählich daran denken, meinen Wagen wieder aufzufuchen,“ 

jaate ih. „Die Meinigen wiſſen nicht, wo ich bin, und könnten jich beun— 
rubigen, wenn ich zu lange bliebe. Wollen Sie mir eine Freude machen? 
Dann begleiten Sie mich und jpeilen Sie mit uns. Unſer jchwarzer Koch 
ift gar nicht ſchlecht.“ 

„Ach nein,“ erwiderte der Alte. „Ad nein! Sie müſſen mich ent: 
ihuldigen! Soviel Menſchen auf einmal, — und Kinder! Nein, dazu tauge 
ich nicht, und es taugt mir auch nit. Das wollen wir lieber unterlaijen. 
Nenn Sie aber nichts Beljeres zu thun wiljen, dann kommen Sie doch 
Nachmittag wieder. Dann erzähle ich Ihnen vielleicht eine Geſchichte . . . 
von Herrn Vallini und feiner jegigen Frau. Und jest geben Cie nur zu 
Ihren Kindern! Mich finden Sie immer bier!” 

Und jo fehrte ich denn in der dritten Nahmittagsitunde zum Hall'ſchen 
Blockhauſe zurüd. 

Meine Mittbeilungen hatten auf ihn offenbar einen jtärferen Eindrud 
gemacht, als ich in meiner völligen Unkenntniß der Verhältniſſe hatte abnen 
fönnen, und als er ſich jelbjt geiteben mochte. Er war ungleich wärmer 
und menjchlicher, al3 bei unjerem eriten Zujammentreifen. Seine Nedemeiie 
war zwar gewöhnlich eintönig und jchleppend, aber mitunter wurde er doch 
lebhafter, ja ſtellenweiſe ſogar erregt. Der Krater war noch immer nicht 
völlig erlojchen. 

„Ja, wenn ein Mädel zwei Knaben lieb hat, 

Thut wunderſelten gut! 
Tas haben wir Beide erfahren, 
Was faliche Liebe thut!“ 

Co begann er, als wir wiederum nebeneinander raucdhend auf der 
Schwelle jeines Blockhauſes jahen, gegenüber den vom hängenden Moos 
unmvallten und eviticten Rieſenſtämmen. Und er erzählte mir die Geichichte 
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feiner Liebe zu Leonie und jeines an Martha verübten Treubruchs, die ich 
frei nacherzählt habe. 

„Sehen Sie da das hängende Moos? E3 bat jih an die ftärkjten 
Ctämme gehängt. Es hat ihnen Luft und Licht entzogen. Die Stämme 
jtehen noch, aber das Leben ift dahin. Ich ftehe auch noch auf meinen 
zwei Beinen. Aber ift das ein Leben? Ohne Luft und Licht? . . . Aber ic) 
bin Doch zufrieden damit. Ich bin wenigitens allein! ... Leben Sie 
wohl! Von dem heutigen Tage werde ich noch lange zu zehren, ich werde 
noh lange an ihm zu verbauen haben! Wahrjcheinlih bis an’s Ende! 
Leben Sie wohl!“ 

Mir drüdten und ſchüttelten uns fräftig die Hand. 
Die Sonne ſtand jchon tief und bejprengte das Geftrüpp und die 

Stämme mit willfürlihen goldenen Tupfen. Die wallenden grauen Schleier, 
die fich im leichten Winde feierlich und unendlich ſchwermüthig in langjamen 
Schwingungen hin und ber bemegten, jchienen jegt wie von Goldfäden durch— 
wirkt zu fein. Als ich, bevor ich in das Dickicht trat, mich ein letztes Mal 
nah dem Alten umwandte, grüßte er noch einmal mit der Hand und zeigte 
dann auf den jetzt wunderjam ſchimmernden, jo ſchönen und jo verderblichen 
Schmud der Bäume. 
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ac m deutſchen Schaufpielerftande hat fih während der lehten Jahr: 
kq — zehnte eine Bewegung vollzogen, die ſeine Bedeutung für die 
—— Entwickelung der dramatiſchen Kunſt ungemein gehoben und auf 
die Charakterbildung des Einzelnen den wohlthuendſten Einfluß ausgeübt hat. 
Man ſpricht wieder von der Bühne als einer ernſten Angelegenheit, über 
welche die Beſten und Gebildetſten in unſerem Volke ihre Meinung aus— 
tauſchen, weil man eifriges Streben und tüchtiges Vollbringen, ſoweit es die 

vorhandenen Kräfte erlauben, wahrnehmen kann. Der Typus des genial 
in den Tag hineinlebenden Komödianten, wie ihn Holtei in ſeinen „Vaga— 
bunden“ geſchildert hat, iſt längſt verſchwunden, und wenn mit ihm auch 
Manches von der naiven Schaffensfreudigkeit und Begeiſterung verloren ge— 
gangen iſt, ohne welche ſich das Höchſte in der Kunſt nicht erreichen läßt, ſo 
dürfen wir doch mit dem Tauſch im Allgemeinen zufrieden ſein. Die geiſtige 
Durchbildung, die zum richtigen Erfaſſen des dichteriſchen Wortes befähigt, 
die Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze und das Beſtreben, ſein 
Talent nicht gedankenlos zu verzetteln, ſondern es in treuer beſcheidener Arbeit 
ausreifen zu laſſen, zeichnen den deutſchen Schauſpieler gegenwärtig in einer 
Weiſe aus, wie es früher niemals der Fall war. Daß Berlin als Haupt: 
ftadt des Reiches auch hierin die Führung übernommen hat und diejen gefunden 
Geift mit Eifer und Ausdauer pflegt, ift gewiß eine‘ erfreuliche, für weite 
Kreife tonangebende Thatjache. 

Unter den Männern, die dem modernen Bühnenleben vieljeitige Anregung 
gegeben haben, die beitrebt find, den Echaufpieleritand auch in der Gejellichaft 
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zu Ehren zu bringen, nimmt Ludwig Barnay eine hervorragende Stellung 
ein. Als Schaufpieler, als Bühnenorganijator, al3 Vertreter des ganzen 
Standes in dem enticheidenden Momente, der ihm die lang erjehnte einheit- 
lihe Geſchloſſenheit bringen jollte, hat er einen raitlojen Eifer gezeigt und 
große Erfolge errungen. Wenn er auch von Natur aus für den Beruf 
beitimmt erjcheint, in dem er die Arbeit und den Inhalt feines Lebens ge: 
funden bat, jo hätte er jein Ziel doch niemals erreicht ohne die zähe Willens: 
fraft und ausdauernde Charafterjtärfe, die ihn vor Allem auszeichnen und 
ihm über Hinderniſſe und Enttäufchungen aller Art hinweghalfen. So reich 
jeine Mannesjahre an Erfolgen und Ehren aller Art waren, jo ungeebnet 
und ausſichtslos verlief jeine „jugend. Er hatte mit Vorurtbeilen, die jeine 

Familie gegen den Schauſpielerſtand begte, zu fämpfen, noch mehr mit dem 
Gedanken, daß er vielleicht verurtheilt jein fönne, fein Yeben in unterge: 
ordneter Stellung zu verbringen. Wie jo viele Meifter in ihrer Kunjt wurde 
auch Barnay al3 Anfänger von Leuten, die ſich auf ihren Scharfblid viel 
einbildeten, für talentlo3 erklärt. So wurde die Noth jeine Lehrmeifterin, 
und die Meberzeugung, daß es ſich für ihn nur um Siegen oder Untergehen 
handeln fünne, machte es ihm zur Gewohnheit, ſtreng und unerbittlih in den 
Anforderungen gegen fich jelbit zu jein. So wurde er, wie es Karl Frenzel 
bei dem dreißigjährigen Jubiläum des Künſtlers auf dem Feitbanfett mit 
einem jchönen Worte jagte, der Erweder des jchaujpieleriichen Ehrgefühls 
unter jeinen Berufsgenoſſen. 

Ludwig Barnay wurde am 11. Februar 18542 al3 zweiter Cohn des 
Zecretair3 der israelitiihen Gemeinde, Ignaz Barnay, zu Pet geboren. 
Schon früh padte ihn der Theaterteufel beim Kragen, denn der Knabe war 
noch nicht fünfzehn Jahr alt, als er dem elterlichen Haufe, wo Nichts ver: 
jäumt war, um ihm eine jorgfältige Erziehung zu geben, entflob, um zur 
Bühne zu gehen. Der aufgehende Stern Adolf Sonnenthal3 hatte ihn ge— 
blendet und verleitete ihn zum Nollenftudium unter Leitung diejes Schau— 
ſpielers, der ſich als jugendlicher Held joeben die Bretter des Hofburgtheaters 
in Wien erobert hatte. Mit dem Koſinsky in Schillers „Räubern” jollte 
der Anfang gemacht werden, aber der energiihe Wille des Waters bereitete 
diejen Verſuchen ein jchnelles Ende, und zwang den jungen Barnay, jich ftatt 
der Theater in der öſterreichiſchen Kaiferjtadt die Lehrklaſſen des dortigen 

Polytechnikums näher zu betrachten, damit er fich für den praftijchen Beruf 
vorbereite. Allein die einmal entzündete Flamme ließ ſich nicht wieder löſchen, 

die Bühne war und blieb die beitändige Sehnjucht des „verlorenen Sohnes“, 
der al3 jolher von dem bejorgten Vater wieder in das elterlihe Haus auf: 
genommen wurde. Vor dem Schreibtijch eines Kaufmanns in Kajchau, bei 
dem er al3 Buchhalter eintrat, jollten ihm die Künftlermuden vergehen, aber 
vergebens! Er blieb in diejer Stellung nur jo lange, als e3 jchlechterdings 
nothwendig war, und verjuchte auf’3 Neue bein Theater ein Unterfommen 
zu finden. Da ihm die Führung des väterlichen Namens für jeine Bühnen: 
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laufbahn jtreng verboten war, erfolgte jein Debüt unter dem Namen Lacroir 
und zwar in TQTrautenau in Böhmen als Baron von Heeren in QTöpfers 
„Zurückſetzung“. Es muß ein ziemlicher Abfall geweſen jein, den der An: 
fänger bier erlebte, denn er wurde zunächſt nur in Epijodenrollen beichäftiat. 
Es folgte ein unruhiges Wanderleben, das ihn in unjanfte Berührung mit 
dem Elend der wandernden Thespisfarren brachte und von einer „Schmiere”, 
wie der bühnentechniſche Ausdrud lautet, zur anderen ziehen ließ. Wieder 
fehrte Barnay nah Haufe zurüd, um bei der Mutter liebevolle Aufnahme 
zu finden, während der Vater von dem „talentlofen Komödianten“ Nicht: 
wien wollte, und wieder betrat er die Bühne, diesmal in feiner Vaterftadt 
al3 Leopold von Deſſau in der „Anna Lieje” von Hermann Herſch. Es 
war die Benefizvoritellung des Oberregiſſeurs Sailer am deutichen Theater 
in Peſt, und dieſer Umſtand mochte dazu beitragen, daß Barnays Talent von 
Seiten feiner Yandsleute richtig erfannt wurde. Damit wurde aus Dem 

MWandermimen ein regelrechter Schaufpieler, der jeinen Weg vor ſich jah und 
rüftig vorwärts jchritt. Reit, Graz, Mainz, Riga waren die Städte, in denen 
der junge Mann mit dem intereffanten Lockenkopfe und dem wohllautenden 
Organ das Intereſſe von Liebhabern und Kennern ermwecte und zu jchönen 
Hoffnungen berechtigte. Der Sommer 1863 wurde für ihn infofern be: 
deutungsvoll, al3 er in diejer Zeit einer der größten Autoritäten in Allem, 
was die deutiche Bühne betraf, Heinrich Yaube, dem Director des Wiener 
Burgtheaters vorgeftellt wurde. Die glänzenden Mittel Barnays gefielen dem 
erprobten Bühnenfeldherrn, dem es ſchon damals oft gelungen war, aus 
Schülern Meifter zu machen. Er ließ fih von ihm in jeinem Büreau, wo 
nur Förster, Sonnentbal und Fichtner anwejend waren, eine Scene aus 
Moſenthals „Deutihen Komödianten” vorjprehen und gewann an jeiner 
Sprech- und Darftellungsweife jo viel Gefallen, daß er fich zu einem Gaſt— 
ipiel am Burgtheater bereit erklärte. Dasjelbe erfolgte aber erit im Februar 
des nächſten Jahres und hatte infofern nicht den gewünschten Ausgang, als 

Barnays Naturell die romantiichen Liebhabertöne eines Carlos und Romeo, 
die Laube von ihm erwartete, in der That nicht beſaß. Sein ganzes Weſen 
wies ihn jehon damals auf die männlichen jtarfen Charaktere bin, Die mit 
ungebrochener Kraft auf ihr Ziel losgehen. Kein Liebhaber im eigentlichen 
Sinne, jondern ein jugendlicher Held ftedte in ihm, und als folcher arbeitete 
er eifrig an der Erweiterung feines Repertoire in Niga, Yeipziq, wo er 
(1868) bei der Eröffnung des neuen Stabttheaters den Oreſt jpielte, Weimar, 

endlich in Frankfurt a. M., wo er bis zum Jahre 1875 blieb. Schon damals 

begann er feine Gajtjpielthätigfeit auf fremden Bühnen, die ihn jpäter weit 

über die Grenzen unjeres Vaterlandes hinaus zu einem der beliebtejten Künſtler 

machen jollte. 
Mährend jeines Frankfurter Engagements gab Barnay die erite An- 

regung zu einem Werk, das in feiner fpäteren Entwidelung für den gejammten 

Schauſpielerſtand Deutſchlands von der höchſten Bedeutung wurde und mit 
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dem jein Name für alle Zeiten verfnüpft it. Der Einheitstraum der 
Deutihen war zur Wahrheit geworden, das deutiche Reich, zu deſſen Be: 
gründung auf den Echlachtfeldern Frankreichs das edeljte Blut geflojjen war, 
ſtand neu errichtet in ungeahnter Herrlichkeit da. Was unjer Volf zu leiten 
im Stande it, wenn es jeine ganze Kraft einem einzigen Ziele zumendet, 
hatte fich zum Staunen der ganzen Welt gezeigt. Wenn es in der Politik 
möglich war, die Deutſchen unter einen Hut zu bringen, warum jollte es 
innerhalb eines einzelnen Standes undenkbar jein, die Genojjen zur Erfennt: 
niß ihres Standesbewußtjeins zu bringen und die Worte viribus unitis! 
auf ihre Fahne zu jchreiben? Schon im vorigen Jahrhundert hatten Männer 
wie Eckhof und Schröder an eine Vereinigung der Schaufpieler gedacht, um 
durch eine Altersverjorgung den Lebensabend bedürftiger Collegen freundlicher 
zu gejtalten. Einen ähnlichen Zwed verfolgt auch die von Ludwig Schneider 
und Botho von Hüljen im Jahre 1855 begründete Perſeveranzia, die aber 
nah ſechs Jahren wieder einging. Nun jchien der Zeitpunkt gefommen, den 
Plan aufs Neue in Angriff zu nehmen und ihn in großem Stile zur Aus: 
führung zu bringen. Der „Deutjche Bühnen-Verein“ hatte für jeine am 
19. und 20. Mai 1871 in Caſſel tagende Generalverfammlung auch die Be: 
rathung über ein vom Reich zu erlajjendes Theatergejeß auf die Tagesord- 
nung gejeßt, um jich über die künſtleriſche und gewerbliche Beichaffenbeit der 
Theaterunternehmungen Klarheit zu verſchaffen. Da erichten Oſtern 1871 
in der „Leipziger Theaterchronik” folgendes Eingefandt: „Yon der Anficht 
ausgehend, daß ein Theatergejeß unmöglich blos dazu geſchaffen werden kann 
und joll, um nur die Nechte der Herren Theaterdirectoren zu normiren und 
nicht auch ihre Pflichten — daß ſich ferner unter den Schauspielern ein weit 
größerer Procentjag von Fachmännern vorfinden dürfte, als unter den Herren 
Directoren, da fich dieſe nicht ausichließlih aus dem Schaufpieleritand 
recrutiren, wie dies ehemals zu den Zeiten der Principale geſchah, und end- 
lich von der Ueberzeugung ausgehend, daß die erfolgreiche Berathung der 
Materialien für ein Theatergejeß, das ja unmöglich allein die Stellung der 
Directoren zum Staate, jondern das auch die Stellung der Schauipieler: 
und Theaterangehörigen (technijches und Dienftperjonal) zu den Directoren 
regeln joll, nur dann fich vollziehen kann, wenn die Herren Directoren auch 
Gelegenheit haben, unjere Anfichten zu hören (audiatur et altera pars), 
erlaube ich mir hiermit, bei dem Deutjchen Bühnenverein und deſſen Prä— 
fidenten, Herrn Generalintendanten von Hüljen in Berlin, den Antrag ein: 
zubringen, die benannte Generalverfammlung bis in die Zeit der allgemeinen 
Ferien (Juni) zu vertagen und diejelbe zu einem ‚Allgemeinen Deut: 
hen Bühnen-Congreß‘ zu erweitern.” In Folge diejes Aufrufs 
deſſen Verfaſſer fein Anderer al3 Ludwig Barnay war, bildete ſich zunächit in 
Frankfurt aM. ein provijoriiches Comitö, worauf Weimar als Congreßort 
gewählt wurde. In den drei Situngen vom 17.—19. Juli 1871 wurde 
in der Stadt, aus welcher unsere claffische Dichtung hervorgegangen ift, wo 
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ſowohl der Großherzog, wie Baron von Yoön als Yeiter der dortigen Bühne 
den humanen Beitrebungen der Künitler auf das Wohlwollendite entgegen: 
famen, von den 76 anmejenden Bejuchern des Gongrejjes zuerit Die „Ge: 
noſſenſchaft deutjcher Bühnenangehöriger” und darauf die „Penſions-Anſtalt“ 
derjelben begründet. Der unerjchrodenen Agitation Barnays war es zuzu— 
ichreiben, daß die gefaßten Beſchlüſſe nicht auf dem Papier jtehen blieben, 
jondern Thaten zur Folge hatten, die zur Duelle reichen Segens für den 
ganzen Stand wurden. Es gab Hindernijje aller Art zu überwinden, es 
galt, die Zagenden und Zweifelnden anzufeuern, die Unbejonnenen zu zügeln, 
dem theoretiih als richtig Erfannten die angemejjene praftiihe Form zu 
geben. So zündende Worte, wie jie Barnay in der Fürftengruft zu Weimar 
ſprach, konnten wohl dazu beitragen, die deutjche Bühnenwelt mit jtolzen 
Hoffnungen für das Gelingen des Werfes zu bejeelen. Zwanzig Jahre find 
jeit jeiner Begründung verflojlen, heute jteht e8 groß und mädtig da als 
eine Jnftitution, die in ihrer Ausdehnung und inneren Einrichtung die all- 
gemeine Bewunderung erregt. 

Gegenwärtig zählt die Genojjenichaft viele taujend Mitglieder und be: 
jigt ein Vermögen von mehreren Millionen. Das Penſionsſyſtem zerfällt in 
vier Kategorien je nach der Höhe des jährlich gezahlten Beitrages. Daneben 
eriftirt eine Sterbefajje und eine Wittwen: und Waijen: Penfionsanitalt, 
während die Intereſſen der Genofjenihaft nad Außen durch ein vom Prä— 
jidium überwachtes Wochenblatt vertreten werden. Ein geiftreiher Zufall 
hat e3 gewollt, da das Haus, welches die Genoſſenſchaft deutiher Bühnen 
angehöriger zur Beſorgung ihrer weitverzweigten Geichäfte in der Charlotten: 
jtraße erworben hat, nur zwanzig Schritte von der Stätte entfernt iſt, wo 
ihr Begründer jeit fajt vier Jahren als Leiter des Berliner Theaters künſt— 
leriſch thätig iſt. 

Im Jahre 1875 ging Barnay an das Stadttheater nach Hamburg, 
das durch die Energie des Directors B. Pollini ſich bald eine tonangebende 
Stellung errang, nachdem es trotz ſeiner, an ſchönen Erinnerungen reichen 
Vergangenheit ſowohl in künſtleriſcher wie in materieller Hinſicht bis dahin 
Alles zu wünſchen übrig gelaſſen hatte. Pollini erblickte mit Recht in Barnay 
eine friſche, rührige, ausdauernde Kraft, von der er ſich für ſeine Bühnen 
in Hamburg und Altona reichen Gewinn verſprechen durfte. Der junge 
Künſtler fand Gelegenheit, ſich gleichzeitig der Regiethätigkeit zuzuwenden und 
einen modernen Theaterorganismus zu ſtudiren, der das Publikum in athem— 
lojer Haft mit Novitäten auf muſikaliſchem und dramatijchem Gebiete jofort 

nad ihrem Erjcheinen befannt machte und die interejjanteiten Berjönlichkeiten 
in der Oper wie im ES chaufpiel wirfungsvoll herauszuftellen wußte. Schon 
früher hatte Barnay al3 Gaſt an verjchiedenen Provinz und Hoftheatern 
unjer Bühnenleben nah allen Richtungen ftudirt und feinen Rollenfreis auch 
im modernen Drama erweitert. Ein bejonderer Umſtand führte ihn nad 
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Berlin und bereitete ihm einen jeiner ſchönſten fünftlerifchen Erfolge. Als 
die Gejellihaft des Meininger Hoftheaters am 1. Mai 1874 zum erjten 
Male im Friedrih-Wilhelmjtädtiichen Theater auftrat und mit Shafeipeares 
„Julius Cäſar“ eine ganz neue Aera der Inſcenirungskunſt eröffnete, kam 
die Rolle des Antonius an Barnay, der jchon jeit längerer Zeit Ehrenmit- 
alied diejer Bühne war. Karl Frenzel rühınte damals in der „National: 
zeitung” dem Künſtler nach, daß er den Antonius mit einer gewiſſen groß: 
artigen Anlage, glei trefflih den Schwelger wie den Staatsmann und 
Feldherrn charakterifirend, darjtellte: „Er vereinigt eine edle und vornehme 
Erſcheinung mit einem wohlklingenden und fräftigen Organ; er hat eine 
natürliche fortreißende Beredtiamfeit und ein Gefühl des Mafvollen, das 
ihn, fait möchte ich jagen, zu behutjam macht, dafür aber jein Spiel und 
jeine Rede vor jeder Uebertreibung bewahrt.” Ohne Frage iſt es für 

Barnay von großer Bedeutung geworden, dab er ji den Berliner Boden 
jo jchnell eroberte und einen Freundeskreis gewann, der nicht nur treu zu 
ihm hielt, jondern auch von Fahr zu Jahr fich immer mehr ausdehnte. 

Dieje Verbindung mit der Hauptitadt des Deutſchen Neiches wurde für ihn 
bald unauflöslich, er gewöhnte fich daran, den Werth feiner jchaufpieleriichen 
Leiſtungen nad) dent Lob abzumeſſen, deſſen fie fi von Seiten des Publi- 
kums und der Kritik in Berlin zu erfreuen hatten und ließ jeitdem Faumt 
ein Jahr vergehen, ohne diejen beiden maßgebenden Factoren als Gaft 
gegenüberzutreten. Die Bühne, auf welcher er mit Vorliebe eine dankbare 
Zuſchauerſchaar um ſich verjammelte, war das im Nordoiten unjerer Stadt 
gelegene Nationaltheater, bis dasjelbe ein Raub der Flammen wurde. Hanılet, 
Othello, Richard IIL., Year, Coriolan, Wallenftein, Narciß, jowie eine Reihe 
von Luitipielrollen, wie der Dr, Hagen in dem „Gefängniß“ von Roderich 

Benedir erregten ſtets den ungetheilten Beifall des Publifums und zeigten 
zugleich, daß der beliebte Schaufpieler, ohne von jeinem urjprünglichen Re— 
pertoire andere als die ganz jugendlichen Rollen aufzugeben, den Schritt ins 
Charakterfach mit Entjchiedenheit zurücgelegt hatte. In dem Stil jeiner 
Daritellung gehörte er jchon damals ganz und gar der modernen Schule an, 
die ſich von hohler Declamation und leeren Pathos abwendete, um das 

Wort charakteriftiich zu bejeelen, Mimik und Geberdenſprache zu verfeinern. 
Roſſis farbenreihe und temperamentvolle Darftellung Shafejpearifcher 
Charaftere hat auf ihn wie auf die gefammte Schauſpielkunſt ebenjo jtarf 
als wohlthuend eingewirft. Sie lehrte ihn, wie man große Leidenichaften 
einfah und natürlih ausdrüden fann, fie machte jeine ganze fünftleriiche 

Perſönlichkeit beweglicher, freier und ungezwungener. 
Für die eriten drei Juliwochen 1880 hatte die Jntendanz des Münchener 

Hoftheaterd unter der Fünjtleriichen Leitung von Ernſt Poſſart eine zuerjt 
1854 von Dingelſtedt ausgeführte Idee wieder aufgenommen und bie her— 
vorragenditen jchaufpieleriichen Kräfte Deutjchlands zu einem Gejammtjpiel 
in einer Reihe clajliicher Dramen vereinigt. Barnay jpielte in dieſem Cyclus 
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die Rollen des Wallenftein, Beaumardhais, Macbeth und Yeontes. Natur: 
gemäß Famen bei diejer Gelegenheit eine Anzahl Künftler, die jonft ihre eigenen 
Wege zu gehen pflegen, einander auch menjchlich näher. Sie fragten fich, 
ob es nicht zwechmäßiger jei, anftatt ihr Licht vereinzelt auf Provinzbühnen 
leuchten zu laijen zu einem glänzenden Enjemble in der Hauptitadt zuſammen— 
zutreten und dadurch dem Schauſpielhauſe in Berlin Concurrenz zu machen. 
In München wurden die eriten rein privaten und vertraulichen Unter: 
bandlungen für die Begründung eines Unternehmens angelnüpft, Das drei 
Jahre jpäter al3 „Deutiches Theater” von Barnay, Haafe, Friedmann und 
Förſter mit Adolf l'Arronge als artiftiihem Direktor an der Spitze in’s 
xeben gerufen wurde. Barnay trat auch an die Erfüllung diefer Aufgabe 
mit vollem Enthufiasmus beran, fein Eifer als Schauspieler war ebenjo groß 
und erfolgreich wie jein Geſchick als Regiſſeur. Als folder that er mit ber 
Inſcenirung von Schillers „Don Carlos“ in dem ganzen, auf zwei Abende 
vertheilten Umfang der Dichtung einen bejonders glücklichen Griff. Yeider 
waren aber in diefem Bühnenunternehmen Keime zur Zwietracht enthalten, 

die ſchon in der eriten Saijon bedenklich aufichoifen und feinen Beſtand zwar 
nicht gefährdeten, wohl aber das Verhältniß der Societäre zu einander ver: 
ihoben. Mißverſtändniſſe, Competenzitreitigfeiten, Eiferfüchteleien untergruben 
das jchöne Einvernehmen, es bildeten fich Parteien und ſcharfe Gegenjäße, 
die feine Verjöhnung mehr zuließen. Inmitten der eriten Saiſon ſchied 

Haaſe aus dem „Deutjchen Theater” aus, am Ende derjelben folgte Barnay 
jeinem Beijpiel. Die Bedingung, die er dabei einging, zwei Jahre lang 
in Berlin nicht zu jpielen, legte es ihm von jelbit nahe, das Net feiner 
Gaitjpielverpflichtungen noch weiter auszubreiten. Wir finden ihn mehrfach 

in Rußland als Gajt der Deutjchen Bühnen in Petersburg und Moskau, 
in Solland, wo in Amſterdam zum eriten Mal mit ihm in deuticher 
Sprache Gußfows „Uriel Acoſta“ zur Aufführung fam, endlich) zweimal in 
Amerika, wo er durch das Studium Salvinis hinter das Geheimniß aller 
großen Menjchendarfteller kam und erfennen lernte, wie e3 möglich fei, den 
Idealismus in der Auffaſſung tragiicher Charaktere mit dem Realismus der 
Ihauipieleriihen Durchführung zu ſchöner Einheit zu verjcehmelzen. 

Barnay befigt Feine geringen Vorzüge als gaftirender Künftler. Cr 
weiß jeine Gejtalten jcharf herauszuarbeiten, ihnen ein bedeutjames geiftiges 
Relief zu geben und dadurch die Aufmerkſamkeit des Publikums umunter: 
brochen auf fich zu lenken. Mehr nervös als temperamentvoll, nicht ohne 
Neigung zu geiftreih heraus fpintifirten Nüancen, die über die Beſcheidenheit 
und Wahrheit der Natur hinausgehen, aber immer interejjant, eine volle 
männliche Kraft, der bejonders alles Verſtandesmäßige und Ueberlegene aus: 
gezeichnet liegt, war er ganz dazu angethan, ſich in der Kategorie der 
„Mauernweiler“ als erjte Nummer zu behaupten und feine Paraderollen 
immer reicher auszuſchmücken, bis er an jener Grenze virtuojer Manierirt: 

heit angekommen wäre, die fich dem woirflihen Leben immer mehr ent 
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fremdet und feine andere Größe fennt als fich jelbit. Zum Glück hat ihn 
das Schickſal davor bewahrt und ihm noch zur rechten Zeit einen Meg ges 
zeigt, auf dem ihm ein breiter Spielraum für die Förderung der Drama: 
tiihen Kunſt geboten wurde. Mindeſtens ebenjo hoch, vielleicht noch höher 
al3 jeine ſchauſpieleriſche Veranlagung fteht jeine organijatoriiche Begabung 
als Theaterleiter, jeine Fähigkeit, einen complicirten Bühnenapparat funitvoll 
zufammenzujegen und mit ftarfer Hand in Bewegung zu erhalten. Er hat 
alle Eigenjchaften eines Theaterherrichers, zunächit die quten: Energie, Selbjt- 
vertrauen, perjönlihe Autorität, einen jcharfen Blid für die Vorzüge und 
Schwächen der Menjchen, diplomatiiches Gejchid bei der Ueberwindung von 
Schwierigkeiten aller Art, Eluges SHeranziehen der zum Erfolg nöthigen 
Factoren und auch ein paar von den weniger guten Eigenichaften, wie reiz: 
bare Empfindlichfeit und die Neigung, Perſönliches und Sachliches mit ein= 
ander zu vermijchen. Alles in Allem ein friiches, volles Talent, an da3 
man nothwendig denken mußte, als man die Frage aufwarf, ob es nicht an 
der Zeit wäre, den Berlinern mit einem neuen Theater zu fonmen. Mit 
der im ſchnellſten Wachen begrirfenen Bevölferungzziffer nahm auch die 
CS hauluft zu, und jo viele Mufentempel e8 auch gab, einer fehlte noch 
immer: ein echtes und rechtes Volkstheater, das im Stande gemwejen wäre, 

die Traditionen des durch Feuer zeritörten Nationaltheaters aufzunehmen, fie 
mit reicheren Mitteln, in künſtleriſch geläuterter Form fortzujegen, dem 
Publikum das Werthvollite aus dem modernen und claifiichen Nepertoire, 
mit einen Worte jehenswerthe Aufführungen zu billigen Preiſen zu bieten. 
An Barnay traten unter diejen Umjtänden Pläne verjchiedeniter Art heran. 
Koſtenanſchläge wurden gemacht, Bauftellen geprüft, Finanzoperationen an: 
gebahnt. Die Luft zu einen jolhen Unternehmen war in jedem Falle groß, 
aber ſchließlich wollte die Cache nicht jo recht in’s Rollen kommen, weil das 
Ziel zu hoch geſteckt war und es nicht ohne Enttäufchungen abging, al3 man 
wegen der Ausführung des Planes bei den maßgebenden Berjönlichkeiten 
anflopfte und jie auf das Maß der Begeijterung für ein neues Theater zu 
prüfen anfıng. 

Da gelang es dem Verfaſſer diejer Zeilen, der von den Stand der 
Dinge unterrichtet war und fi für die dee eines ſolchen Volfstheaters 
ihon lange interejlirt hatte, Barnay für ein anderes Project zu erwärmen 
und zu deijen Ausführung die erjten einleitenden und vermittelnden Schritte 
zu thun. Weshalb jollte der Künftler die großen Sorgen eines Neubaues 
auf ſich nehmen, finanzielle Verpflichtungen eingehen, die ihm leicht über den 
Kopf wachſen konnten, und fich dadurch vorzeitig die Schwingen lähmen laſſen? 
In Berlin eriltirte ja in denkbar günjftigiter Lage, fünf Minuten vom 
Schauſpielhauſe entfernt, ein großes geräumiges Theater für anderthalb 
Taujend Perjonen, in dem die Operettenmuje nicht leben und nicht fterben 
fonnte. Das Walhallatheater, am Südende der Charlottenitraße, brauchte 
nur umgebaut zu werden, um allen Anforderungen an eine moderne, große, 
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volfsthümliche Bühne zu entiprechen. Diejer Gedanke zündete, er begeifterte 
den Beliger des Theaters, Louis Großfopf, wie den zukünftigen Wächter 
Barnay, und mit überrafchender Schnelligkeit folgte ihm die That. Im Mai 
1883 zogen die Geilter Offenbachs, Millöcders und Suppes aus dem Hauſe 
heraus, den ganzen Sommer über wurde Tag und Nacht an der Heritellung 
einer ganz neuen Front, neuer Garderoben und eines neuen Bühnenraums 
gearbeitet, und bereits am 16. September fand die Eröffnungsvorſtellung mit 
Schillers „Demetrius” itatt, die einen glänzenden Eindrud hinterließ. Teit: 
dem hat das Berliner Theater — denn jo wurde das Haus beim Beginn 
der neuen Aera umgetauft — erjtaunliche Proben von Leiltungsfähigfeit ab: 
gelegt. Nicht daß es jogleidh eine Mufterbühne im Sinne jener gries— 
grämigen und abjtracten Kritif geworden wäre, die entweder einen einjeitigen 
literarijhen Gejchmad vertritt oder, um mit Leſſing zu reden, von jedem 
Lampenpuger verlangt, daß er ein Garrid jei. Es ift dafür gejorgt, daß die 
Bäume auch beim Theater nicht in den Himmel wachen und Barnay wird 
ſelbſt am beiten willen, wie groß die Kluft zwiſchen „deal und Mirflichkeit 
auf den Brettern iſt, wo ein Tag den andern aufzehrt. Er hat ſich, be: 
fonders beim Beginn jeiner Directionsführung, in der Beurtheilung von 
Novitäten, von denen er ſich einen Erfolg verſprach, wiederholt geirrt — aber 
welcher Bühnenleiter ift von diefem Vorwurf freizujprehen? Er hat da: 
Virtuoſenthum einzelner Künſtler in der eriten Zeit nicht genügend zurüd: 
gedrängt — aber mußte er anfänglich nicht froh fein in der Niemann, der 
Ziegler, in Friedrich Haaſe, jpäter in Mitterwurzer fichere Kajjenmagnete zu 
haben, bis ſich ein ruhiges Enjemble herausgebildet haben würde? Gegen: 
wärtig wird das Berliner Theater an Mannigfaltigfeit des Nepertoires, an 
Gewiſſenhaftigkeit des Probirens, an Friſche und Natürlichkeit des Zuſammen— 
jpiels von feiner anderen Bühne der Hauptitadt übertroffen. Was Barnay 
mit feinem Inſtitut gewollt hat, ift durch raſtloſe Arbeit glücklich erreicht 
worden. eine Bühne iſt in Berlin eine nad) jeder Richtung populäre Cr: 
ſcheinung, eine Nothwendigfeit geworden und von wejentlihem Einfluß auf 
das geiltige Leben der Stadt. Wer an den Claſſikerabenden oder bei den 
Aufführungen eines modernen Luft: und Echaufpiels einen Bli auf das 
dicht bejegte Haus wirft, in dejjen oberen Nängen der Mann aus dem 
Volke fit, beicheiden und andachtsvoll, gehoben von dem Wort des Dichters 
und der jceniichen Wiedergabe jeiner Werke oder nad) des Tages Mühſal 
belohnt und angeregt durch gefittete harmloje Fröhlichkeit, der muß ſich ge 
jtehen, daß von bier aus ein Strom von Idealismus durch die breiten 
Schichten der Bevölkerung fließt. Daß in vem Director der Schauſpieler nict 
untergegangen ift, beweijen die zahllojen Voritellungen, in denen diejer an 
eriter Stelle, umgeben von einer Künjtlerichaar, die ich immer mehr einfpielte 
und durch ausgezeichnete Kräfte ergänzte, in den Dramen Schiller, Goethes, 
Shatejpeares, in modernen Stücken und einer ganzen Reihe von Novitäten 

auf den Brettern ſtand. 
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Barnay hat jich bei der Leitung feiner Bühne manchen Widerſpruch ge: 
fallen laſſen müjjen, aber der auf's Gejunde und Volksthümliche jteuernde 

Zug, der dem Berliner Theater eigen ift, fonnte doc) von Niemandem verkfannt 
werden. Als der Künjtler im Mai 1890 fein dreißigjähriges Schauipielerjubi- 
läum feierte, wurden ihm von Nah und Fern als Beweis feiner alljeitigen 
Popularität Dvationen zu Theil, die jelbit im Schaufpieleritand zu den Aus: 
nahmen gehören. Zu den jhönjten Erfolgen jeiner künſtleriſchen Thätigfeit 
darf Barnay ferner die Vorliebe zählen, welche der deutiche Kaijer und jeine 
ganze Familie für das Berliner Theater hegen. Der jugendliche Monarch, 
auf den unjere Nation ihren Stolz und ihre Hoffnung jet, hat durch jeine 

häufigen Bejuche. und das perjönliche Intereſſe, das er an der Geltaltung 
des Repertoire nimmt, diejer Bühne als einer Volfsbildungsanitalt erit Die 
rechte Weihe gegeben. 



Dier epijche Dolfslieder vom Doctor Sauft. 
Don 

Alerander Lille. 

— Glasgow. — 

fand dieje dort Boden. Vom 29. Februar 1588 iſt eine Erlaubniß datirt, 
welche den Drud einer Ballade: A Ballad of the life and death of 
Dr. Faustus, tle great congerer geftattet. Dieſer 29. Februar ift jedoch) 
der 29. Februar 1589 des Feitlandes, da in England bis 1753 das 
Marienjahr galt, das am 25. März begann. Damals war das Faujtbuch 
ihon längere Zeit in das Engliiche überjegt, wenn ung auch feine engliiche 
Ausgabe vor dem fahre 1592 erhalten ift. Die Ballade beginnt: 

„Ihr Ghriftenmenfchen alle, hört mich ar, 
Der ih von Qual umringt nicht fterben fann: 
Ich lebte, wie's noc Keiner je verfucht, 
Chriſtum verließ ih — und bin drum berflucht.” 

und in ihr erzählt Fauſt ganz in dem erhabenen Tone der engliichen Ballade 
in kurzen Zügen jeine Lebensgejchichte. 

In Deutichland, dem Heimatlande der Fauſtſage, jollte es über ein 
Jahrhundert länger dauern, ehe die Sage in Balladenform eine Geitaltung 
fand, wenn auch nicht zwei Jahrhunderte, wie die gelehrte Welt um 1792 
noch meinte, 
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Damals erſchien in dem Journal von und für Deutichland Stüd 8 
Nr. 3 ein Aufjag „Ueber die verjchiedenen poetijchen Behandlungen der 
Nationallegende von Doctor Fauft in deuticher Sprache”. Vielleicht ſtammt 
derjelbe aus der Feder des Herausgebers, des Freiherrn Siegmund von 
Bibra. Hier heißt es am Ende: „Aus obigem Verzeichnifje der, in deutjcher 
Sprache erſchienenen, Ddichteriichen Bearbeitungen von Fauft’3 Geſchichte er- 
belt, daß fie häufig in der Form der Romane und des Dramas, aber 
noh nie als Romanze und Ballade bearbeitet worden.” ... 
Dem Berfajler, der in der damals vorhandenen Fauftliteratur ſich ganz gut 
umgejehen hatte, war fein epijches Fauftlied zu Geficht befommen. Gleich: 
wohl gab es damals bereits mehrere. 

Im Fahre 1806 gaben Ludwig Achim von Arnim und Clemens 
Brentano den eriten Band von „Des Knaben Wunderhorn” heraus. Sie 
jtügten ihren Tert größtentheils auf handjchriftliche Mittheilungen, die ihnen 
von Freunden des Volksliedes gemacht worden waren, und erlaubten fich bie 
und da Fleine Nenderungen bald nad der Seite des Schicklicheren, bald 
nach der des Anziehenderen. Handjchriftlich erhielten fie auch ein Fauftlied, 
das fie ein wenig zugeitugt im eriten Bande ihres Werkes Ceite 214 ver: 
öffentlichten. ES begann: 

„Hört ihr Chriften mit Verlangen 
Nun was Neues ohne Graus, 

MWie die eitle Welt thut prangen 
Mit Zohann dem Doctor Fauſt. 

Don Anhalt war er geboren, 
Er ftudirt mit allem Fleiß, 

In der Hoffarth auferzogen, 
Richtet ſich nad alter Weiſ'.“ 

Es umfahte 90 Zeilen und theilte jeinen Text nicht in Strophen ab. 
Von der pathetiſchen Daritellung bis zum bandgreiflihen Unfinn ſchwankend, 
erregte es bald die Theilmahme aller von dem Fauftgedanfen angejteckten 
Kreife. Und diejelben erjtreckten fich jehr weit. Im zweiten Jahrgang der 
„Jenaiſchen Allgemeinen Literatursgeitung“ Nr. 58 legte Goethe folgendes 
Urtbeil über das Lied nieder: „Tiefe und gründliche Motive, Fönnten vielleicht 
beijer dargeftellt jeyn.“ Seitdem außerordentlich häufig abgedrudt, erregte 
es auch bald die Theilnahme der Wiljenichaft. Der Begründer der neueren 
Fauſtforſchung, Emil Sommer, betrachtete den Tert bereit3 mit Fritijchem 
Auge, erfannte die mangelhafte Ueberlieferung und vermuthete an mehreren 
Stellen Lücken. Auch jpäter wurden mehrmals Verſuche einer ftrophijchen 
MWiederheritellung gemacht, jo von Heinrich Dünger und von Adalbert Rudolf. 
Aber fie jcheiterten an dem jpröden Tert; denn feiner der Tertfritifer be: 
merfte, daß Arnim-Brentano nicht einmal die richtige Zeilenabtheilung ge: 
funden hatten. 

Indeſſen wanderte das Material zum Wunderhorn mit dem übrigen 
Nord und Eüd. LXI. 189. 24 
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Nachlaß Ahims von Arnim und jeiner Gattin Bettina nad Wiepersdorf in 
der Mark, und Ludwig Erf durchitöberte behufs Neuausgabe des Wunder— 
horns den Arnimſchen Nachlaß. Er zeichnete ſich auch die Varianten auf, 
benutte fie jedoch nicht weiter. Er ftarb, und jein Nachlaß ging in den 
Beſitz der Königlichen Bibliothek zu Berlin über. Hier fand Birlinger den 
Zettel wieder und veröffentlichte 1874 die Varianten in den Anmerkungen 
der Wunderhornausgabe, die er mit Crecelius veranftaltete. Erſt bierdurd 
werden die Arnim Brentanojchen Einjchiebungen Elargeitellt, und erft hier: 
durch ijt es möglich, die (relativ) urjprüngliche Zeilenabtheilung wieder ber: 
zuftelen. Der Einfachheit wegen wollen wir dieſes Wunderhornlied mit II 
al3 Siegel bezeichnen. 

Im Jahre 1881 gab Anton Echlojjar jeine „Deutichen Volkslieder 
aus Steiermark” heraus. In ihnen theilte er Seite 348 aud ein längeres 
Fauftlied mit, das aus 21 achtzeiligen Strophen, aljo aus 168 Verſen be: 
Stand, ebenjo begann wie das Wunderhornlied und eine Reihe Verje, ja ganze 
Strophen mit dieſem gemein hatte. Der Drud, nach dem er es herausgab 
und den wir ID nennen wollen, gehörte in die Jahre 1820—1840. 

In demjelben Jahre theilte Adalbert Seitteles in der Germania 26, ©. 353 

einen weiteren Druck diejes Liedes, I B, mit, der 1750—1760 gedrudt war, und 
hierzu fügte Engel in jeiner Zujammenjtellung der Fauftichriften (Oldenburg 
1885) noch zwei weitere Drude: IA, das um 1725 und IC, das 1780-—1794 
gedrudt jein muß. Ohne Zweifel ift TA der Urdrud und IB, IC, ID 

find nur Abdrüde von ihm mit wenig jelbjtändigen Aenderungen. 
Diejer Urdrud IA und das Wunderhornlied haben aber bereits eine 

gemeinſame Borgejchichte. 
Merkwürdigermeife hat die hier vorliegende epiiche Bearbeitung der Fauit- 

jage mit den anderen epiſchen Geſtaltungen derjelden, mit den Volksbüchern, 
nicht3 zu thun, jondern ihre Duelle iſt vielmehr im Volksſchauſpiel zu ſuchen. 

Schon unmittelbar nad) dem Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts war 
nämlich Marlowes Fauft dur die engliichen Komödianten nad) Deutichland 
gefommen und hatte jih hier raſch zum deutichen Volksſtück umgebildet, ohne 
jedoch jeinen Urjprung zu verleugnen. Den Höhepunkt in diefem Stücke, 
das fih bald in mehrere Zweige fpaltete, bildete ein Auftritt, in dem Fauſt 
an den Teufel eine Frage richtete, die diefer nicht zu beantworten vermodte. 

Da er ihm aber vorher meiſt verfprochen hatte, ihm über Alles Rede zu 
ftehen, jo hatte er damit den Contract gebrochen, und Fauſt war frei. Im 
Gefühle, vom Teufel betrogen zu fein, wandte er ſich wieder Gott zu, aber 
kurz ehe ihn fein Gebet ganz rettete, brachte ihm der Böſe die Helena, deren 
Reize ihn im Fluge der Hölle zurückgewannen. Zugleich war jein Todestag 
gekommen, und um Mitternacht ward er vom Teufel gebolt. 

Aus der unbeantwortbaren Frage, die Fauſt dem Teufel jtellt, wurde 

mit der Zeit die Forderung, eine Handlung zu begehen, die dem Teufel ver: 

möge der Gejege der Geifterwelt verboten war. In dem Volfsgeifte lebte 
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die Voritellung, al3 ob Jeſus immer noch in Jeruſalem am Kreuze binge. 
Die heilige Stadt aber durfte fein Teufel betreten. Berlangte nun Fauft, 
daß ihm jein Freund aus der Hölle den Gefreuzigten vom Kalvarienberge 
hole, jo war „Mevejtophilus” in einem peinlichen Widerftreit zwifchen Können 
und Wollen verjegt, deſſen Bedeutung ein teufelsgläubiger Kopf des fiebzehnten 
Jahrhunderts noch in ganz anderer Weile zu ſchätzen wußte, als dies uns 
möglich it. Um fich dennoch Faufts Seele nicht entgehen zu laſſen, half fich 
dann der Herr Satan und jpiegelte Fauft ein Trugbild jener Darftellung vor, 
vor dem diejer dann betete, das aber entwich, jobald er den Namen Gottes 
ausſprach. 

Dieſer Zug der Vorſpiegelung eines falſchen Bildes gab den Anlaß zu 
einer Weiterentwickelung des ganzen Auftrittes. Der Teufel mußte ſich wohl 
oder übel aufs Malen legen, das er zuvor noch niemals geübt hatte, wenn 
man nicht das Erſcheinen der Bilder aus der jüdiihen Sage vor Kaijer Mar 
oder Kaifer Karl V. hierher reihen will, das ſchon früher in der Fauftfage 
vorfommt. Nach der Borftellung der einen durfte der Teufel den Ge: 
freuzigten überhaupt nicht malen, und damit war er gleich von vornherein 
abermals in jene peinliche Lage verjegt, in der jein unbezähnbares Gelüft 

nach dem Seelchen mit der Beſchränkung jeiner Fähigkeiten rang — nad) 
der Vorjtellung der Anderen aber ftand ihm das frei, nur eines war 
ihm verjagt: das Cchreiben des „Titul® und des heiligen Nahmens”, 
oder der Worte Jesus Nazarenus, rex Judaeorum, die doch der Ueber: 
lieferung zufolge zu einem rechten Crucifixus gehörten. In diefem Falle 
erreichte dann die dramatiihe Spannung ihren Höhepunkt, indem der Teufel 
naturgemäß verjuchte, jein Opfer über das Fehlen der Inſchrift hinwegzu— 
täuſchen. Aber Fauft ließ fich jo leicht nicht betrügen. Als der Teufel ſchon 
gewonnen zu haben glaubte, bemerkte jein prüfendes Auge doch die leere 
Stelle am Kreuzesfopf, und der Böſe mußte auch hier die Helena aufbieten, 
wenn er jein Opfer nicht fahren lajjen wollte. 

Dieſer dramatiich hochbedeutſame Auftritt gehörte jedoch nicht der Wulgata 
des deutſchen Fauftvolfsftücdes an, jondern jcheint fich einzig im Südoſten 
der deutichen Zunge ausgebildet zu haben. Fünf Puppenjpiele haben ihn 
uns erhalten, der jogenannte Roſenkranzſche Fauſt, der jogenannte Echwieger: 

Iingiche Fauſt, der jogenannte Kralifihe Fauſt, das czechiiche Puppenſpiel und 
der Tiroler Fauft, und fie gehören alle in dieje Gegend. 

Diejer Zug, dem man eine gewiſſe Großartigfeit nicht abiprechen kann, 
war e8, der zuerjt zur Entjtehung einer Fauftballade in deutiher Sprache 
Anlaß gab. Es mag dies wohl um 1700, vielleicht auch noch einige Jahr: 
zehnte früher geweſen fein. Dieſes erite epiiche Fauftlied in deuticher Sprache 
begann mit derjelben Strophe, die bereit3 al3 erite Etrophe von IT, dem 
Wunderhornliede, angeführt worden iſt. Daran jchloffen ſich in bunter Folge 
eine Reihe Heiner ſchwankartiger Züge, welche berichteten, wie Faust die Teufel, 
welche ihm zur Verfügung ftehen, auf alle mögliche Weije peinigt. Die Ver: 

24* 
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ichreibung Fauſts an den Teufel jeßt das Lied als echtes Volkslied natürlich 
als befannt voraus. Bald müſſen fie ihm mitten im Winter reife Früchte 
bejorgen, bald den Weg vor jeinen Roſſen pflaftern und hinter dem Wagen 
jofort wieder aufreißen, bald es möglich machen, daß er mitten auf der Donau 
Kegel ſchieben kann, bald ihm „Luftige Komedi-Sachen“ vorführen, jein Obr 
durch Muſik erfreuen, die Vögel in der Luft fangen und mit ihm Scheibe 
ihießen, wobei er ſich nicht entblödet, dem Teufel gelegentlich einmal eine 
Kugel auf den Pelz zu brennen, „daß er vielmal laut aufſchreyt“. Wir befinden 
uns bier eben nicht mehr auf dem Boden des finfteren Teufelglaubens des 
legten Drittels des jechzehnten Jahrhunderts, wo eine ganze Teufelsliteratur 
über Deutjchland hereinbrach, jondern mitten in dem fröhlichen Volksglauben 
des deutjchen Mittelalters, der troß aller Stride, die der Catan legte, doch 

ihlieglid) immer noch ein Mittelchen fand, ihn um das vielbegehrte Seelchen 

zu prellen. 

Aber Fauſts Ende naht, und er empfindet Neue über jeine Unthat, 
die ihn der ewigen Seligfeit unwiderruflich verluftig gehen läßt. Er befiehlt 
jeinem Fremde aus der Hölle, ihn nad Jeruſalem zu bringen. Diejer ver: 
weigert ihm den Gehorjam, berichtet ihm aber davon, wie der Gefreuziate 

ausſehe. Da fommt Fauſt auf den Gedanken, ſich deifen Bild vom Teufel 
malen zu laſſen, und diejer macht jih an die jaure Arbeit, nachdem Lein— 
wand und Karbe aus der großen Stadt Portugal herbeigeholt worden find. 

Wie der Pafjion vollendet 
Und das Kunſtſtück fertig jchon, 
Fing der Teufel an zu fragen: 
Herr, was gibit für einen Lohn? 
Fauſtus thät es wohl betrachten, 
Sagt dann: „Aber eins gebricht.” 
Der böje Geiſt thät zu ihm jagen: 
„Dieſes kann id; malen nicht.“ 

Den Titul ımd den heiligen Namen 
Kunt der Teufel mahlen nit, 
Drum bitt’ er Fauſtum ganz inftändig: 
„Sclag’ mir ab nicht meine Bitt’: 
Sch will dir ja wiederum geben 
Dein zubor gegeb’'ne Handſchrift; 
Denn e8 ift mir unmöglich, 
Daß ih ichreib: Herr Jeſu Chriſt.“ 

In derielben PVierteljtunde 
Kam ein Engel von Gott gejandt, 
Der tbät jo fröhlicd fingen 
Mit einem englischen Lobgejang: 
„Doctor Faust, thu’ dich befehren, 
Weil du Zeit noh haft ein Stund, 
Gott will dir ja jeßt bejcheren 

Seine em’ge wahre Huld.” 
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Schon wendet fih Fauſt veuig dem Engel zu, da bringt ihm der Satan 
Helena. Er erliegt ihren Reizen und gehört der Hölle. 

Für die gläubigen Gemüther des achtzehnten Jahrhunderts, welche noch 
an einen transicendenten Kampf zwiichen Gut und Böje glaubten, lag in 
diefem Verlaufe der Handlung mehrfach etwas Berlegendes, und jo jchuf 
das religiöfe Bedenken das poetiich bedeutende Lied um. Zunächit wurde 
die Helenaepijode entfernt, die man jehr anftößig fand, wie wir aus Wid— 
manns dicleibigem Fauftbuch willen, und dann das Malen des Gefreuzigten 
durch Meveftophilus der Art verballhornt, daß man jchwerlich mehr daraus 
flug werden konnte. 

Diejen Bedenken verdanken die beiden als I und II bezeichneten Lieder 
ihren Urſprung. Sie treffen fich in jener gemeinjamen Duelle, die hinter 
beiden liegt und deren Grundzüge fih aus den erhaltenen beiden Liedern 
unter Heranziehung der erwähnten Scenenfolge in der jüdöjtlichen Gruppe 
der Fauſtpuppenſpiele, ganz leidlich wieder beritellen laſſen. 

Der ältefte Druck der Ballade I jcheint aus Tirol zu jtammen. Pie 
drei Abdrüde B C D gehören jedenfall nah dem heutigen Steiermark. 
Bei dem einen, bei C, ift nicht nur Heimatsland und Heimatsort, jondern 
auch jeine Wiege zu bejtimmen. Es giebt nämlich auf dem Titel an: Steyr, 
gedruckt bey Sojeph Greis. Damals war Steier noch bairiih. Die Druderei 
von Joſeph Greis, welche jeit den legten Jahrzehnten des achtzehnten Jahr— 
hunderts bejtand und 1827 in eine Buchdruderei und eine Buchhandlung 
getheilt wurde, verjorgte geraume Zeit Defterreih mit Fliegenden Blättern, 
bis fie darin von der Druderei Kraußlic in Urfahr-Linz abgelöft wurde. 

Bei Joſeph Greis ift nun noch eine andere Fauftballade erichienen, etwa 
fünfzehn Jahre nad) dem Drude IC, aljo um die Zeit 1794—1800. Cie 
läßt fih jo genau datiren, denn fie giebt an, fie fei gedichtet im Tone: „Ein 
Mann, der nie fein Rauſch hat g'habt“, und diejes Lied erichien zuerit 1794 in 
dem Singipiel „Das Neufonntagstind”, das damals jehr beliebt war und 
3. B. im Königlichen Theater zu Berlin hundert und eine Aufführung erlebte. 

Das Lied ſelbſt kann nicht bedeutend älter fein al3 der Drud; denn 
e3 jteht deutlich unter Hölty-Bürgerſchem Einfluß, jo daß als obere Grenze 
fih etwa das Jahr 1775 ergiebt. Obgleich eine ältere Anekdote behandelnd, 

bedeutet das Lied, das ich III nennen will, doch eine Weiterbildung der 

Fauftjage. ES. zeugt von einer felbjtändigen Auffaſſung und bejitt formell 

jo großen Fluß, daß man ſich fait bedenken muß, es unter die Volkslieder 

zu rechnen. Man braucht nur die eriten beiden Strophen zu hören, um 

fofort einen deutlichen Begriff von dem Tone zu haben, in dem es ges 
jchrieben ift. Es beginnt: 

„Der Doktor Fauſt, der war ein Mann 
Von ganz befonderen Gaben. 

Ihr Herren werdet dann und warn 
Bon ihm gehöret haben. 
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Gr galt, damit wir (dod mit Gunft) 
Von ihm ein Urtheil fällen, 

Für einen Meiſter in der Kunit, 
Die Leut um's Geld zu prellen. 

Denn außer etwas Hexerey, 
Kann ich nicht3 Uebels jagen; 

Gr war, ihr Herrn! bey meiner Treu, 
Ein Mann für meinen Magen. 

Denn allen Reichthum, Gold und Geld, 
Hielt er für Kieſelſteine, 

Und der vergnügte Theil der Welt 
War ſiets bei ihm zu Weine,” 

Diejes jeltiame Lied ijt ein deutlicher Beleg dafür, wie hoch man jich 
am Ende des vorigen Jahunderts über die Fragejtellung der Fauftjage des 
jechzebhnten Jahrhunderts erhoben hatte. Faufts Ende durch den Teufel 
wird beinahe als Scherz dargeftellt, und feine Zechgenofjen find nicht mehr 
wüſte Gejellen und trunfene Studenten, jondern „Freygeiſter“. Und nicht 
mehr verrucht ericheinen fie dem Dichter, jondern er erfennt ihre Anſchau— 

ungen als gegeben und damit als jelbitverjtändlihd an. Der Warner aber 
iſt fein gottesfürchtiger Greis mehr, jondern ein „Amtsgeſicht“: 

„Zwar ſchrie jo manches Amtögefiht: 
‚Geht nicht zum Teufelsknechte, 

Wie hätt er alles Geld gekriegt, 
Wenns nicht der Teufel brächte * 

Jedoch, was fragt des Freygeiſts Blut 
Nah Teufel, Höl und Sünden? 

Genug, bed Doctord Wein war gut, 
Und beſſer faum zu finden.“ 

Das Lied umfaßt 112 Zeilen und erzählt die befannte Anekdote, wie 
Fauft jeinen Tiichgenoffen vorjpiegelt, auf dem Tiſche ſtände ein Weinftod 
mit reifen Trauben. Jeder ſetzt das Meſſer an eine derjelben, aber Kauft 
verbietet ihnen nod) das Abjchneiden. Dann läßt er das Trugbild ver: 
ihmwinden, und es zeigt jih, dab jeder Gajt im Begriff war, jeine eigene 
Naje abzujchneiden. 

Dieſe Gejchichte taucht zuerjt in Lercheimers „Chriftlich bedenden vnd 
erinnerung von Zauberey“ 1585 auf. Hier wird fie jedoch von einem 
„Sejellen am Hofe zu 9.” erzählt. Auf Fauſt übertragen hat fie zuerit 
das Spießſche Fauftbuh B: Hier heißt es Kap. 65: „Nach dem fie geſſen 
hatten, begerten fie, drumb fie fürnemblich fommen waren, daß er nen zum 
luft ein Gaufelfpiel machete. Da ließ er auff dem Tiſch ein Neben wachjen 
mit zeitigen trauben, deren für jedem eine bienge. Hieß darauff einen jeg- 
lichen die jeine mit der einen Hand angreiffen vnd halten, vnnd mit der 
andern das Meffer auff den Stengel ſetzen, als wenn er fie abjchneiden 
wolte. Aber es jolte bey leibe feiner jchneiden. Darnach gebet er auf der 
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Stuben, wartet nit lang, fompt wider: da ſitzen fie alle, und halten fich ein 
jeglicher jelb5 bey der Najen, und das Mejjer darauf. Wenn jhr nuh 
gerne wolt, jo möget jhr die Trauben abjchneiden. Das ware jhnen vn: 
gelegen: wolten fie lieber noch lajjen zeitiger werden.” 

Auch unjer Lied enthält einen Schlußſcherz, jedocd) einen anderen. Fauſt 
täßt jeine Gäfte die Naſen erit richtig abjchneiden, dann heilt er fie wieder 
und jpricht würbevoll: 

„Nur traut dem Teufel fünftig niht — 
Sein Spaß ift nie ohne Wunden — 

Wem er nicht glei den Hals zerbricht, 
Der hats dafür gefunden. 

Und wollt ihr euch ein andermal 
An feiner Kunſt ergeßen, 

Geruht ein Nafenfutteral 
Euch gütigſt aufzufegen.“ 

Daran jchließt fih dann noch eine zweite Strophe, die Fauſts Ende 
berichtet: 

„Loch hat Fauit, wie die Welt noch, jpricht, 
Ein böjed End’ genommen, 

Und ift, fo ſagts die Mordgeſchicht', 
Durd Teufel umgelommen, 

Sie drehten ihm Geficht und Naf’ 
Hinum um feinen Rüden, 

Zerriſſen ihn in lauter Spaß 
Sn hundert taufend Stücken.“ 

Diejes friihe muntere Lied jcheint jedoch Feine zu große Verbreitung 
gehabt zu haben, wohl weil es über die eigene Zeit, wenigſtens für die niederen 
Volfsihichten, weit hinausgriff. Es ift dies um jo mehr zu verwundern, 
als bei Joſeph Greis jehr viele fliegende Blätter erjchienen und jomit doch 
ein fejter Abſatzweg vorhanden fein mußte. Nur zwei Eremplare find auf 
uns gekommen: das eine befindet fich im Goethehaufe in Frankfurt a. M., 
aljo im Befige des Freien deutichen Hochitiftes, und gehört der ehemaligen 
Sammlung des Kol. Kapellmeijters Karl Engel in Dresden an; das andere 
iſt im Befige des Majors a. D. Julius Bode in Sorau. 

Noch ein epiſches Fauftlied deutjcher Zunge giebt es, das jedoch niemals 
auf einem bejonderen Blatte gedrudt worden ift, jondern immer nur gedächtniß: 
mäßig überliefert wurde. Es ijt ziemlich jungen Urjprungs und jegt jeden: 
falls Goethes Fauft voraus. Es bedeutet eine Weberjegung Faufts ins 
Burichenhafte, Bauernmäßige und jcheint bunt zufammengeflidt. Trotzdem iſt 
es von jehr geringem Umfang und umfaßt nur 16 Zeilen oder 8 Reimpaare. 

In den Sommermonaten 1883 und 1884 309 ein Puppenſpieler dur 
Niederöſterreich, deſſen Name nicht auf uns gefommen ift. Er jpielte an 
verichiedenen Orten in der Umgebung von Wien und bejaß ein ziemlich reich: 
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haltiges Repertoire. Da er auf mehrfache Anfragen nad der gejchriebenen 
Unterlage jeiner Aufführungen jedesmal erklärte, feine Nieverjhrift zu be— 
figen, machten ſich zwei Wiener Schriftſteller, Richard Kralik und Joſevph 
Winter, daran, neun Stüde während der Aufführungen nachzuſchreiben. Dieje 
Stüde: Genoveva, Graf Paquavil, Fürſt Alerander, Don Yuan, Graf 
Heinrih, Doctor Fauft, der bayrijche Hiefel, Schinderhannes und Kajper! 
als Bräutigam, erichienen dann 1885 bei Konegen in Wien unter dem 
Sammeltitel „Deutihe Puppenſpiele.“ 

In dem bier mitgetheilten Fauſtſtück findet fi das angegebene Lied, 
das ich jeiner bejonderen Eigenart wegen ganz hierherſetze. Eben haben Die 
Teufel ‚ven Fauft endgiltig geholt. Da tritt, Furz ehe der Vorhang fällt, 
Kafperl an die Rampe und jpricht mit beweglicher Miene: 

„O Fauft, o Fauſt, o Fauft! 
Schrecklich haft du gehauſt. 
Du bradıteft deinen Vater um 
Mit ein’ Piſtolenſchuß, bum bum, 
Du verließeit deine Gretel 
Und hängteft dich zu einem andern Mädel, 
Dieje hieß Helene 
Und that Dir gar ſo bene. 
D, die trug ein roſaroſaroſafarbnes Kleid, 
Die Nermel waren furchtbar weit. 
Ale Tag warſt Du bei ihr, 
Brachteſt ihr Geſelchtes und a Bier. 
War wo eine Lumperei, 
War der Fauft gewiß dabei. 
Drum mut Du jest zum ewigen Spetafel 
Brennen in der Höll wie ein Spanfafel.* 



Heber den Wohlflang.” 
Don 

Moritz Moszkowski. 

— Berlin. — 

RE) erinnere mich noch der erften Worte, mit denen der Lehrer der 
a unteriten Theorieflaffe am Dresdner Conſervatorium feinen 

a Unterricht einleitete; er fragte uns nämlich gleich etwas verflucht 
Schweres: „Was iſt Muſik?“ 

Ein kleiner Junge antwortete mit der ganzen, glücklichen Unbefangenheit 
ſeiner neun Jahre: „Muſik iſt hübſch!“ 

Wir Andern fanden das natürlich höchſt komiſch und brachen in ein 
ſchallendes Gelächter aus. Der Lehrer lachte ein Bischen mit und gab 
hierauf eine etwas umſtändliche Erklärung des Begriffes Muſik ab, die ich 
mir aber nicht jo genau behalten habe, vermuthlich weil fie weniger komiſch, 
dafür aber viel länger war. 

Was hatte der Junge eigentlihd Dummes gejagt? er hatte, ftatt die 
verlangte Definition zu geben, eine Eigenfhaft der Mufif genannt. Das 
heißt, ganz correct ift dies auch nicht ausgedrückt, denn nicht jede Mufik ift 
hübſch, jondern nur die gute. Und das jtimmt auch noch nicht jo ganz, denn 
nicht immer ift gute Mufif auch gleich hübſch. — 

*) Gerade in diefem Nugenblid, da Moszkowski's große Oper „Boabdil“ mit 
glücklichitem Erfolge im Berliner Opernhaufe zur Aufführung gekommen ift, wird der 
vorliegende Aufſatz, der gewiſſermaßen das mufifalische Glaubensbekenntniß des hochbe- 
gabten Componiſten enthalt, mit bejonderem Intereſſe geleien werden. Wir werden dem: 
nächſt das Bild Moritz Moszkowski's zugleich mit einem Aufjag, der fich mit „Boabdil“ 
insbejondere mit der künſtleriſchen Eigenart des Componiſten im Allgemeinen beichäftigen 
wird, im unſerer Zeitſchrift veröffentlichen, EN. 
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Diejer legte Sat dürfte bei Vielen jofort auf Widerjtand ſtoßen; denn, 
wird man jagen, bei einer Kunft, die ſich Selbitzwed iſt und daher einen 
unmittelbaren Genuß verſchaffen ſoll, it die Schönheit eben da3 einzige 
Kriterium für die Güte; daher beide Begriffe beim Beurtheilen eines mufifali- 
ihen Kunjtwerfes ſtets in volllommene Congruenz zu bringen jeien. — Drüdt 
man dies mit der logijchen Härte aus, die einer Darlegung der elementariten 
Kunſt⸗Aeſthetik aniteht, jo wird wohl auch jehwerlich etwas dagegen einzu: 
wenden jein. Mit ſolchen großen, unbiegjamen Begriffen fann der Muſik— 
äfthetifer aber nur zurechtkommen, jo lange er Fundament macht. Beim 
Ausbau jeines Gebäudes muß er ſich immer mehr auf's Ueberzeugen:, als 
aufs Beweijenmwollen verlegen; denn in der Muſik, die als reine Geſchmacks— 
funft Feiner Evidenz fähig ift, muß fich naturgemäß die Kritif meiſt auf 
jenem Gebiete bewegen, das jenſeits von falſch und richtig liegt. Wollen wir 
uns nun darüber ar werden, wiejo fich in der Tonkunft eine Trennung 
der Begriffe „gut” und „ſchön“ vollziehen fonnte, jo müjjen wir vor allen 
Dingen an die zweifahe Wirkung denken, die die Muſik auf menjchliche 
Nerven ausübt. — 

Jeder Ton erzeugt zuvörderſt einen jenjuellen Reiz, der je nach jeiner 
Stärke, Höhe und Klangfarbe mehr oder weniger intenfiv jein fann. Die 
Wirkung eines Zufammenklanges von mehreren Tönen vermag diejen Reiz 
jehr zu erhöhen, er bleibt aber immerhin feiner Natur nad) ziemlich derjelbe. 
Erjt durch ein Nacheinander von einzelnen Tönen oder Tonzujammenklängen 
wird das geiftige Intereſſe des Hörers angeregt, und diejes leßtere wendet 

fich daher eigentlich nur dem Verhältniß der Töne in Bezug auf ihre Höbe 
und Tiefe, wie auch ihrer rhythmijchen Geftaltung zu. Mit anderen Worten 
fönnte man dies auch jo ausdrüden, daß auf den Geiſt nur die Tonlinie, 
auf das Ohr aber die Tonfarbe eine Wirkung ausübt. 

Denken wir uns in die Lage, eine vorzüglihe Compofition von Stimmen 
oder Inſtrumenten zu hören, deren Timbre uns widerwärtig berührt, jo müßten 
wir den hiervon empfangenen Eindrud als einen geiltigen Genuß bezeichnen, 
dem ein förperliches Mißbehagen im Wege fteht. Hieraus erhellt mit voll: 
jtändiger Klarheit, daß von ungetrübten, muſikaliſchem Genuß nur die Rede 
jein fann, wenn jowohl Farbe wie Linie als ſchön empfunden, d. b. wenn 
Geift und Ohr gleichzeitig befriedigt werden. 

Ton und Farbe find in der That genau correfpondirende, von den beiden 

Schweſterkünſten Mufif und Malerei wechjelfeitig ausgeborgte Bezeichnungen. 
Allerdings kann man fi ein Bild ohne Farbe, niemals aber ein Muſikſtück 
ohne Ton denken. Ein Bild ohne Farbe ift eben eine Zeichnung; was ent: 
jpricht dieſer Kunftgattung aber in der Mufif? Wenn man will, jo ift dies 
eine nicht erflingende, jondern nur auf dem Papier notirte Compofition. 
Tönende Muſik muß mindeftens eine Farbe haben; geichriebene kann die 
Idee einer beftimmten Farbe noch vollitändig ausſchließen. Beim Lejen einer 

jolden Compoſition wird aljo ein rein geiftiges Intereſſe hervorgerufen, und 
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der vom Ohr völlig emancipirte Muſikſinn functionirt in abjoluter Selbit- 
ftändigfeit. 

Hier tritt nun bisweilen eine merkwürdige Erjheinung zu Tage; näm— 
(ih die, daß der innere Mufiffinn durch eine Compofition befriedigt werden 
fann, welche bei ihrem Erflingen, ftatt diefe Empfindung zu fteigern, fie oft 
wejentlich herabjegt. Vielen contrapunftijchen Combinationen fann das Ohr 
gar nicht als Werthmeſſer dienen; fie wollen gelejen, ihre Stimmführung 
durch das Auge begriffen jein. Würde man fie nad) dem Grade des Ge— 
nuſſes claffificiren, den jie unjerem Ohr bereiten — wie tief würden fie auf 
der Scala der Werthihägung von jener Stufe zurüdjinfen, die ihnen ein 
jozujagen pragmatijches Urtheil der mufifaliichen Kritik angewiejen hat! 

Wenn man fieht, wie jelbjt berühmte Meifter mitunter auf Koften des 
Wohlklanges die Durchführung eines ſchwierigen contrapunktiichen Problems 
erzwingen, wie in jolhem Falle alle Lücken der melodiſchen und harmoniſchen 
Gejeßgebung benügt werden, um ein vom theoretiichen Standpunkt aus ein: 
wandfreies Werk zu ermöglichen, das aber nichtsdejtoweniger dem Ohre 
wahrhafte Qualen auferlegt, dann fann man fich wirklich nicht länger der 
Veberzeugung verſchließen, daß zwiſchen guter und jchöner Muſik noch ein ge: 
waltiger Unterſchied eriftirt und aller Logif zum Trog vielleicht immer 
eriftiren wird, 

Der mufifaliiche Geihmad unferer Tage erkennt allerdings dem Ohre 
größere Rechte zu, und die Entwidelung der Mufif in den letten beiden 
Jahrhunderten hat dieſe Kunft mehr und mehr ihres mathematiichen Charakters 
entkleidet. Dies verhindert indejjen nicht, daß dem Ohre auch heute noch viel: 
fah die Rolle eines Vermittler aufgedrungen wird, der dem Geilt etwas 
ausrichten ſoll, im Uebrigen aber nichts dreinzureden hat. Allerdings ver: 
dankt das Ohr jeine erneute Knechtichaft jet meiftens einem anderen Factor, 
nämlich dem Streben nad) Wahrheit und Charafteriftif. Die Wahrheit er: 
obert fich in der That jegt na) und nad) das ganze Gebiet der Kunſt und 
zwar jo gründlich, daß von diefer legteren eigentlich ſchon nichts mehr übrig 
geblieben ift. Wenn man früher, naiv genug, annahm, daß e3 die Aufgabe 
der Kunſt jei, das Reale zu verklären, wenn man thörichterweile glaubte, 
daß die Kunft mit dem Häßlichen sans phrase überhaupt nichts zu thun 
hätte, jo muß unjerer Zeit das Verdienft vindicirt werden, dab fie das 
fin de si — efelhafte Ideal der Häßlichkeit endlich gefunden und mit den 

Infignien einer neuen Mufe inveftirt hat. 
Die Mufit bat allerdings, jo lange fie nicht durch) Programm oder 

gejungenes Wort etwas darzuitellen unternimmt, gegen den Vorwurf der 
Häßlichkeit Feine Vertheidigung; denn ein „Streben nad Wahrheit des Aus— 
drucks“ kann bei einer Kunft ohne Vorbild in der Natur nicht gedacht werden. 
Die abjolute Mufit aber ift — vielleiht zum Theil aus diefem Grunde — 

bei den Anhängern der neuejten Nichtung ziemlib in Verruf gefommen, fie 

gilt nur noch als „leeres Tonſpiel“, als eine höchitens das Ohr erfreuende, 
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aber dem Geijte nichts bietende Unterhaltung. Um dem Drange nah Häf- 
lichkeit aljo genügen zu fönnen, wurde die Wahrheit auch in der Mufif als 
höchites Ideal inthronifirt, und aus dem Theater, der Welt des jchönen 
Scheins, wurde nun mehr und mehr eine Welt der häßlichen Wirklichkeit 
gemacht. Mit dem alten, verlogenen Opernkram, der die Forderung muli- 
faliihen Wohlklanges mwenigitens im Princip ſtets aufrecht erhielt, begann 
man gründlich aufzuräumen. Die Berechtigung des mehrjtimmigen Gelanges 
wurde jehr ernſtlich angezweifelt, ein Zufanmenfingen jedenfall nur ganz 
ausnahmsmweije geduldet, der bel canto erhielt jeinen definitiven Abſchied, 
und die Abrumdung der muſikaliſchen Form wurde jchlechtweg als den 
dramatiſchen Forderungen zumwiderlaufend bingejtellt. Gleichzeitig erhielt auch 
die veraltete Lehre von der techniich finngemäßen Behandlung jedes einzelnen 
Orcheiterinjtrumentes einen jtarfen choc; über die Möglichkeit einer correcten 

Ausführung des vom Componijten Verlangten fette man jich hinweg. Wenn 
nur das Ganze charakteriftiich wirkte! Die Schönheit begann auf diefe Weije 
immer mehr an Terrain zu verlieren, aber die Wahrheit gewann allerdings 
deſto mehr. 

Bedeutet dies nun einen Fortjchritt in der Kunſt? 

Jedes dramatiſch-muſikaliſche Kunſtwerk bafirt auf einem Compromiß. 
Mit dem Gejange der handelnden Perſonen beginnt diefer Compromiß, bis 
zu der mehr oder minder ftrengen Refpectirung rein muſikaliſcher Geſetze er- 
ftredt er jih. Dem Kunſtſinn des Schaffenden bleibt e3 vorbehalten, in 
jedem einzelnen Falle den Punkt zu finden, an welchem die dramatiichen 
und die muſikaliſchen Forderungen fich zu vergleichen haben. Mir perjönlich 
will es aber jcheinen, als ob diefer Punkt heute nur ſelten richtig getroffen 
wird. Wenn die menjchlide Stimme nicht mehr zur Entfaltung ihres 
höchſten Neizes gelangt, wenn der nach mufifalifchen Gejegen entwidelten Ge 
jangsmelodie nicht mehr die dominirende Stellung in der Oper zugewieten 
werden joll, dann ift das menjchlihe Ohr um feine größte Wonne betrogen. 
Mo liegt der Neiz jo mancher abgedrojchenen italienifchen Oper, die bei 
einer guten Aufführung immer wieder jubelnden Beifall hervorruft? Jeder 
Schulknabe findet ihr Libretto abgeſchmackt, jeder halbwegs muſikaliſche 
Dilettant belächelt die dürftige Harmonifation und die nichtsfagende Inſtru— 
mentirung; aber auf diejem morjchen Piedeftal thront eine wirklihe Geſangs— 
melodie, der Wohllaut der menſchlichen Stimme vergoldet ihre vielleicht nicht 
einmal bejonders edlen Linien, und das Ohr ſchwelgt allen kunſtäſthetiſchen 
Bedenken zum Trog — das hat mit ihrem Singen die Loreley getban! 

Wenn wir in der Kunſt das Streben nach Wahrheit bis an die äußerite 
Grenze verfolgen, jo gelangen wir auch bis an die Grenze der Kunft. Die 
Polychromie in der Plaſtik, der Naturalismus im Drama und der erclufive 
Declamationsityl in der Oper find bedenkliche Schritte nach diejer Richtung 
bin. Am weiteſten entwidelt it diejes platte Photographenthum wohl in 
der Dichtkunſt, die fich heutzutage mit Vorliebe den widerlichiten Ericheinungen 
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des Lebens zumendet und in deren naturwahrer Schilderung oder Darjtellung 
ihre höchſte Aufgabe zu erblicken jcheint. So unerquidlih dieſe Kunit- 
richtung aber auch jein mag, man fann zu ihrer Vertheidigung immerhin ans 
führen, da fie unter Umständen vielleicht einer moraliichen Tendenz dienen 
fann, wie ja auch Wereihagin mit jeinen Schlachtenbildern eine anti— 
friegeriihe Propaganda zu machen vorgiebt. Was läßt fich aber zu Gunſten 
eines mufifaliihen Styl-Principes anführen, das den dharafteriftiihen Aus— 
druck jederzeit über den Wohlflang jtelt? Gewiß fannı nicht abgeleugnet 
werden, dab in tonmaleriicher Compofition, jelbit da, wo in ihr der Rea— 
lismus bis zu rein decorativer Muſik getrieben wird, eine große Genialität 
der Erfindung zu Tage treten kann. Wagner namentlich hat ‘auch nach 
diejer Seite hin eine unglaubliche Begabung und Treffſicherheit bewiejen. 
Aber es will mir bei aufrichtigfter Bewunderung jeines unvergleidhlichen 
Genies doch jcheinen, dab ihn der Drang nad) Wahrheit des Ausdruds mit: 
unter die Schönheitslinie hat überichreiten laijen. Greifen wir als ein 
Beiipiel die Scene aus dem Siegfried heraus, in welcher der junge Held jein 
Schwert feilt und das Orcheſter dieje Beichäftigung durch etwa hundert über: 

mäßige Dreiklänge illuftrirt. Die betreffende Begleitungsfigur in ihrer 
rhythmiſchen und technijchen Widerhaarigkeit entipriht an und für fich der 
Situation vollfommen, wirft aber durch eine jo häufige Wiederholung er: 
müdend und auf das Ohr fait jchmerzerregend. Als Gegenjtüd zu diejer 
Tonmalerei fünnte man übrigens die ntroduction zum Rheingold citiren, 
welche in hundertundſechsunddreißig Takten den E3:dur-Dreiflang varürt. 
Hier ſchwelgt das Ohr fürmlih im Wohlklang einer langjam anwachſenden, 
wunderbar inftrumentirten Orcheiter-Steigerung. Der Geift des Hörers bleibt 

aber nothwendiger Weije fait unbetheiligt; er wird im Dundertundfiebenund- 
dreißigiten Takte des Stücdes durch das Eintreten des As-dur-Accordes jo: 
zujagen erſt wieder erwedt aus einem langen, allerdings ganz angenehmen 
Halbichlafe. Daß diefem Vorſpiele eine höchſt poetifche dee zu Grunde 
liegt, ift gewiß nicht abzuleugnen; daß ihre Ausführung eine Uebertreibung 
mit fich brachte, werden ebenjo ficher alle die zugeben, die ihr gejundes 
Empfinden nicht durch äſthetiſche Sophiftif corrumpirt haben. 

In den bisher angeführten Fällen war von einem Mihverhältniß die 

Rede, das durch mangelhafte Equilibrirung der Anforderungen von Geijt und 
Ohr hervorgebracht wurde. Es erübrigt Ichließlih noch, einer anderen 
Kategorie von Componiften zu gedenken, die die Wolluft des Ohres mit einer 
gewiſſen puritaniſchen Scheu perhorresciren und fich mit Vorſatz aller Inſtru— 

mentationsmittel enthalten, welche den Reiz des modernen Orcheſters aus: 
maden. Dieje Componiften haben einen verwandten Zug mit jenen Malern, 
die heute noch Couture's Principien unbeachtet lafjen, um ihren Gemälden 
durch gewollten Anachronismus einen alterthümlichen, „klaſſiſchen“ Anstrich 
zu geben. Solche Künitler, jo hervorragend ihre Leiftungen in vieler Hinficht 
auch jein mögen, find immerhin in einem gewiſſen Punkte fortjchrittsfeindlich. 
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Mir wollen ihnen, ſoweit fie als Mufifer für uns in Betracht kommen, 
nicht die Anerkennung verweigern, daß fie Herrliches geichaffen haben und 
daß ihre herbe Größe Bewunderung verdient. Vergeſſen wir aber nicht, daß 
wir den höchſten mufifalifchen Genuß nur da empfinden fünnen, wo audı 
der höchite Wohlflang da3 Ohr entzücdt, und erinnern wir uns der Worte 
Berlioz’: 

„Die Mufit hat ohne Zweifel nicht den ausjchlieglichen Zweck, dem 
Ohre mohlgefällig zu jein, aber noch taufendmal weniger den, ihm unan- 
genehm zu werden, es zu quälen und zu mißhandeln. 

„Ich bin von demjelben Fleifh und Blut wie alle anderen Menſchen; 
id) verlange, daß man meinen Empfindungen Rechnung trage und mein Ohr 
mit Schonung behandle, diejes lumpige, mir aber theure Ding.” 

* 



Sur Charakteriſtik Cavours. 
(Im Anfhluffe an die neuere italienifhe Literatur über Lavour.) 

Don 

Sigmund Münz. 

— Wien. — 

in Menichenalter it es ber, jeit Cavour, der Staatsmann, der 
4 jein Vaterland auf diplomatiichem Wege zu nationaler Einheit 

er Führte, todt iſt. Eine ganze große Bibliothef mögen die 
Schriften über den Piemontefen ausfüllen, die während dieſes Zeit: 
raums auf den italienischen Büchermarft gelangt find — eine Heine Bibliothef 
diejenigen, die die Xiteratur der Franzojen, Engländer und Deutjchen 
während der drei Dezennien zur Verherrlihung Cavours geliefert hat. Und 
doch giebt es noch Feine in Fünftleriicher Vollendung durchgearbeitete Bio: 
graphie Cavours. 

Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt verrückt fih uns in feinen Heinen Zügen 
das Bild des italienischen Politikers, jo jehr es auch in feinen allgemeinen 
Umriſſen feit dem Tode Cavours dem Auge der Nachwelt unverändert 
ericheint. 

„Der Staliener mit den rofigen Wangen und dem Lächeln des Kindes“, 
wie fih der große Piemonteje einmal jelber nannte, verliert aber Teines- 
wegs im Anjehen der Nachwelt dadurch, daß die italienischen Cavour-Forſcher 
mit ängftlicher Befliſſenheit auch die allerfleiniten Daten und Charafter: 
züge aus dem Leben ihres Helden hervorholen. 

Wie oft ſchon war Cavour der Mittelpunkt hiſtoriographiſcher, wie oft 
ihon der Gegenftand biographiiher Schilderung! — aber e3 war doch mehr 
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der Staat3mann, der Parlamentarier, der Diplomat — als ſolcher nad) den 
Einen ein Sohn Loyolas, nad den Anderen ein Sohn Macjiavellis — den 
man uns daritellte; der Menjch in ihm kommt erſt jo recht in der neueren 
Cavour-Literatur zur Geltung. Die PRerjönlichkeit in ihrer ganzen mora= 
liſchen und intellectuellen Entwidelung — der Knabe, der Jüngling, der 
Mann, der Menſch in jeinen Lehr:, Wander: und Meijterjahren. 

Wie jollen wir von der neueren Gavour-Literatur jprechen, ohne an 
eriter Stelle bei Luigi Chiala's „Lettere edite ed inedite di Camillo 

Cavour**) zu verweilen? Mit dem i. J. 1887 erjchienenen jechiten Bande 
hat der befannte piemontefiiche Deputirte eine Aufgabe zu Ende gebracht, an 
der er ein gut Theil des legten Jahrzehnts arbeitete. Diejes Werk ent: 
hält eine Fülle von Documenten zur Lebensgeihichte Cavours und wird 
neben den 11 Bänden der Reden, die Turins großer Sohn im jubalpinen 
Parlament gehalten und die die italieniihe Kammer veröffentlicht hat**), 
das Hauptmaterial für den zukünftigen Biographen Gavours bilden. Dem 
fünften Bande jeines Werkes hat Chiala eine höchſt interejiante Studie vor: 
ausgejchickt, der er den Titel gegeben „Nuovi ragguagli e documenti sulla 
vita di Camillo Cavour“ und in der er vor uns ein ugendportrait feines 
Helden ausführt. Fügt man zu Chiala’s Forihungen die von Antonio Manno 
herausgegebenen „Ricordi di Ercole Ricotti,‘“***), diefe Memoiren eines 
jüngeren piemontefiihen Zeitgenofjen Cavours, und die in rajcher Folge nad 
einander erjchienenen beiden Werfe des Erminifters Domenico Berti „Il 
Conte di Cavour avanti il 1848 und „Diario inedito con note auto- 
biografiche del Conte di Cavour“ f), jo bat man eine Fülle neuen 

Materials vor ſich, aus dem fi” wie von jelbit ein reizendes Bild von 
Cavours Jugend zujammenjegt. An der Hand diejer literariichen Hilfs: 
mittel wollen wir verjuchen, manches aus dem Leben Cavours zu erzählen, 
was auch denjenigen Lejern diejer Zeitichrift, die Treitichfes und Speyers, 
De la Rives und De Mazades, Mafjaris und Bonghis Cavour-Biographien 
gelejen haben, unbefannt jein mag. Wie hätten auch Andere als jene Piemon— 
tejen, als Chiala und Berti, jo jehr in die intimiten Einzelheiten im Leben 
des großen Piemontejen eindringen jollen? Aus diejen Echriften weht ums 
der Hauch des herzlihen Zujammenjeins der Autoren mit ihrem Helden ent: 
gegen. Dieje Piemontejen jhöpften nicht weniger aus Namilientraditionen 
des Gavour’schen Hauſes al3 aus Büchern. 

Der Name Cavour ift längit ausgejtorben. Und todt iſt nun auch 
jeit mehreren Jahren die Marcheja Giufeppina Alfieri, geborene Cavour, die 
ihren Oheim in feinen legten Tagen pflegte und jeine Erbin war. So jet 

*) L. Roux e Comp., Editori. Torino, 
*) Discorsi parlamentari del Conte Cavonr, Roma, Eredi Botta. 

) Ronx #» Farvale, Torino. 

7) Voghera, Roma. 

“ 

”.. 
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ih noch der Cavourihe Stamm, wenn auch nicht der Name, in den zwei 
Töchtern jener Marcheja fort, deren eine, die ältere, jeit vielen Jahren mit 
dem früheren Minilter des Aeußeren Marchefe Emilio Visconti-Venoſta ver: 
beiratet it und in Mailand lebt, während die jüngere unvermäblt im Hauje 
ihres Vaters in Florenz lebt. Dieje Sproifen des Haufes Cavour hüten in 
dem Schlofje zu Santena, das in der Yamiliengruft die jterblichen Reſte des 
großen Todten birgt, mit einer des Dahingeſchiedenen würdigen Pietät alle 
Papiere, die fich auf die Gefchichte Cavours und jeines Haufes beziehen. Aus 
diejen vergilbten Blättern hat namentlich Berti geichöpft, und er hat uns num 
in Gavour einen liebenswürdigen, ja reizenden Knaben, einen echter Be- 
geifterung fähigen, auch in jeiner Unreife höchit anziehenden Jüngling kennen 
gelehrt. Ein heiterer Genius offenbarte fich jhon in dem jungen Cavour. 
Tiefe jeiner Biograpben heben hervor, daß er, wie jo manche andere große 
Männer, die bedeutenditen Anregungen feiner Mutter zu danken hatte. 

Betreten wir für einen Augenblid das Cavourſche Haus in Turin. 
Als Patriarchin desjelben waltet die Marcheſa Filippina di Cavour, die 

Sropmutter der beiden Brüder Guftavo und Camillo Cavour. Die 
Kinder nannten fie ſtets „Marina“. Das war altpiemontejiiher Brauch 
— die Großmutter pflegte nämlich Pathenſtelle bei den Enfeln zu 
baben, und aus „Matrina” (Pathin) ift das Kojewort „Marina“ ent: 
ftanden. Dieje feines Vaterd Mutter erlebte, da fie erft im Jahre 1549 

jtarb, den Ruhm des Enfels. Eine geborene di Sales, war fie eine Nach: 
fommin des heiligen Franz von Sales. An den Ufern des Sees von 
Annecy in Savoyen, wo der ſchwärmeriſche Heilige aufwuchs, war fie 
in dem Schloſſe von Duingt geboren, deiien graue Mauern und Thürme 
ihon Jahrhunderte alt waren, al3 der zufünftige Held der Kirche in ihrem 
Schatten grübelte. Der fleine Cavour rühmte fich nicht wenig diejer jeiner 
Verwandtichaft mit dem Heiligen. Als Marina, ein junges Weſen noch, 
dem Manne „ihrer Wahl” — fie hatte Filippo di Cavour erjt vor dem 
Traualtar feinen gelernt — in den Palazzo Cavour nad Turin folgte, 
hatte fie, gleichjam um unter dem Schube ihres Ahnen, des Heiligen, in 
ihr neues Heim einzuziehen, ein jilbernes Waſchbecken mitgenommen, das 
einit im Befige dejjelben gewejen; aber jobald die Wogen der franzöftichen 
Kevolution über die piemontefijhe Monarchie hereinbrachen, verkaufte fie die 
Koftbarkfeiten ihres Hauies und händigte die 250 France, die fie aus dem 
jilbernen Erbſtück erlöfte, ihrem 16jährigen Sohne ein, als derjelbe in die 
franzöfiiche Invaſionsarmee eintrat und fi ins Feldlager des Generals 
Berthier begab. Cavour jpricht einmal von jeiner Großmutter al3 von dem 
„angelo consolatore della famiglia‘‘ (Troftengel der Familie). 

Mir jagten es jchon — Großpapa und Großmama hatten jich erit 
am Hochzeitstage fennen gelernt. Gott Hymen bat den Cavours über: 
baupt manchen Schabernad geipielt. Der Staat3mann, Camillo, ftarb im 

Cölibat, da er nicht viel Glüd in der Liebe hatte. Und jein Water, der 
Nord und Eüb. LXT., 168. 25 
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Marcheſe Michele Benjo di Cavour, fam gleichfalls auf merkwürdige Weiie 
zu feiner Frau, Adele di Eellon aus Genf. Zur Heritellung jeiner Geſund— 
beit in der Stadt Calvins weilend, verliebt ſich der Fatholiiche Adelige, in 
das proteftantiijhe Haus des Grafen Sellon eingeführt, in deſſen ältefte 
Tochter, die ſchöne Victoria. Dieſe ermwidert die Neigung nicht, und 
jo nimmt der Mardeje mit der Hand der weniger jpröden Schweiter der 
Angebeteten, der weniger jchönen Adele, vorlieb. Viktoria aber ward Die 

Liebesbeute eines rohen Gejellen, des Barons della Turbia, von dem fie fid 
dann trennen mußte. 

Im PBalazzo Cavour in Turin ging es jehr lebhaft zu. Das war ein 
Familienſtaat, der jich fait jelbit genügte. Schon als Marina von Annecy 
nad Turin überfiedelt war, fand fie nicht weniger als drei Schwäger und 
acht Schwägerinnen im Hauje vor. Und auch unjer Camillo wuchs unter 
vielen Verwandten auf, die den Jungen verhätichelten. Tante Victoria hatte 
ein zweites Cheglüd an der Seite des Herzogs von Clermont-Tonnere ge: 
funden, und eine andere Cchweiter von Cavours Mutter war mit dem Grafen 
d’Auzers vermählt*). Sie alle wohnten zeitweije zujammen im Palazzo Cavour, 
und dazu kamen noch zwei Brüder von Gamillos Vater. Und außer in 
Turin hatten Camillo und deijen älterer Bruder Guftavo noch eine zweite 
Heimat in Genf. Es war das Haus ihres Onkels di Sellon. Dort war 
e3 au, wo Camillo den Freundesbund mit Auguſt de la Rive, dem Genfer 
Gelehrten, und deſſen noch heute lebenden Sohne William ſchloß, welch legterer 
bald nad dem Tode unjeres Staatsmannes der Welt jeine Erinnerungen an 
denjelben, jeine fejjelnden „R6eits et souvenirs“ mittheilte. 

Camillo Cavour war ein frübreifer Knabe, frühreif und doch Findlich. Zu: 
weilen heftig, aber bald wiederum bejänftigt, von dem abjtracten Unterricht 
leicht gelangweilt. Marina und Mutter waren die eriten Lehrerinnen unferes 
ABC-⸗Schützen. Diejer jprah und jchrieb in jeiner Jugend nur franzöfiic. 
Er wird bereits in den politiichen Cirkeln Turins durch feinen Geiſt hervor- 
ragen und eine edle Beredtiamkeit entfalten — er wird von einem einigen 
Stalien träumen, und doch noch, um jeinen Gedanken einen eleganten Aus— 

*) Die folgende genealogiiche Tabelle mag den Leſern die Familie Gavour vorführen: 

Marcheſe di Sales de Duingt Antonio Benjo di Garonr 
— — — — — — — — — — — — — —— — — — 

Marcheſe Benedetto Marcheſa Giuſeppina Fran—⸗ 
Maurizio di Sales cedca Filippina di Sales vermäblt mit Filippo di Cavour 

— — —— — a — — — — — — — 

Paolina Francesca, vermäbit mit Mardiefe Michele Benfo di Gapour, 
Marche ſe Leonardo Felice be Rouiin vermählt mit Adele di Sellon, deren Ecdimeitern, Pe = 

Guſtavo, vermählt mit Adele Lass Gamillo — — 
caris aus Ventimiglia in Ligurien, Cavour. yon Glermont 

— — — — — — — — — — —— : — 

Auguſto und Ainar⸗ Giufeppina, vermählt mit War—⸗ Zonnere, und Gm 
do Benfo di Gavour. cheſe Carlo Alfieri di Eoftegno richetta. Dermänlt 

— — —— — 

aut een v’AuzerS. 

Zuigia, vermählt mit Mar: 
deit Gmirio ViscontisBenofta und Adele. 
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drud zu geben, zum Franzöfiichen jeine Zuflucht nehmen, Er jo wie jein 
Bruder Gujtavo machten ihre erjten jchriftftelleriichen Verſuche in franzöftjcher 
Sprade. Das war in den politiihen und jocialen Verhältniſſen Piemonts 
gelegen, welches Land damals auch in geiſtiger Beziehung von Frankreich 
abhing. 

Zehn Jahre alt, bezog Camillo die Militärafademie in Turin, an der 
die Söhne aus den Ndelsfamilien Piemonts, die einſt die foldatiiche Lauf: 
bahn einichlagen jollten, jtudirten. Die militäriihe Disciplin behagte ſeinem 
freien Geiſte nicht allzujehr. Auf dem „ZTagesbefehl” figurirt jedoch fein 
Name nicht Telten in der Rubrik „Ehrenvolle Erwähnung”. Hie und da 
gab’3 aber auh „Strafen“. Im Tagesbefehl vom 7. Februar 1821 
heißt e8: „Die ungünstige rothe Note in der Klaſſe der Kalligraphie hat das 
Nergerniß der Vorgejeßten des Herrn Cavour hervorgerufen.” „Rothe Note“ 
— jo genannt, weil auf ein rothes Blatt hingejchrieben. Freilich hat ſich 
„Herr“ Cavour — er jtand damals im 11. Lebensjahre — am 14. Februar 
die rothe Note verbeifert, und jo darf er wieder in den Gonverjationsjaal 
fommen und fich von jeinen Verwandten zum Spaziergange abholen laſſen. 
Manchmal giebt3 aber jogar Arreit, denn Camillo hat auf gewilje Fragen 
jeiner Lehrer anmaßend geantwortet. Er jpielt fleißig Violine und macht 
der Mutter Mittheilung über jeine Fortichritte in der Muſik. In der Uniform 
its ihm nicht ganz wohl. Er jchreibt an die Tante: „Wenn dieje zwei 
Jahre, die ih noch in der Akademie zubringen muß, vorüber find, dann gehe 
ih nad) Boccage, und dort unter allen meinen Verwandten genieße ich die 
‚Freuden, deren ich mich bier beraubt jehe.“ Im Tagesbefehl vom 8. Januar 
1823 heißt es: „Seren Cavour it es verboten, in Zukunft an den theatrali: 
ihen Uebungen theilzunehmen.“ Was für ein Verbrechen hat denn der junge 
Herr begangen? Unter Leitung eines Profejjors der Anftalt hatten Die 
Zöglinge ein Schaufpiel aufgeführt, und da verlegte Camillo feine Vorge— 
jeßten durch die Art jeines Auftretens. Bald darauf aber zeichnete er fich 

in dem Schwanfe „I Poöti ai campi Elisei“ aus; er gab den Genius 
Sstaliens, ftieg al3 geflügelte Erſcheinung von der Höhe hernieder und ver: 
fündete unter Anrufung der Dichter Alfieri und Metaſtaſio die zukünftige 
Größe des Vaterlandes. Im Tagesbefehl vom 12. Auguft 1823 heißt es: 
„Der Herr Zögling wird fich unmittelbar in den großen Arreft verfügen, 
denn er hat fich gewille Schriften ohne Erlaubniß jeiner Vorgeſetzten ver: 
ihafft.” „Gewiſſe Schriften” — durch jeinen Bruder Guftavo nämlich hatte 
er fich allerlei verbotene Frucht, wie die „Debats“ und die „Gazette de 
France“ in die Akademie einjhmuggeln laſſen. So groß war jchon das 
Intereſſe des Dreizehnjährigen für Politik. 

14 Jahre alt, ward Camillo Page Carlo Albertos, Prinzen von Cari: 
gnano. Da mußte er, wenn auch wider Willen, manchmal, um feinen Dienit 
zu machen, zu Hofe gehen. Er fühlte ſich im Pagenkleide wie in einer 
Zwangsjacke. Ms er zum eriten Mal in feinem Prachtgewande bei Hofe 

25* 



372 — Sigmund Münz in Wien. — 

erihien und der Stallmeifter des Prinzen auf ihn zufem und ihn beglüd: 
wünjchte, da erwiderte Camillo nach einer wohlverbürgten Verficherung, es 
verdrieße ihn genug, „die Livrée“ tragen zu müſſen. Deffentlich pries er 
Benjamin Franklin al3 einen Pionier der Freiheit und zollte Bewunderung 
dem Andenken eines piemontefijchen Edelmannes, der in Griechenland für 
die Freiheit gejtorben war. 

Dieje jeine revolutionäre Haltung verlegte bei Hofe; aber auch in der 
Akademie erregte er durch jeine angebliche Anmaßung Nergerniß. Eines Tages 
trug Profeſſor Plana Mathematik vor, und da Camillo mit Leichtigkeit ſchwere 
algebraiſche Probleme löſte, prophezeite ihm jein Lehrer, er werde ein zweiter 
Lagrange werden. Da antıvortete, wie dies ein alter Echulcollege Cavours 
zu erzählen weiß, der Knabe: „Die Welt hat feine Zeit mehr für Mathe: 
matif; man muß ſich fortan mit politifcher Defonomie bejchäftigen. Die 
Welt jchreitet fort. Ich hoffe, unjer Land eines Tages von einer Gonjtitution 
regiert zu jehen. Wer weiß, ob ich nicht gar noch Minifter werde?” Der 
noch heute lebende greije General Della Rocca, ein anderer Schulcollege 
Cavours, war Zeuge deſſen, wie fich diejer jeinem Lehrer, dem Abbe Frözet, 
gegenüber in freidenferiiche Aeußerungen erging, worauf Se. Hochwürden auf- 
braujend bemerkte: „Schweigen Sie, impertinenter, dünfelhafter Junge Sie!‘ 

Camillo bejaß jene. Anmaßung, die fi) der Kraft bemächtigt, die im engen 
Gefäße gährt und die Hülle, die jie einjchließt, zu jprengen jucht. 

Er hatte unter allen Zöglingen das bejte Eramen gemacht, verließ, 
16 Jahre alt, al3 Genie-Lieutenant die Akademie und warf gleichzeitig jein 
Pagenkleid von fih. „Endlich“, jo äußerte er ſich „darf ich dieſe Krebs: 
livrée weglegen“, und jpäter jagte er einmal: „Lafaien waren wir, und 

Lafaienkleidver trugen wir. Ich ward roth vor Schande, wenn ich es ans 
legte.” 

Der Lieutenant wurde dem Geniecorps in Turin zum Dienfte zugetbeilt. 
Neben Mathematik beichäftigten ihn ganz bejonders die focialen Wijjenichaften. 
Er jchreibt an jeinen Onkel di Sellon in Genf: 

„Ich bege für die mathematischen und mechaniichen Wiſſenſchaften das 
größte Intereſſe. Aber für ganz bejonders nützlich halte ich das tiefe Studium 
der Gejchichte und der Sprachen. Ich glaube, da Derjenige, welcher ſich 

einen Namen machen und über das Niveau der Mittelmäßigfeit erheben 

will, jeine Aufmerfiamfeit nicht auf zu viele Gegenftände richten jollte. Die 
Sonnenftrahlen, auf eine Zinje gejammelt, verbrennen jogar das Holz, während 
fie feine Wirkung hervorrufen, jobald fie fih da und dort zeritreuen.” 

Ueber die ernftejten Probleme verbreitet er fich in den Briefen an jeinen 
Onfel di Sellon. Spiel, Duell, Todesitrafe, ewiger Friede, internationales 
Schiedsgericht, und andere wichtige Zeitfragen erörtern Onkel und Neffe unter 
einander. Der eritere lebt in einer Welt edler Illuſionen und ſchwärmt 
für die Abjchaffung der Todesitrafe und des Krieges und für die Einführung 
eines Areopags, der die Streitigkeiten zwiichen den Völkern auszutragen hätte. 
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Der Neffe jedoch, ein mehr realiftiich angelegter Denker, meint, die Zeit ei 
noch nicht veif für die Verwirklichung fol humanitärer Träume. Ein tiefer 
Ernit äußert fih in den Briefen des Yünglings. Er beklagt fich über die 
Schalbeit des gejellihaftlichen Lebens in den Turiner Salons. Von der 
abjolutiftiichen Wirthichaft in Piemont wendet er jeinen Blid hinweg zu dem 
bewegten politiihen Treiben in Franfreih und England. Gern ging er nad) 
Genf. Dort fand er franzöfiiches und engliſches Geiftesleben. Ueber alle 
wichtigen Erlebniſſe machte er ſich Aufzeichnungen in franzöſiſcher Sprache. 
In der Perjon Cavours lag die Zukunft Staliens. Nicht aus dem ent: , 
nervten und ungeordneten Süden, aus dem geiſtesſtarken und geordneten 
Norden jollte Ftalien jein Heil Fommen. Gavour war jeiner Bildung nad) 
eine mehr weiteuropäijche als füdliche Natur. Der Mann, der berufen war, 
jein Vaterland aus der particulariftiihen Erniedrigung zum Niveau einer 
modernen Staatsmacht emporzuheben, ging bei den Geijtern Frankreichs und 
Englands in die Schule und beja in jeiner Jugend die geringite Kenntniß der 
italienijchen Literatur. Während eines halbjährigen Aufenthaltes in Ventimiglia 
vertiefte er fich in die Schriften Guizots, Benjamin Lonftants, Chateau: 
briands, der Staöl und Lamartines; daneben ftudirte er die Werfe Hallams, 
Humes und Adanı Smiths. 

War er auch weniger radical als jein Onkel di Sellon, jo war er doch 
innerhalb jeiner engeren Familie auf der äußeriten Linken. Der Direction 
des Geniecorps in Genua zugetheilt, nimmt er im Jahre 1830, ein zwanzig: 
jähriger Jüngling, mit Freuden die Nachricht von der Juli-Revolution ent: 
gegen und triumphirt über das den Bourbonen gewordene Schickſal. Aber 
darum befand er fich doch nicht immer im Einverjtändnijje mit den Koryphäen 
der „Giovine Italia“, deren Organ das genuefiiche journal „L’Indicatore‘, 
war. Denn jchon damals bildete er fich zu den Grundſätzen des „Juste 
milieu* aus. Er jehmwärnte nicht für die Revolution und wünſchte viel- 

mehr, daß fi Menjchen und Staaten jtetig entwidelten, die geichichtlichen 
Ueberlieferungen im Geifte des Fortſchrittes modificirten, mit bejtehenden 
tißftänden womöglich durch gejeglihe Mittel aufräumten, jedoch nie ein altes 

Verbrechen dur ein neues zu bejeitigen juchten. Er meinte, es müſſe die 
Revolution der Ideen der der Thaten vorausgehen, denn ein ungepflügter 
Boden nehme auch die edelſten Saaten in fich nicht auf. In Genua fam ihm 
der Gedanke, der militärifchen Laufbahn zu entjagen und ſich der Landwirth: 
ihaft zu widmen. Der Vater geht auf den Wunſch des Sohnes ein und 
kauft ihm das Heine Gut Torrone in der Nähe feines Familiengutes Leri. 
Diejes Project hatte er ihm mit folgendem Schreiben angekündigt: „Wenn 
Du Dich der Landwirthidhaft ergeben und Eigenthümer werden willjt, fo 
will ih Dich in Deinen Vorjägen unterftügen — — — Du kannſt Dein 
Gut mit eigener Hand bewirthichaften, und, damit Du für Neueinrichtung 
deijelben feine Ausgaben macheſt, in Leri wohnen. Ich jage Dir, dieſes 
Eigenthum wird Dich für den Augenblick nicht wohlhabender machen; ja es 
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könnte Dir jogar ein, wenn auch nicht beträchtliches, Deficit bringen. Dein 
Einfommen würde Dir freilich nicht geitatten, Dir einen Diener zu halten. 
General Sambuy hatte mit fünfzig Jahren feinen ſolchen. Wiljt Du Geld 
bei Eeite legen, jo mußt Du karg wirthichaften und Dir ohne Pferd und 

Fuhrwerk forthelfen . . . Biſt Du einmal mit fünfundzwanzig Jahren fein 
Mann, jo bit Du es nie.” 

DBedeutungsvoll für jein Leben ward ihm die Freundichaft, die ihn mit 
Severino Caſſio und Pietro di Santa Noja verband. Erjterer weiſt einmal 
in einem Briefe an Cavour auf „die heilige nationale Sache hin, der fie 
beide zu dienen berufen wären “— — la santa causa, che abbiamo ar- 
dentamente abbraeciato. . . . „O daß wir doch gemeinfam durch ganz 
Italien wandern könnten, um unjeres Vaterlandes Einrichtungen, Bedürfniſſe, 
Meinungen und Secten zu prüfen.” Als Santa Roſa im Jahre 1833 
Stalien bereifte, theilte er dem Freunde nach Turin in ausführlichen Briefen 
jeine Eindrüde von den Perjonen mit, denen er begegnete. „Gewiß interejliren 
Dih doch mehr die Menichen als die Dinge, wiewohl ich ganz gut weiß, 
daß Du auch auf die Dinge ſchauſt, da man durch fie die Menjchen beiler 
fennen lernt.” Sn der That padten Cavour mehr die Menichen als 
die Dinge — er jagte einmal jpäter von dem ihm befreundeten jüngeren 
Bolognejen Marco Minghetti, diefer Fenne Ftalien, er (Cavour) aber kenne 
die Staliener, Er nahm an den Berjonen mehr Antheil als an den Sachen, 
und als das Sadlichite im Menſchen erjchien ihm der in diejem vorhandene 
nationale Trieb. In jedem feiner Landsleute jah er ein Clement, um das 
große nationale Gebäude Italien aufzuführen. Santa Roja jchilderte ibm 
die hervorragenden Menſchen Italiens, damit Cavour jo in die Lage aejett 

würde, fich feine gegenwärtigen umd zukünftigen Mittämpfer und Widerjacher 
vorzuftellen. In Florenz beraujcht jih der Freund an „dieſer klaſſiſchen 
Stadt der Erinnerungen, diejem jymboliichen Tempel des Mittelalters, dieſer 
wahren Kosmopolis“; in Venedig ruft er mit patriotiicher Genugthuung aus: 
„Wie ift doch diejes Stalien ſchön — — Unfere Vorfahren, die jo Großes 
vollbracht, müſſen doch wader und tüchtig gewejen jein! Die einzelnen Städte, 
die einſt Munizipien bildeten und fich gegenfeitig zerfleiichten, jehen aus wie 
eben jo viele Hauptitädte großer Reiche. . .“ 

Cavour wählte jih den Freund zum Neifegefährten, als er jpäter nad 

Paris und London aufbrach, um fich in diefen aroßen gnejellichaftlichen und 
politiihen Gentren für feine ſtaatsmänniſche Laufbahn vorzubereiten. 

Er empfand das Bedürfniß, ſich von den fleinlichen Verhältniſſen Turins 
in die weite See eines bewegteren Lebens hinauszumagen, in welchem Indivi— 
dualitäten und Parteien mit offenerem Viſir mit einander fämpften als in 

Piemont, wo ein politiſches Negiment berrichte, das aus der heftiichen Um: 
armung von Pfaffenthum und Bureaufratie hervorgegangen war. Ein 
Kagenjammer hatte fich jeiner in Turin bemächtigt. Er aab ſich, da ihm 
bei den erbärmlihen Verbältniffen des Staates und der Gejellichaft feine 
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Gelegenheit zu erniterer Bethätigung geboten war, eine Jeit lang dem Spiele 
und jchalen Genüjjen hin. Im Februar 1836 jchreibt er in jein Tage: 
buch: „Trotzdem ich mir vorgenommen hatte, es nicht mehr zu thun, bin 
ic) doch wieder im Caffee Fiorio gewejen, wo ich 1200 Francs verloren 
habe. ch ſchäme mich meiner Schwäche und übernehme hiermit zur Strafe 
für meine Unvorjichtigkeit die formelle Verpflichtung, nimmermebr, wo immer 
e3 auch jei, jo hoch zu jpielen, bevor ich im Befige eines Vermögens bin, 
das mich unabhängig macht ... .“ Und ein anderes Mal jchreibt er, auf 
einer Reiſe durch Dejterreih dem Gefichtsfreife der Heimat entrüdt: „sch 
verließ Turin, um für den NAugenblid wenigitens dieſem Leben eines er— 
ihlaffenden Müßiggangs und zwedlojer Agitationen ein Ende zu machen — 
diejem Leben, das nur durch die erniedrigenden und herabwürdigenden Auf: 
regungen des Spiels eine Abmwechjelung erfährt... . Ich vernachläffige die 
Studien und laſſe alle meine intellectuellen Qualitäten brach liegen; meine 
moraliihen Fähigkeiten verjchlechtern fih. Wohin jol das führen? Die elende 
Spielſucht erniedrigt, wen fie beherrjcht, nicht nur in den Augen des Publikums, 
jondern auch in den eigenen . . .“ Aber es beftätigte fih an ihm, dal; der 

Weg zur Hölle mit guten Vorſätzen gepflaftert ift. Als er i. J. 1840 
in Paris weilte, fühlte er jich wieder verjucht, zu jpielen. Paris war ä la 
Hausse gejtimmt, man ſprach von einem bevoritehenden Orientfriege. Cavour 
verlor 20 000 Francd. Das bringt ihn zur Verzweiflung, und reuevoll 
ichüttet der Dreißigjährige fein Herz vor dem Bater aus. Er wolle, jagt 
er, auf die Ehe verzichten, und das um jo mehr, al3 er mit jeinem etwas 
ungleihen Charakter ein Weib nicht zu beglüden vermöchte; er wolle in Zu: 
funft die Börje wie eine Hölle fliehen — „ich habe 20000 Francs verloren, 
aber an Erfahrung gewonnen; ich habe einen Entſchluß gefaßt, der mehr als 
eine Million wiegt.” Darauf ſchrieb ihm der Vater: „Jetzt, mein guter Sohn, 
iſt das Uebel gejchehen — Du bältjt Dich für den einzigen jungen Mann, 
der berufen jei, im Sturm Minifter, Bankier, nduftrieller, Speculant zu 
werden. igenliebe macht es, daß Du Did) für unfehlbar hältſt .. Obne 
Zweifel wirft Du einſt eine ausgezeichnete Stelle in der Welt einnehmen, 
wenn Du nur etwas weniger von Deiner Ueberlegenheit überzeugt jein 
wollteſt.“ 

Auf den Reiſen, die er mit Santa Roſa nach Frankreich und England 
machte, kam ihm die moderne Civiliſation in ihrer vornehmſten Aeußerung 
als weſteuropäiſche Ordnung, weſteuropäiſche Freiheit, weſteuropäiſches Geiſtes— 
leben zum Bewußtſein. Und ſo groß ward ſeine Vorliebe für Paris und 
London, daß man ihm zuerſt Gallicismus und dann Anglomanie zum Vor— 
wurfe madte. Er kommt einmal in jeinem Tagebuche auf den großen 
italienijchen Naturforicher Melloni zu jprechen und jagt: „Melloni lebt als 

Berbannter in Paris... Armes Ytalien! Deine ausgezeichnetiten Söhne 
werden in die Fremde gejagt — den Fremden müſſen fie die Hervorbringungen 
ihres Genies und den Glanz ihres Ruhmes darbieten!!” 



576 — Sigmund Münz in Wien. — 

In London feierte man den 25 jährigen Piemonteſen auf alle Weije und 
ftellte ihm eine große Zukunft in Ausficht. Bei einem Feſteſſen der geographi— 
ſchen Gejellihaft ward ihm der Ehrenplaß zugewieſen . .. Auf einen ihm 
ausgebrachten Toaſt erwiderte er ex improviso. „Das war,“ jchreibt er, 
„mein Maiden-Speeh. Der Secretär der Gejellihaft antwortete mir mit 
einem bedeutungsvollen Lächeln und jagte, er hoffe, das fei das erite Debut 

einer langen Laufbahn.” Cavour hatte Empfehlungsichreiben an berühmte 
Männer der Themje-Stadt mitgenommen, aber nicht Alle jcheinen ihm aleich 
wohlwollend entgegengefommen zu jein. „sch mache in London die Erfahrung, 
daß Empfehlungsbriefe im Allgemeinen eher jchaden als nüten. Derjelbe 

Menſch, der jich für uns um unferer perjönlichen Eigenichaften willen bemüht, 
flieht uns, jobald er Verpflichtungen gegen uns zu haben glaubt.“ 

Faraday, damals Lehrer an der „Royal Inſtitution,“ hatte fich bereits 
durch jeine chemiſchen und phyfifalifchen Unterjuchungen einen Namen auch 

über die Grenzen jeines VBaterlandes hinaus gemacht. Cavour jhildert feinen 
Beſuch bei diefem berühmten Naturforicher folgendermaßen: „Wir trafen 
Faraday an, wie er ſich gerade vom Tijche erhob. Er war ohne Gilet umd 

hatte einen alten ſchlechten Rod an; er machte einen etwas unjaubern Ein: 
drud und hatte ganz das Ausjehen eines Gelehrten aus dem jechzehnten 
Jahrhundert. Er empfing mic höflich, aber unjere Unterhaltung dauerte 
nicht lange, denn er konnte ſich nur jchwer franzöſiſch ausdrüden; und ic 
wieder hatte mein Kreuz, um mich in enaliicher Sprache verjtändlich zu 

machen. So ſcherzte er denn unter jtetem Lächeln mit Brodedon (in dejjen 
Begleitung Cavour war), mit dem er intim it. Faraday war jehr luſtig, 
fehr malitiös, ein bon enfant. Cr hat feine Spur von dem Hochmutbe 

eine3 Gelehrten an ſich, er it vielmehr ein good natured fellow. Seine 
Figur ift nicht ſchön, aber er ift voller Yeben und Geiſt. Man jieht, dat 
er eine große Leichtigkeit der Auffafjung und eine ſichere Definitionsgabe 
befigt. Dieje beiden Eigenichaften leiten ihn faſt inftinctiv zu den großen 
Entdeckungen an, mit denen er die Wiſſenſchaft bereichert.” Mit aller Leb— 
baftigfeit jchildert Cavour ein Diner im Haufe des Buchhändlers Murrav. 

In London verjhaffte er fich einen tieferen Einblid in die politiiche 
Defonomie. Unter jachveritändiger Führung bejuchte er allerlei induftrielle 
Etabliffements, Schulen, Kerker, Aiyle und Armenhäujer. Er meinte, der 
moderne Staat Sei berufen, Philanthropie zu üben, und darum ftudirte er 
diejen Zweig des öffentlichen Lebens, der jchon damals in der Themſeſtadt 
reihe Blüthen trieb. Er machte Ausflüge nah Windfor, Orford, Stratford, 
der Heimat Shafejpeares. Denn diejer britiiche Dichter war der poetische 
Heilige feines Lebens. Dantes „Divina Commedia“ bat er nie gelejen, 
zu dem Grabe des dämontichen Florentiner3 nad) Navenna war er nie ge 
pilgert, aber den großen Briten las er immer und immer wieder, und jo 
hatte er das Bedürfniß, feine Andacht an der Wiege des Dichters zu ver: 

richten. Die tiefpſychologiſche Motivirung der Charaktere und Handlungen 
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bei Shafejpeare zog ihn mächtig an, und noch in jpäteren jahren pflegte er 
von jeiner Loge im Garignano-Theater zu Turin mit gejpannter Aufmerkſam— 
feit der Aufführung Shakeſpeare'ſcher Stücke und zumal dem Auftreten 
Ernejto Roſſis zu folgen. Nicht mit Unrecht hat diejer berühmte italienijche 
Schauſpieler in feinen vor einigen ‚Jahren erſchienenen „Quarant’ anni di 
vita artistica“ bemerft, die italienijche Bühne läge heute nicht jo ſehr dar: 
nieder, wenn e3 Gavour vergönnt gewejen wäre, die Formation des nativ: 
nalen Einheitsjtaates um einige Zeit zu überleben und die künſtleriſchen Ein- 
richtungen des Königreichs ein wenig zu reorganijiren. Gern ermunterte 
Cavour, als er Minifterpräfident war, die an ihn einpfohlenen Schaufpieler, 
es mit den beiten Stüden der Dichter von jenſeits der Alpen zu verjuchen, 
um jo den Geſchmack der Bewunderer Pulcinellos zu verbejiern. So jehr 
er fich auch in jpäteren ‚jahren rühmte, daß er Fein Schöngeiit jei, jo beſaß 
er doch aejthetiihe Anlagen und Neigungen. Nach italienischer Gewohnheit 
empfing er die Diplomaten in der Loge und verhandelte, wie wir dies aus 
den Memoiren Michelangelo Gajtellis erfahren, jogar im Theater über wichtige 
Staatsgeſchäfte. Hatte er als eine heitere praftiiche Natur auch wenig Sinn 
für das diaboliiche Pathos Dantes und die narkotiiche Würze der von patrio- 
tiſchen Schmerzensjchreien erfüllten Dichtungen Leopardis, jo jchlürfte er doch 
gern den milden Sonigjeim der Poefien Manzonis und die beraujchende 
Blume der Opern Verdis, den der jpätere Minifter aus Bewunderung jeiner 
Muſik jogar für ein Deputirtenmandat vorjchlug, wobei er die witige Be— 
merfung machte, „Italien jei durch Harmonie entjtanden, und jo ſolle der 

Meiiter der Harmonien im Parlament nicht fehlen.” 
Er war tief durchdrungen von dem Werthe der Bühne als einer ein 

Volk erziehenden nationalen nftitution. Und darum feine Abneigung gegen 
ein frivoles oder nur auf Senjation und Schauer berechnetes Theater. 

As er den Winter 1842/43 in Paris weilte, laujchte er nicht jelten 
dem Spiele der Naville und der Rachel, ohne ſich jedoch, wie Andere es 
thaten, einem an Fetiſchismus grenzenden Kultus der letteren hinzugeben. 
Gr fand feinen Gefallen daran, daß ſich die Rachel, um Effect zu machen, 
zu Stüden herabließ, die er einer jolchen Tragödin nicht würdig fand. Eine 
große Fünstleriiche Interpretin follte fich, jo meinte er, von einem großen 
Dichter fortreißen ‚lajjen, nicht aber banalen Effectſtücken durch ihre Kunſt 
zum Leben verhelfen. 

Am 15. November 1842 jchreibt Cavour, anfnüpfend an die Aufführung 
von Lemercierd „Frödögonde, la dame et la demoiselle*: „Nie in 

meinem Leben habe ich einer abjcheulicheren Tragödie beigewohnt, als diejer. 
Elender Vers; abjurde Intriguen, überjpannte Charaktere — abjolut un: 
interejjant. Mademoijelle Rachel machte ich troß ihres großen Talents ſchwer 
verftändlih. Sie war unausftehlih, da fie fich Gewalt anthat, um den 
Haß und die Graufamfeit getreu darzuftellen. Ich begreife es nicht, weshalb 
Me. Rachel diejes fchredliche Stück gewählt hat, es jei denn, daß fie fich 
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verjucht fühlte, zu jehen, wie weit der Triumph ihres Talents gehe, um 
Schwierigkeiten jeder Art zu überwinden. Sie hat uns vielleicht zeigen 
wollen, dat jie die thörichteiten und geſchmackloſeſten Dinge plaufibel zu 
machen weiß. Sie hat ihre Eitelfeit auf Koften der Kunſt und ihres wahren 
Nuhmes befriedigt... . Sie hat in der Uebertreibung der Leidenichaften ein 
neues Mittel zur Entfaltung ihres Talents zu finden geglaubt. Aber indem 
fie mit Gewalt leidenjhaftlich jein wollte, ift fie aus der praftiichen Natur 
herausgetreten und hat fich in eine erceptionelle Welt begeben, die zwar wahr 
jein mag, die man aber nur mit Schaudern fiebt. . . . Indem fie die Grenzen 
überjchritt, hat fie nur peinliches Erjtaunen jtatt jener Bewunderung hervor: 
gerufen, die fie ſich jonit jo gut zu verjchaften weiß. Das wahre Motiv, 
das fie veranlaßte, dieje traurige Tragödie neu zu beleben, mag man jedoch 
vielleicht in dem Umftande jehen, daß das Coſtüm Fredegundes ihr ent: 
züdend figt — fie it eben troß ihres Genies nody mehr Frau al3 Schau: 
jpielerin.” Das war eine der wenigen Theater:Kritifen, die Cavour, wenn 
auch nicht für die Derfentlichkeit, gejchrieben hat. Aber im ganzen war er 
doch Fein Theaterfer. 

Im Verkehr mit Männern, wie Sainte-Beuve, dem Herzog von Broglie, 

Thiers, Hauffonville, dem Grafen de Mol& und anderen bocdhgebildeten 
Geiſtern verfeinerte fih das aejthetiiche Gewiijen des mehr dem praktiſchen 
Leben zugewendeten jungen Stalieners. Dabei aber ging er in der Stadt 
an der Seine, in welcher er eine Schaubühne der Welt ſah, zu vielen Dingen 
nad, um dort ausſchließlich Fünftleriihe Neigungen in jih auffommen zu 
lajjen. Er eilte von einem Hörjaale in den anderen, um ſich mit den be— 
deutendften Lehrern des College de France und der Sorbonne befannt zu 
machen. Er hörte bei Noger-Collard über Völferrecht, bei Lenormand über 
Geſchichte des Orients, bei „Jules Simon über die Schule von Mlerandrien. 
Er hörte bei Michelet, Ozanam, Géruſez und Uuinet. Mit bejonderem 
Intereſſe folgte er den juriftiihen Vorleſungen Pellegrino Roſſis — des 
„stalieners, der jpäter einen jo edlen Antbeil an den nationalen Beitrebungen 
jeines Vaterlandes nehmen und als Märtyrer der gemäßigten Sache in Rom 
meuchlings ermordet werden ſollte. Der Philoſoph Coufin äußerte ſich dem 
jungen Piemonteſen gegenüber mit Sympathie über Piemont. Damals lebte 
auh Adam Midiewicz in Paris, und in diefem Dichter verehrte Cavour Die 

Sache Polens. 
In Geſellſchaft Auguſt de la Rives ging er wieder nad Yondon. Bon 

der Galerie des Parlaments jchaute er auf das Treiben des Unterhauies 
hinab, und in dem Piemontejen erwachte der Wunjch, es möchte auch Sardinien 
eine® Tages das Molizeiregiment mit einer parlamentarijchen Regierung 
vertaufchen und gar aus einem impojanten gewählten Vertretungskörper 
heraus jtatt des Fleinen Sardinien das große Italien vor Europa zum Worte 
fommen. An der Themje lernte er ſich für die freihändlerifchen Ideen Cobdens 
begeiftern. Er ward mit den Nachtbeilen des Monopol:Syitems vertraut 
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und hörte nicht mehr auf, über das jchöne Pjeudonyn „Protectionismus” zu 
jpotten, unter dem ſich der häßliche Begriff „Monopol“ berge. Er bewunderte 
Sir Robert Beel, der troß der ihm hieraus erwachſenen Unpopularität von 
jeinen veralteten wirthſchaftlichen Anjchauungen abgefallen war und fich zu 
den Ideen Cobdens befehrte. 

Co gut wir aud) jchon bis jegt mit Cavours vefonomijchen Anſchauungen 
vertraut waren, jo hat gerade nach diejer Richtung hin die Literatur in den 
legten Fahren manche Bereicherung erfahren. Bemerfenswerthe Ausiprüche 
über die wirthſchaftlichen Erjcheinungen des öffentlichen Lebens finden ſich 
in den Schriften und Reden Cavours, und einen Auszug aus diejen hat 
Arturo Perrone unter dem Titel „Idee economiche del Conte di Cavour, 
tolte dai suoi scritti e discorsi parlamentari“*) publicirt. Diejenigen 
StaatSmänner unjerer Tage, die den Socialismus dadurch befämpfen zu 
fönnen glauben, daß fie zu den protectioniftiichen Ideen der Vorzeit zurüd- 
fehren, vertreiben den Teufel mit Beelzebub. Sie jollten fi) aber des Aus: 
ſpruchs Cavours erinnern, den Perrone jeiner Schrift ald Motto voran- 
ihidt: „Die jocialiftiichen Doctrinen haben fih nur in den Ländern 
entwidelt, in denen die protectioniftiichen Ideen in die Gejeßgebung, 
in den Geiſt und in die Sitten - der Menjchen eingedrungen find.“ 
PBerrones Schrift wird auf's beite ergänzt durch den umfangreihen Brief 
wechtel, den Cavour mit dem Genuejer Bankier De la Rue unterhalten und 
den Amédée Bert unter dem Titel „Nouvelles lettres inödites recueillies 
et publites avec notes historiques‘‘ **) veröffentlicht hat. Emil de la Rue, 
an den dieje Briefe gerichtet find, war der Chef eines angejehenen, jeit Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts in Genua etablirten Bankhauſes, das der Genfer 
Andre de la Rue gegründet hatte. Während jeines Aufenthaltes in Genua 
hatte der junge Cavour in dem gajtfreumdlichen Haufe De la Rues viel ver: 
fehrt. Der Bankier und der Staat3mann blieben dann durch ein viertel Jahr: 
hundert in regem Briefwechjel mit einander. Dieſer erſtreckt ſich auf den Zeit: 
raum von 1836 bis 1861. Diejenigen, die, wie dies heutigen Tages, ins— 

bejondere in gemwiljen feudalen Ständen, üblid it, gewöhnt jind, über den 
faufmännifchen Beruf die Naje zu rümpfen, mögen es fi) gejagt fein laſſen, 
daß Cavour einem Bankier jeine gemwichtigjten Lebenspläne mitzutheilen und 
fich in jeinen Briefen an ihn, die zwar in erfter Linie gejchäftlihe Fragen 
behandeln, auch über die politiichen Probleme des Tages zu äußern pflegte. 
Er bediente fi) der Vermittelung De la Rues, als es i. %. 1851 galt, 
die große jardinijcheenglifche Anleihe mit dem Haufe Hambro in London 
abzufchließen; er ſchickte den Freund nad Paris und Chambery i. J. 1855, 
als das Königreich Sardinien mit dem Haufe Bartholony wegen der Fulion 
der jardiniichen Eifenbahnen unterhandeltee Er holte jein Gutachten über 

*) Casanova, Torino. 1887. 
**) Roux e Comp., Editeurs, Turin. 1889. 
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landwirtbichaftliche und commerzielle Unternehmungen ein und appellirte an 
ihn als an eine Autorität, wenn er nicht wußte, wie er, der Gutsbeſitzer in 
Leri, feine Terrains ausnußen, jeinen Reis und fein Getreide verkaufen 
jolle, oder wenn er irgend eine Bank zu gründen oder eine industrielle Gefell- 
ichaft ins Leben zu rufen wünſchte. 

Denn ehe Cavour der große Staatsmann war, beichäftigte er ih auf 
jeinem Landgute Leri mit Neisbau, Eultivation der Zuderrübe, Erperimenten 
mit chemiſchem Dünger, Schaf: und Schweinezucht, und er jtand diejem 
proſaiſchen Berufe durchaus nicht als gräflicher Junker gegenüber, der das 
Geſchäft verachtet und den Nuten einjteft und jagt „Non olet“. Der 
„gentleman farmer“, wie ein geiftreicher Staliener ihn genannt bat, war 
ihon früh Morgens bei der Arbeit anzutreffen, und jo wurde der arme 
Edelmann mit dem prunfvollen Titel und der leeren Taſche nad) und nach 
Millionär. Einſt hatte er an jeinen Freund de la Rive geſchrieben: „Einmal 
in den Geſchäften, werfe ich mid) au ganz und gar hinein. Außerdem 
zwingt mich meine Lage dazu — ich bin der jüngere, was in einem ariſto— 
fratiich conjtituirten Lande viel bejagen will. Ich muß mir meine Lebens: 
jtelung im Schweiße meines Angefichtes ſchaffen. Für Die, welche mit 
Millionen jpielen, ift es leicht, ſich nit Wiſſenſchaften und Theorien zu be— 
ihäftigen; wir anderen armen Teufel, wir jüngeren Söhne, müſſen Blut und 
Waſſer ſchwitzen, um einige Unabhängigkeit zu erringen.“ Damals fehlte 
ihm noch das Geld, um die Reisfelder, die er eben gekauft hatte, zu bezablen. 

Tief durchdrungen von dem ethiichen Werthe des Kaufmanns und der 
politiichen Bedeutung der Induſtrie — der Induſtrie, die Europa aus dem 
feudalen Stadium in ein bürgerliches Zeitalter hinübergeleitet hat —, juchte 
er auch Seine trägen Landsleute für induftrielle Unternehmungen zu gewinnen. 
Das aber erwedte das Mißtrauen der jardinifchen Regierung, „denn in Turin 
ahnte man”, wie Treitichfe einmal jehr richtig bemerkt hat, „die Verwandt: 
ihaft des neuen Großgewerbes mit dem Liberalismus.” Cavours Leben ijt 
ein Hymnus auf den faufmänntjchen Beruf und die Induſtrie. Oft genug be= 
Hagte er fich zu dem Genueſer Bankier darüber, daß Italien wirthichaftlich 
darniederliege. Er jagte fich, daß der Feudalismus im Bunde mit dem 
Glericalismus fein Vaterland erniedrigt habe und daß Handel und Induſtrie 
e3 wieder aufrichten werden. Mit Antonio Scialoja, Profeſſor der National: 
oefonomie an der Univerfität zu QTurin, vertrat er in den Tagen, als 

doctrinäre Finjterlinge in Piemont das große Wort führten, die freihändleri- 
chen Seen Cobdens. Auf die Einladung jener Beiden hin kam der aus— 
gezeichnete Brite nah Turin, und bei einem Bankett, das ihn zu Ehren von 
Cavour und Scialoja veranjtaltet ward, fehlte es nicht an zündenden Toaften 
auf den Freihandel. 

Scialoja feierte in Cobden Denjenigen, der die ökonomiſche Barbarei 
des Monopol zu Falle gebracht, und der Brite wiederum ließ den Genius 
Italiens bochleben, der jo erpanfiv jei, dat ihm die Welt faum genügte. 
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Welch’ ein Werf des antifen Rom werde mit dem Durchitihe des Mont: 
Genis wetteifern können? Er begrüße, ſagte Cobden, diejes Project um jo 
wärmer, al3 ſich Italien und England bierdurd näher fommen würden. Ca— 
vour3 Herz ſchlug bei diefen Worten höher, denn er erwartete viel von der 
Annäherung jeines Vaterlandes an England und Frankreich. Diejenigen, die 

fih über die Gewerbefreiheit luſtig zu machen pflegen, müſſen, wie inferior 
jie au einem Cavour gegenüber dajtehen, in dem großen Staatsmanne, 
der dem Zunftwejen und der faltenmäßigen Claffification der Stände nicht 
gewogen war, einen Mancheftermann jehen. Aber dem Mancheiterpolitifer 
wohnte doch ein tiefwurzelndes Gefühl von Manneswürde inne. Verleumder 
Hagten ihn an, daß er aus jeinem Minijterportefeuille Bortheile zu Gunjten 
jeiner Taſche gezogen hätte. Während der Zeit, da er gleichzeitig Cabinet3- 
hef und Finanzminijter war, jchrieb er einmal, am 27. Februar 1853: 
„Lachen Sie denjenigen in’s Geficht, die Ihnen jagen, dab ich mich jegt 
auch nur im geringiten mit irgend einem Gejchäfte abgebe.“ Das ilt 
derjelbe Cavour, der ein ihm von Dejterreih aus gemachtes Anerbieten, ſich 

an den Actien einer Eijenbahnaejellichaft zu betheiligen, voll Indignation mit 
der telegrapbifchen Weijung ablehnte: „Je repousse l’offre que vous me 
faites avec le plus grand möpris.*“ Schon im Jahre 1852 batte er an 
die Herren X. 9). in Newyorf, die den Minifter aufforderten, jich an gewiſſen 
geichäftlichen Speculationen zu betheiligen, geichrieben: „Sehr geehrte Herren! 
Indem ich Ihren Brief beantworte, ipreche ich die Vermuthung aus, daß 
Ihnen meine Stellung als Minifter nicht befannt jei. Sonſt hätten Sie es 
faum verjucht, mir Brivatipeculationen anzubieten. Ich erſuche Sie, in Zukunft 
bejiere Erfumdigungen über die Fähigkeiten Jhrer Correjpondenten einzuziehen 

und fich zu erinnern, daß die Minifter, von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe 
durchdrungen, fich nur den öffentlichen Angelegenheiten widmen.” 

Noch wenige Tage vor feinem Tode hatte Cavour das Bedürfniß, ſich ſeinem 
Freunde De la Rue mitzutheilen. Diejer Brief vom 28. Mat 1861, in weldem 
der große Staatsmann auf die von jeinem Finanzminifter Baſtogi in Angriff 
genommene Unification der Staatsſchulden des Königreichs zu ſprechen fommt, 
ichließt aber mit den Worten: „Dieje nicht enden wollende Parlamentsſeſſion 
ermüdet mich jehr. Ich babe nun des Guten genug.” Einen Tag jpäter 
erfrantte er, und am 6. Juni 1861 war der erit Fünfzigjährige eine Leiche. 

Dieje jeine legten Lebenstage und jeinen Tod finden wir in fejlelnder 

Weife in Michelangelo Caitellis erit im Sabre 1888 von Luigi Chiala 

veröffentlichten Memoiren*) geichildert. Cajtelli war für Gavour, was 

Efermann für Goethe. Geboren zu Nacconigi im Jahre 1808, lernte er 

in Turin frühzeitig den etwas jüngeren Gavour fennen. Erſt den Ideen 

Mazzinis zugethan, befehrte er fich unter dem Einflujje des Freundes zu ge 

mäßigteren Grundjägen. In dem von Cavour begründeten Journal I 

*) Ricordi di Castelli. L. Roux. Torino 1888. 
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Risorgimento“ legte er dieje jeine Anjchauungen nieder. Dann ſaß er ala 
Parteigenoſſe Cavours in der Kammer. Er hatte al$ dejjen intimer Freund 
eine gewilje lindernde Macht über jeinen ungejtümen Geiſt. Cavour verzehrte 
fih im Dienſte des Vaterlandes, während das beicheidenere Yicht Caſtellis, 
Licht vom Lichte Cavours, noch ruhig in eine neue Zeit hinüberdämmerte, 
in welcher der Name des großen Freundes bereits von hiftoriichem Ruhm 
verflärt war. Er jtarb im Jahre 1875 zu Turin, und bis in die legten 
Tage jeines Lebens arbeitete er an feinen Aufzeichnungen. So liegt auf 
diefen Memoiren, die erit dreizehn Jahre nad Gaftellis Tode an's Tages— 
licht famen, ein Geift von Wohlwollen und Liebe für den dahingeihtedenen 
Freund — ein Geift, wie er von einen edlen fterbenden Manne auszu: 
ſtrahlen pflegt. Er bat Cavour die Augen zugedrüdt. In Caftellis Memoiren 
ericheint der ſtaatsmänniſche Genius des diplomatischen Gründers der italteni- 

ſchen Einheit in der ganzen Fülle feiner Ueberzeugungen. 
Caitelli meint, Cavour hätte noch gerettet werden können, wäre er nicht 

vom Anfange der Krankheit an, die die Einen für eine Darmentzündung, 
die Anderen für Malaria hielten, von einem mittelmäßigen Arzte behandelt 
worden, der ihm fieben Mal zur Ader ließ. Dazu noch ſaß der Schwer: 
leidende auf feinem Schmerzenglager einem mehritündigen Minijterrathe vor, 
der ihn furchtbar erſchöpfte. Unmittelbar darauf trat Gaitelli in Das 
Krankengemah im Palazzo Cavour. Der Freund las aus dem Anblide 
des Yeidenden, daß es mit dieſem abwärts gebe. Gajtelli gehörte wie zur 

Familie, und alle Augenblide verlangte der Kranke nad jeinem Bertrauten, 
der jogar Eisumjchläge auf die brennende Stirne de3 in Fieberträumen 
dahinfiehenden Staatämannes legte. Am Sonntag, dem 2. Juni 1861, 
hatte der Patient allerlei Wahnvoritellungen — es war ein jchlimmes Omen 
für feine Umgebung. Die Freunde verloren die Köpfe. In der Nacht vom 
4. auf den 5. Juni verblieb Gajtelli bis 3 Uhr Morgens in Gefellichaft 
Farinis bei dem Kranken; dann machte fich der erjtere nach Haufe, um einige 
Stunden auszuruben. Um 6 Uhr jchon holte ihn aber ein Diener, der ibn 

beichied, daß Cavour nah dem Freunde verlange. Beim Eintritte Caſtellis 
in das Krankenzimmer flüfterte jener die Worte: „Ob Caſtelli, Caitelli.“ 
Dann verfiel er in dumpfes Schweigen. Plötzlich aber raffte er fih auf, 
nachdem er den Freund mit großen Augen angejtarrt und allerlei unzu— 
jammenbängende Worte gejprochen hatte, und jagte: „Der König joll es 

wiſſen,“ und dann phantafirte er weiter. Gajtelli erzählt: „Mit einem Mal 
erhob er ſich und jchleuderte die Füße aus dem Bette; ich hielt ihm mit der 
Nechten feit, und er lehnte das Haupt an meine Bruft. Er bemerkte das 
Augenglas, das mir vom Halje hing, und jpielte lange mit demjelben. Ich 
aber betrachtete jeinen jo ſtark entwidelten Kopf und dachte an die Macht des 
Genies, das er in ſich barg. ch Fonnte nicht die Thränen unterdrüden 
und jchluchzte aus der Tiefe meines Herzens. Er athmete wie ein Geiunder, 
er hatte rothe Baden — aber die Augen waren von erichredender Glanz: 
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lojigfeit, wenn fich ihm auch manchmal ein Lächeln auf die Lippen jchlich. 
Sp jtand ich zwei Stunden allein an jeinem Bette und legte ihm von 

Zeit zu Zeit eine Eiscomprefie auf den Kopf.” Nachmittags war alle 
Hoffnung vorüber. Auf Gaitellis Drängen jchicdte man um den Water 
Giacomo, Pfarrer der Kirche della Madonna degli Angeli, auf daß 
diejer milde Prieſter dem jterbenden bäretiichen Staatämanne, der, wiewohl 
er manchen Feldzug gegen das päpitlihe Nom unternommen hatte, doch im 
Grunde jeines Herzens ein guter Katholif blieb, die legte Delung ertheilte. 

Schon al3 Yüngling hatte fich der Nachfomme des heiligen Franz von 
Sales zuweilen religiöjen Stimmungen bingegeben, und aud al3 Staatsmann 
zeigte er ji) in jeinen Angriffen gegen das durch jo ehrwürdige Traditionen 
geweihte Syſtem des römijchen Kirchenglaubens jehr zurückhaltend. Schon 
die Predigten des Jeſuiten Navignan und die Vorträge des Abbé Coeur 
in Paris hatten ihn zu einer Neligion im höheren Sinne des Wortes bin: 
geleitet, und jo fanden auch die Yehren Giobertis und Nosminis, dieſer 
edlen italienijchen Denker, deren Streben auf eine Ausjöhnung der modernen 
nationalen Ideale mit dem altererbten Fatholiichen Glauben ging, einen bes 
geifterten Jünger an ihm. Freilich mußte er ſich noch in den legten Tagen 
jeines Lebens davon überzeugen, daß die italienijchen Neumelfen in Illu— 
fionen gejchwelgt hatten, denen das „Non possumus“ Pius IX. ein Ende 
machte. Ueber ihn jelber waren manchmal jfeptiihe Gedanken gekommen; 
er batte einmal die Worte niedergejchrieben: „Wir, die wir feinen reli- 
giöjen Glauben haben, müjjen uns doch wenigitens mit aller Yeidenjchaft 

in den Dienſt der Menjchheit jtellen.” 
Der Vatican ſah in Gavour nur den Ketzer und lohnte den Pater, 

der den Sterbenden abjolvirt hatte, damit, daß er ihn a divinis juspendirte. 
Auch noch die legte Nacht harrte Caſtelli bei dem geliebten Freunde aus. 
Im Fieberwahne begann der Kranke um 2 Uhr Morgens zu declamiren. Er 
glaubte auf der Minifterbanf im Palazzo Garignano zu figen und zu den 
Deputirten zu sprechen. Gajtelli erzählt darüber: „Zwei Stunden lang 
ſprach er mit einigen Unterbrechungen. Er warf Namen, Ideen und Pro: 
jecte durch einander. Heilige Stille herrichte um uns, und mit beflommenem 
Herzen laujchten wir auf die Neußerungen einer Ideenmacht, die in ihm 

noch fortloderte und fi in Pläne und Gedanken erging. Er ftarb mit 
dem Namen Italia auf den erbleichenden Lippen und legte jo ein wunder: 
bares ZJeugniß dafür ab, wie jehr fich die Leidenichaft fürs Vaterland in 
ihm verförperte.” Auch Cavours Sterben war ein mühevolles Ringen, wie 
es jein ganzes erfolge und ruhmgefröntes Leben gemwejen, das die ausge: 
zeichnetiten Männer Staliens zu wahren Hymnen auf den größten Staats: 
mann, den die apenniniiche Halbinjel jeit Jahrhunderten bejejjen, injpirirt bat. 

— 
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III, 

Auf, zum Beffenftein! 

f [2] ; ine glänzende Bilderjchaar umgaufelt mich, gleich bunten Schmetter: 
a lingen. Ob id) wache oder träume, immer ijt Eins da und jeht 

id) mir auf das Ding, das ich gerade vor Mugen habe. Eben 
jeßt,. wie ich den Kanarienvogel von der Zuderdoje ſcheuchen will, — halt, 
was ift da8? Zwiſchen Nufßgefträuch gebt der Blick auf eine weite Waſſer— 
fläche, die den hellen Morgenhimmel widerjpiegelt, die Wälder, die Hügel 
find in blauen Duft getaucht, ein einfamer Thurm hebt in der Ferne das 
Haupt empor. — Did kenne ih, Du biſt der Hejlenitein! — Wie der 
Than auf den Gräjern ſchimmert, die Erdbeeren leuchten dazwijchen, wie 
böhmijche Granaten in Silberfiligran. Nun weiß man doc), woher der 
Künftler das Motiv zu Großmutters Gürtelichnalle genommen hat. — Das 
Rappellaub raujcht im Morgenmwinde, der die Hige mäßigt, und wieder dämmert 
zwiſchen den Stämmen herauf der See, der wunderſchöne Selenter See. — 
„Früher ging bier- ein Dampfboot,” jagt der Poftillon neben mir, „aber 
jest gebt feines mehr.” Ich denke, deswegen wird der Eee von jeiner 
Schönheit nichts verloren haben. Da fällt mein Bli auf breite Spuren 
im Haferfeld, die nad) dem Walde hinüberweiſen, und ich frage: „Sind 
das Nehe?” „Nein, das find die Hirſche,“ jagt er, „die treten hier des Nachts 
heraus zur Tränfe, man ſieht ihrer am frühen Morgen oft bis jechzig Stück 
bei einander, und mehr.“ 
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So lebendig jene Herrlichfeiten mir auch vor Augen jtehen, Etwas ift 
doch zwijchen mir und ihnen, was mich von ihnen trennt, wie eine aläjerne 
Mauer, ja manchmal iſt mir's, als hätte ich fie garnicht mit diejen meinen 
Augen erblidt, jondern mit den Augen eines Andern, oder durch ein Mikro— 
jfop, und als gehörten fie von Natur in eine fremde Welt. Was für eine 
Welt das ijt, wird fich wohl ergeben, wenn ich berichte, wie ich zu ihnen 
gekommen bin, ich will deshalb mit dem Anfang beginnen. 

Der Poſtbote brachte mir eine Karte von unjerem Fahrwart, die war 
beftographirt und jchlo mit den Worten: „Auf zum Heſſenſtein!“ Eie 
handelte außerdem von jchönem Wetter, lange gehegten Plänen, allgemeiner 
Betheiligung, gemächlichem Tempo, das aud dem ſchwächſten Radfahrer 
den vollen Genuß einer Tagesfahrt verhieß, und noch anderen verlodenden 
Saden. Alſo jegte id) Sonnabends mein Rad in Stand und ging nod) 
bei Tageslicht zum Schlummerjchoppen, ohne den ja in diejen Seiten die 
nöthige Bettjchwere nicht mehr zu gewinnen ift. Sch Fonnte nichts dafür, 
daß gerade an dem Abend ein lange entbehrter Gaft den Stammtijch befuchte, 

zudem ftellte ich nach dem überheigen Tage erquidende Kühle ein, und es 
wurde zehn Uhr, ehe wir uns trennten. Zu Haufe, bis der Wecker geftellt, 
der Vogel verjorgt und die Blumen begojjen waren, jchlug es halb elf, dann 
fan der Mond und jchien auf mein Bett, ein Schwärmer, der im Zimmer 
ſchnurrte, die ftrahlende Wärme aus den Wänden, eine laute Unterhaltung 
auf der Straße, jo löfte immer Eins das Andere ab, und Jedes rührte ein 

Hein wenig an der einen Vorjtelluna, die mir merfwürdiger Weije nicht aus 
dem Sinn wollte, jo daß ſie jedesmal den Kopf hob und fragte, ob es nod) 

nicht bald Morgen jei — die Voritellung von dem räthſelhaften ſchwächſten 
Nadfahrer, deijen die Karte Erwähnung that. Als ich endlich definitiv mit 
mir übereingefommen, daß aus jo und jo vielen Gründen aus der ganzen 
Fahrt nichts werden könnte, ging der Weder los, und ich hatte den lebten 
Theil der Nacht wenigitens regelrecht geträumt und gejchlafen. Die Uhr 
ichlug drei Viertel auf vier, und unſere Gartenamjel flötete gerade ihr Morgen: 
lied, da leitete ich mein Zweirad durch die Dämmerung der Straßen zur 
Hauptpoft hinunter, wo der Sammtelplat war. 

Mit dem Glodenjchlage war ich dort und fand zuvörderjt Niemanden. 
Dann zeigte mir der Wachtpoften, den ich fragte, in der Ferne eine Fleine 
Geitalt, die monumental auf das Zweirad lehnte und wartete. ES war fein 
Sportsfamerade, jondern nur ein Sportöverwandter, der Sohn eines unjerer 
bewährten Radfahrer, darum grüßte er nicht mit „AL Heil,“ jondern jagte 
wie andere Menfchentinder: „Guten Morgen.“ Ich ftellte mich darauf neben 
ihn, und wir warteten zu Zweien. 

Nah und nach famen fie heran, und das blaue Feld gewann Fülle, 
Erit regte fih Etwas in der Dämmerung, dann ericholl ein filberner Ton, 
und wie ein Schatten bujchte e8 herbei und war da. Die Gejammtbeit des 

Vereins, von der die Karte ſprach, war e3 freilich nicht, doch erjette die 

Norb und Ed. LXT, 188. 26 
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Dualität einigermaßen die Quantität, und wer noch fein Radfahrer war, der 
fonnte bier die Vorzüge und Eigenſchaften aller gangbaren Arten des Zwei— 
rades vergleichen und prüfen, um mit Vortheil und Genuß einer zu werden. 
Neben dem majejtätijhen hohen ſah man das niedere, feiner Kleinheit 
halber Bei-Zickel genannt, in jeinen verjchiedenen Abarten; das gemeine 
Safety, das Tangential-Sicherheits-Bicyele, das Cufhion- Zweirad, zu deutſch 
Haarbalg, das mit Luft aufgeblajene Prreumatic, zu deutſch Blähreifen, oder 
die Luftwurft. Der Sonnenball hing wie eine rothe Schiffslaterne zwiſchen 
den Majten des Hafens, da gab der Fahrwart mit einem Pfirf das Zeichen 
zum Auffigen, und wir traten — ja traten! — unſere Reiſe ar. 

Was nun Fam, war jo eigenartig, daß es fich für jemanden, Der Fein 
Kadfahrer ift, nur ſchwer in der rechten Weije begreiflich machen läßt. Am 
eheiten möchte noch ein gewiegter Bergfteiger im Stande fein, es nachzuem: 
pfinden, nicht jowohl wegen der darin vorfommenden Thatjahhen, denn die 
waren ungefähr diejelben, die Jeder, der im Frühling vor's Thor gebt, 
täglich erleben kann, jondern wegen der Berfaljung, in der das Gemüth die 
bejagten Thatjachen in Empfang nahın und dem Gedächtniß einverleibte. 

Der Morgen war einer von den drüdend heißen, an denen der Vor: 
jommer diejes Jahres jo reich war, und die Hite wirkt befanntli, wenn 
fie kommt, erregend auf das Gemüth. Nechnet man dazu die Folgen der 
ſchlafloſen Nacht und die jtarfe Anjpannung der gefammten Körpermusfulatur 
während des Fahrens, jo hat man drei Momente beifammen, die gemein: 
ſchaftlich den Geiſt in eine ſolche Spannung verjegten, daß er Alles, was von 
Eindrüden an ihn berantrat, mit einer Fülle überreizter Empfindungen be: 
antwortete und die Melt mit Allem, was darinnen war, anjab, wie durch 
ein Mikroſkop. 

Wir ritten den Hafen entlang, zwiſchen dem Schlachthof und dem Güter: 
bahnhof hindurch und waren in unglaublich furzer Zeit in Gaarden bei der 
Brauerei. Hier ging es den Berg hinan und oben, in der freieren Morgen: 
luft, der blauen Ferne entgegen. Der Kirchthurm von Elmichenhagen ward 
einen Augenblick zwiichen Lindenbäumen fichtbar, bald danach war die blaue 
Ferne da und wir mitten darin. Die Hügel, Thäler, Wälder, Dörfer und 
Menſchen — jo viele ihrer in der Morgenfrühe auf den Beinen waren — 
nebjt allem Gethier und Gewächs, Alles war fo morgenfriih und rein, ala 
wäre e3 dieje Nacht erit aus des Schöpfers Hand hervorgegangen, mit ber 
bejonderen Beltimmung, uns als Augenweide zu dienen. Der Goldammer 
auf der Spite des Hajelitrauch3 jandte den Morgenruf über’s Feld, die Brut 
des Grünlings im Apfelbaum zirpte begehrlih nad Futter, der Iritſch mit 
der rothen Bruft und fein Weib machten fich in den Glodenblumen am Wege 
zu jchaffen und jahen uns verftohlen nad. Die Schwalben jchoifen bin und 
her, die Möwe über dem wogenden Korn unterbrach ihre Kreije und ftand 
einen Augenblick in der Luft till, gegen uns gefehrt, die Kinder des Adebar 
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rührten auf dem Neft die Flügel und dachten: „Fahrt Ihr nur hin, wenn 
wir erſt vier Wochen älter find, dann find wir Euch weit über.” 

Ein Hares Waſſer floß in einem fühlen Grunde, und auf einer jchred- 
lich bolperigen Brücde fuhren wir darüber hin; es war die Swentine. Später 
hatten wir fie zur Nechten unter uns, in der Dämmerung des Buchenwaldes. 
Dann wich fie zurüd, und ihre Berge und Wälder traten in die Ordnung 
der übrigen Berge und Wälder ein, von denen die Ferne jo blau war. 
Neue Thäler öffneten fich zwiichen den Hügeln, und neue Wälder nahmen 
uns auf. Dann fam der Bli auf den Selenter See, und dann fam Selent 
felbjt und — der Kaffee. 

Diejes find jozufagen die äußeren Umftände, gleichjam die Coulifjen auf 
der Schaubühne des Tages, zwijchen denen unſere Fahrt verlief. Zwiſchen 
ihnen jpielte jich zur jelben Zeit eine Handlung ab — „een Truerjpeel” 
jagen die Bauern — deren Träger niemand Anderer war, als das Stahl- 
roß unſeres Neftor. — Neftor war auch gefommen; er erichien zulegt von 
Allen auf dem Sammelplat, und man hatte, glaube ich, feinem Kommen mit 
etwas getheilten Gefühlen entgegengejehen; jedoch er kam, und er war da. 
Neitor ift ein biederer Charakter und fein Stahlroß eins von der altbe= 
währten Raſſe des hohen Zweirades, Seidel & Naumann, 52er, welches er, 
allen gegentheiligen Anfichten zum Troß, zu reiten ſich nun einmal vorge: 
nommen bat und, in jeiner Weije, auch wirklich reitet. 

Ein jedes Stahlroß, muß man nämlich wiſſen, das beite nicht ausge: 
nommen, hat jeine Eigenthümlichleiten oder Nücken, jo gut wie jedes aemeine 
Roß oder Reitthier im Allgemeinen. Das eine ftößt, das andere bodt, das 
dritte Elappert, das vierte hüpft und läßt feinen Neiter über jeden Schaf: 
mit im Wege haushohe Sprünge machen. Das find Dinge, mit denen man 
rechnen muß, wenn man ein Stahlroß reitet. Das unjeres Nejtor hatte 
die Eigenthümlichkeit, jedem Hinderniß im Wege jchnurftrads zu Leibe zu 
gehen, jtatt, wie e$ doch viel zwedmäßiger jchien und im Grunde auch ganz 
natürlich gewejen wäre, ihm einfach auszuweichen. Zeigte fich von ferne 
nur ein tieferes Geleije, ein Haufen Sand, ein Lehmkloß oder gar ein 
Stein, jo fonnte man ficher unmittelbar darauf unferen Neftor ihn im Sturm 
nehmen jehen, obgleich der Weg zum Ausweichen wahrlich breit genug war. 
Dabei verficherte er immerfort hoch und theuer, nicht er jei es, jondern ein 
Gedankenlejer thäte es ihm an, der in dem boshaften Dinge ftedte und von 
Allem, was er jelbit dächte, ſtets das Gegentheil ausführte. 

Mir ift noch eine andere Erklärung eingefallen. Ich babe vor Jahren 
einmal einen Frühlingsritt durch das Albanergebirge gemacht, zu Ejel natür: 
lich, die jchönfte Reitpartie, die man fih nur denken fann. Mein Ejel hatte 
die Eigenthümlichkeit, die man bei feiner Art nicht jelten findet, er ſammelte, 
und zwar Gerüche. Bei Allem und Jedem, was ein anderer Ejel vor ihm 
des Weges hatte fallen lajjen, blieb er ſtehen und ging, troß aller guten 
Worte und Schläge, nicht fürbaß, ebe er denn dasſelbige claffifteirt und 
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jpecificirt, bejehen und berochen hatte. Dazumal ward mir klar, wie recht 
der gehabt haben muß, der den Ejel zuerit Ejel nannte; und jegt, indem ich 
die vergeblichen Verſuche unjeres Nejtor ſah, jeine Majchine nad) den Prin- 
cipien der reinen Vernunft zu treten, drängte fich mir wieberholentlich der 
Gedanke auf, daß es mit der Seelenwanderung doch nicht jo ganz obne jei. 

Die Gaardener Brauerei war nod gar nicht in Sicht, da fing für 
Neſtor der Kampf mit dem Object jchon an. Man denfe fih: Links ein 
Ninnftein, recht3 ein Graben; geradeaus über den Ninnjtein eine Brüce. — 
Ich jah den Graben von ferne und dachte bei mir: „Das wäre jo ein Graben!“ 
Juſt dasjelbe muß wohl der Gedankenlejer gedacht haben, denn: Halt Du 
gejehen — ſchwenkte Neftors Maſchine rechts in den Graben hinein. Nejtor 
trat, er jteuerte, umjonft, das Verhängniß ging feinen Gang. Hätte nicht 
ein alter Weidenbaum ihm einen Ajt entgegengeitredt, er wäre übel zu Falle 
gefommen. Da hing er nun, wie Abjalom, das Bieſt aber, jeines Reiters 

(edig, ſchlug noch im Sturze hoch aus und lag dann platt da. Sch kann 
hier nicht jeder Gelegenheit einzeln gedenken, bei der Nejtor und fein Stahl 
roß fih von einander trennten. In dem fühlen Grunde fehlte nicht viel, jo 
wäre er über das Brücengeländer in die Swentine geflogen, und feine Kleider 
zeigten, als Halt gemacht wurde, auf blauem Cheviot eine vollendete Mufter- 
farte aller der geologijchen Formationen, die unſer Morgenritt berührt hatte. 

Den erjten Halt machten wir in Nasdorf bei dem Wirthshaus am 
Waldesrand, wo man zu Führen die Smentine hat. Ich mußte mir’s recht 
überlegen, ehe ich begriff, daß dieſes entzückende Plägchen feiter Erde, ae 
ihmüdt mit Buchengrün und Morgenjonnengold, wirklich das befannte Wirtbs: 
haus jei, bei dem ich über Tags auf dein Wege nad) Preeg jo manche Raſt 
gehalten; und von all den Kleinen Kümmeln, die ich dort verzehrt, hat mir nie 
einer auch nur annähernd jo gemumdet, wie der an jenem Morgen. — Ein 

friſcher Trunk Waifer, den eine freundliche alte Mutter uns bot, gab jpäter 
Gelegenheit, von Neuem eine Minute zu raften. Die beiden Alten, Philemon 
und Baucis, ftanden im Hausgarten zwiſchen Karthäufernelfen und blühenden 
Lavendel, in den Lindenbäumen jummten die Bienen. Baucis ging in’s 
Haus, Waller holen, Philemon blies die Rauchwolken aus der Sonntag?- 
pfeife und mufterte Fritiichen Blicles unjeren Zug. „Sind das Alle?“ — 
„Wieſo Alle?” — „Der ganze Verein jollte ja fommen, jtand im Tag: 
blatt.” — „Die Andern kommen nad,” jagte der Fahrwart. Man ſieht 
eben, wie viel dazu gehört, einen Verein alljeitig, nad) innen und außen zu 
vertreten, und heute befonders war das Pilichttheil, das unjerem Fahrwart 

oblag, nicht leicht. 
Neſtor, als er fih an dem Labetrunf geftärft hatte, fuhr mit dem 

Fahrwart eine Strede Weges voraus, die Anderen folgten in den bekannten 
„gemächlichen Tempo”. Wo der Weg in janfter Biegung quer durch ein 

Wieſenthal gebt, liegt ein einzelner Hof, und hier an der Hinterwand der 

Scheune, im Kaftanienichatten, feifelte eine Gruppe unſeren Blid. Neitor, 
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auf beide Hände gejtüßt, jaß auf dem feuchten Steinpflajter und jah jtieren 
Auges auf einen Gegenſtand im Graben. Etwas jeitwärts lag jein treues 
Stahlroß. Der Fahrwart, auf das feinige gelehnt, ftand daneben und 
trodnete fi) die Stirn. 

„Was giebt's?“ rief Jemand. „Hat Nejtor Schaden genommen? Es 
iſt doch nichts paſſirt?“ 

„Seht,“ jagte er und blieb unbemweglich fiten, „oh jeht doch!“ 
„Was ift da zu jehen?“ 
„Die Nejjel,“ jagte er, „ist die nicht wunderihön? Ihr habt nie eine 

ihönere Nejjel geſehen!“ 
Es war eine ganz gewöhnliche Brenneijel von der großen Art, tadellos 

gewachjen und vom Thau feucht. Die Nefjel ift freilih von Anjehen eine 
ftattliche Pflanze, ganz ohne Betracht ihrer ſonſtigen Eigenſchaften, die fie 
in jeder Hinficht zu einer hervorragenden Erſcheinung des Pflanzenreichs 
machen. Dennoh muß Nejtors Standpunft — richtiger Sitzpunkt — ihr 
gegenüber bei der Gelegenheit ein parteiifcher genannt werden. War fie doch 
das Erfte von allen Mitgeſchöpfen des Weltall3, das ihm vor Augen fam, 
al3 er nad) einem bevenflichen Sturz aus dem Reich der Lüfte zum hundert 
und erjten Male wieder heil und gejund auf dem Schoß der grundgütigen 
Mutter Erde landete, und in ſolchen Lebenslagen ift der Menſch nur zu 

geneigt, die Dinge der Außenwelt mit dem Firniß der eigenen Gefühlswärme 
zu ladiren. 

An einer Ede Weges, ich weiß nicht mehr genau an welcher, ftand 
plöglih Wutten Meier vor und und jah uns mit ihrem  weltfremden 
Augenpaar an. Sie ftammt noch aus der alten Zeit und jteht mit der 

Gegenwart jozufagen außer Gartell. Jahraus, jahrein wandert fie umber, 
und Fein Menſch weiß genau, wohin fie eigentlich gehört. Die Wanderjchaft 
it ihre Lebensbedürfniß. Man trifft fie meift abjeit3 von der Landftraße, 
zwiihen Wald und Poor, auf irgend einem einjfamen Nedder, der nur zur 
Torfzeit befahren und, außer vom Briefträger und dem Förfter, kaum je 
von einem Menjchen begangen wird. Man Fennt fie jchon von Weiten. 
Den Saum des Kleides hat fie am Gürtel aufgeitect, in jeder Hand trägt 
fie eine unförmliche Hutjchachtel von der blauen, vierfantigen Art, oder ein 
paar zujammengefnotete Bündel. So wandelt fie dahin, ein Gejpenit am 
hellen Tage, ein etwas corpulentes Geſpenſt freilih, denn die Laft der Jahre, 
die Andern zuerit das Haupt beugt und nach dem Haupt den Rüden, hat, 
weil fie zum Beugen den rechten Angriffspuntt nicht finden Fonnte, die 
ganze Gejtalt in die Breite gedrücdt. Wutten ift nämlich etwas ſchwach im 
Geiſt und hat von der Welt nicht die rechte Meinung. Weil fie fürchtet, 
beitoblen zu werden, trägt fie von ihren Habjeligfeiten, joviel fie nur immer 
vermag, mit jich herum; oft hat fie acht bis zehn Röcke über einander auf 
ihrem Leibe und erjcheint dadurch noch unförmlicher, als fie von Natur it. 
Schier wunderbar jcheint e3 dabei, dal von all den jcharflichtigen Beob— 
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achtern und neugierigen Leuten im Lande es Niemandem einfällt, ſich über 
fie zu wundern und zu fragen: „Woher des Weges, Putten, und wohin?“ 
Die Neugierde nämlih, das joll man bedenken, ift nur nad) dem Neuen 
begierig, Putten aber war jchon unjeren Großeltern nichts Neues mehr, 
denn fie ift uralt, wohl an die Achtzig oder darüber. Auch müßte, wenn 
fi) durchaus gewundert werden joll, wohl eher mit der lieben Sonne und 
dem guten Mond der Anfang gemacht werden, oder mit den ſchwarzen Tater: 

pötten, die fir und fertig aus der Erde gegraben werden; die find alle noch 
viel älter, und fein Menſch weiß ihre Herkunft. 

Mein erites Zujammentreffen mit ihr war jehr merkwürdig E3 war 
am Waldesrande, wo der Weg hinausgeht auf Moor, da fejjelte eine Ge- 
jellichaft der ſchönſten Pilze in roth, violett und jaffrangelb meinen Blid, 
und ich warf mid am Fuß einer Kiefer ind Gras, um das Kleine Volk zu 
betrachten. Mit einem Male rafchelte e8 im Farrnkraut, Yutten trat heraus 
und ging, ohne mich zu jehen, vorüber. Zu Haufe erzählte ich, die Wald— 
frau jei mir erjchienen, wie ich aber das rothe Geficht beichrieb, das weiße 
Haar und den Strohhut, da lachte Trina und jagte: „Das ilt ja Putten 
Meier.” — „Wer ift Butten Meier? Was treibt fie?” — „Sie wandert,“ 
hieß es, und weiter wußte Niemand etwas Beltimmtes. Später bin ic 
einmal in der Lage geweien, fie von einem Troß böjer Buben zu befreien, 
der ihr durch das Dorf das Geleite gab — wohlgemerkt, es waren Fremde 
und erit vor Kurzem ins Land gekommen. Daher, jowie durch gewiſſe 
Umftände, weiß ich etwas mehr von ihr, al3 mancher Andere. 

sch fenne ein altes Haus, da hängt unterm Dad, wo die Vorraths— 
fiiten jtehen, Bündel an Bündel, alle blau und weiß carirt. „Das find 

Nutten Meier ihre,” jagt Wilhelm geheimnißvol. „Was mag darinnen 
jein?“ „Ich weiß nicht,“ fagt er, „ich hab’ nicht nachgejehen, meine 
Sweiter hat fie man erlaubt, die Sachen da aufzuhängen.” Ab und zu 
ericheint Putten „auf Beſuch“, figt in der Küche, denn bis in die Stube 
darf fie nicht fommen, und erzählt von ftolzen Verwandten, vorenthaltenen 
Erbſchaften, schlechten Menſchen und was ſonſt die böje Welt an Tücken 
gegen fie losläßt. Derweilen focht auf dem Herde ein Topf mit Kartoffeln, 
groß genug, um eine Familie zu fättigen. Sind die Kartoffeln gar, macht 
Butten ſich darüber und bringt fie mit etwas Salz ſich zu Leibe, das 
dauert geraume Zeit. Mittags ſprachſt Du vor und fandeit fie beim Ejjen. 

„siefen’3 mal wedder in,” hat Wilhelm zum Abſchied gejagt, aljo fiebjt Du 
Abends wieder ein — und fie ißt noch immer, Mit Dunfelwerden madit 
fie Schicht und geht zur Ruhe, Sommertags auf der Scheumendiele, die 
Wilhelm Hinter ihr abjchließt, nachdem er die Kate hinausgejagt, Winters 
figt fie in der Küche. Sie jchläft nämlich nicht, wie andere Menjchen, im 
Liegen, jondern aufrecht fitend und zieht nur, wie der Nohrdommel, den 
Kopf ein wenig zwilchen die Schultern. Das ift der Vorzug des Alters, 
it man nahe bei neunzig, jo erjegt Einem ein dreibeiniger Schemel das 
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ſchönſte Daunenbett, man läuft nicht Gefahr, ſich den Rücken lahm zu liegen, 
und hat überdies das läſtige Aus- und Anziehen nicht nöthig. Schließt 
Wilhelm Morgens die Scheunendiele auf und ſagt: „Putten, nu is dat 
awerſt Tied,“ ſo erhebt man ſich und iſt ſo propper und „pük“, wie aus 
dem Ei gepellt. Man verzehrt in der Küche den Reſt der Kartoffeln und 
nimmt mit den Worten: „Und nu veelen Dank ok, dat hält nu wedder 
vör etliche Dage vör,“ von dem gaſtlichen Hauſe Abſchied. 

Putten Meier, wenn der Anblick der blauen Schar, die vor Deinem 
Blick erſchien und verſchwand, ehe Du noch den ſtarren Nacken gewendet, 
einen Eindruck in Deiner Vorſtellung hinterlaſſen hat, wo wird dieſer Ein— 
druck in der Erinnerung Deiner neunzig Jahre ſeines Gleichen finden, um 
einem Gedanken Nahrung zu geben, den Du das nächſte Mal an Wilhelms 
Küchentiſch erzählen kannſt? 

Im Kruge zu Selent machten wir Station, im erſten Kruge natürlich, 
der der Kirche gegenüber liegt, denn es giebt noch einen zweiten Krug. Als 
der Kaffee getrunken war, kam gerade unſere flinke Luftwurſt von einem 
Ausflug zurück, den ſie mittlerweile durch das Dorf unternommen, und 

meldete, im zweiten Kruge, der blauen Lilie, ſäße ein Doctor, der wünſchte 
mit dem „fahrenden“ — das war ich — zu ſprechen. 

„Ah gut,“ ſagte ich, „hier iſt ein College in der Diaſpora, dem die 
Gegenwart des akademiſch angehauchten Städters höchſt erwünſcht kommt, 
das giebt eine Conſultation, meine Herren, und das Honorar ſoll, denke ich, 
unſerm gemeinſamen Mittageſſen in Lütjenburg nicht zum Schaden gereichen. 
Ich bitte deshalb die eventuelle kleine Verzögerung, die der Fall mit ſich 
bringt, entſchuldigen zu wollen.“ Man entſchuldigte, ich ſaß auf und ſtieg 
eine halbe Minute ſpäter vor der blauen Lilie wieder ab. 

Ein wohlwollend blickender Mann ſtand vor der Hausthür, er ſchien 
mir der Wirth zu ſein, darum redete ich ihn an und ſagte: 

„Wohlan, hier iſt der geſuchte Doctor; wo iſt der Andere?“ 
Er wendete ſich ab und rief: „Krumpeter!“ 
Ich verſtand: Trompeter, und glaubte deswegen, man wolle mir, wie 

es der ländliche Brauch bei Hochzeiten, Kindtaufen und ähnlichen Feſtlich— 
feiten des Bauernjtandes mit jich bringt, ehrenhalber eine Genugthuung an- 
thun. Darım jagte ich: 

„Bitte, unterlaſſen Sie lieber das Blajen, denn ich habe Nerven, und 
führen Sie mich gleich zu meinem Gollegen, dem Doctor, der mich erwartet.” 

Er aber rief zum andern Male: 
„Krumpeter!” 

Jetzt ging ich entichiebener vor. „Ich bin fein Freund von Blechmuſik,“ 
jagte ich, „und wünjche nicht, daß mieinethalben trompetet oder getutet wird. 
Ich wollte den Doctor ſprechen.“ 

Er maß mich mit einem jonderbaren Blid. „Und ich ſagte nicht 
24 Trumpeter‘,“ ſagte er, „ich ſagte Krumpeter,“ denn jo heißt der Wirth. — 
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Krumpeter!” rief er jegt zum dritten Male ftarf ins Haus hinein, „wo it 
der Doctor?” 

„uf der Kegelbahn,” ſcholl es von innen heraus, und ehe die Minute 
verftrichen, jtand ich meinem diden Gollegen Grampus gegenüber, der in 
Hemdsärmeln vor einem mit Schreibereien bededten Tifche ſaß und ohne 
aufzubliden mir die Hand entgegenitredte. 

„Crampus,“ rief ih, „Sie hier, fern von Madrid? Welcher Stern führt 
Sie ber, in diefer frühen Morgenftunde? Wo ift das Opfer?” 

„Still,“ jagte er, „Kleiner Kuhberg jieben — Stamidel — Kupferſchmied 
— Napiralla — Thekla — Dienſtmädchen — Nachtbeſuch — Morbilli. — Ich 
bringe da meine Bücher in Ordnung, zu Haufe fomme ich doch nicht dazır, 
drum bin ich für ein paar Tage ausgewandert. — Noch ſechzehn Stunden, 
College, jehzehn Stunden! Sehen Sie,” und er hielt den vollgeichriebenen 
Theil der Kladde, wie eine ſchwere Laſt, zwiichen beiden Händen. 

Ich wunderte mich natürlich gewaltig über all die vielen Patienten 
und bedauerte ihn des läftigen Schreibens halber. Dann fragte ich nad) 
dem See. 

„Fünf Minuten zu gehen,” jagte er, „beim Liguſterbuſch über das 
Stechel, den Fußiteg rechts über zwei Noppeln, dann haben Sie ihn. Der 
Schlüſſel zum Badehaus ift in der Küche. Um halb fünf habe ich gebadet. 
Prachtvoll, jage ich Ihnen, prachtvoll!“ z 

Ich ging meiner Naſe nah und Fam an den blühenden Ligufterbuich, 
der weithin duftete, wie eine Kammer, in der Scheibenhonig gebrochen wird, 
ftieg dann über das Stechel und ging dur das Kornfeld. Der Roggen 
wurde jchon bleich und jenkte die Aehren. War es der Thau, oder war es 
die Hiße, auch er duftete jo Fräftig, wie jonft während der Blüthe, oder 
wenn er gemäht wird. Heute duftete Alles, jogar der grüne Hafer auf der 
zweiten Koppel. Und erjt gar die Gamillen dazwiichen! Yenjeit3 des Hafer: 
feldes brach das Land fchroff ab, wohl an die dreißig Fuß tief, und unten 
dehnte Jich das Seebecken aus. Der See war, joweit das Auge reichte, von 
einem Kranz von Schilf und Binfen eingefaßt, inmitten der Binjen jtand 
das Badehaus, ein primitiver Holzbau auf Pfählen, daneben jchaufelte ſich 
in einem Einbaum eine Anzahl Heiner Pfahlbauern. Um zum Badehauie 
zu gelangen, mußte man einen langen, bretternen Steg überjchreiten. „Nein,“ 
jagte ih mir, „wo Binfen jtehen, da it der Grund ſchlammig, und das 
Schilf ſchneidet. Außerdem babe ich den Schlüſſel nicht mit. Won unjerer 
Föhrde her bin ichs beijer gewohnt. Ich will der Jugend ihr Vergnügen 
nicht ftören und nehme mit dem bloßen Anblick vorlieb! ch warf mich in 
den blühenden Thymian — Mutter Mariä Bettitrob nennt ihn der Volks— 
mund, denn er giebt in der That ein herrliches Rolfter ab — und ließ 
eine Weile den Blick über die freie Fläche jchweifen. 

Wo der Schilffranz an das Seegeſtade anjegt, zieht fih ein Saum von 
Buſchwerk und niederm Gehölz hin, untermifcht mit Stauden aller Art, wie 
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man es an Orten, wo Waijer und Land in einander übergehen, in der 
Regel findet. Unter dem Gebüſch geht ein Fußweg den See entlang, ihm 
folgte ih, und er führte mich der völligen Einſamkeit entgegen. 

Bei einem Brombeerbujh fing die Einjamfeit an. Er war wie mit 
Heinen weißen Nojen überjchüttet und breitete die Fülle feines glänzenden 
Laubes etwas jpröde, aber mit einem glücjeligen Lächeln auf dem weißen 
Eande aus. Nach ihm Fam eine Urwildniß, die noch nie eines Menfchen 
Fuß betreten hatte, weil Alles, was dort wuchs, jolidariich mit den Wurzeln 
einen Filz bildete, welcher jhwanın. Die Büſche des graumolligen Weiden: 
röschen® waren durchwoben von der weisen Trichterwinde, und ich hätte gern 
von den DBlüthen einen Strauß gehabt, weil ich deren Duft liebe, aber 
al3 ich mich näherte, jhlug der Boden Wellen, und an den Rändern quoll 
ihwarzer Morait hervor. Eine wirkliche Quelle fand ich unter den Erlen, 
feine für Menjchen, jondern eine für das liebe Vieh, daraus zu trinken, fie 
war Far und jah, im Schmud der blühenden Brunnenfrejje, anmuthig genug 
aus. In ihrer Tiefe ſchwamm ein forallenartig verzweigter Stod der drei- 
theiligen Waſſerlinſe, auf lateinijch genannt Lemna trisulca. Auf einem 

luftigen Vorjprunge des Ufers ftand eine Gejellichaft bunter Wiejenblumen 
bei einander, ländlihe Echönheiten, und jah auf das Yeben zu ihren Füßen 
von oben herab, Glodenblume, Trommelichlägel, Bärenwide, Wiejenwide, 
Lichtnelfe, Mauerpfeifer, Sternblume, Thymian. Ein trübes Roſa war unter 
ihnen die Modefarbe, Einige trugen auch ein jattes Gelb zur Schau. Eine 
Anzabl Heiner alter von unbedeutender Färbung machte ihnen die Cour. 
Ein Inorriger Eichbaum neigte fih über das junge Holz vom See her gegen 
das Ufer. Was ihn bewogen haben mag, jeiner Zeit Wurzel zu jchlagen, 
wo er jteht, mag ein anderes Jahrhundert wiſſen; er jah in jeiner Umgebung 
aus wie ein Fremdling. Doch that er's in dem leichtiinnigen Grün der 
Belaubung den Jüngſten unter der Jugend mindeſtens gleich; wie ja aud) 
unter den Menſchen gar mandjes alte Haus, wenn es fich mit den jüngeren 
in einen Wettbewerb um den Preis der Thorheit einläßt, weder Maß noch 
Ziel findet und die Jugend am Ende ſelbſt noch übertrumpft. 

Von bier ging der Weg in den Wald. Anfangs jchob fich noch eine 
fleine Wieje jeitwärts ein Stück zwijchen die Yaubwände der Eichen und 
Buchen hinein, theilweije lag auf ihr noch das gemähte Heu in Haufen, auf 
einem anderen Theil lagerten einige Kühe, und zwiichen ihnen ftolzirte der 
Adebar. Nah der anderen Seite ging der Blid unter den Stämmen 
bervor frei über den See. Ich fand am Ufer eine fühle Stelle, auf der 
ich mich, unter dem Schirm eines Haſelbuſches, auf das Moos ftredte. Zus 
fällig batte ich mir den Kindergarten einer Frojchgemeinde zur Ruheſtätte 
erjehen, denn das Moos wimmelte von jungen Fröjchen, Kleinen harmlojen 
Gejellen in braunen Höschen, von deren VBorhandenjein der Story offenbar 

jo wenig eine Ahnung hatte, wie vordem ich. Ich muß der Kindererziehung 
des Landes alles Lob jpenden, denn während meiner Ruhe hat mich auch 
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nicht Einer von ihnen angetajtet. Die braunen Fröſche mag ich wohl leiden, 
ihon ihrer Anfpruchslofigfeit halber, und ihr Gequarre im Frühling hört 
Jeder gern, weil es der erjte Laut ift, der das Echweigen des Winters 
unterbricht. Mit Kröten Dagegen habe ic) nicht gern etwas zu thun, ich gehe ihnen, 
wo id) fie treffe, lieber aus dem Wege und hätte mit ihnen mein Lager 
nimmermehr getheilt. Gin Jeder hat von Natur jeine Zuneigungen und 
Abneigungen, die jih an die Vernunft nicht fehren; mir find jelbit Echlangen 
weniger zumider, al3 Ströten. 

E3 war eine Jungfrau aus der Stadt Berlin, die ging um die Mittags: 
jtunde in der Provinz Pojen an einen Eee, ſich zu lagern, und jchlief ein. 
Und als fie erwachte, fiehe, da ziichte etwas, und ſieben Cchlangen redten 
um fie die Häupter. Diejes Ziſchen hat in ihrer Seele Wurzel gefaßt und 
eine feite Geftalt angenommen; wenn jie Jemanden anblidt, jo fährt es oft 
unvermutbet aus ihren Augenfternen heraus. Lange habe ich mir die jelt- 
jame Wirkung ihres Blickes nicht zu deuten gewußt, bis fie jelbit, in einer 
vertrauten Stunde, mir jein Geheimniß offenbarte. 

Hier berrichte tiefer Friede, ſogar die Fliegen ftörten nicht die Ruhe. 
Eine Weile klangen von fern die Kirchengloden, dann ward e3 ganz ftill. 
Die Keinen Wellen zerrannen flüfternd am Ufer, und eine erzählte der anderen, 
was fie auf dem weiten Wege über den See und durch das Schilf gejehen 
und erfahren hatte. Einmal ward eine Menjhenftimme von weitem hörbar, 
e3 war, al3 ginge Jemand auf dem Fußſteg durch den Wald. Die Flüfter- 
jtimme bringt oft weiter, als lautes Sprechen, hört man fie, jo weiß man 
nicht, ift der Sprechenbe nah oder fern. Ich machte es, wie die Kinder, die 
meinen, wenn fie die Augen jchließen und fehen nicht, jo werden fie auch 
nicht gejehen, ich hielt die Augen feit zu und lag ganz ftill. Einmal fam 
ein feiner Duft zu mir, wie von der blühenden Nejeda. Ich Fenne ihn zu 
gut, um ihn zu verwechjeln, aber wo jollte wohl jegt NRejeda blühen? Dann 
wieder hatte ich das Gefühl, al3 ruhte ein Blid auf mir, der Blid eines 
lieben Auges, und ich hätte aufjpringen mögen und ihn vol auffangen und 
erwidern, und noch etwas mehr — aber ich wußte ja, es war nur Der 
Traum, der feine Echildereien vorausjandte, und um fein Kommen nicht zu 
jtören, hielt ich mich regungslos. 

Endlich jagte mir eine innere Stimme, jeßt ſei e8 Zeit, aufzultehen, 
aljo machte ich die Augen auf und erhob mid. Da jah ich aber Etwas, 
das mich wunderte, neben mir im Mooje lag eine rothe Nelfe, roth mit gelb 
geflammt, jo frifch, wie eben erſt vom Etod gebrochen. Alfo mußte doch 
Ssemand hier gewejen jein, vielleicht während ich jchlief. Oder hatte ich die 
Nelfe vorhin blos überjehen? Spuren im Mooje habe ich nicht gefunden. 

Der Chatten des Waldes in den Binfen war ſchon ziemlich gegen Das 
Ufer herangerückt, auch hatte fih der Wind erhoben und fräujelte das Waſſer, 
als ich mid) aufmachte, um heimzufehren. Zuvor merkte id) mir die Stätte, 
wo ich aelegen, für alle Fälle genau. Das Ufer it hier nicht body, ein 
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Meter, oder etwas darüber. Zur Rechten ragt ein Eichenftumpf wagerecht 
über den See, er ift bis an die Epiten der Zweige von blühendem Geis- 
blatt umſponnen. Links öffnet ſich eine Feine Bucht, drei Schritte lang und 
ebenjo breit, die von dem ranfenden Bitterfüß wie eine Laube bededt und 
mit blaugelben Blüthen überjät it. Vor dem Eingang der Laube wächſt 
ein Wafjerdoft, in jeiner Geſtalt ijt er der Neſſel ähnlich, aber jchöner ala 
fie. Er treibt erſt der Blüthe entgegen; wenn ihn erſt die röthlichen 
Schleier ſchmücken, dann ift ſchon der Herbit da. 

Indem ich mid) auf den Heimmeg machte, jah ich, dab faum fünfzig 
CHritt von meinem Lager entfernt, Jemand in einer Seebucht unter 
Buchenſchatten derweil gebadet hatte, ein Arbeitsmann, jet war er wieder 
beim Ankleiden und fämmte fich gerade das Haar. Seine kleine Tochter 

hatte indejjen Acht auf die Kleider. Nun brauchte ich nach der Herkunft 
der Flüfterftimme nicht weiter zu juchen. 

Unterwegs jtanden die Dinge ungefähr noch jo, wie auf dem Heimmege, 
nur weibeten bei der Quelle jett zwei Ziegen angebunden. Bet mir jelbit 
aber merkte ich eine Veränderung. Das Seelenmifroffop war verjchwunden, 
durch welches jede Ding, das an mich Fam, ben Glanz empfing, der das 
Auge blendete und zumeilen ein wenig ſchmerzte, nur eine ganz Kleine Seelen: 
loupe war noch übrig. Beim Badehaus wartete eine Anzahl Kleiner Mädchen 
im Gebüſch, um die Jungen im Cinbaum abzulöjen. Der Ligufter duftete 
noch jtärfer als in der Frühe, und Crampus jaß noch auf der Kegelbahn 
und jchrieb Rechnungen. Krumpeter rief uns zum Frühſtück, die Glocken 
läuteten die Kirche aus, und auf der Dorfitraße entitand für eine Weile 
viel Leben von Menſchen und Fuhrwerk. Auch die Krugſtube füllte fich, 
und unverjehens trat ein mwohlbefanntes Bild, das ich erit diefen Morgen 
lebhaft im Einne gehabt, mir wieder vor die Seele. Ich roch Nejedaduft, 
und die Naje ift ja befanntlich der wirkliche, geheime Seelenoberardivar! 

— — Da jah fie, die ich juchte, ihre linfe Echulter nahe meiner 
rechten, halb von mir abgemwendet, und ſprach eifrig leife zu einer Nachbarin, 
indeß die eine Hand das Gejprochene lebhaft interpretirte. Die andere Hand 
hielt den Kirchenſtrauß, und ich unterjchied richtig neben den rothen Nelken 
die Nejeda. Eigentlich jah ich von ihr nichts, als das linke Ohrläppchen, 
nebjt einem goldblonden Ringel, der ſich darum jtahl, alles Uebrige wiegte 
fih in einer Fülle von ſchwarzer Seide, Tüll, Mull, Crep, und wie die 
Sonntagsftoffe alle heiten. Nun jollte man es nicht für möglich halten, und 
es ift doch jo, das Auge kann mitunter, weil es der vornehmfte Sinn ijt, 
aus einem einzigen Ohrläppchen — ſelbſt wenn eine große filberne Filigran— 
bommel fich darin jchaufelt — die ganze Konfiguration einer blühenden Men: 
ichengejtalt naturgetreu herausjehen: Stirne, Naje, Wangen, Mund — jo muß 
es jein, wenn fie lacht, oder wenn fie jpricht, und es ift jo — bis auf die 
Augen jelbjt wieder! ALS fie fih ummwandte — „Mein Fräulein,“ hatte ich 
gejagt und mir's wohlweislich ‚überlegt, „Sie haben aus Ihrem Strauß 
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wohl dieje Nelfe verloren” — da flog über ihr Angeficht ein purpurfarbener 
Schimmer, aus dem zwei helle Sinjelchen, wie mattes Elfenbein, rechts und 
links der Najenflügel hervortauchten. Ich vergaß über dem einzigen Schau: 
ipiel beinahe, daß das Licht ihrer Augen von ganz anderer Art war, als 
das Obrläppchen mir verheißen; feine Spur von meiner Madonna, eher noch 
die Schöne des Andrea del Sarto im Pallazzo Pitti. Es wären der Nelken 
noch hinlänglich viele im Strauß, gab mir der Mund in fteifem Schulmeiiter: 
deutich zur Antwort, die Augen aber fügten hinzu: „Komm Du mir jett 
nicht zu nahe, jonjt will ich Dir dienen.” — Unmittelbar darauf verließen 
Beide das Zimmer, und al3 ich ging, nad) meinem Zweirad jehen, war von 
ihnen feine Spur mehr zu finden. Krumpeter jagte: „Sie ift nicht aus 
der Gegend, fie muß auf Befuch fein.” Die Andere war eine Bauerntochter 
aus Rotbenbahn. 

Bald danach ftedte ein Poſtillon den Kopf zur Thüre herein: „Herr 
Doctor, wenn Sie mitfahren wollen nach Lütjenburg, ich jpanne jegt an.“ 
Die Kameraden waren, als fich die Sache mit der Conjultation zerichlug, 

jofort weiter gefahren, jegt fuhr ich ihnen mit der Poſt nad. Crampus half 
mit Rath und That, das Zweirad auf dem Poſtwagen feitbinden, auch zeigte 
er mir fein Pferd, das ihn hergezogen, es iſt ein Graufchimmel und beißt 
Lotte; an den eriten beiden Tagen bat e3 aus Sehnſucht nad) jeinen Stall: 
gefährten nichts gefreſſen. 

Die Fahrt auf der Carriolpoit war wunderihön. Man hat, wenn man 
neben dem Schwager auf dem Bock fitt, mehr Zeit, auf die Gegend zu achten, 
als wenn man gleichzeitig treten und lenten muß, Alles in einer Perjon. 
Darım aber jage ih doch, das Nadfahren iſt für den, der es kann, ein 
hoher Genuß, und die Abwechielung macht das Leben jchön. 

Mit dem Schwager wäre ich bald in einen Disput gerathen, indem 
binfichtlich einer Theorie unjere Anfichten auseinandergingen. Neben einer 
Schmiede im Felde ftanden zwei hochgewachſene Eichen, die jtredten die Aeite 
frei nach allen Seiten in die Luft und tranfen den Sonnenſchein. Die 
Eichen aber auf dem Knid, obwohl dem Winde weniger ausgejegt, hatten 
ein kränkliches Anjehen und waren krumm gewachſen, wie Tonnenreifen. 
Darüber waren wir nun für's Erjte einer und derjelben Meinung, dat nämlich 
die Eiche deswegen von den Stürmen nicht leidet, weil fie eine Langſchläferin 
it. Wenn die Frühlingswinde wehen, hält fie noch den Winterjchlaf und 
wacht erit auf, wenn alles Andere grünt und blüht. Kommen aber die 
ihweren Herbititürme, jo bat fie ihr Kleid jchon wieder ausgezogen. Zudem 

trägt fie ein loderes, leicht bewealiches Laub, das jedem Yuftzuge ſich fügt, 
und bat feinen Feind im Thierreiche, der ihr Yaub fräße, außer der jpani- 
ihen Fliege, und die fommt nur alle fieben Jahre in unjer Land. Die 
Eiche aber hat aber außer dem Eichenjpinner und dem Maifäfer noch eine 
Menge Feinde, die ihr Yaub freifen, und wenn fie auch im Frühjahr erit 
ipät erwacht, jo wächſt und treibt fie fait den ganzen Sommer bindurch 



— Sederzeihnungen aus Holftein. — 397 

immer junge Triebe, an denen jeder Wind etwas zu zauſen findet, und hält 
ihr Laub feit, bi3 in den November. Wo fommt nun die Krümmung ber? 
Die Sade liegt nad) meiner Anficht ungeheuer einfach, der Schwager aber 
ſprach fich folgendermaßen aus: „Mit der Eiche,” jagte er, „verhält fich 
das jo. — Man muß nämlich aufpaſſen. — Denn eritens: Der Eichbaum 
wächſt auf dem Anid. — Hier hat er den Ader, hier hat er den Weg. 
— Der Knid ift natürlich troden, aljo gehen die Wurzeln in den Boden. 
Der Ader aber iſt fruchtbar, denn er Friegt zu Zeiten feinen Mift und wird 
gepflügt; darum ijt er fruchtbar. — Der. Weg iſt hart und wildes Erdreich. 
— Alſo wählt der Eihbaum jenjeit jtärfer als diesjeit, denn die fette Seite 
überwächſt die magere.“ 

Ich für meinen Theil dachte an die krummen Eichen, die jederſeits eine 
fruchtbare Koppel haben, ich dachte auch an die Entdeckung des ſeligen Braun, 
daß jede Pflanze, die Eiche nicht ausgenommen, im Wachsthum ſpiralig ſich 
windet und daß man gerade bei alten Frummen Eichen die Wachsthumswülſte 
oft bejonders jhön um den Stamm fi winden fieht und hätte ihm leicht 
darüber einen längeren Vortrag halten fünnen, doch fiel mir noch zur rechten 
Zeit ein, daß ein Körnlein jelbjterrungener Erfenntniß viel fruchtbringender 
zu jein pflegt, al3 alle mit Löffeln gegeſſene Schulweisheit, und wie es gar 
nicht ausbleiben kann, daß in einem Lande, wo jeder Bauer den Stoff zu 
einem Profeſſor in fich trägt, oder zu zweien, auch der Boitillon durch an— 
dauernde Beobadtung der Natur den Weg zur Wahrheit findet, und lenkte 
deshalb das Gejpräd auf die Spuren der Hirihe im Haferfeld. Nur möchte 
ih ihm wünſchen, daß er bald eine andere Tour zu fahren Friegt, als die 
von Selent nad) Lütjenburg, denn dort habe ich von den lehrreichen gewuljteten 
Eichen gerade feine gejehen. 

Wir holten eine Frau ein, die fam aus der Kirche und wäre gern bis 
Kamp mit uns gefahren, doch hatte das jeine Echwierigfeiten. Sie trug 
feinen Rejedaftrauß in der Hand, im Herzen aber trug fie Bedenken wegen 
des Zweirades. Ob es auch recht jei für einen Chriftenmenjchen, meinte fie, 
am Sonntag Morgen in jo nahe Berührung zu fommen mit einem Dinge, 
dem fie jede phyſiſche Exiſtenzberechtigung aberfannte. Der Poſtillon redete 
ihr zu, und als fie endlich jelbdritt mit uns ſaß, da wies ich ihr in ihrem 
Gejangbud das Lied, welches mit den Worten beginnt: 

„Nun last uns gehn umd treten“ 

und an etlichen Orten jedesmal gejungen wird, wenn ein Leineweber, 
Scheerenfchleifer, Balgentreter oder jonit Jemand, dejjen bürgerlicher Beruf 
im Treten bejteht, in den Stand der heiligen Ehe tritt, nächſtens aber aud) 
zum jelben Zwed in unjeren Glubjtatuten fol, wie es heißt, obligatorijch 
paraphirt werden. Als ich ihr dieſes Alles deutlich gemacht und erklärt 
hatte, ward ihre Zeele ftille, und fie fuhr mit uns gerubig bis Klamp. 

Zu Lütjenburg am Markt ſaß unter blühenden Lindenbäumen eine in 
blauen Cheviot gefleidete Jünglingsſchaar und ſah, zum Erſtaunen der ein: 
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geborenen Jugend, ernft, ja düfter, auf das Getriebe des aus allerhand 
Kiften, Lattenwerk und verrotteten Leinwandbreiten in mannigfachiter Gruppirung 
fih entwidelnden Jahrmarkts. Unſer Haarbalg fehlte. Bei der Fahrt von 
Banker zum Heſſenſtein hatte er im Walde einen Fehlweg eingeichlagen und 
an jeiner Maſchine Schaden genommen. Darauf hatte man ihn unter Weh— 
geihrei und Verwünjchungen den Rückweg gegen Klamp hinunter nehmen 
jehen und ward fürderhin jeiner nicht mehr gewahr. Dafür tröftete uns die 
Ankunft zweier Sportäfameraden, die etlihe Stunden nach uns Kiel verlaljen 
hatten und nun, gerade als man uns zum Ejjen rief, im rechten Moment 

die Selenter Straße herimter geritten famen. 
Das Mittagsmahl fing an mit rother Grüße und ſchloß mit Erdbeeren; 

dazwiichen Fam Alles, was die Jahreszeit der jungen Erbjen und der eriten 
Gurke bedingt. Auch beftätigte es in eigenartiger Weije die Beobachtung, 
welhe von einem weiſen Manne des Miorgenlandes herrühren joll, das 
nämli die Morgenftunde zwar Gold im Viunde, aber Blei im Pudel babe. 
Der Blähreifen oder die Luftwurft war es, welche zuerjt jammerte, nun jei 
der Appetit, den fie den Weg entlang gehegt und, bei dem köſtlichen Duft 
der Nierenjuppe zu einem wahren Heifhunger habe anwachſen gefühlt, ihr 

ihon bei dem dritten Löffel plöglich vergangen; und Jeder der Uebrigen 
machte in jeiner Weije die gleiche Erfahrung. Nur unfer Neftor bielt Der 
neuen Wendung der Dinge gegenüber wader Stand, und wo er einen wanken 
ſah, ermunterte er ihn durch guten Zuſpruch: „Lat Di Tied, mien Söhn, 

lat Di Tied bi'm Eeten, Du glöwſt gornich, wat Een’ daldrüden kann!“ 
Er lobte die Klößchen in der Nierenjfuppe und bat freundlich um den zweiten 
Teller. Bei der Roulade vom Nal zwinferte er vergnügt mit den Augen, 
theilte bei den jungen Erbjen die Führung forgjam zwiſchen dem Schinken 
und dem Matjeshering, verjchwand dann für eine Weile im Gurfenjalat 
und tändelte während des Kalbsrüdens, fozujagen wie ein Schmetterling, 
von einer Compotſchüſſel zur andern, unter deren Menge fich die Tafel bog. 
„Kinder, Kinder,” hub er endlich ftrahlenden Blickes an und jchlug an jein 
Glas, „laßt mic) Thaten jehen! Habt Ihr je von einem Manne gebört, 
der Pajewald hieß? In meiner Kindheit erzählten von ihm die alten Leute, 
er war ein Gonderling und ging zu Fuß nah Rom. Angefichts der Peters- 
fuppel aber fehrte er um, dahin, von wannen er gefommen, und Fam hoch 
zu Jahren. Und heute noch jagt man: „In Rom gewejen und den Pabſt 
nicht geſehn“, von Einem, der die Stange erflimmt, ohne die Wurft zu 

pflücen. 
„Die Welt, meine jungen Freunde, ift furzfichtig, fie fragt nicht, was 

fie thut, ift es recht, oder ift es unrecht? Dem Manne Bajewald thut fie 
Unrecht mit der Meinung, er habe gehandelt aus tbörichtem Troß, um fich 
vor ihr ein Anjeben zu geben, da er fie doch veradhtete! Heute hat mir eine 
Offenbarung verkündet, in welchem Sinne er gebandelt bat, und ich will 
Euch nicht verhalten, was ich erfahren. 
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„Als Ihr bei Kamp links ſchwenktet und binauffuhrt zum Heſſen— 
ftein, da jah ich an die Länge des Weges und jagte zu mir: „Lieber, jagte 

ih, Du bift bei Jahren und thuft es der Jugend nicht mehr gleih. Laß 
ihr den Hejjenftein und nimm vorlieb mit dem, was Du genofjen; es war 
Viel des Guten. Und id) nahm vorlieb und fiehe, meine Augen find wader, 
und ich freue mich der Speije, indejjen Eure Kraft ift verfiegen gegangen. 
Maß zu halten ift eine Kunft, jchwer zu lernen und jchwer zu üben. Dem 
Kundigen trägt fie Zibeben ein und ſüßen Honigjeim, dem Unfundigen aber 
wanbelt jie die rothe Grüße um in Galle — Sela. 

„Eines Mannes aber gevenfe ih, dem heute die Freuden der Tafel 
vorzeitig ſich verichloffen haben, nicht weil er in unbändigem Streben ſich er: 
ihöpft, nein, weil er in Treue gehalten hat, was er verſprach, daß auch dem 
ſchwächſten Radfahrer heute der volle Genuß einer Tagesfahrt 
zu Theil werden jollte, und ihm weihe ich in erjter Linie diejes Glas. 

Was unjer Fahrwart uns ift, meine Freunde, wir willen es Alle, wir wiljen 
auch, daß treue Pflichterfüllung, jelbit wenn fie vorerit nur im eigenen Be: 
mwußtjein ihren Lohn ſuchen muß, doc weiterhin, dem Weizenforn gleich, 
Früchte trägt, taufendfältig. Nicht die Höhe des vorgeftedten Zieles bejtimmt 
die Größe des Lohnes, jondern das Maß der nutzbar dabei entwidelten Kraft. 
Wenn Paſewald fich jagt: „Jetzt ift’S genug, mein Herz und Sinn ift ge: 
jättigt mit dem Guten, was darüber ift, ift vom Uebel”, jo iſt's genug für 
ihn, und Rom kann ihm nichts mehr bieten. 

„Darum gedenfe ich jet jeiner, den ich nicht zu nennen brauche, dem 
heute der volle Genuß einer Tagesfahrt zu Theil geworden ift, doch nur 
ein Bruchtheil der Strapazen, Dank der Pflichttreue unjeres Fahrwarts; er, 
die Krone jeiner heutigen Thätigfeit, der ſchwächſte Radfahrer, er 
lebe hoch!” 

Als die Gläfer verflungen waren, hoben wir die Tafel auf und be: 
ftiegen den Berg bei der Stadt, der das Signal trägt. Mir war es über: 
rajchend, da ich nicht von dem viel höheren Hejjenftein die Ausficht genoijen 
hatte, bier im Djten die See in fcheinbarer Nähe vor mir zu jeben. hr 
zarte Blau verſchwamm mit dem Duft, der den Horizont einhüllte und die 

Ausfiht auf Fehmarn und die dänischen Inſeln benahm. ch meinte, in 
dem Dftwinde den erfrijchenden Seegeruch zu verjpüren, und gab mich, wie 
die Andern, willig der Mittagsruhe hin. 

Sch wurde gejtört, indem „jemand mich anrief und jagte, nun jei es 

aber hohe Zeit. Ich fuhr empor und hatte einen jonderbaren Anblid. Das 
Sonnenlidt war verſchwunden, eine jchiefergraue Wolkenmaſſe hatte von 
Weiten ber das Himmelsgewölbe überzogen, und eben jchloß ſich im Djten 
das Thor, durd welches noch das legte Stückchen Blau bereinihien. Drei 
Ihwarze Wolkencolonnen zogen von Weiten, Süden und Norden gegen uns 
heran, unter ihnen tummelte ſich eine Plänklerichar von zerriiienem, weißlichen 

Gewölk 
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Nun war es allerdings Zeit. Eine drohende Finſterniß lag auf der 
Erde, das lichte Grün der Wälder war ausgelöſcht in ein bleiernes Grau, 
in das jchon bie und da dunkle Regenftreifen ſich miſchten. Der Wind fuhr 
in abgebrochenen Stößen daher, bald von Süden, bald von Weiten, und 
trieb Staubwolfen empor. Ehe wir den Berg hinunter waren, trafen uns 
die erjten Negentropfen. Zwei polnifche Arbeiter juchten ihren trunfenen 
Kameraden, der am Wege jchlief, vergebens aus dem Rauſch zu rütteln. 
Kiel weiß von einem Wirbeljturm zu erzählen, der um diejelbe Stunde mitten 
in die große Cegelregatta hineingefahren ilt. Ehe das Unwetter uns er: 
reichte, hatte e3 feine Wuth ſchon erichöpft und brachte für Lütjenburg nichts, 
al3 einen ordentlichen Landregen. 

Er dauerte no an, als ich eine Stunde jpäter meinen Kameraden, 
die gen Plön von dannen fuhren, bis zur Hinterthür des Hotel das Geleit 
gab. Als fie fort waren, wandte ich mich und jah nach meinem Zweirade, 
welches wohlgeborgen unter einem Echuppen lehnte. Hier hatte das Hühner: 
volk ji im ande eingewühlt und verträumte die Zeit. Cine Ratte machte 
ih auf dem Müllhaufen an den Neften unjerer Mittagsmahlzeit zu ſchaffen, 
bei meiner Annäherung zog fie ſich zurüd unter einen umgeſtürzten Schieb— 
farren auf dem Mijt und jah mich mit ihren blanfen Aeuglein an. Dann 
jegte fie die Flucht fort, gegen eine Brandmaner hin, zwijchen deren Steinen 
ein blanf getretener Nattenpfad hart neben dem Epiegel der Jauchfaule hin: 
lief. Man mußte wohl wiſſen, welches Ziel man erftrebte, und gelegentlich 
nicht verſchmähen, den Nücen zu biegen, jo fam man hindurch, ohne einen 
Tropfen Negen auf den Pelz zu befommen. Für die Natte war diejes 
jehr wichtig, denn ihr halber Nüden war eine große late. Vielleicht 

war eine Glasſcherbe daran jchuld, die irgendwo den Meg verjperrte, 
vielleiht auch andauernde Geiftesarbeit bei der Anlage des Rattenweges, 

denn einem Nattenhirn joll man nicht allzuviel zumuthen. Oder war es die 
Räude? Auch das Naturthier unterliegt mitunter Zuftänden, für welche die 
Schwärmer unter den Philoſophen allein die überfeinerte menschliche Yebens- 
weife verantwortlich zu machen lieben. Neulich jah ich in Alfeld ein Enu, 
das verbreitete einen lieblichen Geruch, indem es gegen die Näude eine Kur 
von Perubalſam brauchte. 

Seit vier Wochen erfreut ſich Lütjenburg einer Eiſenbahn. Der Bahn: 
bof beſteht vorderhand nur aus Welbleh, ehe man ihn erreicht, muß man 
in ein Thal hinab und einen Berg hinanfteigen, auf dem die legte Wege: 
jtrede noch ungepflaftert ift. Ich war froh, als ich oben war, und beneidete 
die Neifenden, die familienweife mir entgegenfamen, um den Genuß der 

Sommerfriihe in Lütienburg nicht. 
Das Welldlchgebäude war voller Menjchen, die auf die Abfahrt des 

Zuges warteten und fi mit allerhand Kurzweil die Zeit vertrieben. Die 
größte Kurzweil war ein chwachfinniger Heiner Junge, dem das Zeug vom 
Regen troff. Machte er eine linkiſche Bewegung, oder jchnitt er eine Grimaſſe, 
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oder jtieß er mit dem Kopf an die Tiſchkante, jo erhob fich allemal ein großes 
Gelädter. In Gremsmühlen hatten wir eine Stunde Aufenthalt, die jich, 
da e3 empfindlich fühl geworden war, nicht beijer hinbringen ließ, als durch 
fleißiges Hinz und Hergehen. Unter den Neijenden aller Art, die dort gingen, 
waren einige wirkliche Großjtädter, der Farrirte Engländer mit den beiden 

Möpjen, ferner der Mann mit der Loofamütze. Auch Iſrael aus Aegypten 
war da, mit der gelben Theeroje im Knopfloch. Er war von Allen der 
Großſtädtiſchſte, denn es jtehet gejchrieben: In Paris wird von der Herren: 
welt gegenwärtig Feine andere al3 die Marſchall-Niel-Roſe getragen. Zwiſchen 
Plön und Preez lagerte alles Getreide, jo hatte der Sturm und der Regen 
hier gewüthet; und die Kartoffeln kehrten die Rüdjeite ihrer Blätter empor. 
Bei Elmſchenhagen brach dann wieder die Sonne durch das Gewölf, und 
wir hatten doch noc einen jehönen Abend. 

Nord und Süb. LXI. 183. 27 



Die todte Stelle. 

Novelle 

von 

Julius Geſellhofen. 

— Breslau. — 

Accent und öffnete zwei — einander a Coupés eriter 
er Nlaife. Aus dem einen jprang ſogleich, ſich die Augen reibend, 

als habe er eben erſt den Schlaf verjcheucht, ein hochgewachjener jchlanfer 
Herr mit militärischer Haltung heraus. Er ftrich fich, indem er zögernden 
Fußes vorwärts jhritt, den langen wohlgepflegten Schnurrbart und überſchaute 
prüfend die nächjte Umgebung. 

Die andere Thür blieb etwas länger offen. Grit nad einer Meile 
erihien in ihrem Rahmen die Gejtalt eines alten Herrn mit weißen Haaren, 
glattrafirtem Kinn und grauem Badenbart. Er war offenbar hier bekannt, 
denn er wurde von dem Stationsvorfteher höflich begrüßt, und als er auf 
dem Perron jtand, jprang ein Mann, angethan mit polniſcher Bauerntracht, 
langem blauen Leinwandrod, breitfrämpigem Filzhut, weiten leinenen Bein— 
fleidern und hohen Stiefeln, eilfertig heran, küßte ihm fnieend den Rock— 
jaum und nahm ihm mit der den Polen niederen Standes eigenen Demutb 
die elegante Handreijetaiche ab. 

Der andere Reijende hatte inzwiichen ſeine Umſchau beendigt und wandte 
ſich eben unjhlüffig wieder um. Die Blide der Beiden trafen fib, und im 
jelben Augenblick jcholl herüber und hinüber ein Ausruf des Erſtaunens. 

„Sie bier! Herr Gebeimratb; was führt Sie denn in Diele weltferne 
polnijche Einöde?“ 
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„sh möchte Jhnen die Frage zurüdgeben, Herr Baron. Hier giebt 
e3 doch weder Turf, noch Gelegenheit zu flotten Abenteuern. Oder wollen 
Sie etwa Terrainjtudien im ſtrategiſchen Intereſſe machen?“ 

„Nichts von Alledem! Aber Sie vergeijen Eins, das e3 hier in beiter 
Qualität giebt, — die Jagd. Der Graf N., dem fait die ganze Gegend 
hier gehört, hat jchlecht gewirthichaftet, wie die meiſten polniſchen Großbeſitzer. 
Seine Güter werden daher bis auf Weiteres jequeltrirt, und der Adminiſtrator, 
ein alter Waffenfamerad von mir, war jo liebenswürdig, mich willen zu 
laſſen, daß er die Jagd des ganzen Areals am liebiten in eine Hand ver: 
pachten möchte. Solch ein großartiges Jagdgebiet durfte ich mir nicht ent- 
gehen laſſen und bin daher umverweilt hergereilt. Da haben Sie da3 ganze 
Seheimniß! Aber Cie! Was in aller Welt fann Sie denn bewogen haben? 
Sie wollen mir dod nicht etwa gar Goncurrenz machen?“ 

Der Geheimrath jchüttelte darauf nur mit einen leifen Lächeln den Kopf 
und ermwiderte: 

„Was mich herführt? Das iſt eine eigene Geſchichte. Sie werden 
aber jeßt weder Zeit noch Luſt haben, fie zu hören, denn fie ift weder originell 
noch pikant.“ 

„Vielleicht führt unſer Weg nach derſelben Richtung. Ich ſehe mich 
nur bis jetzt noch vergeblich nach dem Wagen um, der mich abholen ſoll.“ 

Sie hatten inzwiſchen den Bahnhof verlaſſen und ſtanden auf der holprigen 
Straße, die, mit Pappeln und kümmerlichen Trauerbirken bepflanzt, über die 
weite Ebene dahinführte. 

Von einer herrichaftlichen Equipage war in der That nirgends etwas 
zu jeben; nur eine ärmliche polniiche Britjchfa, mit zwei mageren kleinen 
Kojafenpferden beipannt, harrte am Eingange des Bahnhofgebäudes ihres 
Fahrgaſtes; daneben jtand in demüthiger Haltung der Burjche, welcher die 
Taſche des Geheimraths an fich genommen hatte. 

Der Baron jah fich noch einmal forjchend um, aber auch auf der Strafe, 
die man ziemlic) weit überjehen Fonnte, war fein heranfommender Wagen 
fihtbar. Er wandte jich daher jeufzend an den Geheimratl und jagte: 

„Wenn Sie mich auf Ihrem Marterfahrzeug mitnehmen und bis nad 
Schloß N. fahren wollen, werde ich Ihnen jehr dankbar fein. Mein einziger 
Troft für die in Ausficht ftehende Näderung iſt die Gewißheit, daß ich num 
doch noch Ihre Gejchichte zu hören befomme. Ich bin wirklich ſehr geipannt 
darauf.” 

Der Geheimrath nicte mit einem etwas zweifelhaften Lächeln und rief 
dem Burſchen einige Worte in polnischer Sprache zu, worauf dieſer auch 
dem Baron devot den Rodjaum küßte. Dann fletterten die Serren auf das 
federloje Gejtell, der Kutſcher jegte fih auf das über die Kelle genagelte 
Brett, ſchnalzte mit der Junge, und fort gings im Hundetrott über die jteinige 
Straße dahin, daß dem Baron, der zu Haufe auf Gummirädern fuhr, im 
Anfang Hören und Sehen verging. 

27° 
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Es war eine Gegend ohne jeden landichaftlichen Heiz, durch welche fie 
fuhren: weite Felder mit kümmerlich gedeihendem Getreide, Kartoffelbeete, 
bie und da mit Unkraut überwuchertes Bradhland, und in der Ferne, aus 
ſandigem Boden ſich erhebend, ein düjterer, melancholijcher Kiefernwald, nah 
dem die Straße in ziemlich gerader Nichtung Hinlief; Fein Dorf und fein 
Gewäſſer fichtbar, joweit das Auge jchweifte. 

Die beiden Herren hatten eine lange Weile jchweigend neben einander 
gejejien, da der Geheimrath in tiefe Gedanken verjunfen ſchien und der 
Baron ihn nicht unzarter Weife darin jtören mochte. Eben fuhr der Wagen 
in den wie in ftiler Trauer jchweigenden Wald ein. Die Steine des Feld— 
weges und damit auch die empfindlichen Stöße hörten auf, aber dafür fuhr 
man nun durch tiefen Sand. Die Heinen langhaarigen Pferde machten die 
verzweifeltften Anftrengungen, im Trabe zu bleiben, mochten aber bald das 
Vergeblihe diejes Bemühens einjehen und fielen deshalb nach Furzer Zeit 
in einen gemächlichen Echritt, aus dem fie weder das ermunternde Echnalzen 
des Lenfers, noch deſſen Peitſche aufzujchreden vermochte, 

Der alte Herr richtete fich jegt in die Höhe, nidte den ſchwermüthig in 
den blauen Himmel ragenden Kiefern zu, als begrüße er alte Bekannte, und 
fagte zu jeinem Begleiter gewandt: 

„Sie wollten wiſſen, was mich in dieje verlorene Gegend führt? Nun, 
das ift furz gelagt: Ich gehe in meine Sommerfrijche.“ 

Der Andere wandte jih zur Seite und antwortete nichts, aber der 
Geheimrath fuhr unbeirrt fort: 

„Sie glauben, ich wolle mir einen Scherz mit Ihnen machen, oder ich 
jei verrüdt. Sie täuſchen fih aber; ich jagte Ihnen die Wahrheit und bin 
völlig bei Sinnen. Geben Sie Acht; jobald wir die kurze Waldſtrecke durch 
fahren haben, werde ich Ihnen mein Tusculum zeigen.“ 

In der That lichtete fich jekt die Ausſicht, und der Blick fiel jenjeits 
des Waldes auf ein etwas mannigfaltigeres Bild, das aber troßdem den 
melandpoliihen Charakter der ganzen Gegend beibebielt. 

Das Terrain jenkte fih von bier aus einige Meter hinab bis an das 
Geſtade eines anjehnlichen Sees, deſſen dunfelblaue Fläche die auf der Lands 
ſchaft ruhende Trauerjtimmung noch erhöhte. An dem Waſſer entlang 309 
fich linf3 im Vordergrunde dichtes Erlen: und MWeidengebüjch, hinter dem die 
elenden Hütten eines Dörfleins fihhtbar waren. Dem hohen Punkt, auf dem 
fie fih eben befanden, gegenüber ragte zwiichen alten Parkbäumen der maſſive 
Thurm eines berridhaftlihen Schloſſes in den Himmel und verlieh mit feinem 
auf dem Kopfe ftehenden Spiegelbilde im See der Landichaft einen maleri- 
jhen Hintergrund. Zur Rechten des Waſſers aber dehnte ſich, jomweit der 
bis an das Ufer herantretende Kiefernwald die Ausficht frei ließ, wieder 
die weite eintönige Ebene bis fern an die Horizontlinie aus. Das Waſſer 
war an dieſer Seite von dichtem Schilf beitanden, hinter den das alter3- 

ihwarze Strohdad eines einzelnen Häuschens trübjelig hervorlugte. 
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„Ab, nun verjtehe ih!" — jagte der Baron, nachdem er mit einem 
flüchtigen Blid das Landichaftsbild gemuftert hatte; — „Sie haben fich hier 
eine Herrſchaft gekauft, auf der fie einige Wochen in bejchaulicher Ruhe ver- 
bringen wollen. Das laſſe ich gelten. Die Waſſerjagd muß bier vor: 
züglich fein.“ 

„Sie irren,” erwiderte der Geheimrath lächelnd, „der alte Bau 
drüben ift Schloß N., Ihr Neifeziel; das meinige liegt hier rechts hinter 
dem Röhricht. In zehn Minuten werden Sie es jelbft in Augenjchein nehmen 
fönnen. Nachher fahre ich Sie hinüber nah N. Der Weg um den See 
herum nimmt faum eine Stunde in Anſpruch.“ 

Der Baron folgte mit feinen Augen der die Richtung weijenden Hand 
des Gefährten, und jein Bli fiel auf die Hütte mit dem verwitterten Stroh: 
dad. Er ſtutzte. Erſtaunen und Verwirrung malte fi auf jeinem Geficht, 

und er ſchaute num wirklich bejorgt den Anderen von der Seite an. 

Diejer bemerkte es und lächelte behaglich. 
„est halten Sie mich in der That für verrüct,” — begann er mit 

bejtem Humor, — „und id kann's Ihnen auch ganz und gar nicht übel- 
nehmen. ch bin ein Mann, der im Welthandel ein enticheidendes Wort 
mitzuſprechen hat; ich befite in den verjchiedenften Gegenden Deutjchlands 
ein Dutzend Landgüter mit mehr oder minder prächtigen Herrenhäufern, nenne 
eine Villa am Züricher See und eine andere an der Riviera mein eigen 
und bin der Herr eines alten Schloſſes im jchottijchen Hochlande; — das 
Alles wiſſen Sie wahrjcheinlich, und nun erzähle ich Ihnen, daß ich mir zur 
Villegiatur eine jchlechte Lehmhütte in einer reizlojen Gegend der polniſchen 

Ebene ausgeſucht habe; — da müjjen Ihnen ja Zweifel an meinem gefunden 
Menjchenverftande aufiteigen. Aber des Räthſels Löſung iſt jehr einfach: 
Jene Hütte ift — mein Vaterhaus. 

„Man bat Ihnen vielleicht Schon in der Reſidenz gelegentlich erzählt, dat 
ih ein self-made-man in de3 Wortes wirklicher Bedeutung bin; umfomehr 
wird e3 Sie befremden, mich bier zu längerem Aufenthalt an die Stätte 
meiner armjeligen Kindheit zurücfehren zu jehen, da man in der großen 
Welt gewohnt ift, daß ein Emporfömmling gern über feine Vergangenheit 
einen Schleier zieht. Was thut’s! Ich bin nun einmal jolch ein Sonderling.“ 

Die Pferde hatten ich inzwilchen, da fie wieder harten Boden unter 
den Füßen fühlten, von freien Stüden in Trab gelegt, und nach wenig 
Minuten fuhr der Magen an der Thür des niederen Häuschens vor. Der 
alte Herr jprang mit jugendlicher Elaftieität herab und nöthigte jeinen Reiſe— 
gefährten, ihm zu folgen. 

Sie traten durch die Thür in ein zwar jauber gehaltenes, aber äußerſt 
ärmliches Stübchen ein. Ein Til, einige Schemel und ein mächtiger 
Schrank, alles plump und jehmudlos aus Kiefernholz gezimmert und mit 
rothbrauner Farbe angejtrichen, dildeten das ganze Mobiliar. 
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„Es iſt Alles hier jo geblieben, wie es in meiner Kindheit zu Lebzeiten 
meiner guten Eltern war,“ — erklärte der Geheimrath), — „nur das Bett 
in der Kammer nebenan hat einem modern conftruirten und bequem aus— 
gejtatteten weichen müſſen. Die alten Knochen find doc jchon zu mürbe, um 
auf dem harten Lager der Armuth ausruhen zu können, nachdem fie ein 
halbes Jahrhundert beijer gebettet gewejen. 

„Das find alle meine Appartements; über ung befindet ſich nur noch 
ein Bodenraum; dort jchläft, jolange ich hier wohne, mein getreuer Karcz- 
maref, welcher Diener, Kutſcher, Koh und in meiner Abwejenbeit auch 
Kaitellan in einer Perſon iſt. 

„Sie kennen jegt meinen Sommerpalaft, und nun jagen Sie mir getroft, 

daß Sie mid für einen alten Narren halten; ich nehme es Ahnen nicht 
übel, denn Sie jprechen damit nur aus, was alle Welt denkt, joweit fie 
nämlich meine jogenannte Caprice kennt. 

„Vor Allem aber nehmen Sie Platz und laſſen Sie ſich eine kleine Er— 
friſchung gefallen, denn die Gaſtfreundſchaft iſt auch in unſeren polniſchen 
Hütten zu Hauſe, und in meiner ſpartaniſchen Villa habe ich immerhin 
einige Vorräthe, die auch dem verwöhnten Gaumen des Großſtädters zuſagen 
dürften.“ 

Der alte Herr hatte die Worte lebhaft und mit liebenswürdigſtem Humor 
hervorgejprudelt, und jein Gajt war, wie von einem Traume umfangen, 

nicht im Stande gewejen, ihm auch nur ein Wort zu erwidern. 
Man nahm am Tiihe Platz, und als jetzt Karczmarek, der draußen 

die Pferde bejorgt hatte, hereintrat, vief ihm jein Gebieter einige polnijche 
Morte zu, worauf er jogleich wieder verjchwand, um nad) wenigen Minuten 
mit einer dickbauchigen Ungarweinflajche, zwei Gläjern und etwas Falter 
Küche zurüczufehren. Der Baron langte herzhaft zu, denn bie jtarf ge— 
würzten Speiſen waren wirklich überaus jchmadhaft und der Wein von 
einer Milde und einem Feuer, wie er ihn in der Nefidenz niemals auf die 
Zunge befommen zu haben glaubte. 

„Nun brechen Sie aber endlich Ihr Schweigen, mein wertheiter Gaſt,“ 
— hub der Geheimrath wieder an, — „und machen Sie fi nad) Kräften 
(uftig über mid. Sie jehen, id bin darauf gefaßt.” 

Der Baron jchüttelte aber leife den Kopf. „Spott treiben,” — er: 
widerte er, — „fönnte hier nur ein frivoler Menſch; aber — ih weiß 
nicht, ob ich für meine Empfindung das richtige Wort treffe, — eine gewiſſe 
Verwunderung kann ich allerdings nicht unterdrüden. Ich veritehe wohl, 
dab Jemand feine Heimat liebt und fie gern in jpäteren Jahren wieder 
aufjucht, wenn fie auch dem Fremden noc jo veizlos jcheint, aber dat Sie, 
ein Mann, der nicht nur an den größten Comfort des Lebens, jondern auch 
an regite Thätigfeit und an den anregenden Verkehr mit Männern aus allen 
Schichten der Gejellichaft gewöhnt it, — dab Sie e3 wochenlang in diejem 
fahlen Stübchen, in diefer Weltabgejchiedenheit aushalten und nur das 
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ftumpfe Geficht Ihres polniichen Burſchen jehen können, ohne der Gefahr 
des Tieffinns ausgejegt zu jein, das — offen gejtanden — das verjtehe 
ich nicht.“ 

„Das hat auch noch einen tiefer liegenden Grund,” jagte der alte 
Herr mit einem ftillen Seufer. Sein Geſicht war völlig ernjt geworden, 
und fein Auge jchaute nachdenklich durch das Fenſter über die eintönige 
Ebene hin. 

„Alſo doch ein Geheimniß!” dachte der Baron bei ſich, und fein Inter— 
eſſe an der jeltiamen Neigung des alten Herrn ward dadurch merklich ge— 
jteigert. Aber er war zu wohlerzogen, um eine indiscrete Neugier zu zeigen, 
und begnügte fich daher, mit einem murmelnden jo jo! zu antworten. 

E3 trat nun eine Pauje ein, während der Geheimrath, wie in 
Erinnerung ferner Zeiten verjunfen, jehweigend vor ſich hinftarrte. Endlich 
ichten er fich wieder der gegenwärtigen Situation bewußt zu werden, denn 
er hob plöglich den Blid und jchaute jeinem Gafte gerade ins Geſicht. Er 
empfand offenbar ein Bebürfnig nah Mittheilung, und da ihm jener mit 
feiner Frage entgegenfan, hub er ſchließlich von freien Stüden an: 

„Haben Sie Geduld genug, Baron, die Erinnerungen eines alten 
Mannes bis zu Ende anzuhören? Ya? na, das thut mir wirklich wohl. 
Ich bin heut jo mittheilfam gejtimmt, wie jeit langer Zeit nicht mehr. Und 
da ich Sie einmal in mein unjchuldiges Geheimniß eingeführt habe, jo macht 
e3 mir wirflih Freude, Ihnen die ganze Geſchichte zu erzählen. Zuvor 
aber wollen wir auf gute Nachbarſchaft anjtogen, da Ihre Jagd Sie voraus: 
jichtlih auch in den Sommermonaten wochenlang auf Schloß N. feithalten 
wird.” 

Er füllte die Gläjfer von Neuem, lie das jeinige hell an dem des 
Gaſtes flingen und begann aljo: 

„Mein Bater war, nachdem er zwölf Jahre in einem preußiichen 
Snfanterieregiment gedient hatte, in den Grenzdienit getreten und hier dem 
Nebenzollamt N. zugetheilt worden. Bald darauf heirathete er meine Mutter 
und erwarb für deren kleines Erbtheil dies Häuschen nebit einigen Morgen 
Ader. Hier hat er mit ihr viele Jahre glüclich gelebt, und ift nie zu be— 
wegen gewejen, in ein reicheres und bequemeres Heim überzufiedeln, jo oft 
ich's ihm auch jpäter geboten habe. 

Er war eine offene liebenswürdige Natur und hatte einen gefunden, nie 
verjagenden Humor, den ich als bejtes Erbtheil von ihm überfommen habe. 
Meine Mutter, von Geburt eine Polin, war ein ftilles janftes Wejen mit 
einem ftarfen Hang zur Melancholie, der ſich auch bei mir nicht jelten geltend 
gemacht hat. ALS einziges Kind meiner Eltern wuchs ich in einer für da3 
findlihe Gemüth nicht immer zuträglichen Abgejchloffenheit und Einjamfeit 
auf, denn mit den verwahrlojten polnischen Jungen des Dorfes war mir 
vom Vater jede Gemeinſchaft verboten, und die übrigen Grenzaufjeher und 
tonitigen Beamten wohnten zu weit entfernt, um mit ihren Kindern einen 
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regelmäßigen Verkehr zu unterhalten. E3 war daher fein Wunder, daß ſich 
von allen meinen Gaben am eriten und ftärfften die Phantafie entwickelte. 
Meine liebite Beihäftigung war e3, am Ufer des Sees zu ſitzen, dem geheinı- 
nißvollen Rauſchen des Schilfes zu laufchen und in das dunkle Waffer zu 
bliden, deſſen Tiefe ich mir mit den mwunderjamften Bildern und Geftalten 
bevölferte. 

In eine Schule ward ich nicht geichict, denn dazumal gab es hier noch 
feine deutſche Schule, und mein Vater, der auf jein Deutjchthum ſtolz war, 
wollte um jeden Preis meine Polonifirung verhüten, wie traurig auch meine 
Mutter darob ſich zeigte. Er jelbit lehrte mich in jeinen Freiftunden lejen, 
ſchreiben und innerhalb der vier Species rechnen. Das Uebrige follte dann 
einer weiteren Ausbildung vorbehalten bleiben, von der er damals, glaube 
ich, ſelbſt noch Feine recht klare Vorjtellung hatte. 

Sp war ich etwa zwölf Jahr alt geworden und hatte bisher ein Dajein 
geführt, das in ungeftörtem Glüce wie ein ſüßer Märchentraum dahingefloijen 
war, als ein Ereigni mich plößlich aus demfelben heraus und mitten in’s 
dichtefte Marktgetriebe des Lebens jchleuderte. 

Ein fremder Holzbändler, den mein Vater von früher ber fannte, hatte 
vom Grafen N. einen großen Schlag Kiefern gekauft. Der Wald, deſſen 
Reſt wir heut durchfahren haben, 309 fich damals um den ganzen See herum 
bis an den Park des Schlojfes hin. Sie fünnen ſich denfen, daß das Bild, 
welches Sie heut von der hohen Stelle des Weges aus überjchaut haben, 
damals ein viel ſchöneres und romantijcheres war. Der See lag mitten im 
Walde, denn auch drüben auf der Dorfjeite war das Erlengebüſch noch dichter 
und ausgedehnter; und von der Außenwelt ſah und hörte man in unſerem 
ftilen Häuschen nichts. 

Dem Händler war zwar für die Dauer jeines hiefigen Aufenthalts vom 
Grafen ein Zimmer im Beamtenhaufe der Herrichaft angewiejen, er hielt fich 
aber mehr bei uns auf, als dort, theils aus alter Freundſchaft für meinen 
Vater, theil3 weil er von unjerm Haufe aus nur wenige Schritte zu geben 
hatte, um den widtigiten Theil des Schlages zu etreichen. 

Ich hatte mich von Anfang an ihm attadhirt, weil er ein freundlicher 
und mittheilfamer Mann war, der auf jeinen Reifen viel gejehen und viel 
erlebt hatte und auch gern davon erzählte. Und Gejchichten zu hören war 
meine Leidenjchaft. Co kam's, dat ich ihn auf feinen Gängen ftets begleitete 
und ihm willig bilfreihe Hand leijtete, wo er meiner Dienjte bedurfte. 

Mochte er nur wirklid an mir Gefallen gefunden haben und in mir 
bejondere Begabung vermuthen, oder glaubte er mit einem unverdorbenen 
Naturkinde eine beijere Acquifition zu machen, al3 mit einem großftädtijchen 
Burſchen, genug, er machte vor jeiner Abreife meinem Vater den Vorſchlag, 
mi ihm nad der Provinzialhauptjtadt mitzugeben, wo er mich erit eine 
Schule beſuchen laſſen und dann in feinem Comptoir beichäftigen wollte. Ich 
will über die jchweren Bedenken meiner Eltern, die nur durch lange jorafältige 
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Erwägungen jchließlich bejiegt wurden, ſchweigen, will auch meine eigenen 
Gefühle beim Scheiden aus der Heimat, die im volliten Sinne des Wortes 
meine Welt war, übergehen, da ihre Schilderung mich zu weit führen würde, 
Ich theile Ihnen nur das Endergebniß mit: Acht Tage jpäter fuhr ich mit 
meinem neuen Herrn und Beichüger der Hauptſtadt zu. 

Wie ich es in fünfzehn Fahren vom Laufburichen bis zum jelbjtändigen 
Kaufmann und dann weiter zu meiner jegigen Stellung als tonangebender 
Welthändler, Geheimer Commerzienrath ac. gebracht habe, ſoll uns hier ebenfalls 
nicht beichäftigen, denn obwohl ich meinen perjönlichen Werth ganz genau 
fenne und nöthigen Falls auch geltend zu machen weiß, bin ich doch fein 
jelbitgefälliger Prahler und will Ihnen auch nichts weiter erzählen, al3 wie 
ich dazu gefommen bin, mich alljährlih im Sommer für einige Wochen in 
diejes Häuschen zurüdzuziehen und fern von allen Gejchäften und allem Verkehr 
nur meiner Beſchauung zu leben. 

Mein Leben in der Hauptitadt hatte ſich von Anfang an jehr thätig 
und arbeitsreich geftalte. Mein jchlummernder Ehrgeiz war bald erwacht 
und hatte mich zu nimmermüdem, raftlojen Streben angejpornt. Erſt lernte 
ih mit wahrer Gier, was mir irgend erreichbar war, und begann dann mit 
demjelben Eifer meine Kenntniffe und Fähigkeiten praktiſch zu verwerthen. 
Und da das Glück mir zur Geite ftand, haftete ih von Erfolg zu Erfolg, 
lie mir feine Zeit, rüdwärts oder in mich zu jchauen, und freute mich nur, 
wenn mir ein neues Unternehmen gelungen war. Die meilten Menjchen 
jehen in dem Reichthum nur das Mittel, fich alle Genüſſe zu verichaffen und 
die Erfüllung jeden Wunjches zu fichern. Ich habe aber an mir jelbit die 

Erfahrung gemacht, dab die Jagd nad) dem Mammon jelbit und fein Beſitz 
an fich einen geheimnißvollen, bejtridenden Reiz hat. ch verjtehe ſeitdem 
den finnlojen Spieler; ich verjtehe ſogar den Geizhals, der bei feinem Golde 
friert und hungert. 

Obgleich mir nun Alles unter den Händen gedieh, und obgleich ich rajch 
von Staffel zu Staffel emporjtieg zu der Höhe des materiellen Glüds, 
verjpürte ich doch jeltjamer Weile manchmal, wenn ic) mir in dem athem— 
lojen Ringen und Streben eine Stunde der Ruhe gönnte, ein Gefühl der 
Unbefriedigung und der Unluft in mir. Was ich erjehnte und erhoffte, ging 
mir meilt in Erfüllung; um was ich mit Anjtrengung meiner ganzen Denk— 
und Willenskraft arbeitete, fiel mir zu, und doch wollte eine Empfindung 
reinen Glücks nicht in mir auffommen. Es blieb immer gleihjam eine todte 
Stelle auf dem Grunde meiner Seele. Ich wußte mir dies Ungenügen nicht 
zu erklären. 

Daß ich meinem Beruf nicht aus eigener freier Wahl angehörte, fiel 
mir niemals ein. Sch hatte ihn ja jo lieb, und er war ja augenjcheinlich jo 
geeignet, das mich ganz und gar beherrichende Gefühl des Ehrgeizes zu be— 
friedigen, daß ich Jeden ausgelacht haben würde, der mir gejagt hätte, ich 
triebe in falſchem Fahrwaſſer. 
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Ich itrebte aljo nur immer danach), höher zu jteigen und mehr zu ge- 
winnen, indem ich meinte, die Zufriedenheit müſſe fommen, wenn ich erit 
den böchiten Gipfel des irdiſchen Glücks erreicht hätte. 

Aber fie fam nicht. Je gewaltiger mein Reichthum anſchwoll, je größerer 
Ehren ich theilhaftig wurde, und je mehr mein Leben auch an geiltigem 
Inhalt gewann, dejto leerer wurde mein Herz, und deſto mehr verlernte es 
die Fähigkeit, in freudiger Erregung höher zu jchlagen. 

Ich hatte aus Liebe, ohne eigennügige Nebenabjichten, geheirathet. Mein 
Weib war ſchön, hingebend und liebenswerth; wir hatten vier herzige und 
gejunde Kinder und erfreuten uns jelbit beitändig des beiten Förperlichen 
Wohljeins, und doch konnte ich das jelige Gefühl des Genügens nicht erjagen. 
Ich ward zujehends düjterer und unzugänglicher und zog mich jchließlich jelbit 
von meiner Yamilie zurüd, denn die theilnahmsvollen Blide meiner Frau 
ebenjo wie die heiteren Gelichter der Kinder thaten mir in meiner dauernden 
Veritimmung förmlich weh. 

Und dann fan es eines Tages zum Ausbrud. Das Mißvergnügen 
jteigerte fich zum heftigen Seelenjchmerz, der am Ende in Verzweiflung aus: 
artete. Ich jak in meinem lururiös ausgeftatteten Cabinet und rang mit 
mir jelbit. Der Kampf war ein dämonijcher, aber er währte nicht lange. 
Mein Yebtag werde ich daran gedenken. Ich riß einen Revolver aus einer 
Schublade meines Schreibtiiches, richtete ihn gegen meine Stirn und drückte los. 

* * 
* 

AS ich wieder zum Bewußtſein kam, jaß meine Frau weinend am 
Bett und hielt meine Hand in der ihrigen, und neben ihr ſtand unjer Hausarzt 
mich mit ernjten Bliden betrachtend. Er hatte meine ziemlich ungefäbrliche 
Kopfwunde verbunden und mochte fich wohl in dem Augenblide jeine Diagnoje 
über meinen geiftigen Zuftand zurechtlegen. 

Ich ward ermahnt, mich ruhig zu halten und womöglich zu jchlafen, 
was ich auch befolgte, da ich, vermuthlich durch den Blutverluft, äußerft er- 
ihöpft war. 

In der nächiten Zeit brachte der Doctor täglich einen Gollegen mit, 
einen berühmten Pſychiater, wie ich jpäter erfahren babe. 

Diejer, ein noch junger Mann, fette fich gewöhnlich an mein Bett, 
ſprach von diefem und jenem und wußte mich auf das Anregendite zu unter: 
halten, wobei er feine hellen, durchdringenden Augen in die meinen verjentte, 
als wolle er mein Inneres bis in die tiefiten Tiefen erforschen. 

In leichter gefälliger Plauderei verjtand er nach und nad} eine Schilderung 
der Seelenverfaſſung aus mir herauszuloden, in der ich den Verſuch der 
CSelbjtvernichtung gemacht. Und als er joweit war, ging er mehr und mehr 
auf meine Vergangenheit ein, ließ ſich mein ganzes Leben erzählen und ver: 
weilte bejonders gern bei meiner Kindheit und bei meinem Austritt aus dem 
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Vaterhaufe, der für die Gejtaltung meines ganzen Lebens enticheidend ge— 
worden war. 

Als ich zum eriten Mal wieder aufitehen durfte, geleitete er mich jelbjt 
zu einem Spaziergange in den Garten und führte dabei die Unterhaltung 
(ebhafter und eipritvoller, denn je. 

Schließlich kam er wieder auf mich und meinen Gemüthszuftand zu 
iprechen und jagte, als ich ihn ausweichen wollte: 

„Verſchließen Sie ſicheinem wohlgemeinten Zufpruchnicht, Herr Commerzien- 
rath! Ihre Nerven find angegriffen; Sie bedürfen daher vor allen Dingen 
der Ruhe. Miethen Sie fi an einem der oberitalijchen oder Schweizer 
Seen ein und geben Sie fich dort ausichließlih der Ruhe und der inneren 
Beihauung hin. Das wird Sie wieder gejund machen.“ 

Zu meiner Frau aber — jie hat es mir jpäter wortgetreu wiederholt 
— jagte er beim Weggehen beimlih: „Ihr Gatte it geiftig völlig geiund. 
Ihm fehlt nichts, als die Zufriedenheit mit ſich jelbit. Es giebt Dinge, die 
man nicht mit Geld faufen fan, die man jich erringen muß. Laſſen Sie 
ihn mit fich allein fertig werden.” — — 

Der Mann hatte meine Seele durchſchaut und meinen Zuitand richtig 
geihägt. Sein Remedium war das richtige. Der Umſtand, daß er mir 
an einen der Teen zu gehen rieth, war wohl bedacht. Und doch war noch 
ein kleiner Irrthum in jeiner Verordnung. Das Mittel hatte er getroffen, 
aber die Dofis war noch zu ſchwach. 

Ich faufte die Villa am Züriher See und fiedelte ganz allein mit 
einem Diener dahin über. 

Der ärztlichen Vorjchrift gemäß lebte ich mehrere Wochen dort ganz 
einjam, freute mich an der großartigen Echönheit der Natur und gewann 
jo eine gewilje Ruhe für mein unzufriedenes Herz. Meine Seele ward 
gewiſſermaßen in einen janjten Schlummer gewiegt, vermöge deijen fie ein 
eigentlihes Schmerzgefühl nicht empfand. Aber glüdlih war ich dennoch 
nicht; ich fühlte noch immer die todte Leere in mir, obichen fie mir nicht 
jo bittere Bein bereitete, wie ehedem. 

Eines Abends, al3 die Sonne ih zur Rüſte neigte, ſaß ich auf meiner 
von den Wellen des Sees beipülten Terrafje und jchaute träumend über 
den Wafleripiegel bin. Ich achtete nicht auf die gewaltige Scenerie um 
mich ber, die in dem wechjelnden Lichte des jcheidenden Tagesgeftirns 
wundervolle Eifecte zeigte; ich hatte mich zeither ſchon jatt daran gejehen, 
und meine ganze Aufmerkſamkeit ward von dem Epiel der leicht an« 
ichwellenden und wieder zerrinnenden MWogen in Anipruch genommen. ch 
glaubte längit verflungene und vergeljene Laute daraus zu hören und gab 
mich willig der langjam mich umfangenden Traumjeligfeit bin. 

Die Sonne war längit verjunfen; das dunfelblaue Wafjer wurde 
Ihmwärzer und jchwärzer; phantaitiiche Bilder webten fich aus den E chatten 
zufammen, und als nun der Mond heraufitieg und fein Licht über die ge: 
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heimnißvolle Tiefe gleiten ließ, da nahmen die Traumgebilde greifbare Geftalt 
an; die lichten Bilder meiner Kindheit umgaufelten mich, und aus den 
Fluthen des Sees tauchten diejelben Geftalten empor, die vor langer, langer 
Zeit die bewegliche Phantafie des Knaben aus den Wajlern des polnijchen 
Landjees hervorgezaubert hatte. 

Ein unbejchreiblich ſüßes Gefühl durchriejelte mich wie ein Wonnejchauer, 
die todte Stelle in meiner Seele hatte plößlich Yeben gewonnen. Ich hatte 
dem Glück ins Auge geihaut, nach dem ich jo lange vergeblich gerungen. 

Das Erjcheinen meines Dieners, welcher mir der Abendfühle wegen 
einen Mantel brachte, jcheuchte mic) aus der lieblihen Traummelt empor. 
Ich blickte um mich und gewahrte, daß ich mich nicht an meinem heimifchen 
Geſtade, jondern in dem Garten einer modernen Prunf-Billa befand, Ein 
faft verächtliches Gefühl überfam mich beim Anblic des von vielen Menſchen 
jo heiß erjehnten Luxus. Dennoch jeufzte ich erleichtert auf. Ich hatte ja 
nun den Weg dahin gefunden, wo mir das jchmerzlich erjehnte volle Ge: 
nügen werden jollte. 

Schon am nächſten Morgen jandte ich meinen Diener mit der nöthigen 
Aufklärung nach Haufe und reifte ganz allein auf Courierzügen hierher. 

Meine Eltern waren beide jchon vor Jahren geftorben, und ich hatte 
mich jeitdem um das Häuschen wenig gefümmert, es aber gleihwohl nicht 
veräußert. Sch ließ es nun eilig in Stand jegen und verlebte darin jeit 
meiner Kindheit zum erjten Mal wieder einige wahrhaft glüdliche Wochen. 
Die Leute bier mochten mich wohl damals für verrüdt halten, aber ich 
fümmerte mich nicht im Geringften um ihr Urtheil. Ich ließ mir eine aus 
unbehauenen Birfenftämmen gezimmerte Bank hinter dem Hauſe aufitellen, 
wo ich einen Ausblid über den See hin hatte, das Waller plätichern und 
raufchen und die Edhilfhalme im Winde leife flüjtern hörte. 
Daott ſaß ich täglich in jühe Träume verjunfen und lebte nur der Er: 
innerung. Sch Eoftete noch einmal ale Wonnen der Kindheit, litt der 
Kindesjeele Feine Echmerzen wieder, ſah die Märchenphantaſien des Knaben 
wieder erftehen und durchlebte von Neuem wieder alles Tindlihe Sehnen, 
Wünſchen und Hoffen. 

Hier erkannte ich meinen eigentlichen, mir von der jchaffenden Natur 
von Anbeginn zugewiejenen Beruf, denn hier wurde ich zum Dichter, indem 
ih all die Stimmungen und Gefühle, die lange in mir gejchlummert und 
jest plößlich wieder lebendig geworden waren, rhythmijch formte und ihnen 
deutliche Geftaltung verlieh. Dies bewußte Nachſchaffen des ehemals im 
findliher Unbefangenheit nur unflar Empfundenen war und ift das jeligfte 
Glück, das ich je gefoftet, und ſeitdem rinnt mir neue Lebenskraft und frijcher 
tuth dur die Adern. Hier bin ich wirflih von dem Siechthum meiner 

Seele gejundet. Die todte Stelle iſt verſchwunden. 
E3 wäre eine Unwahrheit, wollte ich behaupten, daß ich jeitdem den 

Comfort verachte, den der Neichthum gewährt. Im Gegentheil, ich freue mich 
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jeiner da3 ganze Jahr hindurh. Aber auf einige Wochen muß ich immer 
wieder hierher zurücfehren, um an der Stätte meiner Kindheit wieder ein 
Kind zu ſein. 

Meine Frau und meine Kinder haben für dieje ſeltſame Paſſion nur 
ein entichuldigendes Achjelzuden. Sie begreifen das Heimweh des alten 
Mannes nad dem armjeligen Häuschen in der polnischen Einöde nicht. Nur 
mein jüngiter Sohn, der Maler, veriteht mich ganz. 

Er bejucht mich alljährlich auf einige Tage hier, und vor drei Jahren 
hat er von der hohen Wegitelle aus meine Heimjtätte auf jeine Leinwand 
gezaubert. 

Das Bild ift im Parijer Salon prämürt worden wegen der unnach— 
ahmlichen Stimmung, die darüber gebreitet it. Jetzt hängt es in meinem 
Gabinet über dem Schreibtijch.” 

Der alte Herr hatte geendet und füllte nun die Gläſer aufs Neue, um 
noch einmal mit dem Gajte anzujtoßen. 

Der blajirte Sportsinan, der jonjt weichen Empfindungen gegenüber 
leiht zum Spott neigte, jtand wortlos auf. Er drüdte dem Gajtfreunde 
warm die Hand, und während fie vor die Thür traten, um wieder auf die 
Britſchka zu jteigen, jagte er mit leije bebender Stimme: 

„Jetzt veritehe ich Sie.“ 



Die internationale Mufif- und Cheater-Ausftellung in Wien. 

Don 

Guſtavu Weisbrodt. 

— Wien. — 

AEAlic „internationale Ausstellung für Muſik- und Theaterweſen“ — jo lauter ihr 
| officieller Titel — in Wien ift feierlichit eröffnet. Erzherzog Karl Ludwig, der 

funitfinnige Bruder des Kaiſers, hat das Brotectorat übernommen, Markgraf Pallavicini 
it ihr Präfident, die Seele derjelben aber iſt die genial ſchaffende Fürſtin Pauline 
Metternich, und aus ihrer Initiative iſt fie auch hervorgegaugen. Volle fünf Monate, bis 
in den Monat October hinein, bleibt die Ausstellung geöffnet, ımd ſie iſt jo umfafjend, jo 
weit ausgreifend und von jolder Mamigfaltigkeit, daß fie ſowohl den betreffenden ſtreng 
wiſſenſchaftlichen, ala den gebildeten Laien-Kreiſen und jogar dem nah Humbug dürjtenden 
Publikum das intenitofte Intereſſe abgewinnen muß. Ihr Neinertrag dient nicht „inter: 
nationalen“ und nicht einmal gelammtsöfterreichiichen Zwecken, er iſt lediglich zur „Unter- 
ftügung gemeinnügiger Beitrebungn in Wien” bejtimmt, vorausgeiegt natürlih, dat 
überhaupt ein Neinertrag zu erzielen jein wird! Bisher hat ausnahmslos jede Wiener 
Ausstellung ein Deficit und mitunter ein coloſſales Deficit (die Weltausitellung des 
Jahres 1873 ein jolches von neunzehm Millionen Gulden) zu Wege gebracht, und es iſt 
vorläufig wenig ermuthigend, daß die Voriigende des der Ausitellungscommiflion ange- 
gliederten Damen-GComites, die Gemahlin des Statthalters von Niederöſterreich, öffentlich 
zu beflagen Veranlaffung gefunden bat, „die Ausitellung babe nirgends genen To 
große Worurtheile und gegen einen jo eingewurzelten Peſſimismus zu kämpfen, als in 
Wien jelbit.* Die Wiener find einmal jo: ſie hoffen oder fürchten immer das Aeußerſte, 
en Mahhalten in Beidem kennen sie nicht, „himmelhoch jauchzend“ oder „zu Tode 
betrübt“. 

Doch über materiellen Erfolg oder Miherfolg kann erit die Zukunft enticheiden; dat 
die Ausstellung aber eine höchſt gediegene und gelungene iit, darüber kann fein Zweifel 
beitehen. Denn sie führt uns die gefammte gejcichtliche Entwidelung von Muſik und 
Theater in künſtleriſcher, techniſcher und gewerbliher Beziehung in einem geichlofienen 
und von feinem anderen Ausitsllungsobject beirrten und beeinträchtigten Bilde vor Augen 
und bringt damit die mächtige kulturelle Wirkung diefer beiden Kunſtrichtungen zur 
Darftellung. 

Den Mittelpunkt auf der jeßigen Nusitellung bildet die jchon vor faſt zwanzig 
Jahren errichtete große und ſchöne Notunde in Mitten unſeres umvergleichlichen Praters, 



—— Die internationale Muſik- u. CTheater-Ausftellung in Wien. — 415 

die Rotunde jammt ihren eben jo alten Anneren; neu hinzugebaut find aber ein Theater 
und zwei Mufikhallen. Wenn twir durch das impojante Siüdportal, an der Haubtfront 
des Golofjalbaues, eintreten, jo gelangen wir durch eine „Ehrenhalle“ der Dichtercome 
poniſten im den weiten Mittelraum der Notunde, die aber diesmal, aus Schönheits- 
rüdfichten, für die eigentliche Ausftellung nicht verwendet, jondern zu einem reizenden 
Park umgeftaltet it, im deffen Mitte, im natürlicher Größe, das Modell des Finftigen 
Mozart: Denkmals jteht. In der Nundgalerie iſt die Fachausſtellung untergebracht, weil 
fie dort das beite Licht hat, doch haben, bei ihrer Neichhaltigkeit, aud) die anfangs für 
die ihr affiliirte Gewerbeausjtellung beitimmten vier Tranſepte hinzugenommen werden 
müſſen, und hat man die letzgenannte Ausstellung in die Seitengalerie uud in verichiedene 
Annexe verwiejen. Die Gewerbeausftellung iſt eine Austellung der für die Muſik und 
das Iheater arbeitenden Stunftgewerbe. Es fommt hier die Einrichtung für Bühne und 
Zuichauerraum, eimjchließlich der Garderoben ſowohl für die Schaufpieler als für das 
Publikum, in Betracht, die Ausstellung bietet alſo nicht etiwa blos Decorationen, jondern 
— Kleines und Stleinites nicht verſchmähend — auch Fauteuils, Sige und Bänke, die 
bei thunlichiter Raumerjparnig und bei geräuichlofeitem Functioniren die möglichite Bes 
quemlichkeit gewähren, auch zur Unterbringung der Hüte, Operngläfer, Theaterzettel x. 
Der Nachdruck aber ift, um zu zeigen, was durch geichmadvolle Ausstattung im Dienite 
der Kunſt erreicht werden kann, auf die Theaters nterieurs gelegt, auf die Zuſammen— 
itellung von Salons, Boudoirs, Spetiefälen, Veranden ꝛc. jammtlich natürlich für das 
Theater berechnet, welches 3. B. in den Größenwerhältnifien der Möbel und in der Wahl der 
Farben ganz andere Bedingungen ftellt ala das wirkliche geiellichaftliche Leben und welches 
außerdem, ſei es auch auf Koſten der Solidität und Dauerhaftigkeit, wejentlich billigere 
Preiie fordert. 

Die Fachausſtellung (die Gewerbeausitellung nicht) it national gegliedert. Man 
hat ſich ſchwer dazu entichloifen, weil eine jolche nationale Sonderung die Einheitlichkeit 
und Ueberfichtlichkeit beeinträchtigt, aber das Ausland hat darauf beitanden, dat fein 
nationales Eigenthum nicht zeritreut und zeriplittert werde, und jo hat man nachgegeben. 
Doc Haben, während alle übrigen Staaten ſich geſondert etablirten, Oeſterreich und 
Deutſchland, um auch in diejer Richtung ihre Zuſammengehörigkeit ad oculos zu Demon: 
ftriren, in einer einzigen Abtheilung ihren Play gefunden, und fie nehmen gemeinſam 
den jübdlichen Theil der Nundgalerie ein. Die Peripherien der Notunde occupiren, als 
geichloffene Abtheilungen, die ſogenanuten Interieurs, theilweije mit Scenenbildern aus 
der quten Gejellichaft, theilweiie ala beiondere Veethoven:, Mozart, Goethes, Schillers, 
Grillparzer- x. Zimmer, ganz nad) den Originalen und mit der vollitändigen Original- 
einrichtung. So viel im Innern der Notunde, Den Ausitellungs=-Park betritt man durd) 
das Weitportal und hat dam, ſicher eine der ſchönſten Promenaden der Welt, eine weite 
und freie Avenue vor ſich; nur zwei Heinere Fontainen zieren fie, die Coloflalfontaine 
der legten (1890 ger) Ausitellung, die jo feit gebaut war, daß man ihr mit der Hacke 
nicht beifommen konnte, jondern daß fie von Geniefoldaten geiprengt werden mußte, 
eriftirt nicht mehr. Das neu erbaute Musitellungstheater ichlieht die Avenue peripectiviich 
ab, und von Außen gelangen die Beſucher, ob fie num im ftolzen eigenen Gefährt oder 
beicheiden mit der Pferdebahn anlangen, durch einen gedeckten Gang in daſſelbe hinein. 
Wir haben jonft nur noch ausdrücklich zu erwähnm, daß für die leibliche Auffriichung, 
ohne die, am allerwenigiten in Wien, eine Ausstellung gedacht werden kann, ausgiebig 
geiorgt it, allerdings nicht jo ausgiebig wie früher, tvo die betreffenden Gtablijfements 
nicht ſowohl der Ausitellung dienitbar, ſondern Selbitzwed waren, aber doch ausgiebig 
genug. Gin vortreffliches und geräumiges Naffeehaus fehlt felbitveritändlich nicht. Die 
Exiſtenz würdiger Tempel für den Cultus eingeborener und bayeriicher Biere iſt noch 
jelbitoeritändficher, und von den vorhandenen zwei Nejtaurants ift das erite „auf den 
Maſſenconſum berechnet“ und motirt nicht viel mehr ala das Doppelte der ichon hoch 
genug bemeſſenen Stadt-Preiie, während die oberen Zehntanfend fich in einen „franzöſiſchen“ 
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Etabliſſement ausrauben laſſen können, deſſen direct aus Monte Carlo verichriebener 
Inhaber — in Monte Carlo giebt man jich, wie Franz Moor, nicht mit Kleinigkeiten 
ab — jeine kulinariſchen Wunderwerke zu Preijen verwerthet, wie unfere auch nicht 
blöden großen und Heinen Eduard Sacher fie in ihren kühnſten Träumen nie geträumt. 

Was nun zunäcit das Theaterweſen betrifft, jo hat das unmittelbar an die Notunde 
angebaute Theater — auch diejes ein Werk der berühmten Theaterbau-Firma Fellner und 
Helmer — einen Faſſungsraum für 1500 Perjonen (1000 Site im Paterre-Naum und 
500 auf 5 Meter höher Tiegendem Balkon) und ift mit allen erdenklichen Sicherheitävor- 
fehrungen ausgeftattet. Die in ihm zu bietenden Aufführungen follen ein lebendiges Bild, 
nicht bloß der gegenwärtigen Theaterkunit, jondern auch ihre jtufenweife Entwidelung 
in den verichiedeniten Epochen und Zonen, von den eriten religiöfen oder gottesdienitlichen 
Anfängen an bis auf die profane Jetztzeit veranichaulichen. Freilich ift das Material zu 
majfjenhaft, um es auf einmal ganz bewältigen und erjchöpfen zu können, ımd die Aus— 
jtellung hat ſich alſo weientliche Beſchränkungen ihres idealen Programms, zu deſſen Ver: 
wirkfihung übrigens nicht bloß die beitehenden Theater des In- und Auslandes heran= 
gezogen, fondern auch, natürlich mit ſchon vorhandenen Kräften, eine bejondere Ausſtellungs— 
Truppe zujammengeitellt wird, auferlegen müſſen, und behufs dieſer nothivendigen Be— 
ſchränkungen liegt der Schwerpunkt der Aufführungen in der Darlegung der Entiwidelung 
des deutſchen Theaters, worin er auch um fo eher liegen kann, als dem Kerne nach, 
wenn auch mutatis mutandis, die Entwidelung des Theaters überall diefelbe iſt. Und 
dabei iſt e8 durch die Verhältniffe gegeben — denn ausreichend und zu jeder Zeit ſtehen 
uns Miener Kräfte zur Verfügung — dab, in möglichſt knappem und geihmadvollem 
Nahmen, in eriter Neihe das Werden und Wachen des deutichen Theaters in Wien zur 
Ericheinung gebracht wird. Es werden indeh nicht etwa in chronologiicher Ordnung alle 
für die Geichichte des deutichen Theaters ins Gewicht fallenden Stücke gegeben — das 
wäre die Erftarrumg zu einem theatergeichichtlichen Mufeum —, jondern es werden un— 
verfürzt nur jene ganz beionders interejjanten Ericheinungen vorgeführt, von welchen auch 
heute noch eine lebendige Wirkung zu erwarten ift, und es darf aljo das vielleicht wiſſen— 
ichaftlich Bedeutende, aber menschlich Zangweilige in dem Theater-Repertoire höchitens in 
einer Art Quodlibet von kunstvoll geichliffenen Splittern fich geltend machen, umd zu diefen 
Splittern werden die alten Kloſter- und Sculipiele, die Faltnachtöfviele und der Hans: 
wurſt mit feinen zahlreichen Descendenten bi3 zum Staberl herab gezählt. Aus der 
„brähiitoriichen“ Zeit des Wieners Theaters kommt das Volksſchauſpiel vom „Doctor 
Fauſtus“ zur Aufführung, das gleidy einem Karfunkel aus der Nohheit der volksthüm— 
lichen Burleske und aus der tödlichen Langeweile des gelehrten Dramas herausleuchtet, 
und auch die eriten Jahrzehnte des laufenden Jahrhunderts haben einzelne Stücke gezeugt, 
von denen das heutige Publitum mehr verlangen kann, als eine bloße Koſtprobe. 

Ueberreich wird die Theaterkunſt der Jetztzeit vertreten jein, und die Reihenfolge der 
Voritellumgen, die jchon zwei oder drei Mal abgeändert werden mußte, iſt endlich hoffentlich 
endgiltig feitgeitellt. Den Monat Mai füllen zuerit das Berliner „Deutiche Theater” 
unter der Leitung von L’Arronge, wohl zu einem großen Theile mit den Kräften, die 
aus Wien an die Spree verpflanzt wurden, aber mit einem bier weniger befannten Repertoire, 
dann das „Königlich Ungariſche Nationaltheater“ mit Werken rein ungariicher Provenienz 
und jelbitverftändlich mit waichechten ungariichen ünitlern, endlich die „Comödie Frangaise“ 
mit ihren abgeleiertiten klaſſiſchen und modernen Stücken, aber mit den beiten ihrer wohl— 
iitwirten „Societäre“. Der Juni bringt eine böhmiiche d. h. eine czechiiche Oper, bie 
allerdings nicht in der Lage ift, für die nationalsczechiichen Weifen (prächtige Sachen 
darumter) mit Vollblut-Czechen das Auslangen zu finden; dann die Nejane vom Variſer 
Raristötheater, um uns mit einem auserleienen Perfonal in die Geheinmifie der franzöſi— 
ichen feinen Kreiſe einzumweihen; endlich den findigen Hamburger Theaterdirector Pollini 
mit dem tiefiinnigen Monitrum der „Tragödie des Menſchen“. Ter Juli hat in jeiner 
eriten Hälfte ein jchr gemiichtes Menu, das der Feinſchmecker getroit überichlagen kann, 
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Ballet, Einacter-Singſpiele, Operetten aus aller Herren Länder, während die zweite 
Hälfte für den Berliner Emanuel Neicher mit einer Elite Truppe rejervirt bleibt. Für den 
Auguft iſt eine Franzöfiiche Operetten=Gejellichaft „allereriten Nanges“, zur Zeit aber aus der 
Anonymität noch nicht herausgetreten, avifirt und damı eine Truppe der, wie alle Tiroler, 
mit großem Geſchäftsſinn ausgeitatteten Bauern Dilettanten von Brirlegg, die auf profanem 
Gebiet jo Ungewöhnliches leisten, twie die frommen bayrischen Oberammergauer in ihren 
Raifionsipielen, mit einem Volksſchauſpiel „Andreas Hofer“. Die erite Woche des 
Septemberd haben die Polen für ihre nationale Theater-Literatur in Beichlag genommen, 
dann fommmt eine regelrechte „talieniiche Stagione, die Truppe von Sonzogno zujammen= 
geitellt, da3 Orcheiter von Mascagni, dem Gomponiften der „Cavalleria rusticana“ und 
des „Freund Fritz“ geleitet, und den Beichluß macht ein Operetten-Gyclus unjers „Theaters 
an der. Wien“ mit einer Auswahl der zugkräftigiten feiner Operetten, von Offenbachs 
feuicher „Schöner Helena” an herab bis zum Millöder’ichen „Sonntagskind*. Vielleicht kommt 
zwijchendurch auch noch eine Stopenhagener Truppe, um uns den Dänen Holberg und den 
Norweger bien zu interpretiren, vielleicht jendet auch St. Petersburg jeine beiten Schau: 
ipieler mit den beiten ruſſiſchen Stüden und Warſchau jein berühmtes Ballet, aber nod) 
wabricheinlicher ift &, daß unter der Führung Junkermanns, der die Figuren Fritz 
Reuters jo meilterhaft wiedergiebt, ein plattdeutiches Theater da fein wird, und daß fich 
eine 25 Köpfe ftarfe Truppe Japaner in Tänzen und Eleinen Comödien producirt, wie 

dem überhaupt von vornherein principiell gar Nichts ausichlojjen ift, was durd feine 
(Figenart eine Beachtung in Anfpruch nimmt. Gin „chinefifches Schattenipiel“ darf fich 
feiner erotiichen Herkunft rühmen, ſondern ift einfach ein Abklatſch des Pariſer „Cafe 
ehinois“, aber in den Morgenitunden wird ein Mlarionettens Theater zum Entzücken der 
geiitteten Babys in Action treten. 

Mas endlich — last not least — die Eintrittäpreiie betrifft, jo find biejelben im 
Allgemeinen die, nach hiefigen Begriffen, nicht unbejcheidenen Preiie des „Deutſchen Volks— 
theaters“, aber für Ausnahmevoritellungen werden, freilich nur für die eriten Sigreihen, 
auch Ausnahmepreiie in Anwendung kommen, und wir fürchten — exempla trahunt — 
dar dieje Ausnahmepreiſe bald die Negel bilden werden. Die Eintrittöfarten, wohlver- 
itanden, in die Ausftellung berechtigen keineswegs zum Eintritt in die Theatervoritellungen 
jondern wer in's Theater geht, zahlt ertra, zahlt die Ausſtellung und das Theater: für 
das Gintrittögeld in die Ausjtellungsräume ficht man eben Nichts als die eigentliche Aus— 
ftellung. Dieje Karten iind übrigens ziemlich niedrig im Preife gehalten, und zur Erz 
leichterumg des Beſuches werden auch, zu noch weiter ermäßigten Preiſen, Familienkarten 
für + oder 6 Perſonen jowie Vermanenzkarten, für die ganze Dauer der Ausitellung 
gültig, zu 15 Fl. ausgegeben, und den Vertrieb der leßteren hat eine ganze Armee ehr: 
geiziger Damen übernommen, welche jedem, den ſie nur halbwegs für zahlungsfähig 
halten, mit ihrer mehr oder weniger ichönen Hand die Piſtole auf die Bruſt ſetzen. 

Eines noch möchten wir an diefer Stelle hinzufügen. Die Ausitellung verihmäht 
auch die „leichten Reizungen“ nicht, welche der gewiegte Theaterpraftitus Heinrich Laube, 
deſſen Denkmal in jeimer ſchleſiſchen Vateritadt Sprottau, nebenbei bemerkt, jehr lange 
auf ſich warten läht, wie fein „Wiener Stadttheater” ausstattete, und eine ſolche Reizung 
bietet, außer verichiedenem anderen Humbug die plaitiiche Nachbildung des „Hohen 
Marktes”, wo in unvordenklicher Zeit das Castrum der römiichen Legionen ftand, eine 
Nachbildung, die Freilich nicht weiter zurückgehen konnte, als zu dem älteſten vorhandenen 
Man und uns den damaligen Pranger, das „Narrenkuttel* und die „Schranne“ zeigt, 
in Mitten der aus Holz aufgebauten, nach den Originalen getreu übermalten und Abends 
in allen Stodwerfen — allerdings im fchreienden Anachronismus — eleftriich beleuchteten 
Häuſer und Häuschen von damald. Mitten auf dieſem Plage mm, und deshalb gehört 
feine Erwähnung hierher, it ein Hanstwurittheater aufgeichlagen, und die Interpreten 
des lieben alten Hanswurſts umd des daneben laufenden Ruͤpels werben zwei Scau- 
ipieler jein (Gottöleben und Kränfer), die einft die Säulen des jegt in ein „Volkstheater 
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im E£ £. Prater” umgetauften „Fürſttheaters“ waren. Cine Pantomime „Die Geburt 
des Hanswurſt“ wird das Hohe Markttheater eröffnen, danı aber wird daſſelbe und 
zwar — „der erite Fall in unferm Haufe“ — bei freiem Eintritt, in täglich zivei und 
Sonntags jogar drei Vorftellungen, Volksſtücke und Poſſen bringen, und jo hat denn 
auch Wien feine, allerdings jehr unblutigen „Circenſes“, vorläufig ohne Brot. 

Wir fommen jest, nachdem wir das Theater abjolvirt haben, zum Gapitel Muſik. 

Für die Mufifaufführungen find zwei Mufikhallen, eine große und eine Feine, 
gebaut. Die Heine Halle ift wejentlich für den Liedervortrag und für die Kammermuſik, 
dann aber auc für die hiſtoriſchen Concerte und zwar für Diejenigen derjelben beitimmt, 
bei welchen auch die betreffenden hiſtoriſchen Inſtrumente zur Verwendung gelangen. 
Die große Halle — beide find übrigens elektriich beleuchtet — fait, im Parterreraum, 
in Logen (darunter eine Hofloge, eine Präfidialloge und eine FFremdenloge) und auf den 
Salerien 2000 Berjonen. Die für die Aufführungen beftimmte Tribiine kann bei größeren 
Productimen in ein ammphitheatralifches Podium umgewandelt werden und bat danı. 
Raum für 150 Mufifer reip. für 300 Sänger. Die große Halle dient den rolksthüm— 
lichen und den Eliteconcerten. Wöchentlich finden drei oder vier Aufführungen klaſſiſcher 
jowohl als moderner Musik ftatt, und es gilt als Grundſatz, daß die rorzuführenden Com— 
pojitionen aus der klaſſiſchen Zeit vorwiegend das weniger Bekannte bringen und daß 
die Vorführung der Novitäten einerſeits den muſikaliſchen Gefichtäfreis des Publikums 
zu erweitern und andererſeits junge Talente zu fördern hat. Die Gliteconcerte werben 
von berühmten Gomponijten und Dirigenten geleitet, und außerdem hat eine lange Reihe 
ins und ausländiicher Tondichter ihre noch nicht veröffentlichten Werke der Ausitellung 
zur Verfügung geitellt, und diefe Werke werden dann — eine weitere „Leichte Reizung“ 
— por den Mugen des Publikums geſetzt und gedruckt und zu einem Hefte vereinigt. Won 
den hiſtoriſchen Concerten find, außer den jchon erwähnten Goncerten in der Heinen Halle, 
fieben im Ausjicht genommen, je eines für das deutiche Lied, fir das Madrigal, für 
Oratorien, für Scenen aus den eriten Opern von Gacciani, Monteverdi und Moralto, 
für Lieder und für nitrumentalmufil. Die biftoriichen Concerte beginnen mit einem 
hriftlihen Volksgeſang (Gregorianiiher Choral oder deutiches Kirchenlied) und werden 
dann kirchliche Werfe des a capella-Styls aus dem 15. bis zum 17. Jahrhundert bringen. 
Der Schwerpunkt des Ganzen aber liegt in den Goncerten des unter der Zeitung Grädeners 
(vom Conjervatorium) aus einer ftattlicen Zahl wirklicher Künftler zufammengeftellten 
beionderen Ausftellungsorcheiterd. Diefe Concerte bringen wöchentlich zwei Mal, und in 
der Regel auch am Sonntag, Symphonien und haben — denn man hofft, dad Orcheiter 
auch über die Ausitellung hinaus beifammen halten zu können — vor allen Dingen den 

Zwed, die klaſſiſche Muſik, die bisher nur in Heineren Kreiſen gepflegt wird, populär zu 
machen und in Wien einzubürgern. Bei den volfsthümlichen Concerten werden übrigens, 
nad) dem Mufter anderer großer Städte (3. B. Berlins), itatt der Bankreihen Seſſel 
und Tiſch aufgeitellt, damit dem verehrungswürdigen Publikum auch Gelegenheit geboten 
jei, nicht bloß geiſtige Genüſſe zu jchlürfen, jondern auc in Bequemlichkeit feines Leibes 
zu pflegen. Das Alles geichieht in geſchloſſenem Raume; die Militärconcerte aber finden 
im Freien jtatt. Wohl find dazu mafjenhaft nicht bloß deutiche, ſondern auch franzöſiſche, 
belgiſche, engliiche, italieniſche, ruſſiſche und jogar türkiſche Capellen — alle „in Uniform“, 
meldet verheißungsvoll das Programm — angekündigt, aber ficher ift einitweilen nur 
das Kommen der allerdings vorzüglichen Gapelle des badiichen Leibregiments, die in 
Deutichland ſchon ſeit längerer Zeit mit ihren alten Märfchen auf den alten Inftrumenten 
herumzigeunert und in glängenditer Weile die Entwickelung der Militärmufif zu Gehör 
bringt. lebrigens arbeitet auf dem Gebiete der Entwickelung der Mufif überhaupt die 
Ausstellung in fait erichöpfender Weile. Wir jehen in ihr alle möglichen Taſten-, Saiten:, 
Blas- und Schlaginitrumente, jogar Holz: und Strohinitrumente aufgehäuft. 

Um die eigentliche Austellung ichlängeln fich, gleich Arabesten, alle erdenklichen 
Allotrien. Es wimmelt namentlich von guten und jchlechten Portrait3 und von Auto- 
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graphen mehr oder weniger berühmter Dichter, Gomponiften, Tramaturgen, Gapellmeifter, 
Kritiker, Intendanten, Directoren, Schaufpieler und Schauipielerimmen, Sänger ımd 
Sängerinnen, und man muthet uns fogar ein Intereſſe für bildlihe Daritellungen „ber: 
vorragender Momente“ in ihrem Leben zu, ihrer Geburts- oder Mohnhäufer, ihrer 
Arbeit: oder Studirzimmer und — das Alleräußerite für „bemerfenswerthe Gegenstände 
ihres Beſitzes“. Da find am Ende noch die ebenfalls reichlich ausgeitellten Licenzgeiuche 
und die marktichreieriichen Anſchlagzettel moderner Schaufpielertruppen und die Theater: 
zettel der Gritlingsaufführungen ſtehender Bühnen intereffanter, wie Zettel aus dem 
Jahre 1688, alſo 260 Jahre alt, mit der Ankündigung einer Fauſtvorſtellung. Die 
Krone aller Ausitellungsobjecte aber ift unbedingt der berühmte „Papyrus Erzherzog 
Rainer”, der denn auch ımter militäriicher Bedeckung und in einer eijernen Kaſſette in 
die Rotunde gebracht wurde und von eigenen Wächtern Tag und Nacht gehütet wird. 

Zum Schluß nur noch das Eine. Bei dem hohen und in einzelnen Fällen geradezu 
unſchätzbaren Werth, den die Nusitellungsgegenftände repräfentiren, it für die Sicherung 
des geſammten Ausjtellungsterrains pflichtgemäß die peinlichite Sorgfalt aufgewendet. 
Das ganze Terrain, ausſchließlich natürlich der Rotunde, iſt von automatischen Feuer— 
meldern durchzogen, die gleichzeitig mit Telephoneinfchaltung verjehen iind, und in jedent 
Wächterrayon befinden fich, je nad) dem Umfange des Nanons, größere oder Hleinere 
NAlarmgloden, auch diefe mit telephoniicher Verbindung. Es find vier von einander unab= 
hängige verichiedene Melde- und eben jo viele Alarmlinien vorhanden, zwei in, zwei 
außerhalb der Rotunde, jede Linie mit zwanzig, alfo im Ganzen mit achtzig automatischen 
Meeldern ausgerüftet. Das Theater und die Mufikhallen find beſonders verfichert. 

Schon feit dem eriten April Functionirt in der Notunde ein Poſt- (Brief: und 
Fahrpoit) und Telegraphenamt, beides für den gefammten Aufgabe» und Abgabedienit. 
Und da Vorliht die Mutter der Weisheit ift, jo wird demnächit eine, mit ein paar 
Geldgetvinnen als Lockbögel an der Spige aufgepugte Effectenlotterie (eine Million Looſe, 
das Stück zu fünfzig Pfennigen) etablirt werden, und man twird das Ergebniß brauchen 
fönnen, denn es wird ziemlich favaliermäßig gewirthichaftet. Für die Bequemlichkeit 
und den Comfort der Beiucher geichieht übrigens alles Mögliche. Im frequenteften 
Theil der Ausftellung wird ein Fremdenſalon und ein Damenboudoir eingerichtet: man 
farm dort — Alles liegt bereit — jeine Gorreipondenz erledigen, Depeichen befördern, 
Geld wechieln, Chefs oder Greditbriefe eincafjiren, die telegraphiichen Curſe aller Börſen— 
pläge einjehen (die „Länderbank“ hat dafür eine Filiale errichtet) und findet endlich „die 
Blätter der ganzen Welt“ aufgelegt, d. h. beicheidener und zugleich richtiger: Blätter aus 
allen Theilen der Welt. Außerdem find jprachenfundige Beamte aufgeitellt, welche über 
die bequemften Eijenbahnzüge zur Heim- oder Weiterfahrt Auskunft erteilen und welche 
ſogar die Neifebillet3 löſen und das Neifegepäd auf die Bahn befördern. Alles das, 
unglaublich aber wahr, ganz unentgeltlich. 

Nicht im Zufammenhang mit der Ausftellung, fondern nur aus Anlaß und während 
der Ausitellung, wird hier ein Congreß der glatt rafirten deutjchen Bühnenkünftler tagen 
und es wird bereit angedeutet, daß es fich wohl geziemen möge, ihnen zu Ehren etwas 
Bejonderes zu veranjtalten. Nun, will man abfolut in folcher Weile den Größenwahn 
jener Herrichaften noch höher fteigern, jo mag es geichehen. Mber hoffentlich nicht aus 
dem Sädel der Stadt Wien und nicht aus der Kaſſe der Ausſtellung. 

28* 
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Riot aus ber e Umgebung von — 

Zimbuttu. Reiſe durch Marokko, die Sahara 
und den Eudan, Yon Oskar Lenz. ‚Sweite 
unveränderte Auflage. Zwei Yände. Mit 57 Ab: 
— und Y Starten. Leipzig, F. A. Brod: 
aus, 

Troß der Nähe ron Europa ift das Innere ron 
Marokko bis in die neuefte Zeit hinein im Meient: 
lichen eine terra incognita geblieben; erft der Reit: 
des franzöfiihen Wicomte de Foucauld über den 
Atlas bis Südmarokko und den Forſchungen ſeiner 
Landsleute Devenrier, Teifferene de Bort, Walat, 
denen die Deutichen Jannaſch und Eoller ſowie der 
Engländer Joſeph Thompion anzureihen find, ver: 
danken wir eine befriedigendere Stennmtnik des Landes. 
In dei legten Jahren hat Maroffo und deſſen Hinter: 
land jedoch nicht nur die Aufmerkſamkeit der wiſſen— 
ichaftlichen, jondern auch die der politiſchen Welt erweckt 
— wie ja auch immer mehr und mehr wiſſenſchaftlich 
und politiiche Beſtrebungen bei den Erpeditionen in 
außereuropäiiche Yänder nebeneinander verfolgt werden. 
Schon 1884 klagte Lenz am Schluſſe feines jet m 
neuer Auflage vorliegenden Werkes, daß „die zu rein 
wiſſenſchaftlichen Zwecken unternommenen Heilen immer 
jeltener werden und daß faſt jede der neueren linter: 
nehmungen einen politiichen oder praftijchen Hinter: 
grund“ hätte, „Die Reifen der Deutichen,“ behauptete 
er, „betvahren noqh am meiſten den wiſſenſchaftlichen 
Charotter, während bie Grpeditionen der Franzoſen. 
Engländer und neuerdings auch die der Italiener 
und Spanier vorherrſchend politiſcher Natur ſind.“ — 
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Jedenfalls war die Neije, welhe Oskar Lenz in den Jahren 1879/80 im Auftrage 
der „Afrikaniſchen Gejellichaft in Deutichland* unternahm, eine rein wiſſenſchaftliche und 
Hat dementiprechende bedeutjame Nejultate gehabt. Es iſt mit Freuden zu begrüßen, 
daß die Verlagshındlung F. A. Brockhaus durch Veranftaltung einer neuen, bedeutend 
im Preije ermäßigten Auflage von Neuem die Aufmerkiamfeit auf das bedeutende Wert 

Leipgig, 5 9. Brodhaus, 

Vatio eines Haufes in Bis. Mus: Timbuttu. Von Oskar Lenz. 

Lenz' lenkt, in welchem derſelbe jeine fühne, an Mühſal und Gefahren, aber aud an 
Erfolgen reiche Reiſe beichrieben. Lenz hatte mit derielben bewiejen, was ein Einzel: 
reiſender mit den geringfügkgiten Mitteln in Afrifa zu erreichen vermag. Was von Vielen 
vorher verjucht, von den Meiiten vergebens verjucht worden war: die alte Handels: 
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ftadt im Sudan: Timbuktu zu erreichen und genau kennen zu lernen; ihm gelang es. 
Der Brite Mungo Park (1805) war bei diejem Verſuch geicheitert; fein Landsmamt 
Laing (1826) nad einem Aufenthalt von wenigen Tagen aus Timbuktu ausgewieſen 
umd auf der Rückkehr ermordet worden; der Franzoſe Gaillis (1828) während feines 
vierzehntägigen heimlichen Werweilens in Timbuftu an genauerem Beobachten verhindert 
w . Nur einem Europäer war es vor Lenz geglüdt, Timbuftu von Oſten zu er- 
reichen und längere Zeit, vom September 1853 bis Juli 1854, in der Stadt und Um— 
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Maroktaniſche Jüdin im Prachtgewande. 
Aus: Timbuttu. Don Ostar Lenz Yeipzig, F. U Brockhaus. 

gegend zu weilen: Heinrich WYarth. Ihm folgte dann 1850 Oskar Lenz, der damit eine 
That im volliten Sinne des Wortes voflbradıte. Er war dann der Erite, tuelcher von 
Timbuktu aus nadı Senegambien gelangte und jo beivies, daß die Handelsitabt im 
Sudan jowohl von Norden ber, wie vom Senegal erreichbar it. 

Auf die wilfenichaftlichen Ergebniife diefer Reiſe genauer einzugehen, tft jet nicht 
mehr anı Mage; bekanntlich iſt — um nur an Ems zu erinnern — durch Lenz mittelft 
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der während jeiner Reiſe durch die wejtliche Sahara angejtellten Aneroidbeobachtungen, 
die Anſchauung, daß diejelbe unter dem Niveau des Weltimeeres liege, endgiltig als Irr— 
thum erwiejen worden. Ferner hat Lenz in jeinem Werfe manchen beachtenswerthen 
Beitrag für ſeine Anſicht geliefert, daß der Urſprung der Sahara nicht auf directen 
Ktlimawechiel, jondern auf Entwaldung zurüdzuführen iſt. 

Beiondere Beachtung darf die Schilderung der ethnographiſchen und politiich-abmis 
nitrativen Verhältniffe Marokko beanipruchen; und was Lenz in dem Schlußkapitel über 
„Islam und Aritaforichung“, über „Suropäer und Eingeborene“ jagt, erweckt gerade jegt 
ein eigenes Intereſſe. Aus der Sharatteriitit des Islam möchten wir einige Säße heraus: 
heben: „Zwar zeigen fait alle Religionen das Beſtreben, die weltherrichende zu werden, 
* nur die Mittel dazu ſind verſchieden, aber keine hat ſich dieſer Aufgabe in rücichts 
loſerer Weiſe zu entledigen geſucht, als der Islam. Der Islam verlangt die Welt⸗ 
herrſchaft und war zweimal nahe daran, etwas Derartiges zu erreichen: einmal im 
8. Jahrhundert und dann im 16. Er würde über die Pyrenäen und die Donau zurüde 
gedrängt, und gegenwärtig, wohl jchon jeit Anfang dieſes Jahrhunderts, führt er in 
Europa wenigitens nur eine klägliche Scheineriitenz . Der Islam hat jcheinbar etwas 
Impboſantes, wenn er in ſeiner ganzen Größe und Reinheit dafteht, aber ſowie er lich 
nur zu irgend einer Gonceifion gegenüber der modernen Gultur hergiebt, wird er zur 
läcerlichen Garicatur. Derjelbe muß jih principiell völlig ablehnend gegenüber dieſer 
Gultur verhalten, er will und darf diejelbe nicht acceptiren, umd von dieſem Geſichts 
punkte aus verſchließen fich die Mohammedaner dem Eindringen abendländiſcher Emiſſäre.“ 
— Aus diejem Gefühl heraus erflärt fich der religiöie Fanatismus der Mohammedaner, 
ber im Bunde mit ber dem Morgenländer anhaftenden Habgier jo zahlreiche Opfer von 
(Europäern bis in unſere Tage hinein gefordert hat. 

Ueber den Aufftand des Mahdi jchrieb Lenz im Jahre 1884: 
„Und auf was anderes läßt ſich der neuefte Aufftand des Mahdi, des falichen Propheten, 

im ägnptiichen Sudan zurüdführen, als auf einen neuen Verſuch des Islam, ſich der 
modernen Gultur umd damit jeines Zufammenfturzes zu ertwehren? 63 wäre ein großes 
Unglüd für Megvpten, daS bereits jehr viel von der Cultur des Weſtens acceptirt hat, 
wenn dieſer Nufitand größere Dimenfionen annehmen und nicht bald unterdrüdt werden 
jollte; denn umter der Fahne des Mahdi vereinigen ſich alle reactionären Elemente, die 
ihre Hoffnungen auf die Alerandriner Affaire gejegt hatten und durch das energiiche Ein= 
jchreiten der Engländer enttäuſcht worden find; und e8 wäre traurig, wenn ein fanatiicher, 
beutegieriger Narr oder Betrüger das Alles twieder zerftören follte, was durch die auf: 
reibende Ihätigfeit der chriftlichen Miſſionare und Verwaltungsbeamten, worunter Deutiche 
und Oeſterreicher einen hervorragenden Antheil nehmen, geicaffen worden ift.“ 

Nicht unangebracht ericheint es uns im Hinblid auf die ſchwächliche Empfindſamkeit, 
die ſich noch vielfach in der Beurtheilung colonialer ragen bei uns bemerkbar macht, 
die Anfichten Lenz’ wiederzugeben, die ſich mit denen berühren, welche ürzlic Paul 
Reichard in jeinem Werk über Deutſch-Oſtafrika geäußert: 

„Es giebt gewiß Leute genug, die das Vorgehen der Europäer gegenüber den einges 
borenen oder eingewanderten Wölfern anderer Grdtheile fir ein Unrecht erflären. Dan 
ſolle die Naturvölfer in ihrer idylliſchen Unſchuld laſſen und fie nicht mit den Bedürfnifien 
unieres Gulturlebens bekannt machen, vor Allem aber jolfe man ihnen nicht ihr Land 
wegnehmen. Die ftets ruhig und gleihmähig forticreitende Gultur kümmert ſich um 
ſolch jentimentale Politik nicht; wer fidh den allgemeinen Gejegen des Fortichritt3 zu 
mwiderjegen veriucht, muß unterliegen, in einem jolchen Falle find die mohammedantichen 
Staaten der Mittelmeerländer. Tas civilifirte Europa kann unmöglich zuſehen, wie dieje 
io geſegneten Erditriche, in denen jchon vor Jahrtaufenden jich eine jo wunderbare Cultur 
entwickelt hat, unter dem theofratiichen Negime des Islam zu Grunde gehen... . Unfer 
Zeitalter wird ſicherlich den Zuſammenbruch all dieſer verrotteten Lerhältniffe” an der 
Mittelmeerfüfte Afrikas erleben, und glücklich die Nationen, die zur rechten Zeit ſich einen 
großen Einfluß in diefen werthvollen Ländern zu verichaffen wiſſen.“ 

Wie ſchon erwähnt, hat die Verlagshandlung, den Preis für das werthvolle Werk 
Lenz' bedeutend herabgeſetzt; während die erſte Auflage 24 Mk. koſtete. kann man die 
vorliegende zweite (unveränderte) Auflage für den überaus mäßigen Preis von 8 Mt. 
erwerben! Dieſer Umſtand wird der Verbreitung des Werkes gewiß in a ei 
Weiſe Norichub leisten. 
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Neue Werke von Selir Dahn. 
Rolandin. Erzählung in Verjen. Leipzig 1891. Odhins Rache. Erzählung. Yeipzig 
1392. Die Bataver. Hiftorischer Noman aus der Wölferwanderung (VII). Leipzig 1890. 

Jugend-Gedichte. Zweite durchgeiehene Aufl. der „Eriten Sammlung“. Leipzig 1891. 
Steiner unjerer Dichter beherricht die Stumit der gebundenen Nede mit größerer Meiiter- 

ſchaft ala Se Dahn: feine Werke, jchon die der frühen Jugend, zeigen ſtets Sicher: 
beit in der Neimtechnif und in der Verwendung jchtwieriger Make. So iſt es auffällia 
und iſt es jchade, daß er dieje Straft in feinem der Heinen Epen genugt hat, die in den 
legten Jahren geichaften find. Der Stoff diefer Dichtungen forderte doch gewiß dazu 
auf. Aber die Leute wollen heute — abgejehen von den ſtichometriſch gedrudten Worten 
Julius Wolffs — feine Verſe. Diejem Vorurtheile müßten die Dichter fein Zugeſtändniß 
machen, jondern kämpfend begegnen; und zu folchem Stampfe hat Dahn eine ſiegesſichere 
Waffe geichmiedet, den „Nolandin“. Es ift ein Sang, der Nuhe und Schönheit athmet, 
ein hohes Lied von Liebe und Treue und Heldenherrlichkeit. 

Der Stoff des Epos ift frei erfunden: weder von einem Nolandin noch von einer 
Jolanthe ift in der Starlsfage die Nede; aber der Gedanke, den großen Helden nicht nur 
Norfahren, fondern auch Nachkommen zu erfinden ımd fie in Sang und Sage zu preifen, 
ift nicht neu. Held Nolandin, der Sohn des Roland und der Alda, iſt von dem alten Kaiſer 
Karl entiandt, daß er fiir König Ludivig um Jolanthe, die Tochter Olivers, werbe. Der 
Muntichag ift gegeben, die Braut ift nad gutem Nechte des Königs. Nolandin aber übt 
Verrath: er entführt die geliebte Jolanthe auf fein sicheres Felſenſchloß Hautegarde hoch 
oben in den Pyrenäen. Gin Prieſter wird gezwungen, die Ehe zu fchließen. Ganz ſich 
jelbit gegeben, Teben die Liebenden Gatten Tage der Wonue. Da kommt böfe Kunde: 
die Sarazenen, nicht mehr durch Furcht vor Nolandin zurücdgehalten, jind mordend und 
brennend in das Frankenreich gebrochen, jie ı Raijer Karl mit lebermacht geichlagen 
und das Heer der Franken bei Narbonne eingeichloffen. In Nolandin erwacht die alte 
Kampfluft und Treue. Mit Windeseile trägt das Roß ihn und Jolanthe den Bedrängten 
zu Hilfe: er reiht die Franken mit fich fort in die Schlacht, die Feinde werden mit fühnem 
Streiche gefällt, der Sultan wird getödte. Doc jchlimmer Dank erwartet den Sieger. 
Nach Franken echt und Sagung ift Rolandin durch feine Meinthat dem Tode verfallen, 
und fein gerechter Spruch des Kaiſers kann ihn retten. Die Sarazenen haben ihre Streit= 
fräfte wieder gefammelt und find zu neuem Anſturm bereit: da jichwingt ſich Nolandin 
mit Jolanthe zu Roß, der Sieg wird gewonnen — fein Opfer iſt das Paar, durchbohrt 
von tödtlihen Pfeilen. 

Diefen frei erfundenen Stoff hat Dahn zu einer in Aufbau und ‚Form vollendeten 
Dichtung geitaltet. Wer freilich erwartet, dat den Anſchauungen des 9. Jahrhunderts 
Nedmung getragen jei, oder auch mur, dat die Stimmung des deutichen Nolandsliedes 
und jeiner Quellen fich wiederſpiegele, der wird enttäufcht jein. Ob ein jolches Verlangen 
berechtigt wäre, darüber läßt fich ftreiten; Mancher wird es Heinlich, vedantiich nennen. 
Dahns Sang ſchließt ih an viel jüngere Mufter an: die Erzählung erinnert ums oft 
an die Hlanzzeit des mittelhochdeutichen Epos, die reichen Blüthen lyriſcher Dichtung 
find in Gedanken und Form romanifirend, und der ſchöne Hymnus — ber freilich in der 
vorliegenden Geitalt und Anwendung vor dem 11. Jahrhundert nicht denkbar wäre — 
bezeugt die Herrichaft über das ipätlateinijche. Wenn Dahn die nur in Kampf und Glauben 
großen Helden des alten Nolandsliedes weicherer Gefühle fähig ericheinen läßt, wenn er 
dem Wunderglauben weniger Bedeutung beimißt, fo trägt er vermittelnd dem Geſchmacke feiner 
Leſer in berechtigter Weile Rechnung; in einem andern Punkte aber wäre engerer Anſchluß 
an die Chanson de Roland dem Werke zu Gute gefommmen: die gewaltige, ich möchte jagen 
ftarre Größe des alten jchweigiamen Kaiſers wäre dann zur Geltung gelangt. Dahns 
Karl redet manch jchönes, Eraftvolles Wort. Herrlich ift der Dank an den treuen Naims; 

„on meinen Paladinen Das stolze Neich der Franken. 
Dit du mir nur geblieben! (Sin rechter Kaiſer weiß zu danken! 
Dem treuiten unter ihnen Mein Sohn, geboren auf dem Thron, 
Nun lohn' ich und den Hieben, Meint, dies Werdienit genüge ſchon. 
In denen ihr mit Schwertesitreid O weh! das iſt ein bitterer Ton! 
Empor gehämmert habt dies Neich, Gr ſchrillt mit berbiter Klage 
Das ihr mit Nath und Waffen Durch meine legten Tage!“ 
Und eurem Blut geichaffen: 
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Sole Worte wollen wir wahrlich nicht miffen; aber der Kaiſer redet auch Vieles, 
was wir gar nicht oder anders gejagt wünschen. Die lage iſt zu breit und kehrt zu 
oft wieder; der Zornausbruch bei der Stunde von Nolandins Verrath wirkt geradezu er: 
nüchternd: „Dein Sohn, o Roland, mich verrathen? Das tit die ſcheußlichſte der Thaten!“ 
Eo aud) das Wort an Naims: „Das wird dein legter Dienit, ich weiß! Dann ſtirbſt 
auch du, jpeermüder Greis!“ ch vermuthe, daß wir jolche matten Aeußerungen nur dem 
Reime zu danken haben. Vielleicht erflärt ſich auch dadurd ein jonit unverjtändlicher 
Mikgriff: Der legte Kampf Rolandins gilt einem elenden „Häuflen Mohren; fie wiſſen 
wohl, fie find verloren, doch wollen fie jich ergeben nicht.“ Und hieran anknüpfend will 
ich noch einige Heine Fehler erwähnen, welche die Zeichnung der Jolanthe beeinträchtigen. 
Ein zartfühlendes Weib würde nie und nimmer den Kaiſer an eine alte Liebe mahnen, 
würde auch gewiß nicht vor verjammelter Menge jagen: „um einen Kuß von Rolandin .. 
ich thät’s noch mal” — ein Wort, das im Munde des Odhin und des Givilis berechtigt 
it; auch die Worte: „Frei bin ich ihm an's Herz geiprungen, frei fpring ich mit ihm in 
den Tod“ gefallen mir nicht. 

Solchen Tadel darf eime gerechte Beurtheilung des „Rolandin“ nicht verichweigen. 
Dat aber dieſe Meinigkeiten der großartigen Wirkung des Ganzen feinen Abbruch thun, 
brauche ich nicht zu begründen. Mein Urtheil über das Werk faſſe ich in den Worten zu: 
jammen, daß es eine der ſchönſten Schöpfungen ift, die uns deuticher Sang jeit Jahr: 
zehnten geſchenkt hat. 

Dem herrlichen „Rolandin“ verzeihen wir gern die Schuld, dat eine Feine muthologiiche 
Grzählung, die uns in diefem Jahre beichert ward, ein wenig zu furz gefommen it. Dahn 
hatte im „Skirnir“ mit feinem Takte einen eddiichen Stoff umgedichtet, Hartes mildernd und 
Anregungen nugend; in „Odhins Nahe“ hat das ſchwere Wagni nicht zu jo ſchönem 
Erfolge geführt. Der Stoff trägt daran wohl größere Schuld als der Dichter. In einem 
Liede der eddiichen Hivamol erzählt uns Ddhin von einem mißglücdten Liebesabenteuer: 
„Weiſe wandelt zu Thoren der Liebe Macht." Billings Tochter will er gewinnen, fie verjpricht 
ihm zum Abend Gewährung; doch als er naht, iſt alles fampfbereit und der Weg zur Maid 
ihm verwehrt. Am Morgen kehrt Odhin wieder. Da findet er eine Hündin ſtatt der Jungfrau 
im Sclafgemah: Scmad hat die Schlaue ihm angethan, und „Nichts ward ihm vom 
Meibe.* Das ift eine kurze Einfchaltung, deren feiner, in der Selbitveripottung liegender 
Humor trefflichen Stoff zu einer fleinen Ballade böte. Dahn bat ihn in ganz anderem Sinne 
Fer Odhin verzehrt fich in ſehnendem Leide um Alfhoit (nicht Alfuhit!), die jchöne 

ochter des Königs von Alfdal; die aber iſt Adhals, des Königsſohnes von Updal, ring- 
verlobte Braut. Als Fremdling, Wegwalt geheiten, hatte der Gott in Alfdal geweilt; 
dem Gewaltigen kann sich der Jungfrau Herz nicht verichließen, und fie verfpricht ihm 
die Begegnung. Ddhin achtet nicht der Warnumg jeines Schtwagers Forſeti, des Necht3- 
gottes, noch der Schweiter Wara, welche die Eide hört und den Treubruch rächt: nicht 
will er fich und der Geliebten durch Runenzauber Vergeſſen Schaffen. Nächtens, da der 
Mond ftrahlend über dem Fiord ſteht, Tandet Wegwalt an ftiller Stätte, wo der Fluß den 
Markwald durchitrömt, und harrt der Geliebten; da plöglich treten ihm kämpfend ihr Bruder 
Alfhart und Adhal entgegen. Alfhoit, dem Werlobten treu, hat jich der Mutter vertraut; 
fie it vom Bruder eingeichloffen worden, damit fie nicht zum Stelldichein kommen könne, 
doc; fie entflicht mit Todesgefahr, Wegwalt zu warmen. Der aber iit im Kampfe ver: 
wundet und fehrt heim nad) Asgardh, unjagbar unglüdlich. Er ſinnt auf Mache, doch 
er erkennt, daß Alfhoit nicht Verrath an ihm geübt hat, jondern zu der Treue heimgefehrt 
iit, die fie dem Verlobten veriprochen. Sehrendes Leid in der Brust, ſchenkt er der Ge— 
liebten durch Nunenzauber Vergeſſen — dus iſt Odhins Rache. 

Die Erzählung bietet große Schönheiten im Gedanken und Form: Alfhvits Klage 
an die Mutter, ihre Begegnung mit Wegwalt, Odhins Entiagung — das iſt hohe Poeſie. 
Aber ich glaube, daß die Geſtalt des Gottes in diefer Dichtung mehr als in den früheren 
(Odhins Troit, Friggas Ja) der nordiichen Anſchauung und zugleich dem modernen 
Empfinden twideripridt, und daß die gewagte Hwpoſtaſirung Odhins, die fich in feiner 
Gegnerichaft zu Forſeti und Wara ausipricht, bei nur jehr wenigen Leſern auf ein liebe: 
volles Verſtändniß hoffen darf. Doch das kann uns nicht hindern, die dichteriichen Schön— 
heiten des Werkes, die jelbit den rechtsphilojophiichen Grörterungen nicht fehlen, dankbar 
anzuerkennen. — Nachträglich will ich eine ftörende Kleinigkeit erwähnen: Durchgehends 
ift fir unfer gutes (urgermaniiches) Wort „Schwager“ fälichlih „Schwäher* eingeführt 
worden; das bedeutet aber „Schtwiegervater” und entipricht lautlicy genau dem lateiniſchen 
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socer. Dieje Bemerkung it um jo nöthiger, als ſich — bdanfenswerther Weile! — jo 
manche Schriftiteller Dahns Wortihag zum Muſter nchmen. 

Auch jein altbewährtes Gebiet des geichichtlichen Romans hat der Tichter nicht ver= 
laſſen: hier ſtehen als jüngſtes Werk „Die Bataver“ da. Seit dem „Kampf um Rom“ 
wiſſen wir, mit welcher Meiſterſchaft Dahn gerade die Berührung der Römer und Germanen 
daritellt: die meiften jeiner Dichtungen verwerthen in großartiger Weiſe den Gegenſatz des 
romaniſchen und germaniſchen Elementes. In den „Vatavern“ iſt der Aufſtand bes 
Civilis behandelt, jener große Krieg, den Mommſen „einen der ſeltſamſten und entieg- 
lichſten aller Zeiten“ genannt hat. Es ift begreiflic, daß die Dichter ji bisher an 
diejen bedeutenden Stoff jo jelten gewagt haben: der Vorwurf iit einer der gewaltigiten, 
aber auch der jchwierigiten, die jich denken laffen, denn die Ereignifie find jo verwidelt, 
ber Heinen Kämpfe und der Meutereien, die in der Erzählung wenig Abwechslung bieten, 
aber doc; ımerläflich find, giebt es jo viele, daß ihre Gruppirung um einen Mittelpunkt 
unendlich jchwer iſt. Dahn iſt e8 gelungen, die Faden mit einander zu verknüpfen. 

Die römischen Krieger in Germanien und Gallien, großentheils Angehörige diejer 
Lande, waren binnen wenigen Monaten Soldaten des Nero, des Galba, des Bitellius, 
des Vespaſian. Vitellius wollte die batavischen Truppen nad) Italien ienden; mit deren 
Führer Civilis aber knüpften Beauftragte de3 Vespaſian Verhandlungen an: die Legionen 
jollten durch eine Injurrection in Germanien zurücgehalten werden. Givilis entzimdete 
den Aufitand, jedoch mit der geheimen Abiicht, die Nömer aus dem Lande zu jchlagen. 
Das Glüf war ihm günftig, vor Allem da im römifchen Heere, das unter Befehl des 
ſchwachen Hordeonius Flaccus und des Vocula jtand, Meutereten ausbrachen, und da 
zugleich die Treverer Claſſicus und Sabinus ein galliiches Neich errichteten, um die 
Romerherrſchaft für immer abzuichütteln. Da übertrug Vespafian dem fähigen Betillius 
Gerialis ben Oberbefehl: Gallien ward ſchnell zurückgewonnen, und nad) verzweiteltem Wider⸗ 
itande ward auch der tapfere Givilis, da er jeiner eigenen Leute nicht jicher war, befiegt; 
die Prieiterin Weleda ward als Gefangene nadı Nom gebracht. Was wir über dieſe Dinge 
durch Tacitus umd 6 eifins Div erfahren, das hat Dahn zur hiftoriichen Grundlage ſeines 
Romanes gemadıt. Das Werden und Zerfallen des Bundes germaniicher Völker mit all 
den unerläßlichen Ntleinigfeiten ift in geiftvoller, dichteriicher Weile ausgeführt und um 
Givilis ala Helden gruppirt. — Brimo, das tapfere Haupt der Nannenefaten, und ſein 
Bruder Brinnobrand, der Frieſe Ulemer und der Markomanne Sido drängen zum Abfall, 
doch Givilis ift den Römern treu. Selbit als Katwald die Kunde bringt, daß ſie ihm 
mit Undank gelohnt und ſchändlich jenen Bruder und feinen Sohn gemordet haben, bleibt 
er ſtandhaft: trifft es doch nur feine Sippe, nicht jein Volk; da er aber hört, daß fie 
die Nerträge gebrochen haben, zerreiät er alle Bande und rüftet zum Kriege. Auch die 
edle Prieiterin Weleda im Lande der Brufterer, die weit umd breit mit frommer Scheu 
verehrt wird, treibt zum Kampfe. Givilis beredet mit dem Legaten Hordeonius den licher: 
tritt zu Vespaſian, den Anſchein erwedend, als richte fich jein Plan gegen Vitellius, nicht 
gegen Nom, Auf dem Allding zur Sommerjonnwend verbünden jih die Stänune zu 
gemeinfamer Empörung und erheben Cirilis auf den Schild. Gallien ſchließt ſich ar. 
Die Treverer Glafficus und Julius Sabinus, Julius Tutor und der Oberdruide Gutruat 
haben ein großes galliiches Reich gegründet — ein phantaftiiches und ausſichtsloſes Unter: 
nehmen, da die unfähigen, in Ueppigkeit und Wohlleben verfommenen Schöpfer nur ihren 
veriönlichen Vortheil verfolgen. Ihnen gegenüber hat Nom kein ſchweres Spiel. Der 
Feldherr Gerialis ift ein tapferer umd fähiger, aber gewifienlofer Menſch, der vor feiner 
Schande und Graujamfeit zurückichredt, wenn es die Verriedigung feiner Lüfte oder 
Gewinn gilt; er iſt zum Tode verurtheilt, doch iſt ihm Begnadigung veriprochen, falls 
er ſiegt. Die Gallier haben die Alpenpäſſe in wahnwigigem Leichtſinn unbeſetzt gelaiien: 
der galliſche Kaiſer Sabinus, der Gatte der frommen Chriſtin Epponina, ergiebt fich den 
Freuden der Liebe mit Claudia Sacrata, der Gemahlin des Gutruat, anjtatt feiner Feld— 
hermpflichten zu gedenken. Gerialis zieht über Mainz, Bingen und Trier nach Yangres, 
dem galliicen Hauptquartier. Hier fommt es zur Schlacht. Während der römiiche Feld— 
herr, um zu einem Stelldichein mit der bubleriichen Claudia Sacrata zn eilen, den Ober: 
befehl abgegeben hat, bricht Givilis, der jein Heimatland von Feinden geſäubert und ſich 
mit den Salliern vereinigt bat, in das römische Lager ein: er fiegt, kann aber die zügel« 
lojen Truppen nicht zuſammenhalten. Gerialis eriheint und beiiegt in furchtbarem Stampfe 
die Gegner. Die Germanen fliehen, und das Verderben folgt ihmen. Givilis wird ver: 
wundet, und ſterbend läht er feinen Sohn Meroweh ſchwören, Einheit und Zucht ımd 
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Gehorjam zu weden und dann das tapfere Schwert des Vaters der Befreiung feines 
Volkes zu weihen. Weleda wird nach Nom geführt, dab, fie im Triumphzuge als die 
beiiegte Germania einherichreite; fie aber ftürzt Tich in die Wellen des Tiber, und ber 
Strom trägt die Todte fort in's freie Meer. 

Aus diejer kurzen =. mag man erjehen, mit wie großem Geſchicke der Sioff be-⸗ 
wältigt iſt. Won der geichichtlichen Vleberlieferung weicht Dahn nur ab, two es durchaus 
nothiwendig it: 3. B. kann Glafficus nicht in feiner hiftoriichen Größe ericheinen, weil 
damit das Intereſſe vom Helden Civilis abgelenkt würde. Je enger der Anſchluß an die 
Geſchichte, deſto bewundernswürdiger iſt die Compoſition. Sie iſt muſtergiltig. Wenn 
uns hier und da die Anſchläge und Kämpfe zu viel erſcheinen wollen, ſo iſt das nicht 
die Schuld des Dichters, ſondern ein kleiner Nachtheil des großartigen Stoffes. Und wie 
die Gompofition, jo ijt auch die Ausführung im Einzelnen hohes Lobes werth. Nur 
einige wenige Stleinigfeiten habe ich auszujegen: die Art und Weiſe, wie dem verwundeten 
Katwald die Kunde von den Vorgängen in Nom abgefragt wird, hat trog der genügenden 
Begründung etwas Gemachtes; das Zwiegeſpräch zwiſchen Vespalian und Gerialis ift in 
mehreren Punkten, namentlich wo es ſich um Hochverrath handelt, unmahrichemlich; das 
Lagerleben der Bataver und Brinnobrands Kampf gegen die Wurfmafchine find etwas zu 
matt, zu gemüthlich dargeitellt. Aber damit iſt aud) aller Tadel erihöpft. Im Ganzen 
wie im Einzelnen ift Leben und echte Poeſie. Die Geftaltungskraft des Dichters hat 
Großes geleitet, indem fie aus dem kurzen Berichte über die Veleda ein herrliches lebens= 
volles Bild geichaften hat; mit feinem Sinn iſt die Erſcheinung des jungen Tacitus ge— 
ſchildert; durch die Erzählung von der treuen Epponina iſt ein wirkungsvoller Gegenſatz 
zur Slaudia gewonnen; ein Meiſterſtück ift die — des Cerialis, des Tutor, des 
Brinnobrand. Dramatiſches Leben herrſcht in Allem, im den Charakteren und in der 
Scenerie. Die Schilderung des Alldings und des Tiusfeſtes enthält vielleicht mehr des 
Unwahrſcheinlichen als des Glaubhaften, aber ich ſchätze ſie dennoch hoch. Sie leiſtet im 
Kleinen, was die Geſammtheit der hiſtoriſchen Romane Dahns im Großen erreicht: ſie 
weckt Liebe und Begeiſternng für das deutſche Alterthum. 

Den „Batavern“ ſind einige Gedichte angehängt; ſie zeigen, wie einzelne Gedanken 
und Geſtalten des Romans ſchon in den Jugendballaden des Dichters auftauchen. Auf 
die geſammelten Jugendgedichte werden wir zurückkommen; die Fortſetzung dieſer neuen 
Auflage wird uns anregen, dad Werden des Dichters zu verfolgen. ts, 
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“SECURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM.” 

Apollinaris 
NATÜRLICH 

KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 

Die jährlichen! Füllungen am Apollinaris-Brunnen 

(Ahrthal, Rhein-Preussen) betrugen an Flaschen und 

Krügen :— 

15,822,000 in 1889, 

17,670,000 ‚, 1890. 

“Die Beliebtheit des Apollinarıs- 

Wassers ıst begründet durch den 

Ladellosen Character desselben.” 

THE TIMES, 20. Seffember 1890. 

THE APOLLINARIS COMPANY, LimiTeo, 
LONDON, und REMAGEN a. RHEIN. 
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